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Vorwort 


E. iſt in dieſem Werke zum erſtenmale, wie ich glaube, der 
Verſuch gemacht worden, das Heidenthum der vorchriſtlichen Zeit mit 
einer, wenigſtens angeſtrebten, Vollſtändigkeit darzuſtellen, das heißt: 
heidniſches Religionsweſen, heidniſche Denk⸗ und Anſchauungsweiſe, 
heidniſche Philoſophie, Leben und Sitte, ſo weit dieſe Dinge mit 
der Religion zuſammenhängen, durch dieſelbe beſtimmt wurden und 
hinwiederum geſtaltend auf fie einwirkten. 


Der Standpunkt, von welchem aus dieſe Darſtellung unter⸗ 
nommen wurde, iſt der auf dem Titel bezeichnete. Die Geſchichte 
des Chriſtenthums hat, auch was das Verſtändniß betrifft, die Ge- 
jhichte des Heidenthums und des Judenthums zu ihrer nothwendigen 
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Dorausfegung. Die Fragen: Welchen Boden fand das Chriften- 
thum vor? An welche Lehren und Anfchauungen fonnte ed an- 
knüpfen? Welche Zuftände bahnten ihm den Weg, erleichterten und 
förderten feine Berbreitung? Welche Hinderniffe, Vorurtheile und 
Irrthümer hatte es zu überwinden, welche Gegner zu befämpfen, 
welche Uebel zu heilen? Wie reagirte das Heidenthum auf das 
Chriftentfum? Alle diefe Fragen, über deren Bedeutfamfeit hier 
wohl jeded Wort überflüffig wäre, laffen fi, wie mir fcheint, nur 
durch eine folche tiefer eingehende und weiter ausgreifende Darftellung 


zu einer befriedigenden Xöfung bringen. 


Hiemit waren denn auch dem gegenwärtigen Werke feine Gränzen 
vorgezeichnet, die zeitlichen wie die räumlichen. In leßterer Beziehung 
mußte das Oftafiatifche Heidenthum, mußten Brahmaismus und 
Buddhaismus ausgeichloffen bleiben, da beide der chriftlichen Kirche 
noch auf viele Jahrhunderte hinaus völlig ferne fanden, fo daß es 
zu feiner Berührung fam, welche auf chriftlicher Seite tiefere Eindrüde 
zurüdgelaffen hätte. Was die Zeit betrifft, jo fchien es nicht blog 
zwedmäßig, fondern für die genügende Löſung der Aufgabe felbft 
nothwendig, nicht bei der Periode des Auguftus und des Stifterd 
der hriftlichen Religion ftehen zu bleiben, fondern bis auf die Zeiten 
der Antonine, bis gegen die Zeit von 150 — 160 nad Chriftus 
die Darftellung des Griechiſch-Römiſchen Heidenthums fortzuführen. 
Bis dahin iſt daffelbe feine eignen Wege in von außen unbeirrter 
Entwidiung fortgegangen; erft von der Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts nach Chriftus an werden die chriftlichen Einflüffe auf das- 
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ſelbe wahrnehmbar. Bon da an iſt auf Hellenifch- heidnifchem Boden 
nur noch Ein bedeutendes Geifteserzeugniß erwachſen, die Plotinifche 
Lchre mit ihrer Fortbildung und ihren Verzweigungen durch die fpä- 
teren Neuplatonifer. Diefe Schule und ihre Doctrin ift aber fein 
rein beidnifches Produkt mehr, das Ghriftentbum hat an ihrer der 
Religion zugelehrten Entwidlung nicht unweſentlichen Antheil. Die 
Erſcheinung des Neuplatonismus überhaupt ift zum großen Theil 
nur aus dem Antagonismus gegen das Ghriftentbum zu begreifen. 
Ich erwähne diefe Thatfache hier nur, weil fie meine Behauptung 
beitätigen hilft, daß die innere Gefchichte des antifen Heidenthums 
bie zum Gintritte feines Auflöfungsproceffes wirflih mit dem er- 
waͤhnten Zeitabfchnitte ihr Ende erreicht habe. 


Irre ich nicht, fo ift in der Bewegung des heidnifchen Geiſtes 
durch die Jahrhunderte vor Chriftus und die anderthalb Jahrhun⸗ 
derte nach ihm bei fo vielem fcheinbar Zufälligen eine gewiſſe Geſetz- 
mäßigfeit, ein Eingehen dieſes Geiftes in immer beftimmtere Ge- 
jtaltungen zu erkennen. Der Genius ded Alterthums verfucht, 
erichöpft, verbraucht, fo zu fagen, alle auf der einmal gegebenen 
und überlieferten Grundlage möglichen Gombinationen, die ganze ihm. 
inmohnende plaftifche Kraft. Erft nachdem er vollftändig ſich ver- 
feibliht, nachdem jede feiner Doctrinen, Formen und Inftitutionen 
ihre Lebenskraft erprobt und — aufgezehrt hat, tritt mit dem Zeitalter 
der Antonine der große, den Zeitgenoffen freilich nicht fichtbare, 
von Wenigen nur geahnete, Wendepunft ein, und wird ein Blatt 
in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes umgeſchlagen. Dieß iſt 
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einer der Eindrüde, welche mir als Ergebniffe meiner Forſchung be= 
ſonders Far und lebendig vor der Seele ſtehen, eine Ueberzeugung, 
welche, falls ich nicht allzutief unter der Höhe meiner Aufgabe und 
allzuferne von ihren Anforderungen geblieben bin, der Leſer, wie 
ich hoffe, mit mir theilen wird. 


Münden, den 6. April 1857. 


J. Döllinger. 
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2 Weltlage: das Nömifhe Reich. 


2. Damit hatte dieſes Reich ſeine durch die Natur ihm gebotenen 
Gränzen gefunden; Verſuche, neue Eroberungen zu machen, fließen nun faſt 
überall auf faum zu überwindende phyſiſche Schwierigkeiten. Im Süden 
jeßte die große Afrikanische Sandwüfte der Römifchen Herrfchaft Schranfen, 
im Siüdoften waren Nethiopien und Arabien ſchwer zugänglich, und hier 


ſowohl als im Norden und Nordoften fanden die Opfer, welche die Er: - 


oberung und Behauptung ſolcher von Städten entblößten, von einer größten: 
theil8 armen Bevölkerung bewohnten Länder gekoftet haben würde, in feinem 
Berhältniffe zum Gewinn, den fte bringen fonnten. Auch die im Welten 
allein noch übrige Hibernifche Inſel bot feine lodenden Ausfichten, und im 
Dften waren Die Parther durch die Lage ihres Reiches, wie durch die den 
Nömifchen Legionen verderblihe Art ihrer Kriegsführung ſchwer angreifbare 
Nachbarn. Daher Iprah ſchon Octavian den Grundjag aus: Rom dürfe 


die Gränzen des Reiches nicht erweitern, und Die meiften feiner Nachfolger 


beichränften fih auf die Behauptung des Beftehenden und die Führung 
bloßer Bertheidigungsfriege, ja fie traten felbit bereitS gemachte Eroberungen 
freiwillig oder gezwungen wieder ab. 


* — - 


3. Nicht auf der Kraft und nationalen Eigenthümlichkeit eines großen 


Volkes ruhte das Römische Reich), ſondern wie im Beginne, fo auch jetzt 
noch auf der Bevölferung einer einzigen Stadt, welche fort und fort den 
Anſpruch behauptete, nicht blos den Sig der Herrfchaft zu bilden, fondern 


auch Inbegriff und ausjchliegende Befigerin der ganzen Staatsmacht zu . 


bleiben. Aber der langen Bürgerkriege, der Proferiptionen und des end- 
lofen Blutvergießens müde, nad Sicherheit des Befiges und Genuffes 
verlangend, vermochte dieſes Rom nur noch unter der Herrichaft eines Einzigen 
zu beftehen, und diefer Einzige war Dctavian,. der nad) Heberwindung feines 
legten Feindes und Nebenbuhlers, des Antonius, mit ftarfer, Eluger und 
gemäßigter Hand, die hergebrachten republifanischen Formen und Namen 


möglichit beibehaltend, den Staat in die neue Ordnung der Dinge ruhig 


hinüberführte, und feinen Thron auf republifanifcher Grundlage errichtete, 

4. Neben dent lebenslänglichen, alle Gewalten in fich vereinigenden 
Prineipate konnte indeß die Republik nur ein mehr und mehr verfchwins 
dendes Schattenbild fein. Als Befehlshaber des zu einer ftehenden Krieges 
und Regierungsmad)t gewordenen Heeres von etwa 340000 Mann, als 
Vorfigender des ihm gegenüber willenlofen, zu einer blos berathenden und 
verwaltenden Behörde herabgejegten Senats, als Genfor, beftändiger Tribun 
und Haupt der Stantsreligion, geſchützt durd) eine ihm ergebene Leibwache, 
deren Präfekt ſchon unter Ziberius die zweite Perfon im Reiche wurde, 
bejaß der Monarch eine fchranfenlofe Allgewalt, und Auguſt's Nachfolger 
durfte bereitd unbedenflih, was von republikaniſchen Formen noch übrig 
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war, vernichten oder entwerthen. Das Volk in Rom wurde befriedigt durch 
Geldgeſchenle und Getreideipenden, durch Schaufpiele im Theater und der 
Rennbahn, durch Gladiatorengefechte und Thierfimpfe; unter allen Ständen 
war eine Gefinnung verbreitet, die dem Machthaber nur Feigheit und 
tnechtiſche Selbſtſucht entgegenfeßte, und fo entwidelte fih der Principat 
mit erjchredender Schnelligkeit zu jenem furchtbaren Despotismus, welcher, 
duch Weiber, Zreigelafiene, Schmeidhler, Späher und Delatoren genährt 
and gereist, den entjeßten Zeitgenofien das Schaufpiel einer Kette von 
Gräneln darbot, wie fie Uebermuth, Blutdurft und DMenfchenverachtung den 
jegliher Scheu und Scham entbundenen Herrſchern eingaben. 

5. Die Stadt Rom, in der legten republifanifchen Zeit bereichert 
und prachtvoll umgeftaltet Durch die geraubten Schäße der eroberten Länder, 
gewann unter Auguftus faſt ein neues Anfehen; der Glanz des von ihm 
mit öffentlichen Gebäuden bededten Marsfeldes übertraf noch die Pracht 
der Siebenhügelftadt, und mit Necht konnte der Monardy fi) rühmen, eine 
Ziegelſtadt habe er vorgefunden, und eine Marmorftadt hinterlaſſe er‘). 
Mit jedem Jahre entwidelte ſich jebt die Stadt an der Ziber mehr und 
mehr zu einem Sammelplag aller Nationen des Erdkreifes; die aus allen 
Lindern zufammengefchleppten Sklaven drangen mit ihren fremden Sitten 
in das Innere der Familien, mit ihrer fremden Anfchauung in den Geift 
und die Sinnesweife der heranwachfenden Geſchlechter ein; aber auch von 
freien Ausländern wurde Rom überſchwemmt; aus drei Welttheilen wanderte 
man zur Weltſtadt, um dort ein angenehmeres, an Genüffen reicheres Xeben 
zu führen, oder nur um fich zu naͤhren, oder um mit dort erworbenem Ver⸗ 
mögen in die Heimath zurüdzufehren. Griechen, Syrier, Sleinaflaten, 
Aegyptier ließen in Rom fich nieder als Literaten und Philofophen, als 
Diener des Lurus, der Schwelgerei, der Unzucht, oder als Priefter fremder 
:  Götterdienfte, als Werkzeuge der Superftition. Nom fei eine Griechiiche 
: Stadt in Sprache und Sitten geworden, und die Eyrifche Fluth des Orontes 
; ji in die Ziber geftrömt, klagten fpäter die Sitten = fchildernden Dichter), 
md anderthalb Sahrhunderte nad) Auguftus konnte Athenäus 3) jagen: 
+ Ganze Bölferfchaften des Orients hätten in Rom fich angefiedelt. 

6. So erhielt Rom feit Auguftus eine Bevölferung, welche der des 
bentigen London nahe oder gleich fam, anderthalb, vielleicht zwei Millionen ; 
davon beftand aber nahezu die Hälfte aus Sklaven, und von den Freien 

:} weitaus der größte Theil aus Fremden, die mit der Givität befchenkt 
-; sorden, oder aus Freigelafienen und ihren Rachlommen. Neben dem 
! — 


* ) Sueton. Aug. 29. — ) Juvenal. 3, 60 sq. — *°) Deipnosoph. 1, 36. 
$ TLp. 75. Schweigh. 
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ungeheuren Reichthum einer fleinen Anzahl von Familien herrſchte foldye 
Armuth, dag ſchon Auguftus über 200000 Einwohner durch Geld, Getreide 
und Brod = Spenden ernähren mußte; und ttoß der Sorge, mit welcher dieſer 
Monarch auf die Erhaltung des alten reinen Römifchen Bürgerblutes bedacht 
war, ftarben die ächt-römiſchen Geichlechter, die ohnehin durch die Bürger 
friege und Proferiptionen bereit fehr vermindert waren, immer mehr aus. 
Dazu wirkte befonders ein Grundübel der Damaligen Zeit, die weitwerbreitete 
Abneigung gegen den als Täftige Schranke gefühlten Eheftand. Vergeblich 
ſuchte Auguftus durch feine Gefege, die Julia und Papia Poppäa, diefer 
einreißenden Staatsfranfheit der Ebelofigfeit unter den Wohlhabenderen 
und Neichen zu fteuern. Selbſt in den Ehen wurde Kinderlofigfeit immer 
häufiger, fo daß fraft des zweiten dieſer Geſetze fchon der Befig von drei 
Kindern bedeutende Vorrechte mit fich brachte. 

7. Da war e8 denn unvermeidlih, daß Rom die Stadt wurde, in 
welcher alle Laſter der verichiedenften Zonen, alle Gebrechen und Auswüchſe 
der menſchlichen Geſellſchaft fih jammelten und mifchten, die Stadt, in 
welcher ein heimathlofer, müßig fi) herumtreibender, bettelhafter und doch 
an alle Bedürfniffe des Luxus gewöhnter Pöbel, den man aus Staats: 
mitteln unterhielt, den größeren Theil der freien Einwohnerfchaft bildete‘). 

8. In den Unterthbanenländern fonnte fi) zwar aud) während 
der Kaijerherrfchaft fein rechter Gemeingeift, fein patriotiiches Gefühl des 
Zufammengehörens entwideln; allzu fremd war und blieb der Gallier dem 
Sprier, der Aegyptier dem Hifpanier, doch wurde die Verwaltung der 
Provinzen im Ganzen weſentlich befjer, ald fie e8 in den legten Zeiten der 
Republik geweſen. Wenn damals ein Voleſus Meſſalla als Proconful 
Afiens dreihundert Menfchen an Einem Tage binrichten ließ, und durch die 
Leichen gehend mit Selbftbewunderung ausrief: Welcher König hätte das 
zu thun gewagt??) — wenn die Provinzen nur als Geldquellen für Rom, 
als Mittel der Bereicherung für die häufig wechfelnden aus Nom gejandten 
Stutthalter, und für jene Römer, weldhe als Mäfler und Publifanen fi 
hinzogen, betrachtet und ausgebeutet wurden, fo trat unter Auguftus und 
nach ihm ein mehr geficherter, ein erträglicherer Zuftand ein; die Statt 
halter ftanden unter frengerer Auffiht, hatten feite Gehalte, durften die 
Abgaben der Unterthanen nicht willführlich fleigern; ihre Ueberwachung der 
Gonmunal- Verwaltungen war für das Volk wohlthätig, der Unterſchied 
zwifchen der herrfchenden Römiſchen Bürgerichaft und den unterthänigen 
Provincialen verfhwand, und die Römiſche Gerechtigkeitspflege war in allen 





1) Seneca consol. ad Helv. 6. Tacit. Annal. 14, 20. — ) Seneca de 
ira, 2, 9. 
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Ländern beſſer als die frühere einheimiſche. Auch hörten Die endlofen 
Stammeßfehden und inneren Parteilämpfe, welche vormals manche Länder 
zerrüttet hatten, unter Römifcher Herrfchaft auf. Die Tyrannei der Kaifer, 
deren Andenken in der Geſchichte gebrandmarkt ift, Taftete zunächft auf der 
Roͤmiſchen Ariftokratie, nicht aber oder Doch weit weniger auf den Provinzen. 

9. Die Berbindung der verfchiedenen Theile des großen Reiches unter 
emander und mit dem Mittelpunkte der Gewalt wurde nun in großartiger 
Beife hergeftellt, die Mittel und Wege des Verkehrs vervielfältigten fi; 
über Das ganze Reich z0g fi allmälig ein Netz trefflich gebauter Heer: 
ud Landftragen, und die ſchon vom erften Kaifer errichtete Staatspoft 
erſtreckte fi) durch alle Provinzen. 

10. Das Ergebnig der monarchiſchen Umwandlung war aljo weitaus 
für den größten heil der unter Rom's Scepter vereinigten Völker und 
Individuen ein wohlthätiges. Mehrere Länder, wie Gallien, Spanien, 
Afrika, and) Aegypten und Syrien, gelangten zu größerer Sicherheit des 
Befiges und Rechtes, fie nahmen Theil an dem allgemeinen geiftigen Ver⸗ 
fchr und Leben, wie es fi) aus der Verbindung der drei das Mittelmeer 
smichließenden Welttheile ergab, und vortheilhaft flach ihre jetzige Blüthe 
ab gegen ihre frühere Lage vor ihrer Einverleibung in's Roͤmiſche Neid. 

11. Aber in den Gentralländern des Neiches und der alten Welt 
überhaupt zeigten fich bereits in den Symptomen einer bedenklihen Ents 
völferung und Berödung die Vorboten des Zerfalld der damaligen Welt⸗ 
ordnung. Schon war die Gefchhichte der alten Hellenen wie ein großes, 
erihütterndes, zulegt nur noch Mitleid erregendes Drama zu Ende gefpielt; 
die Macedonifchen und darauf die Römifchen Kriege hatten das ſchöne Land 
‚| mt Trümmern erfüllt; alte, berühmte Städte waren verfchwunden, oder nur 
:! mehr theilweife bewohnt, oder, wie Theben und Megalopolis, zu Dörfern 
berabgeſunken; viele früher wohlbeväfferte Infeln waren jet einſame Felſen; 





>. die Stämme des Deta waren faft vernichtet, Acarnanien und Aetolien in u 


-. Bülten verwandelt, Thefjaliens Städte verfielen und das Rand verarmte. 
“| Yu das angränzende Epirus konnte fih von dem Schlage, der es durch 
| Paulus Aemilius getroffen, nicht wieder erholen; feine Städte waren zer: 
Jiört, in fparfam gefäeten Dörfern wohnte nur noch ein Feiner Reſt der 
früheren Bevölkerung. Bon den zwölf Städten Achaia's waren fünf zeritört 
der verlafien, Arcadien und Mefjenien faum bewohnt; in dem ehemals 
Rädtereichen Laconien zählte man jeht nicht einmal mehr dreißig Dörfer. 
: Später meinte Plutarch, ganz Briechenland würde mit Mühe noch drei- 

tanfend Hopliten aufbringen können. Athen glänzte zwar noch als eine 
mwuͤctige Stadt, aber die alten Geſchlechter waren, zulegt noch durch das 

Splanifche Blutbad, vertilgt, ein Zufammenfluß fremder Anfledler füllte 
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— 


6 | MWeltlage: Hellas; Stalien. 


jet die Stadt). Die Nömifchen Eolonien, Paträ, Korinth und Nikopolis 
auf der Landzunge von Aktion, follten als Stützpunkte für die Römifche 
Herrſchaft ſowohl als für die Wiederbelebung des verödeten Landes dienen; 
in Korinth, weldhes, durch feine Lage zwifchen zwei Meeren begünftigt, bald 
wieder eine blühende Hundelsftadt wurde, zog auch fofort die alte Ueppigfeit 
wieder ein. Aber im Ganzen ließ der Drud fifcaliicher Herrichaft, der 
auch in der Kaiferzeit auf Hellas fortwährend laftete, ein Wiederaufblühen 
des nationalen Wohlſtands und damit einen Aufihwung der Bevölferung 
nicht eintreten; Hellas blieb ein Dünnebewohntes, mehr Gräber als Lebende, 
mehr Ruinen als Städte aufweifendes Land, und die Hellenen waren ein 
in feinem innerften Leben gefnictes Volk. 

12. Die von Nero den Griechen geſchenkte Abgabenfreiheit wurde 
zwar bereits unter Veſpaſian wieder aufgehoben, aber die Epiftenz freier 
Städte mit municipalen Privilegien, lokaler Gerihtshöfe und provinzieller 
Berfammlungen, die fortdauernde Giltigkeit vieler griechiſchen Geſetze und 
Einrichtungen, dann der officielle Charakter, in deſſen Beſitz die Griechifche 
Sprade blieb — alles dieß gewährte der mit fremdem Blute ftarfgemifchten 
Nachkommenſchaft der alten Hellenen den Schein und Troſt einer nationalen 
Selbſtſtaͤndigleit. Sie fahen die Amphiftyonen fih noch verfammeln, fahen 
den Areopag in Athen nad alter Sitte richten, und Abgeordnete der 
Achäiſchen, Böotifhen, Phocifchen Bundesſtädte zur Berathung ihrer Ange- 
legenheiten zufammentreten; da war e8 nicht zu verwundern, daß fie, dem 
Gultus ihrer Vergangenheit ergeben, alles Fremde geringichäßend, nur ihre 
Erzeugniffe bewundernd, die alte ftolze Eintheilung der Menjchen in Griechen 
und Barbaren auch jebt noch beizubehalten geneigt waren. Freilich wurden 
jene Schaaren von Hellenen, welche die Begierde zu erwerben nad Rom 
führte, dort meift mit falter Misachtung aufgenommen, und als hungrige 
Abenthenrer mit den Griechifch=redenden Anfömmlingen aus Aegypten und 
den Aflatifchen Ländern zufanımengeworfen 2). 

13. Am fchwerften hatte Italien felbft in feinem Wohlſtande und 
feiner Bevölkerung den Drud, den hemmenden und zerflörenden Einfluß Roms 
empfunden. Schon vor dem Beginne der Bürgerkriege waren in langen, blu⸗ 
tigen Kämpfen ganze Völferftämme im mittleren und füdlichen Italien aus- 
gerottet worden; in den zehn Jahren von 90 bis 80 vor Chr. erlitt die 
Halbinjel einen neuen faft unermeßlichen Verluft ihrer beßten Bevölkerung; 
der Krieg der Staliker gegen Rom raffte über 300,000 junge Männer weg’); 
von der Samnitifchen und Etrurifchen Bevölkerung war wenig geblieben; 
die Sabinifche, Etruffifche, Venetiſche Sprache war verjchwunden oder im 


) Tacit Annal. 2, 15. — ) Juvenal Sat. 3, 76. — °) Vellej. 2, 15. 
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Ausſterben begriffen, der urſprüngliche Bauernſtand Italiens war wie ver⸗ 
tilgt, und kümmerlich erſetzt durch Sklaven, welche die Latifundien ihrer 
Herren bebauten. Am verderblichſten wirkte das Syſtem der Militär- 
Golonien, von Dctavian in größten Mapftabe durch Anftedlung feiner 
vier umd dreißig Legionen mit Vertreibung der bisherigen Eigenthümer durch- 
gerührt; ihm wurde vorgeworfen, daß er faft ganz Italien feinen Veteranen 
yreisgegeben habe!). Die angefiedelte Soldatenmaffe, ohne Neigung und 
Fihigkeit für ein geordnetes Familienleben, flarb raſch aus?); fie konnte 
kinen Erſatz bilden für jene drei und fechszig Städte, weldhe von Cäſars 
Dictatur bis auf die erften Jahre des Auguftus ihre Bevölkerung verloren 
hatten, oder ihres Grundbeſitzes beraubt dem fichern Untergang entgegen 
tungen. Und dabei hatte Auguftus in Einem Jahre 120,000 Eoloniften 
ans Italien in die Provinzen gefandt ?); dabei fand noch eine ftetige, halb 
freiwillige, halb gezwungene Auswanderung nad) Rom oder nach den zuleßt 
enverleibten Theilen des Reiches ſtatt; nach Rom, um dort auf Koften 
des Reiches als Theilnehmer an den Getreidefpenden fidy ernähren zu lafien; 
in die Provinzen, um dort ein einträgliches Amt zu erhafchen oder in einer 
der zahlreichen Römischen Handelsgefellichaften ſich unterzubringen; Italiſche 
Kaufleute faßen in allen Städten, bis nad) Arabien, bis zu Den Marcomannen 
md Eherusfern *). In der allmäligen, ſtets fortichreitenden Erſchöpfung Ita⸗ 
liens lag aber für das ganze Reich eine Haupturfache des fpäteren Zerfälls, 

14. Doch unterjchied fi das nördliche Italien zu feinen Gunften 
weientlich vom mittleren und füdfichen. Dort waren oder wurden Padua, 
Berona, Ravenna, Mailand, Aquileja, als Sige Römiſcher Eoloniften, 
blühende Städte; dagegen war die alte Herrlichfeit von Großgriechenland ver- 
Ihwunden 5); nur Rhegium, Brunduflum, Benevent und das auf die Hälfte 
feines frühern Umfangs bejchränfte Tarent bewahrten noch einiges Leben. 
Ber Büften fehen will, fagt Seneca ©), der gehe nach Lucanien und Bruttium. 
Indeß fand noch Campanien, und befonders der Golf von Neapel, Ddiefes 
itdiſche Paradies, deſſen Schönheit auch die reichen Römer zu würdigen wußten, 
im voller Blüthe; hier war Neapolis mit feiner Griechifchen Lebensweiſe, 
Griechiſcher Kunft und Wiſſenſchaft ein Lieblingsanfenthalt gebildeter Römer 
bier zeigte Bajä jeine prächtigen Villen, war PButeolt der Stapelplaß des . 
Alerandrinifchen und Spaniſchen Handels, 

15. In dem „dreizüngigen" Sicilien mit feiner altficuliihen oder 
teltiichen Landbevöllerung, feinen Griechifhen Städten und feinen Römifchen 


ı) Appian. bell. civ. 5, 12 sqq. p. 728. Schweigh. Sueten. Aug. 13. — 
) Tacit. Ann. 14, 27. — °) Monum. Ancyran. — *) Dio Cass. 53. Tacit. 
Annal. 2, 62. — °) Cic. de amic. & — °) De trang. animi, 2, 


8 Weltlage: Sicilien und bie weftlihen Snfeln. 


Eoloniften waren helleniſcher Charakter und Bildung noch immer über: 
wiegend !), aber die Städte auf dieſer fchönften und fruchtbarften Inſel 
des Mittelmeeres konnten fich nicht wieder erholen. Auf der ganzen nad) 
Afrika zugelehrten Küfle waren die Städte bis auf Agrigent ſchon in den 
Barthagifhen Kriegen zu Grunde gegangen ?2); im Innern hatten Die 
Sklavenkriege und das Räuberunwefen der Hirtenbevölferung arge Ber: 
beerungen angerichtet; Himera, Selinus, Bela, auch Naxos, Eubda, Ealli: 
polis an der Oftfüfte waren verfhwunden, Enna nahezu verödet, Tauro- 
menium, von Dctavian fchwer mishandelt, war gefunfen, Syrafus, deffen 
Blüthe ſchon feit der Eroberung durch Marcellus gebrochen war, fuchte 
Auguftus vergeblich durch eine Colonie zu heben; beffer ftand es mit Catana, 
Panormus, Segefte und Lilybäaum. Im Ganzen gelangte die Inſel bei der 
unter den Saifern erhaltenen Ruhe und Ordnung, ald eine Kornlammer 
Roms und Ztaliens, doch wieder zu bedeutendem Wohlftande. 

16. Die Infeln Sardinien und Eorfica, zu Einer Provinz 
vereinigt, hatten eine fehr gemifchte Bevölkerung; dort bildeten Tyrrheniſche 
Bolner, eingewanderte Corſen und Belari (d. h. Flüchtlinge) den Grund- 
ſtock einer als träge und boshaft verrufenen Benölferung, zu der noch 
Phönizifhe und arthagifche Colonien hinzugelommen waren; das Land 
galt für ungefund, und wurde deshalb als Verbannungsort für Berurtheilte 
benüßt, war aber feiner Fruchtbarkeit wegen nebſt Sicilien eine Kornfammer 
für Rom. Die Bevölkerung des rauhen und wenig angebauten Corſica 
war aus Tyrrhenern, Ligurern und Römifchen Coloniſten zufammengefloffen. 
Bei Steabo erfiheinen die Eorfen noch als rohe, faft nur Viehzucht trei- 
bende Barbaren, und dennoch zählte man unter Römifcher Herrſchaft dret 
und dreißig Städte auf der Inſel. 

17. In der Eleinaftatifhen Halbinfel fchied der Fluß Halys 
die Sprachen und DVölfergebiete. Die weſtlich wohnenden Nationen, die 
Lydier, Carier, Myſier, Bithynier gehörten im Allgemeinen zum Stamm 
der europäifchen Thrazier; bei ihnen war die Griechifhe Sprache die vor- 
herrſchende, die alte einheimishe Sprache zum Theil, wie bei den Lodiern, 
fpurlos verfchwunden ?). Deftlih vom Halys wohnten die Völker Syriſch⸗ 
Arabifcher Abftammung, die Eappadocier, Eificier, Pamphylier und die 
Solymer, d. h. die alten Bewohner von Lycien und Pifidien, wiewohl die 
Lycier eine fo ſtarke Beimifchung von Hellenen erhalten hatten, daß fie für 
ein Griehifches Volk galten. Der nördliche Theil Kleinafiens am ſchwarzen 
Meere fi) hinziehend, bildete die Länder Bithynien, Paphlagonien und 

1) Apulej. Metamorph. 11, p. 259. Elmenh. — ?) Strabo, 6, p. 272. — 
2) Ibid. p. 565. 631. 
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Pontus. Bithynien, früher auch das Aflatifche Thrazien genannt, eines 
der fruchtbarften Länder, bewohnten einige aus Thrazien eingewanderte 
Stämme, mit Reſten früherer Myſiſcher Bevölkerung; feine Hauptftadt 
Rilomedien, jebt in mächtigem Wahsthum begriffen, wurde eine der fchönften 
md größten Städte der alten Welt; Cius, Chalcedon, Nicäa, Heraklen, 
meist mit hellenifchen Colonien, verbreiteten ihre Griechiſche Bildung über 
das Land. 

18. Ganz verfchieden in Sprache und Sitten von ihren Thrazifchen 
Rachbarn im Weiten und ihren Keltiſchen Nachbarn im Süden waren die 
Baphlagonier. Gie gehörten zum Syriſchen Vollsſtamme, galten felbft 
mter den Heiden für ganz befonders abergläubifh; das Innere ihres 
tauhen, ftädtearmen Gebirgslandes war wenig befannt; nur das nahe an 
der Galatifchen Gränze gelegene Gangra, zu Strabo’8 Zeiten freilich blos 
an Städtchen, wurde fpäter bedeutender und die Hauptftadt der Provinz. 
Am Meere aber wohnten helleniſche Anftedler, und Sinope, die Golonie 
der Milefier, früher ein reicher und mächtiger Handelsort, war jet noch 
eine große und prächtige Stadt. 

19. Langhingeftredt am fchwarzen Meere lag, von vielen Fleinen, ſehr 
verſchiedenartigen Bölferfchaften bewohnt, mit Griechifchen Handelsftädten an 
der Küfte, Das nordöftlihe Land von Kleinafien, Bontus, feit dem Zode 
des Königs Polemo II. unter Nero tributpflichtige Römiſche Provinz. Im - 
Titten reichte Pontus bis an Colchis und Großarmenien hin. Im Innern 
des Landes fcheinen verfchiedene Sprachen geredet worden zu fein; Städte 
maren hier nur durd) ihre religiöfen Culte bedeutend und berühmt, wie 
Gomana, Pontica und Cabira; Neucäfaren, die fpätere große und fchöne 
Hauptitadt des Landes, begann erft feit dem Jahre 64 aufzublühen. 

20. Südlih von Galatien und Pontus war Kappadozien, ver 
bunden mit Kleinarmenien, eine der größten Provinzen des Römifchen 
Reichs, fait den dritten Theil der ganzen Halbinfel umfafiend, ein vorwiegend 
tauhes und minder fruchtbares Land, mit Einwohnern Syriihen Stammes, 
melhe von den Perjern zum Unterfchied von den dunfelfarbigern Bewohnern 
Spriens die weißen Syrier genannt wurden. Städte, flatt der bisherigen 
Gaftelle und offenen Flecken, wurden hier erft durch die Römische Herrichaft 
gegründet, bejonders durch Anlegung Römiſcher Colonien; jo erhob fid 
almälig die Hauptftadt Cäfaren; daneben Tyana und Comana. Klein⸗ 
armenien und Melitene, jchon von Ziberius zur Römifchen Provinz gemacht, 
von Baligula dem Thrazier Cotys, von Nero dem jüdifchen Könige Arifto- 
bulus gefchenft, wurde erſt unter Trajan mit dem Römiſchen Reiche wieder 
vereinigt. 

21. Eines der ftrahlendften Juwele in der Roͤmiſchen Länderkrone 
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blieb Borderafien, vor andern mit Schönheit der Natur, unerfchöpflichem 
Reichthum und Fülle der Bevölkerung gefegnet, und die große induftrielle 
MWerkftätte des Reichs. Hier, in den Ländern Myften, Lydien, Garien, 
welche zufammen mit einem Xheile von Phrygien die Roͤmiſche Provinz 
Afia bildeten, erhoben fih fünfhundert Städte '), alle mit Kunftwerfen und 
öffentlihen Gebäuden und Monumenten der manigfaltigften Art reichlich 
auögeftattet; ja fpäter wurden bier fogar, wohl mit Hinzuzäblung kleinerer 
Ortſchaften, taufend Städte gezählt ?2). Hier herrſchten noch flegreich über 
alle fremden Elemente helleniſcher Geiſt und helleniſche Sitte; hier lebte 
man umgeben von Allem, was Handel, Kunft und verfeinerter Luxus fchaffen 
fonnte, ein ruhiges, genußreiches Leben, und bedurften die Römer zur 
Feftigung ihrer Herrfchaft feiner Legionen. Die Städte nannten fich flolz 
auf ihren Münzen autonom, denn die Römer hatten ihnen umfafjende 
municipale Freiheiten bewilligt, jo Smyrna, die ſchönſte Stadt Afla’s und 
eine der prächtigiten Städte des ganzen Altertbums, fpäter duch Erdbeben 
und Feindeshände oft vermüftet, und immer wieder unter der Gunft feines 
trefflihen Hufens aus den Trümmern ſich erhebend. Als „erfte und größte 
Metropole von Afla" — diefen Titel führt fie auf Inſchriften — prangte 
Ephefus,. von Plinius als das Auge Aftens gepriefen?), ſtolz auf ihren 
Artemide Zenpel, das größte und prachtvollfte Gebäude der Griechiichen Welt. 
22. Auch im innern Lydien war die Hellenifirung, getragen durch 
Städte wie Sardes, Thyatira, Tralles, Magnefta, fo vollftändig, daß in 
Strabo’8 Zeit die Lydiſche Sprache bereit8 verfchwunden war. In Myf ien 
war Cyzicus eine der blühendften GSeeftädte und ein Lieblingsaufenthalt 
der vornehmen Römer ; das emporftrebende Alexandria Troas hatte ſchon Gäfar 
einmal zum Sitze des ganzen Reiches erheben wollen; und Pergamum hatte 
zwar feine berühmte Bibliothek verloren, zeigte aber den Glanz einer Haupt: 
ftadt, den ihr die Könige des Pergamifchen Neiches gegeben, in jo hohem 
Grade, dag Pliniust) fie die bei weitem berühmtefle Stadt Afiens nennt. 
Unter Carien's Städten ragte hervor das eifrig Nömifch=gefinnte Alabanda 
mit feinen Tänzerinnen und Sängerinnen, welches zuerft der Göttin Roma 
einen Tempel errichtet zu haben ſich rühmte *). Halifarnag hatte ſich von 
feiner Zerftörung durch Alexander nicht recht wieder erholen können, erfreute 
fi aber des bei Aftatiichen Städten fo feltenen und koſtbaren Vorzuges, 
durch feinen Felfengrund vor Erdbeben gefihert zu fein; und Die jeßigen 
Ruinen von Knidus zeugen von der Pracht und Größe diefer Stadt. 


— — — — — · 


) Philostrati vitae Sophist. p. 56, 21, Kayser. Joseph. bell. jud. 2, 16. — 
2) Statius Silv. 5, 23, 56. — °) Plin. H. N. 5, 29, 31. — *) Ibid. 5, 30, 33. — 
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233. Lycien, defien friedliebende Bewohner theils Kretiihe, theils 
Cariſche Sitten zeigten, beſaß drei und zwanzig Städte, die aud noch in 
Kömifher Zeit ihre Bundesverfafiung zu bewahren wußten; wiewohl die 
bedentendften, Patara und Zelmefjus, ſchon jehr gefunfen waren, und die 
ciſche Hauptftadt Zanthus nach ihrer Zerftörung dur) Brutus nicht wieder 
emporzufommen vermochte. Die Städte des öftlid von Lycien gelegenen 
ſhmalen Küftenftrihes, Pamphylien, Side und Aſpendus, waren von 
Richkommen Griechifcher Eoloniften bewohnt. 

24. Ju der Mitte von Kleinaflen lag, faft rings vom Gebirg ein- 
gehegt, das fruchtbare Phrygien mit feinen großen, nachher auch in der 
Griftlihen Geſchichte denfwürdigen Städte, Apamea, Eoloffä, Laodicea, 
Gierapolis, mit einer Bevölferung, die ſchon ſeit 600 Jahren an fremde 
Herrſchaft, Ludifhe, Perfiihe, Griechiſch-Macedoniſche, und jetzt jeit dem 
Tode des Königs Attalus III. von Pergamus, an Römifche gewöhnt war, 
aber noch das Bewußtſein bewahrte, früher einmal ein mächtiges Reid) 
aebildet zu haben, und das ältefte der Völker, das erſte Land, Das aus der 
von der einheimifchen Sage bezeugten großen Fluth aufgetaucht, geweſen 
u ſein. Durch Die geiftige Lieberlegenheit der Griechen, von denen das 
Send faft überall umgeben war, und die fich bald auch in feinem Schooße 
angefiedelt hatten, war der Phrygiſche Stamm bereitd ganz zurüdgedrängt, 
fe dag Phrygien durchweg als ein Griechiſches Land erfcheint, und Die 
Bhrpgifche Sprache nur noch auf dem Lande, in den Städten wohl nur 
uch von Sklaven geredet wurde. Das Boll, das vom Armeniichen Hoch: 
lande herabziehend in feine Wohnfige eingewandert und dem Armenifchen 
Stamme nahe verwandt war, hatte in alter Zeit den überwiegenden Theil 
der Bevölkerung von Kleinafien gebildet, und bedeutende Zweigſtämme nad) 
Ihrazien, Macedonien und Syrien entjendet, war aber fchon feit der Per: 
ſiſchen Periode in allgemeine Misachtung gefallen, und galt für unbildjam, 
fig und weichlich. Unter den Städten des Landes erhob fi) das zur Zeit 
Strabo's noch unbedeutende Synnada ſpaͤter zur Hauptftadt von ganz 
Phrygia Salutaris; Gelänä war von feiner, frühern Größe durch die Nähe 
des neugegründeten Apamea zum Flecken herabgedrüdt; während dieſes 
Apamea Kibotus, durch feinen Handel nunmehr ſich zur bedeutendften Stadt 
Phrygiens erhoben hatte, Coloſſä aber jegt nur noch ein Städtchen wear. 
Das reihe Laodicen am Fluſſe Lykus vermochte, durch ein Erdbeben unter 
Liberius gänzlich vernichtet, aus eigenen Mitteln fich wiederherzuftellen. 

25. Das reihe Gehirgsland Galatien, feit dem Tode feines lebten 
durften Römiiche Provinz, bewohnten drei Keltiſche Stämme, die Trocmer, 
Lectofager und Zoliftoboier, welche im Jahre 278 vor Chr. aus ihren Wohnfigen 
miichen der Donau und den Alpen eingewandert waren, lange das tapferfte 
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Bolt Kleinaftens, und jetzt noch im Beſitze Galliſcher Sprache und Gallifäher 
Sitten‘). Unter den Städten des Landes war Peifinus im Sinfen begriffen, 
Ancyra dagegen, der Mittelpunkt der großen Straße von Byzanz nad 
Syrien und Hauptftapelplab des orientalifchen Carawanenhandels, bfühte 
jegt als Hauptftadt der Provinz. 

26. Die Berguölfer im füdöftlihen Theile von Kleinaften, die flamm- 
verwandten Pifidier, Ifaurier, Eilicier, lange der Seeräuberei 
und dem Eflavenhandel ergeben, waren nie Römiſcher Verwaltung voll- 
fländig unterworfen; im innern Pifidien und Sfaurien befand fi) nie eine 
Römische Befakung oder Eolonie; nur durch eine Kette von Feitungen ver: 
mochte man die benachbarten Länder gegen die Raubzüge diefer in den 
Schlupfwinkeln ihrer Berge unzugänglichen Stämme zu verwahren; und 
troß dieſer Feſtungen wurden feit dem dritten Jahrhundert die Iſaurier, 
mit den Bewohnern des rauhen Eiliciens zu Einem Volke verbunden, der 
Schreden aller Nachbarn. Im FZlachlande gegen das Meer lag ein Kranz 
blühender Städte mit Griechifcher Sprache und Bildung; darunter das 
uralte Tarſus, die Metropole von Bilicten, früher der Sit eigener von ' 
den Perfern abbängiger Könige; e8 war durch feine Schule eine Stadt von 
welthiftorifcher Bedeutung; und felbft im rauhen Eilicien, welches erſt im 
% 74 unter Beipaflan mit der Provinz Eilicien vereinigt wurde, Tag 
Seleucia Trachea, eine freie und dabei fo große und fehöne Stadt, daß 
Ammian?) im vierten Jahrhunderte fie die „Mutter der Städte" nannte. 

27. Zu den werthoollften Beftandtheilen des großen Reiches gehörten 
die Inſeln des Aegäiſchen und des öftlihen Mittelmeeres: das 
reiche, felbft mit Aegypten an Fruchtbarkeit und Manigfaltigkeit der Erzeug- 
niffe wetteifernde Cyprus, ehemals in neun fleine Königreiche vertheilt, 
mit gemifchter, vordem vorzugsweife Phönizifcher Bevölkerung, die aber 
vor der geiftigen Uebermacht der früher fehon in Colonien angefledelten 
Hellenen ihre Eigenthümlichkeit nicht zu behaupten vermochte; namentlich 
waren die von Phöniziern gegründeten Städte Kitium, Salamis, Amathus 
bereits ganz Griechifch geworden. Das uralte Alt-Paphos war in der 
ganzen Welt durch feinen Aphrodite Eultus berühmt, und das drei Stunden 
davon entfernte Neu: Paphos war eine mit herrlichen Tempeln geſchmüuͤckte 
Hafenftadt. | 

28. Kreta mit feiner theild Hellenifchen, theils Aſiatiſch gemifchten 
Bevölkerung zu behaupten, bedurfte e8 feines Heeres; eine Roͤmiſche Eolonie 
in Knoſſus genügte; daher war die Inſel Senatsprovinz. Noch immer 
fonnte man bier die Griechen von den früher eingewanderten Aftaten unter: 
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Iheiden; aber der jchlimme Ruf, den die Kretenfer im ganzen Altertum 
hatten, der Ruf der Lügenhaftigkeit, der Habfucht, Schwelgerei und Unzucht, 
bezog fich freilich auf die ganze Bevölkerung ohne Linterfchied von Hellenen 
ıd Barbaren. 

In weit befierm Rufe flanden die Einwohner der fchönen, nahe au 
dr Garifhen Küfte gelegenen Inſel Rhodus, gemifcht aus Kariern, 
Bhöniziern, Kretenfern und den geiftig überlegenen Doriſchen Griechen. 
Zwar war die Blüthe des betriebfamen und funftfertigen Völfchens durch 
die Bürgerfriege nach Cäſars Tode und die barbariiche durch Eaffius er- 
lttene Behandlung gebrochen; immer aber berrfchte hier noch, befonders in 
der gleichnamigen Hauptftadt, ein reges, willenjchaftliches und künſtleriſches 
Reben; fo gab es eine Rhodiſche Beredtfamfeit und eine eigene durch Chares 
von Lindus gebildete Rhodiſche Kunftichule. Von den drei mit Naturgaben 
teihlich gefegneten Inſeln an Aſia's Hüfte, Lesbos, Chios und Samos, 
anf letztere und ihre gleichnamige Hauptftadt,. eine der fchönften des ganzen 
Alterthums, unter Römifcher Herrfchaft immer mehr zur Bedeutungslofigfeit 


herab; die Ehier, ehemals die reichiten der Griechen), waren noch durch 


ihr genußreiches und üppiges Leben fprühwörtlih, und das weichliche 


. amd mfittliche Lesbos zehrte noch an dem Ruhme, einer langen Reihe 


—— . 


Griechiſcher Gelehrten, Künftler und Dichter das Dafein gegeben zu haben, 
29. Die ergiebigfte unter den Römiſchen Provinzen nad) dem Ders 
kilmiß ihrer Größe war Aegypten, jenes Thal am Nordoftrande von 
Aria, welches, von Bergketten und Sandwüften eingeengt, der Nil jährlich 
von feinen fieben Mündungen am Mittelmeere bis hinauf zu den Katarakten 
von Syene überfhwenmt. Die außerordentliche Fruchtbarkeit des Thales, 
die Lage des Landes, welches der Gebieter wie eine Feſtung zugleich gegen 
Irifa und gegen Arabien gebrauchen konnte, und die hohe Bedeutung 
Aerandriens für den Welthandel, machte Aegypten zum wichtigften Befitz⸗ 
thume Roms, und das Land, das unter der gedankenlofen, nichtswürdigen 
Berwaltung der lebten Lagiden vielfach herabgefommen war, wurde durch 
die Haatsfluge Einrichtung des Auguftus, durch eine fchonende zugleich und 
rfte Verwaltung unter feinen Nachfolgern wieder zu größerem Wohlftande 
erhoben, jo daß die Bevölkerung auf 7,800,000 Einwohner ftieg 2). Diele 
Bevoͤlkerung beftand aus Altägyptern (Kopten), aus Griechen und Juden; 
die Bemühungen der Lagiden, Aegypten zu hellenifiren, Griechen und Aegypter 
möglichft zu verſchmelzen, waren nicht ohne Erfolg geblieben, wie ſchon das 
Ueberwiegen Griechiſcher Namen verräth, während ohne Zweifel die Aegypter 
noch Die große Mehrzahl der Bevölkerung bildeten, weshalb auch Philo die 
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Bevölkerung des Landes als nur den einfachen Gegenfag von Juden und 
Aegyptern bildend darftellen konnte). Diejes Boll, Das ältefte der civili- 
firten Nationen im Reiche, hatte unter der ſechshundertjährigen Herrfchaft der 
Fremden, der Perfer und der Griechen, faft alle feine alten Einrichtungen 
eingebüßt, die Kaftenverfaffung war durchbrochen; aber es befaß noch jeine 
Religion, am der es mit zäher Beharrlichkeit fefthielt, und da die Mömer, 
klüger hierin al8 die Perfer, dieſe forgfältig fchonten, fo war Aegypten eine 
der ficherfien und rubigften Provinzen des Neiches; das Doll war von 
jeher in der Erhöhung und Verherrlichung der Herrſchermacht weiter ge 
gangen al8 irgend ein anderes; hatte es ſchon in den älteften Zeiten feine 
einheimifchen Könige, dann die Lagiden vergöttert, fo ließ es fich leicht auch 
die Römiſchen Imperatoren als neue Götter gefallen, und ſchon zehn Jahre 
nad) dem Tode der Kleopatra erfcheint Auguftus in hieroglyphiſchen In⸗ 
Ihhriften auf dem Iſis-Tempel zu Philä als „Sohn der Sonne und König 
von Ober: und Niederägypten” 2). 

30. Im Ganzen hatte das Volk mehr als andere Nationen des Orients 
den Griechiſchen Einflüffen widerftanden,' aber unter allen größeren Völkern 
waren die Aegypter im Alterthbume das am meiften misachtete; theils wegen 
ihres auch den Heiden verächtlichen Thierdienftes und der ganzen Geftalt 
ihres wildausfchweifenden Göttercultus, theils weil fie unter dem Joch ihres 
zweitaufendjährigen Dejpotismus betrügerifch, kriechend und unkriegeriſch 
geworden waren, wiewohl die Standhaftigfeit im Ertragen von Qualen 
an den Aegyptern auffiel?), und eine Willensſtärke verrieth, die auch in 
den Dienft einer guten Sache gezogen und dadurch veredelt werden konnte. 

31. Kaum vom Lande abhängig, eine Republik für fih, thronte auf 
der Landzunge zwifhen dem Mittelmeere und dem Mareotiſchen See 
Alezandria, die Königin der Städte, der Mittelpunkt des Welthandels, 
mit Häfen, in denen mehr Schiffe einliefen, al8 in irgend einem der Welt, 
mit Tempeln und Palläften, die ein DBiertheil des ganzen Stadtraumes 
bedeckten, mit einer Menfchenzahl von 800,000 Geelen. Alexandria war 
wie Rom ein Sammelplag aller Völker; bier ſah man das ganze Jahr 
Menfchen von allen Farben und aus den entlegenften Zonen, nicht nur 
Griehen, Stalier und Syrier, Araber, Libyer, Eilicier und: Aethiopier, 
fondern aud) Baktrier, Scythen, Perfer und Indier“). So hatte fich hier 
ein eigenthümlicher, von dem der übrigen Aegypter ganz verjchiedener Volkes 
charakter entwidelt. Die Alerandriner waren fehr gewerbthätig, e8 fiel dem 
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Raifer Hadrian auf, daß man dort Niemanden müßig fehe; dabei aber waren 
Re leichtfertig, vergnügungsfüchtig, lärmend, und an Kleinigkeiten fidh rajch 
za Zumnit und Todtſchlag entzündend. 

32. Memphis mit feiner gemifchten,. der Alerandrinifchen ähnlichen 
Berölterung, die frühere Hauptftadt des Landes nach dem Sinfen von 
Theben,, war noch eine große, nur Alegandrien in feinen gefüllten Straßen, 
femen Ziempelu und Palläften nachftehende Stadt, und erhielt fih ale 
Hauptſitz des heidnifchen Eultus in feiner Bedeutung bis in's vierte Jahr: 
handert; Zheben aber, oder die „große Diospolis“, die Ältefle Stadt der 
ganzen Welt nad) der Aegypter Meinung, war bereits, jo wie Abydos, zu 
einem Dorfe herabgefunken; Heliopolis, die alte heilige Stadt mit ihrem 
hoechberühmten Sonnentempel, war faft verlaffen; dafür aber hatte fich im 
Dberägypten Ptolemais aus einem Lagerplage Griechifcher Soldaten zur bes 
deutendften Stadt des Landes erhoben, einer Stadt, die faft fo groß ale 
Renphis, ganz von Griechen erbaut nach Griechifchen Gejeßen Tebte. 

33. Die ägpptifchen Städte im Innern des Lundes hatten jedoch faft 
ur durch ihre der Vorzeit angehörigen Monumente eine Bedeutung für 
weitere Kreife; anders war dieß in Syrien, wo fidh blühende, ftädtifche 
Gemeinwefen mit ſelbſtſtändiger Berfalfung und herrfchenden Gefchlechtern 
Men unter PBerfiiher Herrichaft behauptet hatten, die dann unter den 
Seienfiden, nach Aufnahme Griechifch - Macedonifher Bevölkerungsbeitand- 
teile und mit vielen neugegründeten Städten vermehrt, die Centralpunkte 
md Bollwerke des Hellenismus gegenüber der Sprifchen Landbevölferung - 
zurden, jo daß vor der jelbit auf's flache Land hinaus fich verbreitenden 
Griechiſchen Sprache und Sitte die heimiſche Sprache theilweife verfchwand, 
der nnı als Mundart des ungebildeten Volles neben der Griechifchen ſich 
hielt. Das Sprifche Volk, das bei feiner Zerfplitterung in mehrere unter 
ih feindliche Stämme, dem eindringenden Fremdlinge feine feite National: 
einbeit, Leine Durch Religion gebundene Eitte entgegenzufeßen hatte, viel 
mehr gern Neues und Fremdes fi) aneignete!), unterlag dem Procefie der 
Hellenifirung in weit höherm Grade, ald das äguptifche. 

34. So erhielten die Römer, als ihnen nad) dem langfamen Hinfterben 
des Selenkidenreiches das ganze, von Eilicien zwifchen dem Mittelmeer und 
Euphrat bis an die Arabifche Wüfte und die Gränzen Aegyptens fich herab- 
iehende Land zufiel, ein in Sprache und Bildung überwiegend Griechiiches, 
teiches und ergiebiges Befigthum; denn Syrien war damals befler bebaut 
und fruchtbarer als jeßt, und im Oſten hatte e8 bis über Palmyra hinaus 
Mühende Städte, die längft alle im Sandmeere der Syriſchen Wüfte 
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verichwunden find. Das Volk, mit den Afiyriern, Mefopotamiern, weißen 
Spriern und Cappadociern zum Aramäifchen Stamme gehörig, gewerbfleißig 
und im Beſitze natürlicher Geiftesfähigkeiten, aber durch Inechtiihen Sinn 
und raffinirten Luxus und durch verderblicye religiöfe Einflüffe fittlich herab: 
gelommen, war unter den übrigen Nationen verrufen durch feinen Geiz 
und feine Habgier, welche die Syrifhen Haudelsfeute hinaus in alle Länder 
. trieb und fie bei aller Verweichlichung Gefahren verachten Tehrtet). 

35. Im obern Syrien bis zum Anfange des Libanus Tag die erfte 
Seeftadt Syriens, Laodicea, fofort Hierapolis, welches feine Größe und 
Bedeutung dem Cultus der Göttin Atargatid verdanfte, dann Apamea und 
Emeja am Drontes, und hierauf Antiochia, die Schöpfung des Seleufus 
und Hauptftadt Syriend, der damals außer Rom und Seleucia am Tigris 
feine andere an Größe und Schönheit gleih kam, wenn auch Alegandria 
fie an monumentaler Pracht übertraf. Die reiche, üppige Stadt hatte ihren 
Hauptfeind unter der Erde; zehnmal in fieben Jahrhunderten wurde fle vom 
Erdbeben heimgefucht, mehr als einmal faft völlig gerftört, und ſchon unter 
Sulian äußerte Libanius, das fei nun die vierte Stadt, die auf den Fun- 
Damenten Antiochien® ftehe, drei feten bereits verwüftet. Die Antiochener 
aber verbanden Griechiſche Bildung mit Syriſcher Ausgelafienheit, zeigten 
fi leichtfinnig, turbulent und übermüthig, und während einer der Kaifer 
meinte, fie taugten zu nichts, als elegant und wibig zu fpotten, äußerte 
ein anderer: in Antiochien feien mehr Schaufpieler als Bürger?). In 
Unter Syrien oder Böfefyrien glänzte das uralte, fchon zu Abrahams 
Beiten exiſtirende Damafcus, welches von den Syriſchen Königen als unfichere 
Beſitzung vernachläßigt, fih jegt unter Römifcher. Herrſchaft wieder hob, 
und Heliopolis am Libanus (Baalbek), wo fpäter Antoninus Pius eines 
der berühmteften Gebäude der alten Welt, den Aupiter= Tempel, erbaute. 

36. Der fchmale, kaum dreißig Meilen lange Küftenftrih Phönizien 
gehörte nun zur Provinz Syrien. Gleich den übrigen Syriern waren aud) 
die Phönizier unter der Herrfchaft der Seleufiden gräcifirt worden; ihre 
nationale Gefchichte war längſt abgejchloffen,; der Reihe nady abhängig von 
den Afiyrern, den Ehaldiern, Perfern, Macedoniern, von den Ptolemäern in 
Aegypten, und jept den Römern gehorchend, hatten fie wenig Eigenthüm- 
liches bewahrt; ihre Sprache war im Mutterlande bis gegen die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts nach Ehriftus ausgeftorben, während fle in den Afrika⸗ 
nischen Colonien noch im fechsten Jahrhunderte gefprochen wurde). Doch 
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behaupteten die Phönizier noch ihren alten Ruhm, die thätigften Kaufleute 
der Welt zu jein und in Architektur und plaftifchen Künften Ausgezeichnetes 
m leiften. Die uralte Mutterſtadt Sidon und die Ynfelftadt Tyrus waren 
noch lange gewerbreihe Handelsftädte, und Berytus, früher von dem 
Syriſchen Gewalthaber Tryphon zerftört, unter Auguftus wiederhergeftellt 
und zn einer Römijchen Militärcolonie erhoben, wurde ſpaͤter der Sig einer 
Hühbendeh hoben Schule. Ä 

37. Die füdlihe Meeresniederung vor PBaläftina, welche ehemals 
wengöweife “Baläftina hieß, hatten in alter Zeit die aus Aegypten aus: 
gewanderten Philiftäer bejeflen; aber das Vol war bis auf Zrümmer ohne 
eigene Rationalität in den fleten Kriegen zwifchen feinem mächtigen Nachbar 
Aegypten und den Aflatifchen Eroberern, dann unter den Schlägen feines 
Erbfeindes, der Juden, zu Grunde gegangen, feine Städte waren zerflört, 
Gaza befonders war durch den jüdischen König Alegander Jannäus im 3. 96 
». Chr., Afcalon durch Jonathan Maccabäus vollftändig verwüftet worden; 
die Landbevoͤlkerung erfcheint nur noch unter dem Namen Ydumäer.. Did 
hatten die Römer, Pompejus und nah ihm Gabmius, hier neue Städte 
begründet ; ein neues Gaza und Afcalon, dann Anthedon und Raphia erhoben 
ſich mit gemifchter Bevölkerung und Griechifcher Bildung. 

38. Zwiſchen Phönizien, dem Peträifhen Arabien und der großen 
vom Ril bis zum Euphrat fich erftredenden Syriſch-Arabiſchen Wüfte lag 
Paläſtina, oder Judäa im weiteren Sinne, ein Land, das die Römer 
fit dem Jahre 63 v. Chr. befagen. Sie hatten, als fie unter PBompejus 
nah der Beflegung Spriens zum erftenmale darin eindrangen, ein Volk 
dafelbft gefunden, das, jeitdem unter Eyrus ein einer Bruchtheil der Nation 
aus der Babylonischen und Aſſyriſchen Gefangenfchaft zurüdgefehrt war, den 
Namen Yuden führte Unter tapferen Führern und Herrfchern aus dem 
Raccabäifchen Prieftergeichlechte, befonders unter Hyrkanus L., der im 3. 106 
v. Chr. ftarb, hatten fich die Juden wieder zu einem mächtigen und blühenden 
Reihe entwidelt, aber die Nachlommen diefes Gefchlehts richteten fich Durch 
imere Zwietracht felbft zu Grunde, die Römer verfügten über das Land 
sah Gutdünken, die nördlichen Theile fchlug Pompejus zu Syrien, und 
Caͤſar jegte einen Jdumäer, Antipater, zum Lohn für geleiftete Dienfte als 
Brocurator über ganz Judäa. Zwar benüßte der letzte Maccabäer Antis 
gonus Die momentane Herrfchaft der Parther in Syrien, ſich Durch fie in 
Jeruſalem al8 Herrfcher einfeßen zu laſſen; das war ein kurzes Zwifchen- 
Ipiel; die Römer erklärten auf Antonius’ und Octavians Antrieb Antigonus 
für einen Feind des Römifchen Volkes, und den Sohn Antipaters, Herodes, 
um König von Yudäa im J. 39 v. Chr. Bon da an herrichte dieſer 
sremdling, der Sohn eines Jdumäers und einer Araberin, fleben und dreißig 
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Zahre lang mit eiferner Hand über ein Boll, das ımter allen Nationen 
Sremdenherrichaft am meiften verabfcheute. Als Schmeichler und Knecht 
der Römer wußte er der Reihe nach Eafflus, Antonius, Auguftus für 
fid zu gewinnen; in der Gunft des Leptern flieg er immer höher, von 
ihm geichüßt konnte er den Haß und Abfcheu der Juden durch Annahme 
und Einführung Römifcher Sitten, durch tyranniſche Erpreffung und Bers 
jchwendung der erpreßten Summen an Fremde, durch mafienhafte Hinrich: 
tungen ungeftraft herausfordern. Nach feinem Tode wurde fein Reich unter 
feine Nachkommen getheilt, bis fein Enkel Herodes Agrippa unter Kaiſer 
Claudius wieder König von ganz Paläftina wurde, doch nur auf kurze Zeit; 
als er plöglich im 3. 44 n. Ehr. flarb, wurde das ganze Land Römiſche, 
von Procuratoren verwaltete Provinz. 

39. Unter Römtfcher Herrichaft war das Land Diesfeits des Yordan 
in drei Haupttheile, Galiläa, Samaria und Judäa geiheilt. Das 
fette und fruchtbare Galiläa, der nördlichfte Theil des Landes, wo nad 
Joſephus zweihundert und vier Städte und Fleden fih befanden, von 
denen jelbft die fleinften über 15,000 Einwohner zählten‘), hatte eine 
Sfraelitiiche, mit Phöniziern und Syriern gemifchte, flreitluftige und furcht⸗ 
loſe Bevölferung. Unter feinen Städten ragte hervor Tiberias, das aber 
erit Herodes Antipas erbaute, dem Kaifer Tiberius zu Ehren benannte und 
zur Hauptftadt von Unter-Galiläa erhob. Eben diefer Fürft machte Sephoris 
unter dem Namen Diocäfarea zur ftarfen Feſtung und Hauptfladt von ganz 
Saliläa, die damit auch der Sig eines der fünf großen Jüdiſchen Syn: 
edrien wurde. 

40. Südlich von Galiläa, nördlich und öftlih von Yudäa, lag Sas 
maria, die kleinſte der Landfchaften, ein ſchönes, bergiges, aber fruchtbares 
und wohlangebautes Ländchen, deſſen Einwohner, ein halb Yfraelitifches, 
halb heidnifches Mifchvolf, von den Juden firchlich getrennt, von dieſen als 
Abtrünnige und Fremdlinge gehaßt wurden. Die ganze Gedichte des 
Bolfes bewegte fi) um feine beiden Städte Neapolis und Samaria. Die 
erfte war das alte, im Züdifchen Kriege zerftörte Sichem, zwifchen den 
Bergen Ebal und Garizim, an diefen angelehnt. Samaria, Das nad) der 
Zerftörung duch Hyrkanus ſich bald wieder aus feinen Trümmern erhoben 
hatte, wurde von Herodes, dem es Auguſtus gefchenkt, vergrößert, mit 
prächtigen Baumwerfen, darunter ein Tempel des Auguftus, verjchönert, und 
demfelben Kaifer zu Ehren Sebafte genannt, mit einer anfehnlichen, aus 
Einheimifchen und aus NRömifchen Veteranen gemifchten Bevölkerung. 

41. Ebenfo fruchtbar und dichtbevoͤlkert als Samaria war das im 
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Sften vom Jordan und dem todten Meere, im Süden von der Wüſte 
angefaßte, von Juden und von Judengenoſſen, d. h. befchnittenen Idu⸗ 
mäern und Griechiich = redenden Yuden, bewohnte Judäa. Nächft der 
zsrdlichen Gränze am Meere lag Gäfarea, früher Stratos = Burg ge 
zaunt, und blos von Griechen und Spriern bewohnt, bis fie, Durch Herodes 
vergrößert und mit einem prächtigen Tempel des Auguftus geſchmückt, auch 
engewanderte Juden aufnahm. Schon früher Sit des Statthalter von 
dia, ward fie fpäter, nad Jeruſalems Zerflörung, die Hauptfladt des 
Lındes. Die alte Cananitiſche Stadt Jericho war jet auch von vielen 
Irabern und Aegyptern bewohnt. Haft im Mittelpunfte des Landes Tag 
das oft eroberte und geplünderte Yerufalem, mit 150,000 Einwohnern. Die 
Stadt war auf drei, oder eigentlich vier Hügeln erbaut; auf dem Zion lag die 
obere Stadt mit der Davidsburg und den vorzügliäften Gebäuden, die 
Unter- Stadt bildete der Hügel Alta; auf Moria ftand der Tempel, das 
Bunderwerkt des Landes, der ganz von glänzendweißem Marmor gebaut, 
den von Ferne Kommenden wie ein Schneeberg erſchien; an ihn fchloß fich 
die Burg Antonia, jebt die Roͤmiſche Zwingburg für den Tempel und ganz 
Jernſalem an; auf einem nördlicheren Hügel, den erft Herodes Agrippa 
mit zur Stadt zog, hatte die überfließende Bevölkerung fi die Neuftadt 
vezetha gebaut. 


42. Kaum Tann es einen vollftändigern Contraft geben, als der tft, 
den das Römische Nordafrika unter den Kaifern gegen das fpätere 
Muhamedanifcher Herrichaft verfallene bildet. Raſch anwachſend fchritt 
Neu-Carthago zur Bedeutung und Größe einer Stadt erften Rangs voran. 
Bon der Pracht und Größe anderer Städte, wie Utifa, Hippo, Zagaite, 
Cirta, Lambefa geben noch die Ruinen Kunde, und die fünfhundert 
Biihofsfige, die im vierten Jahrhunderte im weftlichen Afrika gezählt 
wurden, find ein fprechendes Zeugniß von der Blüthe des wohlbevölferten 
Landes, in deſſen Städten bis nah) Mauritanien hinein die lateiniſche 
Sprache herrſchend wurde, während auf dem Lande unter den Abkoͤmmlingen 
der Phönizifchen Eolonien die puniſche ſich noch lange erhielt. 


43. Weſtlich von Aegypten gehorchte Römifcher Herrſchaft Marmas 


‘ rica, ein fandiges, waſſerloſes und unfruchtbares Land, doc, noch lange 
Nuicht, wie jeßt, bloße Wüſte; die Einwohner lebten al8 Nomaden ohne 


bedeutende Städte. Dagegen war die anftoßende Bentapolis, von der 
jegt gleichfalls fich alles Leben zurüdigezogen hat, mit ihrer eingewanderten, 
teils Griechifchen, theils Juͤdiſchen Bevölkerung, ein fruchtbares und wohls 
bebautes Land, und bildete bereits mit Kreta eine Roͤmiſche Provinz, An 
dr Küfte war Ptolemais eine prachtvolle Stadt, im Innern war Cyrene 
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bei jeiner glüdlihen Lage, als Sit des Handels, der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, nächft Carthago die größte und jchönfte Stadt von Nordafrika. 
44. ALS Erben der vernichteten Carthager und des Numidifchen Reiches 
befaßen die Römer das ganze nördliche Afrika von der Pentapolis bis an 
den weftlichen Ocean. Das proconfularifche Afrika, feit dem Jahre 39 
als Provinz von Numidien getrennt, batte feinen Mittelpunft an dem neuen 
Carthago. Die Stätte des alten Carthago war zwar devovirt und in Weide- 
fand verwandelt, aber dicht daneben erhob fich die von Auguftus gefandte 
Bürgercolonie von. dreitaufend Italiſchen Familien fo raſch, daß fle fchon 
unter Ziberius wieder die erfte Stadt Afrifa’8 war, und bald mit Alexan- 
dDrien um den Vorzug, Die zweite Stadt des Reiches zu fein, wetteiferte‘). 
Deftlih in den Syrten lag die noch im vierten Jahrhundert volfreiche 
Handelsftadt Leptis, eine Sidoniſche Eolonie, Utifa, durch Cato's Tod be 
rühmt, wich an Größe nur Earthago, und im Innern des Landes war das 


auf einem fteilen Zelfen liegende Cirta, ſchon feit dem König Micipfa mit 


Griechen bevölkert, und nun auch Römifch colonifirt, Die größte und reichfte 


Stadt Numidiens, 

45. Erft unter Elaudius wurde auch der weftliche Theil von Nordafrika, 
Mauritanien, das heutige Fez und Marocco, mit einem Stüd von 
Algerien, dem Römifchen Reiche, in zwei große Provinzen getheilt, ein- 
verleibt. Uebereinftimmende Zeugnifje des Alterthums fchildern den Eharafter 
der beiden ftammverwandten Völfer, der Numidier und Mauren, fehr un- 
günftig; fie werden als ſchlau, trügeriih und treulos, al8 leicht entzundbar 
zu raſcher Gewaltthat, aber auch als fühne Verächter von Gefahr und Tod 
beſchrieben. Durch eine lange Reihe bald größerer, bald kleinerer, faft immer 
fchwer zu dämpfender Aufftände, trugen fie zur Schwächung des Reiches 
bei. Neben der Puniſchen Sprache, die ſich noch lange unter ihnen behauptete, 
wurde in den füdlicheren Gegenden noch eine andere, die Libyſche Sprache, 
geiprochen. Die Städte, in denen in Folge der Eolonifation Römifhe Zunge 
und Sitte vorherrfchte, waren befonders in Numidien Sige wifjenfchaftlicher 
Bildung; Sieca, Eirta, Cäfaren, Madaura, Tagafte, Zuburftca zeichneten 
bierin fih aus, und die Römifch- Afrifanifche Literatur entwidelte eine 
eigenthümliche feurige, aber auch oft ſchwülſtige, in fremdartigen und gefuchten 
Ausdrüden ſich gefallende Beredtfamteit. 

46. Nach einem zweihundertjährigen Kampfe war Spanien durd) die 


überlegene Taktik und Staatsflugheit der Römer erobert worden; einzeln ” 


und nacheinander waren die Völker der Halbinfel unterlegen; die legten, die 
Cantabrer, wurden erft im J. 19 v. Ehr. unterworfen. Aus der im mittleren 


) Herodian. 7, 6, 1. 
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Spanien vollzogenen Miſchung der Iberiſchen Urbewohner mit den als 
Groberern gelommenen Kelten, waren die Celtiberier hervorgegangen, bei denen 
jedoch der Iberiſche und nicht der Gallifche Charakter überwog. Ungemifcht 
Keltiich waren die fünf mächtigen Stämme der Gantabrer, Afturier, Bafconen, 
Galläcier und Lufitanier im Norden und Welten. Das Hauptvolk im ſüd⸗ 
lichen Hifpanien waren die Iberiſchen Zurdetaner am Bätis, die Flügften 
uud gebildetfien unter den Iberiern, Die felbit eine eigene Kiteratur, Ge 
ſchichtsbũcher, Volkslieder und uralte, in metrijcher Form abgefaßte Geſetze 
beſahen, aber auch bereits zu Strabo’8 Zeit faſt ganz romanifirt waren, 
nd den Bruch mit ihrer Vergangenheit bis zum Berlernen ihrer Sprache 
getrieben hatten; die liſtigen und leichtbeweglichen Lufitanier hatten bis 
zur Ankunft der Römer ihr treffliches Land unbebaut gelaffen, um dafür in 
keten Raubzügen und endlofen Fehden der einzelnen Stämme zu leben. 
Die Geltiberier im füdweftlichen Aragon, das friegerifchefte unter den 
Spanifhen Völkern, gewöhnten fich feit dem Untergange des Sertorius an 
Römiiche Sprahe und Sitte. Stolz, Lift und Verſchloſſenheit einerfeits, 
aber auch große Mäßigkeit, phyſiſche Ausdauer, Standhaftigkeit in Exrtragung 
des Schmerzes andrerjeits, fielen ald Hauptzüge im Charakter der Iberier, 
Griechen und Römern auf?). 

47. In drei große Provinzen, Zarraconenfis im Norden, Bätica im 
Eidoften und Lufitania im Stdweften, theilte Auguftus die Halbinſel. 
Spanien erhielt, was ihm bisher gefehlt, Einheit der Regierung und eine 


‘ zahlreiche Menge von Städten, die, mit großartigen Bauwerken und Monu⸗ 


nenten gejchmüdt, noch in ihren Ruinen eine hohe Vorftellung von der 
damaligen Blüthe und den unerjchöpflihen Mitteln des Landes erweden. 
Die Römifch- Spanischen Waflerleitungen, wie die noch erhaltene zu Se 


.: geia, Die zu Merida, Toledo, Tarragona, die großartigen Theater, wie das 


mSaguntum, die Circus und warmen Bäder, die Brüden, wie das Wunder: 
wert zu Alkantara, die Triumphbogen und die trefflichen Heeresitraßen, die 
Epanien in mehreren Richtungen durchichnitten — Alles zeigt, wie viel 
mjommenwirfende Energie und Kunftfinn fich durch die Berührung mit den 
alienern der Iberiſchen Bevölkerung mitgetheilt hatte, deren Wohnungen 
noch vor Kurzem Strohhütten waren, oder aus geftampfter Erde beftanden?). 
48. Den erften Rang unter den Städten nahmen die fünf und zwanzig 


:; Römifchen Colonien ein, die, mit Römiſchen Bürgern oder mit Kriegern der 


Legionen bevölkert, ebenfo viele Mittelpunfte und Schulen für Erwerbung 
ud Berbreitung Römiſcher Sitte, Denkweife und Spradhe wurden. So 


— — — — —— 
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HN. 35, 48. Vitruv. de archit. 2, 1. 
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entſtand die Stadt Leon (Legio) als Wohnort der ſiebenten Legion, ſo 
Emerita Auguſta (Merida), indem Auguſtus hier nach dem Cantabriſchen 
Kriege feine ausgedienten Soldaten der fünften und zehnten Legion anſiedelte; 
fo auch Par Julia (Bein) und Cäfaraugufta (Saragofja). Zu Garteja 
waren fchon im 3. 171 v. Ehr. viertaufend Soldaten, deren Mütter Spas 
nierinnen waren, angeftedelt worden. Neun und vierzig Municipien hatten 
zwar nicht alle Rechte der Eolonten, aber dody das der Autonomie. ‚Dann 
famen die Städte mit Iateinifchem Rechte, deren Einwohner durch Führung 
von Aemtern das Roͤmiſche Bürgerrecht erlangen konnten, ſechs fogenannte 
freie oder autonome Städte, einige wenige conföderirte mit ähnlichen Rechten, 
und endlich die tributpflichtigen Städte, auf denen hauptfächlich Die fchwere 
Bürde der Stantsabgaben Taftete. Diefe Unterfchiede glichen fich mit der 
Zeit aus; ſchon Veſpaſtan gab den Spanifchen Städten, die ed noch nicht 
hatten, Tateinifches Recht, und Earacalla bob durch feine allgemeine Ge 
währung des Bürgerrechts vollends die Ungleichheit auf. 

49. In Rom wurde Spanien bei dem Reichthum feiner Bergwerfe 
und der unübertroffenen Fruchtbarkeit feiner Felder als eine unerjchöpffiche 
Vorrathskammer betrachtet und behandelt, e8 mußte den zwanzigften Theil 
feiner Kornernte nach Rom liefern. Preilih war auch der Reichthum der 
Halbinſel fprüchwörtlich; eine einzige Stadt, wie Cadix, zählte vierhundert 
Ritter, von denen jeder ein Vermögen von wenigftens 400,000 Sefterzien 
nachweifen mußte. In der Literatur bildete ſich eine eigene Hiſpaniſch⸗ 
Roͤmiſche Schule, getragen durch Dichter, wie Lucanıs und Martialis, 
durch den Philofophen Seneca, durch Florus, Mela und Columella, und 
diefe Schule mit ihrer Eigenthümlichkeit der fententiöfen Emphaje und der 
rhetorifchen Antitbefe übte einen mächtigen Einfluß auf die Literatur und 
den Geſchmack in Rom. 

50. Jenſeits der Pyrenden, durch dieſe, die Alpen, das Atlantifche und 
mittelländifche Meer und den Rhein begränzt, lag Gallien, das Haupt: 
land des Keltiihen Stammes, weldhes Gäfar durch die Hinopferung von 
etwa einer Million Menfchen der Römiſchen Herrſchaft vollftändig unter- 
worfen hatte. Der Keltiihe Stamm, ehemals der ausgebreitetfte und mädh- 
tigfte im Occident, theilte fih in zwei große Zweige, den der Galen und 
der Kimri. Die Galen, fchon fehr frühe über Gallien, Britannien und einen 
Theil Italiens verbreitet, tief eingedrungen in die Pyrenäifche Halbinfel 
und dort mit den Iberiern theilmeife vermifcht, hatten im flebenten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. an die von Germanien her vordringenden Kimri faft die 
Hälfte Galliens verloren; fpäter, im Anfang des vierten Jahrhunderts, 
waren die Belgier, ein Zweig der in Germanien wohnenden Kimri, in das 
nördliche Gallien, zwilhen dem Rhein, der Mans und der Seine ein- 
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gedrnugen, das von ihnen den Namen Belgien erhielt. So beſtand alſo 
vie Bevoöllerung Galliens zur Zeit der Roͤmiſchen Eroberung aus Aqui⸗ 
taniern zwifchen der Garonne und den Pyrenäen, die, ganz verfchieden von 
den Galliern und Belgien in Abflammung, Sprade, Körperbau und 
Antlig, mehr den Iberiern glichen, aus den eigentlichen Galltern oder Galen, 
weiche, die Mehrzahl der Bevölkerung bildend, von der Garonne bis zur 
Seine uud Marne, zwijchen dem Atlantifchen Meere und den Vogeſen faßen, 
md aus den Belgiern im Norden. Dazu kamen noch die Ligurer, die, 
wabrfcheinlich Iberiſcher Herkunft, an der Hüfte des Mittelmeeres, in dem 
Lande zwifchen den öftlichen Pyrenden und den Alpen wohnten. 

51. Bern die Eroberung Galliens das Werk einiger Yahre war, 
während Die lnterwerfung Hiſpaniens zweihundertjährige Anftrengungen 
gefoftet, fo lag dieß theils an dem überlegenen Genie Caͤſars, theils und 
noch mehr am Charakter der Gallier, die für den Verluft ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigleit, für das Joch fremder Herrfchaft reif waren. Die allgemeine Zer- 
fplütterung und ein bis in das Innere der Familien hineinreichendes Parteis 
weien war daB Erfte, was den Römern an den Galliern auffiel; eine Menge 
Heiner Böllerichaften ftanden nebeneinander, Fleinere begaben fi) unter den 
Shah größerer, mehrere waren durch freiwillige Aflociationen miteinander 
verbunden, aber alle diefe Verbindungen waren fchwantend und wechjelnd, 
und die einzelnen Gonföderationen faft immer gegeneinander bewaffnet. 
Während auf dem Lande das den Keltifchen Nationen eigenthümliche Klans- 
weien mehr trennend als verbindend: wirkte, hatte ſich in den Städten eine 
dem Klansweſen und der Adelöherrfchaft ganz entgegengefeßte demofratifche 
Bewegung entwidelt; die Monarchie war in Gallien jo verhaßt, daß Tod 
ser Berbannung dem darnach Strebenden drohte. Es fehlte daher ganz 
an einem politifchen Mittelpunfte, anch die Priefterflaffe der Druiden, die 
ziht mehr erblich war, fondern durd Wahl ergänzt wurde, fcheint nicht im 
Stande geweſen zu fein, dem politifchen Zerfall der Nation, den jedes Jahr 
asbrechenden innerlichen Kriegen wirffam entgegenzutreten. An ihrer Zwie⸗ 
taht gingen die Gallier unter; in dem ganzen Kriege gegen Gäfar kam 
ene Bereinigung und Zufammenmwirkung der bedeutendften Galliichen Völfer- 
ſchaften erft im legten Jahre zu Stande; da war es zu fpät. 

52. Der Charakter der Gallier erregte immer wieder die Verwun⸗ 
derung der beharrlichen, ernften, disciplinirten Römer. Einerſeits klug, 
arftellig und gelehrig, leicht zum Lernen und zu geiftiger Thätigfeit zu 
bereden,, gefellig, heiter und überaus neugierig, zeigten fie ſich andrerfeits 
lähtfinnig, veränderlic und neuerungsfüchtig, veizbar und leicht auflodermd 
in Ungeftüm und Leidenfchaft, im Glück jofort übermüthig und aufgeblajen, 
im Mißgeſchick aber auch gleich entmuthigt. Lachend, heißt es, pflegten fie 
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ihre Verſprechungen zu brechen. Eine ſeltſame Mifhung von Bildung und 
Barbarei fand fich bei ihnen. Die Meiften fchliefen noch zu Strabo’s Zeit, 
alfo fünfzia Jahre nach der Eroberung, auf der Erde, wiewohl fie nad) 
Gäfars Bemerfung nicht fo einfach und ärmlich als die Germanen lebten. 
Die Frauen, welche in früherer Zeit eine würdigere, den Männern mehr 
gleiche Stellung eingenommen, waren Damals tief unter Die Männer herab: 
gedrückt; der Mann hatte Das Recht über Leben und Tod der Frau und 
Kinder, und da auch die Knaben nicht mit den Vätern zufammenfein follten, 
fo war an ein eigentliche Familienleben bei ihmen nicht zu denken. Um 
fo leichter verfielen fle dem Xufter der Trunkſucht. Die Sitte, Schädel er- 
Schlagener Feinde an dem Hals der Pferde oder an den Häufern aufzuhängen, 
oder als Trinfgefäße bei Gaftmählern zu gebrauchen, verlor fich erft unter 
Roͤmiſcher Herrſchaft; ihre Städte waren nur große offene Dörfer, ohne 
umfangreiche Gebäude und ohne fünftlihe Befeftigung. Im bürgerlichen 
Gebrauche bedienten fie ſich der Griechiſchen Schrift, eine eigentliche Kite 
ratur jcheint bei ihnen nicht exiftirt zu haben, obgleich fidh bei den Druiden 
ein geordnete Syftem von Doctrinen fand, Das aber nur mündlich forts 
gepflanzt wurde. 

53. Durd die Einverleibung in’3 Nömifhe Reich wurde in verhält 
nigmäßig kurzer Zeit ein außerordentlicher Umfchwung der Dinge bei den 
Galliern bewirkt. Zwar zeigten die Gallier unter allen Rom unterworfenen 
Nationen lange die ftärkte Neigung, fich wieder loszureißen und als ſelbſt⸗ 
ftändiger Staat ſich feflzuftellen, die Verſuche dazu wurden wiederholt 
gemacht bis in Veſpaſians Zeit; dann trat Ruhe ein, aber felbft noch im 
dritten Jahrhundert, zur Zeit des Kaiſers Gallienus, hatten fie wieder ihren 
eigenen Kaifer. Indeß ohngeachtet diefer Unabhängigkeitsgelüfte ging der 
Proceß der Romaniftrung in Gallien unaufhaltfam vor fih; nach dem Mufter 
der Römifchen Golonien im Süden verwandelten fi die Galliſchen Flecken 
und Dörfer in wohlgebaute Städte, und ſchon Zofephus redet von dem 
blübenden Wohlftande Galliens mit feinen dreihundert und fünf Völkern 
und eintaufend und zweihundert Städten?). Stalifche Kaufleute, Wechsler 
und Staatspächter hatten ſich in großer Menge im Lande niedergelaffen, 
Roͤmiſche Sprache und die flädtiihen Einrichtungen Italiens verbreitend; 
ſchon Cicero fagte: in der Narbonnenfis rege fich fein Thaler, der nicht 
durch die Hand eines Römers gegangen fei; fle waren freilich verhaßt und 
die Empörungen begannen mehrmals mit ihrer Ermordung , wie zu 
Genabum 2); aber ihr Einfluß blieb, die Keltiſche Sprache fchwand 
immer mebr. 
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54. Schon Gäfar nahm sornehme Gallier aus der Narbonnenfis in 
Römischen Senat auf, Claudius fegte durch, dag auch Gallier der drei 
ern Provinzen zugelafien wurden; Andere wurden durch Ertheilund des 
gerrechts oder der Ritterwürde, Durch den Militärdienft in den Legionen 
Aubequemung an Roͤmiſche Sitte und Denkweiſe vermocht; das Klans- 
a verfchwand vor der Alles einebnenden Mafchinerie Römifcher Berwal- 
j amd Juſtizpflege. Den mächtigen Einfluß der Druiden fuchten die 
jer zu brechen. Römifche Schulen für Rhetorif, Grammatif, Medizin 

Philoſophie hatten außer den Städten der NarbonnenfiS auch Autun, 
a umd DBordeaug aufzumweifen. Mit der Bivilifation fam zugleich Ver⸗ 
hlichnng über die Gallier, der felbft die Belgier, der kräftigfte und 
erfte Theil der Bevölkerung, nicht entgingen. Zacitus bezeichnet bereits 
Gallier als reich und unfriegerifch, die mit der Freiheit auch die Tapfer⸗ 
verloren hätten '). 

55. Unter Auguftus theilte Agrippa ganz Gallien in vier Provinzen: 
Rarbonnenſis, bisher als das alte Nömifche Beſitzthum vor Cäfar 
wincia genannt, umfaßte das heutige Languedoc, die Provence und 
wpbine ;, bier war die große und ſchoͤne Römische Colonie Narbo die 
ptftadt. Arelate an der Rhone, Das noch jegt unter allen Franzoͤſiſchen 
Dten die großartigften Ueberreſte Roͤmiſcher Pracht und’ Architektur befigt, 
en die Deteranen der jechften Legion angebaut. Bon der Größe und 
ſönheit der Stadt Nemaufus zeugen die noch vorhandenen an Pracht 
den Bauten von Arelate wetteifernden Alterthimer. 

56. Die alte, von den Phocäern gegründete Griechenftadt Maffilia, 
lange Zeit blühend, ſtark und mächtig zur See und zu Lande, fo lange 
trene Gehülfin und Bundesgenoffin der Römer, endlich aber von Cäfar 
waffnet, wurde ſeitdem zur Römischen Provincialftadt herabgedrängt, war 
r als Sik Griehifcher Bildung und Wiſſenſchaft für Gallien fowohl als 
lien noch immer fo bedeutend, daß die angefehenften Römer zum Studium 
Philoſophie lieber hieher als nach Athen gingen?) Mit Recht bewun- 
te man an den Majffilienfern die unzerftörbare, nicht alternde Elaſtizität 
Griechiſchen Geiftes, der hier, jo fern von Hellas und rings von Bar: 
en umgeben’), doch fo ftandhaft an ächter Griechiſcher Sitte und Denk: 
fe fefthielt, und noch Zacitus pries die trefflihe, den Studien junger 
inmer überaus günftige Mifchung Griechiſcher Feinheit und provincieller 
radgezogenheit in Mafftlia. Vienna, die Hauptftadt des im jebigen Dau⸗ 
me und Savoyen feßhaften, durch die Roͤmiſche Herrichaft aus einem 
3) Ann. 11, 18. Germ. 38. Agric. 11. — 9 Strabo p. 181. — ?) Cicero 
» Flacco, 26. 
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friegeriichen in ein aderbauendes umgewandelten Volles der Allobroger, war 
Römische Eolonie und Nebenbuhlerin des nahen Lugdunum, zwifchen welchen 
beiden Städten bittere Zeindfchaft Herrichte. 

57. Die größte der vier Provinzen, Gallia Lugdunenſis, numfaßte 
alles Land zwifchen den Cevennen und der Loire, zwifchen der Rhone, Saone 
und Seine. Die Hauptftadt Lugdunum am Zufammenfluß der Rhone und 
Saone (Arar), eine Römifche Colonie, nahm jo raſchen Auffchwung, daß fle 
ſchon nad einer Dauer von wenigen Jahrzehnten die volfreichfte dortige 
Stadt nächft Narbo war, ein Hauptfit blühender Gewerbthätigfeit, wo außer 
Galliern und Römern auch zahlreiche Griechen und Nordafrifaner in mancherlel 
Künften und Manufalturen arbeiteten. Als Vaterftadt zweier Kaifer, des 
Claudius und Caracalla, war fie befonders von dem erften mit Privilegien 
begünftigt. Obgleich zu Nero's Zeit durch einen Brand in Einer Nacht 
vernichtet, erhob fie ſich rafch zu neuem Wohlftande, und mehr als Ein 
Kaifer nahm dort längeren Aufenthalt. Die wichtigfte Stadt der ſchon zu 
Caͤſars Zeit verweichlichten, den Römern zuerft hingegebenen Aeduer war 
Auguftodunum (Autun), fpäter ein vielbefuchter Sit der Studien. Lutetia, 
die Hauptftadt der Parifli, auf einer Inſel der Seine, ließ noch lange nichts 
von ihrer fünftigen Größe und welthiftorifchen Wichtigkeit ahnen; in der 
Geſchichte, von Eäfar bis Julian, wird ihrer mit feiner Sylbe gedacht. 

58. Die Provinz Aquitanien, früher den Römern wenig befannt, 
hatte Eäfar durch feinen Legaten Graffus wie im Vorübergehen und als ob 
die Aufgabe für ihn felber nicht ernft genug fei, unterwerfen laſſen; in der 
That ließ die Zerfplitterung der Aquitanier in mehr als zwanzig Beine 
Dölferfchaften an feinen ernftlichen Widerftand denken; ein Aufftand unter 
Auguftus endigte fchleunig mit neuer Unterwerfung. Zwar wurden die 
Aquitanier nach ihrer Romaniſirung wegen ihrer feinen, wiſſenſchaftlichen 
Bildung gerühmt!), aber bedeutende Städte konnten fih doch, jener Zer 
fplitterung wegen, bei ihnen nicht bilden; die bedeutendfle war wohl Burdi- 
gala, die Hauptitadt des einzigen Keltifchen Stammes der Bituriges im 
alten Aquitanien mitten unter Iberiſchen Völkerfchaften, als Handelsort ımd 
fpäter als Hauptfiß wiſſenſchaftlicher Studien viel genannt. 

59. Weit fchwieriger war für Rom die Behauptung und Vertheidigung 
der Provinz Belgica, welche nicht blos das eigentliche Belgenland , fons 
dern überhaupt alles Land zwifchen dem nördlichen Dcean im Weften, dem 
Mheine im Norden und Oſten, der Seine, der Rhone und Saone im Süden 
umfaßte. Im heutigen Hennegau, Namur und einem Theil von Luxemburg 
faßen die Ueberrefte des ehemals mächtigen, Außerft tapferen, aber von 
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Caͤſar großentheilß vernichteten Volles der Nervier, das nur Kleinere Orts 
haften befaß. Deftlih von ihnen wohnten in Wäldern und Sümpfen, 
nicht weit von der Mündung des Rheins, die Menapier; nördlich bis an 
die Küfte des Oceans die Batavi, hauptfächlih auf der vom Rhein und der 
Maas bei ihren Mündungen gebildeten Infel, ein urfprünglich deutfches 
Bolt, daB als Bundesgenofje der Römer dem Reiche einverleibt und zum 
Belgifehen Gallien gerechnet, fpäter den furchtbaren Aufftand unter Claudius 
Eivilis zu feinem Berderben erregte. Südlich von den Nerviern, durch den 
‚ Irdennerwald von diefen getrennt, zwiichen den Remern und dem Rhein, 
breiteten fi) die Trevirer aus, nach Mela der berühmtefte Stamm der 
Belgier, und den Römern blos verbündet. Sie und die Nervier wollten, 
nach Tacitus Bemerkung, gerne für Germanen gelten‘), während Cäſar 
fe ſtets Gallier nennt; auc lebten fie mit den Germanen in beftändigem 
Ranıpfe. Ihre Haupiftadt, Trier an der Mofel, hieß als Römifche Colonie 
Anguſta Trevirorum, und wurde allmälig durch Handel, durch den Beſiz 
von Lehranftalten und als Reſidenz fpäterer NRömifchen Kaifer eine der 
blähendften und wichtigften Städte Gafliens. 

60. Die Länder am weftlichen Nheinufer, in denen großentheils 
deutfche Stämme wohnten, theilten die Nömer ſeit Ziberius in erftes und 
weites, oder oberes und niederes Germanien. In Ober-Germanten, 
mifchen den Vogeſen und dem Rheine, faßen die drei deutſchen Stämme 
der Bangionen, Triboffer und Nemeten, um Straßburg, Worms und 
Speier,, die Schon vor Bäfar unter Verdrängung Keltifcher Einwohner bier 
eingewandert waren. Ihre Städte, die erft in fpäterer Zeit zu größerer Bes 
deutung gelangten, waren Argentoratum (Straßburg), Borbetomagus (Worms), 
Roviomagus, das jpäter Spira hieß, und Moguntia. Das untere Germania 
zog fi vom Land der Vangionen oder der Nahe den Rhein hinab bis an 
Ne Schelde zu den Belgifhen Nerviern, doch fo, daß die Zrevirer und 
Rervier der Belgifchen Provinz zugetheilt waren. Hier wohnten die von Agrippa 
m J. 37 v. Chr. auf das linfe Rheinufer verpflanzten Ubier, die von Bingen 
bis hinab nach Gelduba (Gelb) die Rheinufer inne hatten; von ihrer Hauptftadt 
(Köln) Hatten fie den Namen NAgrippinenjes erhalten, denn dorthin Hatte 
Claudius auf den Wunſch feiner dafelbft geborenen Gattin Agrippina eine 
Römische Eolonie gejendet, und fle bieß feitdem Colonia Agrippina. Ihnen 
zunächft wohnten die Zungri mit ihrem Hauptort Tongern, die Plinius zu 
den michtdentichen Stämmen zählt. 

61. Die große weftlihe Infel, den Alten faum befannt, nicht einmal 
iu Europa geredhnet, und nur von wenigen fühnen Sciffern beſucht, fam 
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durch Eäfar zuerft in den Bereich des Nömifchen Eroberungsgeiſtes; aber erſt 
Claudius unternahm im J. 43 die ernftliche Unterwerfung Britannien; 
fie war in langſamem Fortfchreiten begriffen, als ein großer Aufftand im J. 61 
zur Zerftörung der Römischen Colonien Eamulodunum, Berulamium und Lon⸗ 
dinium und zur Ermordung von 70,000 Römischen Einwohnern führte. Indeß 
fiegte auch bier die überlegene Kriegsfunft der Römer, und Agricola volls 
endete die Unterjochung Britanniens bis in’s füdlihe Schottland hinein. 
Während Strabo fi uber den Werth und die Fruchtbarkeit der Inſel noch 
ſehr geringfchägig äußerte, galt fie fpäter für eine der gefegnetften Provinzen 
des Reichs!). Die Einwohner waren Kelten, theild Galen, theils Kimri’s; 
die Belgen an der Seefüfte, die Atrebaten an der Themje, die Cenomani 
am Stour, die Parifier am Humber, waren mit den gleichnamigen Völkern 
des Galliſchen Feftlandes ftammverwandt, und wiefen auf eine frühere Ein 
wanderung aus dem nördlichen Gallien. Auch waren Briten und Gallier 
duch den gemeinfchaftlichen Druidendienft näher verbunden, und die Ab- 
fiht der Römer, das Druidenwefen in feinem legten Halt und feiner 
feften Burg Britannia zu erreichen und zu zerftören, fcheint an der Unter 
nehmung unter Claudius den Hauptantheil gehabt zu haben. 

62. Die Briten befanden ſich zur Zeit der Römifchen Eroberung, troß 
des bei ihnen fo ausgebildeten Druidenthums, auf einer fehr niedrigen Stufe 
der Gefittung; ihre Städte waren nichts anderes als mit Wall und Graben 
umzogene Wälder; fie hatten die Sitte des Zättowirens, trugen Thierfelle, 
fie hatten fogar, wenn Gäfar hier nicht getäufcht worden ift, Gemeinſchaft 
der Weiber unter Verwandten ?), und lebten im inneren Britannien ohne 
Aderban von Fleifh und Milh. An Roheit und Graufamfeit, aber aud) 
an Dffenheit und Ehrlichkeit übertrafen fie die Gallier?), mit denen fie 
fonft als Stammvermandte die meiften Charafterzüge gemein hatten. Gleich 
den Galliihen Kelten nahmen aber auch die Britannifchen, jobald einmal 
die Römische Herrichaft unter ihnen befeftiget war, Roͤmiſche Sitte und 
Sprache an, und es war befonders die ſtaatskluge und milde Verwaltung 
des Agricola, welche dieſe Romanifirung vollendete, und es nad) dem Worte 
feines Schwiegerfohnes dahin brachte, daß die Briten „in ihrer Unerfahren- 
beit das Gefittung nannten, was nichts als ein Theil der Knechtſchaft 
war“*), Zugleich wurde Die Trennung des ununterworfenen nördlichen 
Britanniens mit feinen gleichfalls Keltiichen Einwohnern, den Ealedoniern 
und Pikten, von den romanifirten Briten des Südens auf viele Jahr⸗ 
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hunderte hinaus befeſtigt. Unter der Römiſchen Herrſchaft bildeten ſich 
allmälig auf der Inſel acht und zwanzig Städte, darunter zwei Municipien, 
Eboracum (York), der Stügpunft für alle Römifchen Unternehmungen gegen 
die nördlichen Völfer und öfter Refidenz Römifcher Kaiſer, nebft Berulam, 
md neun Golonien. London, ſchon vor der NRömiihen Invaſion als Bri- 
tiiche Hamdelsftadt vorhanden, dann im Aufftande unter der Boadicea nahezu 
zerſtoͤrt, erholte fich und war jchon unter Antoninus Pius wieder eine bes 
deutende Stadt. 

63. Im jegigen Deutfchland hatte Auguftus durch feine Stiefföhne 
Drufus und Tiberius die ganze Alpenkette bis an die Donau unter den 
Namen der Provinzen Rhätia, Noricum, Pannonien zum Reiche 
. gebracht. Den Römern galten dieſe Länder nicht als Theile des eigents 
lichen Germaniens; vor der Eroberung waren fie mit zu Syrien gerechnet 
worden. Rhätien, im engern Sinne, Graubünden, Tyrol und ein Stüd 
der Lombardei umfafjend, welches früher ein Zuffifcher Volksſtamm bejeflen 
haben fell, war, feit die Römer es kannten, von Stämmen Seltifcher Ab⸗ 
tunft bewohnt. Bindelizgien, feit dem Ende des erften Jahrhunderts als 
ein Theil von Rhätien betrachtet, fpäter als eigene Provinz die zweite 
Rhätifche genannt, begriff Theile der Schweiz, Badens, Würtembergs und 
Bayerns; die Keltiihen Einwohner waren durch die fliegenden Römer zum 
Theil in andere Gegenden verjegt. Unter den Städten Zridentum, Cam: 
yodunum, Brigantium, Augufta und Reginum fcheint feine bedeutend ge 
weien zu fein, die Bevölkerung des Landes war eher im Abnehmen begriffen. 
Doch nennt Tacitus Auguſta (Augsburg) eine überaus glänzende Golonie 
der Rhätifchen Provinz. Die Provinz Noricum umfaßte das jeßige Ober: 
und Rieder-Deftreich zwiichen dem Inn, der Donau und dem Wienerwalde, 
den größten heil von Steiermarf und Kärnthen und das Salzburgifche, 
mit einer damals noch SKeltifchen Bevölkerung, den Zauriffern. Die fpäter 
politiſch und kirchlich fo wichtige Stadt Laureacum an der Donau entftand 
wohl erſt unter Kaifer Marcus Aurelius. Die alte Hauptftadt des Landes, - 
der Mittelpuntt des Norifchen Gold- und Eifenhandels, war Noreia in 
Steiermark. Das Land fonnte zu feiner Blüthe gelangen, denn es war 
fa nur ein Schlachtfeld, auf welchem die Verwüftungen der Deutfchen und 
die ebenfo verheerenden Rachezüge der Römifchen Legionen faft ohne Unter- 
brehung wechſelten. Das fchöne und fruchtbare Land zwifchen dem Inn 
und dem Wienerwalde hieß Damals „die Wüfte der Bojer”, denn diefer 
Keltiſche Stamm war dort durch die Geten bereit vernichtet oder vertrieben. 

64. Weiter gegen Dften lag füdlich von der Donau Bannonien, 
umfafjiend die öftlihen Theile von Deftreih, Steiermark, Kärntben und 
Kain, ganz Ungarn zwiſchen der Donau und Sau, und einen Theil von 
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Kroatien und Bosnien. Dieſe große, zwifchen der Donau und den Alpen 
fi) hinziehende Ebene, deren weftlicher Theil die ober-pannonifche, der 
öftliche Die unter pannonifche Provinz bildete, war von einem zahlreichen, 
friegerifchen, aber rohen und graufamen Volksſtamme Illyriſcher Abkunft 
“ bewohnt, dem einige Meinere Keltifche Stämme beigemifcht waren; und eben 
jegt mußten die Römer, von Ziberius befehligt, die Pannonier von Neuem 
durch einen mehrjährigen blutigen Kampf unterwerfen. Zu den alten Pau⸗ 
nonifhen Städten Nauportus, Sifcia, Sirmium famen num neue, von den 
Römern angelegte hinzu: als Hauptwaffenplag erhob ſich das urſprünglich 
Keltiiche, Dann aber in ein Roͤmiſches Municipium verwandelte Bindobona, 
das fi) lange als eine blühende Stadt erhielt; die alte Bojerftadt Sabaria 
(Stein am Anger); dann an der Drau Petovio (Bettau in Gteiermarf), 
Segefta oder Siſcia (Siſſek), zu Auguftus Zeiten die bedeutendfte Stadt im 
ganz Pannonien, fpäter herabgedrüdt durch die Erhebung von Sirmium, 
der alten Stadt der Keltiichen Tauriſker am linken Ufer der Drau, die als 
Sauptwaffenplag in den SKriegszügen gegen die Dacier und andere Donau 
völfer die eigentliche Hauptftadt von Pannonien wurde. 

65. Deftlih vom Adriatifhen Meere, über das heutige Dalmatien, 
Bosnien und einen Theil von Kroatien und Albanien, erftredte ſich das 
Nömifche Illyrien, mit einem Volke, das, nad) dem Zeugniſſe der Alten 
den Thraciern urſpruͤnglich ftammverwandt, ſich doc felbftftändig entwickelt 
hatte, theilweife aber, wie befonders bei den Japyden, mit Kelten gemiſcht 
war. Bedeutende Städte gab es hier nicht. Das Griechiſche Illyrien, 
fpäter Neu⸗Epirus genannt, und den größten Theil des heutigen Albaniens 
umfaflend, war damals in Folge der frübern Kriege ſehr verödet, nur an 
der Küfte blühten Städte, wie die große Handelsftadt Dyrrhachium, und 
Apollonia, ein auch von vornehmen Römern vielbejuchter Sig wiſſenſchaft⸗ 
liher Studien. 

66. Macedonien, das Land, defien Volk und König vor drei Jahr⸗ 
hunderten jenes große Weltreih, ‚den Vorläufer des Roͤmiſchen, gegründet 
hatten, war nun fchon feit anderthalbhundert Jahren diefem letzteren ein- 
verleibt. Durch die Größe feiner Eroberungen und die damit verbundenen 
lange anhaltenden Auswanderungen entfräftet, hatte ſich Macedonien unter 
Aleganders Nachfolgern zugleih im Kampfe gegen die nördlichen Barbaren 
und in vergeblichen Anftrengungen, die Griechen zur Vereinigung mit ihm 
zu nöthigen, abgearbeitet; unter Perjeus hatte eine einzige Schlacht das 
ganze Land den Mömern überliefert, und dieſe fanden es zu klein und un⸗ 
bedeutend, um eine eigene Provinz daraus zu bilden, fle vereinigten es mit 
Illyrien und Theflalien, während die öftlich vom Neftus gelegenen Küften- 
ftriche zu Thracien geichlagen wurden; fo erfiredte fih Macedonien in der 
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Kaiferzeit vom Adriatiſchen Deere bis zum Aegäiſchen. Die noch immer 
kriegeriſche Bevölkerung des eigentlichen, engeren Macedoniens hatte dem 
Dratus im Krieg gegen die Triumvirn zwei Legionen geliefert. Eingefchloffen 
wüden Den vier Mauern feiner Bergfette, war dieſes Macedonien die 
Sehung, von der ans die Römer die unrubigen, beuteluftigen Stämme 
des Douauthales überwachten. In den nördlihen und nordweftlichen Ger 
birgögegenden behielten die urſprünglich Illyriſchen Stämme, den Römern 
nur halb unterworfen und lange furchtbar, ihre ungriechifche Sitte und 
Spradhe; die Ebene war und blieb Griechiſch. Das noch junge Theſſalonika 
begann jeht als Hauptſtadt eines der vier Macedonifchen Diftrifte ſich zu 
großer Dedentung zu erheben, und wurde eine der größten Handelsftädte 
der alten Welt. Die Athenäifche Colonie Amphipolis, das von Auguftus 
zu Römifchen Eolonie erhobene Philippi, und Pella, die alte Reſidenz der 
Racedonifchen Könige, Alexanders Geburtsort, das freilich bald zu einem 
Bleden zufammenjchrumpfte, dieß waren die Hauptflädte der drei andern 
Diſtrikte. 

67. Deſtlich von Macedonien lag Thracien, deſſen Name jetzt in 
viel eingeſchränkterer Bedeutung als bei den Griechen genommen wurde, 
und blos den füdöftlichen Theil des alten Thraciens, füdlih vom Hämus 
(Ballan) bezeichnete, großentheils gebirgig, aber mit einer weiten Ebene 
zwüchen dem Haͤmus und Rodope. In vorhiftorifcher Zeit eingewandert, 
im eine Menge einzelner Bölferfchaften mit eigenen Stammfürften getheilt, 
gehörten die Thracier mit den Geten oder Daciern und den Bithyniern 
in Kleinafien zu Einem großen Volksſtamm, defien Sitten denen der Ger: 
manen und Kelten vielfach glichen. Die in älteren Zeiten an ihnen bemerkte 
Abneigung gegen Aderbau und friedlihe Gewerbe war wohl ſchon vor der 
Beriode Römifcher Herrichaft agrarifcher und gewerblicher Thätigkeit gewichen, 
aber Borliebe für. Raub und Krieg, Todesveradhtung und Trunkfucht, wird 
ifuen auch fpäter noch beigelegt. Da auch Keltifche und Scythifche Stämme 
unter ihnen wohnten, und an der Küfte zahlreiche Griechiſche Eolonien 
blühende Städte gegründet hatten, jo war did Bevölkerung des Landes 
ziemlich gemiſcht. Die Könige des mächtigften Thraciſchen Volkes, der 
Ddryſer, waren ſchon Bafallen der Römer, bis die Ermordung des Königs 
Rhömetalces die Ginverleibung des Odryſiſch-Thraciſchen Reiches in das 
Römijche unter dem Kaifer Claudius herbeiführte; doc wurde das Land 
af unter Beipafian förmlich als Provinz organiftrt. 

68. Städte ſcheint es Damals im Innern des Landes noch nicht ge 
geben zu haben. Das Gentralvolt Thraciens, die Befler, hatten die Römer 
et nach blutigen Kriegen überwunden; wenn fie zu Strabo’s Zeit kümmer⸗ 
Gh lebende Hüttenbewohner waren, die jelbft von den Räubern Räuber 
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genannt wurden!), jo mögen fie dieß erft in Folge der Römerfkriege und 
durch deren fifcalifchen Drud geworden fein. An der Küfte der Propontis 
lag die alte Samifche Eolonie Perinthus, die unter ihrem fpäteren Ramen 
Heraflen die Hanptitadt der Provinz wurde; und auf dem goldnen Horn, 
zwifchen der Propontis und dem Bosporus, in glüdlichfter Lage, wie präs 
deftinirt zur großen Weltftadt, erhob ſich Byzantium, zuerft durch Megarifche, 
dann durch Mileſiſche Pflanzer gegründet; die Römer hatten ihm feine eigenen 
Geſetze und fein beträchtliches Gebiet an der Pontifchen Küfte gelaffen und 
e8 zu einer der fefleften Städte gemacht. 

69. Zwiſchen dem Hämus und der Donau, nördlih von Thracien, 
das heutige Serbien und Bulgarien umfafjend, lag die Provinz Möfia, 
von vielen zum Thraciihen Stamme gehörigen Völferfchaften bewohnt. 
Sie wird faft nur in der Römiſchen Kriegsgeſchichte als der Schauplak 
von Kämpfen genannt, und auch die Städte, wie Singidunum (Belgrad) 
und Doroftorum, hatten faft nur Bedeutung als Standquartiere der Legionen. 
Jetzt find von dem einft jo berühmten und mächtigen, in der Thraciſch⸗ 
Illyriſchen Halbinfel und in SKleinaften verbreiteten Thraciſchen Stamme 
nur noch unbedeutende Refte in Epirus und Macedonien (Albanter ober 
Arnauten) übrig. 

70. Aud die Dacier und Geten, die eigentlih Ein Volk unter 
verichiedenen Namen bildeten, gehörten zum Thracifchen Voͤlkerſtamme. Ihr 
Land, durch die Donau von Möften getrennt, umfaßte Ungarn öftlih von 
der Theiß, Siebenbürgen, Bufowina, die Moldau weftlih vom Pruth und 
die Walachei, und bildete zu den Zeiten des Auguftus ein mächtiges Getiſch⸗ 
Thracifches Reich unter dem Landeskoͤnige Byrebiftus. Diefer glüdliche 
Emportömmling hatte mit Hülfe eines fremden, von den Geten vergätterten' 
Gauflers nicht nur fein ganzes Volk unterworfen und geeinigt, fondern 
auch ein ftehendes Heer von 200,000 Kriegern gebildet, vor welchen das 
ganze Donauthal vom Pontus bis nad) Noricum ſich beugte?). Das jegige 
Beflarabien und die füdlihe Moldau waren damals verödet und hießen 
„die Wüfte der Geten”®). Das Keltifche Volk der Bojer an der. oberen 
Donau im heutigen Deftreich war ſchon feit A8 v. Chr. der Uebermacht 
der Dacier erlegen. Aber diefes große Dacifhe Reich zerfiel mit der Er⸗ 
mordung des Byrebiftus, und fpäter unterlag der Dacifhe König Decebalus 
den Waffen Trajan’s; Dacien wurde Römische Provinz und blieb es. bis 
auf Aurelian (275). 

71. Die Politik der Römifchen Kaifer, die Nationalitäten zu brechen, 
fie wenigftens in ihren wefentlihen Unterjchieden abzufchleifen, war von 
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faſt vollſtändigem Erfolge begleitet. Im Orient wie im Occident war den 
Bevölferungen die alte angeflammte, innerlic fie zufammenhaltende Kraft 
ihres Vollsthumes entichwunden. Wenn man von den Germanen abſieht, 
die in ihren Hauptflämmen der regelmäßigen Einwirfung des Römifchen 
Iſſimilirungs⸗ und Entnationalifirungs- Procefjes nicht ausgefeßt waren, 
ſo finden ſich nur zwei Völker, die dieſem Procefje widerftanden, die Juden 
und theilweife die Aegypter. Vom Adriatiichen Deere bis zum Dcean ftand 
es im Begriffe, in Sprache und Sitte Römifch zu werden; im Orient 
aber, vom Guphrat bis an's Adriatiihe Meer, behauptete und erweiterte 
ſich fortwährend die Herrihaft Griechifhen Brauche, Hellenifcher Zunge. 
Bie ein mächtiger, überallhin eindringender Strom hatte fi) dort das 
Griehenthum über Alles ergofien. Selbft im entlegenen Bactrien bis an 
De Ufer des Indus ward noch Griechiſch verftanden; erhielt ſich noch 
Griechiſche Eultur und Schrift bis in die erften Jahrhunderte nach Ehriftus; 
Parthiſche Könige ließen Dramen des Euripides vor fi) aufführen. 
Griechiſche Rhetoril und Philojophie, die Helleniihe Neigung zu öffent: 
lihen Reden , Discuffionen und Lehrvorträgen verbreitete ſich in den Afta- 
tihen Städten. Im ganzen Umfange des Reiches war und blieb die 
Griechiſche Sprache für die Gebildeten das beliebte und’ vorgezogene Werk⸗ 
eng geiprächlicher und fchriftliher Mittheilung, fo zwar, daß felbft im 
Römiichen Afrifa Appulejus die Philofophie in Griechiſcher Sprache vortrug. 
Kenntniß der lateiniichen Sprache dagegen war unter den Griechen und 
Helleniftifcheu Orientalen um fo feltener, als fie alle die Vorftellung begten, 
die unter andern Strabo ausſprach!), daß die Roöͤmiſche Literatur allzu 
wfelbiiftändig fei, und die Beichäftigung mit ihr wenig lohne, da fie 
das Meifte und Beßte aus Hellenischen Quellen entlehnt habe. Man hat 
daber bemerkt, daß von Dionyflus bis auf Libanius fein einziger Griechifcher 
Kritifer Birgil oder Horaz auch nur nenne. Zudem hatte die Meinung, 
daß Alle, die nicht in Sprache und Sitte fi hellenifirt hätten, aljo aud 
Vie Römer, im Grunde doch nur Barbaren feien, zugleich mit dem Griechen⸗ 
ttume überall Eingang gefunden, wenn man fie auch den Gebietern gegen- 
über nicht laut ausſprach. 

72. Andrerfeits ließen es die Römer bis auf Hadrian’s Zeiten nicht 
an Bemühungen fehlen, die öftlichen Nationen Griechiſcher Zunge zur An⸗ 
nahme der lateinifhen Sprache zu nöthigen; Statthalter und Magiftrate 
erliegen ihre Verfügungen, gaben ihre Enticheidungen nur in Diefer, der 
sciellen Sprache; fie zwangen Die Untergebenen, fih im Berfehre mit 
ihnen eines Dollmetichers zu bedienen ?), nur felten entichloßen ſich Römifche 
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Staatsmänner, in Gefchäftsfachen die Griechiſche Sprache anzuwenden; in 
der Verwaltung fowohl als in der Gerichtöpflege und der Armee berrjchte 
das Latein; der Kailer Claudius beraubte fogar einen vornehmen und 
bochgeftellten Abgeordneten aus Lycien des Römiſchen Bürgerrechts, weil 
feine Untenntniß des Lateintfchen fchimpflich für ihn fei!). Damit brachten 
fie e8 auch fo weit, daß Plutarch im Allgemeinen behaupten konnte: faft 
alle Menfchen redeten Latein?), und Plinins in bochtönenden Worten von 
feiner Sprache rühmte,. wie fle die zwieträchtigen Zungen fo vieler Völfer 
in Einheit verbinde, und mit diefem Mittel des mündlichen Verkehrs aud 
Humanität unter den Menjchen verbreitet werde. Indeß erhielten fih auch 
in mehreren Ländern die alten Landesiprachen in den untern Schichten; 
noch im %. 230 feßte eine Verfügung des Kaiferd Alexander voraus, daß 
die Keltifche Sprache in Gallien fo wie die Punifhe in Afrika noch ge 
redet und gefchrieben werde?). Dafür aber war gejorgt, daß jede geiftige 
Errungenschaft der einzelnen Völker durch die Vermittlung der einen der 
beiden herrichenden Sprachen raſch ein Gemeingut Aller werden fonnte. 
73. Das große Emporium für Alle, der Mittelpunkt, der eine fo 
mächtige Anziehungskraft auf die Gebildeten, die Ehrgeizigen, die Genuß- 
füchtigen, die Erwerbgierigen aller Nationen ausübte, war und blieb Rom. 
Dorthin mußten alle andern Städte ſchauen; Rom war ja der „Auszug 
der ganzen Welt”; jchon zu Steabo’8 Zeit wimmelte Rom von Gelehrten 
aus Tarſus und Alegandrien; das Urtheil, der Maßſtab des Römiſchen 
Publikums wirkte auf den Geſchmack, die geiftige Richtung in Hellas und 
Aflen zurüd. Die Glüdlichen aus den Provinzen, denen dort zu weilen 
vergönnt war, ſchickten ihre literäriſchen Berichte über neuerjchienene Schriften, 
über beredte Worte und witige Einfälle berühmter Männer in ihre Heimath, 
und am faijerlichen Hofe redigirte Zeitungen, Acta, ſetzten auch die entfern: 
teften Provinzen von dem täglichen Leben und den Ereigniſſen in Rom, 
ſelbſt von berühmten Proceſſen, Reden, literärifchen Neuigkeiten in Kenntniß*). 
| 74. Rom herrfchte im Innern feines Reiches nicht mit den Mitteln 
und in der Weile eines militärifchen oder Bureaufratifchen, Alles bevor: 
mundenden, Alles argwöhniſch überwachenden, in alle Gebiete des Lebens 
eingreifenden Despotismus; fein mäßiges Heer ftand zum allergrößten Theile an 
den Gränzen in eigenen Standquartieren zum Schuß gegen auswärtige Feinde; 
im ganzen inneren Gallien 3. B. lagen nur 1200 Mann Befagung; Kleinaflen 
war ohne ftehendes Militär; in den Städten überhaupt lagen in der Regel 
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feine Truppen. Mit gerechtem Stolz ſprachen daher die Zeitgenofien von 
dem „Römifchen Frieden“, priefen fle wie Plinins die „Majeſtät Ddiefes 
NRömerfriedens”, betrachteten fie ihre Regierung als die Bewahrerin der 
Veltruhe, einer Ruhe, welche den ohnehin durch trefflihe Heerftraßen er- 
leichterten Berlehr aller Zheile des Reichs unter ſich und mit Rom ficherte, 
die aber freilich durch die blutigen Thronfriege nach Nero und Commodus 
furchtbar unterbrochen wurde. Die Regierung wurde im Ganzen mit ſtarker 
md fefter Hand geführt, der Drud aber darum weniger empfunden, weil 
wenig verwaltet wurde, die Abficht, die Untergebenen argwöhnifch zu bevor- 
munden, den Machthabern ferne lag, und vielmehr der Grundſatz befolgt 
wurde, Städte und Gorporationen ihre Angelegenheiten jelber beforgen 
za lafien. 


1. Die Bölker und Länder außerhalb des 
Römiſchen Reiches. 


75. Jenſeits der Gränzen des Römiſchen Reiches lag eine „andere 
Belt“, Armenien, das Parthifche Reich, Indien, Ehina, Arabien, Aethiopien, 
der Germanifche Norden — Mädıte, von denen zwei, die Araber und die 
Germanen, die Geſchicke des Drients und des Decidents, ohne e8 felber noch 
zu ahnen, in ihrer Hand trugen. 

76. Ein von der Natur reichgefegnetes Land war Groß-Armenien,' 
defien Umfang etwa der Hälfte Deutichlands gleih kam, ein waflerreiches 
Gebirgsland zwiichen dem ſchwarzen und cafpifhen Meere, den Kaufafus- 
Bölkern im Norden, und Mefopotamien und Afiyrien im Süden. Damals 
zwiſchen zwei übermächtige Reiche, das Römifche und das Parthifche, geftellt, 
von deren einem die Abhängigkeit unvermeidlich fchien, während die Politik 
gebot, mit dem andern in gutem Vernehmen zu bleiben, vermochte doch 
das Bolt fih innerlich frei und in ungemifchter Reinheit, troß einzelner 
Ginwanderungen zu erhalten. Zugleich blieb es freilich auch in den folgenden 
Jahrhunderten der Zummelplag, auf welchem die großen Mächte des Orients 
und Occidents über den Beſitz von Weftaften fämpften, und die Beute des - 
Siegers. Ueber feine Abflammung wußten die Alten nichts Sicheres; Hero: 
dot’8 Angabe, daß die Armenier von den Phrygiern flammten, muß wohl ums 
gefehrt werden, und Strabo’8 Einfall, fie von den Theſſaliern herzuleiten, 
ſcheint nur ans der Wahrnehmung einiger zufälligen äußeren Aehnlichkeiten 
entftanden zu fein. Sie felbft haften fich für ein Urvolk, für Ablömmlinge 
des Saphetiden Hail. Ihre Sprache ift dem Indogermanifhen Sprach— 
famme verwandt; ihre Zerftreuung in viele Länder, und der dadurch bei 
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ihnen gewedte Handelsgeift waren erſt Folge fpäterer Eroberungen. Rur 
vorübergehend wurde Armenien unter Zrajan Römifche Provinz. Artarata, 
die fchöne und befeftigte Nefidenzftadt der Armenifchen Könige am Araxes, 
von Gorbulo unter Nero verbrannt, durfte König Tiridates unter dem 
Namen Neronias wieder aufbauen. Zigranocerta, die fünftliche halbvollendete 
Schöpfung des Tigranes, hatte ſchon Lucull Durch Heimſendung der zu⸗ 
fammengetriebenen Coloniften und durch Niederreißung vernichten wollen, 
allein zu Nero's Zeit erfcheint fie bei Tacitus!) wieder als eine fefte Stadt. 
Uebrigens war Armenien im Berhältniß zu feiner Größe ein an Städten 
auffallend armes Land. 

77. Don den im Kaufafus » Lande zwiſchen dem ſchwarzen und 
cafpiichen Meere wohnenden Gebirgsvälfern hatten die Alten im Ganzen 
nur geringe Kenntniß; eine völlige Unterwerfung mit Römifcher Organifation 
hinderte die Befchaffenheit des Landes wie des Volkes. Die Colchier, 
an denen Herodot wegen mancherlei auffallender Aehnlichkeiten Aegyptifchen 
Urfprung zu erfennen glaubte, Bewohner der jegigen Ruffiihen Provinzen 
Guriel, Imerethi und Mingrelien, zerfielen in eine Menge einzelner Stämme 
mit einer ſolchen Manigfaltigfeit von Sprachen, daß die Römer in der 
Colchiſchen See: und Handelsftadt Dioſcurias oder Sebaftopolis ihre Ge⸗ 
fchäfte durch hundert und dreißig Dollmetfcher führen laſſen mußten 2). 
Sie hatten das Land nad der Befiegung des Mithridates dem Polemo 
geichenft; fpäter galt es zwar als Römiſches Beſitzthum, befonders ſeit 
Zrajan „Eaftelle an der Küfte hatte anlegen laſſen; doch beſchränkte fich 
ihre Macht dort auf die Zinspflichtigkeit der einzelnen Randesfürften. 

78. 3berien, das heutige Georgien, die fruchtbare bergumgürtete 
Ebene des Kaukaſiſchen Iſthmus, mit einer aderbauenden und friedlichen, 
nach Armenifcher und Medifcher Sitte lebenden Bevölkerung, kam erft feit 
Trajan unter Römiſche Herrſchaft. In dem öftlih an Iberien gränzenden 
Albanien, dem heutigen Schirwan und füdlichen Theil von Dagheftan, 
wohnte ein armes Scythifches Voll, das aus Zrägheit den Aderbau nur 
in der roheſten Form betrieb, und das ohngeachtet der ſechs und zwanzig 
verfchiedenen Sprachen, die nah Strabo dort gefprodhen wurden, unter 
Einem Oberlönige fand. . 

79. Das Parther-Reich mit der Dynaftie der Arfaciden oder 
Aſchkanier hatte im 3. 250 v. Ehr. aus unbedeutenden Anfängen begonnen. 
An der Spike einer nordiihen Wanderhorde war Arfaces, der von den 
alten Perjerfönigen abzuftammen behauptete, in Parthien aufgetreten und 
hatte die innere Zerrüttung und fleigende Schwäche des Syrifchen Seleufiden- 
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Reiches zur Gründung einer wiabhängigen Macht dort benugt. „Schon im 
% 189 hatte die Herrichaft der Seleufiden über die Zend- Stämme auf- 
gehört; Medien und Berfien bildeten wieder cigene nationale Reiche; das 
bisher noch unbedeutende Arfaciden = Reich erhob ſich unter Arfaces feit 
d. % 174 zu anfehnliher Größe; ihm wurden die Könige der Meder, 
Berfer und Elymaͤer zinspflichtig, und ſchon um d. 3. 145 waren auch die 
Satrapien von Mefopotamien und Babylon an die Parther gefommen; 
ihre Herrschaft über das ganze weftliche Aſien war feit d. J. 130 befeftigt; 
gegen den Anfang der hriftlihen Zeitrechnung ward das Mediihe Reich, 
etwas fpäter auch die Perfiiche Königsdynaftie von ihnen vernichtet. Die 
Kriege, welche zwifchen ihnen und den Römern, im Ganzen mit geringem 
Erfolge für beide Theile, aber doch nicht ohne nachhaltige Schwächung des 
Römifchen und noch mehr des Parther- Reiches geführt wurden, galten dem 
Beige von Armenien und dem Lande zwiſchen Zigris und Euphrat. Im 
Innern des Reiches zeigten fich bereit8 zunehmende Thronftreitigfeiten und 
Satrapen - Empörungen als bedenklihe Symptome des DBerfalls. 

80. Die Länder Mefopotamien, Babylonien und Aſſyrien, 
oder das große weftaflatifche Gebiet, Das fih, im Norden von Armenien, 
m Oſten von Medien und Suflana, im Welten von Syrien und der Ara⸗ 
biſchen Wüſte begränzt, bis zum Perfiihen Meerbufen binabzieht und das 
Stromland des Euphrat und Tigris bildet, — diefe Länder hatten bisher 
ſtets gleiches Schickſal gehabt; erſt dem Affyrifhen, dann dem Perfiichen 
Reihe angehörig, hierauf nach Aleranders Eroberung größtentheild dem 
Seleufiden- Reiche einverleibt, fanden fie jet theild unter Römifcher, theils 
mter Parthiicher Botmäßigkeit und bildeten das große Schlachtfeld und 
den Kampfpreis zwilchen Römern und Parthern. Doc hatte fich damals 
Miabene, die Ebene am Tigris, die Hauptprovinz Afiyriens, zu einem 
eigenen von den Parthern abhängigen Königreidyhe geftaltet, deſſen Fürften 
Monobazus und Izates nebft ihrer Mutter Helena zur Zeit des Claudius 
die Jũdiſche Religion annahmen?). 

81. Die alte Affyrifche Hauptftadt Ninive am Tigris, die fröhliche, 
ſorglos wohnende Stadt, die, nad) den Worten des hebräifchen Propheten, 
im ihrem Herzen geiprochen: „Sch und außer mir feine mehr!” — fie war 
am fchon feit ſechshundert Jahren zerftört; Zenophon auf feinem Zuge durch 
Afen fand ihre Ruinen unbewohnt; aber fpäter muß eine neue Stadt 
Ninus in der Nähe von den Fürften von Adiabene unter PBarthifcher Herr: 
ihaft erbaut worden fein, — Zacitus und Ptolemäus gedenken ihrer 2). 
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Aſſyrien fcheint übrigens in der Zeit Chriſti bereits ſehr entwölfert geweſen 
zu fein; die früheren Städte, wie Mefpila und Larifja, fand Zenophon ſchon 
verfallen und verödet, und neue von einiger Bedeutung werden nicht 
erwähnt. | 

82. Beſſer mit Städten verjehen war das dieſſeits des Tigris gelegene 
Meſopotamien. Der Ehaboras theilte es in das weftliche Fürſtenthum 
Oſroene, da8 der Häuptling einer Arabifchen Romaden=Horde in der Zeit 
der Schwäche der Seleufiden, feit 146 v. Chr., gegründet hatte, und in das 
öftliche Mygdonia, feiner Fruchtbarfeit wegen das blühende Land, Anthemufia 
genannt. Die Griechiſch-Syriſche Hauptftadt von Oſroene, Edefla, gerade auf 
dem Gränzgebiete des Römiſchen und Parthiſchen Reiches gelegen, war jet der 
Sitz des Königes Abgar. Nachher durch Trajan's Heer zerftört, blühte es doch 
bald wieder auf, Nicht weit davon lag das uralte, fpäter Durch Macedonier 
colonifirte Charrä, das Haran Abrahams, wo die Blüthe des Römischen Heeres 
unter Craffus gefallen war; von dieſer „Heidenftadt”, Hellenopolis, wie die 
Hriftlichen Syrier fie nachher nannten, follte fich, ihrer Sage nach, der Idolen⸗ 
Cultus über die ganze Erde auögebreitet haben!). Die frühere Nefidenz 
der Armenifchen Könige, Nifibis, oder zuerft Antiochia in Mygdonia, in 
der, nad) Plutarch's Angabe ?), noch Achte Nachkommen der Spartaner 
wohnten, hatte LZucullus troß des Aufes ihrer Unüberwindlichleit erobert, 
aber in der Folge ging fie an die Parther verloren, denen Zrajan fie wieder 
entriß. Bon da an blieb fie bis auf Jovian eine Vormauer des Nömifchen 
Reiches, an welcher alle Angriffe der Parther und Perſer ſcheiterten. 

83. Babylonien, die füdliche Fortſetzung von Mefopotamien von 
da an, wo fi Euphrat und Zigris einander nähern, bis zum Perfifchen 
Meerbufen, das Sinear des alten ZTeftamentes, jeßt eine Satrapie des 
PBarther: Reiches, war im hohen Altertbum bei feinem trefflihen Boden 
dicht bevölkert, durch funftmäßige Kanalifation gegen die jährlichen Ueber: 
ſchwemmungen geihüßt, welche jebt das Land faft ſechs Monate des Jahres 
hindurch zu einer großen Waflerfläche machen, und nad) ihrem Ablauf eine 
die Degetation vernichtende Salzfrufte zurücklaſſen. Noch jebt zeugen die 
zahllofen dort ſichtbaren Zrümmerhügel und die Namen vieler verfchwundenen 
Städte von der ehemaligen Blüthe eines durch die Trägheit feiner fpäteren 
Bewohner und die Misregierung feiner Herrfcher verödeten Landes. Den 
Semitifchen Volksſtamm der Ehaldäer, der den füdweftlichen Theil des Landes 
am Euphrat bewohnte, unterfchieden die Alten von den gewöhnlich Chaldäer 
genannten Mitgliedern des Priefterftandes in Babylonien, die in vorgefchicht- 
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licher Zeit als Eoloniften ans Aegypten gelommen ſein follten, und jegt, in 
uchrere Schulen mit verfchiedenen Syftemen zerfallend, Aftronomie trieben ?). 

8. Die ältefte Weltftadt, der „Ruhm der ganzen Erde“, die „flolze 
Pracht der Ehaldäer“, der „Hammer der Welt”?), Babylon am Euphrat, 
ſah bereit Die ihr längft angekündigten göttlihen Gerichte in Erfüllung 
gehen. Schon durch die Zerftörungen des Darius gefunfen, erhielt fie den 
Zedesſtoß Durch die in ihrer Naͤhe erfolgte Gründung neuer Hauptftädte, 
Selenfia’8 und jebt auch Kteſiphons. Dazn kam Die zweimalige Auswan- 
rung der bis dahin in Babylon noch immer zahlreihen Juden zur Zeit 
des Kaiſers Elaudius?). So war nad) Strabo's Bericht‘) die Stadt bereits 
um größern Theile verödet, Kaifer Severus fand fie fpäter völlig ent 
vlfert, und nach PBaufanias’ Angabe war nur noch das Gemäuer zu fehen®). 
Aus ihren Trümmern wurden die vier Hauptftädte, die ſich Dort nach einander 
hoben, Seleukia, Ktefiphon, el Madain und Kufa, größtentheild erbaut, 
md bald war vollftändig erfüllt, was die Propheten verfündet hatten, daß 
Babel folle zum Steinhaufen und zur Dradenwohnmg werden, und Daß 
ad die Araber keine Hütten dafelbft mehr machen würden). 

5. Dagegen fand Damals noch in voller Blüthe Seleukia am Zigris 
zit jenen 600,000 Einwohnern, die Schöpfung des überhaupt in feinen 
Südtegrüundungen glüdlichen erſten Seleufus. Die Stadt, bevölkert durch 
Ueberfiedelung eines großen Theils der Einwohner von Babylon und durch 
Herbeiziehung vieler Griechen, ald Emporium des Aflatifchen Handels mit 
Aerandria wetteifend, bildete einen, auch jetzt von den Parthern geachteten 
und geſchonten Freiſtaat mit Griechiicher Verfaſſung, und war faft feit ihrem 
Besinne das Centrum und der Anziehungspunft für die weftaftatifche Geſchichte; 
die lieberbleibfel der früheren Griechiichen Niederlafiungen am Euphrat umd 
Zigris hatten fih hier gefammelt. Drei oder eigentlich vier Rationalitäten, 
Vabylonier, Syrier — beide bezeichnet Yofephus mit dem lebteren Namen 
— Griedyen und Macedonier, und endlich Juden, die überhaupt in Mefo- 
yotamien und Babylonien zahlreich wohnten, bildeten die Einwohnerichaft — 
häufig in Hader gegen einander entbrannt, wie denn um d. 3. 50 v. Ehr. 
die vereinigten Griechen und Syrier ein furchtbares Blutbad über die 
gehaßten Juden verhängten, von denen an 50,000 um's Leben kamen?). — 
Einen gefährlichen Rebenbuhler hatte Seleukia an dem nahen, gegenüber 
auf der DOftfeite des Tigris angelegten Ktefiphon, das, zwar zu Strabo’s 
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Zeit noch ein großer Flecken, den Parthifchen Königen bereitd als Winter: 
Mefidenz und Truppen-Lager diente, und daher in raſchem Wachsthum 
begriffen war. Bon der Größe, zu der ed heranwuchs, gibt die That« 
fahe Zeugniß, daß bei der Eroberung der Stadt durch Kaifer Severns 
und nad) einem furcdhtbaren über fie verhängten Blutbade noch 100,000 der 
Uebergebliebenen zu Gefangenen gemacht wurden. 

86. Verſchanzt hinter den undurchdringlichen Bollwerken, welche die 
Natur um ihre Wohnfitze gezogen hatte, waren die Bewohner des inmern 
Arabien bisher von dem Laufe der Geſchichte unberührt geblieben; Perſer, 
Macedonier, Römer waren vor ihrem Wüftengürtel zurüdgewichen, eben 
war der Verſuch des Xelius Gallus unter Auguftus, in das Land einzu: 
dringen, vollftändig gefcheitert, und wurde feitdem nicht wiederholt. Die 
Gegenden, aus denen Trajan eine Provinz Arabia mit der Hauptftadt 
Boftra bildete, gehörten eigentlich nicht zum wahren Arabien. Während der 
Handelsverkehr der Küftenbewohner fremden Sitten oder Eulten bei ihnen 
Eingang verfchafft hatte, erhielt fih in dem größten Theil der Halbinfel 
der National Charakter der Semitifhen Araber um fo reiner. Spätere 
Jahrhunderte follten der flaunenden Welt zeigen, welche Energie und un 
verwüftlihe ZThatkraft den durch eine neue Religion begeifterten Söhnen 
Softans und Iſmaels innewohnte. Schon früher indeß machten die Oftrömer 
die Erfahrung,. daß man den Demant nur mit dem Demant fchneiden, 
Araber nur mit Arabern befämpfen könne. 

87. Im Süden von Aegypten hatte unter den Aethiopiern oder 
Megervöllern des öftlihen Afrika ein uralter Priefter- und Handelsftaat 
in Meroe, der großen, von den Quellarmen des Nils umflofjenen Halbe 
injel, beitanden, deſſen Herrſchaft fi) über Das ganze nördliche Aethiopien, 
das heutige Nubien, eritredte, und deſſen gleichnamige Hauptftadt in der 
Gegend von Schendy lag, wo noch gegenwärtig die prächtigften Ruinen 
von Zempeln, Grabmälern und Pyramiden fich befinden. Dort hatte früher 
höhere Eultur als bei den übrigen Nethiopiern fich entwidelt, fo zwar, daß 
nad) der Angabe des Plinius in Meroe viertaufend Künftler fich befanden ?). 
Der Priefterherrfchaft dajelbft hatte aber bereitS der König Ergamenes, 
der Griechiſche Bildung genofien, in der Zeit von 284 bis 246 v. Chr. 
durch eine Niedermepelung der Priefter ein Ende gemacht, und das Land 
in eine unumfchränkte Monarchie verwandelt 2. Bald darauf fcheint das 
Reich Meroe zerfallen zu fein. In der Zeit Chriſti und gleich nachher 
zeigen fich dort zwei Reiche, das nördliche oder Nubiſche, mit der Haupt- 
ftadt Napata; hier war Weiberherrichaft gebräuchlich und die Königin führte 


1) Hist. nat. 6, 29, 33. — 9) Dio'dor. 1, 178; 3, 7. 
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ſteis den Ramen Kaudafe‘). Napata war der füdlichfte Punkt, zu welchem 
die Römer vordrangen, als ihr Präfelt in Aegypten, Petronius, im J. 24 
». Chr. die Stadt eroberte. Südöftlih von Meroe, im heutigen Abyifinien, 
hatte fi), wohl um Ddiefelbe Zeit, das zuerft von Ptolemäus und Arrian 
genannte große Auxumitiſche Reich gebildet, defien Gebiet fih auch 
hinüber nach Arabien über das Land der Homeriten und Sabäer eritredte. 
Anh hieher war Griehifhe Sprache und Bildung gedrungen, vermittelt 
duch) die von flüchtigen Aegyptiichen Sklaven gegründete Seeftadt Adule, 
die Strabo nody nicht kannte, und durch den lebhaften Handel, für den 
auch die prächtige Hauptftadt Arume ein Centralpunkt war. Schon in der 
Zeit von 76 bis 99 n. Ehr. herrſchte bier ein durch Griechiſche Bildung 
ansgezeichueter König Zoſkales ?). 

883. Das füdlichfte Land Aflens, das Land zwilchen den Himalaya s 
Bergen, dem Indus und dem Meere, von Kaſchmir bis Kap Komorin, von 
der Mündung des Indus bis zu den öftlih vom Baramputra gelegenen 
Bergen, jebt in zwei Durch die Vindya-Berge geichiedene Theile, den noͤrd⸗ 
lichen, Hindoftan, und den füdlihen, Dekhan, zerfallend, war den Alten 
vor Alexander's Zeit nur fehr wenig befannt, obgleich fie bereits Die Vor⸗ 
ſteling davon hegten, daß es eines der wichtigften und merkwürdigſten 
Bänder der Erde fei. Erft durch den Eroberungszug des Macedoniers wurde 
es aufgefchlofien, und Damals der erfte Verſuch gemacht, Indien von der 
Veſtwelt abhängig zu machen. Das frühere Entftehen und Untergehen der 
open Aſiatiſchen Reiche, die doch wohl zeitig ſchon bis an die Weftfeite 
des Indus reichten, fcheint Indien ganz unberührt gelaffen zu haben. 
Uezander drang nur bis zum Fluſſe Hyphafis im Pendſchab vor, gelangte 
dio wicht einmal zu den eigentlichen Indern. Etwas fpäter weilte der 
Grieche Megafthenes, als Gefandter des Seleufus Nifator an den Indifchen 
König Sandracottus, mehrere Jahre an deffen Hofe zu Palibothra; aus 
kinen faft immer mit den Indifchen Originalfchriften zufammenftimmenden 
Berichten find die meiften Angaben der Späteren geflofien. Damals beftand 
dort Das große Neid Magadha, von den Griechen das Reich der Prafier 
genannt, das vom Indus im Welten bis zum Bengalifchen Meerbufen und 
den Mündungen des Ganges im Oſten reichte, und deſſen Hauptfladt 
Balibothra, jetzt Patna, am Einflufie des Son in den Ganges unterhalb 
Benares, in einem regelmäßigen Parallelogramın mit vier und fechzig Thoren 
erbaut, ſich in einer Länge von zwei deutichen Meilen ausdehnte, und auch 
im alten Indifchen Epos berühmt if. Der Herrfcher Sandracottus, Indiſch 

) Strabo p. 820. Apoftelgeih. 8, 27. — ?) Peripl. mar. Erythr. ap. Hudson, 
Geogr. min. L, 3. 
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Zichandragupta, 312— 288 v. Ehr., mit dem Seleufus um d. %. 302 
v. Chr. ein Bündniß ſchloß, hatte durch Eroberungen das Reich zur Höchften 
Größe und Macht erhoben, doc beftanden im Dekhan fleinere Dynaftien 
fort. Dieſes große Reich zerfiel um d. J. 173 v. Ehr. durch den Unter 
gang der Maurja= Dynaftie, die von Tſchandragupta an hundert und fleben 
und dreißig Jahre herrichte. 

89. In Bactrien, dem heutigen Ball, batte der Grieche Diodotus 
um d. 3. 250 fih der Syriſchen Herrjchaft entzogen und ein Bactrifches 
Reich gegründet, das unter feinen Griechifchen Königen fi bald auch nad 
Indien bin erweiterte. Beſonders drangen von da Demetrius und nad 
ihm Menandros um die Mitte des zweiten Jahrhunderts mit ihren Ex 
oberungen tiefer als Alexander und andere Griechen in Indien vor; -das 
Meich des Letztern Scheint füdlich bis Barygaza (jet Baroatſch) und öſtlich 
faft bis zum Ganges gereicht zu haben. Aber kurze Zeit darauf gingen die 
Bactriſch-Griechiſchen Reiche theild durch die Uebermacht der Parther, theils 
duch) die Invafion der vom Norden her vordringenden Scythiſchen (Tata⸗ 
rifchen) Nomaden Horden zu Grunde, und es bildete fih feit 126 v. Chr. 
das große Yndo - Scythifche Reich der Safer, welches Bactrien, Kabuliftan, die 
Indusländer, das Pendfchab und einen großen Theil des jeßigen Radfchputane 
umfaßte. Diefes Reich wurde im 3. 56 v. Chr. durch Bilramaditya, „den 
Sakerfeind,“ geftürzt, wenigftens im Pendſchab und den öftlicher gelegenen 
Ländern gebrochen, und diefer Monarch, der das Indiſche Reich wieder im 
Weſten bis zum Indus ausgedehnt zu haben fcheint, erfcheint als ein freilich 
ganz in's Mythiſche und Fabelhafte verzogener Glanzpunkt in der Indifchen 
Ueberlieferung; feine Regierungszeit, alfo die Zeit um Chrifti Geburt, fol 
die eigentlihe Blüthezeit Andifcher Wiſſenſchaft und Kunſt geweien fein. 
Etwas fpäter, um d. 3. 60 n. Ehr., ald der „Periplus des rothen Meeres! 
abaefaßt wurde, beftand ein Parthiſch-Indiſches Reich, das wenigftens bis 
Dichellalabad reichte, und faft den ganzen Umfang des von Ptolemäus 
erwähnten Indo-Scythiens hatte. An die Stelle deſſelben fcheint Ipäter, kurz 
vor Chrifti Geburt, ein von den Hue=tchi, einem aus Inneraften gelommenen 
Nomaden: Volke, gegründetes Reich getreten zu fein, aber Dauer und Umfang 
deſſelben, Alles tft bier in Dunfel gehüllt; auch die, wie es fcheint, auf 
genauen Notizen beruhende Statiftif bei Plinius gibt feinen Aufihluß über 
Dafein und Charakter eines größeren Indifchen Reiches. Dagegen kennt 
Ptofemäus um d. %. 140 n. Ehr. ein Reich der Kaſpiräer, des herrfchenden 
Volkes von Kafchmir, das im Often faft bis zum Ganges reichte, und fih 
wahrſcheinlich auf Koften des jetzt ſehr beichränften Indo-Scythiſchen nad) 
Dften fowohl als nach Süden ausgebreitet hatte. Südlich vom Ganges zäplt 
Ptolemäus eine Reihe von Völkern und Königen auf, von denen feiner ein 
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bergewicht bejefien zu haben, die vielmehr alle unabhängig gewefen zu 
n ſcheinen. ; 

D. Das Indiſche Boll, dem Indo:Germanifchen Volksſtamm und 
Ihefondere dem großen Arifchen Stamme angehörig, alfo dem Perfifchen 
mdsolle in Sprache und Abkunft nahe verwandt, hatte fi in vor 
ſchichtlicher Zeit vom Rordweften ber, dem Iraniſchen Hochlande, am wefts 
ben und füdlihen Abhang des Hindukuſch und des Himalaya binziehend, 
Imälig über die ganze Halbinfel ausgebreitet, und die alte Bevölkerung 
merzer Naſſe theils in die Gebirge verjprengt, theild als eine verachtete, 
ach ihre Berührung ſchon befledende Klaſſe auf die niedrigfte Stufe der 
ienſtbarkeit Herabgedrüdt. Schon Kteſias unterfcheidet daher weiße und 
werze Indier, und Reſte folcher dunfeln und ſchwarzen Völker haben ſich 
n Judus, im Himalaya und im GangessLande erhalten. Dem Arifchen 
er Sauffrit=Bolfe gehört die herrichende Religion, das Staatswejen, die 
me Bildung und geiftige Richtung Indiens. 

A. Das Eigenthümlichfte in den Indiſchen Zuftänden, die Kaften- 
miheilung, wird von den Griechen?) auf eine mit den einheimischen Quellen 
u Behentlichen übereinftimmende Weife befchrieben. Bei feinem andern 
olle des Altertbums war dieje, fonft auch in Aegypten vorhandene Glie⸗ 
mung, jo folgerichtig und in fo firenger Gebundenheit durchgeführt, wie 
er. Den erften Stand bildeten die Weiſen, denn als ſolche, als Philo⸗ 
Shen, wicht zumächft als Priefter, erjchienen die Brahmanen den Griechen. 
ie waren die Seele des Staatöförpers, heilig und unverletzlich, die Lehrer 
id geiſtigen Bormünder des Bolfes, die Träger aller Wiſſenſchaft, Richter 
w Ausleger der Geſetze, Wahrſager und Aerzte, Ratbgeber der Könige, 
mahrer des Religionswejens und Borficher der Opfer. Ein Theil von 
men 309 lehrend umber, ein anderer unterzog fi, im Walde lebend, den 
ngften und gewaltjamften aſcetiſchen Uebungen. 

92. Megaſthenes kannte bereits die religiöfe Spaltung der Inder; 
: berichtet, daß die Weiſen in zwei Selten getheilt feien, die Brahmanen 
D die Sramanen (d. h. Zähmer der Sinne, Name der von Almofen 
beuden Buddhiftiichen Aſceten, der Bhikſu's). Die Letztern bezeichnet 
lenens2) ausdrücklich als Buddhiften. Aber die Brahmanen haben in 
wien ſtets, und felbft dann, wenn mächtige Könige den Buddhismus mit 
le Anftrengung begünftigten,, die große Mehrheit des Volkes auf ihrer 
gite gehabt, und der lange Kampf bat zuletzt mit gänzlicher Ausſtoßung 
5 Buddhismus und feiner Anhänger aus der Halbinfel geendigt. 

) Strabo p. 703—15. Diodor. 11, 40. Arrian. Ind. 10. 11. Porphyr. 
e abstin. 4, 17. 18. — 5 Clem. Alex. p. 359. Potter. 


4 Weitlage: Die Fabifähen Rufen. 
Kaften dadurch zu fieben vermehrt, daß fie Stände, welche nur 
abiheilungen der Brahmumen: cder Kihatrnad-Kafte bildeten, als ehem 
Klafien anfführten, jo die Beamten, ans deren Stande die Könige We 
sberiien Rath, die Richter und Anführer im Kriege nähmen, und den Sau 
der Pelizeianfieher, welche, Alles erſpähend und dem Könige oder em 3 
börden berichten?, eine zahlreiche geheime Polizei gebildet zu haben fhekmıen: 
Die Kate der Kſhatrvas, die Megafibenes die Krieger nemt mid m 
einiger Uiebertreibung ein ſorgloſes, fröhliches und unabhängiges Leben Yüzkıı 
läßt, war jehr zahlreich, befonders im füdlichen Indien, aber minder erh 
als die Brabmanen. Yhrem Stande gehörte der König an; doch war ühm 
wie den Brabmanen geftattet, um des Lebenserwerbes willen and) «sumede 
Beichhäftigungen zu treiben. Aus Kanflenten, Aderbauem und Gere 
treibenden war die Dritte Kaſte der Vaifja's zufammengefegt, und als ter 
galten die Eudra’s, die Nachkommen der überwältigten Ureinwohner „ D 
zum Dienen beitimmt find, und für weiche blinde Unterwerfung unter De 
Billen des Herm Religionspfliht if. IR der Sudra nicht ale SAc 
geboren, fo foll er einem Brahmanen, im Rothfall aud) einem Afipemtıy 
oder Baifja dienen. 

94. Die dichte Bevölkerung Indiens bemerften ſchon die Griechen 0 
Staunen; ihnen ſchienen auch die guten Gigenfchaften der Ration die 
vorragenden zu fein; fie preilen an ihnen Wahrheitsliebe, erwähnen, def 
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Diebitahl äußerft felten vorfemme, daß die Könige faft den gamzen 
mit Rechtiprechen zubrächten. Im Neihe Magadha war unter den 
Nachfolgern Tſchandragupta's nicht nur das Land blübend, es war 
Streit, Gewaltibat, Diebſtahl und Raͤnberei unbefannt; den Begleue 
Alexanders fiel beienders die Einfachheit und Mäßigfeit der Inder im Efiex 
und Trinken auf. CSelbftmord war bei ihnen um fo häufiger, als fle bei 
Tod erft für die Geburt zum wahren Leben bielten?), und die Zerſtörmg 
des eigenen Lebens als einen Religionsaft vollbrachten. Bei den Kathäem _ 
im nordweitlichen Indien und bei einigen andern Stämmen herrſchte bereitß 
die Eitte, das die Wittwe ſich mit der Leiche ihres Gatten verbreumen 
mußte, wenn fie nicht für ehrlos gelten wollte ?). “ 
95. Unter den hundert achtzehn Indischen Bölfern, welche Megafthenes 4 
zählte, gab es freie Stämme ohne Könige, befonders ſaßen ſolche öſtlich 
vom Irawaddy bis zum Vipaſa; manche lebten auch ohne Brahmanen und _ 
ohne die feftgeichlofiene Kaftenordnung. Auf die Leptern ſehen die Brabs 
manifchen Indier noch heute als auf „Ausgefchlofiene* und „Abtrünnige* mit 





1) Strabo p. 707 sqq. — 9) Ibid. p. 715. — 9 Arrian. Ind. 10, 2. 
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jenwillen und Verachtung herab‘). Brahmanifche Anfchauungsweife und 
ihmaniſches Geſetz drangen indeß in Indien immer weiter vor, und be 
fchten immer mehr das ganze geiftige und fociale Leben des Volkes. 
siam und nachgiebig in feinem Lehrſyſtem, nachgiebig gegen den poly- 
Rifchen Hang des Volkes und den Dienft der durch dieſen Hang erzeugten 
m Götter, hielt der Brahmanismus mit um fo größerer Zähigfeit an 
ı Kaftenwefen und dem immer fünftlicher und weitläufiger fi) ausbil- 
ben rituellen und ceremoniellen Theil der Religion feft. 

9%. Aber aus dem eigenen Schooße erfand dem Brahmanismug, 
we als er feine volle Ausbildung in Indien erreicht hatte, ein gewaltiger 
mer; vier oder fünf Jahrhunderte v. Chr. erhob ſich der Buddhismus, 
ber, auf derfelben Grundlage Brahmanifcher Weltbetrachtung ftebend, 
och ein ganz entgegengeleßtes Syſtem entwidelte. Wenn der Brahma- 
aus feinen ewig ruhenden, einzig wahrhaft feienden Gott gegenüber Die 
Kihe Welt nur als das mit der Endlichkeit und Verneinung Behaftete 
eu ließ, Das cigentlih eine große Zäufhung und ein vergängliches 
mmbild fei, fo leugnete Buddha's Lehre das göttlide Urfein (das 
ebma) als Urfache der Welt, deren Lauf, in zahllojen Weltentwidlungen 
' feisförmig bewegend, feinen Anfang gehabt habe, und ftellte die Ueber: 
dung alles menſchlichen Elends als das durch möglichtte Welt: und 
ivernichtung zu erreichende Ziel dar; denn Schmerz und Exiſtenz — 
Mr der Buddhismus — find unzertrennlich, und da Leidenschaft nur zur 
en Fortpflanzung oder Erneuerung des Dafeins führt, fo ift Die Unter: 
ung der Leidenſchaft der Weg, ſich der Erneuerung der Eriftenz und 
nit dem Schmerze zu entziehen. Seine Moral des Quietismus und des 
armenden Mitleids mit Thieren und Menjchen, feine Durchbrechung der 
Sranten des Kaſtenweſens, da Yeder aus jeder Kafte in die Klaſſe oder 
ı Orden der armen, der Ehe und der Familie entfagenden Bhikſu's auf- 
wumen werden konnte, — dieſe Dinge gewannen ihm die Herzen DVieler 
Bolte, und da das Syftem anfänglich ohne allen Eultus, ohne befondere 
Kterlebre auftrat, zugleich aber für die Volksgötter und ihren Dienft und 
reine Geifterwelt Raum zu laſſen fchien, da es überhaupt nicht für eine 
ne, dem Brahmanismus entgegengefeßte Religion, fondern mehr für eine 
iloſophiſche Schule, gleich den Griechiſchen, gelten wollte, und als folche nur 
w eigene Art der Weltbetrachtung und eine diefer entfprechende Moral 
d Afcefe verfündigte, fo konnte es ſich anfänglich um fo ungehinderter 
breiten. Unter den Indo⸗Scythen fand es ſtarken Eingang, und im großen 
eiche Magadha trat der Kuifer Aſoka, Tſchandragupta's Enkel, förmlich zum 


1) Laſſen, Ind. Altertb. L 821 — 823. 
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93. Die Griechiſchen Berichte haben die wirklihen vier Indiſchen 
Kaften dadurch zu fieben vermehrt, daß fie Stände, welde nur Unter: 
abtheilungen der Brahmanen = oder Kſhatryas-Kaſte bildeten, als eigene 
Klaſſen aufführten, jo die Beamten, aus deren Stande die Könige den 
oberften Rath, die Richter und Anführer im Kriege nähmen, und den Stand 
der Polizeiaufſeher, welche, Alles erfpähend und dem Könige oder den Be: 
hörden berichtend, eine zahlreiche geheime Polizei gebildet zu haben fcheinen ?). 
Die Kafte der Kihatıyas, die Megafthenes die Krieger nennt und mit 
einiger Uebertreibung ein forglofes, fröhliches und unabhängiges Leben führen 
läßt, war fehr zahlreich, befonders im füdlichen Indien, aber minder geehrt 
als die Brahmanen. Ihrem Stande gehörte der König an; doch war ihnen 
wie den Brahmanen geftattet, um des Lebenserwerbes willen auch andere 
Beichäftigungen zu treiben. Aus Kaufleuten, Aderbauern und Gewerb⸗ 
treibenden war die dritte Kaſte der Vaiſja's zufammengefekt, und als vierte 
galten die Sudra’s, die Nachkommen der überwältigten Ureinwohner, die 
zum Dienen beftimmt find, und für welche blinde Unterwerfung unter den 
Willen des Herren Religionspflidht ift. Iſt der Sudra nidt als Sklave 
geboren, fo joll er einem Brahmanen, im Nothfall auch einem Kihatrya 
oder Vaiſja dienen. 

94. Die dichte Bevölkerung Indiens bemerkten fchon die Griechen mit 
Staunen; ihnen fchienen auch die guten Eigenfchaften der Nation die her- 
vorragenden zu fein; fie preifen an ihnen Wahrheitsliebe, erwähnen, daß der 
Diebftahl äußerft felten vorfomme, daß die Könige faft den ganzen Tag 
mit Rechtſprechen zubrächten. Im Reiche Magadha war unter den erften 
Nachfolgern Tſchandragupta's nicht nur das Land blühend, e8 war auch 
Streit, Gewalttbat, Diebftahl und Raͤuberei unbelannt; den Begleitern 
Aleranders fiel befonders die Einfachheit und Mäßigkeit der Inder im Efjen 
und Trinfen auf. Selbftmord war bei ihnen um fo häufiger, als fie den 
Zod erft für die Geburt zum wahren Leben hielten?), und die Zerftörung 
des eigenen Lebens als einen Religionsakt vollbrachten. Bei den Kathäern 
im nordweftlichen Indien und bei einigen andern Stämmen herrjchte bereits 
die Sitte, daß die Wittwe ſich mit der Leiche ihres Gatten verbrennen 
mußte, wenn fie nicht für ehrlos gelten wollte °). 

95. Unter den hundert achtzehn Indiſchen Völkern, welche Megaftbenes 
zählte, gab es freie Stämme ohne Könige, befonders ſaßen ſolche öſtlich 
vom Irawaddy bis zum Vipaſa; manche lebten auch ohne Brahmanen und 
ohne die feftgefchloffene Kaftenordnung. Auf die Leptern ſehen die Brab- 
manifchen Indier noch heute ald auf „Ausgefchloffene" und „Abtrünnige" mit 


1) Strabo p. 707 sqq. — 5 Ibid. p. 715. — °) Arrian. Ind. 10, 2. 
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Biderwillen und Verachtung herab‘). Brahmanifche Anſchauungsweiſe und 
Brahmaniſches Gefe drangen indeg in Indien immer weiter vor, und be 
berrichten immer mehr das ganze geiftige und fociale Leben des Volkes. 
Biegſam und nachgiebig in feinem Lehrſyſtem, nachgiebig gegen den poly- 
theiftiichen Hung des Volkes und den Dienft der durch diefen Hang erzeugten 
neuen Götter, bielt der Brahmanismus mit um fo größerer Zähigfeit an 
dem Kaftenweien und dem immer fünftlicher und weitläufiger fi) ausbil- 
denden rituellen und ceremoniellen Theil der Religion feft. 

96. Aber aus dem eigenen Scooße erfand dem Brahmanismus, 
gerade als er feine volle Ausbildung in Indien erreicht hatte, ein gewaltiger 
Gegner; vier oder fünf Jahrhunderte v. Ehr. erhob fi) der Buddhismus, 
welcher, auf derfelben Grundlage Brahmaniſcher Weltbetrachtung ftehend, 
dennoch ein ganz entgegengejegtes Syftem entwidelte. Wenn der Brahma⸗ 
nismuß feinem ewig ruhenden, einzig wahrhaft ſeienden Gott gegenüber die 
wirfliche Welt nur als das mit der Endlichkeit und Berneinung Behaftete 
gelten Tieß, das eigentlich eine große Zäufchung und ein vergängliches 
Zraumbild jet, fo leugnete Buddha's Lehre das göttlide Urfein (das 
Brahma) als Urfache der Welt, deren Lauf, in zahllofen Weltentwidiungen 
fi) freisförmig bewegend, feinen Anfang gehabt habe, und ftellte die Ueber⸗ 
windung alles menschlichen Elends als das "durch möglichfte Welt- und 
Selbſtvernichtung zu erreihende Ziel dar; denn Schmerz und Exiſtenz — 
(ehrt der Buddhismus — find unzertrennlich, und da Leidenfchaft nur zur 
feten Fortpflanzung oder Erneuerung des Dafeins führt, jo ift die Unter- 
dradung der Leidenſchaft der Weg, fi) der Erneuerung der Epriftenz und 
damit dem Schmerze zu entziehen. Seine Moral des Quietismus und des 
erbarmenden Mitleids mit Thieren und Menfchen, feine Durchbrechung der 
Schranken des Kaftenweiens, da Jeder aus jeder Kafte in die Klaffe oder 
den Drden der armen, der Ehe und der Familie entfagenden Bhikſu's auf- 
genommen werden konnte, — dieſe Dinge gewannen ihm die Herzen DVieler 
m Bolfe, und da das Syftem anfänglich ohne allen Eultus, ohne bejondere 
Götterlehre auftrat, zugleich aber für die Volksgötter und ihren Dienft und 
für eine Geifterwelt Raum zu lafjen fchien, da es überhaupt nicht für eine 
neue, dem Brahmanismus entgegengejegte Religion, fondern mehr für eine 
philoſophiſche Schule, gleich den Griechifchen, gelten wollte, und als ſolche nur 
eine eigene Art der Weltbetrahtung und eine diefer entfprechende Moral 
und Afcefe verkündigte, jo fonnte es ſich anfänglih um fo ungehinderter 
ausbreiten. Unter den Indo⸗Scythen fand es ftarfen Eingang, und im großen 
Reihe Magadha trat der Kaifer Aſoka, Tſchandragupta's Enkel, förmlich zum 


) Laſſen, Ind. Altertb. L, 821 — 823. 


46 Weltlage: Ceylon., 


Buddhismus über, und arbeitete mit großem Eifer und glänzendem Grfolge 
an der Verbreitung defielben, jo daß alle Buddhiftifchen Ueberlieferungen von 
feinem Namen voll find. Ein von ihm um d. J. 236 v. Ehr. erlaffenes, in Stein 
gehauenes Edikt erwähnt eines Vertrags, durch den zwei Könige des Weſtens, 
Ptolemäus (Evergetes) und jein Sohn Magas in Aegypten, Buddhiſtiſchen 
Miffionären den Zutritt in ihren Ländern erlaubten‘), Später aber kam 
e8 zwifchen Buddhismus und Brahmanismus zu einem Kampfe auf Tod 
und Leben, der in Indien Jahrhunderte lang fortgeführt, mit dem voll- 
ftändigen Siege des letztern und mit gänzliher Verdrängung des Buddhie- 
mus aus feinem Geburtslande endigte, 

97. Der Griehifhe Einfluß, vermittelt durch die länger dauernde 
Herrſchaft Griechifcher Könige über einen Theil des nordmweftlichen Indiens, 
und fpäter durch den ftarfen und regelmäßigen Handelsverkehr mit den äft- 
lichen Ländern des Römischen Reichs, befonders mit Alexandria, war in 
Indien fehr bedeutend, nur nicht auf die Religion und die politifch = focialen 
Einrichtungen; dagegen zeugte die Indiſche Baukunſt, und noch mehr die 
Aftronomie, deren willenichaftlihe Geftaltung ganz an Weberfeßungen 
Griechiſcher Werke geknüpft war, um fo beftimmter von Helleniſchen Ein- 
wirfungen; felbft an der Ausbildung des Indiſchen Drama fcheint die Auf- 
führung Griechifcher Bühnenftüde an den Höfen der Griechiſchen Könige 
einigen Antheil gehabt zu haben. 

98. Die Infel TZaprobane oder Geylon hielt man im Alterthume 
bei der Unkenntniß ihres Umfanges für eine neue Welt und für trefflich 
eultivirt, jo daß Plinius von fünfhundert dort befindlichen Städten redet. 
Dort war bereitd in den legten Jahrhunderten v. Chr. die Indiſch-Brah⸗ 
manifche Eultur durch den flegreich eindringenden Buddhismus untergegangen. 
Die AInfeln des Indiſchen Archipels, Java, Borneo, Celebes, Su 
matra, den Alten faum dem Namen nad und nur in dunfler Vorftellung 
befannt, waren von Hinduftämmen, nad) Ueberwältigung der urſprünglichen 
Regerhorden bevölkert und cultivirt. Bon der öftlihen, Indo⸗-Chinefiſchen, 
von Völkern Mongolifcher Abkunft bewohnten Halbinfel war nur geringe 
und dunfle Kunde nah dem Occident gedrungen. Zu Alexander's Zeit 
meinte man noch, gleich hinter dem Ganges habe die Welt ein Ende; 
fpäter hatten Griechische Kauffahrer erkundet, daß dort noch ein gold» und 
füberreiches Land fei; man nannte es Chryſe und Argyre, wußte aber nicht, 
ob es aus Anfeln beſtehe oder Feftland ſei; Plinius und Mela gedenfen 
noch der Sage, daß Chryſe einen goldenen, Argyre einen filbernen Boden 
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babe. Erſt Piolemäus konnte genauere Kunde und die Namen einiger 
Städte mittheilen. 

99. Jenes riefenhafte Reich des Oftens, auch damals fchon das ältefte 
und nach dem Römiſchen wohl aud das volfreichfte, vom Weften durch die 
KRatur Schon abgefondert — denn es ift nad Ddiefer Seite hin von hohen, 
mit Schnee= und Gletſchermaſſen bededten Gebirgen umgürtet — e8 war 
den Griechen und Römern faft nur dem Namen nad), Serica und Sind, 
befannt. Und doch reicht die beglaubigte Geſchichte von China bis in’s 
neunte, felbit bis in's elite Jahrhundert v. Ehr. zurüd, und herrſchte dort 
eine uralte, die Europäiiche an Alter weit übertreffende Eivilifation. 

100. An hundert Familien Einer Berwandtichaft war der Urftamm des 
Chinefiſchen Volles, des älteften Gliedes der großen, duch ganz Hinter- 
Aſten verbreiteten Böllerfamilie, von dem fahlen Hochlande im Nordweften 
berabgeftiegen, und hatte, zuerfi im jetzigen Schen=ft fi) niederlafiend, 
die verwilderten barbariichen Bewohner, Die er vorfand, umd deren Ueber: 
bleibjel die Miao in den Gebirgen find, theils fich affimilirt, theils aus- 
gerottet und verjagt. Die Barbaren des füdlihen China waren erft um 
De Mitte des dritten Jahrhunderts v. Ehr. unterworfen worden. Ausgebildet 
in feinen wejentlichften Zügen war das ganze Syftem des Chinefiſchen 
Reichs Schon elfhundert Jahre v. Chr. Nach der Idee Ddeflelben war es 
eigentlich zur Weltherrſchaft beftimmt und berechtigt, Alles, was unter dem 
Himmel iſt, gehörte ihm an, zwiihen China und dem Erdfreis ward nicht 
wsterfchieden. Da indeß China als weit erhaben an Bildung und Weisheit 
verächtlich auf alle übrigen Völker herabblidte, der Charakter der Chinejen 
auch nie friegeriich war, jo hieß e8, Die verworfenen thierifchen Barbaren 
feien einer nur durch Blutvergießen zu bewirlenden Eroberung nicht werth. 
it einer beifpiellos zähen Beharrlichkeit wurden die Grundgedanken und 
Anfänge des Ehinefiichen gejellfchaftlihen und flaatlihen Lebens troß der 
innern Kataſtrophen und des Wechſels der Dynaftien feftgehalten, jede Ent- 
widlung und Fortbewegung, die nur den Schein einer Nenderung darbot, 
ward zurüdgeftoßen oder unterdrüdt, jeder fremde Einfluß fcheiterte an dem 
unbeugfamen Stabilitäts: Syfteme, und die fremden Eroberer jelbft nahmen 
bed Ehinefiihe Sitte und Geſetz an, und wurden affimilit. So ging 
China felbfiftändig, in feiner ſtrengen Abfchließung, eine Welt für fich, 
mehr neben der Geſchichte des menfchlichen Gefchlechtes einher, als dag es 
irgend thätig und beftimmend in dieſelbe eingegriffen hätte Nur einmal, 
m Jahre YA n. Ehr., drang der Ehinefifche Feldherr Pan-tſchao im Kriege 
gegen die Zürfiichen Stämme bis an das cafpiihe Meer vor. 

101. Die Zürften des Haufes Tfin hatten bereitS im dritten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. die Macht der Unterfönige gebrochen und ſich mit Ver⸗ 
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drängung der Dynaftie Tſcheu in den Befig der Kaiferwürde geſetzt; der 
fräftigfte und gemaltthätigfte Monarch dieſer neuen Dynaftie, Schi =hoang =ti 
(246— 209 v. Ehr.), der Erbauer der großen Mauer, unter welchem bereits 
die Hälfte des gegenwärtigen Umfangs von China vereinigt war, unternahm 
e8 nicht nur, den ganzen politifchen Zuftand Ehina’s gründlich umzugeftalten, 
und eine unumfchränfte, gletchförmige, durch abjeßbare Beamten verwaltete 
Monarchie zu errichten, er wollte auch die geiftige Macht zerftören, welche 
ihm im Wege fand. Dieß war die Lehre und Sekte des Kong-fu-tſe. 
Die Moral diefes in China unbedingt verehrten großen Nationallehrers, der 
feiner Doctrin das alte Reich8-Syftem zu Grunde gelegt hatte, war politifcher 
Natur, war eine ald Religion aufgefaßte Regierungskunft; feine zahlreichen 
Schüler, die Gelehrten, waren feurige Xobredner des Alten, bittere Tadler 
der neuen Eaiferlichen Maßregeln. Da befahl der Monarch bei Todesftrafe, 
alle literärifhen Denkmale des Altertbums, befonders aber den Schu=fing 
des Kong-fu⸗tſe zur Verbrennung auszuliefern, und ließ vierhundert fechzig 
Gelehrte lebendig vergraben. Aber nach feinem Tode wurde Das ganze 
Haus der Tſin ausgerottet, ein Mann von geringer Herkunft ward Stifter 
‚einer neuen, der Han=Dynaftie (206 v. Chr. bis 263 n. Chr.), und feit- 
dem erhob fi die Kong-fu⸗tſe-Lehre wieder zu fortan unbeftrittener 
Herrſchaft. Ihr Stifter hatte die alte Reichs- und Staatsreligion nicht 
reformirt, nur beftätigt. In diefer Religion bildeten der Geift des Himmels, 
der der Erde und der Geift des Menfchengefchlechts eine göttliche Dreiheit; 
aber auch die Elemente und die Geftirne, Berge, Meere, Zlüffe und Winde 
wurden mit verehrt; überhaupt galten die den Naturweſen einwohnenden 
Geifter, die Schin, als Gegenftände des Gultus'). Es war eine Religion 
ohne Priefter, ohne Tempel und ohne Zeite, der Kaifer allein war Priefter 
und brachte dem Himmelsgeifte Opfer, dem Volke aber blieb hauptſächlich 
ein Todtendienft, Durch den die Ahnen, vor Allem die Vorfahren der Kaifer 
und Kong =fu=tie, als göttlihe Schußgeifter verehrt wurden. 

102. War num fohon der Kaiſer einziger Priefter, bejaß er alfo alle 
von der Religion ausftrömende Autorität, ohne daß diefe durch die Macht 
einer Kirche oder eines Priefterftandes gemildert oder befchränft worden 
wäre, fo ward er auch noch als „Himmels-Sohn” felbft mit göttlichen 
Ehren umgeben, und nahmen die Huldigungen, die ihm erwiefen wurden, 
den Charakter religiöfer Adoration an; überdieß wurde er in einem Lande, 
wo Ehrfurcht und Gehorfam der Kinder gegen den Vater Erbfehre und 
erfte aller Zugenden, ja ſelbſt das Princip aller fittlihen Verhältniſſe ift, 
al8 der allgemeine Vater des ganzen Volles Träger der höchſten väterlich = 
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patriarchalifchen Gewalt, unter welcher, da Alle wie die Söhne Einer Fa⸗ 
milie in unbedingter Unterwerfung fich völlig gleich fein follten, feine ftaat- 
liche Gliederung, fein Adel, keine erblihen Stände fid, bilden fonnten. 
Jene Herrfchaft der Gelehrten und Beamten, durch welche die Zaiferliche 
Allmacht nicht eigentlich befchränft und gezügelt, fondern nur in eine geregelte 
Bahn geleitet und an die Förmlichkeiten eines verwidelten Ceremoniells ge- 
bunden wurde, fam nad langen Kämpfen und Schwankungen erft viel 
fpäter (feit dem fiebenten Jahrhunderte n. Ehr.) zur Ausbildung. 

103. Bei dem dürftigen Charakter der Reichsreligion, die weder der 
Bhantafie noch dem Erfenntnigvermögen des Menjchen Stoff darbot, die 
das Herz öde und unbefriedigt ließ, konnten die Machthaber troß aller Ab- 
ſchließzung das Eindringen fremder Lehre aus dem Auslande nicht verhindern. 
Richt nur kam fchon jehr frühe die Tao= Lehre, ein getrübter und fchwäch- 
fiher Ausflug aus dem Brahmanismus, von Indien nah China, fondern 
en daher wanderte drei und dreißig Jahre nah Anfang des Chriften- 
tzums Die Lehre des Fo oder Buddha in China ein, und wurde hier, troß 
des Widerftandes, den die Anhänger des Kong=fu=tje der von ihnen für 
Mhädlichen Aberglauben erklärten neuen Religion, entgegenfegten, allmälig 
einheimifch. 

104. Im J. 57 v. Chr. ließ der Datri oder König von Japan 
ans freiem Antrieb dem Chinefiſchen Kaiſer durch eine Geſandtſchaft Hul- 
digen und ihm Geſchenke überbringen; ein anhaltender Verkehr zwifchen 
beiden Reichen, der damals begann, hatte Chineſiſche Anfledlungen und die 
Uebertragung Chinefliher Bildung und Einrichtungen nad) dem noch bar- 
berifchen Japan zur Folge. 

105. In der Mitte Europa’s, zwiſchen dem Rhein, vom Bodenfee an 
bis zu feiner Mündung, und der Donau von ihrem Urjprung bis da, wo 
fe die Theiß aufnimmt, nach Norden hinauf bis an die Küften der Nord- 
und Oſtſee, von der Mündung des Rheins bis zu jener der Dina, nad) Often 
Bis an die Weichjel und von da füdwärts in dem weiten Zieflande bis an's 
ſchwarze und cafpiihe Meer, ſaß das de utſche Volk, das heißt, eine bunte 
Ranigfaltigfeit von Stämmen und Bölkerjchaften, die in Körperbildung, 
Charakter, Sprache und Sitte mit einander verwandt, doc) durch fein äußeres 
Band mit einander vereinigt‘ waren, und alfo nur in fo fern Ein Volk 
beigen konnten, als fle alle das Bewußtjein einer gemeinfamen Nationalität 
befaßen, auf fremde Betrachter den Eindrud einer folhen bei aller Zerjplit- 
krung und ohngeachtet blutiger unter einander geführten Kriege bervor- 
brachten. Im Norden erfiredte Germanien damals fich weiter als jekt, 
denn auch Jütland hatte deutſche Bevölkerung, im Weſten und Süden war 
es beichränfter, da das ganze linfe Rheinufer troß feiner theilweiſe Germa- 
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nifhen Bevölkerung zu Gallien gehörte, das "Land zwifchen der Donau 
und den Alpen Keltiiche Bevölkerung hatte und Römiſche Provinzen bildete. 
Im Oſten aber, von der Weichfel bis an's fchwarze und cafpifche Meer, 
ſaßen deutfhe Stämme zwiſchen Finnifchen, Zartarifchen, Slaviihen, zum 
Theil jelbft mit ihren gemifcht. Das mit großen Wäldern und Sümpfen 
bededte Land mit einem damals noch rauheren Klima, von den Römern 
für unwirthbar und düfter gehalten, war noch entblößt von Städten, nur 
bie und da ſah man offene, Ddorfähnliche Flecken und eine Menge von 
Einzelhöfen. 

106. Es währte geraume Zeit, bis die Römer die deutfchen von den 
Keltiichen Völkern, mit denen fle ihnen auch nachher noch große Aehnlichkeit 
zu haben ſchienen, unterfcheiden lernten. Selbſt Strabo!) meinte nod), 
die Germanen, fonft .den Kelten an Bildung, Sitten und Lebensweife 
ähnlich, überträfen nur Diefelben an Wildheit, Größe und Gelbhaarigfeit. 
Den Namen Germani bielt Tacitus für den nachmals auf alle Deutfche 
übertragenen Eigennamen eines Einzelvolfes, der fpäteren Zungrer; man 
bat ihn aber ach aus dem Seltifchen, dem Perfifchen und der lateinifchen 
Bedeutung defielben („Brüder”, nämlich der Gallier) zu erklären verſucht. 
Die Deutfchen ſelbſt ſcheinen ihn nicht urſprünglich gebraucht, fondern erft 
von den Römern oder Galliern adoptirt zu haben. 

107. Nah alter einheimifcher Weberlieferung- zerfielen die Deutfchen 
in drei große Stämme, Ingävonen, Iſtävonen und Herminonen, die fie von 
den gleichnamigen drei Söhnen eines gemeinfhaftlihen Stammvaters gött- 
licher Abfunft, des Mannus, ableiteten. Aber diefe großen Abtheilungen 
der Nation ftellten fi) zur Zeit der Bekanntfchaft zwifchen Römern und 
Deutihen in eine Menge einzelner Völferfchaften und Eleiner Gaugemeinden 
zerjplittert Dar; von dieſen ging jede, unbefümmert um die andere, ihren 
eigenen Weg, bis Mehrere von ihnen, zum Behuf eines gemeinſchaftlichen 
Unternehmens oder friegerifcher Abwehr, oder durch Unterwerfung unter 
einen Stärkeren, einen Völkerverein bildeten; an der Spitze eines ſolchen 
Bereins oder Kriegeritaats ftand ein mächtig gewordener Stamm, Der feinen 
Namen den befiegten oder freiwillig hinzugetretenen mittheilte, bis er, nad) 
Auflöfung des Bundes, nach dem Berlufte feiner Macht, fich in dem Namen 
eines andern unterdeß herangewachfenen verlor. So traten am Oberrhein 
nacheinander der Sueviſche, Marcomannifhe und Alemannifche Bund auf, 
am Niederrhein der der Sygambrer, der Eheruffer und der Franken. 

108. Im heutigen Mähren und Böhmen, Franken und Thüringen, 
Niederſachſen und den Marken und im größten Theile von Polen faßen die 
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Sneviihen Völker. Das Centralvolk waren die Sennonen zwiſchen der 
Elbe und der Oder, an der Eifter und Spree; zu ihnen gehörten die Lane 
gobarden an der Niederelbe, ſüdlich von Hamburg bis gegen Salzwedel, 
und nördlich von ihnen die Angeln, dann die Chatten in Heffen, die Her- 
munduren vom Werrathal bis an die Elbe im Oſten und die Sudeten im 
Norden, die Marcomannen, die fich eben nady Unterwerfung oder Vertrei⸗ 
bung der Keltiihen Bojer Böhmens bemächtigt, die Qugden, die ſich 
gleichzeitig im heutigen Mähren und dem nordweitlihen Theile von Ungarn 
niedergelafien hatten. Gerade um den Anfang der chriftlihen Zeitrechnung 
machte der Nömifch=gebildete Marcomannen = Fürft Marbod den Verſuch, 
diefe Völker zn einem großen Sueven: Reiche zu verbinden; das Reich oder 
der Bund, deflen Centrum das eben eroberte Bojohemum und der Ort 
Marobudum nahe beim heutigen Budweis war, fcheint fich von der mitt- 
lem Donau bis zur untern Elbe und oftwärts bis zur Weichſel erſtreckt zu 
haben, und die Römer erfannten die von dort ihnen drohende Gefahr. ” 

109. Gleichzeitig bildete ſich im nordweftlichen Deutichland eine direkt 
gegen die Römerherrfchaft gerichtete Völkerverbindung, deren Mittelpunft die 
Gherufler an der Weſer unter ihrem Herzog Arminius bildeten; Antheil 
daran mahmen die zwifhen Nhein und Weſer bis an’d Meer jeßhaften 
Brufterer, die einft ſehr mächtigen Sygambrer zwifchen der Sieg und der 
Lippe, die Marfen in der Umgegend von Münfter und Hamm und andere 
Stämme; durch fie fand Varus mit feinen drei Legionen den Untergang im 
Zentoburger Walde im J. 9 n. Ehr., damit waren die Früchte zwanzig- 
jähriger Anftrengung für die Römer vernichtet; fie mußten den deutſchen 
Boden dieſſeits des Rheins vollftändig räumen. Aber die beiden großen 
Bölferbünde und ihre Führer, Arminius und Marbod, geriethen bald darauf 
ſelbſt in Krieg mit einander; der Leßtere, von den Seinen vertrieben und 
geächtet, floh auf Römifches Gebiet; bald ward auch Arminius von feinen 
Stammgenofjen ermordet, beide Bünde 'zerfielen, und die Römer mußten 
die deutfchen Stämme am Niederrhein in Abhängigkeit von fid zu erhalten, 
wienohl Kaiſer Elaudius wieder alle Römifchen Truppen aus dem freien 
Germanien zurüdzog. 

110. Da die Germanen aus den mit Rom verbündeten Stämmen 
gerne in Römifche Kriegsdienfte traten, und um ihrer phuftichen und fittlichen 
Eigenfchaften willen von den Römern unbedenklich in die Legionen eingereiht 
wurden, jo geichah es frühe Schon, im Kampf zwifchen Otho und Vitellius, 
daß der Römifche Kaiferthron momentan in die Hand Germanifcher, fieg⸗ 
ih in Rom einziehender Legionen gelegt ſchien. Auch entdedte bereits 
m Beginne des zweiten Jahrhunderts n. Chr. der Scharfblid eines Römers 
in diefem Volke die nur der Entwicklung bedürftigen Keime eines neuen 
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Lebens, die Elemente einer andern Weltordnung. Der Wunſch, den er 
ausfpricht, daß die diefem Bolfe eigne Uneinigfeit und Zwietracht nimmer 
aufhören möge, da deſſen Einigkeit den Beitand des ganzen Römer: Reiches 
bedrohen würde!) — zeigt, welche Vorftellung er von der im Schooße der 
deutichen Nation ruhenden Kraftfülle hegte. 

111. Bei ihrem Eintritt in die Gefchichte erfcheinen die Deutfchen im 
Allgemeinen alg Halbnomaden, die im Uebergange von dem unftäten Leben 
zur feften Anfledlung begriffen waren; fle waren leicht geneigt und bald 
bereit, den heimathlichen Boden zu verlaffen, beſonders um fi ſüdwärts 
milderes Klima, befferen Boden zu erfämpfen; nicht aus unftätem Sinn. 
und bloßer Wanderluft, fondern eben um fefte Wohnſitze wieder zu erlangen. 
Wohl hatten fie zu Zacitus Zeiten?) feftftehende Häufer und Aderbau; fie 
unterfchieden fih dadurch von den nur auf Pferden und Wagen lebenden 
Sarmatifchen Völkern; aber gegen ummauerte Städte hegten fie Widenwillen, 
ihre Häufer waren Doch mehr nur von Holz gebaute Hütten; bequemere 
Wohnungen zu erbauen wurden die Einzelnen verhindert’), um Verweich⸗ 
lichung abzuhalten und fein Hinderniß der Wanderung auffommen zu laſſen. 

4112. Ihr hoher Vorzug war die Heilighaltung der Ehe und die damit 
zufammenhängende Schonung und Achtung des weiblichen Gefchlechts; „faft 
allein unter den Barbaren begnügen fih die Germanen mit Einer Frau. 
In manden Bölkerfchaften durften felbft die Wittwen nicht wieder heirathen*). 
Enthaltung der Jugend und fpäte Verheirathung ward hochgeachtet, un 
natürliche Ausjchweifung mit dem Tode beftraft. Ständifch gegliedert in 
Priefter, Edle, Freie, Freigelafiene, Knechte, gewährten fie nur dem, der 
Grundeigentum befaß, Stimme in der Laudesgemeinde; ihre Gaufürften 
wurden gewählt; überaus mächtig und einflußreich waren die Priefter ; ihre 
Gewalt, felbft über Leben und Zod, war größer al8 die der Fürften. 
Zrunffuht und in trunkenem Muthe rohe Raufluft, Spielmuth, bis zum 
Berfpielen der eigenen Freiheit, waren die auffallendften Laſter der Deutfchen. 

113. Jenſeits der deutſchen Wohnfige in nordöftlicher Richtung, im 
beutigen Rußland, dem nordöftlihen Galizien, den öftlih von der Weichſel 
gelegenen Theilen von Preußen und Polen, und nah Süden herab bis 
zum Mäotis und Zanais (Don), dehnten fic die Gebiete aus, die Die Alten. 
jest Sarmatia nannten. Wo früher von Scythen die Rede war, werden 
nun die Sarmaten genannt, wiewohl beide Benennungen noch längere Zeit 
fhwanfend waren und abwechſelnd gebrauht wurden Die eigentlichen 
Sarmaten, aus Medoperfien entiprofien und den Barthern verwandt, hatten 
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‚ren Hauptſitz jenſeits des Don in den Steppen zwiſchen dem Maͤotis, 
em Kaufafus und dem Caſpiſchen Meere; zu ihnen gehörten die kleineren 
stämme der Nogolanen, Jazygen, Alanen und Jaxamaten. Allmälig aus 
ren Sigen zwiſchen Don und Dnieper vorgerüdt bis zum Dniefter und 
ır Donau, beunruhigten die Sarmaten eben jeßt durch ftete Einfälle das 
tömifche Gebiet; um d. 3. 50 v. Chr. waren fe zwiſchen Theiß und 
donan in Ungarn eingebrochen, und im 3. 15 v. Chr. wird ein Sieg des 
Ifinius Gallus über fie erwähnt. Sie waren wilde, unbändige, auf ihren 
Bferden und Wagen lebende Nomaden, jo friegeriich, daß auch die Weiber 
ei ihnen mitfochten, aber doch mehr zu räuberiſchen Ueberfällen als zu 
eorduetem Kampfe geeignet'). Ihre Nachlommen leben noch heute im 
tanfafus als Alanen. 

114. Theils von den Sarmaten verdrängt, theild von ihnen unterjocht, 
der auch unabhängig an ihre Gebiete gränzend und von ihnen umgeben, faßen 
ı den Ländern zwifchen der Dftfee und dem fchwarzen Meere, zwifchen den 
tarpathen, dem Don und der obern Wolga Slaviſche Stämme unter dem 
tamen Binden und Serben. Bon ihnen ahnte damals noch Niemand, daß fie 
näter einer der großen Kaktoren der Weltgefchichte werden würden. Griechen 
ad Römer wußten nicht von ihnen, bis Plinius zuerft der hinterfarpathifchen 
Benden gedenft, dann Zacitus, der gber tiber ihre Nationalität, ob fie 
Sarmatifch oder Germaniſch fei, unklar war, und fie doch für Deutſche 
Mären zu dürfen meinte, blos darum, weil fie, ungleich den Sarmaten, 
yaufer banten, Schilde trügen und durch Schnelligkeit der Füße fih aus- 
ichneten. Nicht durch friegerifchen Sinn bemerkbar, waren fte, jcheint es, 
ihr den ruhigen Beichäftigungen des Aderbaues und des häuslichen Lebens 
gewandt. Die Binnen waren ſchon damals in den Außerften Norden 
ropa's, an den Finnifchen Meerbufen und die obere Wolga verdrängt. 
er Litthauiſche Stamm endlih, wahrfcheinlih in vorgeſchichtlicher Zeit 
m dem Slaviſchen durch Vermiſchung mit fremden Völferfchaften abgezweigt, 
übe ſchon unter die Herrichaft Germanifcher Völker gekommen, faß bereits, 
iewohl Flein und Schwach, um den Anfang der chriftlichen Zeitrechnung in 
m Ländern, die feine Nachkommen, die Preußen, Litthauer, Kuren und 
etten, auch fpäter inne hatten. 


y Tacit. Germ. 46. Mela 3,4. Amm. Marcell. 17, 12, 2. 3. 
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Zweites Bud. 
Die Religionen 
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J. Die Helleniſche Religion. 





i Die Anfänge des Grichifhen Yolytheismus. 


1. Allen heidnifchen Religionen, wie fie von Alters ber unter den 
jegt im NRömerreiche vereinigten Völkern beftanden, lag DVergötterung der 
Natur, ihrer Kräfte oder einzelner Sinneswefen zu Grunde. Die Elemente, 
das Weltlicht, der Himmel, die Geftirne, die natürlichen Einzeldinge, phy⸗ 
fiiche: Phänomene, fie waren es, welche vergättert und angebetet, zur Ent- 
ftehung und Ausbildung der polytheiftiichen Religionen führten. War ein- 
mal eine Verdunklung des urjprünglichen Gottesbewußtjeins, eine felbft- 
verichuldete Entfremdung des Menfchen von dem Einen lebendigen Gotte 
eingetreten, vermochte der Menſch, felbft unter der überwiegenden Herrichaft 
der Sinnlichkeit und finnlicher Luſt ftehend, alfo in feiner fittlihen Freiheit 
geſchwächt, aud die Gottheit nicht mehr als ein rein geiftiged und über- 
finnliches, von der Welt verfchiedenes, über fie erhabenes unendliches Weſen 
zu faffen — dann geichah es unvermeidlih, daß er, mit feinem geiftigen 
Geſichtskreis innerhalb der Naturfchrante feftgebannt und abgefihloffen, das 
angeborne Bedürfniß einer Anerkennung und Verehrung der Gottheit durd) 
die DVergötterung der materiellen Natur zu befriedigen trachtete; denn auch 
in der VBerdunflung blieb die Idee der zwar nicht mehr erkannten, aber 
doch noch geahnten und gefühlten Gottheit mächtig, und wurde die Wahr: 
heit, daß Die Gottheit fi in der Natur als überall gegenwärtig und wirffam 
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offenbare, empfunden. Nun entfaltete ſich die Natur vor der Menſchen 
Sinnen als ein unendliches Gebiet, in welchem eine unüberſehbare Fülle 
unermeßbarer und unberechenbarer Kräfte und nicht zu bemwältigender Mächte 
begriffen fei; überall trat fie ihnen, aud da, wo die Menfchen über die 
ertten finnlichen Eindrüde hinaus fchon tiefer in ihr inneres Leben ein> 
gedrungen waren, als ein unerforſchliches Geheimnig entgegen. Zugleich 
aber entwidelte fi bei ihnen eine leicht bis zur Leidenfchaft gefteigerte 
Spmpathie für die Naturzuftände, ein Mit- und Nachempfinden derfelben, 
welche wieder zu einer um fo willigern Hingabe an die Naturmächte und 
NRaturtriebe führte, jo daß die Menfchen immer mehr von ihrem Zauber 
umfridt, von ihrer Wucht hinabgezogen, ihr fittliches Bewußtfein aber in 
gleihem Maaße getrübt und die blos phyſiſchen Triebe in ihnen völlig 
entfefjelt wurden. | 

2. An fih nun fonnte die heidnifche Naturvergötterung nicht anders 
als zu einer unerfchöpflihen Manigfaltigkeit ihrer Götter und Götterdienfte 
fh entwideln; denn nad der geographiſchen Verſchiedenheit der Zonen und 
Kinder, nach der Verſchiedenheit des Eindrucks, den die Erfcheinungen und 
Botenzen der Natur auf die mehr oder minder empfänglichen und erregbaren 
Stämme hervorbrachten, je nachdem die menſchliche Phantafle aus dem 
Raturreiche das, was fle in den flärfften Affekt verfebte, auswählend zur 
concreten Gottheit fich geftaltete, mußte fih auch im Laufe der Zeiten und 
in notbwendiger Fortentwicklung des einmal thätigen götterbildenden Zriebes, 
für fie das Göttliche in taufendfache, phantaftifche, durch Zufälligkeiten be- 
dingte Bilder und Formen leiden; im Allgemeinen aber mußten alla Götter 
aatftandene, von den Bedingungen der Zeit und des Raumes, überhaupt 
von der Naturnothwendigkeit abhängige Wefen fein; je nach dem Charakter 
md dem Bildungsgrade des Volles waren dann diefe Naturgätter auf einer 
Stufe Des Uebergangs von der bloßen als mächtig wirkende phyſiſche Kraft 
dachten Potenz zur individuellen Perjönlichkeit figirt, oder fie wurden als 
wahrhafte, ſelbſtbewußte und vollendete Berfönlichkeiten betrachtet; im leßteren 
Falle waren fie auch in der Vorftellung ihrer Verehrer den Bedingungen 
menfchlicher Exiftenz theilweife unterworfen, fie theilten die Neigungen, Leis 
denfchaften und Interefien der Menfchen, fie waren nur gradweife von 
diefen unterjchieden. 

3. Dieſe heidnifche Vergötterung der Naturkräfte führte zuerft zum 
Elementendienfte; eine Gottheit des Aethers oder des Himmeldgewölbes, 
oder, wenn der Aether mit den Geſtirnen als ein einziges Ganze aufgefaßt 
surde, eine Gottheit des Himmels trat einer Erdgottheit gegenüber; das 
Fener, als wärmende und nährende Naturpotenz, oder auch als frefjende, 
zerſtörende Macht, wurde bald als eigene Gottheit verehrt;. in weiterer 
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Entwicklung wurde dann auch noch ein Element der Feuchte und Des Waſſers 
von der Erde unterfchieden, und jo kam ein vierter Elcmentar- Gott hinzu. 

4. Im Orient, wo bei ſtets klarem Himmel die Geſtirne glänzender 
Icheinen, und die Menfchen die Eindrüde diefer Himmelsförper Tebhafter in 
fih aufnehmen, entwidelte fih die Aftrolatrie, der Dienft der die Erde 
erleuchtenden Geſtirne. Bor Allem war e8 die Sonne, die große Spring: 
-feder der Natur, fie als der Mittelpunkt und die beherrfchende Kraft der 
fihtbaren Welt, al8 der allgemeine Licht: und LXebensquell, durch welche 
fih die Menſchen unwiderftehlih angezogen fühlten. Bei einer hohen, noch 
im Wachſen begriffenen Empfindlichkeit für Natureindrüde und fosmifche 
Zuftände gab man ſich mit Sehnſucht und Leidenfchaftlichkeit den fiderifchen 
Himmelsmädhten bin, fühlte fi von ihnen wie mit magifcher Gewalt be 
berifcht, und der Eultus, den man ihnen erwies, die Richtung aller Geiſtes⸗ 
fräfte auf fie, das Mit- und Nachempfinden ihrer Zuftände, ihres Sinkens, 
Berfchwindens und Wiedererfcheinens, die ohnehin im ganzen Alterthume 
herrfchende Borftellung, daß die Himmelskörper nicht. todte feurige oder 
erdige Maſſen, jondern lebendige, befeelte Weſen feien — Alles dieß ver- 
wicelte immer ftärfer in den Dienft völliger Vergötterung und Anbetung; 
die Religion wurde Aftrolatrie, 

5. Dort hingegen, wo die Eindrüde” des Himmels und feiner Ge: 
flirne zurüdtraten, wo der Menſch, umgeben von einer üppigern Vegetation 
und der Pracht eines reich gejchmüdten Bodens, von dem Naturleben der 
Erde angezogen, fich diefer mit allen feinen Sinnen und. feiner Neigung 
zumwandte, da entwidelte fih die Gäolatrie; die Erde mit ihrem mütter- 
lich-⸗ nährenden, eine Fülle manigfaltiger und wohlthuender Kräfte in ſich 
beſchließenden, aber auch alles Lebendige wieder verjchlingenden Schooße, 
wurde al8 die große Gottheit angebetet, und aus der Bergötterung der 
einzelnen irdiſchen Naturfräfte geftaltete fih ein zufaummenhängender Poly: 
theismus. Die Wahrnehmung, daß überall in der Natur zwei Kräfte oder 
Subftanzen, eine aktiv-zeugende und eine weiblich paffive oder empfangende 
fid) verbinden, daß der Himmel mit der Erde, die Sonne mit dem Monde, 
der Tag mit der Nacht zur Hervorbringung der Wefen zufammenmwirfen — 
diefe Wahrnehmung führte zur Theilung und Paarung weiblicher und männ- 
licher Gottheiten; hatte man früher die Gottheit als ein mann=weibliches, 
beide Gejchlechter in fi vereinigendes Weſen dargeftellt, fo wurde nun 
das weiblihe Weſen von der männlichen Gottheit abgelöst und ihm unter: 
geordnet; in einer „heiligen Vermählung“ mit dem Himmelsgotte bringt die 
Erdgöttin von ihm befruchtet ihre Erzeugniffe hervor. Auch die Ströme, 
von denen die Fruchtbarkeit des Landes und die Ernährung der anwohnenden 
Menſchen abhing, wurden nun zu perfönlich gedachten Gottheiten. 
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6. Die Griechifhe Religion war das Ergebniß der eigenthümlichen 
Entwidelung und Gefchichte des Griechiihen Volkes; aus der Mifchung 
ſehr verfchiedenartiger Stämme und Voͤlkerſchaften erwachſen, und auf 
die Gränzmarke zwifchen dem Orient und dem Occident geftellt, nahm 
dieſes Bolt bei überwiegend oceidentaliihem Charakter, doch auch durch 
Golonien, durch häufige zwilchen Vorderaſien und Hellas fi hin- und 
berbewegende Wanderungen und durch lebhaften Verkehr, Aflatiiche Sitte 
in fein Volksleben, Aflatiiche und Aegyptiſche Neligionsideen und Böttere 
dienfte in fein geiftiges Bewußtfein auf. ALS die Träger der einzelnen 
Beftandtheile, aus deren Verbindung und Berfchmelzung das Griechifche 
Religionsweien fich geftaltete, erfcheinen in der worhelleniichen Zeit Le⸗ 
feges und Garier, Zhracier und Pelasger. 

7. Die Leleger waren ein uraltes, auf der Aftatifchen Küſte ſowohl 
als anf der Griechiſch-europäiſchen wohnhaftes, aber auch faft über ganz 
Nittelgriehenland und die Inſeln des Archipels verbreitetes Volt, defien 
Abſtammung auch den Alten ſchon unbelannt war. Mit ihnen verbunden 
erſcheinen die Barier, ein den Lydiern und Myflern flammverwandtes 
kefahrendes Volk, das auf den Eycladen und am Küftenftriche des Grie- 
difhen Feſtlandes (Attila und Megara) angefiedelt war. Beide ver: 
Ihmolzen fpäter mit den Hellenen. Den größten Antheil an der früheften 
religiöjen Bildung Griechenlands und den Anfängen feiner Eiviltfation 
hatte das Volk der Thracier, welches, urfprünglih den Phrygiern ſtamm⸗ 
verwandt, nicht nur in Macedonien und einem Theile von Theſſalien, 
iondern auch in Phocis und Böotien und bis nad) Attifa hinein wohnte, 
während andere viel weniger gebildete Stämme dieſes großen Volkes 
fh weit mach dem gebirgigen Norden erftredten. Religiöſe Poefie und 
Mufit, der Dienft der Mufen, die Weihen und Myfterien der Demeter, 
und nad) Herodots Zeugniß auch die Gottheiten Hermes, Ares, Dionyfos 
und Artemis ftammten von den Thraciern. Der unbeftimmte Name der Pe: 
fasger begriff, ähnlich wie die Namen Sachſen, Franken, eine Anzahl Griechi⸗ 
ſcher Urftämme, die fi) vor der Erhebung der Hellenen aus dem Peloponnes 
nah Attila, Böotien, Epirus, Thesprotien, einem Theil von Theffalien 
verbreitet hatten, deren Hauptfige Arkadien, Argolis, Perrhäbia waren. 

8. Nach HerodotS Angabe verehrten die Pelasger, die an dem 
Srafel zu Dodona bereits einen Mittelpunkt ihres Cultus hatten, namen- 
loſe Götter, d. h. kosmiſche, geifterhaft gedachte Gewalten, von denen 
le Ordnung der Welt ausgehe, Elemente und Geftirne, welche fle ohne 
Zweifel durch befondere Worte, als Erde, Himmel, Sonne u. ſ. w. unters 
ſchieden, welche ihnen aber noch nicht als menſchlich geftaltete, individuell 
begränzte Perfönlichkeiten galten, für welche fie Daher auch noch Feine 
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eigenen Namen hatten, die den Begriff anthropomorphiſtiſcher Perſön⸗ 
lichfeit ausgedrüdt hätten... Darum fanden fich auch weder menfchlich 
geftaltete Götterbilder noch Tempel bei ihnen; darum galten noch in 
fpäteftey Zeit bei den Belasgifchen Arkadiern und Böotiern mehrere Gott- 
heiten für autochthon; fie follten im Lande geboren oder erzogen jein; 
Zeus, Hera, Pofeidon, Hermes, Athene waren, hieß es, in Arkadien ges 
boren; Pan verdanfte dort der Sinve, Zeus den Nymphen des Lykeion 
Pflege und Nahrung; die Böotier aber behaupteten gleichfalls, daß 
Hermes das Dafein bet ihnen empfangen, daß die Gefchichte mit Kronos 
und Rhea bei ihnen ſich zugetragen, Athene in ihrem Lunde erzogen 
worden ſei). Darin ſprach fih das Bewußtſein aus, daß diefe Götter 
und ihr Dienft nicht von Außen ihnen zugeführt worden, daß fie das 
uralte Erzeugniß des Stammes, erft al8 formlofe Naturfräfte, dann als 
perſönlich gedachte vermenfchlichte Individuen fein. Denkmäler jenes 
älteften PBelasgifchen Dienftes find die rohen Idole, welche noch in fpä- 
terer Zeit göttlihe Verehrung genoßen; Hera wurde zu Samos und 
Theſpiä in der Geftalt eines Brettes, Athene Lindia als unbearbeiteter 
glatter Balken, Pallas Attica als roher Pfahl, die Ikariſche Artemis als 
ein Kloß verehrt; der Zeus Meilichios zu Sicyon hatte pyramidale Form, 
Zeus Kaflus war ein Feld, Apollo Agyieus hatte die Geftalt eines läng- 
lichen Dreieds, die Sdole der Ehariten von Orchomenos waren rohe vom 
Himmel gefallene Steine, und Hermes zeigte fich als bloßer Phallus. 
Wenn nun Herodot weiter berichtet: erft von Ausländern, befonders 
von Aegyptern (jeßen wir hinzu von Phöniziern und andern Afiaten), 
hätten die Pelasger die Namen und Attribute der Götter fennen gelernt,. 
und Ddiefe dann unter der Autorität des Dodonäifchen Orakels auf die 
Ihrigen übertragen und den Hellenen überliefert: fo ift es an fi) glaub: 
baft, daß die Berührung mit den in der Götterbildung und PBerfoni- 
fizirung der Naturmächte weiter gefchrittenen Fremden bei den Pelasgern 
eine verwandte Vorftellung von ihren Göttern zeitigte und die Bildung 
der Götternamen zur Folge hatte. 

9. In den erften vorgefhichtlihen Anfängen waren e8, wie e8 fcheint, 
zwei Hauptgottheiten, eine männliche und eine weibliche, ein Himmels— 
gott und eine Erdengöttin, denen die Verehrung der Pelasger vorzugs- 
weiſe gewidmet war. Der Pelasgiihe Zeus, nicht ext ein Sohn des 
Kronos und Enfel des Uranos, fondern Urgott, der laut dem Dodonät- 
ſchen Gebete ſtets da geweſen ?), welchem überall die Spigen der Berge 
gewidmet waren, dem auf Höhen und Bergen am Tiebften gedient wurde, 





ı) Pansan. 8,8, 2; 8, 36,2; 8, 16; 8,26,4; 9,8, 1. — 9) Ibid, 10, 12,5. 
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war ein Witterungsgott mit den Symbolen des Bliges und der Eiche, 
der den erquidenden und befruchtenden Regen fandte. In feinem Heilig- 
thume zu Dodona offenbarte er fi aus den Zweigen der ihm geweihten 
Eiche durch das Rauſchen des Windes in der Krone des Baumes, „welches 
dann die Priefter, die Zomuren (fpäter Sellen), zu deuten hatten. In 
Arkadien hatte er auf dem höchften Gipfel, dem Lyfäifchen Berge, einen 
Altar mit zwei, Adler tragenden, Säulen, den ihm Lyfäon, der Sohn 
des älteften Landestönigs Pelasgus, errichtet und mit einem Kindesopfer 
eingeweiht haben ſollte. Auf diefem Altar wurde noch zu Paufaniae’ 
Zeiten auf geheimnißvolle Weile, d. h. mit myfteriöfen an das alte 
Menſchenopfer erinnernden Gebraäuchen geopfert !). Zu Argos fland noch 
fpät der dreiäugige Zeus, ein Schnigbild, welches ein drittes Auge auf 
der Stimm hatte, und die vorhellenifche Zufammenfafjung der nachher unter 
drei Götter vertheilten drei Weltreiche in dem Einen Gotte ?) finnbildete. 
10. Gleich alt mit dem Dienfte des männlichen Urgottes war der 
Eultus einer oberften und erſten weiblichen Gottheit. Gaͤa erjcheint aud) 
im der fpäteren Theogonie ald die Mutter alles LXebendigen; in Athen, 
Sparta, Paträ, Olympia, Delphi erhielt fi) der angeftammte Pelas- 
giihe Dienft der Gäa; fie war eine der namen= und bildlofen Pelas- 
gifchen Gottheiten, vielleicht die Altefte, wie denn auch bei Aeſchylus und 
Sophofles Zeus felbft ihr Sohn heißt ?); in Phlius hieß fie die: große 
Göttin, zu Delphi und Olympia hatte fie ihr Erdorafel, im Gaion bei 
Aegämußte ihre Priefterin zu ihrer Prüfung Stierblut trinken; in Do⸗ 
dona hieß fie Dione, und wurde erft fpäter als die Gemahlin des Zeus 
betrachtet. Diefe Natur= oder Erdgöttin wurde nun auch als die große, 
die Götter jelbft und alles Gewordene in ihrem Schooße tragende und 
aus fich gebärende Mutter, als der weibliche Faktor des Naturlebens 
aufgefaßt und verehrt. Mit Zeus wurde fie bald als Mutter, bald als 
Gemahlin verbunden. Erde, Luft und Mond, alle drei als weiblich, 
empfangend und gebärend, gegenüber dem männlich zeugenden Himmel, 
dem Aether und der Sonne gedacht, waren hier zur Idee einer gemein- 
famen mütterlichen Urgottheit verfchmolzen. Es war diefelbe Bötters 
mutter, welde als Rhea erfchien in der Kretiſchen Sage, als die im 
vieredigen Steine zu Pelfinus verehrte Eybele Vorderaſiens, als die 
alte Mond- und Erdgättin Hera bei den Pelasgern in Arkadien und 
Argos, oder auf Samos, wo fle, urfprünglich ein formlofes Holzſtück, erft 
fpäter in ein menfchenähnliches Bild verwandelt wurde, endlich als Die 


ı) Pausan. 8, 38, 7. — ?) Ibid. 2, 24,4. — °) Aeschyl. Suppl. 901. Soph. 
Philoct. 392. 


60 Vorhelleniſche Bötter. 


orientalifche Naturgdttin Aphrodite Urania, die no in den Gärten 
Athens in der altpelasgiichen vieredigen ‚Hermengeftalt fi) Darftellte. 

11. Das männlih befruchtende Princip, das unter der Figur von 
Phallus, Schlange oder Widder, der Göttermutter beigefellt war, wurde 
allmäfig durdy Zeus verdrängt oder entwidelte fich als namenlofer Pelas⸗ 
gifher Dämon aus dem Symbol der zeugenden Naturfraft, dem Phallus, 
zur feſten perfönlichen Geftalt des Hermes, des Gottes der Befruchtung 
und des natürlihen Gedeihens. Alte Darftellungen dieſes Gottes 
waren rohe Steinhaufen oder jogenannte Hermen, d. h. Pfeiler, die 
einen bärtigen Kopf und einen Phallus Hatten; folder aufgethürmten 
Hermäen und vieredigen Hermen voll war vor Allem das Pelasgifche 
Arkadien, in Kyllene aber, der Hafenftadt von Elis, wurde er noch in 
der primitiven Geftalt eines bloßen Phallus verehrt. 

12. Bon gleich hohem, oder doch nur wenig füngerem Alter war 
die Anbetung der Sonne, des Helios, in welchem wir wie in der Gäa 
einen der Pelasgifchen namenlofen Götter noch in fpäter Zeit erfennen; 
denn als Helios jchlechthin, und nicht, wie andermwärts geſchah, mit Apollo 
vermengt, oder in deflen Dienft und Namen übergegangen, wurde er 
noch zur Zeit des Paufanias an vielen Orten und gerade da, wo das 
Pelasgiſche Götter- und Cultusweſen ſich am reinften erhalten hatte, 
verehrt; in Elis hatte er neben Selene ein Marmorbild mit einem 
Strahlenhaupte; Statuen auch bei Thalamä in Mefienien, und zu Mega: 
lopolis im Apbroditentempel, während er andermwärts, in Korinth auf der 
Akropolis, bei Argos, in Mantinea und Trözen, nur Altäre hatte, als 
der urſprünglich bildlofe Gott, deſſen flets fichtbare Erfcheinung weniger 
als die großen Elementar Gottheiten zur Aufftellung eines Symboles 
oder Bildes drängte ?). 

13. Im weiteren älteften Entwidelungsgange geftalteten ſich den 
Griechen der vorhellenischen Zeit einzelne Naturgewalten und Phänomene 
zu Gottheiten, die, vielleicht erft viel fpäter, theogoniſch an das erfte 
Götterpaar angefchloffen wurden. Eine uralte Feuergottheit mit einem 
entiprechenden Feuerdienſte zeigt fich in der Heftia, die Heflod nach der 
Kretiihen Sage zum älteften, ſtets jungfräufichen Kinde des Kronos und 
der Rhea macht. Als Pflegerin des Herd- und Altarfeuers wurde fie 
auch die Beichügerin des Herdes und des daran gefnüpften häuslichen 
Lebens; ihr zu Ehren brannte auf manchem Griechifchen  Stadtherde ein 
nie verlöfchendes Feuer; lange nur durch den Herdftein und defien Flamme 
vergegenwärtigt, drang fie nicht recht zu concreter Perfönlichkeit durch, 


ı) Pausan. 6, 21,5; 8, 31,4; 3,26, 1; 2, 18, 3. 
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batte feine mythiſche Geſchichte, und Bilder von ihr fcheint es nur in 
Athen und Tenedos (und zu Naufratis in Aegypten) gegeben zu haben, 
wie ihr auch nur wenige Tempel errichtet waren, und fait feine befon- 
deren Feſte gefeiert wurden, obgleich fie bei Dpfern zuerfl angerufen, 
und das erfte Opfer ihr gebracht wurde !). 

14. Dazu fam nun nod der Dienft der chthonifchen Gottheiten 
oder umterirdifchen Mächte, der, feit der älteften Zeit in Griechenland 
. einbeimifch, ſich vorzugsweife in den auch fpüter noch als Wohnfike vor: 
helleniſcher Stämme geltenden Gegenden findet. Hades, der Unterwelts⸗ 
Gott, war damals noch nicht, was er viel fpäter wurde, Spender des 
Getreides und Flurſegens, er hieß nicht Pluton, welcher Name zuerft 
bei den tragiihen Dichtern vorlommt, fondern er war der fchredliche 
Adoneus, der König der Schattenwelt, der finftere, unerbittlich ftrenge 
Herrfcher, den noch fein Bild darftellte; fein Dienft fcheint an mehreren 
Orten, wo er in früherer Zeit beftand, verſchwunden zu fein, fo daß be= 
banptet werden konnte, nur in Polos und Elis werde diefer Gott ver- 
ehrt 2). Die mit ihm gepaarte Göttin war noch nicht Kora, das lieb⸗ 
lihe Kind der Feldbaugöttin Demeter, fondern Perjephone, nad der 
urfprünglichen Bedeutung ihres Namens die Würgerin, die furdhtbare, 
alles Lebendige verfchlingende Todesgöttin, die noch bei Homer nur „die 
Schredliche” Heißt. Demeter felbft wurde in Arkadien zu Phigalia als 
eine finftere, feindlihe Göttin mit fchwarzem Gewand und Schlangen- 
baaren in einer Höhle verehrt, und zu ZThelpuja diente man ihr als 
Demeter Erinnys; erft fpäter wurde, feheint es, der Cultus der Demeter 
als einer Unterweltsgöttin in den PBelasgifchen Gegenden hellenifirt durch 
den Einfluß des Eleufinifchen Geheimdienftes, und Demeter in eine men- 
Ihenfreundlihe Göttin, Perfephone aus einer urfprünglich mutterlojen 
Gottheit, oder auch, nach einer andern Sage, einer Tochter des Styr ?), 
in die Kora, die Zochter der Demeter verwandelt, und fo zu einem Kinde 
der himmlischen Mutter und felbft zu einer der lichten Oberwelt oder 
dem Himmel entiprofjenen Göttin gemacht; Daher die zahlreichen Heilig: 
thümer der Eleufinifchen Demeter in Arkadien *). 

15. Der vorhellenifhen Zeit gehört ferner an der Dienft der Ka- 
biren, d. h. der großen, mächtigen Götter, oberfter Naturmächte, die 
wohl auch zuerft ohne beftimmte Namen verehrt wurden; wahrfcheinlich 
war diefer Dienft Phönizifchen Urfprungs, durch den Phönizifchen Stamm 


— — — — — 


ı) Pindar. Nem. f1,1sqq. Homer. Hymn.29. Pausan. 1, 18,3; 2, 35, 2; 
89,2. — 2) Eustath. p. 744,5. — °) Apollod. 1, 31. — *) Pausan. 
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der Kadmeer nach Theben gebradht, und durch Tyrrheniſche Pelasger, 
welche ſich mit ihnen vermifcht hatten, auf der Inſel Samothrace ges 
gründet. Die hier obenan flehende fchöpferifche Muttergottheit, Axieros, 
wurde fpäter nad Griechifcher Weile der Demeter, Rhea oder Cybele 
gleichgefeßt; das mit ihr verbundene chthonifche Götterpaar Axiokerſos 
und Arioferfa war nad) der Erklärung des Mnaſeas !) nichts anderes 
als Hades und Perfephone oder Dionyfos und Kora; dazu fam nad) 
einigen Angaben noch ein vierter Gott, Hermes Kadmilus, welder als 
Stammgott der Tyrrhenifchen Pelasger wahrjcheinkich erft in Folge einer 
Niederlaffung diefes Volkes auf Samothrace zu der urſprünglichen Trias 
— nach Varro jedoch nur al8 Diener der großen Götter ?), hinzukam. 
Dagegen beftand auf der vulfanifchen Inſel Lemnos, dem dortigen Feuer: 
dienfte gemäß, der Kabirenverein aus dem Götterpaare Hephäftos und 
Kabeiro und ihren drei Söhnen, welche als Sprößlinge des Feuergottes 
Schupgötter der Schmiedefunft waren ?). 


2. Die Hellenifhen Götter, Dämonen uud Hersen. 


16. In Folge der großen, durch einen Zeitraum von ſechs Jahr⸗ 
hunderten ſich fortfegenden Bewegungen und Wanderungen vom Norden 
ber, von denen befonders die der Dorier und Aetolier 1104 vor Ehriftus 
folgenteich war, und duch die feit dem Beginn des eilften Jahrhunderts 
vor Ehriftus fortgejeßte Gründung von Pflanzitädten, wurde der ganze 
Befipftand der Hellenifchen Stämme umgeflaltet, faft alle waren aus 
ihren früheren Wohnfigen weggezogen oder vertrieben, eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge bildete fih. Die Pelasger waren unterlegen, und ver⸗ 
mochten ſich außer Arkadien nur in einigen Gegenden in der Mifchung 
mit den neuen erobernden Anlömmlingen zu erhalten; die rauheren, 
friegerifchen Stämme des Nordens hatten die Oberhand; in zahlreichen 
Auswanderungen einzelner Bruchtheile der Helleniichen Stämme waren 
auf den Inſeln des Mittelmeeres, an den Afiatiſchen und Afrikaniſchen 
Küſten, in Italien und Gallien entfernte Niederlafjungen gegründet; 
Hellenifhe Sprache, Bildung und Götterdienft waren nun im weiten 
Umkreiſe der Länder am fchwarzen und Mittels Meere verbreitet. 

17. Aus Ddiefen Wanderungen, Mifhungen von Stämmen und 
politifchen Neubildungen ging die Hellenifhe Religion hervor, wie fie 
im Wefentlihen fih bis zu ihrem Untergang gleich blieb. Mit der 


I) Schol. Paris. Apollon. Rhod. 1, 917. — *) Strabo p. 472. — °) Ling. 
lat. 6, 88. 
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Erweiterung der Familien zu Stämmen, zu Völkerfchaften und ſtädtiſchen 
Gemeinden hatten auch die zuerſt auf die Familie beichränften Götter: 
dienste fich zu öffentlichen, ganzen Städten oder Stämmen gemeinjchaft- 
lichen Eulten ausgedehnt. Die neu angefledelten Stämme brachten ihre 
Götter und Eulte ſchon mit, fanden aber auch in den von ihnen beſetzten 
Gegenden ältere Eulte vor, die fie zuweilen vernachläßigten oder zurüd- 
drängten, häufiger ſich aneigneten; Culte, welche vom Auslande her durch 
einzelne Gefchlechter eingeführt wurden, famen hinzu. Die Götterdienfte 
der Golonien waren denen des Mutterlandes nachgebildet, verjchmähten 
aber auch die Aufnahme eines im neuen Lande fchon beftehenden Dienftes 
in ihr Goͤtterſyſtem niht. Im Allgemeinen vertrugen fi) diefe Gott- 
beiten und Götterdienfte miteinander, da feiner einen ausfchließenden, 
wicht einmal einen fcharf ausgeprägten, jeder Anbequemung oder Ein- 
fhiebung in einen fremden Kreis ſchroff widerftrebenden Charakter hatte; 
ein Gott trat leicht und ungezwungen neben den anderen, nahm auch 
mitunter gerade erft duch dieſe Zufammenftellung mit anderen Gott: 
heiten eine beftimmtere oder enger begränzte und deutlicher gezeichnete 
Geftalt an. Defters wurde auch derjelbe Gottesbegriff unter verfchie- 
denen Namen verehrt, wenn zu der alten einheimifchen Gottheit eine 
nene anderwärts zuerft entftandene hinzukam, die im Grunde die gleiche 
Bedeutung hatte; dann aber forgte die Griechiſche Phantaſie und Er- 
findungsgabe dafür, daß jeder ein befonderer Charakter und Wirkungs- 
kreis angewieſen wurde. 

18. So traten die Griechen in die hiftorifche Zeit mit einem ge 
srdneten Götterfufteme oder einem Götterftaate ein, deſſen Beftandtheile 
le bedeutenderen Griechiichen oder in Griechenland einmal angefledelten 
Stämme, jo zu jagen, zufammengetragen, zu welchem jeder feinen Bei- 
trag geliefert hatte: Die Pelasger, der alte Stamm der Minyer, die 
Bierifchen und Böotifchen Thracier, die Schon vor Homer berühmte Sänger 
befagen, die Leleger und Carter, die Dardaner und Teukrer, jene in 
Arkadien, diefe in Attila, dann Tyrrheniſche Pelasger auf den nördlichen 
Infeln des Aegäifchen Meeres, in Attila und Argos, die Phönizifchen 
Kadmeer, fowie ihre Ueberwinder oder Vertreiber, die Böotifchen Arnäer; 
endlich Die Achäer, Jonier und Dorier; Griechifcher Götterdienft, ver- 
mifcht mit dem Dienfte Affyrifcher, Phönizifcher, Phrygifcher, theilweife 
zu Hellenifchen umgedeuteten Götter, herrfchte auf allen Infeln des Aegäi- 
hen und Joniſchen Meeres, an der Küfte Kleinafiens, Macedoniens und 
Thraciens, in Unteritalien und Sicilien, auf Kreta, Eyprus, in Cyrene. 

19. Rad) Herodots Ausfprudhe waren e8 Homer und Heflod, welche 
den Griechen ihre Xheogonie, nämlich dieſe gemeinfame Helleniſche 


64 Homer und Hefiod als Theologen. 


Neligion bildeten. Allerdings find es dieſe epifchen Dichter und ihre 
Vorgänger, die aus der Manigfaltigkeit der Stammesfagen und Lofal- 
culte eine Einheit des Götterftaates geftalteten. Durd den allgemeinen 
Gebrauch ihrer Werfe, befonders der Homerifchen, welche von herum: 
wandernden Sängern in allen Gegenden Griechenlands vor verfammeltem 
Volke vorgetragen wurden, durch das Uebergehen diefer Gedichte in das 
Gedächtniß und die Sinnesweile der Griechen geſchah es, daß dieſe be- 
fiimmten Gottheiten und die von der Poefle aufgegriffenen und ver- 
arbeiteten Züge ihres Weſens und Dienftes das religiöfe Bewußtſein 
der Hellenen erfüllten und beherrſchten, und den Inhalt der gemeinfchaft- 
lichen Religion bildeten. Es waren nun nicht mehr die alten geftaltlofen 
Naturgottheiten, fondern die menſchlich geftalteten und menſchlich fühlen: 
den Götter der Homerifchen Weltanfhauung, dieſe als idenlifirte, über: 
irdifche und unfterblihe Menſchen aufgefaßten Weſen, die fonft faft allen 
fittlichen Gebrechen und Leidenfchaften der Menſchen unterworfen find, 
die fi gebunden an die Gejehe des Raumes, an das Bedürfniß von 
Nahrung und Ruhe, haſſend und liebend nach Laune und Gunft, unter 
ſich vielfach entzweit und in Hader entbrannt zeigen; Götter, bei denen 
jet die alten phufifchen Bilder von Ehe und Zeugung, Streit und Ber- 
bindung in eine bunte Fülle abentheuerlicher Thaten und anthropopa- 
thifch gedachter Begebenheiten umgefegt waren, und die in früherer Zeit 
mit ihren Söhnen, Verwandten und Günftlingen unter den Menfchen 
im engften Verkehre geftanden, in die menſchlichen Angelegenheiten per⸗ 
fönlih, nach Motiven der Liebe bald und bald des Hafles oder Neides, 
eingegriffen hatten. | 

20. Wenn aber Herodot neben Homer auch Heflod als die Begrün- 
der der Hellenifchen Götterlehre, als die beiden Theomythologen der 
Griechen bezeichnet, fo zeigt fich chon darin der Mangel an Einheit und 
Harmonie, welchem dieſes Götterweien, wie e8 aus den verfchiedenartig- 
ften Beftandtheilen, aus den Eulten einzelner Stämme und allerlei Na- 
tionen angehöriger Golonien zufammengefloffen war, unterlag. Bei He 
fiod ift e8 eine im Bergleih mit dem Homerifchen Götterftaate weit 
größere Zahl einander widriger Götter, die genealogiſch miteinander ver- 
bunden werden; dadurch vorzüglih, daß diefe Göttergenealogien, die 
vorher: flüfftg und veränderlih waren, durch Heflod einen feftftehenden, 
dogmatifchen Charakter angenommen, haben feine Gedichte die Bedeu- 
tung erlangt, welche als Quelle und Norm Hellenifcher Religion ſie neben 
die Homerifchen zu ftellen geftattete. Seine in Theogonie übergehende 
Kosmogonie ift der in den Homeriſchen Gedichten herrſchenden Richtung 
und Anſchauung völlig fremd, Wie aus dem Chaos und der gebärenden 
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Gäa fi) in einer langen Reihe riefenhafter @eftalten die erften geſon⸗ 
derten Raturfräfte losgemwunden, wie Die weltbildenden Mächte, die Tita⸗ 
nen, die Kinder der Gäa und des Uranus, zugleich die Urheber des 
Frevels, des Haſſes und Streites in der Welt feien, wie endfich Die neue 
Göttergeneration nad) Ueberwindung der früheren zur Herrfchaft gelangt 
jei, berichtet Hefiod. Kronos bat den Uranos entmannt, wird aber felbft 
von feinem jüngften Sohne Zeus, als der lange Kampf der alten und 
neuen Götter begonnen, beflegt, und die Zitanen werden fammt Kronos 
in den Zartarus hinabgedrängt. Nachdem auch Typhoeus überwunden, 
berrfhen von nun an die ſechs Kroniden ruhig über das unter ihnen 
getbeilte Weltall, und die neuen Götter, mit denen Zeus als ihr Er⸗ 
zeuger wie zum Schuße feiner Herrſchaft ſich umgibt, vollenden den Kreis 
der olympischen Gottheiten. | 

21. Diefer olympifche Goͤtterſtaat beftand aus einem Syſteme von 
zwölf Gottheiten, das in Griechenland als das einzige, welches allgemein 
Helleniſch heißen konnte, wenigftens mehr als jedes andere Geltung hatte; 
der Dienft diefer zwölf Götter follte der Sage nad) ſchon von Deufalion 
oder ſelbſt von Herafles gegründet fein; in. Wirklichkeit waren es Götter 
verichiedener Stämme, welche, mehr nad politiihen Rüdfichten durch 
die Zwölfzahl zu einer Außerlihen Einheit zufammengefaßt und durch 
das Anfehen der Amphiktyonen getragen, in Athen wie in Rom diefelben 
Namen zeigten: Zeus, Hera, Pofeidon, Demeter, Apollo, Artemis, He: 
phaͤſtos, Athene, Ares, Aphrodite, Hermes und Heftia. 

22. Bon den älteren Göttern der Heſiodiſchen Theogonie erhielten 
ih im religiöjen Leben der Griechen nur vereinzelte Spuren. Ein 
Cultus Des Uranus fcheint nie exiſtirt zu haben, aber ein in Heſiods 
Heimath verehrtes rohes Steinbild des Eros galt dem vorkronidiſchen 
umeltlichen Schöpfungsgott. Die dur die Kroniden im Cultus ver: 
drängten alten Naturmächte, die Zitanen, zu unterirdiichen Gewalten 
geworden, behielten indeß noc mehrfach einen Dienft. So wurden in 
Titane im nördlichen Peloponnes Titan und Helios verehrt, und Kronos, 
obgleich er feit feiner Ueberwindung durch Zeus, bewacht von den He⸗ 
katoncheiren, im Zartarus liegen follte, hatte in Athen mit Rhea ein 
Heiligthum; auf dem Kroniſchen Hügel bei Olympia wurde ihm geopfert; 
auch zu Kreta und LZebaden wurde er. verehrt‘). Freilich ericheint er 
bereits bei Hefiod felbft als ein Herrſcher der feligen Verſtorbenen. 

23. So war und blieb denn Zeus der oberfte, flärkite und mäch⸗ 
tefte Gott, und der monotheiftiiche Zug, der fich fchon in der Homerifchen 


r Pausan. 1,187; 6,20, 1. Dionys Hal. 1, 34. 
Döüinger, Kirchengeſchichte. L 5 


66 Die Griechiſchen Götter: Zeus; 


Theologie in defjen Darjtellung mifcht, tritt bei den fpäteren Dichtern 
zum Theil noch färfer und bewußter hervor, fo daß er bei ihnen zu⸗ 
weilen al8 der einzige Gott, der eigentlich dieſen Namen verdiene, er: 
Icheint. Ihm war bei der Welttheilung der Himmel oder der Aether 
zugefallen, und er blieb immer was der alte Dodonäiſche und Arkadifche 
Zeus von Anfang an war, der Herrfcher über die Veränderungen der 
Atmosphäre, der Blig-, Donner= und Wolfen: Gott, der durch Regen 
erfriihen, Wachsſthum und reichen Exrntefegen verleihen follte Aber 
er war zugleich der perjönliche Mittelpunkt des ganzen Weltlaufs, alles 
menschliche Leben und Geſundheit hing von ihm ab, fo weit feine Macht 
nicht begränzt war durch die Beſchlüſſe des Schickſals, und wie er der 
König des olympiſchen Goͤtterſtaates und der Urheber der gegenwärtigen 
Weltordnung war, fo erftredte fi feine Einwirkung mitunter auch bis 
in die Thätigleits=- Sphäre der übrigen Götter, und wurden ihm Zunf- 
tionen zugeeignet, weldhe andern Gottheiten vorbehalten fchienen. Wie 
er der phyſiſche Stammvater der meiften königlichen @efchlechter bei den 
Griechen war, fo ftanden auch Könige, Voͤlker und Städte unter feiner 
Obhut, alles menſchliche Recht war ein Ausflug der an feiner Geite 
thronenden Dike; er beichügte den Eid, rächte den Meinetd umd wachte 
über feiner eigenen Würde; von ihm follte den Menfchen wie alles Gute, 
fo alles Böfe kommen, feine Macht in allen Umftänden und Lagen des 
menjchlichen Lebens fih fühlbar machen; Reichthum befonders wurde 
von ihm erwartet; er galt aber überhaupt vorzugsweiſe als der Wohlthäter 
der Menfchen, und die dee göttliher Vorſehung wurde vor Allem an 
feinen Namen gefnüpft ), Inden Feten und Gebräuchen war es bald 
der Lenker des Menſchengeſchlechts, bald der Natur und Witterungs: 
Gott, dem die Hellenen huldigten. 

24. Der hoben vergleihungsweife geläuterten Dichteranfchauung 
vom Bater der Götter und Menfchen fland nun aber in unauflöslichem 
Widerfpruche die mythiſche Darftellung zur Seite, gemäß welcher der 
Gott, auf Kreta geboren, durch feine Mutter dem finderverfchlingenden 
Bater entzogen, die Weltherrfhaft nicht als ewiges Eigenthum befigt, 
fondern fie durch Kampf und Sieg erft einer feindlichen Götterdynaftie 
abgerungen hat, um auf die Fülle der Gewalt durch die Zheilung unter 
die Brüder freiwillig zu verzichten, auch fo aber noch dem oberften Willen 
des Schickſals den feinen unterordnen muß; dabei erfcheint er, da in 
Buhlſchaft mit zahlreichen Menfchentöchtern er eine Reihe von Heroen 
erzeugt hat, vielfach gequält von der zaͤnkiſchen Eiferfucht feiner Gemahlin. 


1) 9.8. Pindar. Nem. 11, 55. 
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Die alte Pelasgifche, in der vormythiſchen Zeit felbfiftändige Natur: 
göttin Hera wurde, erft fpäter mit Zeus gepaart, als deſſen Schwefter 
und Gemahlin Königin des olympifchen. Götterhimmels. Ihr urjprüng- 
licher Glementar- Charakter gab ſich auch in der fpäteren Auffaffung und 
Erklärung noch zu erfennen. Entweder nämlich dachte man ſich als das 
Gebiet ihrer Herrſchaft den niederen Zuftfreis im Gegenfaß zum obern 
Aether, dem eigenthümlichen Gebiete des Zeus; dann war felbitverftänd- 
ih Hephaͤſtos, der Gott des irdifchen Feuers, ihr Sohn, Yris, die Göttin - 
des Regenbogend, ihre Dienerin; oder man dentete fie — an andern 
Orten — als eine Erdgättin, die von dem als Himmeldgewölbe gedachten 
Zeus umfangen wurde, und deren „heilige Vermählung“ mit dem beleben- 
den, zeugenden Himmelsgotte man in jährlichen Feſten feierte *). Ethiſch 
gefaßt aber war fie die Schubgöttin des weiblichen Geſchlechts und die 
Gönnerin des Eheftandes; fie bewahrte nad; dem Ausdrude des Ariftos 
phanes 2) die Schlüflel der Ehe, und ihr follte, wer in Platons Mufter- 
flaate nicht heirathen wollte, eine Geldbuße entrichten ?). Deutlich zeigt 
fi) ſchon bei Hera der Einfluß, den das Uebergewicht einzelner Stämme 
im wechfelfeitigen Verkehr der Griechiihen Voͤlker auf die Geftaltung 
des Bötterweiens ausübte. Zeus hatte man an verfchiedenen Orten mit 
diefer oder jener Göttin vermählt; Dione, Leto, Eurynome, Demeter, 
waren ſolche Gattinnen des höchften Gottes; aber alle dieſe wurden bei 
der fpäter durch die Wanderzüge erfolgten Mifchung der Griechiſchen 
Stänme zurüdgedrängt, oder ihre Verbindung mit Zeus zu einer blos 
vorübergehenden gemacht; daß dafür Hera, die altpelasgiihe Göttin, 
den Rang als bleibende und einzige Zeus-Gemahlin erhielt, das ver- 
dankte fie, fcheint es, dem Einflufie des Achäifchen Stammes; denn die 
Hauptfiße diefes Stammes, Sparta, Argos, Mykene, nennt Homer als 
ihre Lieblingsftädte, d. h. als die Hauptfiße ihres Dienftes ); war es 
dody auch der Achäiſche Stumm, der unter allen Griechiſchen Stämmen 
vorzugsweife Zeus verehrte. 

26. Waſſer- und Meeresgottheiten wurden frühe fchon von 
den Bewohnern eined zum großen heile aus Inſeln und Halbinjeln 
beftebenden, überall mit dem Meere ſich berührenden, von zahlreichen 
Buchten und Meerbujen Ddurchichnittenen Landes wie Griechenland in 
zahlreicher Menge geehrt. Zwar beftand nirgends ein Cult des Vaters 
ler Ströme und Quellen, des titanifchen Dfeanos; die Meeresgöttin 


ı) Plutarch. fragm. p. 157. Aug. civ. Dei, 4,10. — 9 Thesm. 985. — 
2) Plat. leg. 6. p. 622. — ) Shömann: Das Ideal der Hera’ Greifsw. 1847. 
o. 21. | » 
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Thetis wurde nur an drei Orten, bei Pharfalos, in Sparta und in 
Meſſenien verehrt, auch ein Dienft Tritons wird außer in Aegä nicht 
erwähnt; der in der Meerestiefe herrfchende Nereus wurde auch nur in 
Aegä und Gytheon auf dem Peloponnes angebetet; nur wenig wußten 
die meiften Griechen von dem Böotifchen Meergotte Glaukos und dem 
wandelbaren Broteus; aber die Nereiden, die Töchter des Nereus, 
hatten, als göttliche Bewohnerinnen des Meeres, an: manchen Orten 
Altäre und Heiligthümer, der Meeresgättin der Minyer, Leukothea, 
wurde in Korinth al8 der göttlichen Mutter des Meergottes Balämon 
gehuldigt. Doch alle diefe Eulte und Namen waren im Grunde nur 
Zrümmer und Ueberbleibſel eines älteren, frühe fchon verfallenen und 
zurüdgedrängten Waflercultus. 

27. Dagegen erhielt und erweiterte fi) der alte Dienft des Po- 
feidon, eines urfprünglich fremden Aftatiichen Gottes, den Cariſche 
und Phönizifhe Beſucher der Hellenifchen Küften zuerſt eingeführt zu 
haben fcheinen; fein Dienft, in früherer Zeit auch mit Yungfrauenopfer 
begangen, war daher an mehreren Orten in Griechenland ein aufgedrun- 
gener, an andern Orten war der Verſuch, ihn einzubürgern, mislungen, 
und mehrmals hatte er andern Hellenifchen Göttern, wohl feiner bar- 
barifhen Abfunft wegen, weichen müſſen). Er war der Gott aller 
Feuchte, der nährenden wie der falzigen, vorzugsweife aber der in der 
Ziefe thronende Meeres= Herrfcher, und zugleich der Erjchütterer oder Be⸗ 
feftiger der Erde; denn da man fih die Erde ald vom Meere getragen 
vorftellte, fo wurden alle vom Deere abhängigen oder mit dein Meere 
in Verbindung gedachten Naturbewegungen auf ihn zurüdgeführt. Am 
bäufigften fand fich fein Dienft auf den Infeln, an den Küften und 
Hafenftädten, mehr bei Aeoliern und Joniern, als bei Doriern und 
Achaäͤern, wiewohl er nad) Diodors. Zeugniß ?) von den meiften Pelopon: 
nefiichen Städten vor allen Göttern verehrt wurde, wie denn auch viele 
Stämme in Böotien und dem Peloponnes ihren Urfprung an Söhne 
Poſeidons fnüpften. Die Nereide Ampbhitrite wurde erft nach Homer's 
Zeiten Pofeidons Gemahlin. 

23. Dem Himmelsgotte Zeus am nächften verwandt war Pallas 
Athene, eine der Afteften und nationalften Gottheiten der Hellenen; 
al8 Pelasgifher Natur- und Elementargättin mit Feſtgebräuchen und 
Lokalmythen phufiicher Bedeutung, wurden ihr Züge und Beftimmungen 
oder. Gebiete beigelegt, welche ſich faum in irgend eine einheitliche Vor⸗ 


1) Gerhard: Leber Urfprung, Wefen und Geltung des Poſeidon. Berl. Alad. 
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tellung zufammenfaflen laſſen, und vereinigte fie alle Attribute einer 
oberften weiblichen Gottheit; doch herrſchte die Vorftellung vor, daß fie 
als das Kind und Abbild des Zeus, die mutterlofe im Empyreum ge⸗ 
borene Zochter des Aethergottes, die Göttin des himmlifchen oder äthe- 
riſchen Feuers und feines Lichtglanges fe. Aber auch als Gebieterin 
der Wolken und als Windgöttin wurde fie aufgefaßt und verehrt. Zur 
frengen Jungfrau uRd friegerifchen Göttin wurde fie wohl erft, als die 
Jonier fich ihren Dienft aneigneten. In dem Mythus der Heflodifchen 
Theogonie, daß Zeus feine Gattin Metis (die Weisheit), welche bereits 
die Athene unter dem Herzen trug, verfchlungen, und dann aus feinem 
Haupte die Tochter geboren habe, tritt bereit die geiftig:ethifche Seite 
der im vertrauteften Verhaͤltniſſe zum Vater ftehenden Göttin hervor. 
Sie wurde das am meiften von Zeus mit Weisheit ausgeftattete Wefen, 
und immer mehr erblidte man gerade hierin ihre Haupteigenichaft; Alles, 
was im Menfchhenleben auf Verftand und Einficht beruht, wurde ihr nım 
zugeeignet; als vielverehrte Athene Ergane wurde fie Schuggöttin der 
Handwerker und der Künfte, viele Städte flanden als ihr befonders ge- 
widmet unter ihrem Schirme; auch Beredtfamkeit, Muger Rath und gute 
Gefetze wurden ihr zugefchrieben,; im Allgemeinen erwartete man von 
ihr alle Segnungen, die man auch von ihrem Bater begehrte, Sieg im 
Kampfe fo gut als die Güter des Friedens. Allen gefchichtlihen Ent- 
wickelungen, durch welche die berühmtefte und einflußreichfte der ihr ges 
weihten Städte, Athen, hindurchging, mußte die Idee der Göttin folgen 
und fih anbetuemen. In der Blüthezeit der Griechiſchen Republiken war 
ie Daher auch eine Göttin der Freiheit und haßte die Tyrannen '). 
Immer mehr idealiftirt und zur abftraften dee ſich entwidelnd verſchmolz 
fie mit Metis, und wurde der hypoſtaſirte menjchliche Gedanke, Weis- 
beit, Wiſſenſchaft, hieß daher aud die Höcfte, die nad Pinpar ?) zur 
Rechten ihres Vaters faß, um den andern Göttern feine Gebote zu 
überliefern. 

29. Weithin über jeden Zweig des Griechifchen Volfsftammes war 
der Dienft des Apollo verbreitet, der fo viele Züge mit Athene ge- 
mein bat, daß man ihn in vielfacher Beziehung eine in's männliche Ge- 
ihlecht überfeßte Athene nennen möchte Wie diefe die dem Weſen 
des Vaters am meiften verwandte und feine geliebtefte Tochter, fo ift 
Apollo bei Homer der Lieblingsfohn des Zeus, der, ſtets dem Vater 
gehorſam, defien Rathichlüffe den Menfchen verfünde. Schon in der 
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vorhellenifchen Zeit war er eine viel angebetete Gottheit; zu Ambrakia 
und in andern aus Pelasgifcher Periode ſtammenden Städten wurde er 
in Kegelgeftalt, in Sparta als Ampyfläos in der Figur einer Säule, 
überhaupt in der verfchiedenften Weiſe dargeftellt, und fein Eult in den 
manigfaltigften Formen begangen. Die Hauptftätten des Apollodienftes 
waren: 2ycien, wo er der Nattonalgott war; Kreta, von deſſen Nord: 
füfte der Apoflodienft mit Sühnungsceremonien und Orafeln nach den 
Griechiſchen und Aftatiihen Inſeln und Hüften gebracht worden war; 
dann die von Kreta aus bevölferte Inſel Delos als Mittelpuntt des 
Joniſch⸗ attiſchen Apollocuftus, und endlich Delphi für den Griechifchen 
Norden und für die Dorier, die auch nad ihrer Eroberung des Pelo- 
ponnes mit dem Delphiſch-pythiſchen Apollo und feinem Orakel durch 
fiete Befragung in engfter Verbindung blieben. 

30. Die Perfönlichleit des Gottes als eine von einer einheitlichen 
Idee getragene aufzufafien, geftatten weder die Lofaltraditionen noch die 
Eultusformen ; Beftandtheile eines alten Naturdienftes haben fich in ihm 
mit Borftellungen, die einer fpäteren Entwidelung des Hellenifchen Lebens 
angehören, verſchmolzen. In alten Sagen erfcheint er als ZTodesgott, 
der Seuchen und Berderben fendet, und darum mit Bogen und Köcher 
bewaffnet ift; im Ionifch=aflatiichen Eult war er ein Gott der Felds 
frühte und ihres duch den Wechjel der Jahreszeiten bedingten Ge 
deihens; als Apollo Karneios war er im Peloponnes Kriegs- und Hirten- 
gott zugleih, denn in dem Dorifhen Stammfefte der Karneen wurde 
unter friegerifchen Gebräuchen das Andenken des früheren Dorifchen 
Wanderlebens in Feldlagern und Zelten begangen, während in den Hya= 
einthien zuerft die Trauer über das Abfterben der Natur durch die 
Sonnengluth, dann die Freude über die Hoffnung der Naturverjüngung 
fi ausſprach. Wie Zeus als Apomyios, d. h. Miüdenabwehrer, ver: 
ehrt wurde, fo hatte Apollo feinen Dienft als Smintheus, Vertilger der 
Feldmäufe, und wieder als Parnopios, Heufchredenabwehrer. Als Thar⸗ 
gelios war er ein Zeitiger der Feldfrucht, als Delphinios gebot er über 
Meer und Sturm, als Erythibios follte er Schuß gegen Weizenbrand 
gewähren. MUeberhaupt war er, wie die älteften Götter gewöhnlich, in 
allen Naturreichen thätig und mächtig. An manden Orten wurde er 
als Helfer gegen Krankheiten, Akeſios, gefeiert, beſonders gegen peſt⸗ 
artige Epidemien, die er durch feine Pfeile fendete, follte er auch Hülfe 
gewähren. Selbſt in ewiger Yugendfülle prangend, war er aud der 
Wächter und Bejchüger der männlichen Jugend, und verlieh friegerifche 
Zapferfeit. Seine ethiſche Bedeutung und Wirkfamfeit hat ſchon Plato 
vierfah, nah Mufit und Mantil, Heilkraft und Schügenkunft, ein⸗ 
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getheilt )._ Er war der Gott der prophetifchen, wie der poetifchen Ein- 
gebung, er leitete Gefang und Tanz. Ihm, dem leuchtenden, reinen Gott, 
follte auch das ethiſch Schmußige und Befledende fern bleiben; ftatt der 
alten Blutrache hatte er die Mordjühne eingeführt; ungerechter und un- 
menfchlich geführter Krieg war ihm zuwider. Er war überhaupt der 
Repräfentant* und Offenbarer der fittlihen Rechtsideen der Hellenen; 
alle Vorzüge, die der Helene fich zufchrieb, Alles, was den Griechen von 
dem Barbaren unterfchied, wurde als Ausflug feines Weſens und Wirkens 
betrachtet. | 

31. Bor Allem durch fein Orakel zu Delphi, auf das alle Griechen 
ſtolz waren, äußerte Apollo einen mächtigen Einfluß auf ganz Hellas, 
wirkte er zu allen wichtigen Ereignifien, zu jeder bedeutenden Inſtitution 
mit, wenn fie nur irgend mit Religion in DBerbindung gejeßt werden 
fonnte; er follte e8 geweſen fein, der dem Lykurg die. Spartanifchen Ge- 
jeße eingegeben; alle den Cultus betreffenden Geſetze follten nach Plato’s 
Ansſpruch⸗von Delphi geholt, alfo als Apollinifche Eingebungen betrachtet 
werden 2). Und wirklich hatten alle beftehenden religiöfen Einrichtungen 
nach dem Glauben der Griechen die Sanktion Apollo’s für fi, der fie 
entweder durch die Pythia angeordnet, oder doch Durch die ftets auf 
Anfrage gegebene Antwort, daß die Götter von jedem Bürger nach) den 
Traditionen und Saßungen feiner Stadt verehrt werden follten, fie be- 
tütigt hatte ?). Selbit Krieg und Friede, Ausfendung von Colonien, 
politifche Verfaſſung der einzelnen Staaten, Alles war unter die weis- 
jagende Leitung Apollo's geftellt. 

32. Die Frage, ob Apollo, der Sohn des Himmelsgottes und der 
Nacht (Leto), urfprünglich blos Kichtgott oder auch zugleich Sonnengott 
gewefen, ift immer nod) eine der beftrittenften auf dem Gebiete der Griedhi- 
ſchen Religionsgeihhichte, da bei Homer Helios durchaus von Apollo verſchie⸗ 
den if. Die Religion der Griechen war überhaupt nicht vorherrfchend 
Aftraldienft; Sonne, Mond und Geftirne waren ihnen nicht, wenigftens in 
der Hellenifchen Zeit nicht mehr, Hauptgegenftände der Verehrung. Von 
den Geftimen fcheint nur der Sirius verehrt worden zu fein; dieſem 
Geftim zu dienen hatte Ariftens den Einwohnern der Inſel Ceos, um 
die von ihm drohende Gefahr abzuwenden, empfohlen *), Ein Eult des 
Mondes (der Selene) findet fi in früherer Zeit nirgends, Helios aber 
hatte allerdings ſchon fehr frühe feine, wenn auch aus Aflen herüber⸗ 
gebrachten Dienfle in Griechenland, und dieſe Dienfte beftanden allent: 

.9 Cratyl. 405 A. — ?) Lege. 6, p. 759 C. — °) Xenophon. Memor. 
1,31;4,3. — ) Diodor L p. 325. Apoll, Rhod. 2, 523. 
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halben ‚neben denen des Apollo und von diefen völlig gefchieden, was 
fih am auffallendften in Rhodus zeigte, wo der Helioscult, da die ganze 
Anfel dem Gotte geweiht war, befonders blühte, während an mehreren 
Orten derfelben Inſel auch Apollo als Abwehrer des Getreidebrandes, 
al8 Heerdengott zu Camirus, als ſchützender Peftgott zu Lindus und fonft 
verehrt ward. So hatte auch PHidias an dem Zußgeftelle des olympifchen 
Zeus den Heltos zugleich mit Apollo angebracht. Nach Plato’8 Verfiherung !) 
richteten die Griechen ihre Gebete jeden Tag an Helios, nicht an Apollo. 
Erft durch die Deutung der phyſiſchen Philofophen wurde Apollo zur 
Sonne, was dann befonders durch ihren Jünger Euripides unter den 
Griechen weiteren Eingang und Verbreitung fand. „Mit Recht nennt 
dich Apollo (Verderber), wer die geheimen Namen der Dämonen fennt,” 
fagte in der Tragödie des Euripides Phaethons Mutter zu deſſen Bater 
Helios. Dieß bezieht ſich, wie richtig bemerkt wurde ?), nicht auf eine 
Myſterienlehre, fondern ift der Theokraſie der Philofophen entnommen. In 
Plutarchs Zeit war diefe Vereinerleiung des Helios mit Apollo ſo allgemein 
herrſchend, daß er fagen konnte, die Sonne habe bei allen Menfchen 
Apollo (fein Wefen und feine Bedeutung) in Vergeflenheit gebracht, wie- 
wohl er felber die Unterfcheidung beider nur wie die zwiſchen Seele und 
Leib feftgehalten willen wollte ?). 

33. Die Verbindung der Artemis mit Apollo zu einem in allen 
Beziehungen harmonischen Zwillingspaar, wie fie fidh. bei Homer und 
den Dichtern findet, ift nicht etwas urfprünglich ſchon mit der erften 
Verehrung der beiden Gottheiten Gegebenes, denn gerade Die älteren 
Lofaldienfte des Apollo wußten nichts von Artemis, und umgelehrt wurde 
Artemis an den Orten, wo ihr Dienft den alterthümlichen Charakter be: 
wahrte, ohne Apollo verehrt. Bon Delos und Delphi ging die Ber- 
bindung beider aus. Artemis war eine altpelasgifche Naturgottheit, welcher 
äber an den einzelnen Orten ihres Dienftes fo ganz verfchiedene Eigen- 
schaften und Richtungen zugejchrieben wurden, Daß auch bei ihr wie bei 
Apollo ein Verſuch, diefe Richtungen und Thätigfeits- Sphären in einen 
inneren Zufammenhang zu bringen, nur mittels Fünftlicher und willführ- 
fiher Gonftruction gemacht werden fann. Aus Thracien, wo fie die 
oberfte Landesgottheit war, flammten die Eulte der Artemis Tauropolos, 
Brauronia und ähnliche, die urfprünglid mit Menfchenopfern begangen 
wurden, umd der Drthia in Sparta, wo blutige Geißelungen an die 
Stelle ſolcher Opfer getreten waren t). Die Artemis Eurynome zu 


ı) Plat. legg: 10. p. 665. — 9 Otfr. Müllers Dotier, J. 290. — 2 De 
Pyth. orac. VIL 575. Reisk. De orac. def. VIL, 706. — *) Pausan. 3 16, 7. 
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Phigalia in Arkadien, die als Frichweib abgebildet, nur einmal im Jahre 
an goldenen Ketten liegend gezeigt wurde, verrieth ihren Aftatifchen ‚Ur 
ſprung. Dort, in Arladien, wo überhaupt die Pelasgifchen Traditionen fich 
am ungetrübteften erhielten, befaß die Göttin die meiften Heiligthümer; 
das ganze Land, das feine Ahnherren von ihr abflammen ließ, war 
gewiflermaßen ihr gehetligt. 

34. Die große Menge ihrer, von Bergen und Gewäflern her⸗ 
genommenen Beinamen, durd die Artemis faft vor allen Gpttheiten aus⸗ 
gezeichnet war, zeigt fie als eine Naturmacht. Gebirg und Jagd waren 
ihre älteften Attribute; als. Limnatis oder Heleia wurde fie häufig mit 
Simpfen, ald Potamia und Alpheionia auch mit Flüſſen, als Akria und 
Kormpbäa mit Berggipfeln in Verbindung gebracht, In ihren Beziehungen 
zur Menſchheit erfcheint fie überwiegend als furchtbar und graufam, es 
gibt kaum eine Gottheit, der fo viele Alte der Rache und des Blut⸗ 
durftes zugefchrieben wurden; daher aud der blutige Charakter ihres 
frühern Dienftes; jelbft Kinderopfer, nachher durch die Geißelung erjeßt, 
waren ihr gebracht worden, und noch in fpäterer Zeit blieb’ ihrem Cult 
zu Baträ ein für Hellas fonft ungewöhnlicher Zug der Granſamkeit; eine 
Menge lebendiger, kleiner und großer Thiere wurden dort in den ringe 
um ihren Altar lodernden Scheiterhaufen geworfen ?). Der bloße Anblid 
ihres Bildes follte, wie die Hellenen behaupteten, Alle mit Schreden erfüllen, 
die Gegenwart desfelben Bäume verdorren machen und Früchte zerftören?). 
Sie fendete Seuchen; rafcher Tod, bejonders der Frauen, war ihr Werk. 
Troß ihres jungfränlihen Weſens galt fie aber anderfeits auch als Bes 
Ihüßerin der Geburten und Pflegerin freigender Weiber und als Schirm⸗ 
göttin der Kinder. So konnte fie aud in mancherlei Beinamen als 
wohlmollend und verſöhnlich gepriefen werden, und wir finden fie bin 
md wieder als hülfreihe Göttin im Krieg und Frieden, als Beichirmerin 
von Städten verehrt. Als Mondgöttin erfcheint fie erſt bei’ Aeſchylus, 
wahrſcheinlich unter ſpäͤterem Aftatifchen Einfluß. 

35. Zu Ephefus war die Artemis. eine Art von pantheiftifcher Gott- 
beit, mehr Aftatifchen als Hellenifchen Charakters; die Attribute faft aller 
weiblichen Gottheiten hatten fich dort in ihr vereinigt, als phufiiche All. . 
matter glich fie zumeift der Kybele. Ste war die große Göttin von 
Epheſus, die Protothronia, und ihr Dienft war weltberühmt, fo daß es 
ın Paufanias’ Zeit kaum eine Stadt in Griechenland gab, in der man 
ihr nicht al8 mächtiger Gottheit gehuldigt hätte; fie wurde häufig fpeziell 
angerufen, und hatte aud in den Privatwohnungen ihren Cult, felbft 
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die Perfer hatten in dem großen verheerenden Rachekriege gegen die 
Joniſchen Griechen ihr Heiligtum allein verjchont; zum Bau ihres Tem- 
pels trugen fämmtliche Joniſche Staaten, oder fogar. ganz Vorderaften 
bei. An ihrem mumienartig geftalteten Bilde von jchwarzem Holze war 
der obere Theil des Leibes mit thierifchen Brüften, der untere mit Thier⸗ 
bildern bededt '). 

36. Der alte Stammgott der Zyrrhenifchen Pelasger, Hermes, 
der Sohn des Zeus und der Atlantide Main, hatte foviel mit Apollo 
gemein, daß er oft ein Doppelgänger defielben, eine Perfonififation der- 
felben Götteridee zu fein ſcheint. Urfprünglich ward er als die perfön- 
lich gedachte zeugende und befruchtende Naturfraft verehrt und als Herme, 
d. 5. als ein Pfeiler oder Stein mit angefügtem Kopf und Phallus dar- 
geftellt, eine Abbildung, die die Athener von den Pelasgern, die übrigen 
Griechen dann von den Athenern angenommen hatten. In Kyllene wurde 
er fogar als bloßer Phallus verehrt 2). Die gewöhnlichen Attributionen 
eines alten Raturgottes waren aud auf ihn übergegangen; er war Höhen 
gott, förderte irdifches Wachsthum, ließ als Nomios oder Epimelios die 
Heerden gedeihen, befchüste als Trophonios die Aeder, und auch Quellen 
waren feine Gabe. Aber als Glied des olympiſchen Götterfreifes und 
anthropomorphifcher Gott repraͤſentirte er die praktiſche Anſtelligkeit und 
erfindungsreiche Geſchäftsgewandtheit in menſchlichen Dingen; er war 
der Bote und Geſchaͤftsträger der übrigen Götter, der Gott der Rede, 
des Verkehrs und des Handel, Beſchützer des Betrugs und Meineids 
und Lehrer des Diebftahle. Bei- Homer wird Autolycus, der feine Be⸗ 
figungen durch Diebftahl und Meineid vermehrte, ald Sohn und Schüler 
des Hermes betrachtet )). Dem Hermes Doltos, dem Ueberlifter, wurde 
in der Nähe von Pallene fleißig gedient, er fland im Rufe, die an ihn 
gerichteten Bitten raſch zu erhören +), und die Mythe geftel fi, Die 
liſtigen Entwendungen des „Königs der Diebe“ °) auszumalen. Dabei 
war aber in feinem Wefen nicht wie in dem anderer Götter ein böfer, rach⸗ 
ſüchtiger Zug, fein Aft der Rache wird von ihm berichtet; er war vielmehr 
ein wohlmollender, menjchenfreundlicher Gott, der die Sterblichen als Pom⸗ 
paios oder Agetor auf Reifen begleitete, defien Bildern man daher auch 
überall, vor den Thüren der Häufer, am Eingange der Gärten und auf 
den Straßen und Plägen begegnete. Leberhaupt war er ein Segens⸗ 
gott, der gerne die Wünfche der Menſchen erhörte; aud nad) dem Tode 
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od geleitete ex als freundlicher Hermes Pſychopompos die Seele hinab 
in das Reich des Aides. | 

37. Mit Hermes wurde häufig zufammengeftellt Heftia, die, ob⸗ 
gleich Pelasgifchen Urfprungs, noch nicht bei Homer und Heflod, fondern 
erft in Den Homerifchen Hymnen und den Lyrifern ala Göttin erwähnt, 
die ältefte umd zugleich die jüngfte Tochter des. Kronos und der Rhea 
genannt wird, und mit der fich der Kreis der zwölf obern Götter abs 
ſchloß. Wie die ſcheue Ehrfurcht, mit der die Alten das gebeimnißvolle 
Beten des Feuers betrachteten, mehrere Gottheiten erzeugt hat, fo war 
auch Heftia in der Hiftorifchen Zeit eine Perfonifitation, nicht des Elementes 
überhaupt, fondern nur des auf den Altären und anf dem häuslichen 
Herde Iodernden Feuers. Damit war fie auch Vorſteherin des Herded, 
und da jeder Herd zugleih ein häuslicher Altar war, fo waren auch 
die Opfer unter ihre Obhut geftellt; fie wurde bei allen Opfern zuerft 
angerufen, und war, nach dem Ausdrud des Homerifchen Hymnus, Theil 
nehmerin an den Ehren in allen Göttertempeln. In den Prytaneen der 
Städte, die da ihren gemeinfamen heiligen Herd hatten, auf dem ein 
beftändiges Feuer brannte, hatte die Göttin als Protanitis ihr bejonderes 
Heiligthum. Bon ihr wurde nur das erzählt, daß fie die um fie freiens 
den Götter Apollo und Pofeidon zurüdgewiefen, und das Haupt des Zeus 
berübrend ftete Jungfrauſchaft gelobt babe. Sie hatte (mit feltnen Auss 
nahmen) weder Bild noch Pete; nur zu Naufratis in Egypten wurde 
ihre Geburtsfeier begangen '). 

38. Ares war der Gott eines Thraciſchen Stammes, der in 
Böotien nnd den Peloponnes eingedrungen, den Dienft deſſelben hieher trug, 
io Daß Theben der Hauptfib des Ares-Eultus wurde, von wo er fi dann 
weiter verbreitete, und den eigentlichen Kriegsgott der Hellenen, Apollo, 
in diefer Bedeutung verdrängte; daher war fein Cult auf den Griechi⸗ 
ſchen Inſeln gar nicht und in Kleinaſien nur an wenigen Orten gekannt. 
&r war urfprünglih ein Naturgott, der vorzugsweife gewaltfame und 
ſchädlich wirkende Naturereigniffe erregte, Stürme und Peftkrankheiten. 
Zurüdgedrängt wurde dieſe jeine frühere Bedeutung durch) feine fpätere, 
von der phyſiſchen des tobenden Sturmgottes: übertragene, als Gott des 
Krieges und der wilden, im Kampfe ſich entzündenden Fecht: und Mord» 
(ft. Zodtfchlag und Blutvergießen erichien überhaupt als Areiſches 
Bert, weßhalb auch der Areopag zu. Athen als Blutgericht ihm geheiligt 
war. Obgleich) Sohn des Zend und der Hera, war er doch nach dem 
Ausfpruche des Homeriſchen Zeus felbft, unter allen olympilchen Göttern 
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der dem eigenen Vater verhaßtefte, fogar bei Sophokles heißt ex der ' 
misachtete unter den Göttern !), und die. Art, wie die Dichter feinen 
Namen mit Zwietradht, Mord, Wuth, tödtlicher Krankheit in Verbindung 
brachten, zeigt, daß man ihn, wenigftens in der Poefie, als den Urheber 
faft alles die Menſchen heimfuchenden Unheils zu betrachten geneigt war. 
39. In Aphrodite hatte fih ein doppelter Cult fehr verfcie- 
denen Urfprungs verbunden, einerjeits der Dienft der Belasgifchen, Leben 
und Gedeihen verleihenden, Naturgöttin, der Tochter des Zeus und feiner 
Dodondifchen Gemahlin Dione, die aber fchon. bei Homer zur Cypriſchen 
Goͤttin umgebildet erfcheint; fie war es, welche als Aphrodite Aineias in 
Alarnanien und Epirus das Gedeihen der Viehzucht förderte, und in ihren 
Heiligthümern an der dortigen Küfte auch als Schifffahrtsgöttin verehrt 
wurde; andrerfeitö aber hatte fid) mit diefer einheimifchen eine aus Aften 
über Eyprus gelommene Göttin verfchmolzen, welche Heflod aus dem von 
den Zeugungstheilen des Uranus befruchteten Meeresſchaum entftehen läßt, 
jene Urania, die Göttin der Fortpflanzung und Zeugung, deren Dienft 
unter verjchiedenen Namen bei Syrifchen, Phönizifchen und Kanaanitifchen 
Völkern verbreitet war. Aus Affalon, dem Sie des Aftartecultus, hatte 
das von Phönizien aus theilweife bevölferte Cypern den Dienft Diefer 
Böttin empfangen; dieſe Inſel war ihr Lieblingsfig, bier follte fie den 
Menfchen zuerft erichienen fein; im Tempel zu Paphos ftand ihr kegel⸗ 
förmiges Idol; hier und noch mehr in Amathus wurde ihr mit aller Zucht: 
loftgfeit Afiatifcher Ueppigfeit gedient. Von Cypern wurde diefer Cult nad) 
der Heinen Inſel Cythere, ſüdlich vom Peloponnes gebracht, und von hier 
theilte ex fih den Peloponneftfchen Küftenftädten mit. Selbft in fpäterer 
Zeit fanden fich noch auf Griechifhem Boden, 3. B. zu Aegira in Achaia, 
die alte Pelasgiſche Aphrodite und die Syrifche Aftarte nebeneinander mit 
geichiedenen Heiligtümer und -mit ungleihen Gultusformen verehrt ?). 
40. So geihah es, daß Aphrodite in dem alterthümlichen. Cultus 
bei weitem nicht blos in der engern Bedeutung, die ihr die Poefle und 
das fpätere Volksleben beilegte, fondern in einer fehr weiten al8 Herr: 
fherin übet alle drei Naturgebiete fich darftellte; . die Formen ihres 
Dienftes boten daher auch Die größte Manigfaltigfeit und mitunter fchnei: 
dende Gontrafte dar, wie wenn fie in Sicyon .mit den Attributen der 
Weltherrſchaft geſchmückt, von einer zur Enthaltung verpflichteten Prie⸗ 
fterin und einer Yungfrau bedient wurde, während in Korinth ein Wett: 
eifer in Unzucht und Ausfchweifung für den ihr willlommenften Cultus 
galt. So wurde fie in Athen al8 die ältefte der Mören, aljo als die 
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aber Leben und Schickſal überhaupt entfcheidende Gottheit verehrt, und 
m den dortigen Gärten fland ihr Hermengleiches, vierediges Bild. Wäb- 
rend in Eyprus die Mädchen fich ihr dadurch weihten, daß fie ſich für 
Geld preisgäben, wie die Babylonifchen Frauen dieß der Mylitta zu Ehren 
thaten, war. dagegen wieder da, wo fie bewaffnet und an der Seite des 
Ares dargeſtellt wıtrde, ihr Heiligthum den Frauen nicht einmal zugäang- 
ih, wenigftens an einzelnen Orten. In Theben und im Arkadifchen 
Megalopolis wurde fie in drei uralten Schnigbildern, al8 Urania, Pan⸗ 
demes und Apoftrophin, die Abwenderin, verehrt; auch eine Todes⸗ umd 
Gräbergöttin, eine Aphrodite Melainis und Androphonos wurde bier 
und Dort angebetet. 

41. Sn fpäterer Zeit und in der Reflexion einzelner Denker mehr 
noch als im Volksbewußtſein wurde ein Gegenſatz zwiſchen der Aphrodite 
Urania und der Pandemos angenommen; jene, die Himmelsgoͤttin, die 
im Standbild des Phidias zu Elis den Fuß auf eine Scildfröte als 
Spmbol der Himmelswölbung febte, follte die mutterlofe Tochter des 
Uranos und die Göttin einer edleren geiftigen Liebe, die Pande⸗ 
mo8 dagegen, die Tochter des Zeus und der Dione, die Beſchützerin 
und Eingeberin der gemeinen fleichlichen und außerehelihen Geſchlechts⸗ 
zeigung fein. So unterſchied Plato und Andere folgten ihm, beftärkt 
duch Das Attribut der Aphrodite Pandemos, den Bod oder Widder. 
Allerdings waren, wie Xenophon bemerft !), die Urania und Pandemos 
durch befondere Tempel, Bilder und Altäre gejchieden, und die der erftern 
dargebrachten Opfer follen heiliger geweſen jein, als die der lehteren; 
auch wendet fi ein Weihgedicht Theokrits, das für eine Gattin Ehe- 
glück erfleht, ausdrücklich nicht an die Kypris Pandemos, fondern an die 
Urania 2). Gleihwohl hatte der Name Pandemos urjprünglih eine 
andere Bedeutung, nämlich den einer Gemelndegöttin, deren Cult ver- 
ſchiedene Stände oder Bevölkerungen zu einem religiöfen und politifchen 
Berbande einigte, andrerfeitö opferten aber auch der Urania die Hetären 
fo gut als der Pandemos, und zwar felbft Gaben, die die Frucht ihres 
Erwerbes waren ?). | 

42. Als olympiſche Göttin und in allen fie betreffenden Mythen 
mar Aphrodite die Göttin der phyſiſchen Liebe, des Liebreizes und der 
Schönheit. Das Band der gefchlechtlihen Neigung zu fnüpfen und zu 
pflegen, war ihr Hauptgeichäft; fie war es, die den Frauen Alles, was 
Sinn und Begierde der Männer gewinnen und fefleln konnte, verlieh. 


— 
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Alle durch diefe Liebesleidenfchaft erregten Seelenzuftände, alle damit zu- 
fammenhängenden Ereignifje, Glück und Misgefchid wurden- auf fle zurüd- 
geführt, Durch Beinamen, die man ihr gab, ausgedrüdt. Ihre Herrfchaft auf 
diefem Gebiete war unwiderftehlih, und viele Züge verderblicher Rache, 
die fie wegen Misachtung ihrer Macht häufig durch Entzündung unnatür⸗ 
licher, blutichänderifcher Keidenfchaft genommen, wußte die Mythe von ihr 
zu berichten. Sie war alfo auch die Göttin der Buhlerinnen und He 
täten, wie Hermes der Gott der Diebe war, und die Stätten der Un⸗ 
zucht waren unter ihren Schuß geftellt. Die Hetären in Korinth wurden 
als ihre Priefterinnen betrachtet. Auch in der höchften finulichen Auf- 
regung und thierifchen Luft follte noch etwas Göttlihes, von der Göttin 
jelbft Gewolltes und Gebotenes nad) den BVorftellungen der Griechen 
liegen. Es gab daher an verfchiedenen Orten Heiligthümer und Culte 
einer Aphrodite Hetaira und Porne, wie zu Abydos, Samos, Ephefus, 
und felbft der Tempel, den ihr Solon in Athen errichtete, war aus dem 
Erwerb feiler Dirnen erbaut )). Da übrigens die phufliche Seite des 
ehelichen Verhältniſſes auch in ihre Sphäre fiel, fo wurde fie auch als 
Chegöttin, und dazu noch als Fürforgerin für Geburt und Nachkommen⸗ 
ſchaft (Kolias) angerufen. 

43. Hephäftos, deilen Dienft aus dem chraciſch bevoͤlkerten 
Lemnos zu den Griechen gekommen, und beſonders in Athen bedeutend 
geworden, ohne übrigens größere Verbreitung zu erlangen, unterſchied 
fih dadurch von den übrigen olympifchen Gottheiten, daß während bei 
diefen ‚die urfprünglich phyſiſche ımd elementare Seite zurüdtrat, und 
großentheils aus dem Bewußtfein der Griechen verjchwand, er dagegen 
mit dem Glemente des Feuers ſtets in engfter Verbindung gedacht 
wurde, und felbft der Sprachgebrauch häufig feinen Namen ftatt des 
Wortes „Feuer“ ſetzte. Er. galt aber nicht als der Herr des ätherifchen 
Urfeuers im Univerfum, fondern das gebändigte, nahrungsbedürftige Ele 
ment, das Dichtere, unreinere und irdifche Feuer war feine Domäne; in 
feuerfpeienden Bergen, dem Moſychlos auf Lemnos, dem Aetna hatte er 
nach dem Volksglauben feinen Sig und feine Werkſtätte; denn er war 
auch ein Punftreiher Schmelz= und Schmiedegott, deſſen rüflige Knechte 
nach der fpäteren Dichtung die Eyflopen waren. In Athen aber war 
er im Cultus enge verbunden mit der Athene, der Göttin des ätherifchen 
Feuers und des Glanzes ohne brennende Flamme; zwei Feſte, die Chal⸗ 
feia und die Apaturien waren beiden Göttern heilig, und. Hephäftos wurde 
dabei auch al8 der Gott des Feuerberdes, wie fonft Heftin, geehrt 2). 


— 
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44. Dem altpelasgifchen Eultus gehörte Demeter an, die Göttin 
des Getreides und Aderbaues; fie hatte, hieß es, die Griechen zuerft mit 
der Eultur der Cerealien, den Geſchaͤften der Zeldbeftellung und der 
Brodbereitung befannt gemacht, und da die Pflege des Aderbaues als 
die Grundlage und der Anfang aller focialen und ftaatlichen Einrich⸗ 
tungen, als ungertrennlich von der Einführung einer friedlichen und ges 
fitteten Lebensweife und eines geordneten Familienftandes betrachtet wurde, 
fo war fie al8 Demeter Thesmophoros die Veredlerin der Menfchen, die 
Begrinderin von Eivilifation und Geſetzgebung. Daher bezogen fid 
ihre Beinamen auf Saat, ehren: und Emte, auf Mühle und Brod, 
aber fie galt auch als Stifterin Des Ehebundes und als Pflegerin der 
Darans entfprofienen Kinder, Kurotrophos. Dazu trug bei die Analogie, 
die man zwiſchen der Aufwühlung des Bodens mit Einftreuung des Sa⸗ 
mens und der ehelichen Beimohnung fand. Bei den Zeiten und My⸗ 
ferien der Göttin wurde der Gegenfag zwilchen dem rohen der Gerealien 
noch entbehrenden Zuſtande der Menjchen und dem durch den Beſiz diefer 
Früchte in den Culturzuſtand eingetretenen Menſchenleben bildlich dar: 
geſtellt. Da aber derfelbe Erdboden, der die Saatfrucht hervortreibt, 
auch die NRefte der Verfiorbenen aufnimmt, jo war Demeter auch eine 
Zedtengöttin, hieß daher auch die Schwarze, die Todten waren ihr als 
Demetrier, wie fie in Athen hießen, geweiht, und zwölf Tage nadı dem 
Tode eined Bürgers wurde ihr ein Leichenopfer dargebracht. 

45. Noch greller zeigte fich dieſer Doppelcharakter einer Lebens: 
und Zodesgöttin in der Tochter der Demeter, der Berfephone Kora, 
die weit ihrer Mutter ein ungertrennliches, im Cultus aufs Engfte verbuns 
denes Paar bildete, jo daß beide das Götterpaar fchlechthin, oder Die 
‚Ehrwürdigen“, die Herrinnen, zumeilen auch die großen Göttinnen hießen. 
Bei Homer erfcheint fie blos als die ernfte, furchtbare Zodesgöttin, die 
Beherrfcherin der unterirdischen Schattenwelt; ihre Dienerinnen find 
die Erinnyen, und ihr Geſchäft ift, Verwünſchungen zu vollftreden und 
Berbrechen zu rächen. In der alten Arkadischen Sage hieß fie Despoina, 
die Herrin, und war die Tochter Poſeidons, der ihrer Mutter, der des⸗ 
halb zürnenden Demeter Erinnys, Gewalt angethan hatte. Mit der 
andern weiter verbreiteten Sage, daß fie die Kora, die Tochter des Zeus 
und der Demeter fei, verband fi) die von ihrem Haube durch den 
Todesgott Hades oder Bluton, fo daß fie nun als Kora die Göttin der 
ans dem Boden aufblühenden Frühlings = Vegetation, als Perſephone aber 
die Gemahlin des Hades, die Zilgerin alles Lebenden und die richtende 
Gebieterin der Zodten war. Die Wanderungen der fuchenden, über den 
Berluft ihrer Tochter troſtloſen Demeter, das DBerfchwinden und die 
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Rückkehr der Geraubten, die durch Zeus feſtgeſetzte Theilung der Kora 
- zwifchen Ober⸗ und Unterwelt, der Wechſel von Freude und Trauer, 
wenn die Saat erft der Erde zur Verweſung übergeben wird, um dann 
zum neuen Leben bervorzugehen, oder wenn Kora binabftieg in den Hades 
und dann als auffprofiende Saat wieder zur Mutter zurückkehrte — Alles 
dies bildete für Mythen, Feſte und Myſterien einen reichen, mit allen 
Schaͤtzen griechiſcher Phantafle ausgefchmitckten Stoff. 

46. ALS unterweltlicher Zeus gebot Hudes oder Pluton an der 
Seite der Perſephone den Schatten des Todtenreiches, der finftern von 
Göttern und Menfchen gehaßten Region, deren Schlüffel ex ollein befaß. 
Auch er war zugleich Erdgott und agrariihe Macht, wurde daher aud) 
mit einem Füllhorn oder Aehrenbüfchel in der Hand abgebildet, und He 
fiod ?) empfahl dem Landmann, beim Pflügen zu ihm wie zur Demeter 
zu beten. Doc fiel die Schilderung feines Weſens mehr den Dichtern 
anheim; das Volk bejchäftigte fich im Ganzen wenig mit ihm, man fah feine 
ihm geweihten Altäre ?); in Athen bejaß er ein Standbild, ein Eult aber 
war ihm faft nirgends gewidmet, nur in Pylos und Elis wurde er ver: 
ehrt, fein Tempel zu Olympia wurde nur einmal des Jahres geöffnet, 
und aud da felbit von den Prieftern nicht betreten ?). 

47. Dionyfos war der jüngfte der Griechifchen Götter, fein 
Cult der letzte bedeutende Zweig der griechiichen Religion, dennoch hat 
fein Dienft einer andern Gottheit fo tief auf Bildung, Poefle, Kunft der 
Nation gewirkt, als dieſer; in feinem andern treten die eigentlich heid- 
niihen Züge fo auffallend hervor: Teidenfchaftliche Zheilnahme an den 
Naturzuftänden, die Begierde, dieſe Zuftände an fich felber zu durchleben, 
fi dem Naturleben in wildem Sinnestaumel ganz hinzugeben, und der 
Wahn, daß die in den Naturereigniffen thätigen Kräfte fchledhthin goͤtt⸗ 
fiher Art, daher auch ihre Wirkungen am Menfchen etwas Göttliches 
und der Gottheit Wohlgefälliges .feien. 

48. Bar Dionyfos ein urfprünglic) Thraciſcher , alſo einheimiſch 
Griechiſcher Gott der Hirten und Weinbauer, deſſen Charakter erſt ſpäter 
durch den Lydiſch-phöniziſchen Dienſt der Cybele und des Sabazios ums 
gewandelt wurde? oder war er ein den Griechen urſprünglich fremder, 
aus dem Drient gekommener Gott, der gleich mit der von Aften nad) 
Griechenland hinübergetragenen Anpflanzung des Weinftodes einwanderte? 
Ueberwiegende Gründe jcheinen für die letztete Annahme zu ſprechen. 
Dionyjos war offenbar ein wandernder und erobernder Gott, fein Eult 
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batte Banderungen vollbracht, die alle aus dem eigentlichen Griechenland 
bmaus und nad) Aften hinuberführen. Dichter und Mythographen haben 
daher feine Müfterien in alle Länder des Oſtens verfegt. Auf alten 
Denkmälern war er in orientalifcher Kleidung und Haltung, erſt fpäter 
wurde er in rein Hellenifchem Charakter dargeſtellt. Auch die ihm hei- 
ligen Thiere, Panther und Efel, deuten auf Afintifchen Ursprung Da 
die Erfindung des Weines von dem weftlihen Aflen ausgegangen ift, fo 
dinfte als die Geburtsftätte des Dionyſiſchen Dienftes nicht das Thra⸗ 
che Nyſa zu betrachten fein, fondern jenes zwiſchen dem Nil und Phö- 
nizien im nördlichen Arabien oder Cöleſyrien gelegene Nyfa, das die 
Griechen fpäter Scythopolis, Die Semiten Bethfane nannten, und die 
alte Notiz des Arztes Philonides, daß Bachus die Rebe vom rothen 
Meere nah Griechenland gebracht habe ’), dient als Beftätigung. Das 
öfter vorfommende Zufammenwerfen der Gegenden am rothen Meere mit 
Indien erflärt dann, wie feit den Zeiten Aleranders die Sagen von den 
Zügen des Gottes bis nach Indien aufgefommen find. 

49. Auch die Gebräuche beim Bultus des Dionyjos, bejonders an 
den Trieterifchen Seiten, tragen auffallende Spuren orientaliiher Re 
ligionsfitte. Sein Beiname Omeftes erinnert au das Feſt der Omo⸗ 
phagien, deſſen ekelhafte Gebräuche auf phrygiichen Ritus zurücweifen. 
Das Berfchlingen rohen Fleiſches ſcheint um fo mehr ein Ueberbleibſel 
ehemaliger Menjchenopfer geweien zu fein, als noch Themiſtokles dem 
Bachus Dmeftes drei perfifche Gefangene opferte ?2), und als der Dio- 
nvfosdienft früber zu Potniä in Böotien und noch jpäter zu Lesbos und 
Tenedos gleichfalls mit Menfchenopfern verknüpft war. Einem bloßen . 
ten Griehifhen Wein und Winzergotte würde man in den älteften 
Zeiten ficher nicht Menfchen geopfert haben. 

50. Die Hellenen empfingen den Gott und feinen Dienft zunächft 
von den zwiichen Parnaß und SHelifon wohnenden füdlihen Thraciern; 
von da zog er nad) Böotien, das nun der Hauptfiß deffelben wurde, fo 
dag Theben die Geburtsftätte des Gottes fein wollte; von bier nad 
Yttifa verbreitet, wurde er mit dem Demeterdienfte verflochten, und wan⸗ 
derte zugleidy nad) dem Peloponnes, während er fih in Delphi mit dem 
Tienfte Apollo’s verband. Doch erhielt ſich das Andenken an den fräf- 
tigen Widerſtand, den die Einführung dieſes Cultus anfänglich gefunden, 
noch in den mythiſchen Sagen von Theben, Orchomenos, Argos. Die 
Griechen nationalifirten den Gott bei fi, indem fie ihm eine ihrem 
Genius entfprechende Sage und Genealogie jchufen, in der jedoch die 


) Athen. 15, 5. — *) Plutarch. Themist. 13. Pelopid. 21. 
Dihinger, Kirchengeſchichte. L 6 


82 Die Griehifhen Bätter: Dionyfos Zagreus; 


Namen Cadmus und Phoͤnix noch an den Aflatifchen Urfprung mahnen. 
Homer, der ihn nur wenig erwähnt, und in feine Berührung mit den 
olympifchen Göttern treten läßt, bezeichnet doch ſchon die Befchaffenheit 
feines Dienftes, indem er ihn den „raſenden“ Gott nennt. 

51. Hirtenleben und Weinbau, vegetabiliiches Wachsthum, Frucht: 
barkeit überhaupt, waren in Griechenland Die erften Berufsgebiete des 
Gottes, nicht blos die Rebe, auch Bäume, Pflanzen ließ er reifen; in 
Sparta war er Sykites, Zeigengott; Fruchtbarkeit der Heerden, Eher 
jegen bei den rauen wurde von ihm erbeten. Nie fehlte daher bei feinen 
Feften der Phallus, das Symbol der zeugenden Kraft, der bei den Pro: 
zeifionen mit herumgetragen wurde. Als Weinjpender galt er zugleich) 
für den Urheber gejellfchaftlicher, durch Mufif, Tanz und Mahlzeit ge: 
förderter Fröhlichkeit. 

52. Dionyfos behielt aljo feinen Aflatiichen Charakter als Gott 
des erzeugenden, nährenden, Früchte hervortreibenden Naturprincips bei, 
und jo wurde denn auch nach heidnifcher Weife der Wechſel in der Natur, 
das Abfterben ihres Lebens im Winter, ihr Wiederaufleben im Frühling 
auf ihn ſelbſt übertragen; die Dionyſiſchen Feſte begleiteten den Gott 
und fein Geſchenk, die Rebe, in einem jährlichen Eyclus durch alle Stufen 
des Wachsthums bis zur vollen Reife und Weinlefe; die Gebräuche 
ftellten die Natur des Gottes ſymboliſch dar, und beides, Freude und 
Zrauer, trug dabei den orgiaftiichen Charakter, das beißt: unter dem 
Klang der Phrygiſchen Flöte und raufchender Beden verfeßte man ſich 
in einen Zuftand enthuftaftiicher, an Raſerei gränzender Aufregung und 
unbändiger Wildheit, welche Theilnehmende und Zujchauer epidemifc 
ergriff, und für die unmittelbare Wirfung des Gottes ausgegeben wurde. 
So wurde beſonders das Mänadenfeft der Trieterien nächtlich auf Bergen 
im Winterfolftitium gefeiert. 

55. Als ein Gott der Unterwelt hieß: Dionyjos, befonders in den 
Myfterien, Zagreus; galt aber nicht als Sohn der Semele, jondern 
mit der Perfephone follte ihn Zeus in Schlangengeftalt gezeugt haben; 
jelbft zum Sohne der Demeter wurde er gemacht, die dann, wie fie ihre 
geraubte Tochter im Frühlinge wieder aus der Unterwelt zurüderbielt, 
jo auch ihren von den erdgebornen Zitanen zerriffenen Zagreus blühend 
wieder berftellte, das Andenken an feine blutige ZJerfleifchung und Wieder: 
geburt wurde durch einen düftern, blutigen Dienft begangen; früher durch 
Menfjchenopfer, die zu Alea in Arkadien zu bloßem Geißeln von Frauen 
gemildert waren, während zu Orchomenos, am Feſte der Agrionien, die 
zum Opfer beftimmten Jungfrauen durch die Flucht ſich gewöhnlich retten 
durften, aber noch zu Plutarchs Zeiten eine von dem nachlaufenden 
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Briefter eingeholte wirklich geopfert wurde. Auch das Zerreißen von 
Zbieren, als Symbol feiner eigenen Zerreißung, und das Verſchlingen 
toben Fleiſches gehörten zu feinem Dienfte; bejonders als Stier wurde 
der Gott gedacht und angerufen. „Würdiger Stier!" hieß er in dem 
Hymnus, mit dem die Frauen zu Elis ihn begrüßten, und ihn anflehten, 
„mit dem Ochſenfuß feinen Zempel zu betreten” 9), Daher wurde er 
auch 3. B. in Cyzikus ftierförmig dargeftellt, oder der ihn vertretende 
Eier wurde zerrifien, und der Gott dann von den Mänaden gefucht 
und mit großem Geſchrei gerufen. 

54. Weit minder verbreitet und überhaupt minder einflußreich auf 
die religiöfe Denkweiſe der Griechen war der Dienft folder Gottheiten 
wie Eros, Ban, Priapus, Afklepios. Eros, bei Homer nicht erwähnt, 
Mt von Hefiod kosmogoniſch dargeftellt al8 ein uralter, weltbildender Gott, 
der, vaters und mutterlos, der fchönfte und unwiderftehlichfte aller Götter 
‚jei, durch den das Weltall erft harmonifch geordnet worden. Zuerſt in 
Böotien zu Theſpiä nad altpelasgifcher Sitte als Stein verehrt, erhielt 
er auch in Athen, im Peloponnes und auf den Inſeln einen Eult; die 
Spurtaner und Kreter opferten ihm vor der Schlacht, wahrfcheinlich 
weil man ihm zutraute, daß er als der Gott des mächtigften, bindenden 
Triebes die wetteifernde Tapferkeit und das Zufammenhalten im Kampfe 
fördere. Erſt fpäter wurde er zum Sohn der Aphrodite, den fie von 
Zeus, Ares oder Hermes empfangen habe, gemacht; Phidias hatte ihn 
noch ale felbftftändigen Gott, der Die Aphrodite bei ihrer Geburt empfing, 
dargeftellt 2). Aber nach der Angabe des Paufanias hielt ihn die Mehr: 
zahl der Menfchen für den jüngften aller Götter; er ward immer mehr 
als liebliher Knabe, mit Köder, Pfeilen und Fackeln dargeftellt, als der 
Gott der Teidenichaftlihen Geſchlechtsliebe mit allen, von den verjcie- 
denen Affeften und Wirkungen dieſer Leidenfchaft hergenommenen Bei: 
namen, daher auch als tyranniſcher Gebieter über Götter und Menjchen 
geſchildert. 

55. Ein Arkadiſcher Weiden- und Heerdengott war Pan, halb 
Bock, halb menſchlicher Geſtalt, in Thälern und Höhlen hauſend, von 
Homer und Heſiod nicht erwaͤhnt. Sein Dienſt wurde in Athen erſt 
zur Zeit der Perſerkriege auf beſondere Veranlaſſung eingeführt, aber 
auch in Theſſalien, Theben, Delphi geübt. Wie dieſer lüſterne, ziegen- 
füßige, tanz- und muſilluſtige Gott dazu kam, auch als Licht- oder Feuer⸗ 
gott mit Fackellauf und einem auf ſeinem Altar unterhaltenen immer⸗ 
währenden Feuer geehrt zu werden, iſt räthſelhaft. Ein Fruchtbarkeit 
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verleihender Heerden=, Feld- und Gartengott war auch der ithuphallifche 
PBriapus, der, ein Sohn des Dionyjos und der Aphrodite, am Helles- 
pont, in Lampſakus, Partum, Eyzifus und fonft verehrt wurde. 

56. Der Gott der Heiltunde und der Gefundbeit, Aſklepios, 
ein Sohn Apollo’8, den der Vater noch aus dem Leichname der von 
ihm aus Eiferfucht getödteten Mutter gerettet haben follte, früher nur 
an einzelnen Orten in Theſſalien verehrt, wurde erft nach Homers Zeit 
ein Heflenifcher Gott, und allmälig verbreiteten fich feine Tempel über 
alle Griehifchen Länder; die Hauptftätten feines Eultus aber waren 
Trikka in Thefjalien, Epidauros, der befuchtefte aller Griechiſchen Heil- 
orte, Kos und Pergamus. Seine oft an der Seite warmer Heilquellen 
errichteten Heiligthümer wurden von Prieftergefchlechtern bedient, in denen 
fid) erblich ärztliche Kenntnifje fortpflanzten; Die an die Tempel gefnüpften 
Drafel des Gottes wurden durch das Mittel der Incubation befragt; 
dem dort Schlafenden, glaubte man, zeige der Gott im Zraume das zu 
gebrauchende Heilmittel, wobei jedoch in den meiften Fällen priefterliche 
Deutung zwifchen dem Traume und der Kurmethode vermittelt zu haben 
ſcheint. 

57. Hebe, oder Din und Ganymeda, die Perſonifikation blühen⸗ 
der Jugend, wurde zu Phlius, Sicyon und Athen verehrt. Aber die 
Göttin der Morgenröthe, Eos, an die ſich fo viele Liebes- und Ent: 
führungsjagen fnüpften, fcheint nirgends einen @ult gehabt zu haben. 
Auch orientalifcher Planetendienft war den Griehen im Ganzen fremd; 
Orion, Sirius, die Plejaden und Hyaden,. waren mythifch und poetifch 
ausgeftattete Himmelswejen, aber fie hatten feinen Eult. Unter den 
MWindgöttern feheint Aeolus, der König der Winde, nur eine von 
den fpäteren Dichtern gefchaffene Gottheit gewejen zu fein, verehrt wurde 
er wohl nirgends; Dagegen war dem Boreas bei Megalopolis ein 
heiliger Pla geweiht, und die Einwohner der Stadt brachten ihm als 
ihrem Retter gegen die Spartaner jührlihe Opfer), Auch Zephyros 
hatte einen Altar bei Athen. Auf einem Altar zwifchen Sicyon und 
Zitane brachte ein Priefter den Winden überhaupt jährlich ein nächt- 
liches Opfer dar. Iris, die Göttin des Negenbogens und die Götter: 
botin, wurde nur von den Deliern auf der Inſel der Helate mit Kuchen 
und Früchten geehrt. 

58. Die Horen, Oöttinnen der SZahreszeiten und Pflegerinnen 
des Feldbaues, dabei Dienerinnen der olympifchen Gottheiten, wurden 
in Attika, Argolis und Elis verehrt; in Athen kannte man nur zwei, 
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Thallo und Karpo, eine Frühlings- und eine Herbſthore; bei Heſiod 
find fie Töchter des Zeus und der Themis, drei an der Zahl: Eunomia, 
Dike und Irene, Namen, die ihnen die Obhut gefeßlicher Drdnung im 
menſchlichen Leben zuweilen. Sehr nahe der Bedeutung der Horen famen 
die Ehariten oder Grazien, deren weit verbreiteter Dienft, auch in 
Arfadien begangen, in die PBelasgifche Zeit hinaufreicht; in Orchomenos 
als Hauptgöttinnen verehrt, hatten fie früher, wie aus den in Athen 
ihnen beigelegten Namen erfichtlih ift, eine phyſiſche auf Jahreslauf 
und Wachsthum fich beziehende Bedeutung, wurden aber unter der Hand 
der Dichter zu Göttinnen der Anmuth und des weiblichen Neizes. 

59. Perfonifilationen abftrafter Begriffe wurden zu Gottheiten ge⸗ 
bidet, denen die Sriechen dann, einen Dienft widmeten, um ihre Gunft 
zu erlangen, ihre Gaben zu erwerben, und ihre Feindſchaft oder ihren 
Zorn zu fühnen. So hatte Tyche, die Göttin des günftigen Zufalls oder 
des Glüdes, in mehreren Griechifchen Städten Tempel und Bildfäulen. 
Unter den Dichtern rief Pindar zuerft fie als Göttin an, und pries fie 
als die Mächtigfte der Mören ?); bis in die fpäteften Zeiten wurde fie 
als die Lenkerin der Angelegenheiten von Städten und Voͤlkern verehrt, 
wobei allmälig die Zerjplitterung der Einen Göttin in eine Menge ein- 
zelner Tychen foweit getrieben wurde, Daß zuleßt jeder Familie und 
jedem Individuum eine eigene Tyche zugefchrieben wurde. — Als wohl- 
tathende, helfende Beſchirmerin gefeßlicher Ordnung und Beiflkerin des 
Zeus wurde Themis, die Mutter der Horen, in Theben, Athen, 
Olympia, Trözen und Zanagra verehrt. — Nemeſis, urſprünglich, 
ſcheint es, eine nur an einzelnen Orten befannte, zu Smyrna und Ey: 
zikus, zu Paträ und in SKleinafien, bejonders zu Rhamnus in Attika 
verehrte Naturgöttin, und als ſolche Mutter der Helena von Zeus, er- 
bielt feit den Perferkriegen eine ethifche Bedeutung, und wurde die Göttin 
der Jedem fein Maaß zumeflenden und Jedem vergeltenden Gerechtig- 
feit, die Perfonififation des von den Alten den Göttern zugeichriebenen 
Neides, die Daher als eine häufig feindjelige und für Glüdliche unheim- 
lid drohende Macht, aber auch als die Rächerin jedes Uebermuthes be= 
trachtet wurde. j 

60. Die drei Schidfalsgöttinnen oder Mören, als Klotho, Lacheſis 
und Atropos, das Spinnen des Lebensfadens, Das dem Menfchen be- 
ſchiedene 2008 und die Unabwendbarkeit deſſelben darftellend, wurden 
befonder8 bei Geburt, Ehe und Zod der Menſchen wirffam gedacht, 
galten aber and) als Bewahrerinnen natürlicher und fittliher Ordnung. 
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Als ihre Führer wurde Zend Möragetes zu Olympia und Delphi ver: 
ehrt, und hieß nad) Paufanias fo '), weil er weiß, was die Mören den 
Menſchen zutheilen und was ihnen nicht verhängt if. Sie felbft aber, 
die Mören, waren in der Poeſie bedeutender als im Leben und Cult 
der Griechen; nur in Olympia, Sicyon, Theben, Korinth und Sparta 
hatten fie Altäre oder Heiligtümer. Aehnlich verhielt es fih auch mit 
den Erinnyen, den Schweftern der Mören, die auch im Culte theil- 
weife mit ihnen verbunden waren, wie denn in Sicyon ein Altar der 
Mören im Hain der Eumeniden ftand, und jenen wie Dielen daſſelbe 
Scafopfer dort dargebracht wurde. Die Erinnyen waren infernalifcye 
Straf- und NRachegeifter, die nad) Heflod aus den bei der Entmannung 
des Uranos herabgefallenen Blutstropfen von der Ge geboren waren. 
Dienerinnen des Hades und der Perfephone, ahndeten fie urſprünglich 
jede Verlegung der Naturordnung; daher das Wort Heraflits, Daß, wo⸗ 
fern die Sonne von three Bahn abweichen follte, fie von den Erinnyen 
gezügelt werden würde 2), und der Gebrauh, daß die vom Gcheintod 
Erwachten das Heiligthum der Erinnyen nicht betreten durften ?). Durch 
die Dichter aber und wohl aud) durch den, gewaltigen Einfluß, den die 
Dreftes- Sage auf Die Phantafle der Griechen ausübte, wurden fle immer 
mehr zu SPerfonififationen der Schreden und Qualen eines vom Bewußt- 
fein ſchwerer Miſſethat gefolterten Gewiſſens, und galten als die zürnenden 
Räcerinnen der Dergehen, welche den Griechen am meiften verhaßt 
waren: gebrochener Eide, verlegten Gaftrechtes, des Mordes, und bes 
fonders des an Eltern oder Verwandten verübten Mordes. Doch konnten - 
fie auch gefühnt und befänftigt werden; als folche, al8 Eumeniden, wohl- 
wollende, ehrwürdige Göttinnen, hatten fie Dienfte zu Sichon, Theben 
und Athen; in leßterer Stadt wurden fie als fegnende Erdgöttinnen, 
die aber doch zugleich furchtbar und fireng gegen fchwere Berbrecher 
feien, verehrt. Auch ihre Übrigen Heiligthümer, das in Arkadien nicht 
weit von Megalopolis, und der Tempel zu Keryneia in Achaia, hingen 
mit der Oreftes- Sage zufammen. 
61. Die Mufen waren urſprünglich Quellnymphen, göttliche In⸗ 
baberinnen folcher Quellen, denen wegen ihres mineraliihen Gehalts, 
oder weil fie von Erddünften gefchwängert feien, eine begeifternde Wir: 
fung beigelegt wurde; Die große DVerfchiedenheit ihrer Namen, Zahl und 
Abſtammung rührte davon her, daß jedes Hellenffche Land eigene Mufen 
hatte, die faft immer an Quellen verehrt wurden. Selbſt in Lydien 
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zurden die Nymphen des Gygäiſchen Sees, Die das Flötenipiel erfunden 
haben follten, Mufen genannt. Da, wo ihr Dienft befonders blühte, in 
Böotien am Helifon und bei Delphi am Parnaß, wurden fie als Böttinnen 
der poetifchen Begeifterung, des Gefanges und der Zonfunft verehrt, 
und bald Apollo, bald Dionyjos als Mufaget an ihre Spike geftellt. 
m Ganzen drang aber der Mufencult nur wenig ins Bolfsleben ein, 
wiewohl fie auch in Sicyon, Megalopolis, Theſpiä, Korinth, Ambracia 
und bei Athen Zempel, Altäre oder geweihte Quellen hatten, in Sparta 
ihnen ſogar vor der Schlacht geopfert wurde. 

62. Zu den räthfelbafteften Geftalten der Griechiſchen Götterwelt 
gehört Hekate, d. h. die Fernwirkende; von Homer nicht erwähnt, wird 
fe in Heſiods Theogonte gefchildert als die Tochter des weifeften der 
Titanen, welcher Zeus alle Ehren und Gewalten, in deren Beflß fie 
ſchon in der Periode der Titanenherrfchaft gewefen, gelaflen habe, fo 
dag fie in dreifacher Thätigfeit nach den drei Weltreichen mitherrjcht auf 
Erden, im Himmel und im Meer, die große Bermittlerin zwifchen Göttern 
md Menfchen, die Berleiherin aller den verjchiedenen menfchlichen Lebens⸗ 
berufen nöthigen oder erwünjchten Gaben, Die daher, bei allen Opfern 
angerufen und gegenwärtig, Die Gebete zu den Göttern emporträgt. Diefe 
Darftellung ift ſo verſchieden von der Geltung der Helate im wirklichen 
Leben und Cult der Griechen, daß fich in der That in der Heftodifchen 
Hefate nur eine Ausmalung des im Namen der Göttin: liegenden Be⸗ 
griffs einer in die Ferne reichenden Wirkung, eine PBerjonififation der 
göttlihen Allwiffenheit und Allgegenwart, foweit eine foldhe bei den an- 
thropomorphifchen Göttern der Griechen denfbar war, erkennen läßt. 

63. Hekate war eine ausländische, aber früh fchon in Griechenland 
eingewanderte Mondgöttin, die auf Aegina als Hauptgöttin verehrt wurde, 
und in den Kabiriichen Myfterien von Samothrace eine bedeutende Stelle 
einnabm; fie heißt eine Tochter der Nacht, und die Fackeln, die fle trug, 
wurden auf den Mond gedeutet, die emporgehobene auf den wachjenden, 
die gefenkte auf den abnehmenden. Dreigeftaltig oder Dreilöpfig wurde 
fie abgebildet, al8 die in drei Gebieten, im Himmel, auf Erden und auf 
dem Meere wirffame Göttin des nächtlichen Geftirns, und zugleih auch 
mit Beziehung auf die dreifache Geftalt des Mondes. ALS nächtliche 
Geleiterin der Wandernden wurde fie eine Göttin der Pfade und Straßen, 
Enodia und Trioditis genannt, auch der Meeresftraße, weshalb fie Mes 
lanthius eine Meeresgöttin nannte '), Ihr Bild wurde daher fehr häufig 
an den Wegen, bejonders an Scheide: und Kreuzwegen, aber auch in 
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den Straßen der Städte vor den Häufern aufgeſtellt, und an jedem 
Neumond oder am dreißigften Abend jedes Monats pflegte man ihr ge 
weihte Speifen auszufegen, die dann von hungrigen Armen oft verzehrt 
wurden. Folgerecht wurde die Göttin des bleichen Mondſcheins dann 
auch zur Königin der nächtlihen Geifter und Gefpenfter, die von den 
Seelen der Berftorbenen begleitet um die Gräber umberjchwärmte, die 
in gräßlicher Erfcheinung, Fackel und Schwert in der Hand, mit Schlan- 
genfüßen und Schlangen in den Haaren, von großen ſchwarzen Hunden 
gefolgt, Reiſende erichredte ‘), der überhaupt alle nächtlichen Erfchei- 
nungen, alle Wirkungen einer plöglichen, die Menfchen überfallenden 
Angft beigelegt wurden ?). Da von dem Monde eine magilche Kraft, 
ein Bahnfinn erregender Einfluß ausgehen follte, jo wurde Hekate auch 
bei der Bereitung von Zaubermitteln angerufen, Kraft und Wirkfamfeit den: 
jelben zu verleihen, und überhaupt al8 Schußgöttin der Zauberei viel in An- 
fprud) genommen. Die Meinung übrigens, al8 ob Hekate nur aus, einem 
Beinamen der Artemis zur eigenen Göttin geworden ſei, ift unbegründet, 
ſte wurde allerdings bei den tragiihen Dichtern mit Artemis verwechlelt, 
aber nur deshalb, weil auch dieſe für die Mondgöttin damals gehalten 
wurde. Als Mond= und folglich nächtliche Göttin gehörte Hekate aber 
auch zur Unterwelt, wurde zu den chthoniichen Gottheiten gerechnet und 
zur Tochter der Demeter gemacht, daher mit Berfephone für Eins ge- 
nommen, oder ihr auch entweder als Schweiter oder al8 Dienerin und 
Begleiterin beigegeben, und dergeſtalt wurde fie mit in den Kreis des 
Eleufinifchen Mofteriencultus gezogen. 

6A. Frühe verbreitete fi) der wilde, raufchende, orgiaftiiche Dienft 
der mit der Kretifchen Rhea für Eins gehultenen Aftatifchen Göttermutter 
Cybele in Griechenland; in Athen hatte man ihr, vielleicht ſchon Lange 
vor Berifles, ein eigenes, zugleid als Staatsarchiv dDienendes Metroon 
erbaut; in Theben hatte Bindar vor der Thüre feines Haufes ihr ein 
Heiligthum geftiftet; auch bei den Anagyrefiern in Attila, zu Akriä in 
Lakonien, und zu Dyme in Achaia, dann aud) in Sparta und Olympia, 
hatte fie Eultusftätten. Bei den kleinaſiatiſchen Griechen war ihr Dienft 
ohnehin Längft einheimiich, in Smyrna und Magnefla, am Hellespont 
und an der Propontis war fie Die angefehenfte Göttin. Berbunden mit 
ihrem Cultus war der des Phrygiſchen Berggottes Sabazius; Diefer, 
ein Symbol der zeugenden Naturkraft, ihres Abfterbens und ihrer Er: 
neuerung, und urſprünglich Eins mit dem Phrygifchen Attis, wurde in 
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Griechenland durch die Orphiſche Schule mit Dionyſos verfchmolgzen, 
md auch fein Dienft wurde mit geräufchvollen, ausjchweifenden und 
niedrig fomifchen Geremonien begangen; er blieb übrigens ſtets in den 
Augen der Griechen ein fremder, mitunter verjpotteter Gott. 

65. Den eigentlihen Göttern zunächft flanden in der Griechiſchen 
Religion die Dämonen, deren Bedeutung im Eultus und noch mehr 
in der Religionslehre nicht gering war. Zwar fennt Homer feine Mittel: 
wien dieſes Namens, bei ihm ift „Damon“ meift nur ein anderer Aus- 
dad für „Gott“. Hefiod aber lehrte das Dafein ganzer unfterblichen 
Dimonengefhhlechter; nad ihm gibt e8 Drei Myriaden folcher zwilchen 
Göttern und Menfchen in der Mitte und als Vermittler beftehenden Zuft- 
geitter; im Luftraum fich aufhaltend, find fie den Menſchen als Hüter 
ud Schußgeifter und zur Bertheilung der Göttergaben unter fie bei- 
gefelt 9%. Im meitern Sinne begriffen die Griechen zwar auch die 
Heroen unter den Dämonen, wie denn der Gultus jener und Diefer 
eine gewifle Aehnlichkeit hatte; aber dem Weſen nach war doch zwilchen 
einem Heros, der früher als Menfc auf Erden gewandelt, und zwilchen 
emem Dämon, den man fich geifterbaft und fchattenähnlih, aber als 
einen göttlichen und ſtets übermenfchlichen Geift dachte, ein großer Unter: 
ſchied; auch erjcheinen die Dämonen felbft noch in jpäterer Zeit als den 
Göttern gleich geltend, wie denn wiederum manche Götter, 3. B. Eros, 
Ban, die Nymphen, zu den Dämonen gerechnet wurden 2). 

66. Eine eigene Gattung von Dämonen bildeten die Weſen, welde 
den hohen Göttern al8 untergeordnete, dienende Geifter beigegeben waren, 
ihnen folgten, wie Plato jagt). Solchen Götterdämonen wurde mit 
unter geopfert vor dem der Hauptgottheit beftimmten Opfer; und von 
den Opuntiern wird berichtet, daß fie andere Priefter für die Götter 
und andere für die Dämonen hatten *. Der Glaube an PBerfonal- 
daͤmonen oder Schußgeifter der einzelnen Perſonen findet fi) jchon früh. 
Don dem Menſchen zugetheilten Dämonen redete bereitd Phocylides 
(Olymp. 58); Pindar und Menander zeugen für denfelben Glauben; 
jener läßt den Zeus die Dämonen befreundeter Männer lenfen, und diefer 
verfichert, Daß jedem Menjchen ein Dämon al8 „wohlthätiger Myſtagog 
Des Lebens” zur Seite ftehe *). Freilich wurde diefe Idee vorzugsmeile 
in den Philofophen= Schulen ausgebildet, im Leben und Bewußtjein des 
Volkes trat fie nur wenig hervor, mehr noch die Scheu vor böfen 


1) Op. et dies, v. 109 — 150, 250 sqq. — ?) Plutarch. def. orac. 18. He- 
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Dämonen; denn obgleich der gewöhnlichen Annahme nach erft Empedofles 
den Dualismus guter und böfer Weſen diefer Art bei den Griechen ein= 
geführt hatte !), fo erwähnt doch ſchon Hippokrates, daß abergläubifche 
Menihen fih Tag und Naht von übelwollenden Dämonen umgeben 
wähnten. Wenn bei den Schriftitellern bis auf die Zeiten Plutarchs 
faft nur gute Dämonen vorfommen, fo erklärt fi dieß daraus, daß man 
aus einer gewillen Scheu, um feine üble Vorbedeutung zu geben, die 
Erwähnung der böfen vermied 2). Der Agathodämon, ein Gott der 
Fruchtbarkeit, beſonders des Weinfegens, defien man bei jeder Mahlzeit 
zu gedenken pflegte, gehört wohl nur im weitern Sinne, gleich andern 
Göttern, zu den Dämonen. 

67. Weit umfaffender und viel tiefer eingreifend in das ganze 
Reben und Bewußtfein der Griehen war der Heroendienfl. Die 
Menge diefer Heroen mar unüberfehbar, und noch immer im Wachen 
begriffen; denn faft jeder Name der mythiſchen Borwelt hatte irgendwo 
in Griechenland fein Grab, und an diefes ſchloß fih der Cult an, der 
ihm gewidmet ward. Die Ahnherren der vornehmften Gefchlechter, die 
Gründer der Staaten und eines gefeßlichen Lebens, die fiegreichen Ab⸗ 
wehrer feindlichen Angriffs, fie alle genoßen Heroen- Ehren. Den meiften 
der bei Homer erwähnten Helden und Frauen wurde irgendwo al8 Heroen 
gehuldigt, ſelbſt Agamemnons Herold Zalthybios war zu Ddiefer Würde 
erhöht 3), und bei Manchen mag nur der Umftand, daß eben Homer fie 
erwähnt, die Urfache fein. Meiſt wurde man zum Heros entweder in 
Folge göttlicher Abflannmung, oder durch außerordentliche Thaten; aber 
jelbft jede bürgerlihe oder gewerblihe Corporation wollte einen zum 
Heros verflärten Stifter haben, und nah Griechiſchem Mapftabe reichte 
ichon bloße Leibes- Schönheit oder irgend eine ungewöhnliche Kraftäußerung 
als Grund hin, einen Verftorbenen in diefe Klaffe zu verfeßen, und ihn 
als höheres Weſen anzubeten. 

68. So geihah es, Daß nicht nur Lycurg, Harmodius und Ariftes 
giton, fondern auch die in den Schlachten bei Marathon und Platäa 
Gefallenen *) dieſes Cultus theilhaftig wurden. Der Fechter Diognet 
auf Kreta verdanfte dieſelbe Ehre bloß feiner Stärfe und Gewandtbeit; 
auf Chios wurde ein wilder Räuberbauptmann Drimakos, der fi) von 
der Hand feines Lieblings hatte tödten laffen, zum Heros erhöht. Don 
Kleomedes von Aftypaläa erflärte das Drafel um 490 v. Chr., weil er 
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plögfich verſchwunden war, er ſolle, ohngeachket feiner Verbrechen, der letzte 
der Heroen fein *); aber dieſer Orakelſpruch hinderte nicht, daß immer 
neue Heroen zu den alten hinzukamen. In Naxos und Antbedon wur: 
den Otus und Ephialtes, obgleich die Mythe fie als übermüthige Frevler 
gegen die Goͤtter darftellte, verehrt 2). Bei den Lokriern empfing fogar 
ein noch lebender Athlet Euthymos auf Befehl des Delphiſchen Orakels 
die Huldigungen feiner Landsleute als Heros). Es kam fo weit, daß 
nicht nur Die einzelnen Yunungen, daß felbft die Dörfer ihre eignen 
Heroen hatten, von denen oft Niemand etwas anzugeben wußte. ODft 
ſanlen auch frühere Götter äu bloßen Heroen herab. Dieß gefchah, wenn 
der Gott einem fpäter unterdrüdten oder ausgewanderten Bollsftamme 
angehört Hatte, und die Verdunfelung oder Zurüdfegung feiner Derehrer 
gewiſſermaßen auf ihn felbft übertragen wurde; oder wenn der Euftus 
einer der Bedeutung nach identischen oder nahe verwandten Gottheit 
unter begünftigenden äußeren Umftänden einen folchen Auffchwung nahm, 
daß ältere Lolal: Gottheiten der glüdlicheren ihre bisherige Stelle und 
Bürde überlafien mußten. Mitunter auch wurde bei der Verſchiedenheit 
des Stammes die wirkliche Identität des alten Gottes mit dem neuen 
it erfannt, und jener dann zum Heros herabgefeßt, oder es wurden 
ah bloße Beinamen der Götter zu befonderen Heroen perfonifizirt. 
Bir finden demnach den Dionyfos an mandhen Orten nur in der Gel⸗ 
tung eines Heros; Trophonios, zu Labadeia als Zeus Trophonios ver: 
ehrt, wurde andenwärts nur für einen Heros gehalten. 

69. Die Heroen nämlich hatten meift einen viel enger begrängten, 
auf ihren Stamm oder ihre Stadt, ihre Familie befchränften Wirkungs⸗ 
reis, während die Götter an der allgemeinen Weltregierung Theil hatten. 
So meinte man, Achilles beherrfche nur die feiner Inſel nahen Gewäfler, 
die Götter aber walteten über der ganzen Oberfläche des Oceans ). 
Daher wurden die Heroen auch al8 Halbgötter bezeichnet und feit Hefiod 
m der Abftufung den Dämonen zunächft gefegt, mitunter auch mit diefen 
ziemlich verfchmolzen. ALS Schußgeifter und Wächter, als Hülfe brin- 
gende Mächte in der Noth, befonders im Kriege, wurden fie angerufen, 
mit Opfern gewonnen und gefühnt. Die Lokrer ließen 3. B. in ihren 
Schlachtreihen immer einen Platz für den unſichtbar mitfechtenden Heros 
Ajas frei’). Auch kam es vor, Daß die Landes: Heroen fernen um Hülfe 
bittenden Bundesgenofien als mächtige Mitftreiter zugelandt wurden. 


ı) Pausan. 6,9,3. — ) Diodor. 5,50, 51. — ) Plin. H.N.7, 48. — 
9 Arrian. Peripl. Pont. Eux. p.23. Hudson. — °) Pausan. 3, 19, 11, Conon. 
narr. 18. 
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So verhießen die Spartaner den Lokrern, ihnen die Dioffuren zu ſchicken, 
und die Aegineten vertröfteten die Beiftand begehrenden Thebaner, fie 
würden ihnen die Aealiden fenden ), Im Ganzen aber wurden die 
Heroen faft mehr als unheilbringende und ſchädliche Weſen gefürchtet 2), 
und Herodot fchreibt ihrem Zorne eine unmwiderftehlihe Macht zu. Daher 
gab es viele Zodte, die nur darum als Heroen verehrt wurden, weil 
man ein an ihnen begangenes Unrecht, ihre Ermordung 3. B., dadurd) 
jühnen wollte Selbft Menfchenopfer wurden einzelnen Heroen, wie dem 
Peleus und Chiron zu Pella ?), dargebracht. Doc wurde die Unter 
icheidung guter und böjer Heroen erft von den Philofophen gemacht. 
70. Die meiften alten Heroen, denen ein @ult gewidmet war, galten 
als Bötterföhne, oder wurden irgendwie in eine Verwandtſchaft mit einer 
Gottheit gebracht; bei ihnen befonders fand durch eine Art von Apotheofe 
oder olympifcher Verklärung nicht felten eine förmliche Vergötterung ftatt, 
fo Daß ihnen der Dienft, wie er fonft nur Göttern gebührte, erwieſen 
wurde. Die dämpnifchen Heroen dagegen, deren Gebeine man zu befiken 
wähnte, oder in Yolge eines Orakelſpruchs ind Land gebracht hatte, 
wohnten in ihren Gräbern oder in der Nähe derfelben, und wirkten von 
da aus für oder wider die Lebenden, zeigten ſich wohl auch in geſpenſti⸗ 
ſcher Erfcheinung *). Darum hatten auch die häufig am Grabe der Heroen 
verrichteten Gebräuche ihres Dienftes mit dem Todtencult überhaupt viele 
Aehnlichkeitz die Opferhandlung war wie bei einem Zodtenopfer; die ihnen 
gewidmeten Tempel, Heron, waren eigentlih nur Grabdentmale; ge 
ichlofiene Räume, Haine, Bäume waren ihnen heilig; die Altäre, auf 
denen man ihnen opferte, waren, wie die Opfer felbft, von denen der 
Götter verfchieden. Zuweilen wurde das Blut des Opferthiers als wills 
fommene Nahrung fir den Heros — was wenigftens die urjprüngliche 
Borftellung gewejen zu fein ſcheint — in eine bei feinem Grabe an- 
gebrachte Grube oder auch in das Grab felbft gegoflen °). In jpätern 
Zeiten waren Todtendienft und Heroencult faum noch zu unterfcheiden. 
Dagegen wurde die Verſchiedenheit des den Göttern gebührenden Euftus 
von den Ehren, die man Heroen erweifen dürfe, in den meiften Fällen 
feftgehalten. Mitunter fam es indeß vor, daß bloßen Heroen Opfer 
dargebracht wurden, wie fie eigentlih nur Göttern gebührten. Denn die 
Kluft zwifchen einem Heros und den olympifchen Göttern konnte doch über: 
fchritten werden, und es findet fi, daß Perjonen, die man als Heroen 





) Diodor. fragm. ed. Dindorf. p. 15. Herodot. 5, 0. — ) Zenotb. 
Adag. 5,60. Babr. fab. 63,7. — °) Clem. Alex. ap. Euseb. praep. evg. 4, 16. 
9 Plutarch. Thes. 35. — ) Pausan. 10, 4,7. 
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verehrt hatte, nach einiger Zeit als Goͤtter angebetet wurden: fo wurde 
Orpheus anfänglich nur als Heros bei den Zhraciern verehrt, und hatte 
aut ein Heroon; diefes aber ward zum Zempel, und er felbft zum Gott, 
ad man ihn mit Allem, was fonft den Göttern vorbehalten war, zu 
verehren begann !). In Sparta wurde dem Menelaus und der Helena 
nicht als Heroen, fondern — ohne Zweifel erft in Folge einer allmälig 
ängetzetenen Apotheofe — als Göttern geopfert; die Phocäer erwieſen 
der Lampſake, Tochter des Königs Mandron, anfänglich heroiſche Ehren, 
beſchloßen aber dann, ihr als Göttin zu dienen 2), und Plutarch erörtert, 
wie nach ihrer Trennung vom Körper die Seele zum Heros, vom Heros 
im Dämon, vom Dämon zum Gott fortfchreiten könne ?). 

71. Der Gefeiertfte unter allen Heroen, der gemeinfame Nationale 
Heros der Griechen war Herafles. In den Sagenfreis aller Griechi⸗ 
ſchen Stämme und der bedeutendften Städte war er verwebt; als Stamm: 
vater vornehmer und herrfchender Gefchlechter war er unter den Heroen, 
was Zeus unter den Göttern; von dem einen oder dem andern ab- 
zuſtammen galt für den höchften Vorzug. Auf ihn hatte die Phantafle 
der Griechen die reichſte Fülle ihrer Mythen und Sagen gehäuft; vor- 
maöweife ftellte fie ihn dar als das Ideal eines ausdauernden Helden, 
der die Erde von Unthieren und wilden Beſtien befreite, die Straßen 
vom Räuberunwefen reinigte, veißende Ströme bändigte, Tyrannen bes 
zwang, die Sache des Schwachen gegen den Starken, des Mishandelten 
gegen den übermüthigen Unterdrüder verfocht, feine Yeinde ausrottete, 
und aus zahllofen Kämpfen, ſtets verurtheilt, für Andere fih abzumühen, 
immer fiegreich hervorging, bis er am Ziel feiner irdifchen Laufbahn der 
böhften denkbaren Belohnung, göttlicher Seligfeit und Anbetung theil- 
haft ward. 

72. Heralles war im Alterthume in höherem Grade als felbft die 
meiften Götter eine univerfale, faft allgegenwärtig zu nennende Geftalt; 
in ganz Afien, in Aegypten und Libyen, in allen den Griechen bekannten 
&indern, von Bades bis nach Schthien wußte man von ihm und feinen 
Ihaten zu berichten. In ihm war ein Thebanifcher oder Attifcher oder 
Aetoliicher Heros mit Lokaler Färbung und mit hiftorifchen, von den Schick⸗ 
falen des Stammes entlehnten Zügen zufammengefloffen mit dem wan- 
dernden Sonnengotte (Melkarth), dem die Phönizier in allen ihren Nie- 
derlafjungen am Mittelmeere Tempel erbaut hatten, und mit dem Afiyrifch: 
dilchen Herafles: Sandon, gleichfalls einem zugleich als König und 
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Heerführer verehrten Sonnengott. Darum verwunderte fid) Herodot, als 
er überall im Orient einen uralten Gott Herafles fand, während die 
Griechen nur einen Heros fannten, der, der einzige unter allen, auf den 
Olympos entrüdt worden, oder Durch feine Tugend die Apotheofe, d. b. 
Theil an der Herrlichkeit der Olympier erlangt habe; er meint daher, 
am beßten machten e8 diejenigen Hellenen, welche dem Herakles zweierlei 
Tempel und Cult, einmal als Gott und dann als Heros gewidmet 


. hätten !). 


73. Wenige felbft unter den Böttern batten bei den Griechen einen 
jo ausgebreiteten Dienft, als der Heros Herafles. Ganz Hellas war 
mit feinen Tempeln erfüllt; als Helfer in der Noth ward er für die 
mantgfaltigften Bedürfniffe angerufen. Wie er überhaupt als Unheil 
abwender galt, fo ward er befonders als Befreier von der Plage fchäd- 
licher Thiere verehrt, zu Deta in Theſſalien als Heufchredenvertreiber, 
bei den Erythräern in Kleinafien ald Nebenwurmtödter. Aber auch als 
Berleiher des Sieges, ald Gott der Heere wurden ihm Opfer gebracht ?). 
Bei den Mahlzeiten brachte man ihm Libationeg dar, und häufig wurde 
fein Name denen der großen Götter Zeus, Athene und Apollon an die 
Seite gefeßt. In Athen, wo man ihm zuerft göttliche Ehren erwies, 
ward er als eine der mächtigften Gottheiten angebetet 3). In feltfamem 
Gegenſatze damit ftand dann wieder die Vorftellung von feiner Gefräßig⸗ 
feit und Trunkliebe, welche die Griechiſche Komödie auszumalen liebte, 
die aber au im Munde des Volkes durch eine Fülle entiprechender, 
befonders auf feinen Heißhunger ſich beziehender Beinamen ſich kundgab, 
und welche zeigt, Daß das Volk in ihm häufig nicht viel mehr als das 
vergötterte Ideal eines von phyſiſcher Kraftfülle ftroßenden, aber trägen, 
unmäßig efjenden und trinfenden Athleten ſah. 

74. In ähnlicher Weife, wie bei Herafles, war auch in der Mythe 
und dem Culte der Dioſkuren Göttlihes und Heroiſches zufanımen- 
gefloffen und vermiſcht. Der Vater diefer Brüder, oder — nad einer 
andern Sage — des einen derfelben, der alte Heros Tyndareus, wurde 
felber in Lacedämon als Gott verehrt *), fie aber, die Söhne der Leda, 
deren Eult die Dorier bei ihrer Einwanderung im ‘Peloponnes fchon 
vorfanden, und deren Dienft fih durch ganz Hellas nad Italien und 
Sicilien verbreitet hatte, waren ſpäter an die Stelle der Kabiren, der 
„großen Götter”, deren eherne Bildfäulen am Hafen zu Samothrace 
ftanden, getreten, wurden aber auch mit andern lokalen Schußgottheiten 

) Herodot. 2, 43sqqg. — °) Xenoph. Anab. 48,2. — °) Euripid. 
Herc. fur. 1331 sq. — *) Varro ap. Serv. ad Virg. Aen. 8, 275. 
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urwechjelt. Ob nun die Tyndariden aus urjprünglichen Spartanifchen 
Göttern fosmifcher Bedeutung erft zu Heroen berabgefunfen, fpäter aber 
durch die Verbindung mit den Samothraciihen Kabiren wieder zu gött⸗ 
licher Ehre gelangt feien ?), oder ob fie ftetS nur Heroen gewejen, und 
et der ihnen zugeichriebene Schuß im Seefturm zu ihrer Verwechslung 
mt den gleichfalls als Beichügern der Schifffahrt verehrten Kabiren Anlaß 
geben habe ?), das ift jegt kaum mehr zu entjcheiden, das Erſtere' jedoch 
vahrſcheinlicher. Im St. Elmsfeuer, das fih bei Stürmen an den 
Epigen der Maften und Segel zeigt, glaubte man die Diofluren gegen: 
wirfig zu erbliden, doch follten fie au) — wohl eine fpätere Deutung — 
as das Zwillingsgeftirn an den Himmel verfeßt fein; und gleich Herafles 
waren fie. zugleich Vorſteher der Kampfipiele und Beihüßer der Gaft- 
freundſchaft, kehrten auch mitunter jelbft als freundliche Säfte bei ein- 
jelnen Beglüdten ein, 


75. Indem wir nun das ganze Gebiet der Griechischen Götter: und 
Hetoenwelt überbliden, zeigt fie uns in mehrfacher Beziehung ein Labyrinth, 
in welchem ſich zurecht zu finden dem Einzelnen fchwer oder faum möglich 
eriheinen mußte; jo groß war die Zahl der Weſen, welche Dienft und 
Derehrung in Anſpruch nahmen, fo vielfach die Widerfprüche zwifchen 
den Durch die epiſche Poeſie beftätigten und zu allgemeiner Geltung er: 
bebenen Mythen und, Vorftellungen von dieſen Göttern einerfeitd und 
den Örtlihen @ulten und Sagen andrerfeits. Die Verwirrung wurde 
noch gefteigert Dadurch, daß die Wirfungsiphären und Attribute der ein- 
jenen Gottheiten in vielen Füllen der genaueren Beftimmung und Ab⸗ 
gränzung ermangelten, oder in das einem andern Gotte zugewiefene Ge⸗ 
biet hinübergriffen, fo daß in zahlloſen Fällen beängftigende Zweifel ent: 
Heben mußten, welchen Gott man gerade zu verföhnen oder zu gewinnen 
habe, und ob nicht Die Vernadyläßigung des einen oder andern Ungunft 
und Rache deijelben zur Folge haben werde. 

76. So lange das Griechiſche Staatsweſen nah alter Weife und 
in ungefhwächter Kraft fich erhielt, war der Götterdienft in dem Um: 
fange und der Auswahl, fo wie in der Form, welche durd) die Ueber: 
lieferung und die Geſetze jedes Staates beftimmt war, die Schranfe, auf 
welche der einzelne Bürger fich hingewiefen fand, an welcher er ſich zu: 
techtfinden und beruhigen follte. Das Delphiſche Orakel pflegte daher, 
wenn Anfragen über Wahl und Weile der Götterdienfte gejchahen , ftets 


i) Belders Acihyl. Trilogie, 35. — ) Prellers Mythologie, IL 71. 
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auf die vaterländifchen Einrichtungen, nad) denen Jeder ſich zu richten 
babe, mit der bereit erwähten Hinweifung zu antworten !). Als aber 
viele Griechifche Städte fremde Götterculte häuftger zuzulaffen begannen, 
und als mit dem Berlufte ihrer Unabhängigkeit auch das Anſehen ihrer 
alten Gefjege und Traditionen zu fchwinden anfing, da wurde Diele 
Schranfe immer mehr durchbrochen, die alten, gegen die Einführung 
fremder Dienfte gerichteten Verbote wurden immer unwirffamer, und das 
Berlangen, durch die Verchrung neuer Götter wirffamere Hülfe und 
Gunſt, beffere Abwendung drohenden Unheil zu erreichen, ward immer 
mächtiger. In Athen und Olympia hatte man felbft den „unbekannten 
Göttern" Altäre errichtet. 

77. Die Menge und Manigfaltigkeit der Griechifchen Götterdienfte 
war hauptfächlic) das Ergebniß der Alteften Gefchichte des Volkes und 
feiner Staatenbildung. Aus der gegliederten Verbindung mehrerer Fa⸗ 
milien zu Gefchlechtern, der Gejchlechter zu Stimmen, der Stämme zu 
dem größeren Ganzen einer politifchen Gemeinfchaft mit der Spibe eines 
erblihen Königthums erwuchfen die Griechifchen Staaten; gab es num 
ſchon Culte der einzelnen Familien, jo hatten auch die Gefchlechter, die 
Stämme ihre eigenen Gottheiten, welche fofort in den Staaten zuſammen⸗ 
flogen, und eine Gefellfpaft von Haupt= und Nebengöttern bildeten. 
78 Dazu fam die lange Reihe von Wanderungen und Gofonien- 
gründungen feit dem eilften Jahrhundert v. Chr. Jede Einwanderung 
eines Stammes hatte eine Vermehrung der im Lande bereits vor: 
bandenen Götterdienfte zur Folge; die Ankömmlinge brachten ihre Stam- 
mesgötter aus der alten Heimath mit, adoptirten aber zugleich die im 
neuen Wohnflge vorgefundenen, oder duldeten fie wenigftens. Dieſe ver: 
Ichiedenen Götterwefen in einen Zuſammenhang, die alten mit den neuen 
in meift genenlogifche Verbindung zu bringen, fi) ergebende Lücken aus: 
zufüllen, die Geſchichte des Stammes oder des Eultus in eine Gefchichte 
des Gottes umzuſetzen — dieß war dann das Gefhhäft der Mythen- 
Dichtung, wobei freilich immer noch in dem Götterwejen ungelöste Wider⸗ 
ſprüche blieben. Kein Götterdienft aber wurde von den Griechen für 
fchlechthin verwerflich oder nichtig gehalten; was einmal in diefem Ge 
. biete beftand, was Alter und Herfommen für ſich hatte, das war aud 
wohlberechtigt und wurde beibehalten. War daher für einen Eult nur 
einmal eine Örtliche Grundlage gewonnen, fo erhielt er fih, wie groß 
auch der Wechſel der herrichenden Stämme, der Zeiten und Richtungen 
fein mochte. Nur dann, wenn der Stamm oder das Gefchlecht, welches 
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einen Götterdienft in ausfchliegender Weile geübt hatte, ausftarb oder 
fh verlor, mochte diefer-Dienft und das Andenken der Gottheit mit 
ihm untergehen. Das freilich geſchah nicht felten, daß die Ältere Bes 
dentung eines Gottes und feines Dienftes fich änderte, denn Die Richtung 
md Lebensweife eines Volkes entfchied über den Charakter feiner Götter; 
daher mußten agrarifhe Gottheiten unter der Herrfchaft folder Völker, 
weldhe fi) vom Aderbau zurüdzogen, und ihn durch Knechte verrichten 
ießen, entweder eine andere Bedeutung erhalten, oder im Cult und im 
Lollsbewußtfein zurüdgedrängt werden. 

79. So hatten die Griechen eine Anzahl urfprünglicher mit dem erften 
Entfiehen ihrer Staaten ſchon gegebenen und mit dDiefen wie verwachfenen 
Götterdienfte, Dienfte, die mitunter felbft die Bildung des Staates erft 
herbeigeführt oder doch befördert hatten, wie da, wo einzelne Gemeinden 
in frühefter Zeit fich bei einem Lofalheiligthume zur Amphiktyonie mit 
Opfers und Zeftgemeinfchaften verbanden, und aus diefen der gefihloffene 
Staat erwuchs, in dem der Fürft zugleich Priefter der Gottheit war. 
Das waren dann „väterliche* Götter, von denen die Griechen die „vater 
ländifchen“, d. h. alle im Gemeinwefen gefeßlich recipirten Götter, unter« 
idieden; am engften war das Verhältniß zu diefen väterlichen Göttern, 
wenn fie nach der mythiſchen Weberlieferung mit den Stammältern der. 
berrihenden Gefchlechter fi verbunden, und fo die alten Helden und 
Ahnherren des Stammes oder Staates gezeugt hatten. So flammten 
die Könige von Sparta als Herafliden von Herafles und durch dieſen 
von Zeus felbit; fo war Dorus der Stammbherr der Dorier ein Sohn 
des Apollo von der Pythia. 

5. Da wo, wie in Theben, Athen und Sparta, verfchiedenartige 
Stämme ſich zu einer feften Staatseinheit verfchmolzen, fand auch gegen» 
ſeitiger Austaufch der einzelnen Stammgottesdienfte ftatt. Nicht felten 
Inäpfte fi) der Urfprung eines befonderen Eultus in einem Staate an 
die Aufnahme eines einzelnen fremden Gefchlechtes, welches dieſen Cult 
mit ſich brachte. So follte in Attila der Dienft der Aphrodite durch 
Yegens, der des Dionyfos durch Pegafos von Cleutherä eingeführt 
worden fein !). Erhob fih eine Familie zur Herrſchaft, fo geſchah es 
wohl, daß fie ihren Hausgott, oder ihren angeerbten Eult, mit empor⸗ 
bob und zu allgemeiner Anerkennung im Staate bradte. So würde, 
wenn es dem Iſagoras gelungen wäre, eine dauernde Herrfchaft in 
Athen zu gründen, fein Geſchlechts⸗Cult des Cariſchen Zeus ohne Zweis 
fel dort Staatseult geworden fein 2). | 
ı) Pausan.1, 14, 6; 1,2.4 — ?) Herodot. 5, 66. 
Dölinger, Kirchengeſchichte. L 7 
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81. Auf manderlei Wegen famen zu den alten und urfprünglichen 
von Zeit zu Zeit neue aus der Fremde gebrachte Götterdienfte hinzu. 
Ein Götterbild, das von den Siegern aus einer eroberten Stadt mit 
fortgeführt worden, mochte ſchon Anlaß zu einem neuen Eulte geben; 
oder die Anbetung einer bisher unbeachtet gelaffenen Gottheit ward in 
Folge eines befonderen Anlafjes, etwa auch eines Orakelſpruchs, durch 
die herrſchende Authorität des Staates verfügt. So war es das Orakel, 
welches den Eult des Apollo Agyieus und den des Boreas in Athen 
einzuführen gebot !). Auch die nämliche Gottheit wurde jedoch an ver 
fhiedenen Orten meift auch auf verfhiedene Weife verehrt; nur da, wo 
der Cult auf urfprünglider Stammverwandtfchaft beruhte, oder wo die 
Eolonien, die fih genau an die @ulte der Metropole anzufchließen 
pflegten, felbft Das dortige Idol des Gottes und die Geftalt feines 
Tempels nachgebildet hatten, pflegten auch Die Geremonien des Dienftes 
die gleichen zu fein ?). 

82. Auch durch Hinzulommende Vergötterung von Abftractionen 
wurde die Zahl der Staatsgottheiten almälig gemehrt. Dahin gehör- 
ten jene Nympben, in denen die Idee eines Staates perfonificirt war, 
der Eult einer Sparta, Aegein, Thebe, Elis, das Priefterthbum einer 
‚Sfttin Rhodos auf der gleichnamigen Infel ?), Am meiften wirkte das 
Verlangen, auch fremden Göttern gereht zu werden, auch aus ihrem 
Kreife fih neue Beihüßer zu erwerben, in Athen; und es trug dieſe 
Bereitwilligfeit der Republik wefentlich zu ihrer Macht und Blüthe bei. 
Sp wurde nad der Schlaht bei Marathon der Eult des Pan, auf 
den Wunſch des Gottes, wie man meinte, eingeführt, und nicht Tange 
nachher hatten auch die Dienfte der Thraciſchen Gottheiten Kotytto und 
Bendis Aufnahme gefunden *). 

83. Manche Eulte blieben fo ausfchließlich Eigenthum einer Ge 
meinde, daß alle nicht zu ihr Gehörigen davon ausgefchloffen waren. 
Bei Familien» Eulten wurden felbft die Sklaven des Haufes häufig nicht 
zugelaffen 5); überhaupt aber wurden Die Gebräude eines Eultes nicht 
felten als Staatsgeheimniß betrachtet und bewahrt, weil man diefen Ges 
bräuchen eine magifche Kraft zutraute, die Gunft und Hilfe des Gottes 
feinen Berehrern unfehlbar zuzumenden, und weil man beforgte, daß 
Andre durch Kenntnig und Anwendung des Ritus den Gott von feinen 
bisherigen Berehrern abziehen, und fih in den Befig feiner Gaben 


ı) Demosth. adv. Mid.531,9. Herodot. 6,89, — ) Strabo p.5%. — 
2) Pausan. 2, 16, 8; 5, 22, 5; 6, 16, 3. — *) Herodot. 6, 105. Strabo 
p. 470. Plato de rep. init. — °) Isaeus de Ciron. 16. 
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feßen könnten. Diefe Beforgniß fand freilich dort nicht leicht fatt, wo eine 
Landſchaft oder eine Stadt als der befondere einer Gottheit wie durch's 
Loos zugefallene Antheil, als ihr Kleros, galt, fo daß die Gottheit am 
liebften fi) mit einem von Ddiefem ihrem Orte entlehnten Namen ans 
nfen ließ. 

84. Die Korm und Beife ihres Dienftes hatten Die Götter, per 
ſinlich oder durch Orakelſpruch, oder durch ihre von ihnen gelenkten 
md berathenen, mit fterblihen Müttern erzeugten Söhne und Enkel, 
der endlid) durch dazu erleuchtete Propheten eingefeßt. Dafür, daß 
diefer Dienft fich Acht und unverfälfcht, nach der erften göttlichen An⸗ 
ndnung bewahrt habe, bürgten, meinte man, die erblichen Priefterges 
ſchlechter, deren‘ Hut derfelbe anvertraut war, bürgte ferner der Staat 
ſelbſt, der durch feine Geſetze jede Veränderung des alten Ritus unters 
fagt hatte. 

85. Ueberbliden wir, um von den Berichiedenheiten des Griechi⸗ 
hen Staatsgötterweiens ein Bild zu gewinnen, die einzelnen Haupt- 
ſtänme und die von ihnen gegründeten Staaten, fo bietet, da der Pes 
lasger fchon früher gedacht worden, zuerft der Stamm der Achäer, 
diejer ächteften Hellenen, fi) Dar; fie hatten von Theffalien aus ſüdwärts 
fi) verbreitet, waren aber, ohne gewaltjam vernichtet zu fein, doch in 
Griechenlands gefchichtlicher Zeit faft als erlofchen zu betrachten, und 
zum Theil unter dem Namen der Aeolier verfchwunden. Die Achäer waren 
unter den Griechiſchen Stämmen vorzugsweije die Diener des Dodonifch- 
Belasgifchen, bei ihnen zum Hellenios gewordenen, Zeus, dann der 
Irgivifhen Here, und des Apollo Hylotes und Karneios. Mantik und 
Eihnung foheint hauptſächlich von dieſem Volksſtamm herzurühren ). 
Die Geſammtgottheit des fpäteren Achäifchen Staatenbundes war Zeus 
Hemagyrios. In Negion gab es eine Demeter Panachais, und in Paträ 
‚eine Athene Panachais: Da der Name Aeolier nicht die Bezeichnung 
eines politifch oder geſchlechtlich gefchloffenen Hellenifhen Stamms, fon- 
dern der Gollectivname eines theilweife fremdländifchen Völfergemifches 
it, wobei nordgriechiſche, füdgriechifche und afiatifche Aeolier zu untere 
ideiden find, fo find Götterdienite, welche allen unter diefem Namen 
begriffenen Stämmen und Landſchaften gemeinfchaftlic und eigenthümlich 
geweſen wären, faum anzugeben. Ein Neolifher Hauptftamm, die Böor 
tier, aus Süd» Theflalien in das nach ihm benannte Land eingewandert, 
verehrte als Böotifche Geſammtgottheit die mitgebradhte Athene Itonia 
bei Koronea ?). Thebens Hauptgätter waren Dionyfus und Apollo; 


') Hesych. Lex. v. 'Axatouarras. — ?) Strabo p.4ll. Pausan. 9, 34,1. 
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leßterer mit feinem vornehmften Heiligtum Iſmenion; ihnen wurden die 
Staatsopfer gebracht ). Dagegen verehrte Platää die Hera Zelein, und 
war Eros der vornehmfte Gott zu Thefpiä. 

86. Die Dorier, urſprünglich ein fräftiger, rein hellenifcher 
Gebirgsftamm und wohl nur ein Zweig des Achäerflamms der Urzeit, 
jeit dem Herallidenzuge vorherrfchend im Peloponnes, hatten ihren allen 
Stammesgenofjen gemeinfchaftlichen Eult im Dienfte des Zeus, des Apollo 
und der Atheue und ihres vergötterten Stammhelden Herafles. In 
Sparta war der Delphifche Apollo der eigentliche Staatsgott, dem das 
ber auch die Könige zweimal jeden Monat opferten?). Athene, die Burg» 
göttin Sparta’8, hatte in Lakonien wohl mehr Tempel als irgend eine 
andere Gottheit, Artemis wurde unter den: mannigfaltigften Attributen 
und Beinamen verehrt. Die Argivifhe Hera war hieher verpflanzt; 
Aphrodite, Dionyfus und Ares fehlten nicht; man hatte Tempel des 
Todes, des Lachen und der Furcht und eine größere Menge verehrter 
Heroen, als die übrigen Helleniihen Staaten. 

An Meffenien wurde Zeus Ithomatas als Landſchafts⸗Gott vers 
ehrt; Hauptdienft war der der Demeter und Kora. Argos diente, als 
Geburtsftätte und Kleros der Hera, vor Allem diefer Pelasgiſchen Göttin; 
doch war aud hier Apollo der eigentlihe Staatsgott, und neben ihm 
der Nemeifhe Zeus und Herafles. In Phlius war Hebe oder Dia 
Begenftand des Hauptcultus, befonders veih an Bötterdienften waren 
das alte Trözgen und Hermione; dort war der dreifache Artemis s Cult, 
bier der Geheimdienft der Demeter und Kora vorherrſchend. Sicyons 
Hauptgott war Dionyfus, wiewohl Apollo in der That noch größeres 
Anfehen genoß. In den Befiß von Korinth hatten fih Pofeidon und 
Helios, an deſſen Stelle Aphrodite trat, vertragsmäßig getheilt ?). In 
den Dorifchen Pflanzftädten war wieder Apollo der Gott, der die meiften 
Zempel und @ulte hatte, in Byzanz 3. B. fünf; mehrere darunter 
fcheinen einen Dienft des Zeus nicht gehabt zu haben. 

Die Jonier, von den Alten den Pelasgern beigezählt, in ihren 
erften Wohnflg, dem nördlichen Küftenlande des Peloponnes, Aegialeifche 
Pelasger genannt, von da nah Attila eingewandert, von wo fie 
wegen Ueberfülle nach Stleinafien überfiedelten, waren im Befige von 
Attifa, Euböa, den Eyeladen und der Joniſchen Küfte von Kleinafien. 
Bei ihnen befonders war das Götterwefen aus barbarifchen und Helles 
nifhen Elementen zufammengefloffen. Eigenthümlich war den Joniern 
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ber Dienft des den Achäern und Doriern im Ganzen fremden Pofeidon, 
insbefondere erkannten die Stleinafiatifchen diefen Gott als ihren Ges 
fummtgott; von den zwölf Jonifchen Städten wurden ihm Panjonien 
af Mykale gefeiert '). Die eigentliche Joniſche Stammgöttin war und 
blieb jedoch Athena, neben weldher aber aud Apollo Patroos, deſſen 
Eohn die mythiſche Perfonification des Stammes fein follte, verehrt 
md. 
In der Zonifhen Hauptftadt Athen herrſchte vor allen der Dienft 
der bier recht einheimifhen und ausgeborenen Doppelgöttin Ballas » 
Athene; fie war Inhaberin des Landes, ihres Kleros, welches Pofeidon 
ist nach einem WBetiftreit hatte überlafien müſſen, d. h. in weldhem ihr 
Dienft über den des Pofeidon 'gefiegt hatte ?); der Eult der Athene 
Ergane befonders war Athen eigenthümlich; ihre wornehmften Heilig 
thümer waren der Tempel der Athene-Polias mit dem alten vom Hims 
mel gefallenen Sigbilde auf der Afropolis, das für Die glänzende Feier 
der Panathenäen beftimmte Parthenon ebendafelbft, und das Palladion 
in der untern Stadt mit dem, angeblich aus Troja geraubten, bewaffne- 
tn Bilde der Göttin. Don faum geringerer Wichtigkeit für Athens Gel- 
tung und religiöfe Sinnesweife war der mit Feften und Heiligthümern reich» 
lich ausgeftattete Dienft der „hohen Göttinnen“ Demeter und PBerfephone. 
87. As „hoͤchſter“ Gott, Hypatos, ward Zeus in Athen mit uns 
bintigem Opfer ohne Tempel vor dem der Athene geweihten Erechtheium 
verehrt; aber als Olympios hatte er feinen berühmten von Hadrian 
etſt vollendeten Tempel mit der coloßartigen Bildfäule, und als Stadt- 
keihirmer, Polieus, wurden ihm eigene Fefte gefeiert. Apollo's Dienft 
übertraf an Manigfaltigkeit den Zeus⸗Cultus, er wurde als der Pythifche, 
Detphinifche, Lyliſche, als Agyieus nad) Drafelipruh, als Joniſcher 
Stammgott (Patroos), verehrt, und uͤberdieß hatte Athen ſich als Mes 
tropole der Jonier die Leitung und Anordnung der Deliſchen Feſtfeier 
angeeignet ?). Die auch hier vielgeftaltige Artemis hatte ihre Tempel 
und Anbeter ald Zaurifhe Brauronia, als Hafengöttin Munychia, als 
Jagdgöttin Agrotera, der man den Sieg bei Marathon verdanfte, und 
ald Geburtsgöttin Ehitone; als Ariftobule hatte ihr Themiftofles einen 
Tempel errichtet, und auch als Pheräa bedurfte fie eines Dienftes. 
88. Hera war in Athen nur wenig beachtet; nur auf dem Wege 
nach Bhaleron ftand ein HerasZempel ohne Thür und Day *). Dagegen 
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war die Stadt ein Hauptfiß des Hephäftos»Dienftes. Dem Hermes 
wurde durch die zahlreichen überall aufgeftellten ithyphallifchen Hermen 
gehuldigt, ohne Daß er einen Tempel gehabt hätte. Eine Menge von 
Tempeln und Heiligthümern hatte dafür Aphrodite, theild wegen ihres 
vielfeitigen Wefens, theild weil feit Solons Zeiten die Neigung, der 
Goͤttin der Unzucht neue Stätten mit einem ihrer Natur entiprechenden 
Gultus zu errichten, vielfah fih Fund gab. Mit dem uralten Dienfte 
der Phönizifchen Aphrodite Urania war der des gleichfalls Phönizifchen 
Adonis verbunden. Die Pandemos, die aus einer Gemeindegöttin eine 
Borfteherin der Unzuchtsftätten geworden war, hatte ihren durch Solon 
ihr gewidmeten Tempel; nicht minder unzüchtig war der Eult, der ihr 
in ihrem berühmten Tempel am nahen Vorgebirge Koliad erwiefen wurde; 
dazu famen die AphroditeoZempel, weldhe Demetrius und Harpalus 
eigentlich ihren Buhlerinnen zu Ehren errichtet hatten‘), und im Piräus 
der von Konon zum Danf für den Seefieg bei Knidus erbaute. 

89. Pofeidons Dienit war längft zurüdgedrängt, er mußte fi 
mit einem Altar, auf. dem aud dem mythifchen Könige Erechtheus ges 
opfert wurde, begnügen 2), nur im Piräus waren ihm Spiele gewidmet. 
Dagegen war Diomyfos ein beliebter und vielgefeierter Gott, deffen 
drei Tempeln ein dreifacher, Tändlicher, ftädtifcher und eleufinifcher Dienft 
mit glänzenden Feften entfprad. res hatte einen Tempel, Heflia genoß 
die Ehre, im Prytaneum zu thronen, felbft die vorhellenifhen Gottheiten 
Ge, Kronos und Rhea hatten hier Tempel und Feſte; fo auch die 
Erinnyen, denen in Griechenland außer Attifa nur noch an zwei Orten 
gehuldigt wurde. Die Afiatifche Göttermutter hatte ihren, berühmten 
Tempel, das Metroon, in weldhem das Staatsarchiv fi) befand. Pros 
metheus endlich befaß in der Akademie, und fonft in ganz Hellas nirgends, 
fein Heiligthum mit einem ihm zu Ehren angeftellten Fadellaufe. Wan 
hatte aber auch noch Eulte der Kabirifchen Anafes, der Horen, des 
Afklepios, der Themis, der Chariten, der Siegesgöttin und der Ges 
burtsgöttin Ilithyia, zu denen allmälig noch in Folge fpäterer Ein» 
bürgerung die Dienfte des Arkadifhen Pan, der Thracifchen Gottheiten 
Kotytto und Bendis, des Serapis famen. Die dDämonifchen Perſonifica⸗ 
tionen des Mitleide, der Scham, des Gerüchtes und des „Strebens“ 
hatten Altäre. Kurz die Stadt ſchien bei der Menge ihrer Götter und 
der Pracht ihrer Tempel und Fefte, deren fie Doppelt foviel als andre 
Griechen Hatte, doch unerfättlic nad immer neuen Gottheiten und 
Götterdienften Tüftern zu fein. Befchränkter war dagegen die Zahl der 
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Heroen, vou denen die meiften der Urgefhhichte der Stadt in altpelas» 
gifher Zeit angehörten; eigentliher National » Heros war Thefeus, 
ipäter Tamen Kodros, Alademos, Solon, die Tyrannenfeinde Harmo⸗ 
dins und Ariftogiton hinzu; Herafles genoß als Gott eines umfangreichen 
Dienftes. 

90. Sn den übrigen Joniſchen Staaten und Pflanzftädten wurden 
an häufigften Apollo, Artemis und Dionyfos, weniger häufig Athene, 
Demeter und Pofeidon, dann auch Aphrodite verehrt; die Eycladen 
dienten theild dem Apollo, theild dem Dionyfos; hie und da fand fi 
Jens⸗Dienſt, und auf Samos herrfähte Hera. 


91. In dem Pelasgifhen Stammlande Theffalien behaupteten 
ih, auch nach der Zhesprotifhen Eroberung, die alten Gefammtculte 
des Zeus Peloros (des Gewaltigen), der Demeter, des Delphiſchen 
Apollo, und des Pofeidon Peträos; in Trikka galt Afflepios, in Phars 
jalos hatte die Meeresgöttin Thetis den einzigen ihr gewidmeten Tempel. 
In Phokis, Aetolien und Akarnanien war Apollinifcher Cult vor» 
berrichend. 

92. Ein wichtiger Centralpunkt des Griechiſchen Religionswefens 
war die Meine Ebene Olympia mit dem heiligen Haine Attis in der 
Nähe der Stadt Elis, der Schauplaß der alle Hellenen vereinigenden 
Feſtſpiele; nirgends in Hellas befanden ſich To viele prachtvolle Gebäude 
md Heiligthümer auf einem fo befchränkten Raume beifammen, wie in 
diefem Haine. Hier fland der dem Parthenon an Größe beinahe gleiche 
Tempel des Olympiſchen Zeus mit dem großartigften und Schönften 
Berke der Hellenifchen Plaftil, der aus Elfenbein und Gold gearbeiteten 
Bildfäule des Zeus von Phidias; dann der Heras Tempel mit feinem 
rien Schatze koſtbarer Weihgefchenfe und das Metroon der Götter 
mutter, an das fi) die Reihe der Schaghäufer mit den Weihegefchenten 
der einzelnen Griechiſchen Staaten anfhloß. Der Ilithyia, der Demeter 
Chamyne und dem Herakles wurde in eigenen Tempeln, dem Kronos 
unter freiem Himmel geopfert. Der Hain enthielt dabei nod eine 
Menge von Altären, auf denen die Eleier monatlich der Heftin, dann 
dem Zeus unter ſechs verſchiedenen Prädicaten, dem Höchften, dem 
Blitze⸗ Schleudernden, dem Reinigenden, dem Hausbefchüßer (Herfeios) 
dem Chthoniſchen und dem Vorſtand der Schielfalsgättinnen opferten. 
Daſſelbe geihah für Artemis und den Flußgott Alpheios, für Apollo, 
Herafles, Se und die unbefannten Götter. 


93. In Artadien Hatten fih, wie fchon erwähnt, die alt» 
pelasgifchen Eulte am reinften erhalten, überall wurde Artemis Hymnia 
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verehrt ), neben ihr befonders Demeter und ihre Tochter, Athene Alen, 
der Lykäifche Zeus, Poſeidon, Hermes und Pan. Hie und da hatte 
man Dionyfos-@ult. In den. meiften Arladifchen Städten fand fidh 
fein Dienft des Apollo; doch wurde in der Nähe des Kyllene und in 
Lykoſura, angeblich der älteften Stadt von Hellas, dem Pythiſchen Gotte 
gehuldigt, und in Mantinen hatte Leto mit ihren Kindern einen Dienft. 
Nach Tegen war der Eult des Apollo Agyieus wohl nur durch die enge 
Berbindung mit Sparta gefommen. Auch Hera und Aphrodite fehlten 
in den meiften Orten; fie hatten neben der Artemis nicht auffommen 
fönnen; die erftere wurde nur in Stymphalos verehrt, die leßtere in 
der Nähe von Phigalia, in Tegen und in dem Städtchen Zeuthis. 
Als die jüngfte aller Hellenifhen Städte unterſchied fih Megalopolis 
durch ihren erweiterten, unter dem Einfluffe des übrigen Hellas gebil- 
deten Götterfreis von den andern Arkadifchen Ortfchaften 2). 


94. Auf Kreta herrfchte vor Allem Zeus. Hier, in der Höhle 
des Zdas Berges — fo glaubte man nicht nur in Kreta, fondern auch 
in ganz Hellas — war er geboren, hier hatten die Nymphen ihn mit 
Milch und Honig genährt, hatten die Kureten mit ihrem Waffentanz 
des Kindes Gefchrei übertäubt; Hier zeigte man feine Wiege und fein 
Grab, denn er war auch bier geftorben. So war Kreta die geliebte 
Inſel des Zeus wie Delos die des Apollo. Auch Dionyfos hatte hier 
einen Dienft. Apollo’ Cult war durch die Dorifhe Einwanderung 
bieher gefommen, und folte er, freilich nicht der Sohn des Zeus, 
fondern der des Korybas, mit Zeus um den Beftg der Inſel geftritten 
haben ?). Cigenthümlih auf der Inſel, befonders beim Kydoniſchen 
Stamme, war die Verehrung der Britomartis und Diktynna; beide, 
im Lokal⸗Cult getrennt, waren doch identiſch; urfprünglich eine Schiff. 
fahrts» und Fifchergöttin, worauf auch der Name Diltynna deutet, 
wurde Britomartid in Folge der Dorifchen Niederlaffung mit der Artemis 
in Verbindung gebracht, und zu einer von diefer Göttin geliebten Nymphe 
gemacht, endlich aber ald Tochter der Leto mit ihr verfchmolzen *). 


95. Auf Eyprus, wo Griechiſcher Geift und Volkscharakter die 
älteren Phönizifhen und Phrygifchen Elemente überwältigt Hatte, trug 
auch im NReligionswefen und in den Mythen Alles Griechifche Farbe. 
Aphrodite war die Landesgottheit auf der Infel; in Amathus wurde 





'ı) Pausan. 8, 5, . — 2) Ibid. 8, 30, 1; 31, 6; 2,1—3. — 
>) Cic.N.D.3,23.— *)Pausan.2,30,3. Callimach. Hymn. in Dian. 189. 
Eurip. Iphig. Taur. 126. \ 


—— 


— — — 


Cyprus: Cult der zwoͤlf Goͤtter in Hellas. 105 


ke als ein Hermaphroditiſcher Aphroditos, mit Bart aber weiblicher 
Kleidung verehrt. Hauptfiß des Zeus-Dienftes war Salamis, wo die 
von Tenktos eingefegten Menfchenopfer erft ynter Hadrian aufhörten ?). 
Auch Hera, Demeter, Dionyfos, Apollo und Athene wurden auf der 
Safel verehrt, und die Zochter des Athenifchen Cecrops Agraulos, der 
in früheren Zeiten ein Menſch geſchlachtet wurde. 

96. Bei dieſem geographiſchen Ueberblicke über das weite Gebiet 
des Helleniſchen Gotterweſens fällt es auf, Daß die Tempel und 
Dienfte des Zend lange nit fo zahlreich waren, als man nad) der 
ihm allgemein beigelegten Würde und Bedeutung als oberfiem Welt 
berriher erwarten follte. Viel mehr verbreitet war der Dienft des Apollo; 
es gab Städte, wie z. B. Byzantium, welche fünf Tempel des letzteren 
und wicht einen einzigen des Zeus hatten; und ebenfo ſcheint unter den 
weiblihen Gottheiten der Eult der Artemis viel häufiger gemwefen zu 
iein, als der der Hera; felbft Demeter und Athene mögen mehr Dienfte 
md Heiligthümer gehabt haben, al8 die Gemahlin des Weltherrſchers. 

7. Die Hauptgötter wurden auch in einem gemeinfchaftlichen 
Dimfte zufanmengefaßt, obſchon e8 feine befonderen, den zwölf Göttern 
gemeinfam geweihten Zempel gab; zu Thelpufa in Böotien war ein, zyr 
nichſt freilich dem Aſklepios gewidmetes, Heiligtum der zwölf Götter 
(wohl der Dlympifchen), und zu Megara ftanden im Zempel der Artemis 
Seteira die eilf andern Götter. Der Markt, der in den Athenifchen 
Städten auch ein Mittelpunkt der Heiligthüner war, fcheint, in vielen 
Sülen wenigftens, in feiner Mitte einen den zwölf Göttern gewidmeten 
Altar, und mitunter auch Bilder derjelben enthalten zu haben ?). Bon 
Athen und Eleufis ift e8 bezeugt; der Göttermarkt der erfteren Stadt war 

ſelbit Iprichwörtlicdy geworden ’); zu Zanthos in Lycien ftand auf dem 
Rarkte ein den zwölf Göttern geweihtes Siegesdenfmalt); auch an Hafen» 
rlägen werden Altäre der zwölf Götter mehrfady erwähnt, und wo man 
ih ein Göttergericht oder eine Götterverfammlung dachte, da waren 
es diefe zwölf, die man meinte, und deren Bilder, wenigitens in fpä- 
terer Zeit, in Feierzügen koſtbar gefhmüdt mitgetragen oder gefahren 
nurden >). Korinth Hatte fogar ein Pantheon, einen allen Göttern 
gemeibten Tempel; auch in Hierotbyfion in Meflenien waren allen Helle 
niſchen Göttern Bilder errichtet, und die dreißig vieredigen Steine, die 
auf dem Markte zu Pharä in Achaia liegend, von den Einwohnern 
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al8 eben fo viele einzelne Götter verehrt wurden !), dürften gleichfalls 
hieher zu rechnen fein. Auch namenlofe Götter hatte man, fei es, daß ihre 
Namen geheim gehalten wurden, oder daß wirklich Niemand fle wußte, 
fo die „reinen“ Götter auf der Aftopolis zu Pallantion ?2), bei denen 
die heiligften Eide geleiftet wurden, und die „Sühngdtter”, welchen zu 
Myonia in Lofris ein Cult beftellt war ?). 

98. So fruchtbar in Hervorbringung von Götterwefen war der 
Griechiſche Genius, daß es hin und wieder Goͤtter und Eulte gab, 
die nur an einem einzigen Orte vorlamen, und die Niemand zn ent 
lehnen oder nachzuahmen der Mühe werth gefunden hatte. So war es 
mit dem Dienfte der Praridifen bei Haliartos in Böotien, die dort als 
Eidgöttinnen in bloßen Kopfbildern und mit einem Opfer von Thierföpfen 
verehrt wurden. Auf der Burg zu Rhodus wurde Plutos, der Neid 
thum, verehrt, der fonft nur als Kind in den Armen der Tyche oder — 
in Athen — der Friedensgöttin zu fehen war. Spuren von einer 
Verehrung der Naht finden fih nur bei den Megarern, wo es ein 
Orakel diefer Göttin gab). In Trözen huldigte man dem Schlafe 
mit den Mufen, und war den Themides, die man -fonft nur als eine 
einzige Göttin kannte, ein Altar geweiht. Unbekannt im übrigen Hellas 
waren. auch die Zritopatoren zu Athen, die fpäter den Athenern felbft 
ziemlich fremd und unverftändlicd geworden zu fein ſcheinen; fie galten 
als Windgöätter, aber auch als erftgeichaffene Wefen der Schöpfung, und 
wiederum als Ehe» und Geburts» Gottheiten). In Korinth hatten 
nicht nur die Cyclopen ihren Tempel, fondern auch Bia und Anante, 
die Gewalt und die Nothwendigfeit hatten einen, der aber nicht betreten 
werden durfte; und in Meſſene war ein beiliges Haus den Stureten 
geweiht, jenen vieldeutigen Wejen, die al8 dienende Dämonen der 
Söttermutter am befannteften waren, die aber auch Heflod bereits als 
Götter bezeichnet hatte ©). 

99. Seit den Zeiten Aleganders kamen zu der Menge der alten 
und einheimifchen auch noch die neu eingeführten ausländifchen Goͤtter⸗ 
dienfte hinzu; felbft Fleine Landftädtchen hatten nun Zempel der 
fremden Götter. So ſah Paufaniad zu Keryneia in Achaia einen 
Tempel der Zfis; in Aegira fanden Bilder des Serapis und der Iſis, 
und hatte die Syriſche Göttin einen Tempel, der nur nach vorgenommenen 
Reinigungen betreten wurde; in Korinth aber hatte Iſis fogar zwei Tempel, 


ı) Pausan. 7,22,1.— 23) Paus. 8, 44,5. — °) Ssoi uedixio. Pausan. 
10, 38, 4. *) Ibid. 9, 33, 4. °) Ibid. 1, 40,5. Lebock Aglaopham. 753, 55. 
°) Pausan. 4, 31, 6. Hesiod. Fragm. 129. 
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vn einen als Pelagia, den andern als Aegyptia, und dem Serapis 
een gleichfalls zwei Heiligthümer gewidmet. Selbft dem Römifhen 
upiter Bapitolinus und der Octavia, der Schweſter Augufts, waren 
er Tempel errichtet '). 

100. Ueberblicken wir die Griechifche Götterwelt nach ihren Berufs» 
eifen und angewieſenen Wirkungsiphären, fo zeigt fidh, daß die 
jöpferifche PBhantafle der Griechen, weit über die Götterarmuth ans 
mer, befonders öftlicher Nationen hinausftrebend, ein reich gegliedertes 
yanzes erzeugt hatte, in welchem jedem Gotte feine Beichäftigung an» 
nwiefen, jedem Gebiete der Natur und des menfchlichen Lebens, jedem 
weige menſchlichen Strebens und Wirkens eine Bottheit vorgefegt war. 
ie Witterung, Regen und Sonnenfchein ftand unmittelbar unter Zeus’ 
wrdnung; für die Sruchtbarfeit des Bodens trug Demeter Sorge; 
zählige Nymphen des Feldes, der Quellen und Bäche boten ihre 
ben dar; die Rebe und ihr Saft war der Obhut des Dionyfos bes 
dien und das Meer beberrichte Pofeidon. Die Heerden hatten ihre 
irmgötter in Hermes und Pan. Die Schidfalsgöttinnen fügten übers 
wpt Die Geſchicke der Menichen. Könige und Obrigfeiten ſahen in 
ns ihr Vorbild und ihren Beſchützer; Belchirmerin der Städte war 
Hene; der Herd des Haufes und der Stadt war in Heftias Händen. 
der Ehe war die Gunft und Fürſorge der Hera gefihert. Der Demeter 
mr die Geſetzgebung anvertraut. Gebärende empfahlen ſich dem Schuße 
er Jlithyia oder der Artemis. Muſik, Schüßenkunft, Wahrſagekunſt 
ren Attribute Apollo’8; von ihm auch und feinem Sohne Aſtlepios 
md die Heilkunft befhüßt und gewährt. Im Kriege rief man Athene 
mund waltete Ares; die Jagd war unter der Artemis Aufficht geftellt. 
Sämiede und überhaupt alle in euer Arbeitende fahen in Hephäftos 
hren Gönner, während Athene Ergane die fanfteren Gewerbe befchüßte, 
md Hefate über den Straßen wachte. 


) Pausan.2, 1 sggq. 


Drittes Bud. 
Die Myfterien und die Orphiſche Religionslehre. 
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1. Neben dem öffentlichen, vor aller Augen ausgeübten Götter 
dienfte beftanden in der Griechiſchen Welt, theils von der Staatsbehoͤrde 
anerkannt, und unter den Schuß der Geſetze geftellt, theils auch nur 
geduldet oder überfehen, manderleii Myfterien. Einzelne dieſer 
Inſtitute unterfchieden fi von den Einrichtungen des äffentlichen Cultus 
nur durch Die zufällige Form des Geheimnifies und der Berbergung; 
es fonnte gefchehen, daß ein Dienft, der früher ein öffentlicher geweſen, 
in Folge der Schickſale des Stammes, der ihn pflegte, oder um feihen 
excluſiven Charakter der Befchränfung auf Ein Geſchlecht oder überhaupt 
auf einen engeren Kreis befjer zu wahren, fih in die Verborgenheit 
zurüdzog. Aber e8 gab auch Myſterien, und dieß waren gerade die 
angefehenften, die dem Hellenifhen Götterdienft in feiner öffentlichen 
und politifchen Geftalt gegenüber einen Gegenfaß bildeten. 

2. Diefer Gegenfag ift nicht etwa in einer geheimen, den Vor⸗ 
ausfeßungen der öffentlichen Religion widerfpredhenden Theologie oder 
metaphufifchen Lehre zu fuchen, welche hier unter dem Siegel der Vers 
fhwiegenheit mitgetbeilt worden wäre. Man hat fi) wohl die Sache 
fo vorgeftelt, al8 ob es ſich hier um eine geheime Doctrin gehandelt 
habe, die, in eigenen Priefter» und Theologengefchlechtern erblich ſich 
fortpflanzend, als erflärender Commentar zu den fyumbolifchen Hand» 
lungen und Darftellungen vorgetragen worden wäre, eine monotheiftifche 
Lehre etwa, Durch welche die herrfchenden Irrthümer des vollsmäßigen 
Polytheismus berichtigt werden follten. Daran ift jedoch nicht zu denken; 
die Prieftergefchlechter, welche die Myſterien bewahrten und pflegten, 
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wie z. B. die Eumolpiden zu Athen, waren fo wenig Lehrer oder Prediger 
ıl6 die übrigen Hellenifchen Eultuss Diener, und die Fortpflanzung und 
Rittheilung einer den herrfchenden Götterglauben auflöfenden Geheim- 
ehre würden die Griechifchen Staaten, welche jeden Angriff auf Diefen 
Bauben mit dem Tode zu beftrafen pflegten, nimmermehr geduldet, 
eſchweige denn unter ihren befonderen Schuß genommen haben. Es 
mden in den Myfterien feine Lehrvorträge gehalten, kein dogmatiſcher 
Anterricht fand flatt, man wandte fi überhaupt nicht an den Berftand, 
endern an die Sinne, die Einbildungsfraft und das Ahnungsvermögen 
8 Ginzumweihenden, und wenn er auf diefem Weg eine Belehrung mit 
egtrug, wenn er mit neuen, bisher ihm fremden Borftellungen über 
ie göttlichen Dinge und fein eignes, von dem Bötterwillen abhängiges 
908 bereichert wurde, fo war Diefe Belehrung eine indirekte, fymbolifche, 
ie fih aber allerdings theilweife fehr wirkfam erwies und tiefen Ein» 
md zurüdließ. 

3. Denn das Ganze war ein Schaufpiel, welchem Reinigungen, 
Opfer, Anmweifungen über das zu beobadıtende Verhalten vorhergingen. 
De Schicſſale gewiffer Gottheiten, ihre Leiden und Freuden, ihre Er 
Meinung auf Erden, ihre Beziehungen zu den Menfchen, ihr Zod 
ne Hinabfteigen in die Unterwelt, ihre Rüdlehr oder Auferftehung, 
ed dieß als Symbol des Naturlebens, wurde in einer Reihenfolge 
theatraliſcher Scenen dargeftellt, und dieje zu einer nächtlichen Seftfeier 
teordneten und befonders in Athen mit allen Mitteln der Kunft und 
Kunliher Pracht glänzend ausgeftatteten, mit Gefängen und Zänzen 
begleiteten Darftellungen waren fehr gut darauf berechnet, Phantafle 
u Mitgefühl mächtig zu ergreifen und in den Zufchauern abwechſelnd 
die eutgegengeſetzten Empfindungen des Schredens und der Freude, der 
Trauer, Furcht und Hoffnung zu erregen, bald erfchütternd und bald 
befänftigend auf fie zu wirken, wobei indeß allerdings fehr viel auf die 
Gapfänglichleit und Fähigkeit des Einzelnen, auf feine entweder mehr 
teſflectirende und beobachtende, oder mehr zu gläubiger Hingebung geneigte 
Stimmung anfam. 

4, Alles daher, was in den Myfterien überhaupt vorkam, wurde 
mieuımengefaßt in der Bezeichnung: „gezeigte, errichtete und gefprochene 
Dinge;“ gezeigt nämlich wurden gewifle, für befonders heilig audges 
bene Gegenftände, Symbole oder Reliquien; verrichtet und nachahmend 
argeftellt wurden die Handlungen und Schidfale der Götter, wozu noch 
ne Opfer und Reinigungen famen; gefprochen aber wurden theils fos 
enannte „heilige Sagen”, in denen irgend ein mythiſches Ereigniß, etwas 
on einer Gottheit Gethanes oder Erlittenes zur Erklärung eines Symbole 
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oder Ritus mitgetheilt wurde, theils Titurgifche Formeln, kurze Anig- 
matiſche und auf die dargeftellten Vorgänge fich beziehende Ausrufungen, 
wozu nod Gebete, Hymnen, Gefänge gerechnet werden müffen. Die 
Myfterien gründeten fih demnach allerdings auf eine Doctrin, oder es 
fonnte eine ſolche aus denfelben erfchloffen werden, und wurde wirklid, 
aber freilich auf fehr widerfprechende Weile, daraus abgeleitet. Aber 
diefe Doctrin wurde nicht als ſolche vorgetragen; fie war theild Vor⸗ 
ausfegung, theils lag fie verhüllt in den gezeigten Symbolen, den dar 
geftellten Göttergejchichten und den Gebetformeln, und wie der Einzelne 
diefe fi) deuten wollte, das war feinem eigenen Ermeffen und Bildung 
grade überlaffen. Die Myftagogen, d. 5. die Athenifhen Bürger, welde 
befonders fremden Griechen als Beiftände und Führer bei der Einweihung 
dienten, gaben dieſen wohl auch Anweifungen, was fie zu thun hätten, 
oder Erklärungen des hier Vorgehenden, -fo wie aber Ddiefe über das 
ohnehin Befannte oder das Thatfähhlihe und die ſymboliſche Hülle 
hinausgingen, waren fie eben nur VBermuthungen und individuelle 
Deutungsverfuche. 

5. Nur auf diefe Weife laffen die Zeugniffe der Alten, läßt die 
große Berfchiedenheit ihrer Meinungen über: den dogmatifchen Inhalt 
der Myſterien fi) erflären. Sie fagen: die Einzuweihenden hätten nichts 
zu lernen, fondern nur Eindrüde zu empfangen und in eine gewiſſe 
Stimmung, zu der fie vorbereitet werden, fich zu verjeßen 9; es finde 
in den Mofterien feine Ueberzeugung durch Gründe flatt; nichts, was 
den Geift zur gläubigen Annahme beftimmen fönne, werde mitgetbeilt 2); 
man müfje unter der Leitung philofophifcher Einfiht das, was bier 
verrichtet und geiprochen werde, andäctig überlegen ?), Galenus hebt 
den Contraft hervor, den die völlige, von der Natur dem Erfennenden 
Dargebotene Klarheit gegen das Dunkel der in den Myſterien beabfid" 
tigten Belehrung bilde *), und ſchon im Homerifhen Hymnus beißt es: 
man müffe dieſe Dinge weder vernadhläßigen, noch erforichen °). 

6. Ein Zug des Geheimnißvollen geht durch das ganze Griechifche 
Religionswefen; überall gab e8 Dinge, die verborgen bleiben follten, 
von denen nur die Priefter oder nur engere Kreife Kenntniß hatten. So 
hatte man geheime Bötternamen, geheime Opfer, geheime Anrufungs⸗ 
formeln; die Frauen hatten ihre. verborgenen Dienfte, die von den 
Männern weder gefehen noch gekannt werden follten. Es gab and 


1) Aristot. ap. Synes. Orat. p. 48. Petav. — ) Plutarch. de def. 
oracul. c. 22. VIL 664. Reisk. — 9) Plut. de Iside e. 68 — °) De usu par- 
tum, 7, 14 Opp. VII, 469. — °) Hymn. in Demetr. v. 481. 
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„heilige Sagen“, welche gewiſſe Eigenthümlichkeiten der Götterdarftellung 
oder des Cultus erflärten, und die man von den Prieftern mitunter 
erfahren konnte, obwohl fie gewöhnlich verfähwiegen wurden; 3. B. 
über Die Bedeutung des Granatapfels, den das Bild der Hera bei 
Nycenä in der Hand trug, über das bildloſe Feft, welches die Phliafler 
der Hera feierten ). Solche geheime Sagen enthielten meift entweder 
etwas der gemöhnlichen mythologiſchen Borftellung widerfprechendes 
Lelales, oder deuteten ein obſcönes Berhältniß der Gottheit an. Es 
gab Tempel, die ſtets verſchloſſen blieben, 3. B. der der Aphrodite 
Urania zu Aegira ?2), Haine, die fein Fuß betreten durfte d). Wiederum 
waren manche Tempel nur den Prieftern zugänglich, wie der des Apollo 
Karneios zu Sicyon, der Artemis zu Pellene %); andre durften nie von 
Frauen betreten werden, fo das Heiligthum der Aphrodite Akräa auf 
Enpns °), wogegen der Zempel des Dionyfos zu Bryleä in Laconien 
den Männern verfchloffen war, und nur die Frauen hier ein geheimes, 
vor männlichen Augen ängftlich verhülltes Opfer verrichten durften ©). 
Tenpel der Demeter waren meift nur den Frauen zugänglich. Ueberhaupt 
hiten Männer ein Thesmophorion, ein der Demeter geweihtes Heilig. 
um, nicht betreten ”). Auch viele Goͤtterbilder waren unfichtbar, oder nur 
. ber Brieflern zugänglich, oder fie wurden, wie die Statuen zu Sicyon, 
. meeinmal im Jahre bei nächtlicher Proceffion gezeigt). Häufig wurden 
Opfer, die für befonders wirkfam galten, in fliller Verborgenheit zur 
Rachtzeit oder bei verfchloffenen Pforten verrichtet. Soldye Geheimopfer 
waren Die dem Lycäifchen Zeus in Arkadien und der Hera bei Mycenä 
dargebrachten. Bar nun ein foldhes Opfer noch mit eigenthünflichen 
debraͤuchen und fumbolifchen Handlungen verfnüpft, jo geftaltete fich 
dad Ganze wie von felbft zu einer Mopfterienfeier. Eben fo verhielt e8 
fd mit nächtlichen, einer Gottheit zu Ehren gefeierten Spielen, wie 
dem Plutarch von foldhen, dem Melicertes gewidmeten Spielen bemerft, 
he hätten mehr den Eharakter einer Myfterienfeier, als eines Schaus 
field und öffentlichen Feſtzuges 9). 

7. Unterfcheiden wir alfo die Dinge, welche die Alten nicht immer 
gehörig auseinanderhielten: e8 gab geheime Culte, in denen hauptfächlich 
Dpfer mit eigenthümlichen Gebräuchen dargebracht, verichloffene Götter 
bider vor Wenigen -oder nur vor Perfonen Eines Geſchlechtes enthüllt 


) Pausan. 2, 17, 4; 2, 13, 3. — ?) Ibid. 7, 26, 3. — ?°) Ibid. 8, 31, 2. 
N Ibid. 7, 27, 1; 8, 36, 2. — °) Strabo p. 682. — °) Paus. 3, 20, 4. 
’) Teles. ap. Stob. p. 232, U, &2 Gaisford.. — °) Paus. 2, 7,6. — 
', Thes. 25. 
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wurden, und es gab Müfterien»Anftalten; bei jenen kam es befon 
ders auf Die von folchen geheimen Gebraäuchen erwartete kraͤftige 
Wirkung an, der, wie man mähnte, die Gottheit fih nicht zu ent. 
ziehen vermochte; Diefe, die eigentlichen Myſterien⸗Inſtitute, waren 
zum Theil aud ein gewiflen Gottheiten gemwidmeter Dienft, oder bes 
ftanden aus einer Reihenfolge gottesdienftlicher Verrichtungen, zugleich 
aber follten fie den dazu Vorbereiteten eine neue, bisher ihnen verhüllte 
Seite der Gottheit auffchließen, und durch dieſe Mittheilung einen 
dauernden religiöfen Eindrud bei ihnen erzeugen. Dieſe Untericheidung 
ift befonders für die Frage wichtig, welcher Art die Dionyſiſchen Teletä 
gewefen feien; es wird fih nachher zeigen, daß es zwar Dionyfifde 
Geheimdienfte gab, aber keineswegs eigentliche für fidh beftehende Dior 
nyfiſchen Myſterien, in denen eine eigne Götterlehre mythifch dDargeftellt 
und überliefert worden wäre; nur in Verbindung mit andern Gottheiten 
und unter andern Namen war Dionyfos Mofteriengott. 

8 Es war nämlich unter den Göttern, wenn man fie in ihrer 
Beziehung zu den Myſterien betrachtet, ein großer Unterfchied. Die 
poetifch ausgebildeten, ganz anthropomorphiſchen und von der Natur 
loögeriffenen Götter des Bolfsglaubens traten in den Myſterien theils 
ganz zurück, theils erfchienen fie in dem Lichte und der mythifchen Um 
gebung der alten Naturgötter. Eigentliche Myfteriengottheiten waren 
Demeter, Kora und Dionyfos, und zwar nicht überhaupt und ihrem 
ganzen Weſen nah, fondern Demeter, Dionyios und wahrfcheinlid 
auch Hermes vorzugsweife in ihrer Beziehung zum Tode und zur Unter 
welt, eine Beziehung, weldye bei Kora und Helate ohnehin ſich ergab. 
Zeus war nur auf Kreta Myfteriengott, fonft nirgends. Hera, Athene, 
Apollo, Pofeidon hatten nichts, was fie zu Müfteriengottheiten geeignet 
hätte; und wenn gleihwohl der Dienft der Hera zu Argos theilweife 
ein geheimer mit einer verborgen gehaltenen Sage war'), wenn fogar 
den Ghariten in Athen eine geheime Feier gewidmet war ?), fo waren 
dieß wohl Weberrefte eines alten vorhellenifchen, durch das fpätere 
Götterweſen zurüdgedrängten und in dieſes nicht mehr vecht fich ein 
fügenden @ultus, wobei die alte Bedeutung diefer Göttinnen aus dem 
öffentlichen Bewußtfein verſchwunden war. 

9. Eine Prüfung der Anfichten und Aeußerungen, welche &riechen 
und Römer uns über die Myfterien binterlaffen haben, zeigt, daß Diefe 
Anftitute, weit entfernt, eine fefte, beftimmt formulirte Lehre mitzutheilen, 
vielmehr den Vermuthungen und der Einbildungskraft des Myften einen 


ı) Pausan. 2, 38, 2. — °) Ibid. 9, 35, 1. 


„ia 
*—— 
€ 
« 
a 


Stimmen über den Werth der Myſterien. 113 


weiten Spielraum ließen, und daß die Einen, ohne weitere dDogmatifche 
golgerungen zu ziehen, fig mit den unmittelbaren Eindrüden der dars 
geftellten Böttergefähichten, und mit den ihnen dargebotenen Hoffnungen 
eines feligen Lebens nach dem Tode begnügten, während Andere fid 
das Geſehene und Gehörte je nach ihren vorgefaßten Anfichten zurecht⸗ 
legten, und in der Angabe der Lehrgedanfen, welche den ſymboliſch 
verhüflten Inhalt der Myfterien bilden follten, weit auseinandergingen. 

10. Unterfcheiden wir die Aeußerungen und Anfichten der Griechen, 
der Römer und der Chriften über den Inhalt, den Werth und die 
Birtungen der Myfterien, fo ſcheint auf den erfien Blid ein unauss 
sleihbarer Widerſpruch fi zu ergeben, nicht nur zwifchen den Angaben 
der Heiden und denen der Ehriften, fondern aud unter denen der 
beidnifchen Griechen ſelbſt. Doc löst fih ſchon mancher feheinbare 
Biderjpruch, wenn nur die Myfterien felbft, namentlich die Samothras 
dien und die aus dem Auslande gefommenen Privatmpfterien, die 
Eleufinifchen, die Orphiſchen, gehörig unterfchieden werden. Die Eleus 
rien werden im Alterthume am meiften gepriefen, und mitunter als 
Yie eigentliche Blüthe der Hellenifhen Religion, als das Beßte, Reinfte 
md Edelfte, was Griechenland im religiöfen Gebiete aufzuweifen habe, 
datgeſtellt. Dabei ift denn nicht zu überfehen, daß die Eleufinifchen 
Seite und Myſterien Atheniiches Staats» Inftitut waren, daß die Redner, 
denen es oblag, das Lob des Athenifchen Volkes und Staates zu vers 
finden, natürlich diefes Inſtitut mit zu den Vorzügen Athens rechnen 
und es rednerifch verherrlichen mußten, und daß überhaupt der Glanz, 
den Athens geiftiger Supremat, feine reiche Litteratur und Poeſie, feine 
finftlerifche Vollendung auf alles dort Gefchaffene und Geübte warf, 
ab den Eleufinien zu gut kam. 

11. So ift es denn zunächſt der Redner Iſokrates, der in feinem 
Panegyrifus ?) erft beide Geſchenke Demeters, die Feldfrüchte und die 
Ginweihbungen, und dann die Wirkung der Xegteren preist, daß nämlich 
die Eingeweihten bezüglih Des Lebens und feines Ausgangs frohere 
Hoffnungen empfangen: eine Stelle, die Cicero vor Augen hatte, wenn 
er die Geres- Myfterien zu dem Zrefflichiten, was Athen hervorgebradt 
babe, rechnet, weil dadurch erſt die Sterblichen von einem bäuerifchen 
und rohen Leben zu wahrhaft menſchlicher Bildung erhoben worden, 
und nicht blos Heiterkeit im Leben, fondern auch eine beifere Hoffnung 
beim Sterben gelernt hätten 2). In gleihem Sinne fagen die Dichter, 
der Berfaffer des Homerifchen Hymnus, Pindar, Sopholles: in der 

1,6,59. — *) Legg. 2, 14. 
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Unterwelt feien die Gefchide der Eingeweihten von Denen der Unein⸗ 
geweihten völlig gefchieden, nur ihnen, Die des Lebens Anfang und 
Ziel Tennen, werde dort Seligfeit zu Theil), während die Andern 
im Koth und Schlamm liegen würden. Der Ausfprudy des Sophokles 
befonders, des frömmften unter den Griechifhen Dichtern, fcdheint 
großen Eindrud gemacht zu haben; Plutarch fagt, er habe dadurd 
die Seelen vieler Myriaden mit Muthlofigfeit erfüllt, gewiß trieb er 
auch Viele an, fih durch Theilnahme an den Myſterien dieſes Troftes 
für das Jenſeits zu verfihern 2). Doc durfte felbft in Athen der Ko⸗ 
miler Philetärus die glänzenden Seligfeitverheißungen des Dichters 
ſowohl als des Hierophanten durch Die Parodie verhöhnen: Schön fee, 
unter Zlötenfpiel zu fterben; denn nur dieſen fei im Hades vergünnt, 
der Liebe zu pflegen ?). 

12, Auf der andern Seite nun ſteht zuerft das bedeutungsvolle 
Schweigen oder die deutliche Misbilligung und Geringſchätzung der 
Philoſophen. Wenn der Philofoph Prodifus, der zur Zeit des So 
frates in Athen lebte, alle Myfterien, ja felbft allen Götterdienft bios 
aus dem Aderbau ableitete *), fo liegt ſchon hierin, daß er den Elew 
finien, obngefähr eben fo wie die Römer Barro und Cotta, jeden 
tieferen Gehalt abſprach. Wenn Sokrates irgend ein Wort zur Em 
pfehlung der in feiner VBaterftadt fo hoch gehaltenen Eleufinien ge 
iprochen hätte, fo wäre dieß fiher aufbewahrt worden; denn nicht 
hätte in den Augen feiner Mitbürger die Grundlofigfeit der Anklage, 
die ihm den Tod zuzog, beſſer bewiejen; und gerade die durch feinen 
Zünger Aleibiades begangene Verhöhnung der Geheimniffe hatte aud 
auf ihn den Verdacht der Misachtung füllen laffen. Man hat fein 
ohne Zweifel abfichtlihes Schweigen mit der Annahme, daß er nit 
eingeweiht geweſen, erklären wollen, aber dieſe Annahme gründet fid 
nur auf die Misdeutung der Worte Lucians 5). 

13. Noc, bedeutjamer ift die Haltung, welche Plato den Mpfterien 
gegenüber beobachtet hat, er, dem in feinen Schriften die Veranlaffung, 
der dort gegebenen Auffchlüffe oder verheißenen Vortheile im Allgemeinen 
zu gedenfen, oft fo nahe gelegt war, und der fonft für die Erhaltung 
der Staatsreligion in allen Zheilen und für die Hochhaltung des 
Driefterftandes fo entſchieden ſich ausjpricht. Gleichwohl findet ſich bei 


ı) Pind. fragm. 102, Poätae lyrici ed. Bergk. p. 253. Sophoecl. fragm. 
ap. Plutarch. de aud. poöt. — ?) De aud. poät. 21. T. VI, 76. Reisk. cf. 
Aristoph. Rau. 457. — °) Ap. Athen. p. 633. F. *) Themist. or. 29. 
349. A. — °) Demonax, 11, V, 237. ed. Bip. 
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m nicht nur feine den Eleufinien irgendwie günftige Aeußerung, fons 
rm auch pofltiver Tadel; denn wenn er das Vertrauen rügt, welches 
: Menichen auf die „felbft von den größten Staaten behauptete” 
aft der Myfterien (Zeletä), die Vergehen und Ungerechtigkeiten für 
feö und jenes Leben zu fühnen, zu feßen pflegten '), und Die ver 
slihen, allen Sinn für Gerechtigkeit zerftörenden Folgen dieſes 
abus fchildert, fo ift klar, daß er hiebei zunächft an Athen und 
ka Staatsmpfterien, die Eleufinifchen, denkt; war ja Doch auch Athen 
s einzige bedeutendere Griechiſche Staat, der ein ſolches Myſterien⸗ 
tet hatte. Diefelbe Mishiligung legt fih in einer andern Stelle 
keiben Werkes zu Tage, wo Plato e8 rügt, daß man Allen, „die 
Schwein opferten,“ d. b. die ſich in die Eleufinien einweihen ließen, 
 anftößigen Goͤttergeſchichten vorführe 2). Nur wenn er feine Meis 
ng von der Seelenwanderung vorträgt, beruft er fi auf alte Priefter- 
ren ?); dabei dachte er aber nicht an die Eleufinien, in denen diefe 
pre gar nicht vorgetragen wurde, fondern an die Orphifch » Dionys 
ben Myfterien, aus denen fie jedoch in die Werfe der Dichter bereits 
ergegangen war. Noch in andern Zügen jedoch fpricht fi) Plato’s 
meigung gegen die Mufterien aus, wenn er z. B. da, wo er die 
zwanderung der Seelen in neue Körper nad dem Grade ihrer Aus 
dung befchreibt, Die, welche fih mit Mantif und Myſterien beſchäftigt 
ten, erſt in Die fünfte Klaffe feßt *); wenn er, über die Müfterien- 
ter fpottend, ausruft: „Welche fchönere Belohnung könnten fie der Tus 
ad geben, als einen ewigen Raufch 2” und wenn er endlich mit deutlichem 
eitenblid auf die Staatsmyfterien fagt, Daß das die vollfommenen 
Isfterien feien, welche der Philofoph feiere, indem er in der Erins 
mung an das in einem früheren Dafein bei Gott Gefchaute fchwelge °). 

14. Unter den Späteren muß befonders Plutarch's Anficht über 
e Myfterien von großem Gewicht fein; fein ernft religiöfer Sinn und 
in Fleiß in der Durchforichung aller Gebiete des damaligen Religions- 
eſens laſſen eine Gleichgültigkeit gegen diefe Inſtitute bei ihm nicht 
smandjegen. Die Hoffnung oder Gewißheit eines Lebens nad Dem 
ode knüpft auch er an die Myſterien; auf die Dionyſiſchen verweist er 
ine um den Tod der Tochter trauernde Gattin; aus diefen wußten 
6, daß die Seele nach dem Tode noch lebe und empfinde 6. Er kann 
mit den Lernäifchen oder Delphifchen Geheimdienft, oder auch Die 


ı) Bepubl 2, 8.9.73. — ) Ibid. 2, 17. p. 95. — ?°) Meno p. 81. Legg. 9, 
80. 872. — *) Phaedr. p. 248. D. — °) Ibid. p. 249. D. — °) Consol. 
Inxor., opp. VII, 411. Reisk. 
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kleinen Myſterien in Agra gemeint haben; daß er Orphiſche Privat 
weihen verſtanden habe, iſt nicht wahrſcheinlich. Wie wenig Werth er 
aber auf die eigentlichen Eleuſinien legte, zeigt er ſchon dadurch, daß 
er Ceres und Proſerpine für eine Erd» und eine Mondgöttin, ihre 
Schickſale und Wanderungen demzufolge aſtronomiſch erflärt ?), fo wie 
durd) die Behauptung, die Alten hätten die Mpfterien nur darum ein, 
gerichtet, um durch Das in religiöfen Dingen auferlegte Schweigen aud 
zur Berfehwiegenheit in Dingen des bürgerlichen Lebens zu gewöhnen ?). 
Und endlich erflärt er, die Mofterien enthielten die färkften Beweiſe, 
daß die Götter, deren Schickſale bier dargeftellt würden, nicht eigentliche 
Götter, fondern dienende Dämonen oder theils gute, theils böfe Genien 
feien, welche nur die Gebote der Götter zu vollftceden hätten ®), und 
feine Hinweifung auf die Wanderungen der Demeter und die ſchmutzigen 
Neden zeigt, daß er gerade die Efeufinien dabei im Auge hatte. Da 
gegen hatten Andere, deren Diodor gedenft, aus den Myfterien heraus 
gehört oder erfchloffen, daß Demeter nichts anderes als die „Mutter 
Erde” fei *). 

15. Da die rhetorifchen Phrafen des Ariftides, der zu Hadrian’s 
Zeit ein deflamatorifches Uebungsſtück auf den Brand des Eleufinifchen 
Zempels verfaßte, augenfcheinlich zu gehaltlos und nur ein Wiederhall 
der Worte des Sokrates find, fo können wir von Griechen nur nod 
Diodor, Divnyflus von Halifarnaß und allenfalls den Stoifer Arrian 
anführen. Der letztere äußert, die Eleuſiniſchen Myſterien nüßten, 
indem der Menſch nach vorheriger Reinigung unter Opfern und Ge 
beten und mit der Borftellung von der alterthümlichen Würde dieſer 
Geremonien binzutrete, weshalb zu vermuthen fei, daß die Alten fie 
zur Bildung und Verbeſſernng des Lebens eingeführt hätten ®). Bon 
einer bier mitgetheilten Xehre weiß Arrian nichts. Während Plutarch, 
der den Euhemerismus verabjcheute, eine fo geringe Meinung von 
den Mufterien hegte, ift e8 Dagegen auffallend, bei einem Mann wie 
Diodor, deffen Werf ganz von euhemeriftifcher Betrachtungsweife durch⸗ 
fäuert ift, ein fo günftiges Urtheil über dieſe Inſtitute zu finden. 
Bon den Samothracifhen fagt er: Man rühme von ihnen, daß die 
Götter den Eingeweihten in Gefahren fi zeigten und hülfreich er 
Ihienen, und daß die Menfhen dur die Einweihung gottesfürdhtiger, 
gerechter und durchaus befjer würden, als fie vorher gewefen ©). Eine 


!) De facie in orb. lun. IX, 715 sqq. — °) De lib. educ. VI, 35. — 
2) De orac. def. VII, 642. De Isid. VII, 424. — *) Diodor. 3, 62. IL 348. 
Bip. — °) Epiet. Diss. 3, 21. p. 440. Schweigh. — °) Diod. 5, 49. ILL, 362. Bip. 
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ıdre bemerkenswerthe Aeußerung Diodor's wird weiter unten ihre Stelle 
ıden. Anders freilich urtheilt ein Zeitgenofje Diodor’s, der Jude Philo: 
ß geichehe häufig, daß von den guten Männern feiner eingeweiht 
de, dafür aber Wegelagerer, Seeräuber und Schwärme von uns 
tigen Weibern, wenn fie den Hierophanten nur Geld gäben). Nicht 
ader ungünftig ift das Urtheil des Dionyflus über die Myſterien; 
an er betrachtet e8 als einen wichtigen Vorzug der Römer vor den 
riechen, daß fie feine ſolchen Geheimdienfte eingeführt hätten; in feinen 
gen war die bloße Exiſtenz dieſer Myſterien mit ihren Götterfabeln, 
a denen nur fehr wenig Gutes ſei,“ fehon ein Uebel 2). 

46. Unter den Römern find ed Barro, Cicero, der Giceronifche 
tta und der Stoifer Anndus Cornutus zu Nero’8 Zeit, deren Urtheile 
er die Griechiſchen Myfterien Belehrung gewähren. Varro, ein Geift, 
e ganz befonders nad) Erforſchung des linbelannten, nach Aufhellung 
8 Dunkeln firebte, fand in den Eleufinien nichts, als eine mythiſch⸗ 
egorifche Tarftellung der Saat und des Getreidebaues; Vieles werde 
ar in dieſen Myfterien mitgetheilt, Alles aber beziehe fi) auf die 
findung der Agricultur 3). Zu feinem andern Ergebniß war der Aka⸗ 
mifer und Pontifer Cotta gelommen; wenn man, meinte er, Die 
aten und Scidfale der Bötter, wie fie in den Eleufinifchen und 
mothraciſchen Geheimdienften erzählt und Ddargeftellt würden, auf 
ven wahren Sinn zurüdführe, fo werde daraus vielmehr die Natur 
T Dinge als die der Götter erkannt *). Auch ihm alfo war aus den 
ferien der Eindrud geblieben, daß es fich da eigentlih um Natur- 
ägnifte handle, und daß die Kabiren, die cerealifchen und chthoniſchen 
ettheiten nur perfonificirte Naturfräfte, ihre Geſchichten, Leiden und 
ıuden Allegorien phyſiſcher Zuſtände feien. 

17. Cicero felbft hob an den Myſterien, je nachdem er ald Redner, 
ve aber als Philofoph fich darüber äußerte, entweder das, was mehr 
ı thetorifcher Ausfhmüdung fi eignet, oder aber das hervor, was 
a nad) abgeftreifter fumbolifcher und mythiſcher Hülle als Kern und 
otaleindrud zu bleiben fhien. Wenn er einerfeits die Ausdrüde des 
jofrates zu den feinigen machte, oder — in der Rede gegen Berres 
- den Geheimdienft der beiden Göttinnen preist, von welchem die An⸗ 
nge des Lebens und der Nahrung, die Beifpiele der Geſetze und 
itten, der Cultur und Humanität ausgegangen feien, fo macht er 


I) De sacrificant. p. 857. A. — ?) Antigg. Rom. 2, 19, I, 273. Reisk. — 
Ap. Aug. civ. D. 7, 8. — °) Cic. de nat. Deor. 1, 42. 
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Dagegen in einer feiner philoſophiſchen Schriften den Euhemerismus 
zum Kern und Grundgedanfen der Müfterien. Aus den Griechifchen 
Sagen, meint er, ergebe fih, daß „felbft die, welche als Götter erften 
Nanges gälten, hienieden von uns weg in den Himmel gelangt” feien. 
„Forſche nah” — führt er fort — „weflen die Grabmäler find, Die 
man in Griechenland zeigt ſdes Zeus in Kreta, des Aeflulap in Ar 
fadien !), des Dionyfos in Delphi]; erinnere dich, da du ja eingeweiht 
bift, an das, was in den Myfterien gelehrt wird, dann wirft du wohl 
endlich Einficht erhalten, wie weit fich dieß erftredt” 2) — fo weit 
nämlich, daß nad) der Einfiht der Klugen fämmtliche Götter nichts 
als Menfchen find, die der Wahn und die Dankbarkeit der Nachwelt 
zu Göttern erhoben hat. 

18. Der Etoifer Cornutus hält es mit Cicero, dem Nedner: Die 
Myfterien find eingefept zum Andenfen an die Erfindung des Aderbaus 
und den daran gefnüpften Uebergang zur Givilifation, und zur Freude 
über diefe Wohlthaten ?). Sein Landsmann dagegen, der gelehrte Plar 
tonifer Apulejus, ein großer Freund und Erforfcher der Myfterien, der 
fid) auf feinen Reifen in alle Geheimdienfte hatte einweihen laffen, die 
Dabei empfangenen heiligen Zeichen und Zalisnane forgfältig aufber 
wahrte *), und feinen berühmten Roman hauptſächlich zur Empfehlung 
der Mpfterien fchrieb, hatte aus ihnen gelernt, daß über allen Göttern 
und als Gebieterin der ganzen Natur Eine höchſte Göttin walte, die 
zugleich die Königin der abgefchiedenen Seelen, zugleih Ceres und 
PBroferpine fei, und die von den verfchiedenen Völkern und in den My 
fterien unter manigfachen Namen, als Iſis, Eybele, Helate, Juno, 
Benus, Diana, angebetet werde). 

19, Entjhieden ungünftig und ſcharf tadelnd ift Das Urtheil der 
hriftlihen Apologeten über die Myfterien. Es leuchtet ein, daß in 
diefen Inſtitutionen nichts dargeftellt oder gelehrt wurde, was irgend 
welche Berwandtfchaft mit chriftlichen Lehren hatte, oder zu Gunſten 
derfelben gedeutet werden konnte, fonft würden fie nicht ermangelt haben, 
fih darauf zu berufen. Sie betrachteten vielmehr die Myfterien als 
Stüßen des herrfchenden Heidenthums, ja als Schulen der verderbs 
lihften und unfittlichften Superftition. Man hat bemerft ©), einer der 
hriftlichen Apologeten fage beftimmt, daß er in die Eleufinien eingeweiht 
gewefen; aber einmal fagt Doch Zatian, der feiner Reifen in verfchiedene. 


ı) De nat. Deor. 3, 21. 2. — % Tusceul. 1, 13. — N Cornut de 
nat. Deor. c. 8, p. 169. Osann. — *) Apol. s. de magia, 494 Opp. IL, 517. 
Bosscha. — °) Metamorph. 11, 241. Opp. L 763.— °)Lobeck, Aglaoph 197. 
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Länder und feiner über die manigfachen Formen des Heidenthums ans 
geftellten Forſchungen gedenkt, ausdrüdlich, daB er auch in Die Myfterien 
fh babe aufnehmen laffen, und es wäre fonderbar, wenn er dabei 
gerade die berühmteften und geprielenften, die Eleufinifchen, unbeachtet 
gelaften hätte, da er doch bezüglich derfelben behauptet, die Athener, 
melhe den Raub der Kora und die Trauer der Demeter über ihre 
Tochter zu Myfterien gemacht hätten, fänden noch immer Leute, die 
ih damit von ihnen betrügen ließen ?). 

2. Sodann gab es in Athen eine chriftliche Gemeinde, in welcher 
viele Eingeweihte fich befinden mußten; aus Athen ſtammte Athenagoras, 
der Lehrer des Clemens, von dem wir die genaueften Angaben über 
de Myſterien befigen; dort fehrieben die chriſtlichen Apologeten Qua 
dratus und Ariftides; feinem chriftlichen Schriftfteller, dem es ernftlidh 
darum zu thun war, fonnte e8 fchwer fallen, von Athenifhen Glaubens» 
genofien fchriftlih oder mündlih Näheres über den Inhalt der Eleus 
finien zu erfahren. Ueberhaupt aber gab es Männer unter ihnen, die 
et, nachdem fie Jahre lang die Gebiete der heidnifhen Religion und 
Bhilofophie durchforſcht hatten, ohne Gewißheit und Seelenruhe zu 
finden, der chriftlihen Kirche fi anfchloßen; dieſe hatten ficher das 
Inftitut, das man gewöhnlich als die Blüthe Hellenifcher Religion 
pries, in den Kreis ihrer Prüfung gezogen. Gregor von Nazianz 
hatte der Studien wegen längere Zeit in Athen gewohnt, und zwar 
zu derfelben Zeit, als der nadhmalige Kaifer Julian mit dem dortigen 
Hierophanten im vertrauten Verkehre ftand und wahrſcheinlich fih eins 
weiben ließ. Es wäre Doch wunderbar, wenn in einer Zeit des ges 
frannteften Kampfes zwifchen Ehriftenthfum und Heidenthum und des 
lebhaften Wechſels von Streitfchriften ein wißbegieriger junger Manı, 
nie Gregor, ſich nicht einmal die Mühe genommen hätte, von feinen 
Atheniihen Glaubensgenoffen, die erft als Erwachſene zum driftlichen 
Glauben übergetreten, alfo früher eingeweiht worden, zu erfragen, was 
denn eigentlich in den Eleufinien vorgehe. Wenn nun diefer Mann der 
antögigen Dinge gedenft, welche Die Demeter der Mofterien tbue und 
dulde, und dann beifeßt: „Ich fchäme mich, das Myfterium der Nacht 
an's Licht zu ziehen; Cleufis weiß e8 und die Epopten 2), Die dieſe, 
freilich auch des Schweigens würdigen Dinge verfchweigen“ — dann 
it vorauszujeßen, daß er wife, was er fagt. Wie häufig es gefchah, 
daß der Inhalt der Griechiſchen Diyfterien von Eingeweibhten, dann 


') Patian. Or. ad Graec. c. 9. 29. p. 40. 112. Otto. — ?°) Or. 39. p. 679. 
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aber zum Ehrittentkum Belekrren, tele in Beriummiungen der Chriften 
aufzededt wurde, eriahren wir von einem Heilen ielber: Es war zur 
Zeit des Libanins etwas Gewöbnliches, daß die chriſtlichen Biſchoͤfe 
Frauen önertlih in ibren Verſammlungen auftreten ließen, welche „die 
Geheimniñe Der Timenen, die der Ino, des Knaben (Zagrens), die 
der Kabiren und Lie Der Temeter, fund gaben und verhehnten“ '). 

21. Glemens von Alezandrien, der die Griehiihe Philoſophie 
mit io günitigen Augen betrachtete, daß er fie, trog ihrer Damals bes 
reits fihtbaren feindlihen Haltung gegen das Chriſtenthum, für eime 
den Hellenen beionders von Gott verliehene Gabe und Erziehungs 
anftalt erflärte — derſelbe Elemens urtheilt über die Myfterien, von 
denen er augenicheinlich eine genaue Kenntniß beiaß, mit der fhärfiten 
Misbilligung: die, welche fie eingeführt, hätten Damit den Samen der 
Bosheit und der Gorruption im menihlichen Leben ausgeſtreut; denn 
es ſeien Inftitute voll Zeug und Gaufelei, in denen ein zerriffener 
Knabe (Zagreus), ein wehllagendes Weib (Demeter) und Glieder, 
welhe die Echambaftigleit zu nennen verbiete, angebetet würden ?). 
Nicht anders erklären fi) Zertullian, Arnobius, Eufebius und Firmicus. 

22. Co weit nun aud dieje Urtheile von Griechen, Römern und 
Ehriften auseinandergehen, fo it der Widerſpruch Doch nur ſcheinbar; 
faßt man alle Ausfagen, den Etandpunlt jedes Zeugen dabei im Auge 
behaltend, zufammen, fo wird die Bewunderung und das Misfallen, 
das Lob und der Zadel der Myflerien, das Schweigen der Einen und 
Das Reden der Andern volllonmen verfländlid. 


Orphens und die Orphiker. 


23. Ein Thracifcher Heros, den die Griechen unter dem Namen 
Orpheus als Repräfentanten der älteften, dem mythiſchen Zeitalter ans 
gehörigen religiöfen Poefte zu betrachten pflegten, wird auch als der 
erfte Urheber und Anordner der Myfterien überhaupt und insbefondere 
des myſtiſchen DionyfussDienftes bezeichnet. Gerade da, wo das My 
fterienwefen fih zur größten Blüthe entwidelt hatte, wie in Athen, galt 
er für den Begründer; die dortigen Dichter und Redner verfichern 
einftimmig, er fei es, der „die heiligen Weihen“, die „Offenbarungen 
der unfagbaren Myſterien“ gezeigt, darum gebühre es der Tochter der 


') Liban. pro Aristoph., opp. 1, 448. Reisk. — 2) Protrept. p. 13. 14. 
Potter. . 
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Demeter, die dem Orpheus Befreundeten zu ehren‘), Auch im übrigen 
Hellas fnüpfte man dieſe Vorftellung an feinen Namen; dieß zeigt das 
Zengniß des Ephorus ?), fo wie das Holzbild des Heros, das auf dem 
Tapgetos im Tempel der Eleufinifchen Demeter aufbewahrt wurde, und 
tie Figur der „Zelete”, der perfonificirten Myfterienweihe, welche auf 
km Helikon feiner Bildfäule an die Seite geftellt war ?). 

4. Auch die mythifche Gefchichte, die man in Hellas von Orpheus 
«gemein erzählte, fein Hinabfteigen in den Hades und fein tragifcher 
Untergang durch die Mänaden findet ihre Erklärung in feinem Ber 
hältzife zu den Myfterien und dem Dionyſos⸗Dienſte. Nah) der 
alten berrichenden im Homer abgefpiegelten Anfhauung führten die 
Geftorbenen im Hades ein düfteres, trauervolles Schattenleben; Gute 
md Böje, Fromme und Frevler wohnten dort gemifcht Durcheinander, 
shne Erinnerung, bis fie Blut gefoftet, nur einzelne Götterfeinde ers 
duldeten dort Strafe, und einigen Lieblingen und Söhnen der Götter 
war auf der Inſel Elyfion im weftlihen Ocean felige Unfterblichkeit 
gewährt *). In den Mpyfterien wurde der Zuſtand in der linterwelt 
ganz anders dargeftellt, Hoffnung ſowohl als Furcht mächtiger angeregt; 
ober ſtammte dieſe Kenntniß, Die der hohen Autorität Homer’s ent- 
gegenttat? Sie konnte nur dann auf Glauben Anfprud maden, wenn 
der Stifter die Dinge da unten mit eigenen Augen geſehen und zurüds 
gelehrt den Lebenden die Kunde davon gebracht hatte So entfland 
der Mythus von dem Hinabfteigen des Orpheus in die Unterwelt; als 
Veranlaſſung mußte die Sehnfuht nad) feiner Gattin und die Hoffnung, 
fe aurüdzuführen, gelten. 

25. In der Sage vom Zode des Orpheus durch die Mänaden 
fiegt die Erinnerung an ein gefchichtliches Ereignig, an den Kampf, 
der fih aus dem Gegenfage zweier verfchiedenen Dienfte deſſelben 
Gottes entijpann. Der Dienit des Weingottes war urfprünglich aus 
Alien durch die Vermittlung des dieſſeits und jenfeits anfäßigen Phrys 
giſchen Dolles nad) Thracien gelommen; denn in frühefter Zeit hatten 
die Phrygier die Hauptbevälferung des größten Theiles von Thracien und 
Macedonien gebildet. Dieſer Dienft war ein orgiaftiiher Taumeldienft, 
der feine Anhänger zu wilder, unbändiger Ausfchweifung und finnevers 
eirrender Zrunkgier fortriß. Wie der Gott felbft dem Mythus nad) 
ane Zeit lang wahnfinnig gewefen, fo machte er aud die Menfchen, 


) Demosth. Aristog. p. 772. Aristoph. Ran. 1032. Eurip. Rhet. 
. Plat. Protag. 316.D. — *) Ap. Diodor. 5, 64. — °) Paus. 3, 20, 5. 
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die fich feinem Dienfte ergaben, rafend; und die Naferei, die natürliche 
Folge des maaßloſen Weingenuffes, befonders bei Frauen, wurde dam 
wieder, wenn ſie in dauernde Verrüdtheit überging, als eine von dem 
Bott verhängte Rache angeſehen. Berderblih vor Allem mußte Ddiefer 
Dienft auf das weibliche Geflecht wirken, das fi) Demfelben vorzugs⸗ 
weife hingab, wie die Sagen von den Weiberfchaaren des Dionyfos, vor 
den Backhantinnen und Mänaden beweifen. Die Töchter des Minyas, 
die des Prötus, des Eleutherus, Leucippe, Antiope, Alle hatte der Gott 
in Raferei verfegt, und die Männer mußten häufig einem Dienfte zürnen, 


der ihre Frauen und Töchter anwies, ftete Trunfenheit für einen der . 


Gottheit wohlgefälligen Zuftand, wilde Hörperverrenkungen und fchaws 
Iofe Entblößung für gottgefendete Begeifterung auszugeben. Daher 
ſolche Sagen, wie jene in Argos, wo der aus Aſien gelommene, an deu 


Heros Perfeus gefnüpfte Sonnendienft dem eindringenden Dionyfok 


Dienfte blutigen Widerftand geleiftet, und no in Paufanias’ Zeit die 


Gräber der damals erfchlagenen Backhanfinnen gezeigt wurden ). Don 


ähnlihem Widerftande und blutigem Hader in Böotien bei Einführmg . 


des neuen Cultes zeugt die Pentheus» Sage. 
26. Wenn nun Orpheus von den Thracifchen Bacchus «dienenden 
MWeibern, den Mänaden oder Baffariden, nad) der Sage getödtet wurde, 


fo ift unverkennbar, daß es fi dort um den Kampf zweier Eultub _ 
formen handelte, von denen die fpätere, Orphiſch⸗myſtiſche, die frühere, 


den wilden und ausfchweifenden Weiberdienft, zu verdrängen oder zu 


mildern ftrebte. Denn faft in allen Angaben wird fein Tod aufden 


von ihm geftifteten oder in Thracien eingeführten Müfteriendienft al 
Urſache zurüdgeführt; es heißt: der Zorn des Dionyfos, des Gotteh, 
der fich feinen bisherigen Mänaden»@ultus nicht rauben laffen wollte, 
babe ihm den Untergang gebracht; oder: er habe mit den Tchracifchen 
Männern die Dionyſiſchen Orgien in einem dazu eingerichteten Gebäude 
gefeiert, die von ihm ausgefchloffenen Weiber hätten fi) der von den 
Männern vor der Thüre abgelegten Waffen bemächtigt, ihn damit gew 
badt und die Glieder in's Meer geworfen 2. Es war alfo ein von 
Männern begangener myſtiſcher Dienft des Dionyfos dem zügellofen 
Rauſch- und Zaumels Dienfte der Weiber entgegengetreten. Das Zer 
reißen des Orpheus feheint Die fpätere mythifche, au Pentheus erinnernde 
und die Todesart des Gottes auf den Prieſter übertragende Auß 
Ihmüdung zu fein. Eine andre Sage?) laͤßt ihn von Zeus aus 
ı) Paus. 2, 20, 3; 22,1. — *) Conon. 45. — °) Pausan. 9, %, 3 
Diog. Laert. prooem. 3. 
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Risfallen erfchlagen werden, weil er in den Myſterien heilige Dinge, 
weile unbekannt bleiben follten, mitgetheilt babe ?). 

77. Als der Schauplah der Myfterien-gründenden Thätigfeit des 
Orpheus und feines Untergangs wird das an der füdlichen Küſte 
Thraciens gelegene Land der Giconen angegeben, deren bedeutendfte 
Etadt Maronea war, die fpäter Coloniften aus Chios zu Bewohnern 
halten hatte). Um einen hiftorifchen Anhaltspunkt zu gewinnen, 
unterihied man in der Kolge zwei Eiconifhe Orpheus, von denen der 
eine, der Sohn des Deagros, der alte, der andere aber, der My⸗ 
Berienftifter, um eilf Gefchlechter jünger gewefen ſei )). Die Myſterien, 
Die bei den Biconen, alfo wohl in Maronea, beftanden, ftellt aber Dios 
der mit den Samothracifhen und Eleufiniihen in der Art zufammen, 
daß er fie alle mit den zu Kreta gefeierten und alfo auch unter fidy 
im Wefentlichen gleich fein läßt). Im Thracien und zwar gerade in 
Naronea hatte fi) denn auch wirklich eine fehr alte aus Kreta ges 
foımene Golonie mit Weinpflanzung und DionyfossDienft niederges 
affen. Als Stifter dieſer Stadt und der dortigen Weincultur galt 
Rıron, den fhon Homer als einen Priefter des Apollo und Befiker 
tefflihen Weins erwähnt), und den die Alten zu einem Sohn der 
Kretifchen Ariadne und des Dionyſos, oder des Kretifchen Denopion, 
des Beinmannes, oder des Sretifchen von Rhadamanthys ansgefandten 
Guanthes, und damit zum Abkömmling des Denopion fowohl als des 
Dionyſos felbft machen, der alfo die Einführung der Weincultur und 
des damit verbundenen DionyfossDienftes aus Kreta nach dem Lande 
der Eiconen fyumbolifirt ©). 


) Note I. — °) Herodot. 7, 109. Seymn. 675. — °) Eustath. ad 
Disd. 359, 15. — Lobeck veripottet ihn deßhalb, da es zu feiner Zeit keine 
Giconen mehr gegeben habe, und allerdinga hießen die Einwohner des Landes jebt 
nicht mehr jo; aber es tft doch natürlich, daß Diodor, — um das Alter der dortigen 
Aoferien anzudeuten, fi dieſes Namens bediente; diefe Myfterien waren eben von 
den Giconen auf die fpätern Bewohner übergegangen. — 9) Odyss. 9, 197. — 
®) Sehol. Apollon. 3, 997. Pausan. 7, 4,6. Diodor. 5, 79, wo flatt „Eu⸗ 
ambes” nach Weſſelings allgemein angenommener Verbeſſerung „Euanthes” zu lefen 
# Benn Diodor 1, 18. 2. nad einer andern Kretiſch⸗Aegyptiſchen Sage, 
weihe die Banderungen des Dionyſos auf Ofiris übertragen hat, den Maron zum 
Legleiter des Ofiris macht, der ihn, den erfahrenen Weinpflanzer, in Thracien als 
Gründer von Maronea zurüdgelafien, wie er den Triptolemos über Attila und den 
dertigen Feldbau geſetzt — fo ft damit wohl nur ausgedrüdt, daß es der dur 
Nebertragung Aegyptifcher von Ofiris hergenommener Züge modificirte Kretiſche Dio⸗ 
xnleds Dienft gewefen fei, der nach diefem Theile Thraciens verpflanzt worden. 
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28. Aefchylus hatte dem Zode des Orpheus die Wendung ge 
geben, daB Dionyfos in feinem Zorne die Bafjariden gegen den Geber 
ausgefandt, und ihn von Ddiefen habe zerreißen laffen, weil Orpheus 
nicht ihm, fondern dem Helios, den er auch Apollo genannt, als dem 
Größten der Götter gedient habe !). Hierin liegt nicht ein Widerſpruch 
mit der fonft allgemeinen Auffaffung des Orpheus als DionyfossDieners, 
fondern eine Beftätigung der Thatſache, daß die Verbreitung eines 
neuen myſtiſchen Dienftes an den Namen Orpheus geknüpft if. Der 
Orphiſche Dionyfos war nämlich allerdings, durch die in Kreta erfolgte 
Berfchmelzung des Aegyptifhen Oſiris mit dem Thracifch « Griechifchen 
MWeingotte, ein folarifcher Gott, alfo Helios, wie er auch in den Orphi⸗ 
fhen Gedichten genannt wird 2). Diefe Vorſtellung wird durch Die 
@ulte einzelner Gegenden, wie durch Aeußerungen der Dichter und 
Philofophen bezeugt. Die Eleer verehrten den Dionyfos, der bei ihnen 


überhaupt die höchft geehrte Gottheit war, als Sonne’), und auf . 


Rhodus, wo früher der Cult des Helios von dem des Apollo völlig 
getrennt gewefen, wurden fpäter Apollo, Helios und Dionyfos für eine 
und Diefelbe Gottheit gehalten *). Ein den Namen Eumolpus tragendes, 
alfo dem Müfterienkreife angehöriges Gedicht nannte ihn den „flerw 
glänzenden Gott mit dem feurigen Strahlenantliß” °). 

29. Der Apollo aber, der dem Dionyfos und dadurch dem Heli 
nahe verwandt war oder eigentlich mit ihm zufammenftel, war nicht der 
gewöhnliche Achäifch-Dorifche, der Sohn der Leto, fondern der Kre 
tifche, deffen Dienft von dort nach der uralten Stretifchen Pflanzftadt 
Kriffa in Phoci8 und nad) dem nahen Delphi gebracht worden war, 
und den Homer und Heflod nicht kannten. Diefer Apollo war ein Sohn 
des Korybas, und durch diejen feinen Vater, den Sohn Cybele’s, und 
des Arkadiſch-Samothraciſch⸗Kretiſchen Jaſion 6) dem Dienfte der Afiati⸗ 
[hen „Großen Mutter“ enge verfnüpft, wie er denn felbft wieder zum 
Vater jener bald als dämonifche Wefen, bald als menfchlidhe Cybele⸗ 
Priefter aufgefaßten Korybanten (der Kureten auf Kreta) gemacht wurde, 
Er war demnad) ein auf Kreta entitandenes Erzeugniß des dort aus Phry 
gien eingeführten Dienftes der Rhea oder Eybele; der Phrygifche Attes⸗ 
Sabazius war im Grunde von ihm nicht verfchieden, und dadurch war 
diefer Apollo nahe verwandt mit dem Sretifchen Dionyfos, der feiner 
feit8 aus der Berfchmelzung des Oſiris mit dem Phrygifchen Attes 





1) Eratosth. Catast. 24. — ?) Die Stellen bei Lobeck, Aglaoph. ], 
460.498. — °) Etymol. Magn. s. v. Jiovuoos. — 4) Dio Chrysost. or. 3l, 
P. 365. Emper. — °) Diodor. 1, 11. — °) Ibid. 5, 48. 
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sder Korybas fich geftaltet hatte. Beide Götter hatten vermöge ihrer 
Abkunft und Entftehung folarifche Natur, welche dem Homerifchen und 
Achäiſch⸗ Doriſchen Apollo, fo wie andrerfeitS dem Griechiſchen Gotte 
der Beinbauern, Dionyfos, urfprünglid ganz fremd gewefen zu fein 
ſcheint. In folarifher Bedeutung wurden beide miteinander gepaart, 
Apollo als obere Sonne oder Lichtgott der obern Hemifphäre, Dionyfos 
as Sonne der Unterwelt '), als Gott der untern Hemifphäre. Man 
ſicht, wie jener Maron ein Priefter diefes Apollo und des Dionyfos 
mgleih war, und wie beide leicht zu einer einzigen Sonnengottheit 
des Helios verfchmolzen. 

30. So erklärt fi) die enge Verbindung des Apollo» und des Dio⸗ 
zyio8s Dienftes zu Delphi, das feinen Apollo» Dienft von Kreta erhalten 
hatte; dort fland das Grab des Dionyfos neben dem Pythifch- Apolli- 
niſchen Dreifuß, war das ganze Heiligthum beiden Göttern geweiht, 
und wurde beiden geopfert. Auf den Höhen des Parnaflus feierten die 
jührlich aus Attila kommenden Thyaden, mit den Delphifchen Frauen 
vereint, beiden Göttern Orgien ). Auch zu Phlya in Attifa verehrte 
mm einen „von Dionyfos gegebenen“ Apollo. Beide Götter . vers 
“ tuubchten daher auch ihre eigenthümlichen Attribute. Die große Aehn⸗ 
lihleit der Dionyfiſchen Orakel bei den Thraciern mit dem Delphiſchen 
des Apollo fand Herodot bereits auffallend. 

31. Der Orpheus des Aeſchylus wollte alfo von dem Dienfte des 
zajenden Weingottes Dionyfos nichts wiffen; er diente dafür dem Helios, 
deſſen Eult in den aus Kreta gefommenen Myfterien dem Apollo und 
den Dionyfos als folarifchen Göttern, dem einen als der oberen oder 
Zageds Sonne, dem andern ald der nächtlichen oder unterweltlichen 
Some, zugleich galt, wie denn Macrobius ausdrücklich bemerkt, daß 
diefe Bedeutung beider in den Myſterien forgfältig feftgehalten werde. 
Ans den Myſterien verbreitete fid) daher allmälig die zufammenhängende 
Doppelvorftellung, daß Apollo Helios, und daß er mit Dionyfos identifch 
fi. Eo hatte Euripides den Apollo Bachus genannt, und der Theologe 
Ariſtoteles hatte bereits erklärt, Apollo und Dionyfos feien diefelbe 
Gettheit ?). 

2. Orpheus oder die priefterlihe Schule, die in feinem Namen 
yerfonificirt erfcheint, Hatte alfo aus Kreta den neuen Dionyfos »Eult 
nah Thracien gebradht; er war, hieß es, auf Kreta ein Schüler der 
Wiifchen Daktylen gewefen, d. h. jener dem Dienfte der großen Götter- 
) Macrob. Sat. 1, 18. — -2) Paus. 10, 4, 2; 10, 32, 5. — ?°) Bei 
Maicrob. Sat. 1, 18. 
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mutter geweihten Priefterfchaft, deren Heimath der Phrygifche Ida war, 
oder — denn der Name der Daktylen war ein ziemlich weitjchichtiger 
— jenes Theiles der alten Stretifchen Bewohner, welder, aus Phrygien 
eingewandert, dieſen Dienft nach der Inſel gebracht hatte ). Na 
einem andern Berichte war aber Orpheus aud in Aegypten gewefen, 
und hatte fi auch die dortige Religionserkenntniß verfchafft 2). Das 
Zhatfächliche in Diefen Sagen befteht darin, daB jene Religionslehre, 
welche die Drphifche Priefterfchule in Mpfterienform aus Kreta ua 
Thracien und von da nach Hellas verpflanzte, durch die Dermifchung 
Aegyptifcher Oftriss Lehre mit Phrygifchem Götterdienfte auf jener Juſel 
zu Stande gekommen war. 

33. Mit dem in ganz Borderaften ausgebreiteten Eultus der großen 
Naturgöttin, der Phrygifchen, von der Kretifchen Rhea nicht weſentlich 
verfchiedenen Eybele, war Die Verehrung einer männlichen Gottheit ver 
bunden, die unter den Namen Korybas, Attys, Sabazius als Diener und 
Liebling oder als Sohn der Göttin erfheint. In die Griechiſche Mythos 
logie bineingezogen, wurde Ddiefer Gott bald ald Sohn des Kronos mit 
Zeus identificirt, bald — und dieß am häufigften — zum Dionyfos oder 
fogar zu deſſen Sohn gemacht ?); urfprünglid aber war er der Bhry 


gifche Berggott, der befonders in Thracien als Sonnengott verehrt 


wurde, und als Herr der feuchten Natur Hyes hieß. Derfelbe weg 
auch die zeugende und Früchte hervortreibende Naturkraft, und «8 
Symbol ihres jährlihen Abfterbens der ſich felbft entmannende oder 
duch die große Natur» und Erd⸗Göttin zur Entmannung getriebene 
Gott; auch er hatte einen orgiaftifchen Dienft, der aber, von dem dei 
Thraciſch⸗Griechiſchen Weingottes völlig verihieden, mit Mänadenwefen 
nichts zu ſchaffen hatte. 

34. Sn Sreta wurde diefer Gott zum Sohne des Zeus und der 
Perfephone, dem DionyfossZagreus. Seinem Wefen nady war er nicht 
verfehieden von dem Syriſchen und Cypriſchen Adonis, welcher gleid» 
falls die perfönlich gedachte vegetabilifche Natur, zugleich aber auch das 
Geftirn war, welchem alles Wachsthum und Gedeihen verdankt wird, 
die Sonne. Adonis wurde nun aber einerfeits von Vielen für identifä 
mit Dionyfos gehalten, und Ddiefe Identität wurde nad Plutarch 
Bemerkung *) dur die übereinftimmenden Gultusgebräuche beftätigt; 
andrerfeit8 war er dem Negyptifchen Ofiris fo nahe verwandt, daß er eben 
unter diefem Namen mit einem aus Aegypten gekommenen Gulte zu 

') Ephor. ap. Diodor. 5, 64. — 9Diodor. 4, 25. — °) Orph. hymn. 9. 
Hesych. s. v. Sabazius. — *) Sympos. 4, 5. VIII, 667. Reisk. 
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athus auf Eypern verehrt wurde, daß man in Byblos, einem 
hauptfig des Adonis-Dienftes, behauptete, das Grab des Ofiris wieders 
gefunden zu haben, und daß die Alerandriner fpäter eine myſtiſche 
Bereinigung beider Götter lehrten, und in Folge davon Adonis und 
Dfiris in Einem Idol zugleich anbeteten '). 

35. Run war Attys oder Sabazius in Vorderaſien durchaus nicht 
Beingott, fo wenig, als Oſiris dieß in Aegypten war, wo man einen 
Gett der Rebe und des Rauſches gar nicht kannte; aber auf Kreta 
Hohen dieſe Gottheiten mit Dionyfos zufammen, der dadurch ein von 
demaltstbraciichen Gotte und dem in Hellas an den Aflolien und Anthes 
Rerien verehrten Feld» und Hirten-Gotte jehr verfchiedenes Weſen wurde. 
Die Sage, daß Dionyfos im Zuftande der Raferei zur Rhea oder Cybele 
seh Borderafien gekommen fei, daß diefe ihn gereinigt, geheilt und in 
isre Orgien eingeweiht habe, ift in diefer Beziehung ebenfo bedeutfam, 
«ls lehrreich; was von dem Dienfte galt, ift, wie häufig geſchah, auf 
den Gott übertragen, und die mythiſche Hülle umichließt die Thatfache, 
dab der Dienft des Thracifch» Böotifhen Weingottes durch den Phry— 
digen Eult der Cybele und des Attys weſentlich umgeftaltet worden 
fi; denn der Orgiasmus des letztern war, wie bemerkt, fehr verfchieden 
su dem Bacchiſchen: gewaltjame, Teidenjchaftliche Aufregung, Hingabe 
en mächtig entflammte und noch künſtlich gefteigerte phyſiſche Zriebe 
fand hier und dort flatt; aber die gegen den eigenen Körper gerichtete 
Bath des Phrygiſchen Eultus, Selbſtwverſtümmlung und Entmannung, 
lam in den alt⸗bacchiſchen Orgien nicht vor, fondern Weiber waren es 
Wer hauptiächlich, Die als Mänaden unter der Herrichaft des genoffenen 
Beins ſich den wildeften Ausfchweifungen überließen. Nun aber wurde 
Dienyſos zum Sohne der Nhea, in deffen Dienft fih „Bachuslärm 
mit dem Eräftigen Tone der Phrygifchen Flöte gemifcht“, der „hoch auf 
Ba mit der Mutter (Rhea⸗Cybele) fih an der Trommeln Subellärm 
agöpt® ?). 

36. Aber auch mit dem Xegpptifchen Oſiris hatte der Orphiſche 
Dionyſos jo große Achnlichkeit, daß er als defjen Nachbildung betrachtet 
werden muß. Neben feiner Aegyptiſchen Bedeutung ald die zeugende 
und befruchtende Naturkraft überhaupt, war Oßris auch, gerade 
wie Adonis, Sonnengott, insbefondere, als Gott der Abgefchiedenen, 
als Beherrfcher und Richter der Welt der Zodten, die unterirdifche 
Eenne; er war von feinem feindlichen Bruder, dem Typhon⸗Set, hinter, 
Kfig getödtet und der Leichnam zerftüdelt worden; fein Zod und feine 


', Suidas s. v. Heraiscus. — ?) Eurip. ap. Strab. p. 470. 
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Leiden wurden in Aegypten in myſtiſchem Aufzuge begangen, ja alle 
Myfterien, ſcheint es, die im Nillande an verſchiedenen Orten gefeiert 
wurden, hatten näher oder entfernter ihn und fein Schidfal zum Haupt 
gegenſtande). Oſiris war aber auch wieder der Stier Apis, in defien 
Körper feine Seele wanderte, wurde als Stier verehrt und ftierköpfig 
dargeſtellt. Horus endlich war nichts als ein zu einem fixeitenden 
und fiegenden Helden verjüngter Ofiris. Die Oſiris⸗Sage war dort fo 
alterthHümlih, und, wie ſich aus den Infchriften ergibt, fo weit ver 
breitet 2), daß dabei nicht etwa am eine Uebertragung aus Hellas zu 
denken ift, fondern der Mythus des Orphifchen Dionyfos oder Zagrend 
als Hellenifhe Nachbildung des Aegyptiſchen gelten muß, obgleich bei 
der Iſis fpäter eine derartige Uebertragung eintrat, und ihre Aegyptiſche 
Sage nad) Alexander's Zeit mit einigen der Griehifhen Demeter enb 
lehnten Zügen ausgefhmüdt wurde, wobei es denn allerdings geſchah 
daß auch dem Ofiris felbft in einem fpätern Berichte?) ganz unägyptiſche 
Züge, wie die Erfindung des Weinbaues, angedichtet wurden. 

37. Urſprünglich alfo gehörte Dionyfos»Zagreus der Stretifchen 
Religionslehre an; Euripides läßt einen Kretifchen Briefterchor jagen: 

er fei Geweihter des Idäiſchen Zeus und des nächtlichen Zagrens. 
Ein Schriftfteller des vierten Jahrhunderts hat die Sage von nme; 
dem eubemeriftifhen Gewande älterer Kretifhen Erzähler, aus 
Ihon Diodor *) viel Nehnliches geſchöpft hatte, mitgetheilt: Dionyſch 
iſt der im Ehebruche erzeugte Sohn des Kretiſchen Königs Zeus;-dA 1* 
Vater hat bei feiner Abreiſe dem Knaben Thron und Scepter üben > 
geben; die Stiefmutter aber, Hera, verlodt das Kind Durch einen” _ 
Spiegel und Spielzeug, daß es aus dem fichern Palaſte entweicht, 
worauf ihre Diener, die Titanen, ihm tödten, zerftüdeln, die Glieder , 
fochen und verzehren, nur das Herz wird durch die Schwefter Athen 
dem rückkehrenden Vater überreicht, der die Zitanen tödtet, und dab 
Herz in einem dem Knaben ähnlichen Gypsbilde einſchließt. Die Are 
tenfer aber feiern ſeitdem trieterifche Seite, bei denen Alles, was 3a 
greus gethan und gelitten, nachgeahmt, ein lebendiger Stier mit Zähnen - 
zerriffen, und die Eifta, in der die Schwefter das Herz geborgen, uns 
orgiaftifchen Gebräuchen herumgetragen wird). Daß der göttliche Knabe 
nach der Meberlieferung der Kretenfer auf ihrer Infel geboren worden, und 
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1) Lepfius über den Aegypt. Götterkreis, in d. Berl. Akad. Abhandl. 185, 
8.192. — 2 Lepſiud a. a.O. — 9) Bei Porphyr. de abst. 4, 19, p. M. 
Rhoer. — *) Diod. 1, 17—2%. — °) Firmic. Mat. de error. prof. re y 
c. 6, p. 68. Oehler. - 
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deß ihn Zeus mit feiner Tochter Perſephone, die er in Schlangengeſtalt 
bewältigt, gezeugt habe, berichtet auch Diodor '). 

38. Dort alfo wurde das Schickſal des Oſiris das des Zagreus: 
wos an jenem Typhon mit 72 Verſchworenen verübt, das vollbringen 
Ve erdgebornen Zitanen an diefem, und wie die Aethiopiſche Königin 
in der Aegyptiſchen Sage, fo ift bier Hera die Anftifterin des Mordes. 
Beide find durch ihren Tod unterweltlihe Götter geworden, fo daß Hes 

Wins den Namen Zagreus fchlechthin als Dionyſos-Chthonios erklärt ?). 
f Wie der Stier Apis als Oflris verehrt wurde, der durch dieſes Thier 
feine bleibende Wohnung bei den Sterblichen genommen habe, jo wurde 
Dieuyſos bei den Griechen häufig flierförmig oder doch mit Stierhörnern 
gebildet und geradezu Stier genannt und als ſolcher angerufen °); 
Muafens erklärte den Epaphos, wie die Griechen den Apis nannten, 
fir identiſch wie mit Oflris und Serapis, fo auch mit Dionyfos *); 
" md wenn Diodor fagt, diefer Dionyfos, der Sohn des Zeus und der 
B Serfephone (oder der Demeter), ſei derjenige, der zuerft die Beipannung 
des Pfluges mit Stieren gelehrt habe 5), fo ift dieß nur eine euhemeri- 
ie Deutung feiner Darftellung mit Stierhörnern, wie er denn aud) 
did darauf Act eubemeriftifch den Dionyfos nur wegen der Größe 
her Wohlthat von den Menfchen vergöttert werden läßt. Nach Delphi, 
enge Berbindung mit Kreta bereits erwähnt worden, follten die 

‚ Wberbleibjel des zerftüdten Gottes gebracht worden fein; das dortige, 
m Apollo = Zempel unter dem Dreifuß diefes Gottes befindliche Grabmahl 
 %6 Dionyfos hatte ſchon Philohorus um d. 3. 306 v. Ehr. erwähnt; 
er verrichteten ihm die fünf Hofli ein geheimes Opfer und wedten Die 
Maden den todten Dionyfos Lifnites, von dem es euphemiftifch hieß, 

er ſchlafe; den Beinamen hatte er von der Wanne, die bei ihm wohl 
Diefelbe Bedeutung hatte, wie bei Oſiris, da Iſis die zerftreuten Glieder 
ihres Gemahls in einer Wanne gefnammelt hatte). In Kreta felbft 
wurden die auf das Scidfal des Zagreus bezüglichen Myfterien in 
Wrygiſch-orgiaſtiſcher Weile gefeiert; ein lebendiger Stier wurde mit 
den Zähnen zerrifien; beim Herumtragen der Ciſta und bei dem Slage- 
geſchrei über den Zod des Gottes geberdeten fih die Theilnehmenden 
ds Rafende 7), wie die Afiaten bei der Attys- und Adonis = Feier thaten. 

39. Man hat diefen Mythus vom zerriffenen Dionyfos in eine 


— . 


) Diodor. 5, 75. — ?) Lex. I, 1573. Albert. — °) Athen. 11, 7, 
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ſpäte Zeit herabrücken wollen, vorzüglich weil Pauſanias den Orphiſchen 
Dichter Onomakritus (um d. J. 560 v. Chr.) für den erſten ausgibt, 
welcher die Titanen zu Urhebern des über Zagreus verhängten Leidens 
in ſeinen Gedichten gemacht habe. Aber wenn auch Pauſanias keinen 
älteren Dichter gekannt hat, der die Titanen als Thäter genaunt hat, 
jo würde dieß höchftens nur beweilen, daß Ddiefer Theil der Sage vor 
Dnomafritus noch nicht aus den Müfterien in's öffentliche Leben und im 
die Poefie gedrungen war, die Sage felbft ift jedenfalls weit älter, umd 
Schon Zerpander hatte einen Dionyfos, welcher des Zeus und der Ber 
jephone Sohn geweien, erwähnt). Das Grab zu Delphi, Die allge 
meine Annahme der Griechen, und zwar fchon des Herodot, daß Die 
nyſos der Aegyptiſche Oſiris fei, beftätigen dieſes höhere Alter ber 
Zagreus=- Sage; denn der Griehifhe Weingott hätte nicht für Eins mit 
Dflris genommen werden fünnen, da die Negupter gerade bei diefem 


ihrem hoͤchſten und beten Gotte am wenigiten daran Denken fonnten, 


ihm die Erfindung des Weins, den fie als ein böfes und unreines Er 


zengniß betrachteten, beizulegen 2). Es war alfo die Myfterienlehre von | 


der Zerftüdelung des Dionyjos und die damit zufammenhängende Auf 
faſſung deſſelben als Unterweltgottes, was die Berechtigung zu dieſer 
Bereinerleiung darbot. Herodot, der nur um einige Decennien fpäter 
als Onomakritus lebte, fagt ?), die Aegypter machten Dionyfos mit der 
Demeter (er meint die Iſis) zu Göttern der Unterwelt; hätte er nit 
die Zagreus- Geftalt, die Dionyjos in den Myſterien angenommen, dabe 


vor Augen gehabt, jo würde er, da Oſiris bei den Aegypten gemöhnlih : 


ithyphalliich abgebildet wurde, Diefen wohl eher für den Griechifcgen 
Hermes erklärt haben. Auch Aeſchylus nennt diefen unterweltlichen Geil 
bereit8 Zagreus ), und ein noch älterer, als diefe Männer und als. 
Onomakritus, Pherecydes (um 544 v. Ehr.), muß den Mythus fchen 
gefannt haben; denn fein Ophioneus, der Schlangengott, der durch die 
wechfelfeitige Liebe des Zeus und der Chthonia (PBerjephone) erzeugt 
worden, und dann in einem Sampfe der Götter Anführer war, aber 
unterlag *), ift dem von dem fchlangengeftalteten Zeus und der Berfe 
phone geborenen Zagreus jedenfalls jehr nahe verwandt. Endlich wußte 
man auch zu Delphi recht gut, daß der dort begrabene und verehrte 
Liknites fein Andrer fei, als Oſiris; denn Plutarch fagt der Klea: fle 
eben, als Oberpriefterin der Delphifchen Thyaden, die fhon vom Bater 
und der Mutter her dem Dienſte des Oſiris geweiht fei, d. h. Deren 


ı) Höck's Kreta, II, 184. — Jablons ky, Pantheon Aegypt.I, 130.— 
3) Herodot. 2, 123. — *) Etymol. Gud. p. 227. — °) Max. Tyr. 10, 4 
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Sater als Hoflos und deren Mutter als Thyade dem Dionyſos⸗Liknites 
gedient hatte, müfje dieß am bepten willen '). 

40. Die Kretenfer ſahen einen Beweis für das höhere Altertum 
ihres Myfteriendienftes in der Thatfache, daß daffelbe, was in den My: 
keriemanftalten, bei den Biconen (oder ihren Nachfolgern) in Thracien, 
af Samothrace und in den Eleufinien als Geheimdienft begangen und 
mitgetheilt werde, bei ihnen ganz offen gezeigt und Jedermann ohne 
weitere Bedingung Dabei zugelaffen werde 2). Dieſe öffentlihe My⸗ 
Rerienfeier beftand in der bereitö erwähnten Darftellung des Zagreus- 
Kies, und es wird fid) weiter unten zeigen, in wie ferne auf 
Gamsthrace und zu Athen in den Cleufinien diefelbe Geſchichte zum 
Gebeimdienft gehört habe. Am Gebiete der alten Biconen alfo, in Ma⸗ 
mmea, gab es eine der Sretifchen verwandte, der Sage nad) durch 
Drphens aus Kreta dahin gebrachte Müfterienanftalt, die fonft nicht er⸗ 
wäßnt wird, deren Erxiftenz und Berpflanzung aber in der bereitd anges 
führten Sage, welcher gemäß der Dionyfos:Eult mit dem Weinbau von 
Kreta nad) Maronea (oder Iſmaros) gebracht worden, ihre Beftätigung 
met. 

41. Demnach ſtellt das Griechiſche Myſterienweſen ſich dar als 
ein in Kreta zuerſt entſtandenes, von da zugleich nach Thracien und 
mach Hellas (Delphi) verpflanztes Inſtitut, das auch von Thracien wieder 
ſewohl nach den benachbarten Inſeln (Xemnos und Samothrace), als 
nah Athen feinen Einfluß eritredte. Diefe Verpflanzung war natürlich 
nicht Das Werl Eines Mannes — über die mythifche Perfönlichkeit des 
Dipbeus läßt fich nichts gefchichtlich Haltbares fügen; e8 war eine Priefter- 
Nee oder priefterlihe Schule, die Orphiſche, welche der Träger des 
Mkeriendienftes war, und wiederum war Diefes Inftitut die Stütze und 
der Rückhalt, an welchem die Orphiſche Succeffion fich fortleitete, und 
da6 Band, welches die Einzelnen umfchlang und zufammenpielt. 

42. Herodot nimmt „Orphifer" und „Pythagoriker“ für Bezeichnungen 
derjelben Schule oder Klaſſe; die Lehteren, die fid) feit der Sprengung 
isrer Geſellſchaft in Großgriehenland (um 500 v. Ehr.) in Hellas zu 
verbreiten begonnen, eigneten fi die Orphifchen oder Bacchiſchen Ueber- 
feferungen und Weligionsanfihten an, und es fcheint, dag Manches, 
was bisher blos in den Müfterien und in den damit in Verbindung 
ſtehenden Priefterfreifen fich fortgepflanzt hatte, jebt erft, hauptfächlich feit 
Aeſchylus Zeiten, in die Literatur überging und Gemeingut der höher Ge: 
bildeten wurde. Sicher waren die Pythagoräer nicht die Urheber der 





ı) Plut. de Isid. 35, p. 59. Parthey. — ?) Diod. 5, 77. 
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Orphiſch-Bacchiſchen Lehre !); fie fanden diefe ichon vor und bemädhtigten 
fich ihrer, zunächſt wohl dazu beſtimmt Durch die ihnen fo wichtige Unfterbs 
lichleitslehre, für welche fie eine religiöſe Gewähr und Grundlage bes 
durften, die der volfsmäßige und der epilche Götterglaube ihnen wicht 
darbot, die fie chen nur in der Orphiſch-Dionyſiſchen Religion fanden. 
Denn wenn auch die älteren Orphiker nicht felber fchon die Seelen 
wanderungslehre aus Aegypten überfonmen und ihrem Sagenkreiſe ein 
verleibt hatten, fo ließ dieſer doch Raum dafür; leicht konnte diefe Lehre 
mit dem Zagreus=- Mythus verbunden oder daran angefnüpft werden. 

43. Der ältefte Orphiker, deffen die Geſchichte erwähnt, war der 
Kretifche Sühnpriefter Epimenides, der um das Jahr 612 nad) Athen 
berufen ward, um Stadt und Volk von der Kylonifhen Blutſchuld zu 
löfen, und von deren Folge, der Peft, zu befreien. Seine Orphiſche 
Zebensweife, die ihm zugefchriebene Müfterienweisheit, nebft der Angabe, 
dag er felbft ein Kurete geheißen, und die Genefld der Kureten und 
Korybanten gedichtet habe — alle dieß beweist, daß er aus der auf 
feiner Inſel bereit beſtehenden Schule der Aegyptijch = phrygifch = fretifchen 
Myfterien hervorgegangen war. Seine Berufung zeugt zugleich für dem 
alten Verfehr Attifa’s mit Kreta, der in religiöfer Beziehung ohne Zweifel 
auch durch die bier und dort geübten Myſterien vermittelt wurde. Ob 
hierauf Pythagoras felbft zu Leibethra von dem ‘Priefter Aglaophamns 
in die Orpbifchen Myfterien eingeweiht worden, muß, da die Angabe 
eine fehr fpäte ift, Ddahingeftellt bleiben. Der ältefte als Orphiker be 
fannte Pythagoräer war Kerkops; ihm folgten Brontinus und befonderd 
der oben erwähnte Onomakritos, der zu Athen Orakel für politiſche 
Zwede erdichtete, und ein fruchtbarer Erzeuger Orphiſcher Lehrgedichte 
und Hymnen gewefen fein foll; die von ihm gedichteten oder gefans 
melten und in Ordnung gebrachten „Weihen“, welde die Sage vom 
Zagreus enthielten, wurden das berühmtefte Gedicht diefer Art. 

44, Mit der Orphiſchen Götterlehre war eine gleichfalls Orphiſch 
genannte Xebensweife verfnüpft, deren Verwahrungs⸗ und Enthaltunge⸗ 
Dorichriften aud in den Myfterien mitgetheilt wurden. Daher die Ar 
gabe des Diogenes: Pythagoras (d. h. die Pythagoräiſche Schule) habe 
alle jene Dinge zu vermeiden geboten, welche die Priefter bei der Ber 
richtung der Myfterien in den Zempeln zu verbieten pflegten; als ſolche 
verbotene Dinge zählt er befonders auf die Berührung von Leichen und 
von Gebärenden, wodurch der Menjch befleckt und unrein werden follte; 


ı) Wie Brandis, Geld. d. Erich. Philoſ. I, 55 ff., m. Lobeck (Aglaoph. l. 
passim) meinen, 
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kun den Genuß des von Thieren benagten oder von todten Thieren 
berrührenden Fleiſches, gewiſſer Fiſche, der Eier und „der Bohnen 1). 
Ale diefe Verbote hatten einen religiöfen, in „heiligen Sagen“ mitge- 
teilten Grund. Wenn nun dort weiter als Pythagoräifche Lehre ange- 
geben wird, die Götter müffe man durch Reinigfeit ehren, diefe Reinigfeit 
aber fei etwas ganz Aeußerliches, durch Abwafchungen und Befprengungen 
m Bewirkendes, fo war auch dieß eine offenbar nicht von den Pytha⸗ 
geräern erfonnene, fondern den Myfterien= Inftituten entlehnte Doctrin; 
uud die Lebendweife war diefelbe, die der Ehor Kretifcher, in die dor⸗ 
tigen Myſterien eingeweibhter Priefter bei Euripides befchreibt: „Ich führe 
ein Tauteres Leben, jeit ich des Sdäifchen Zeus und des nächtlichen 
Yagrend Geweihter bin, feit ich die Mahlzeiten der rohen Fleiſcheskoſt 
(das Zerreißen des Dionyſos-Stiers und das Eſſen von feinem Zleifche) 
vollbracht, und der Mutter vom Berge (Eybele) die Fadeln trage, feit 
ih geweiht der Kureten Priefter heiße. Bekleidet mit heilfeuchtendem 
Gewande fliehe ich der Sterblichen Geburt und berühre nicht den Sarg, 
jeglicher Koft von Befeeltem entjagend" 2). — Lebende Wefen nicht zu 
Udten und nur feellofe Nahrung zu genießen, war eine auf die Seelen⸗ 
wanderungslchre gebaute Vorfchrift, und manche Orphiker nahmen, nach⸗ 
dem fle von dem Fleiſche des Myſterien-Stiers gefoftet, feine thierifche 
Rebrung mehr zu fih. Darum läßt derfelbe Tragifer den Thefeus zu - 
feinem als Orphiker dargeftellten Sohne höhnifch fagen: „Dein Mahl ver- 
fnurmere durch lebloſe Nahrung; diene Orpheus: Bachus=-Dienft” 3). 
Das Verbot endlich), wollene Gewänder zu tragen, oder wenigftens, mit 
len angethan, einen Tempel zu betreten oder ſich begraben zu laſſen, 
Das Herodot ald Aegyptiſch und zugleich ala Orphiſch-Bacchiſch oder Pytha⸗ 
geräijch bezeichnet, war wahrjcheinlich mit einigen andern Eigenthümlichfeiten 
des Dfiris = Dienftes aus Aegypten über Kreta nad) Hellas gefommen; und 
ebenſo war das Pythagoraͤiſche Verbot der Bohnen Orphifche, aus Aegypten, 
wo die Priefter dieſe für unrein geltende Frucht nicht einmal anbliden 
dinften *), gebrachte Vorschrift, die auch in den Myfterien eingefchärft 
wurde. Ein Orphifcher Bers lautete: Man müſſe das Effen einer Bohne 
fo ſehr verabfcheuen, als ob e8 das Haupt des eigenen Vaters wäre 5). 

45. Daß ein eigener gefchloffener Bund von Orphifern zu irgend 
einer Zeit in Griechenland beftanden habe, dafür liegen Feine Zeugniffe 
vor; die, welche diefen Namen führten, waren Prieſter oder Gehülfen 


\ Diog. Laert. 8, 33. — 3) Ap. Porphyr. de Abst. 4, 19. p. 365. 
Rhoer. — °) Eurip. Hippol. 949. — *) Herod. 2, 37. — °) Heraclid. 
% Lydum de mens. p. 76. Clem. Alex. Strom. 3, 435. 
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bei den an verjchiedenen Orten eingerichteten Geheimdienften, oder fie 
waren Anhänger der Pythagoräifchen Schule, derjenigen Klaſſe nämlich 
von Pythagoräern, welche, ſchon in der Blüthezeit der Sekte vorzuges 
weife dem religiöfen Gebiete zugewandt, fi) von den beiden andern 
Klaffen der „Bolitifer” und der „Speculativen" unterfchied '). 

46. Die Zagreus:Sage, die den Kern und Mittelpuntt der Dr 
phiſchen Lehre bildete, ift bereit8 in ihrer Kretiichen euhemeriftiich ges 
färbten Geftalt erwähnt worden; da fie für das Verſtändniß der My 
fterien von entfcheidender Bedeutung tft, muß ihrer hier abermals gedacht 
werden. Dionyfo8 Zagreus, der Sohn des Zeus und der Perfepbone, 
des Vaters geliebteftes Kind, von ihm mit Ehren überhäuft, faß m 
feiner Seite auf dem Throne, und fchleuderte fhon Blitze, während 
Apollo und die Kureten ihn gegen die Tüde der Hera bewachten. Den: 
noch gelingt es der Hera, den Knaben durch Die von ihr angeftifteten 
Zitanen zu verderben; dieſe fehleichen fih, das Geſicht mit Gyps be 
ftrihen, in fein Gemach, täufchen ihn mit fchimmerndem Spielwerk, 
überfallen ihn plötzlich, vergeblich widerfteht er und fucht durch allerlei 
Verwandlungen ihren mörderifchen Händen zu entgehen, fle zerreißen 
ihn, kochen feine Glieder in einem Keffel und verzehren fie. Zeus ver 
ſchlingt hierauf das von Athene gerettete Herz feines Sohnes und empfängt 
damit den Samen zur Erzeugung des zweiten, Thebanifchen, Dionyfek, 
Auf Zeus’ Gebot fammelt Apollo, was vom Xeibe des Zagreus neh 
übrig war, und beftattet e8; Rhea aber oder Demeter [die nach einer 
andern Sage ?) feine Mutter war] verbindet die Reſte wieder und gibt 
ihnen Leben, fo daß ein verjüngter Dionyfos (dem einen Mythus zufolge) 
auferfteht. Aus der Afche der durch die Blitze des Zeus verzehrten Tb 
tanen werden endlidy die Menfchen gebildet, die daher Gutes und Böfes, 
Dionyſiſche und Zitanifhe Natur in ſich tragen ?). 

47. Die Orphiker deuteten, fpäter wenigſtens, die Zerreißung des 
fleinen Gotte8 und feine vorhergegangenen Metamorphofen in alle Ele 
mente pantheiftiich; die Gottheit, jagt Plutarch, fei zwar von Natur uw 
veränderlih und ewig, gefalle fi aber in Veränderungen ihrer ſelbſt, 
und werde, indem fie verfchiedene Geftalten, Zuftände und Kräfte am 
nehme und eine Manigfaltigfeit entwidle, das, was man Welt nenne. 
Da ferner dem Orphifchen Mythus zufolge der Menſch aus dem mit 


— 


yy Nach der Eintheilung in oeßaorınoi, zoAırınoi und uadpuarıroi. Vita Py- 
thag. ap. Photium Biblioth. 249, p. 438. ed. Bekker. — 2) Diodor. 3, 6. 
— 3) Clem. Alex. Protrept. p. 11. Nonn. Dionys. 6. Die Stellen gr 
fammelt bei Lobeck; Aglaoph. 553 — 592. 
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der Subſtauz des Dionyfos vermifchten Zitanifchen Stoffe gebildet war, 
io ſchien damit der ethiihe Dualismus im Menfchen, die Mifchung von 
Gutem und Böfem erflärt; der Menſch follte fih dem Dionyfos gleich- 
m blutsverwandt fühlen, und dem eifrigen, in der Orphiſchen Schule 
vorzug&weife betriebenen Culte diefer Gottheit konnte Die Bedeutung und 
der Zweck untergelegt werden, daß der Menſch dadurch das in ihm vors 
hardene Dionpfiih= Göttliche pflege und nähre, während andrerfeits nach 
Onsifcher Ueberlieferung die Leiden und Drühfeligkeiten der Sterblichen 
eine Folge ihres Titanischen, alfo fchuldbeladenen Urjprungs waren, und 
Die Seele, um alle Schuld eines früheren Dafeins abzubüßen, im Körper 
wie in einem Gefängniffe oder Grabmahle wohnte ?), weßhalb auch Nie- 
maud Durch Selbitmord die Zeit feiner irdifchen Abbüßung jener Titanen- 
Schuld eigenmächtig abfürzen dürfe — eine Lehre, welche ſchon Philolaus 
von „den alten Theologen und Sehern”, Plato und Yamblichus aus 
den Mofterien herleiten. 

48. Hier drängen fich nun die fofort genauer zu beantwortenden 
Tragen anf: Welche Müfterien waren dieß? — welche Bewandtniß hatte 
8 mit den Orphifchen Geheimweihen als einem bleibenden nftitute ? 
md wie verhielten fich die Orphiſchen Weihen zu den als Staats = Yn- 
Hinten beftebenden Myſterien? Hiezu wird zuvörderft ein Weberblid 
iher Die verichiedenen Formen des Dionyſos-Dienſtes in Hellas erfordert. 

49. Kein Gott hatte jo zahlreiche Fefte, al8 Dionyfos, und meiftens 
waren es Freudenfeite, die mit ausgelaffener Kuft und raufchendem Jubel 
begangen wurden. Die „Heinen oder Tändlichen Dionyſien“ wurden bei 
kerannahender Weinleje mit Phallosliedern, Schmäufen und dramatifchen 
Spielen gefeiert. Im Winter, nach beendigtem Keltern, wurden die 
Senden in Athen mit dem Genuſſe des füßen Moftes, mit einem großen 
Schmauſe und einer Feſtproceſſion unter Nedereien begangen, wozu nod) 
theatraliſche Vorftellungen famen. Ob das Ambrofiafeft 2), deffen Name 
Rh auf den fügen Moft zu beziehen fcheint, ein einzelner Tag der Xe- 
nien, oder davon verſchieden gewefen, ift nicht Far. Die Anthefterien, 
das Dionyſiſche Blumenfeſt, wurden im Beginne des Frühlings Drei 
Tage lang gefeiert, und beftanden aus dem Fefttage der Faßöffnung 
(Pithoigia), dem Kannen= oder Zrinf- Felle (Choëẽs) und dem ZTopffefte 
(Chytroi). An den Choẽn, dem heiligften Tage, brachte die Gemahlin 
des Achon von Athen, in Gejellichaft von vierzehn Priefterinnen, 
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 Plut. Cratyl. p. 400. Phaedon. p. 62. B. Philolaus ap. Clem. Alex. 
Strom.2, 518. Euxitheus ap. Athen. 4, p. 157. Jamblich. Protr. 8, p. 53. 
ed. 1598. — 7) Schol. ad Hesiod. op. ct des. 504. 
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geheime Opfer für den Staat dar, und wurde dann dem Gotte ſym⸗ 
bolifh angetraut. Am dritten Tage wurde dem Chthonifchen Hermes 
und den Geiftern der in der Deulalionifhen Fluth Umgekommenen ein 
Dpfer in Zöpfen dargebradht '). Zur Feier der großen oder flädtifchen 
Dionyfien Ende März oder Anfangs April firömte Ales nad Athen zu⸗ 
fammen; fie wurden duch Feſtzüge, Knabenchöre und durch Wettlämpfe 
komiſcher und tragifcher Dichter verherrlicht. Die Proceffion beftand in 
Beiten alterthünlicher Einfachheit aus einem Kruge mit Bein, einem 
Bode, einem Korbe mit getrodneten Zeigen und dem Phallus; fpäter 
war fie viel ftattlicher; geldne Körbe wurden von vornehmen Jungfrauen, 
die Phallen von befränzten Jünglingen getragen; Diefen folgten Andre 
in Weiberfleidern, phalliiche Lieder fingend, und als Zrunfene ſich ge 
berdend; dann kamen Männer mit Weinfchläuhen und großen Trink 
gefüßen ?). 

50. Die Dionyjos-Fefte in den andern Griechifchen Ländern und 
Städten waren zum Theil einfache Weinfefte ausgelaffener Luftigfeit 
ohne alle myſtiſche Gebräuche, wie die zu Hermione in Argolis, welde 
mit mufilalifhen Spielen und mit Wettlämpfen im Schwimmen und 
Rudern begangen wurden 3); das Feſt Thyion in Elis, wo fich verftegelte 
Becken wunderbar mit Wein füllen follten,; das zu Pellene, wo in der 
ganzen Stadt Mifchgefüße voll Wein aufgeftellt wurden; bedeutfamer 
war die Feier des Dionyſos-Feſtes Skieria zu Alena in Arkadien, we 
nach Delphiſchem Spruche Frauen in dem Tempel des Gottes gepeiticht 
wurden *), wahrfcheinlich zur abjchredenden Erinnerung an frühere Mär 
naden=Raferei; dann zu Orchomenos, wo ihm ein nächtliches Feft von 
Frauen und Prieftern gefeiert wurde, indem man den verfchwundenen 
Gott fuchte, der ſich — vor den Titanen, oder vor foldhen Feinden feines 
Dienftes, wie Lyfurgus, fliehend — bei den Mufen verborgen habe, 
und der Priefter eine zum Opfer beftimmte Jungfrau verfolgted). Das 
gegen wurden in Sicyon und Korinth einem doppelten, in den Wir 
fungen entgegengefeßten Dionyfos, einem Baccheios und einem Lyſios, 
dem Mänadifch Zobenden und dem milde Beruhigenden,, entfprechende 
Feſte gefeiert. 

51. Die zahlreichen trieteriihen Dionyſos-Feſte behielten ſtets den 
wild orgiaftiihen Charakter des alten Thracifchen Mänaden-Dienftes 
bei; die Frauen begingen dieſe Feſte durch jährliche Ausflüge in bie 


!) Schol. Aristoph. Acharn. 960. 1075. — ?) Aristoph. Acharn. v. 242 
u. Schol. v.260. Aelian. Var. H.6, 1. Athen. 14, 16. p. 622. — 2) Paus. 2 
35, 1. — 9% Ibid. 8, 23, 1. — °) Plut. quaest. rom. 12. quaest. graec. 3. 
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Serge, wo fie dann die Nächte bei Fackelſchein mit aufregenden Tänzen 
md in einem efftatifchen, durch Weingenuß fich zu immer ärgerer Aus- 
selafienbeit fteigernden Zuftande zubradhten; fo geſchah ed von Theben 
ans auf dem nahen Eithäron, und wiewohl in gemilderter Form auf 
dem Barnag von Telphiihen und Attifchen Frauen gemeinſchaftlich. 

52. Ganz abweichend von den übrigen Dionyfos-Dienften war der 
Eult des Dionyſos⸗Omeſtes auf Chios und Tenedos, weldhem auf diefen 
der Afiatifchen Küfte nahen Inſeln DMenfchenopfer gebracht wurden ?). 
Hier war es der Phöniziiche Baal: Moloch, der den Namen Dionyfos 
tg, und als deflen Cohn daher auch der Kretiiche Talos, der felber 
ſolariſcher Natur und dem Moloch nahe verwandt ift, bezeichnet wird’?). 
Benn Themiftolles nach dem Siege der Hellenen über die Perfer jenes 
auffallende Opfer gefangener Perſer dem im übrigen Hellas fonft nicht 
verehrten Dionyfos8-Dmeftes fchlachtete, fo geſchah dieß wohl gerade, 
weil man den fremden Gott, der einem, Perfiſcher Herrfchaft unter: 
worfenen, Lande angehörte, auch auf die dort landesübliche Weile ehren, 
und den Hellenen verföhnen wollte. 

53. Go zeigen fich denn nirgends in Griechenland eigene Diony⸗ 
ide Myſterien, wenn man darunter ein Inſtitut verfteht, wie die Eleufi⸗ 
zihen und Samothracifhen, wo man exit vorbereitet und eingeweiht 
wrden mußte, um dann religiöfer Geheimnifje theilhaft zu werden. 
Biele Dionyſos⸗Dienſte wurden blos von rauen begangen; andre wur: 
den zwar mit geheim gehaltenen Gebräuchen gefeiert, wie das Opfer der 
Gefti zu Delphi, aber nirgends gab es ein blos aus Dionyſos-Cult be- 
ſtchendes Inſtitut, an welches Orphiker ihre Weihen und Lehrmitthei⸗ 
Imgen hätten anknüpfen können. Auch die Bacchanalien, weldhe um 
das Yahr 186 v. Ehr. in Etrurien und dann in Rom zum Borfchein 
famen, hatten feine Orphifchen, überhaupt feine lehrhaften Beftandtheile, 
ſondern waren blos ritueller Natur. Bon einem Griechiichen Priefter 
merkt in Etrurien geftiftet, waren fie, gleich der trieterifchen eier in 
Griechenland, anfänglich blos fir Weiber beftimmt; in Rom hatte erft 
eine Campaniſche Priefterin die Zulaffung von Männern eingeführt, wor: 
auf dann dieſe nächtlichen gemifchten Verſammlungen zu Stätten fchändlicher 
Ansichweifungen,, unnatürlicher Wolluft und blutiger Verbrechen wurden. 

54. Syn Hellas werden feit den Zeiten des peloponneflichen Krieges 
Drpheoteleſten erwähnt, die keiner feften, geſchloſſenen Genoſſenſchaft 
angehörten, fondern, vereinzelt ſtehend, das Gewerbe Orphiſch-bacchiſcher 


'\Porphyr. de abst. 2, 55. — ?) Schol. Apollon. Arg. 3, 977, wo „Tau⸗ 
Inelsg" nach Oſann's Erklärung (Rhein. Muf. 1835, S. 241 fg.) Talos ift. 
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Weihungen auf eigene Hand trieben, und mit Orphiſchen Büchern ver 
fehben, worunter befonderd die von Onomakritus gedichteten oder ge 
fammelten Weiheformeln ſich befanden, von Stadt zu Stadt zogen, ihr 
Dienfte zu Sühnungen und Heilungen Reichen und Armen gegen Bo 
anbietend; ihre Weihen follten von aller Schuld, felbft der von dei 
Vorfahren her ererbten, löfen, gegen ‚Gefahren ficherftellen und 2 
einem feligen Leben und hohen Ehren in der Unterwelt verhelfen; Dabı 
wurde nichts Mühfames, wurden feine befchwerlichen Enthaltungen 9 
fordert, vielmehr pflegte man die Sühnungen und Weihungen unter Be 
gnügungen und feitlichen Luftbarkeiten, unter Zängen und mit Nachahueem 
des Raufches der Silenen zu vollbringen). Manche diefer Gaufler, dern 
Künfte, wenn auch vielfach auf dem Theater verfpottet, doch von Dielen 
mitunter von den Spottenden felbft, eifrig gefucht und gekauft wurden 
fcheinen die einmalige Anwendung ihrer Weihen für genügend erklärt 4 
haben, während Andre die öftere Wiederholung derfelben empfahlen obe 
ſelbſt als notbwendig bezeichneten; Theophraſt ?2) fchildert feinen Aber 
gläubigen, wie er jeden Monat mit Frau und Kindern zu den Orpheo 
teleften wandert, fi) und die Seinigen weihen zu laſſen. Manche, Me 
tragprten genannt, bedienten fich dabei auch ſolcher Geremonien wu 
Weihen, welche dem Phrygiihen Dienfte der „großen Mutter" emb 
nommen waren, und verbanden dieje mit den Dionpflichen; diefe pflegtei 
nebft andern Vortheilen auch Heilungen ungewöhnlicher, befonders pfodb 
cher, als Bötterwirfung betrachteter Krankheiten zu verheißen. Rich 
felten waren e8 Frauen, welche diefe Eulte und Weihungen übten, m 
wiewohl die Priefterin Ninus deshalb zu Athen hingerichtet wurde, fehen 
wir doch die Mutter des Redners Aefchines, Glaukothea, als Teleftrie 
oder Zympaniftria daſſelbe Gewerbe treiben, wobei der Sohn als Metto 
gyrte der Mutter die heiligen Bücher vorlas, den Geweihten die Nebris 
das Hirſchkalbfell, umhing, und ihnen vortanzte, aus dem Miſchkrug 
fie trinten ließ, dann zur Erinnerung an die Zitanen, die bei der Zöb 
tung des Zagreus ihr Geſicht mit Thon oder Gyps bededt hatten, fü 
mit Thon beſtrich und mit Kleie abrieb ?), und fie die Worte nachjagen 
ließ: „Dem Unheil bin ich eftflohen und habe das Beſſere gefunden.‘ 
Auf dieſe nächtlichen Gebräuche folgte bei Tage der Zug der Dionyfe® 
Verehrer durch die Straßen, wobei Gaufelei mit Schlangen getrieben, 
und der Gott unter den Namen Hyes und Attes angerufen wurde *). 
55. Wenn aljo von Dionvfifchen Zeletä oder Orgien die Rede if, 


ı) Plat. rcp. 2, 364. Legg. 7, 815. Phaedr. 244. — ?) Theophr. 
Charact. 16. — °) Harpocr. p. 54 — *) Demosth. pro coron. p. 313. 
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h find damit entweder die bereits erwähnten blos rituellen, häufig von 
$ranen geübten Geheimdienfte gemeint, oder e8 waren dieß wirkliche My- 
ferien, die aber nie und nirgends allein beftanden, fondern immer nur iu 
Berbindung mit den auch andern Gottheiten gewidmeten Geheimdienften, 
wie e8 bei den Lernäifchen und Eleufinifchen der Fall war; oder endlich ver- 
Hand man die Privaterfindungen jener Orpheoteleften und Metragyrten, 
welche ihre Weihungen nad) eigenem Gutdünfen, wenn auch zugleich nad) 
einer gewiflen Tradition vornahmen, und je nad ihrer Individualität 
m) Gewandtheit größeres oder geringeres Anfehen genoßen. Manche 
von ihnen hüllten fi) in den Nimbus befonderer göttlicher Erleuchtung, 
der fie trieben auch als gemeine marktichreierifche Abentheurer ihr Wefen; 
Biele gehörten zu jener Klaffe der verächtlich fogenannten Pythagoriften, 
teren Schmuß und Bettelbaftigkeit, zufammengehalten mit den hohen 
Yufprüchen , die fie auf befondere Ehren und Belohnungen in der andern 
Belt machten, die fpätere Griechiſche Komödie verhöhnte ). Mitunter 
verbanden fich Mehrere, um ihre Weihungen künftlicher und feierlicher 
a madhen; dann ließen fie den zu Weihenden allerlei Schredbilder und 
winenftiiche Geſtalten erfcheinen, um fle mit dem Zorne der Hefate und 
deſſen furchtbaren Wirkungen zu ängftigen, und dadurch für Die darge- 
Ietenen Schuß= und Heilungs- Mittel defto begieriger und empfänglicher 
a machen ?). Ein folcher Orpheotelefte war es, dem Antifthenes, als 
er ihm die Seligfeit der Geweihten nad) dem Zode rühmte, erwiederte: 
Barum ftirbft du denn nicht ? 

56. Endlich gab es auch noch freigebildete, ſich oft lange fort- 
Wanzende religiöfe Gefellichaften, deren Mitglieder Thiafoten oder Dr: 
nen hießen; Solche hatten fid) zu dem Zwecke, eine Gottheit, meift 
eine auswärtige oder den Dionyſos, beſonders zu verehren, gebildet. 
Da der Dienft diefes Gottes fih ganz vorzüglich zum „Thiaſos und 
Kemos, d. 5. zu Feftgelagen, Zänzen und aufregender Muſik eignete, 
fo waren derartige Brüderfchaften häufig und beliebt. Ihre Trinkgelage 
wit Flötenfpiel und Geſang, bei denen der Gott oft nur den Namen 
med den Vorwand bergab, wurden dann wohl auch halb im Ernfte und 
halb im Scherz als Myſterien mit einer gewiſſen Feierlichfeit und mit 
genen Aufnahmsceremonien behandelt °). 

57. Bon den Orphilern, als einem organifirten religiöfen Bunde, 
tsmmt jedenfalls in den Zeiten nad) Plato feine Spur mehr vor, und 


ı Aristophontis Pythagoristes ap. Meineke Com. Gr. II, 362. — 
Hippolyt. adv. haer. p.72. Dio Chrys. or. 4. p. 168. Reisk. Celſus 
Ni Origeneö, opp. L 507. — °) Max. Tyr. Diss. 3, 7. p. 25. Markland. 1740. 
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wenn Neuere von einer Aufnahme in diefen Orden, welche durch Be 
fränzung und Reinigung mit Steinmehl unter Gefängen gefchehen ſei 
reden !), jo ift bier, wa8 einzelne Weiber, wie Glaufothea, oder herum 
wandernde Orpheoteleften thaten, ohne damit irgend eine geſellſchaftlich 
Berbindung knüpfen zu wollen, auf einen in Wahrheit nicht exiftirende 
Orden übertragen. Wohl aber waren Orphifche Kehren und Mythen theil 
weife in Athen felbit in den öffentlihen Eultus übergegangen; es wir 
berichtet, daß bei den Dionpften im Antheiterion- Monat Orphifche Thes 
logie und Götterfagen durch Tänze und durch theatralifches Auftretn 
von Horen, Nymphen und Backhantinnen dargeftellt wurden 2); ifes 
eigentlichen Stüßpunft aber hatte und behielt die Orphiſche Theeleg 
in den Myfterien, den Eleuſiniſchen insbefondere. 

58. Die Verbindung, in welcher Phrygiſcher Götterdienft mit dei 
Dionyſiſchen ftand, Hilft diefe Seite des Myſterienweſens erflären. Uebe 
ganz Vorderafien war eine Religion verbreitet, deren Hauptgeftalten ein 
große Naturgöttin und Mutter alles Lebendigen, und ein ihr ale Gemafl 
Ziebling oder Sohn verbundener, dem Leiden und dem Tode verfallene 
Gott waren. Die Wahrnehmung, wie im menſchlichen Zehen und & 
der ganzen Natur fchon mit der Empfängniß und der Geburt der Scheu 
und die Gefahr verfnüpft tft, wie Die Weſen fich gegenfeitig zerftörag 
um eines durch das andre fein Dafein zu friften, wie immer aus dag 
Tode neues Leben entfprießt, und gerade aus der Verweſung die Pflang 
ihre Nahrung zieht, fo daß in der Auflöfung animalifcher Körper dh 
ftärffte Nahrungskraft für das vegetabilifche LXeben liegt — dieſes allge 
bietende, unerbittliche Gefeh des Todes aus dem Leben und des Leben 
aus dem Tode war es, was in feiner Wirkung auf die Phantafle de 
dem Naturleben völlig zugekehrten, phyſiſch und geiftig von ihm unten 
johten Stämme jene Göttergeftalt und die entfprechenden Mythen ber 
vorgerufen hatte. Wie der Menfch fich bineingeftellt fühlte in eine ftel 
Umwälzung von Leben und Tod, wie ihm das Univerfun als Tempe 
und Grad, ald Altar und Sarg erfchien, fo mußte aud) fein ganz dem 
Naturgebiete angehörender und darin befchloffener Gott abwechfelnd lebe 
und fterben, und wenn ihm das Beßte und Koftbarfte aus den lebendigen 
Weſen zum Opfer gebracht wurde, fo mußte er felbft auch als ein Opfe 
des großen Todesgeſetzes fallen. 

59. Der Liebling der großen Phrygiſchen Göttin, der Dindymen 
oder Eybele, war Attes, der Sohn des Gottes Men, oder eben diefer 
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63. Korybas, der nicht nur bier, fondern auch bei Clemens) 

w Altes und dem Dionyſos gleichgefeßt wird, war der Gott, den die 
mecier am Hämos, aber auch Die Phrygier verehrten 2), und nad) 
Bechifchen Mythus der Sohn der Eybele (d. h. der Demeter) und des 
kon ?), oder, einer andern Angabe zufolge, der Perſephone, die ihn 
e Bater (d. h. von einem geheim gehaltenen) geboren *), wie auch 
wens bald als Sohn der Demeter, bald als Kind ihrer Tochter be- 
haet wurde. Wenn Julian ihn den großen, der Mutter zur Seite 
menden Sonnengott nennt’), während er in der Orphifchen Theo⸗ 
e9) der große König hieß, der von feinen Brüdern, den beiden 
ern Korpbanten, getödtet und zerftüdt, nad dem Willen der Demeter 
Mangengeftalt angenommen habe — fo ift e8 klar, daß er nur dem Namen 
b und in einigen lUmfländen feines Mythus von den andern Gott: 
ven gleicher Gattung verfchieden war; auch er war, wie Dfiris, Attes, 
wens, Adonis, der leidende Naturgott mit der bereits erörterten folari- 
m Beziehung, der flerben muß und wieder in's Leben zurüdkehrt. 
‚ 68. Und in diefelbe Klaſſe von Miyfterien- Gottheiten gehörte endlich 
h der Samothracifhe Adam. Es war dieß der Phönizifche, zu Bes 
ns verehrte Esımun 7), einer der SKabiren, der fchöne, in den Bergen 
ARger ftreifende Jüngling, den die Phönizifhe Göttermutter Aftronoe ®) 
be, der, von der Göttin verfolgt, fich felbft entmannte, den aber die 
in wieder belebte ). Daß diefer Esmun nur die Phönizifhe Ge⸗ 
ung des Attes, oder der Letztere die Phrygiſche Uebertragung des 
Meren ift, leuchtet ein. 

65. Wir vermögen aber nun, nachdem der allen diefen Afiatifch- 
deniſchen Gottheiten zu Grunde liegende Zug eines der Zeugungskraft 
meltfam beraubten,, fterbenden und wieder erwedten Naturgottes klar 
erden ift, das Weſen der Griechiſchen Myſterien näher zu beftimmen. 
wre tritt hier gleich die Schwierigkeit ein, daß der Inhalt diefer My⸗ 
zien fich keineswegs immer gleich blieb, vielmehr mandye Veränderungen 
D Erweiterungen eintraten, wobei indeß weder diefe DBeränderungen 
MM, noch die Zeit ihrer Einführung hiſtoriſch nachzuweifen ift. Sie 
ten ihren Grund theils in der Verſchiedenheit der Nationalitäten, 


1) Protrept. p. 16. — °) Hippol. adv. haer. 109. — °®) Diod. 5, 49. — 
Serv. ad Aen. 3, 111. — °) Julian. or. 5, p. 167. Spanh. — °) Orph. 
ran. 383. — 7) Adam = Esmun, dem Wechſel der Buchftaben D u. S gemäß, wie 
dem gleichfalls Phöniziihen Kadmilos oder Kafmtlos. — *°) Phöniziih Aſtaroth 
aamah, die Holde, oder (bei Plutarch de Isid. 13.) Nemanun genannt, 
Isyers, Phönizier I, 636. — °) Damasc. vit. Isid. 302. 
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welche nach und nach auf folhe Mifterienanftalten, wie 3. B. die Sa⸗ 
motbracifhen waren, Einfluß gewannen, theil® in dem Intereſſe der 
mit ihrer Leitung betrauten priefterlihen Koͤrperſchaften. Während 
nämlich der öffentlihe Götterdienft mit feinen fehlen, geſetzlich ver 
bürgten Gebräuchen, bei feiner engen Verbindung mit dem Staat 
wejen ruhig in feiner Stabilität beharrte, und den Berfuchen, welche 
durch Neuerungen und Vermengung verfchiedener Gottheiten an feinem 
Beftande hätten rütteln mögen, zähen Widerftand entgegenfekte, waren 
die Mofterien ſchon ihrer Natur nad) beweglicher, ihre, dem öffent 
lien Gultus größtentheild fremde Nichtung auf das Jenſeits wer 
ein zu neuen befriedigenderen Ideen und deren mythiſcher Geftaltumg 
drängendes Element; Theofrafle, Das Uebergehen der Gottheiten in eins 
ander, die allmälige Verfchmelzung oder Zurüdführung der Götter auf 
wenige Wefen umfaffender Bedeutung mußte hier begünftigt werden, umd 
im Intereſſe der leitenden Priefterfchaft lag es, die Theilnahme und bie 
Vorliebe für dieſelben nicht erfalten zu laffen, zu verhindern, daß daB 
Inſtitut nicht durch unbedingtes Feſthalten an den alten, einer fypäterr 
Generation allzu dürftig und leer erjcheinenden Geftalten und Gebräudgen 
fid) abnügte und fein Anſehen einbüßte, was bei einem geiftig fo bes 
weglichen, gleihfam in ftetem Fluſſe begriffenen Volke, wie die Griechen, 
weit nöthiger war, als bei den genügfameren Drientalen. Denn went 
auch die Autorität der Myſterien zum Theil gerade auf ihrem Auf hohen 
Altertbums und treuer Bewahrung uralter, von den Göttern felbft ober 
von ihren Lieblingen eingefeßter Eultformen berubte, fo hinderte dieß 
nicht, Neues dem Alten beizumifchen, und Ideen und Deutungen, die 
einer |päteren geiftigen Entwidlung angehörten, den alten Formen unter 
zulegen. Dabei fchüßte gerade das Geheimniß; und die eigenen, nur in 
den Mpfterien gebrauchten Namen der Gottheiten erleichterten manche 
Umdeutung. 

66. Die Myfterien auf der Infel Samothrace verdantten ihre 
viel gefeierte Berühmtheit theild ihrem hohen, in mythiſche Vorzeit ſich 
verlierenden Alterthum, tbeil8 dem Ruf, in Lebensgefahren beſonderts 
wirffamen Schuß zu gewähren; es hieß fogar, daß noch nie ein dort 
Geweihter Schiffbruch gelitten habe !). Aber die Frage nad) ihrem In 
halte und nad den dort verehrten Göttern bildet den dunfelften Theil 
der Griechiſchen Religionsgefchichte, eine Dunkelheit, deren Urſache theils 
in der vagen Unbeftimmtheit und Bieldeutigfeit der gebrauchten Be 
zeichnungen, befonders der Namen „Kabiren“ und „Korpbanten”, theild 
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a dem Umſtande zu ſuchen iſt, daß auf dieſer Inſel durch Wanderungen 
ud Riihungen der Bevölkerung die verſchiedenen, von den Stämmen 
eingebrachten Götterdienfte wie Schichten übereinander lagen und ineinander 
eingriffen; weshalb denn auch im Altertbum bereits große Ungewißheit 
md Getheiltheit der Meinungen über die Samothracifchen Gottheiten 
berichte, und man in der That nicht mit Sicherheit zu fagen wußte, 
wer denn eigentlich die „Kabiren“ feien '). 

67. 8 hatten ſich nämlich auf diefer in frühefter Zeit von Thra⸗ 

ciem bewohnten Inſel Pelasger, al8 fie aus dem Peloponnes (Arkadien) 
ud ans Attila durch Dorier und Jonier vertrieben worden, angefledelt; 
fe hatten hier noch die alten namenlofen Gottheiten der Pelasger ſich 
abhalten; Kadmeer Phöniziicher Abkunft aus Böotien waren gleichfalls 
berübergefommen, und ohne Zweifel hatten auch die alle Injeln befah: 
unden Phönizier des Mutterlandes auf den Samothraciichen Göttercult 
Einfluß erlangt. Drei Perioden oder Beftandtheile dieſes Dienftes laſſen 
ih in den Sagen noch erkennen. Jaſion, weldhen Demeter auf der zu 
Samothrace gefeierten Hochzeit feiner Schweiter Harmonia mit dem Phoͤ⸗ 
ziihen Kadmos erblicdt, und der dann Demeter's Geliebter oder Gemahl 
uf Kreta geworden, repräfentirt den Kretiihen Beftandtheil der Samos 
aciichen Myſterien; von ihm fagt Diodor, die Zeletü hätten fchon 
linger auf der Inſel beitanden, als Jaſion nach der von Zeus ihm ge⸗ 
wordenen Anweifung fie neu geftaltet und Fremde zuerft eingeweiht habe ?). 
Den Phoͤniziſchen Einfluß knüpft dann diefelbe Suge bei Diodor an den 
Kamen ſtadmos, der auf die Inſel gefommen und in den Geheimdienft 
üngeweiht worden fei; und endlich wird noch ein dritter, Phrygiſcher, 
SehandtHeil angezeigt Durch die weitere mythiſche Angabe, daß die Göttin, 
deren Gemahl Jaſion geworden, Eybele geweien, und daß er den (Lemni⸗ 
ſchen Kabiren) Korybas mit ihr gezeugt habe. 

68. Barro entnahm aus den dortigen Weihen, daß unter dem 
Kamen „die großen Götter” jenes uralte Pelasgiſche Götterpaar, ein 
Gott des Himmels oder Böttervater (Zeus) und eine weibliche Erden: 
githeit oder Göttermutter verehrt werde’). In den Myfterien jelbft 
kheint der männliche Gott, außer etwa infofern er Vater der Axiokerſa 
wurde, nicht weiter handelnd vorgefommen zu fein; die Göttermutter 
aber gehörte als Demeter-Agieros zur eigentlichen Götter Trias des 
dortigen Geheimdienftes. Denn dieje beitand aus Demeter, Kora und 
Dionyfos, oder einem dem Ehthonifchen Dionyfos gleichkommenden Gotte 
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Hades. Dieß ift nach den Zeugniffen Strabo’8 und des Muaſeat 
unzweifelhaft ?); die Götter, deren Weihen man dort empfing, hießen 
nach des letztern Angabe Agieros, d. h. Demeter, Agioferfos, d. h. 
Hades, und Arioferfa, Perfephone. 

69. Der Name Kabiren, der den Göttern diefes Geheimdienftes 
gleichfalls gegeben wird, dient vorerfi nur, das hohe Alter und den 
nicht=helleniihen Urjprung der damit gemeinten Mächte erfennen zu laſſen 
Götter unter Diefer Bezeichnung gab es in allen um das öſtliche Mittel: 
meer herumliegenden Ländern, in Aegypten und Syrien fo gut ala in 
Kleinaſien und Hellas und bis nad) Italien; der urſprünglich Semitiſche 
Name heigt nur „die Großen”, die „Mächtigen“. Es waren Rat 
mächte, welde, wie die Pelasgifhen, urfprünglich feine beftimmten 


Namen hatten, bei Denen es daher in fpäterer Zeit, wo jeder Gott eine 


mehr ausgeprägte Individualität hatte oder haben follte, zweifelhaft wer, 
welche bejondere Gottheiten unter ihnen gemeint feien, fo daß die ver 
fhiedenften Deutungen fi geltend machen fonnten. Meift wurde eine 
Gruppe oder Familie von Göttern oder Dämonen, act, am bäufigflen 
drei, darunter verftanden, fo zwar, daß zuweilen nur die beiden exflen 
und älteften, dann aber auch wieder andre, die fich fpäter und unles 
lofalen Beziehungen da oder dort an jene erften angejchlofien Hatten, 
damit gemeint wurden. In Macedonten, zu Theflalonifa z. B. wu 
jogar ein einziger Kabir Gegenftand der Verehrung. 

70. Bon dem Xegyptifchen Kabirendienft ift allzu wenig befamat, 
aber Alles führt darauf, daß Phönizien und Phrygien (im alten weiteren 
Sinne) die eigentlichen Heimathftätten diefer Gottheiten waren, und daß 
ihr Cult von da aus auf die Infeln und nad Hellas getragen wurde. 
Wie fehr Phrygien der Sig der Kabiren war, zeigt ſchon der Name des 
Kabeiriſchen Gebirge, von welchen Mehrere der Alten, 3. B. Atheniten 
und Demetrius von Skepfis?), den Namen der Götter ableiteten; es 
zeigt e8 ferner das neue Fragment des Nikolaus von Damafcus, welches 
berichtet, wie zwei junge Phrygier mit den Heiligthümern der Kabiren, 
die fie in einer Kifte trugen, den fchwerbedrängten @inwohnern der 
Sonifhen Stadt Affeffus zu Hülfe gekommen feien, und ihnen durch 
DBortragung der Heiligthümer den Sieg verfchafft hätten, worauf der 
Dienft diefer bisher troß der Phrygiſchen Nachbarſchaft den dortigen 
Griechen unbefannten Gottheiten erft in Jonien eingeführt worden fei?). 
Auch nach Italien foll der Kabiren- (Penaten-) Dienft von Phrygien 


1) Strab. 4, p. 198. Schol. Apoll. Rlıod. 1, 917. — *) Hist. Gr. fragm. 
UI, 57; IV, 345. — °) Hist. Gr. fragm. IIL, 388. 
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aus gebracht worden fein‘). In Phoͤnizien wurden zu Berytus die Söhne 
GadyP3 (Baal's) mit ihrem Vater als SKabiren verehrt; der achte war 
Ehmun. Dieſen erflärten die fpäteren Griechen für Eins mit Aſklepios, 
heils weil er zugleich die Bedeutung eines Heilgottes und das Attribut 
er Schlange hatte, theild weil er ein Sohn des Syriſchen Sonnengottes, 
Bo für die Griechen des jept für Helios geltenden Apollo war, als 
Sohn Apollo’8 aber fannte man unter den Göttern nur Aſklepios 2). 
71. Der Götterdiener Kadmilos, ein Name, den Hermes wie 
der, fo auch in Böotien und Etrurien (Camillus) führte, kam zu den 
wei geuannten, Demeter, Hades, Kora, hinzu?). Ithyphalliſch vorge 
At, war er mit feiner auf die Unterweltsgoͤttin Perjephone gerichteten 
jegierde felbft eine infernale Gottheit, Hermes Eriunios oder Ehthonios, 
R ihon die Bedeutung diefes Kadmilos dunkel, fo ergab fi erft 
gäglich der Samothracischen Kornbanten oder Kureten, die auch wieder 
abiren biegen, eine faſt undurchdringliche Verwirrung; denn einerfeits 
wurden Die beiden erften Benennungen häufig von einer der Cybele oder 
hea gewidmeten Priefterklaffe gebraucht, dann aber waren diefe Kory⸗ 
muten, Diofcuren, Kabiren auch wieder göttliche Weſen, Trabanten oder 
Dämonen der großen Göttin oder auch deren Söhne, alfo Phrygifcher 
Wlunft, wiewohl fie, mit den SKretifchen Kureten für Eins gehalten, 
wäh von Kreta hergeleitet wurden, während der Phönizier Philo fle für 
öniziiche Söhne oder Abkömmlinge des Gottes Sadyk (Baal oder 
Kraus) erklärt, welche die Schiffahrt zuerft erfunden hätten*. Die 
Gamothracifchen wurden als Wind- und Sturm: Geifter in Gefahren, be⸗ 
fader8 zur See, angerufen; ihre Bilder ftanden auch auf einem Bor: 
wörge bei Brafiä; von diefen wußte Paufanias ’) nicht, ob fie Diofcuren 
dder Korybanten feien; fie waren eben beides, gleich den in Athen 
verehrten Zritopatoren, den drei Söhnen des Zeus und der Perfephone, 
von denen zwei Eubuleus und Dionyfos biegen — poetifch hatte man 
uch die Ramen Amalfeides, PBrotofles und Protofreon für fie erfonnen — 
ud die gleichfalls Windgeifter oder Wächter der Winde waren. Diefen 
Litopatoren pflegte man bei Hochzeiten für Kinderzeugung zu opfern, 
weil nach Orphiſcher Lehre die Seele bei der Zeugung des Körpers 


—— 


ı) Dion. Hal. Ant., 1, 68. — 23) Bgl. die Erklärung eines Phöniziers bei 
Pausan. 7, 23. und Macrob, Sat. 1, 20. — °) Etym. Gud. p. 290. Tzetz. 
MLyeophr. 162. 219. — *) Fragm. Hist. Gr. III, 569. Auch bet Damafcius, 
“L Isid. 302, werden diefe Söhne Sadyk's Kabiren oder Divjeuren genannt. — 
)Paus. 3, 24, 4. 
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von den Winden getragen Ddiefem zugeführt wird). Cicero nennt diefe 
Mächte die erften Diofeuren; fie waren offenbar ächte Kabiren, und 
Dionyfos al8 einer derfelben hatte bier eine andre Bedeutung, als die 
ihm in den Myſterien fonft beigelegte. 

72. So erflärt fih der von Strabo angeführte und von ihm 
unausgeglichen gelaffene Widerſpruch zweier alten Zeugen; während 
nämlich Stefimbrotus, wahrfcheinlih von der Meinung ausgehend, daß 
die Bezeichnung Kabiren, oder „die großen, mächtigen Götter” ſich auf 
die Trias Demeter, Hades und Kora beziehe, behauptete, es feien die 
Kabiren, denen der Samothraciſche Myfteriendienft gelte; dieſe Kabiren 
feien mit den (drei) Korybanten identisch, und hätten ihren Namen von 
dem Phrygifchen Berge Kabirus — widerfprah Demetrius von Skepſis, 
indem er erflürte: von den SKabiren gebe es auf Samothrace feine 
myftifche Lehre, d. 5. jene drei von Mnaſeas als Demeter, Kora und 
Hades bezeichneten, im dortigen Geheimdienft die Hauptgeftulten bildenden 
Götter feien nicht die eigentlihen Kabiren. Die rechten Kabiren waren 
nämlich die drei männlich gedachten Götter, welche auf Samothrace nur 
als daͤmoniſche, zum Gefolge der Eybele gehörige Wejen, oder auch als 
ihre Söhne betrachtet und als Mächte des Windes und Sturmes außer- 
halb des Myfteriendienftes verehrt wurden, während fie in Lemnos, wo 
der eine derjelben Korybas hieß, die eigentlichen Mofteriengötter waren. 
Stefimbrotus fcheint von der Meinung ausgegangen zu fein, daß Die 
Bezeichnung Kabiren, oder „die großen und mächtigen Götter", der Trias 
Demeter, Kora und Hades gelte, und dann im Hades oder dem fo 
erklärten Gott den Dionyjos gefunden und darauf feine Behauptuug 
gebaut zu haben ?). 

73. Wiffen wir nun beftimmt, daß der Samothracifche Geheimdienft 
der Rhea oder Cybele, aber auch der Demeter und Kora gewidmet war, 
fo ift Har, daß hier Ahen, Eybele und Demeter, die Kretiihe, Phry: 
gifhe und Hellenifhe Naturgöttin, bereits verfchmolzen waren; ſchon die 
Tragiker hatten fich Diefe Demeter: Rhea aus den Müfterien wie fo 
manches Andre angeeignet), und Rhea wurde daher auch geradezu ala 
die Göttin, die von Zeus die Perfephone geboren, bezeichnet*), Wer 
Hades gemwefen fei, erfahren wir durch die beftimmte Angabe, daß in 
den Samothracifhen Myfterien „Adam“ (Esmun) diefelbe Rolle gejpielt 


1) Aristot. de anim. 1, 5. Stob. 1,52,863. Cf. Lobeck, Aglaoph. 753. 
— 2) Strab. 10, p. 472. — °) Die Stellen bei Zoega, Bassirilievi 1, 86. 
— 9 Athenag. leg. 20. 
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babe, wie fonft Adonis, Oſiris oder Zagreus!). Wenn Aphrodite und 
Beriephone ſich in die Liebe des Adonis theilten, fo ftand der von 
Berytus gefommene Esmun zu der oberweltlichen Demeter-Eybele und 
zur unterweltlichen Perfephone in demfelben Verhältniß; wenn Attes an 
den Folgen feiner Selbftentmannung ftarb, hatte Esmun daſſelbe Schidfal. 
Damit ift denn auch erflärt, wie die Kretenſer behaupten konnten, daß 
die Samothracischen Myfterien wefentlih nichts Andres enthielten, als 
was bei ihnen öffentlich dargeftellt werde; fie wußten, daß ihr Zagreus 
wie mit Oſiris, fo mit Esmun und Adonis oder Attes im Wefen iden- 
tifch fei, Daß bier wie dort das Myfterium eines flerbenden und wieder 
zum Leben erwedten Gottes zu Grunde liege. 

74. Die drei in der Samothracifhen Mythologie gefeierten Brüder, 
die Zeus Söhne oder Diofeuren Jaſion, Dardanos und Eetion, welche 
einer Gage nad) die Myſterien der Inſel gegründet oder von da weiter 
getragen hatten, waren nichts Andres, als die Drei Kabiren oder (erften) 
Korybanten. Jaſion, der Kretifche Geliebte der Demeter, bier der 
Cybele, der dafür — wie nad einer Phrygifchen Sage Attes — von 
Zend mit dem Blitz erfchlagen, oder — nach der Lemniſchen Kabiren⸗ 
Sage — von feinem Bruder Dardanos getödtet wurde, fcheint nur ein 
Doppelgänger des Adam oder Esmun gewefen zu fein; auch fein Name 
dürfte nur eine andre Hellenifirte Form diefes Phöniziichen darbieten. 
Benn es heißt?), in den Müfterien fei der Bater der Korybanten, welche 
die Böttermutter geboren und auf Samothrace angefledelt hatte, d. h. 
eines zweiten Korybanten⸗-Geſchlechts, geoffenbart worden, jo haben wir 
wohl an dieſen Jaſion zu denken, den auch Servius ?) wirklich als den 
Bater derfelben nennt. Da Samothrace ein Sammelplaß für Sagen 
uud Dienfte aus den verfchiedenften Gegenden war, die ſich bier durch⸗ 
frenzten, mijchten und nebeneinander ftellten, fo mochte e8 wohl geſchehen, 
dag im öffentlichen Dienfte Namen und Beziehungen vorlamen, welde 
im Müfteriendienfte anders Tauteten, wiewohl die Geftalten und ihre 
Schidfale im Wefentlihen die gleichen waren. 

75. Hermes: Kadmilos war wahrfcheinlich aus einem andern Eulte, 
vielleicht duch die Attiſchen PBelasger, binzugefommen und in den 
Samothracifhen Geheimdienft mit aufgenommen. Ihm, dem Hermes⸗ 
Chthonius, und dem Dionyfos als unterweltlichen Göttern opferten die 


ı) Hippol. adv. haer. p. 108. 118. Die Gnoitifer verfichern dort, daß in 
den Myſterien wörtlih und ausdrüdlich (dappyöyv) Adam den Eingeweihten ges 
effeusart worden ald der Urmenfch oder das himmlifche Vorbild der Menichheit. — 
%) Diodo,r. 3, 54. — °) Aen. 3, 111. 
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Athener an einem der Tage der myſtiſchen Anthefterien= Zeier, während 
alle übrigen Tempel gefchloffen waren, und fonft feinem Gotte geopfert 
wurde), In den Mofterien hatte er als ithyphalliicher Gott wahr 
ſcheinlich die Idee zu fymbolifiren, daß der zeugende, Leben-fchaffende 
Trieb auch im Todtenreiche noch fortdaure, daß der in der Begierde fich 
fundgebende Lebenskeim die Rückkehr der Abgefchiedenen in die Oberwelt 
vermittle und verbürge; und es fcheint, daß er im Hades dem ent- 
mannten Adonis-Attes-Esmun, der die Liebe der Göttin nicht erwiedern 
fonnte, als der zeugungsfräftige und begehrende, aber von der Göttin 
abgewiefene Gott zur Seite treten follte. 

76. Unabhängig von den eigentlihen Samothracifhen Myſterien 
Scheint auf der Inſel der Geheimdienft der Zerinthifchen Grotte beftanden 
zu haben, von dem wir blos wiflen, daß er der Hefate mit orgiaftifchen 
Gebräuchen und Hundeopfer geleiftet wurde ?); er glich alfo wahrjcheinlich 
dem Neginetifchen. Jene Myſterien gehörten aber zu den berühmteften 
und wirffamften, die die Hellenen kannten, wiewohl die Aeginetifchen 
einer Angabe nad) nod) unentbehrlicher, dieſe jedoch, die Samothracifchen, 
ihres hohen AltertHums wegen befonders geehrt fein follten?). Die pur- 
purrothe Binde, welche die Geweihten erhielten und fih um den Leib 
banden *), fcheint als fchügender Talisman gegen Gefahren, bejonders 
zuc See, betrachtet worden zu fein. 

77. Auf der unfern von Samothrace gelegenen Inſel Lemnos, 
mit einer früher Thracifchen, fpäter Pelasgifchen Bevölkerung, war der 
Geheimdienft von dem Samothraciichen theilweife verjchieden. Auf Lemnos 
war der @ult des Hephäftos herrſchend, von hier hatte Athen Ddiefen 
Gott empfangen; von ihm, dem Feuergotte, und einer Kabeiro (auch 
Lemnos) genannten Erdgöttin waren die drei Lemnifchen Kabiren, die 
den Inhalt des Geheimdienftes bildeten, entſproſſen. Hepbäftos war alfo 
bier, was Jafion auf Samothrace, Eybele- Demeter hieß bier Kabeiro, 
und wie Yaflon nad) Kreta hinweist, fo auch) Hephäftos; denn die Kre- 
tenjer kannten diefen ald den Sohn ihres Talos >), d. b. des auf ihrer 
Inſel eingebürgerten Phöniziihen Baal-Moloch, wie Esmun ein Sohn 
des Sadyf, des Sonnengottes. Auch in Aegypten waren die Kabiren 


— — — — — 


1) Didym. ap. Schol. Aristopb. Acharn. 1076. Die zwei zu verſöhnenden 
Unterweltägdtter, Seol &provvior, deren Antoninus Liberalis gedenkt, waren 
alfo wohl Dionyfos und Hermes. Vgl. Steph. Thes. nov. Paris. s.v. — ?) Schol. 
Aristoph. Pac. 277. — 5 Schol. Aristid. III, 329. — *) Schpl. Apollon. 1, 917. 
— 5) Paus. 8, 53, 2. Da Talos ald Moloch aud mit Kronos identiſch iſt, fo 
beißt Hepbältos (bei Joh. Lydus) auch Sohn des Kronos. 
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Söhne des dem Hephäftos entfprechenden Gottes!). Einer diefer Hephäftos: 
Söhne, Korybas, war bier der Gott, der fterben mußte, und zwar durch 
die Hände feiner Brüder, die an ihm thaten, was Typhon an feinem 
Bruder Dflris, die Titanen an ihrem Blutsverwandten Jagreus ver- 
übten. Diefer Korybas oder Kyrbas, bei Diodor ein Sohn der Eybele 
md des Jaſion, war alfo die bei den Thraciern verehrte Form des 
Attes⸗Zagreus, und die Tyrrheniſchen Pelasger hatten ihn von den 
Thraciſchen Sintiern auf der Inſel fchon überfommen; ihn ruft der 
Orphiſche Hymnus an als den großen, von feinen Brüdern getödteten 
König der Erde, den nächtlihen Kureten; er ift der „von der Lemnos 
erzeugte fchöne Kabire der geheimnißvollen Orgien“, wie ihn Pindar 
zenut 2). Sein Tod wurde in der Müfterienfeier dargeftellt, und die 
heilige Sage dabei berichtete, wie das Haupt des Erfchlagenen, in ein 
PBarpurtuch gehüllt und mit einem Kranze geſchmückt, auf ehernem Schilde 
mm Fuß des Olympus gebradıt und da begraben worden, gleichwie der 
andern Sage nad die Glieder des zerftüdten Dionyfos von feinem . 
Bruder Apollo am Parnaß oder in Delphi beftattet worden waren. Das 
Zengungsglied des getödteten Kabiren verwahrten, bieß es, die beiden 
Brüder in einer Kifte, und brachten es, als Zeichen und Unterpfand der 
merlofchenen LZebend= und Zeugungskraft, nach Zufcien zu den Stalifchen 
Torrbenern, den Stammesgenofien der Tyrrheniſchen PBelasger auf 
Lemnos, Die alfo auch die Sage von dem getödteten Gotte hatten, und 
fih zu dem Lemnifchen Geheimdienft verhalten haben mögen, wie die 
Delphifchen Hofli zu dem Dienfte auf Kreta. Korybas aber wurde von 


% 
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) Wenn Bhotius (Lex. p. 103.) die Lemniſchen Kabiren Söhne des He⸗ 
rhälos (denn ſtatt Hpatoros iſt offenbar Hpotoroũ zu leſen) oder Titanen nennt, 
je bezieht fih die legtere Beneunung wohl darauf, daß fie das an ihrem Bruder 
thaten, was in der Orphifch» Kretifchen Sage die Titanen an Zagreus gethban. Der 
Beifag: Saimoves ix Ayuvov dia To Tolunua rwy Yuvamav uerevexdevres, gibt 
fich als vie Lokalſage einer andern Stadt, wahrfcheinlih Theſſalonika's fund, wo 
man den wahren und ächten Dienit der urfprünglich Lemniſchen Kabiren zu haben 
bebawptete, deflen leberfiedelung von dort durch Anknüpfung an die befannte Sage 
rom Männermorde der LXemnierinnen motivirt wurde. Uebrigens hatte man noch 
eine andre Sage (bei Akufilaus [Fragm. Hist. Gr. I, 100.) und bei Heiychius und 
Steph. Byz. v. Raßepia), welhe den auch bier ithyphallifchen Hermes» Kadmilos 
als Sohn des Hephäftos und Bater der Kabiren einfhob. — ?) Fragm. ap. Hip- 
polyt. adv. haer. 97. Rad) einer andern bei Servius erhaltenen Angabe war er 
Sohn der Perfephone ohne Vater, d. h. vom Zeus, deſſen Vaterſchaft und folglich 
Wentität mit Hephäſtos wahrfcheinlich ein Lemniſches Myfterlengebeimnig war. Eben 
dadurch wurde aber Korybas völlig einerlei mit Dionyfos » Zagrens, 
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der Demeter in eine Schlange verwandelt, und lebt als ſolche fort!) — 
ein ohne Zweifel der Mofterienfage entmommener Zug, den die Orphifchen 
Hymnen bewahrt haben, nur daß Demeter hier wahrfcheinlich die fpätere, 
durch die in den Myſterien ſtark begünftigte Theofrafle entftandene Be- 
zeichnung der Perfephone oder Helate und der dieſen gleichgeltenden, auf 
Lemnos befonders verehrten Brauronifchen Artemis ift. 

78. Diefer Lemnifche Dienft hieß vorzugsweife das Myfterium der 
Korybanten, wobei diefer Name als gleichbedeutend mit „Kabiren“ von 
den drei Brüdern gebraucht wurde, wiewohl nur einer unter ihnen, der 
Getödtete nämlich, der eigentliche Korybas war; die beiden andern heißen 
bei einem fpäteren Dichter, der aber Vieles aus den Müfterienfagen ge⸗ 
ſchöpft hat ?), Alkon und Eurymedon. Der Name „Anattoteleften”, den 
die Lemnifchen Myfterienpriefter bier führten, zeigt übrigens, daß die 
dret Kabiren auch hier „Anakes“, die Gebieter, hießen, und den gleich- 
namigen Zritopatoren zu Athen verwandt waren. Der Kabir, welcher 
zu Theffalonifa mit blutigen Händen angerufen wurde 3), war fein Andrer, 
als Korybas; man tauchte, ſcheint es, die Hände in das Blut des ge 
Schlachteten Opferthieres, um die blutige That der beiden Brüder dar- 
zuftellen. 

79. Der Geheimdienft in Theben, welcher der Kabiräifchen Des 
meter und ihrer Tochter Kora in einem nur den Eingeweihten zugäng- 
fihen Tempel gewidmet war, jcheint mit dem Lemnifchen am nächften 
verwandt geweſen zu fein; der Athenifche Methapos, der fich viel mit 
Drgien befchäftigte und Einzelnes in denfelben änderte, hatte diefen 
Dienſt nad Theben gebracht. Die drei Kabirifhen Brüder, welche hier 
verehrt wurden, waren alfo wohl mit den Athenifchen Zritopatoren identisch; 
nur waren Diefe durch den Eleufinifchen Jacchos-Dienſt zurüdgedrängt, 
und fcheinen aus dem Volksbewußtſein faft verſchwunden gewefen zu fein. 
An Theben war e8 Demeter, welche die myſtiſche Ciſta dem Aetados, 
einem Sohne des Prometheus, übergab — zwei mythiſche Empfänger 
der Heiligthümer, die hier den Attifchen Namen Keleus und Triptolemus 
entfprehen. Den Inhalt der Ciſta und die Geremonie, die damit ges 
ſchah, durfte Paufaniad nicht angeben, es wird das Geburtsglied des 
erfchlagenen Kabiren gewefen fein *). 

80. Die Myfterien, welche zu Lerna in Argolis am Alchonifchen 


— 


ı) Orph. hymn. 39. — *) Nonn. Dionys. 30, 45, 59. Er nennt fie Korg 
banten und Kabiren, Söhne der Kabeiro, und läßt fie die „Thiaſosartige Fackel der 
Hekate“ fchwingen. — °) Firmic. Mat. 11, p. 77. Oehler. — ) Pausan.4; 
1,5; 9, 25, 5. 
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See gefeiert wurden, flammten gleich andern Orphiſchen aus Thracien, 
oder famen wenigftens über Thracien dorthin; ein mythiſcher Apollos⸗ 
Sohn, Philammon aus Zhracien, ward als der Stifter genannt. Dio- 
unioß, Demeter und Kora waren auch hier die Gottheiten der Weihe, 
und DaB Ganze fcheint fi) blos auf Die Unterwelt, das Hinabfteigen in 
diefelbe und die Wiederkehr bezogen zu haben. Dionyfos follte durch 
den See in den Hades hinabgeftiegen fein, um feine Mutter Semele 
beranfzuholen. Hier fam alfo weder feine Geburt von Zeus und Ber: 
ſephone, noch feine Zerreißung oder Zödtung vor, an deren Gtelle die 
Hadesfahrt getreten war. Wie die Thyaden den fchlafenden, bei Ber: 
phone weilenden Dionyfos in Delphi wach riefen, fo pflegten die 
Irgiver ihn bier aus dem Waſſer des See's heraufzurufen, indem fie 
ein Lamm für den Wächter der Hadespforten hineinwarfen. Der Phallus, 
als Symbol der Lebenskraft und Uinterpfand feiner Rückkehr aus dem 
Hades, war hier auf den Gräbern aufgepflanzt, und die fchmubige Ge- 
Mhichte mit Proſymnus hatten die dortigen Griechen fpäter ihren pädera⸗ 
ſtiſchen Reigungen gemäß erfonnen, um das Symbol des Phallus zu 
eflären, und für ihr Lafter fich ein göttliches Vorbild zu fchaffen '). 
Vährend die Lemnifchen Myſterien in fpäterer Zeit faum mehr erwähnt 
werden, erhielten fich gerade die Lernäifchen bis zum Untergange der 
beidnifchen Inftitute, und vornehme Römerinnen ließen e8 noch am Ende 
des vierten Jahrhunderts n. Ehr. auf ihrem Grabftein verkündigen, daß 
fie nicht nur in Eleufis, auch in Lerna dem Liber, der Geres und der 
Kora geweiht worden feien ?). 

81. Die Korinthiſch-iſthmiſchen, dem Melikertes gewidmeten 
Myſterien, verratben in Namen und Sage ihren ausländifchen, Phoͤni⸗ 
ziſchen Urſprung. Melifertes mit dem Griechifchen Beinamen Palämon 
(Ringer), deſſen Heimath der Griechiſche Mythus dadurch, daß er ihn 
durch feine Mutter Ino zum Enkel des Phönizifchen Kadmos macht, an- 
deutet, war der Phönizifche Melkarth, eine dem Baal: Molody verwandte 
ſolariſche Göttergeftalt, weshalb ihm auc auf Tenedos ein Molochsopfer 
von Kindern gebracht wurde ?), und zugleich, wie Esmun, ein Doppel- 
gänger des Ofiris-Adonis. Es war wieder der fterbende Gott, der in 
den Iſthmien beklagt wurde, und zwar fein Tod in den Meeresfluthen *). 
Bon dem Schmerze der über den todten Sohn gleich der Iſis jammernden 


ı) Paus. 2, 37, 5. Clem. Alex. Protrept. p. 22. Tzetzes ad Ly- 
eophr. 212. — 9) Orelli, Inser. 2361. — *) Lycophr. 229 — 31. und 
Tzetzes dazn, I, 494 sg. — *) Clem. Alex. Protrept. p. 10. Philostr. 
Heroid. 19, 4. 
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Mutter hatte die Feier auch ihren Namen; denn wie das Bild des 
Ofiris alljährlich unter Wehllagen in's Meer verfentt wurde, wie der 
Kopf des Ofiris-Adonis nah Byblos ſchwamm, fo war der Leichnam 
des Melifertes dort am Iſthmus von einem Delphin an's Land getragen 
worden. Als Stifter des Iſthmiſchen Dienftes wurden Siſyphus, der 
mythiſche Gründer von Ephyra (Korinth) oder defien Sohn Glanfus !) 
angegeben, und da beide die mythiſchen Nepräfentanten der Alteften 
Korinthiſchen Schiffahrt und Seeherrfchaft find, fo liegt darin ein weiteres 
Zeugniß für den exotiſchen Urfprung dieſes Dienftes. Dagegen ließ die 
Acheniſche Sage die Iſthmien, die bis dahin nur in einer nächtlichen, 
dem Melifertes geltenden Myſterienfeier beftanden, durch den Attifchen 
Heros Thefeus mit Hinzufügung der Kampffpiele zu einer allgemein 
Hellenifchen Feier des Pojeidon erhoben werden ?2). Melifertes blieb jedoch 
ftetS der Gott der Müfterienfeier, von der Plutarch fagt, daß fie,- im 
Vergleich mit den viel anziehenderen Kampffpielen, nichts befonders An⸗ 
ziehendes enthalten habe. In dem dort befindlichen Adyton mit einem 
unterirdifchen Eingang follte der Gott verborgen fein ?); man dachte fidh 
ihn wohl als fchlafend, wie den Dionyfos Lifnites in Delphi, und eim 
Schwarzer Stier ward ihm geopfert. Auf die Trauer und das Wehklagen 
um ihn muß in dem Iſthmiſchen Dienfte ein Freudenfeft über feine Er⸗ 
wedung gefolgt fein. Wenn der Mythus feinen Vater Athamas zum 
Erzieher, oder feine Mutter Ino=Leukothea zur Amme des Dionyſos⸗ 
Kindes macht, wodurd Raferei, Verfolgung und Mord in die Familie 
gefommen, fo fcheint auch hier ein uralter Kampf des Mänadifchen 
Dionyfos- Dienftes mit dem Phöniziihen Melkarth-Cultus zu Grunde 
zu liegen. Uebrigens mögen fih die Iſthmiſchen Müfterien in der Form 
mehr den Kretifchen genähert haben; denn als ihr Eigenthümliches wird 
erwähnt, daß fie am meiften bekannt, alſo wohl am leichteften zugänglich 
gewefen feten *). 

82. Gleich den meiften Müfterien follte auch die Geheimfeier zu 
Aegina von Orpheus geftiftet fein, und Drigenes ſetzt fie den Eleu⸗ 
finifchen an Anfeben glei). Weibliche Gottheiten waren es, denen 
bier jährlich ein verborgener Dienft mit Einweihung entrichtet wurde 9). 
Die Hauptgöttin war Hefate”), die hier unverkennbar ganz die Stelle der 
Perſephone als „unterixdifhe Göttin und Beberrfcherin des Schattenreichs“ 


ı) Clem. Al. Strom. p. 145. — *) Plut. Thes. 25. — °) Paus. 2, 2, 1. 
— * Schol. Aristid. IH, 329. Dindorff. — °) Paus. 2, 30. Orig. adv. 
Cels. 6, 290. Lucian. Navig. 15. — °) Bgl. die oben erwähnte Inſchr. bei 
Drelli 2361: Sacratae apud Aegynam Deabus. — 7) Schol. Theoer. 2, 12. 
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vertrat, oder mit ihr, da auch ſie „der Deo Tochter vom ſtarken 
Bater” !) hieß, einerlei war. Wenn Sophokles von der unterirdiſchen 
Goͤttin redet, die mit Hermes die Zodten führt, fo fann damit nur 
Helate gemeint fein, und fo ſcheint denn auch Diefe Bezeichnung, wie 
fe Manches bei den Zragifern, ein Wiederhall aus den Myfterien zu 
kin. Denn Helate war nicht nur auf Aegina, fondern aud auf Samo- 
tsrace, und mwahrfcheinlich auch auf Lemnos eine vielgefeierte Gottheit; 
uf Samothrace ward ihr in der YZerinthifchen Höhle ein orgiaftifcher 
Dienft erwielen, und fie jcheint dort nicht verfchieden geweſen zu fein 
wen der Arziolerfa, alfo von der Göttin, welche Mnaſeas die Kora nennt; 
in Gefahren pflegte man, wird uns berichtet, die Korybanten (Kabiren) 
md die Helate als die Samothraciichen Gottheiten anzurufen 2). Auf 
Aegina nun, wo von zwei Weihegöttinnen die Rede ift, war ohne Zweifel 
Demeter als Mutter der Hefate die andre Göttin. 

83. Diefe Myfterien von Aegina beflätigen übrigens wieder die 
TDatſache, daß manche Züge des Griechiſchen Mythus erft Durch den 
Ryſteriendienſt erzeugt, und aus diefem heraus allmälig in's allgemeine 
Benußtfein gedrungen find. Bei den Griechen ift nicht wie bei den 
Kegpptern ein Gott erften Ranges mit der Würde eines Zodtenrichters 
belleidet, fondern vier Heroen, Die alle mit dem Geheimdienfte ihrer 
Heimath zufammenhängen, find es, denen die Griechiſche Sage dieſes 
Amt abertragen hat: Minos und Rhadamanthys, Triptolemus und Aeakus. 
Bean Minos am häufigften als der eigentliche Richter im Hades erwähnt 
wird, jo liegt darin ein neuer Beweis für das hohe Alter der Kretifchen 
Rofterien und des Orphiſchen Einfluffes, durch den die Verbreitung des 
Kretiſchen Mythus und Cultus geſchah; auf diefelbe Quelle deutet eg, 
dag ihm fein Landsmann Rhadamanthys in jenem Amte beigegeben war. 
Bei Aeakus entjchied der Umftand, daß er der Landesheros von Negina 
amd daher mit den dortigen Myfterien verknüpft war 3), und Triptolemus 
gelangte durch feine Beziehung zu den Eleufinien zu gleicher Würde. 

84. Bon hödftem Alter follten die Myfterien fein, welde zu 
Bhlya in Attila der fogenannten „großen” Göttin gefeiert wurden *), 

I) Schol. Apollon. Arg. 3, 468. — ?°) Schol. Aristoph. Pac. 277. — 
’) Unter den Griechen if, glaub’ ih, Plato der Einzige, der ihn als Todten⸗ 
rihter, und zwar befonders der Europäer, nennt, Gorg. p. 523. Häufiger gedenfen 
die Römer feines Amtes: Ovid. Met. 13, 25. Horat. Od. 2, 13. 22. Derfelbe 
Plato Apol. p. 32. kennt auch den Triptofemus als einen wer Hades » Richter. — 
)Hippol. adv. haer. p. 144. Hier ift flatt Asyoudvy uesyalnyopia zn leſen: 
ra rd Asyoulvys ueyalns dpyıa, und ftatt des corrupten YAosas lovopyıa p. 145. 
nu es heißen: PAıaciwv öpyıa. 
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d. 5. der alten Erdgättin und großen Mutter, die dann mit Eybele und 
Rhea verfhmolzen wurde. Dort hatte man eine berühmte fymbolifche 
Abbildung, mit deren Erklärung auch Plutarch in feinem verlorenen 
Werke über Empedofles ſich beichäftigt hatte; unter andern fah man 
bier einen geflügelten, ithyphalliſch dargeftellten Greis ein vor ihm 
fliehendes Weib mit einem Hundsfopfe verfolgen. Alfo ein Hermes» 
Kadmilos und eine befanntlih aud mit dem Hundsfopfe vorgeftellte 
Hefate» Brimo oder Helate» Berfephone, deren Beziehung zu einander 
mit dem Samothracifhen Myfterium in engfter Berwandtfchaft ftand. 

85. Wie Athen in geiftigen Dingen alle Städte der Hellenen weit 
überragte, fo behaupteten auch feine Myfterien, die Eleufinifchen, 
vor allen andern ähnlichen Inftituten den Vorzug; fie verdanften Dieß 
theils fhon dem Rufe Athens, theils der künftlerifchen Pracht und 
geihmadvollen Echönheit der ſceniſchen Ausftattung, theils auch dem 
durch die Athener felbft forgfältig genährten Glauben, daß der hier 
Geweihte die ficherfte Bürgfchaft jenfeitiger Seligkeit beſitze. Da es 
die Derbindung des Dionyfos mit den cerealifchen Gottheiten, Demeter 
und Kora, war, was den Charakter der Eleufinien bildete, fo wurden 
auch fie, wenigftens dem einen Beftandtheile nah, aus Thracien abge 
leitet; eine Thracifche Eolonie unter Eumolpus, Der felbit wieder ale 
Sohn des Mufäus mit Orpheus genealogifch verknüpft wurde, batte 
fie geftiftet oder Doch erweitert und vervollflommnet, und die Lyfomiden, 
welde zur Zeit des Pauſanias (um d. 3. 130 n. Ehr.) das Amf der 
Daduchie beim Geheimdienfte erblih befaßen, gebrauchten denn auch 
Orphifhe Hymnen bei der Einweihung ?), In Athen felbft war es 
wenigftens ſchon zur Zeit des Ariftophanes und Euripides herrichende 
Borftellung, daß das Heiligfte in den Myfterien von Orpheus herrühre; 
wie man denn überhaupt Alles, was in den Geheimculten ſich auf Die 
Unterwelt und auf die Fortdauer nad) dem Tode bezog, als Orphiſch 
zu bezeichnen, oder von Orpheus abzuleiten pflegte. 

86. Das Ganze der Eleufinien bildete eine große, wenigftens 
zehn Zage dauernde Feflfeier, bei der Vieles öffentlih vor Aller Augen 
vorging, und deren Pracht ſtets eine Menge Menfchen, audy folde, 
die nicht geweiht zu werden begehrten, nah Athen 309. Felt und 
Myfterium ward als Staatsinftitut behandelt, fand daher unter der 
Gerichtsbarkeit der Republik. Der große Rath der Zünfhundert forgte 
für die Beobadhtung der Sabungen, und verfammelte fich nad) einem 
Solonifhen Geſetze jährlich gleich nach der Keftfeier, um über die etwa 


— | ——— — 


ı) Paus. 1, 14, 2; 9, 27, 2. 
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dabei vorgelommenen religiöfen Vergehen abzuurtheilen. Es war eine 
Kette manigfaltiger Gebräuche, Reinigungen, Opfer, Sühnungen, 
dramatifcher Zänze, Chorgefänge und Orgiasmen, welche, zwifchen 
Athen, Agrä und Eleufis vertheilt, alle mit der eigentlihen Myſterien⸗ 
handlung, nämlich dem religiöfen Schaufpiele, welches die Leiden und 
Thaten Der drei Gottheiten vorftellte, in näherer oder entfernterer Bes 
jiehung flanden; Manches hievon ging im Freien vor fi) und konnte 
ron Jedermann angefehen werden, wie die Gebräuche, welche auf der 
Thriafifhen Wiefe, am Brunnen oder am Meeresufer begangen wurden, 
während der geheim gehaltene Theil in dem Moyfteriengebäude zu Eleufig, 
dem nur den Geweihten zugänglichen Analtoron oder Zelefterion, dar 
geftellt wurde, 

87. Alles diefes ftand unter der Leitung der vier Liturgen aus den 
kiden altpriefterlihen Gefchlechtern der Eumolpiden und Keryken, dem 
Sierophanten, dem Daduchen oder Fadelträger, dem Herold und dem 
Kribomius (Altardiener). Der Hierophant, welchem eine Hierophantin 
zur Eeite ftand, war fein gewöhnlicher Priefter; er hatte unter Bei⸗ 
bälfe der Uebrigen und einiger Priefterinnen in einer künſtleriſch ges 
ndneten Anfeinanderfolge von Darftellungen, welche durch plößliche 
Ueberraſchungen und wohlberechnete, fchlagende Contrafte gewaltfam 

auftegten und fpannten, die Schidfale feiner Gottheiten, ihre wunderbare 
Racht, die Gunftbezeugungen, welche fie den Einwohnern von Eleufis und 
Atifa gewährt, und die größeren, die den Eingeweihten verheißen feien, 
ver die Augen der ZJufchauer zu bringen. Ihm fam e8 zu, die heiligen 
Ermbole und Bilder, welche verdedt waren, und nur bei gewiſſen 
Rementen enthüllt wurden, zu zeigen; gemeinfchaftlich mit dem Das 
duchen, defien Hauptfunktion das Fadeltragen bei den Opfern war, rief 
er die Borfchriften und die Formeln oder heiligen Sprüde aus; auch 
die Hymnen flimmte er an, weshalb denn eine helle und wohlklingende 
Etimme bei ihm ein Haupterforderniß wart). 

88. Die Einführung des Getreidebaues ift wohl erft in einer 
ipäteren Zeit in die Eleufinien aufgenommen worden. In dem älteften 
Dentmale dieſes Geheimdienftes, dem Homerifhen Hymnus auf Der 
"meter, defien Berfaffer nicht lange nach Hefiod, etwa um die dreißigfte 
; Olympiade, gelebt, und entweder zu dem Eleufiſchen Priefterfreife, oder 

dach zu den Eingeweihten gehört zu haben fcheint, ift der Getreidebau 

gar nicht berüdfichtigt; nur die Irrfahrten der ihre Zochter fuchenden 

Mutter, die Unfruchtbarkeit verbreitenden Wirkungen ihres Zorns und 


) Philostr. vit. Soph. 2, 20. 
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ihrer Zrauer, die Wiedervereinigung beider werden geichildert, und 
befonders wird hervorgehoben, daß die Göttin die Heroen von Eleufls 
Opferdienft und Orgien gelehrt habe; dieß, und nicht die Einführung 
des Aderbau’s, ift die bier gepriefene, große Wohlthat der Demeter. 
Die Geweihten find ed, denen, ohne irgend eine Hindeutung auf den 
Aderbau, Reichthum von den Göttinnen in’8 Haus gefandt wird, und 
Allen, welche durch Opfer und heilige Gaben Perſephone zu ehren 
verfäumen, wird ewiges Unheil gedroht. Deutlich zeigt fi in dem 
Hymnus die Abficht, die Myfterien der cerealifchen Göttinnen als etwas 
Autochthones, nicht von außen her Gekommenes, fondern unmittelbar 
von der Göttin felbft den alten Landesheroen von Eleufls Uebergebenes 
darzuftellen. Alles ift auf die Verberrlihung von Eleufis, als dem 
eigentlichen, dur die Göttin erforenen, duch ihr Wohnen dafelbft 
geweihten Sig ihrer Gabenfpendung und ihres Dienftes berechnet. 
Die für die Ausbildung der Mofterienfeier fo wichtige Verbindung von 
Eleufid mit Athen wird nicht erwähnt; der fremde Einfluß, der Thra⸗ 
cifhe oder Samothracifhe ſowohl als der Athenifche, foll damit abge 
wiefen, oder als ein erft fpäter binzugetretener bezeichnet werden. Bon 
Dionyfos oder Jacchos kommt keine Spur vor; die Abfiht, alles zu 
Diefem Cult Gehörige als fpätere, fremdartige Zuthat erſcheinen zu 
laffen, fehimmert durch; es lag dieß im Intereſſe der alten Eleuflfchen 
Familien im Gegenfage gegen Athen, wo man bald den Orpheus, bald 
den aus ZThracien gefommenen Eumolpus, oder defien Söhne Phorbas 
und Immaradus als Stifter der Myfterien - bezeichnete. An Phorbas 
fnüpfte fich eine befondere Sage, welche auf eine frühe Ableitung der 
Attiſchen Myſterien von Samothrace oder Lemnos deutet; er ward 
nämlich) mit Jaſion, dem mythiſchen Gründer des Samothraciſchen 
Dienftes, durch die Angabe verfehmolzen, daß er wie diefer (und wie 
Attes) als Beliebter der Demeter von Zeus mit dem Blizz erfchlagen 
worden fei. 

89. Dagegen läßt der Demeter-Hymnus den Eumolpus durch 
die Einfchiebung zwifchen Keleus, Diofles und Triptolemus als einen 
eingebornen Eleufinier erfcheinen, und ihn nicht einmal an den eigent- 
lihen Örgien oder dem Geheimdienft der Göttin, fondern nur an der 
Berrichtung der öffentlichen Opfer und Gebräude Theil nehmen!). In 
gleichem lokalem Intereſſe bezeichnet eine fpätere Orphiſche Dichtung 
Eumolpus, Eubuleus und Zriptolemus als die drei „Erdgeborenen“, 
Söhne des Dyſaules und der Baubo, denen Demeter erfchienen. fei 2), 
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md behauptete After, nicht der Thracier Eumolpus (den man in Athen 
fannte), fei der Urheber der Myſterien, fondern ein anderer gleiches 
Ramens, ein Enkel des Eleufifchen Autochthonen Zriptolemus 1). Auch 
der am älteften Eleufis⸗Cult wefentlich betheiligte Mufäus follte nad) 
der einen Ueberlieferung ein Autochthon von Eleufis, nach der andern 
ein Thracier fein. Zu Bunften derfelben Intereffen und Anfprüche Eleus 
Kiher Familien wurde ein in Folge eines alten, zwifchen Athen und 
Gienfis geführten Krieges geichlofiener Vertrag erdichtet, gemäß welchem 
Tenfis dem Atheniſch⸗attiſchen Staate einverleibt, Die dortigen 
Srieterfamilien aber im ausfchließenden Beſitze der Myſterien⸗ und 
heiligthums⸗Verwaltung bleiben follten, und man flieht, warum ein 
Grabmal des Eumolpus fowohl zu Eleuſis als zu Athen eziftirte, 
werum ferner Keryr, der Ahnherr des Geſchlechtes der Keryken, fi 
za Gleufis als angeblidher Sohn des Eumolpus dem dortigen Prieſter⸗ 
geſchlechte einfügen laſſen mußte — gegen den Willen der Familie, Die 
von Hermes und der Athenifchen Pandrofos abzuftammen behauptete ?). 

90. So fanden ſich zwei Ueberlieferungen entgegen: die eine 
. weilte Die Eleufinien als einen rein urfprüngliden, an Ort und Stelle 
ſelbſt entſtandenen, und von der Hauptgättin unmittelbar geftifteten 
Lelaldienſt darftellen; die andre ließ den ganzen, die drei Gottheiten 
wnfafhenden Geheimcult von Thracien ber, doch weniger unmittelbar, 
ald über die der Thraciſchen Küfte zunächft gelegenen Inſeln, einges 
führt werden. So viel aber fteht feft, daß die Eleufinien ein uralter, 
Ks über die Zeit der Joniſchen Auswanderung aus Attila nad) Klein⸗ 
afen hinaufreichender Cult waren; denn bei Ddiefer Auswanderung 
raten die Jonier den Dienft jchon mit in ihre neue Heimath hinüber, 
fo dab in Epheſus die uralten, aus Athen flammenden vornehmen 
Zamilien der SKeliden und Androfliden im Befige deffelben blieben. 
Das Schweigen Homers kann dagegen nichts beweifen. Ob aber Dior 
uyſos ſchon fo frühe den beiden Göttinnen im Eulte beigefellt geweſen, 
md wann überhaupt diefe Verknüpfung flattgefunden, darüber läßt fich 
hiſtoriſch nichts Beſtimmtes jagen. 

91. Dionyſos oder Jacchos iſt in den Attiſchen Myſterien die 
räthſelhafteſte Geſtalt; ſelbſt dieß, daß Jacchos und Dionyſos Eine 
Perſoͤnlichkeit, daß er der erweckte Zagreus ſei, iſt noch neuerdings 
aufs Nachdrücklichſte verneint worden ). Damit wird aber ein Ber 
Röndnig des Eleuſiniſchen Dienftes unmöglich gemacht, und die Thats 


!) Fragm. Hist. Gr. I, 420. — ?) Andron in den Fragm. Hist. IL 351. — 
)3.8. von Zrigidhe: De carm. Aristoph. myst. Rostock. 1841, p. 20. sqq. 
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ſache, daß Jacchos fein Andrer, als der in's Leben zurückgeruſene Sohn 
des Zeus und der Kora iſt, wird fo vielfach bezeugt, daß ſich mit aller 
Sicherheit darauf bauen läßt. Lucian fagt, DaB „die Zerreißung des 
Jacchos“ orcheſtiſch dargeftellt werde‘), und wir erfahren, daß Athen 
gerade durch den Dienft eines Dionyfos, der nicht der fonft bei den 
Griechen gewöhnlich verehrte, fondern ein älterer, des Zeus und der 
Kora Sohn fei, fid) auszeichne, und daß man diefem Dionyfos, und 
nicht dem Thebanifhen (dem Sohne der Semele), den Myſterien⸗ 
Jacchus, oder den mit dem Gotte gleichnamigen Hymnus finge ?). So⸗ 
phokles erlaubte fi fogar, den Jacchus, zwifchen ihm und Zagreus 
feinen Unterſchied erfennend, den fliergehörnten zu nennen ?), obgleidy 
nicht der wiedererflandene, fondern nur das Kind Zagreus vor feinem 
Tode mit dieſem Emblem in den Myſterien dargeftellt worden ift. 

92. An fi alfo und urfprünglid war der Mofteriengott Jacchos 
von dem Thracifchen Weingotte, den die Thebaner durch genealogifche 
Einfügung deſſelben in ihre Landesfage fi) angeeignet hatten, völlig 
verfchieden — fo verfhieden, daß Cicero jenen erften unbedenklich für 
Eins mit dem altsitalifchen Liber hielt, der, mit Ceres und Libera Eine 
Gruppe bildend, feiner Meinung nah mit dem Sohne der Semele 
nicht8 gemein hatte. Und in gleichem Sinne unterfchied Strabo als zwei 
verschiedene Weſen den Dionyfos (den Thebanifchen) und den Dämon, 
der Anführer der Demeter- Myfterien ſei; Jacchos ward nämlich als der 
Ehorführer *) des ihm geweihten Feſtzuges betrachtet, der die Myſterien⸗ 
feier von Athen nach Eleufis übertrug. Am grellften tritt diefe Trennung 
beider bei Ariftophanes hervor: bier wird der Sohn der Semele als 
lächerliche Figur vorgeführt und auf der Bühne verhöhnt, und der 
Dichter läßt ihn zuhören, während die Eingeweihten dem Jacchos Lobes⸗ 
hymnen fingen. 

93. Daß das Verhältnig des myſtiſchen Dionyfos zum Thebanifchen, 
oder des Sohnes der Perfephone zum Sohne der Semele im Attifchen 
GSeheimdienfte lange Zeit unerflärt und der Widerfpruch unausgeglichen 


1) De saltat. V, 147. Bipont. — ?) Arrian. exped. Alex. 2, 16, 3. — 
3) Ap. Strab. 10, p. 468. — »)Cic. N. D. 2, 24. — °) 'wr (uvorypiwv) us 
reÄirns oð uovov Xopevrys, ala nal lEapxos zw d Aıövusos — fagt der Scholiaſt 
ju Aristoph. Ran. 343, den Ausdrud Strabo's dpxyyarys damit erläuternd. 
„Dämon“ nennt Strabo den Jacchus, d. h. überhaupt ein göttliches Wefen, wie die 
Kabiren dainovas nepi ryv Piav heißen. Etym. Gud. p. 289. Man hätte alfo 
ans diefer Stelle des Geographen keinen „Myfterien» Genius” herausleſen follen, von 
dem das ganze Altertbum nichts weiß. 
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blieb — dieß ergibt ſich ans den zahlreichen unftchern und ſchwankenden 
Aeußerungen der Alten, die nicht zu fagen wußten, wie denn beide 
Eins feien!), oder fie geradezu für völlig verfchiedene Wefen erklärten. 
Später aber drang die Orphifche, zur VBerföhnung des Widerfpruche 
erionnene Lehre durch, daß Zeus das Herz des Zagreus der Semele 
zu efien gegeben oder es auch felbft verfhludt habe, fo daß der Sohn 
der Kadmos⸗Tochter aus der Subftanz des erften Dionyfos gezeugt wor- 
den ſei. Wirklich rief man in den Lenien Jacchos geradezu als Sohn 
der Eemele an?) Damit verband fi) dann die weitere Lehre, daß 
die Menſchen aus der Aſche der mit den Gliedern des Zagreus ges 
fättigten Zitanen entflanden feien, weshalb das Beſſere, Geiftige im 
Menſchen Dionyfifher Abkunft ſei ). ine noch fpätere Form, von 
der ſich nicht beftimmen läßt, ob fie in die Eleufinien eingedrungen, 
der außerhalb derſelben geblieben fei, ift die bei Nonnus dargeftellte, 
wonach der aus dem Herzen des erften Dionyfos oder Zagreus ents 
iproffene Sohn der Semele durch eine an der Zitanide Aura in Phrygien 
wrühte Gewalt zum Bater des dritten Dionyſos, des Eleuſiniſchen 
Jacho®, wurde, dem die Athener gleiche Verehrung wie dem Zagreus 
ud dem Kadınos » Enkel erweiſen %). 

3%. Wenn der Orphiſche Hymnus den Eleufinifchen Jacchos als 
mannweiblich darftellt 5), fo entfpricht dieß den Aflatifchen Vor» und 
Segenbildern defielben. Die Phrygier nannten ihren Attes den „Uns 
fmöätbaren“, und ließen ihn entmannt werden; Agdiflis, der vom Mans 
delbaume geborene Flötenbläfer, wie ihn der Hymnus bei Hippolpt 
want, war androgyn; dem Dfiris wie dem Korybas zu Lemnos fehlte 
N Zeugungsglied; Adonis ward gleichfalls nach feiner Wiederbelebung 
als androgun gefchildert. Sie waren Durch ihren Tod Unterweltsgötter 
geworden, und repräfentirten zwar die Idee des Fortlebens nad dem 
Tode oder vielmehr der Wiedererweckbarfeit des Lebens, aber eben des» 
balb follten fie felber nicht mehr zeugen, fondern als Erfiandene ein 
geihlechtölofes Dafein führen. Jacchos war aljo nicht Gemahl der 


1) Bgl. die Aeußerungen des Schol. zu Aristoph. Ran. 324. — ?) Schol. 
Arist Ran. 480. — °9) Dio Chrys. Or. 30, 550. — 9) Nonn. Dionys. 24, 
45:48, 238 sq. In diefer Daritellung findet die Aeußerung des Schol. zu Ariftid. 
p 213 ihre Erklärung, daß Jacchos „nad der Angabe Einiger” der Sohn des Dies 
uyfos, nämlich des Ihebanifhen, je. — °) Orph. Hynın. 42. Jacchos heißt hier 
«is androgunes Weſen „Miſes“; er ergögt fih im Tempel zu Eleufis, oder im myſti⸗ 
(den Dienite Phrygiens mit der Mutter (Attes), oder auf Kypros mit Aphrodite 
(Denis), oder mit feiner Mutter Iſis in Aegypten (Ofirie). 
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Merfephone oder der Demeter, und nicht derfelbe mit Pluton; drei 
Ideen fheinen in den drei männlichen chthoniſchen Gottheiten vepräfen- 
tirt zu fein: die eigentliche Todesmacht in Pluton; die auch im Tode 
noch fortdanernde Zeugungskraft im ithyphalliichen Hermes; die Wieders 
erwedung zum Leben und das neue, geſchlechtsloſe Leben im Jacchos. 

95. Gehen wir nun an die Nadweifung, welches der Gang und 
Inhalt der Attifhen Myfterienfeier im Einzelnen gewefen fei, fo bleibt 
freilich Vieles dunkel und unfiher; die Hauptbeftandtbeile laflen fich 
indeß noch nachweiſen. Es waren eigentlich drei verfchiedene, aber ins 
nerlich zufammenhängende, myſtiſche Dramen, jedes von dem andern 
duch Ort, Zeit und Inhalt getrennt, welche im weiteren Sinne Elen⸗ 
finien genannt wurden, und mit den Dazu gehörigen Vorbereitungen, 
Opfern und Proceffionen die ganze Feftfeier bildeten; Elenfinien hießen 
fie, obwohl nur die zwei lebten zu Gleufis, das erfte aber zu Agrä bei 
Athen aufgeführt wurde. Um an allen Dreien Theil zu nehmen, bedurfte 
e8 mindeftend zwei Jahre. 

3. Den Anfang der Handlung machte der Ausruf, daß Unreine, 
d. h. Soldye, die eines fehweren Verbrechens wegen, namentlich für 
Blutfhuld noch nicht gefühnt feien, dann alle Nichts Hellenen von den 
Myfterien ausgefchlofen feien. Die Feier der „kleinen“ Moyfterien zu 
Agrä, Die zugleich als reinigende Vorbereitung auf die großen galt, 
fiel in den Monat Anthefterion (Ende Februar und Anfang März); fie 
hießen die Myſterien der Perſephone!), oder auch die des Dionyfoß ?). 
Die Geburt des letzteren, welchen Zeus in Schlangengeftalt mit der 
eigenen Tochter Perfephone erzeugte, fheint das Erfte gewelen zu fein, 
was in dieſem Theile des Geheimdienftes vorfam. Zatian führt als 
Zeugniß für den Inceſt des Baters mit der Tochter „Eleufis und die 
heilige Schlange“ ?) an; dieſes hier, Das überhaupt in allen My 
fterien eine große Rolle fpielte, war alfo bier das Symbol des Zeus 


') Hippol. adv. haer. p. 116. Schol. Aristoph. Plut. 846. — ®) Steph. 
Byz. v. Aypa: ra umxpa uvörypia — ulunua rov xepi rov Jıovvoov. Es find 
dDieß ra oeuva rys Koens uvörngre, zu deren Berrichtung Demeter mit Demetrius 
nah Athen fam, wie es in dem itbyphallifchen Liede bei Athenäus (6. p. 253, 
II, 471. Schwgh.) heißt. Wenn der in Dionyſiſchen Dingen wohlbewanderte 
Nonnus (27, 305.) fagt: Athen werde nah dem Lenäifchen Bachus dem Elen⸗ 
ſiniſchen Dionyfos den Phrygifchen Rhythmus ertönen laſſen — fo ift damit bie 
Zeitfolge richtig angegeben; die Lenäen, das Feſt des Dionyfos ev Aiuvars, wur 
den im Gamelion, alfo gerade im vorhergehenden Monat gefeiert; dann folgten bie 
„kleinen“ Myiterien, die demnach auch nach diefem Zeugniß dem Dionyſos galten. — 
2) Tatian. p. 38, Otto. 
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uud der Berbindung, aus der Zagreus hervorging. Es folgte die or- 
cheſtiſch Ddargeftellte Zödtung und Zerreißung des jungen Gottes durch 
die Zitanen, und die Rache, die Zeus an den Thätern nahm!). Auf diefen 
Theil Der Myſterien fcheinen fi) die Worte des Clemens zu beziehen, 
der Hierophant folle das Feuer auslöfchen und der Daduch die Fackeln 
entfernen: denn das Licht enthülle die Schmach ihres Jacchos 2). Daß 
der Kretiſch⸗Orphiſche Mythus vom Zagreus wirklich in den Meinen My⸗ 
ſterien dDargeftellt wurde, ift um fo ficherer anzunehmen, als die Geburt 
deſſelben nothwendig die weitere Ergänzung durch das tragifche Schickſal 
des Anaben erheifchte. Die von Clemens aufgezählten Symbole, welche 
in diefem Theile der Myſterien gezeigt wurden, Würfel, Ball, Kreijel, 
Spiegel, Aepfel, follten die Spielfachen bedeuten, mit denen die Titanen 
den Knaben in ihre Gewalt gelodt hatten. 

7. Der dritte Akt der Heinen Mofterien fcheint nun die Wieder 
belebung des getödteten Zagreus, deſſen Reſte Apollo beftattet hatte, 
duch Demeter gewejen zu fein. Denn Diodor, der berichtet, daß die 
Göttin die zerflücdten Glieder wieder zufammengefügt habe, fügt, for 
wohl in den Orphiſchen Gedichten, als in den Geremonien der My 
ferien, Die er aber in ihren Einzelnheiten Ungeweihten nicht verrathen 
dürfe, werde die Sache fo dargeftellt ). Aber nicht durch Die bloße 
Zufammenfügung der Glieder, fondern auch dadurch noch, daß fie dem 
Kinde die Mutterbruft reichte und durch göttlihe Milch ihm neue Lebens» 
haft eingoß, vollbradhte Demeter die Erwedung des Jacchos; darüber 
Ifien die Stellen bei Suidas, Lucretius, Arnobins feinen Zweifel *). 

98 Sechs Monate fpäter, im Monat Boedromion, d. h. Ende 
Erptemberd oder Anfang Oftobers, wurden die großen Myfterien, oder 
die der Demeter, die eigentlichen Eleufinien im engern Sinne, gefeiert; 
diefe zerfielen aber wieder in zwei, für die Myſten durch einen längeren 
Zeitraum getrennte Weihungen. Nach einer viel beftrittenen Angabe 
Zertullian’s 5) müßte man annehmen, daß die Geweihten, welche bereits 
die Heinen und die erſte Abtheilung der großen Myſterien zurüdgelegt 


— — — — — — ⸗ — 


1) Vgl. die oben angeführte Stelle Lucian's von der Zerreißung des Jacchos 
und die eben erwähnte des Steph. v. Byzanz. — 2) Clem. Alex. Protrept. p. 6. 
— 2%) Diodor. 3, 61. — Be Suidas wird Jaxros erllätt: Jıovuoog 
isi ro naar. Aus der Stelle des Lucretius, 4, 1161: At gemina et mam- 
mosa, Ceres est ipsa ab Jaccho — ergibt fi, daß Demeter „des Jacchos wegen” 
mit karten, vollen Brüften dargeftellt ward (cf. Arnob. 3, 10, p. 133. Oehler), 
un Jacchos ſelbſt Heißt aus demfelben Grunde in den Orphiſchen Hymnen, 52, 9, 
uxonoirıog. — °) Adv. Valent. 1. 
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hatten, erft nah fünf Jahren zur lebten oder Vollendungsweihe, der 
Epoptie, zugelaffen wurden. War dieß Regel !), fo wurden fidher zu 
Bunften angefehener oder mächtiger Fremden viele Ausnahmen davon ges 
macht. Die Einleitung zu den großen Mopfterien bildete der „Agyrmus“, 
die Sammlung der Myften am erften Tage; am folgenden Tage erging 
der Aufruf: „An's Meer, ihr Eingeweihten!” worauf man nad) zwei, den 
beiden Böttinnen geweihten Salzwaijerfeen am Meere zum Behuf einer 
Luftration zog. Nach längeren Opferfeierlichfeiten folgte die Jubel—⸗ 
Proceffton, welche den zum neuen Leben erwedten Jacchos auf der hei⸗ 
figen, vier Stunden langen Straße von Athen nad) Eleufts brachte; 
biemit war die Feier von Athen nach Eleufld verlegt. An den Fluß- 
übergängen unterwegd wurden neue Abwafchungen vorgenommen; auf 
der Brüde über den Kephiffos fanden die fogenannten Gephyrismen 
ftatt, d. 5. ausgelafiene Poſſen und nedende Scherzreden wurden ger 
wechjelt. 

99, Die Mofterienhandlung in Eleufis befchäftigte fi) mit der 
Geſchichte der Demeter und ihrer Tochter; der zum Süngling erftarfte 
Sachos war nun Paredros ?2) und Begleiter der Böttin, der er fein 
neues Leben verdanfte, wie der wiedererwedte Attes oder Adonis als 
Paredros und Liebling der Eybele, oder der Aphrodite gedacht und dars 
geftellt wurde. Die erfte dramatifche Darftellung war der Raub der 
jungen Göttin. Kora wird, während fle Blumen auf der Wiefe pflüdt, 
von dem plößlid aus der Erde auftauchenden Pluton oder Hades ges 
raubt und in fein Reid, hinabgeführt. Wahrfcheinlich war dieß der 
von einem fpäteren chriftlichen Autor erwähnte Moment, wo der finftere 
Abgrund, durch den man in den Hades hinabftieg, vor den erfchredten 
Zuſchauern fich aufthat, der Hierophant (al8 Pluton) fi) mit der Pries 
fterin (al8 Perfephone) in der Dunkelheit allein befand, und die ganze 
Berfammlung „ihr Heil von dem, was diefe beiden in der Fünftlichen 
Nacht zufanımen thaten, erwartete” 3), Darauf wurde das Umberirren 
der ihre Zochter ſuchenden Demeter, der Schmerz und die Wehflagen 
der troftlofen Mutter dargeftellt. Hier nahmen die Myſten felber thä- 
tigen Antheil, indem fie in fortgefeßten Pannychismen mit gefhwungenen 
Sadeln auf der Thriaftichen Ebene an der Küſte des Eleuſiſchen Meer- 
bufens, al8 ob auch fie die Kora fuchten, umberliefen *). 


) Schol. Arist. Ran. 744. wird nur ein Jahr als Friſt bis zur Epoptie 
angegeben. Bgl. Seneca quaest. nat. 7, 3l. — 2) So nennt bereits Bindar, 
Isthm. 7, 3, den Dionyſos. — °) Aster. Encom. Mart. im Auctar. Bibl. PP. 
D, 193. — *) Lactant. Instit. 1, 21, 24. Stat. Silv. 4, 8, 50. 
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100. Demeter kommt trauernd nach Eleufls, ruht bier an einem 
Brunnen, an welhem zu fiten den @ingeweihten deshalb verboten 
ward, und wird Durch das ſchamloſe Gebahren der Baubo und des 
Jacchos erheitert. Daß dieß wirklich dargeftellt worden fei, berichtet 
Clemens, den wir für einen Eingeweihten zu halten allen Grund haben, 
und in einem Werke, welches nicht für Ehriften, fondern für Heiden 
zu einer Zeit geichrieben war, wo die Gefahr, in der die Chriften 
ihwebten, fie in ihren Behauptungen doppelt vorfichtig machen mußte t), 
Bahrfcheinlich war diefe weibliche Entblößung ein alter, eigenthümlicher 
Religionsgebraudh, dem die Orphiker erſt die Beziehung auf die Er- 
beiterung der trauernden Göttin gegeben hatten; ein Gebrauch, der 
andy in Aegypten von den Weibern beim Feſte der Bubaftis, der Tochter 
der Iſis, Die aljo der Griechiſchen Demeter nahe verwandt war, geübt 
wurde 2). Die übrigen Umftände mit der Geberde des Jacchos und 
dem dazu gehörigen Mythus waren wohl in ähnlicher Weife hintennad) 
erfunden, wie jene fchmußige LXernäifche Sage vom Profymnus, die 
man zur Erklärung des Phallus⸗Symbols erfonnen hatte. Uebrigens 
genogen die Myften, die bisher nad) dem Beifpiele der Göttin neun 
Tage gefaftet hatten, jebt gleichfalls, ihrem Beiſpiel folgend, den 
Riſchtrank (Kyfeon), womit fie zugleich das Recht des Zutritts zur 
Bollendungsweihe erhielten. 

101. An das Erfcheinen der Göttin in Eleufis war aber noch 
en andrer Ähnlicher, in den Myſterien dargeftellter Aft geknüpft; die 
Kretiſch⸗ Samothracifhe Sage nämlich, daß Demeter ſich dem Jaſion 
eißgegeben „und mit ihm den Plutos erzeugt habe, hatten die Eleu- 
fnier bei ſich in der Weife eingebürgert, DaB an die Stelle des Jafion 
der alte Ortös Heros Keleus, in deſſen Haus die Göttin eingelehrt, ges 
treten war. Zum Dante für die Auskunft über. den Raub ihrer Tochter 
ſollte fie fich demfelben, die Geberde der Baubo wiederholend, über 
Iafien haben. Auch dich war in Orphifchen Berfen befchrieben ?), und 
an Mann, der ed von Augenzeugen wifjen mußte, verfichert an zwei 


') Clem. Al. Protrept, p. 6. Wie Arnobins (5, 25), der den Clemens 
bier copirt, zu feinem Misverftändnig bezüglicd des Jacchos gekommen fet, bat 
rtigfhe (de carm. Aristoph. myst. p. 31.) erllärt. — ) Herodot. 2, 60. 
Denſelben Gebrauch ſcheinen die Lyciſchen Weiber gehabt zu haben, von denen 
Bintarh (de mul. virt. VII, 18. Rsk.) erzählt, daß fie avaoupauevar roug 
zuaviöoxovug, den Zorn des Poſeidon verföhnt, und jo ihr Land vor einer Webers 
ſcwwenmung bewahrt hätten. — °) Vgl. den Vers bei Gregor. Naz. Or. 4, opp. 
Paris. 1779, L, 141. — Hiemit erklären fi die von Iſokrates (Paneg. 6, p. 59.) 
erwähnten Vohlthaten, welche Demeter den Vorfahren gewährt, und welche Niemanden 
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Stellen feiner Schriften, daß dieß felbft zu feiner Zeit noch (um 381 
n. Chr.) zu Eleuſis dargeftellt werde !). 

102. Das Wiederfehen von Mutter und Tochter ward in den 
Myſterien nicht fo vermittelt, wie im Homerifhen Hymnus, wo Perfes 
phone, auf das Gebot des Zeus von ihrem Gemahl entlaffen, herauf 
in die Oberwelt kommt; fondern in den Eleufinien flieg Demeter, „vom 
heiligen Knaben geleitet,” hinab in den Hades, und Jacchos zeigte 
ihr „das geweihte Ehebette des chthoniſchen Zeus“ ?). Diefes Hinab- 
fteigen der Demeter erwähnt Clemens, bemerfend, daß mit beiden 
Göttinnen bei der Darftellung ihres Verfinfens in die Tiefe Schweine 
mit verfenft worden feien ?); es liegt darin auch der Grund, warum 
Herodot die Iſis, die in Aegypten mit Ofiris die Königin der Unter 
welt war, für Eins mit Demeter erklärte, fo wie Aeſchylus, gleicher 
Anſchauung folgend, die Artemis, da fie für die Aegyptifche Bubaftis, 
die Tochter der Iſis galt, zur Tochter der Demeter machte. 

103. Diefe Hinabfahrt der Demeter in den Hades und die daran 
gefnüpfte Wiedervereinigung von Mutter und Tochter fcheint bereits zu 
dem dritten Haupttheil der Attifchen Myſterien oder dem zweiten Eleus 
finifhen Drama, der Epoptie, gehört zu haben. Damit wurden denn 
der Hades und feine Bewohner die Ichte und ohne Zweifel glänzendfte 
fcenifche Darftellung, weldhe den Epopten, das Ganze zu kroͤnen, ge 
boten wurde. Hier befonders fheint das fünftlerifche Athen den ganzen 
Neichthum feiner theatralifchen und artiftifhen Mittel aufgeboten zu 
baben, fo daß der Eindrnd, den diefer Anblid in der Seele des Zus 
fhauers zurüdließ, ein tiefer und unauslöfchlicher war. Man verfteht 
nun die Schilderung Plutarch's): „Zuerſt Irrgänge und mühevolles 


als den Geweihten fund gemacht werden dürfen. Sokrates unterfcheidet dieje aus⸗ 
drücklich von der Mittheilung des Getreides. 

') L. c. p. 679; beide Stellen bat Lobeck, Aglaoph. p. 824, in der letztern 
hat er aber die Worte audgelafien: xai moıeiv ryy aoxmuoouyny uuörmgiov. Es 
muß zorei beißen, fo daß der Redner feinen Satz nur durch die Zwiſchenbemerkung, 
er fchäme fi, das nächtliche Myfterium genauer zu befchreiben, unterbricht. — Wahrs 
ſcheinlich bezieht fich die Stelle des Orphiſchen Hymnus auf die Mutter Antäa (De⸗ 
meter), daß fie, „von iterblicher Zuft bezwungen,”’ den Eubulos geboren babe, auf 
diefe Verbindung mit Keleus. — ?) Orph. hymn. 40. v. 6, wo aber der Name 
JIvsaviov erft von dem neuen Herausgeber gejept if. Der Geßner’iche Text hat: 
Jvsayvos (dvoayyn?) raid’ ayvov odnynrayoa Aaxovsa. Der Knabe, der als 
Führer in die Unterwelt dient, ift offenbar Jacchos und nicht ein Sohn des Dy⸗ 
ſanles; &yvos heißt er, weil er rein bleibt von Aphrodififchem Wert. — 2) Protrept. 
p. 14. — *) Plut. de anima, fragm. 6, 2, V. 725. Wyttenb. 
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Umherſchweifen und bange, erfolglofe Banderungen in der Zinfterniß; 
dann vor dem Ende jelbit alle Schredniffe, Schauer und Zittern, 
Schweiß und Angft; da bricht ein wunderbares Licht hervor; freund» 
lihe Gegenden und Wieſen nehmen uns auf; wir vernehmen Stimmen, 
erbliden Zänze und empfangen den feierlihen Eindrud heiliger Worte 
und Erfcheinungen.” Darum redet Himerius von der Sehnſucht nad 
dem „Eleufinifhen Feuer“, welches den Scythen Anacharfis zu den 
Mofterien bingezogen habe. Dadurch, daß den Epopten zuvor die 
Schreckniſſe des Tartarus fich zeigten, wurde die Wirkung noch erhöht, 
die der unmittelbar darauf folgende Anblid der den Freunden der 
Göttinnen und den Geweihten dort beftinnmten Freuden und Genüfle 
machte. 

104. Zwei Thatfahen aus dem lebten Haupttheil der Attifchen 
Myfterien, der Epoptie, find uns nod aufbewahrt, deren Einfügung 
m das Ganze jedoch ungewiß bleibt. Die eine ift der Ausruf des 
Hierophanten: „Die erhabene Brimo hat den Brimeus zur Welt ge 
bradht, d. 5. die Starke hat den Starfen geboren“, Die Angabe 
einer alten Quelle ?2), daß Brimo ein Name der Perfephone fei, erhält 
dadurch eine Beftätigung; denn es kann hiemit Doch nur die Geburt des 
Zagreusſs⸗Jacchos gemeint fein; es läßt fich denken, daß erft in der 
Epoptie bei dem Zufammentreffen des Sohnes mit der Mutter im 
hades dieſes Verhältniß, das fchon in den Fleinen Myfterien vorkam, 
noch einmal feierlich ausgefprochen wurde. 

105. Die zweite, von derfelben Quelle berichtete Thatfache ift 
dieſe: Als der große, bewundernswürdige und volllommene Gegenftand 
wotifcher Betrachtung wurde den Epopten eine fchweigend abgemähte 
Aehre gezeigt. Dieſes Symbol war, wie der Zeuge auch gleich ber 
merft, dem Phrygiichen Göttercult entlehnt. „Die gelbe abgefchnittene 
Aehre“ — fo nannten die Phrygier ihren Attes ?), wie fle ihn aud den 
„Lodten” oder den „Unfruchtbaren” nannten, und auch Adonis führte 
den Ramen Abuba, die Aehre*). Man zeigte fie demnach als das Symbol 
des: frühe getödteten, aber, gleich der das Saatkorn umfchließenden 
Achre, den Keim eines zweiten LXebens in fich tragenden Gottes, und 
ohne Zweifel auch ald das Symbol der den Epopten gefiherten Uns 
ſterblichkeit. 

106. Eine wichtige Rolle in den Attiſchen Myſterien ſpielten die 


) Hippolyt. adv. haer. 115. — ®) Etymol. M. p. 213, 49. — ?) xloegov 
6rayıy aundevra, Hippolyt. p. 118. — ) Hesych. s. v. gl. Ja- 
blonsky, opuscc. III, 108. 
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heiligen Gegenftände, weldhe, auf die Drei Gottheiten und ihre Ges 
ſchichte fich beziehend, in den myſtiſchen Ciftä herumgezeigt und berührt 
wurden; Manches bievon wurde den Myſten gegeben, entweder um 
fofort davon zu genießen — eine Art Kommunion — oder um es als 
Andenken oder Amulet aufzubewahren. Damit wurde eigentlich der 
entfcheidende Alt der Einweihung vollzogen. In den großen Myfterien 
waren es verfchledene Arten von Suchen, Gebäd in mandherlei Ges 
ftalten, Sefam, Salzförner, Granatäpfel, Stäbchen, Epheu und Mohn !) 
— der letztere wahrfcheinlich zum Andenken an die damit bewirkte Hei« 
fung des franfen Triptolemns durch Demeter, die Granate, weil Perſe⸗ 
phone durch den Genuß davon an die Unterwelt gebunden war; Epheu 
als das Attribut des Dionyſos; die Salzkörner und das Badwerk als 
Zeichen der befferen Lebensweife und milderen Nahrung, welche Demeter 
eingeführt hatte. 

107. Die Formeln, welche Clemens anführt, mußte jeder Myſte 
ausfprechen; fie dienten, fcheint es, als die Schibboleths, durch welche 
die Myſten als folche erfannt und zur Epoptie zugelaffen wurden. Gie 
fauteten: „Ich habe gefaftet; ich habe das Getränke (den Kykeon) ge 
trunfen; ich habe es aus der Kifte genommen, babe gefponnen und es 
dann in den Korb, und aus dem Korb in die Kifte gelegt” ?). Auch die 
Geberde des Wolle» Spinnens fcheint eine Nachahmung defien, mas 
Demeter in ihrer Zrauerzeit gethan ?), gewefen, und zugleich in Bes 
ziehbung auf die an den Namen der Göttin gefnüpfte Sittigung des 
häuslichen Lebens und Schaffens geftanden zu fein. 

108. Auch der Phalus wurde in den Attifchen Myfterien gezeigt; 
Zertullian jagt dieß beftunmt*), und ihn beftätigend verfichert Diodor, daß 


) Clem. Alex. Protrept. p. 6. — 2 Epyasauevos, wofür Lobed und 
alle Neueren nad) ihm, auh D. Müller und Preller, Eyyeusauevos fegen wollen; 
dieß Wort ift aber, glaube ich, ein ara& Aeyouevov, e8 fteht nur bei Polyb.7, 13, 7 
vom Blute; follte in einer ftehenden Formel der Myfterien ein Wort gebraucht wor⸗ 
den fein, das ſonſt fo Höchit felten vorfam? Inter den heiligen Symbolen der Eleu⸗ 
finien war nad) Epiphanius (opp. I, 1092) Angabe: Eoca e&erpyaouevn, bearbeitete 
oder gefponnene Wolle; damit it das Epyaoauevos erflärt; denn in den Meinen 
Muyfterien fam rohe Schafwolle (7rxog), ver, die freilich Lobeck gerne gleichfalls durch 
Aenderung des Textes beicitigt hätte. War nun in den letzten oder epoptifchen My⸗ 
ſterien gefponnene Wolle eines der Symbole, fo it Mar, daß tn den vorhergehenden 
Meiben ‚die Myſten die rohe Wolle aus dem Korbe genommen, die Handlung des 
Spinnens nachgeahmt und fie dann in die Ciſta gelegt hatten. — 5) Eie hatte die 
Grauen im Haufe des Keleus weibliche Arbeiten gelehrt. Hymn. in Cer. 144. — 
*) Tert. adv. Valent. 1. 
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efes Symbol nicht nur an den Dionyflfchen Feften, fondern auch bei 
en andern Myſterien verehrt werde 1), Wahrfcheinlich geichah es in 
a Meinen Myfterien, daß der Phallus als das der Wuth der Ti⸗ 
sen entgangene Glied des zerftücdten Zagreus, gleich dem Gliede des 
Kris und des von den Brüdern getödteten Kabiren, in der myftifchen 
Ra unter einem foumbolifchen Namen aufbewahrt, enthüllt wurde. Die 
Be Maſſe der Heiden pflegte zu Feiner Zeit an diefer Figur Anftoß 
ı nehmen; an den Anblid der Hermen und Aehnliches von Jugend 
if gewöhnt, wurde die Phantafle des Griechen dadurch nicht Teicht 
ehr aufgeregt; man fah darin nur das Symbol der zeugenden Natur 
aft, und warum hätte das in den Myſterien anftößig erfcheinen follen, 
as man überall und täglid) vor Augen hatte? 

109. Das Eleufinienfeft wurde zuleßt, nad) Beendigung der epop⸗ 
den Geheimnifje, wieder öffentlich und panegyriih, wie es bes 
nmen hatte; es folgten Opferfhmäufe, Stierfämpfe und andere Wett 
tele; der Sieger gewann ein Gefäß mit heiliger Gerfte. Das Ganze 
de mit den „Plemochoen“ befchloffen,; an dieſem Tage wurden zwei 
dene Gefäße mit Waſſer gefüllt, und dann das eine gegen Oſten, 
8 andre gegen Weſten ausgegoflen 2). Die dabei gebräuchliche my⸗ 
ige Formel ?) war wahrfhheinlich die von Proclus und Hippolytus *) 
zengte: „Regne, gebäre!” das erſte Wort mit zum Himmel erhobnen, 
#8 zweite mit zur Erde gebeugtem Antliß gefprochen. 

110. Bliden wir nun auf das dreifache Drama der Attifchen 
Rıfterien zurüd, fo erklärt fih, warum die erften oder Fleineren Mys 
terien bald Myſterien der Perfephone und bald des Dionyfos genannt 
erden, warum ferner die Alten fi) über den Inhalt derfelben öfter 
io ansdrüden, ald ob dieß eigne Dionyfifhe Myfterien gewefen feien, 
vie jedoch als für ſich beftehendes Anftitut, wie bereit gezeigt worden, 
at eriftirten, man müßte denn die in Hellas nur al8 Privatunters 
sehmungen da und dort geübten Sabazien, deren Hanptgott mit Dios 
wſos identifizirt wurde, dafür nehmen wollen. Im engern und eigent- 
fiden Sinne fonnten die Dionyfoss Myfterien zu Agrä freilich nicht zu 
den Eleufinien gerechnet werden, da fle eben nicht in Eleufls, fondern 
vier Stunden davon gefeiert wurden, und zwifchen ihnen und den Eleu⸗ 
Auen ein Zeitraum von ſechs Monaten verfloß. Sie waren aber die 
Serbereitung zu den lepteren; der Mythus hier und dort hieng innerlich 


) Diod. 4,6. — ?° Aristid. I, 417. Artemid. Oneiroerit. 1, 8. 
Plat. quaest. sympos. 2, 2. — °) Athen. 11, 496. — *) Procl. Comm. in 
Tim. p. 293. Hippol. adv. haer, 
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zufammen, und nur die dort bereit Geweihten wurden in Eleuſis zu« 
gelaffen. Man fleht nun aber aud, wie Clemens in feiner Darftellung 
des Myfterienwefens, in welcher die Unterfcheidung und Aufeinander- 
folge der einzelnen Geheimdienfte allerdings auf den erften Blick dunkel 
ift und zu manden Misverftändnifien Anlaß gegeben hat, erft den 
Raub der Kora erwähnen, und daran unmittelbar die Myfterien des 
Dionyfos » Zagreus Mnüpfen konnte, die ihm wieder Gelegenheit geboten, 
den nahe verwandten Lemnos⸗Cult mitzunehmen, worauf er zu den 
&leufinien und dem Suchen der Demeter fi) zurüdwendet. Außer der 
eingefchalteten Erwähnung des Lemnifchen Sabirendienftes gehört das 
Uebrige als Befchreibung des ganzen Athenifch » Eleufiniihen Myfterien- 
Cyclus zufammen. 

111. Wenn demnady Prockus ?) und Hermiad drei Abtheilungen: 
Zelete, Weihung und Epoptie, unterfcheiden, fo ift dieß der Eleufinien- 
Einrichtung gemäß; wenn aber Theo von Smyrna ?) von fünf Graden 
der Einweihung redet, fo rechnet er zwei hinzu, die es in Wirklichkeit 
nicht waren; er erwähnt nämlich außer der „Reinigung, der Uebergabe 
der Telete und der Epoptie” auch noch die Weihung oder Einfleidung 
eined Hierophanten oder Daduchen, der, wie man wenigftend voraus 
feßte, no) mehr von den Myfterien wußte, als den Andern mitgetheilt 
wurde, eine Weihung, bei der eine Art von Inthroniſirung mit einer 
Ummwindung des Hauptes und Auffeßung einer Krone ftattfand. Als 
fünften Grad endlich bezeichnet Theo das Gefühl der Seligfeit, wie es 
aus dem Bewußtſein entftehe, ein Liebling der Gottheit und zum fünf 
tigen wonnevollen Zufammenfeben mit den Göttern (im Hades) berufen 
zu fein. 

112. Die Ausfchließung Aller, die nicht gehörig vorbereitet und 
durch die Fleineren Myſterien hindurchgegangen waren, von den größeren 
in Eleuſis wurde fo firenge gehandhabt, daß die Wächter des dortigen 
Tempels einmal zwei Acarnanier blos weil fie aus Verſehen mit der 
Menge in den geheiligten Schauplaß eingedrungen waren, binrichten 
ließen 3). Wenn aber Reinheit von den Einzuweihenden begehrt wurde, 
fo verftand man darunter nicht fittliche Seelenreinheit, deren Idee über 
baupt dem Heidenthume, fo weit wir daflelbe al8 NReligionsanftalt 
fennen, fremd war. Wer einen Leichnam berührt hatte, war ebenfo 
unrein, al8 der, welcher einen Mord vollbradyt hatte, und ob Jemand 
unfreiwillig oder mit voller Abſicht einen Menfchen getödtet, galt bier 


1) Procl. in Tim. 4, 26. Die Weihung nennt er uuyaıs. — ?) Theo 
pe 21, Gelder, und defien Noten p. 126. — °) Liv. 31, 14. 
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ganz gleih. Daher wurden auch Hetären unbedenflih zu den My- 
Rerien zugelafien '), und waren die Mittel der Reinigung ganz äußerlich 
und mechanifch; fle beftanden theils in Abwafchungen mit Meer» und 
Fuß⸗Waſſer, theild und hauptſächlich in Durchräucherung mit Schwefel 
uud im Beftreichen mit dem Blute eines trächtigen Schweins. Auf 
Samotbrace war e8 Gebrauch, vor der Einweihung zu fragen, welches 
befonders ſchwere Verbrechen Jemand begangen; denn dort war ein 
eigner Briefter (Choes) für vorläufige Sühnung folcher Vergehen, na- 
mentlich Der Blutfchuld, aufgeftellt; daraus bat man aber mit Unrecht 
neuerlich eine förmliche Beichte zu machen verfudht. Bei den Eleufinien 
fand Leine foldhe Befragung ftatt; Jedem, der nur nicht offenkundig 
durch Mord befledt und nody ungefühnt war, war es überlaffen, ſich als 
ein zu betrachten. 

113. Mit diefer Anficht von Reinheit und Befledung hingen die 
Berbote zufammen, durch welche der Genuß mancher Früchte und Thiere 
den MRyſten in Eleufl8 unterfagt wurde. Die Bohnen namentlich galten 
für unrein, daher die Pheneatifchen Priefter der Eleufiniichen Demeter 
erjäblten, die Göttin habe, als fle ihren Baftfreunden anderes Gemüſe 
gewährt, Die Bohnen ausgenommen 2). Auch der Hausvögel, gewiſſer 
Fiſche und der Sranatäpfel follte man fich enthalten ?). Die in den 
Rofierien mitgetheilten Gründe dafür waren rein zufälliger Art, wie bei 
der Granate der befannte Mythus von den Folgen, die diefer Genuß für 
Kora gehabt habe. Dem Gewande, das man während der Einweihung 
getragen, wurde ein befonderer Werth beigelegt; man trug e8 fo lange, 
als möglich, und band felbft den Kindern Stüde davon als Zalis- 
mane um *). 

114. Der Hierophant, und nur er allein, war zu fteter Enthalt- 
famfeit verbunden, und da man überhaupt im Heidenthume dem Mens 
ſchen die fittliche Kraft hiezu und die Selbſtbeherrſchung nicht zutraute, 
fe mußte er durch Einreibung mit Schierlingsfaft fi zeugungsunfähig 
wehen *). WBahrfcheinlich war es die Beziehung zu den chthonifchen 
Gettheiten, die diefe Enthaltung oder Entmannung als nothwendig ers 
Heinen ließ; der Priefter mußte den Gottheiten, deren Myſterien er 
ofenbarte, deren Diener er war, gleichförmig fein; er follte fi 


1) z. B. die Hetäre des Lyſias. Demosth. c. Neaer. 1352. — 2) Paus. 8, 75. 
)Porphyr. de abst. 4, 16, p. 353. Rhoer. — *) Aristoph. Plut. 840. 
&l. Schol. h. 1. — °) Serv. ad Aen. 6, 661. Schol. ad Pers. Sat. 5, 145. 
Hieron. adv. Jov. Opp. IV, 192; Epist. ad Ageruch. IV, 743. Hippol. 
adv. haer. p. 115. 
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unfruchtbar wie Perfephone, gefchleht8los wie Jaccho8 erweifen. Welche 
Borftellung man von der befonderen Heiligkeit des Hierophanten und 
der übrigen an den Myſterien betheiligten Priefter und Priefterinnen 
hatte, das zeigt fih auch in dem Gebraudy ihrer Namen; fie hatten 
nämlich heilige Namen, Die verfchwiegen werden mußten, ihre pros 
fanen äber zu nennen, vermied man felbft in amtlichen Urkunden '). 
Die Angabe des Porphyrius ?) aber, daß der Hierophant durch feinen 
Scdmud den Demiurgos, der Daduch den ‚Helios, der Epibomius Se 
lene und der Hieroferyg den Hermes dargeftellt habe, ift eine fpätere, 
von den Neus Pythagoräern erfonnene, willtührliche Deutung. 

115. Urfprünglid) waren die Attifhen Myflerien nur für die dors 
tigen Etammesgenofjen beftimmt; von Ddiefen aber ließ in der Regel 
jeder fih einweihen; viele hatten ſchon im Stnabenalter die Weihe 
empfangen, und in Athen gehörte es zu den feltenen Ausnahmen, daß 
Semand den Eleufinien ferne blieb, um fo mehr, als man ſich dadurch 
den Verdacht irreligiöfer Gefinnung zuzog. Die Anfiht, daß der Ge 
weihte nach dem Zode göttliher Ehren, (der myftifhen Verbindung mit 
den chthoniſchen Gottheiten), theilhaft werde, foll befonders bewirkt haben, 
daß alle Athener fi) zur Aufnahme drängten 3). Die übrigen Hellenen 
wurden zur Weihe zugelafien, und aus einer Aeußerung in den Pla 
toniſchen Briefen läßt fich fchließen, daß viele Freundfchaften auf das 
Band, welches den Fremden an feinen Athenifchen Myftagogen knüpfte, 
fich gründeten. | 

116. Ohne Zweifel war aber auch unter den höhern und ver 
möglicheren Klaffen, welche die Koften der Reife und der Einweihung 
. leicht beftreiten fonnten, die Zahl der Nichteingeweihten weit größer, 
als die der Myſten. Nicht, ale ob es überhaupt Viele gegeben hätte, 
die allen Myfterien fremd blieben; daß dieß nicht der Fall geweien fei, 
zeigt der Zug in Zheophraft’8 Schilderung eines Abergläubifchen, der 
beim Befteigen eines Schiffes erft jeden der Mitreifenden ängftlich fragt, 
ob er denn auch geweiht fei, in der Meinung, daß auch fchon die 
Gegenwart eines einzigen Ungeweihten auf dem Schiffe Die ganze Ge 
ſellſchaft gefährden könnte). Es gab alfo nur wenige Ungeweihte. 
Aber die meiften Hellenen hatten ihre eignen Myfterien in der Heimath, 
oder fie hatten ihren Demeter» Cult, wie die Phliafier °), aus Eleufis 
empfangen, oder, wie es in Meffene der Fall war, Athener waren zu 


ı) Lucian. Lexiph. 10. Eunap. Vit. Soph. p. 90. — °) Ap. Euseb. 
Praep. evg. 3, 12. — °) Schol. Aristoph. Ran. 158. — ) Theophr. Charact. 16. 
— 6) Paus. 2, 14, 2. 
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sen gelommen und hatten ihre Demeter» Müyfterien nad Attifchem 
after reformirt und feierlicher gemacht ). Daß wenigftend aus den 
gen Athen gewöhnlich feindlich gefinnten Staaten nicht leicht Jemand 
b am die Eleufinifche Weihe beworben babe, dürfte man ſchon aus 
e Aeußerung des Cynikers Diogenes fehließen. Als man. naämlich 
fem Panne in Athen mit Hinweifung auf den den Geweihlen in der 
sterwelt beftimmten Vorzug zumuthete, fi einweihen zu laſſen, ers 
Werte er, es fei lächerlich, Daß Agefilaus und Epaminondas im Kothe 
egen, ein berüchtigter Dieb aber, wie Patälion, Der Seligkeit ges 
eben folle 2). Offenbar nannte er diefe beiden Männer nur nach der 
Igemeinen Borausfeßung, daß fie, der eine als Spartaner, der andre 
6 Thebaner, auch nicht eingeweiht gewefen feien. In der That ift 
e Zahl berühmter Griechen, von denen wir willen, daB fie, ohne 
Sen anzugebören, fi) weihen ließen, fehr Klein; wir können nur 
sthagoras, Philipp von Macedonien, Demetrius Poliorcetes, Philipp, 
sehn des Demetrius, und Apollonius von Tyana nennen; doch ift es 
w bei Pindar wahrfcheinlich, bei Plutarch gewiß. 

117. Alle Barbaren blieben ausgeſchloſſen; der Scythe Anacharfis 
& der Einzige gewefen fein, der die Einweihung erlangte, aber erft, 
den ihm das Atheniſche Bürgerrecht gewährt worden ward), Den 
genden und herifchenden Römern freilich konnte man die Zulaffung nicht 
ehren, und bald fcheint dieß auf alle Einwohner des Römifchen Reichs 
wsgedehnt worden zu fein; denn Cicero gedenkt bereits eines Verſes, 
ı welchem von der Einweihung auch der entlegenften Völker die Rede 
19; gleihwohl wifen wir nur von wenigen Römern, die von dem 
teste Gebrauch machten; es find dieß: Sulla, Barro, Craſſus, Atticus 
ad wahrfcheinlicdy Cicero mit ihm; dann Octavian und Marcus Ans 
minus, zuleßt noch Julian. 

118. Daß bei Religionshandlungen, zu welden man Slinder, 
Beiber und Sklaven (leptere vielleicht nur ausnahmsweife) zuließ, den: 
w ein ſtrenges Schweigen gefordert wurde, fcheint auffallend; aber 
reilich vermochten die Mofterien ihren Charakter und ihr Anfehen nur 
vırch dieſe, wahrfcheinlich auch mit einem Eide den Myſten auferlegte 
Berpflichtung zum Schweigen zu bewahren. Indeß darf man fih aud 
von dieſer Berpflichtung feine allzu umfaffende Vorftellung machen. Denn 
einmal wurde das Siegel, wie e8 bei der Menge und Befchaffenheit 


) Paus. 7, 18, 2. — 2) Plut. de aud. poci. VI, 76. Reisk. Diog. 
Laert. p. 201. Steph. — °) Lucian. Scyth. 8. I, 868. Bip. — °) De nat. 
Deor. 1, 42. 
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der Eingeweihten nicht anders zu erwarten war, Doch auch oft gebrochen 
— fo oft gebrodhen, daß die Sprache ein eigned Wort dafür hatte '); 
und wenn auch in Athen Die Todesftrafe darauf fand, wenn bier über: 
haupt ein gegen die Myfterien begangener Frevel als das größte aller 
Religiongperbrechen betrachtet wurde ?2), fo reichte Doch der Arm der 
Atheniſchen Juſtiz nicht über Attika hinaus, und in andern Theilen der 
Griechiſch⸗redenden Welt konnten ſolche Verlegungen des Geheimniffes 
meift ungeftraft gefhehen. Dann aber befchränkte fid das geforderte 
Schweigen auf die Formeln, die gefehenen Symbole und die darges 
ftellten Scenen ?); aber die theologifhen Dogmen oder Meinungen, die 
Auffchlüffe über die Natur und Gefchichte einzelner Gottheiten, die in 
den Mofterien mehr der Ahnung und Schlußfolgerung der Einzelnen 
überlaffen, als eigentlich mitgetheilt wurden, Diefe drangen allerdings 
häufig über den Kreis der Geweihten hinaus, und wurden auch von 
Andern zu ihren Zweden verwendet, wie ſich ſchon bei den Griechifchen 
Tragikern zeigt, von denen Aeſchylus nicht einmal geweiht war. 

119. Manches in den Myfterien blieb den Geweihten felbft ver 
borgen oder doch ungewiß; fie ſahen wohl die Dargeftellten mythiſchen 


Begebenheiten, aber fie wußten nicht, welche Deutung fle denfelben zu . 


geben hätten; hier blieb der Phantafie des Einzelnen ein weiter Spiels 
raum offen; denn Die fumbolifch»phnfilalifchen Erklärungen, welche die 
Myſterien⸗-Vorſteher von einzelnen, namentlich von anftößigeren Gebräuchen 
gaben, wurden nicht allen Beweihten, fondern nur Diefem oder jenem 
befonders Begünftigten mitgetheilt, und waren nad) der Bemerkung des 
Philo von Byblus auch erſt in fpäterer Zeit erfonnen worden‘). Barrs 
berief fich zur Beftätigung feiner Anficht, daß Vieles im Religionswefen 
wahr fei, was nicht nur dem Volke zu willen nicht fromme, fondern 
worüber e8 auch beffer getäufcht werde >), auf die Geheimhaltung der 
Griechiſchen Zeletä und Myſterien. Das Wahre hieran dürfte wohl 
Dieß geweſen fein, daß die rüdfidhtslofe Befprechung der Myſterien⸗ 
Zheologie den Widerfpruch derſelben mit der vollsmäßigen Götterlehre, 
wie fie in den Dichtern vertreten war und den öffentlichen @ulten 
zu Grunde lag, zu ſtark hätte fühlen und hervortreten laſſen. Die 
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1) E£ogzeiodaı, austanzen, weil ein großer Theil der Darſtellnngen in mimi⸗ 
hen Tänzen und vplaftifhen Gruppirungen befland. — ?) Isocr. or. de bigis, 
opp. 111, 138. Auger. — ?) Das ioropelv ra xara uspos rys reieryc, wie 
Diodor 3, 61 und 5, 49 fi ausdrädt. — — ) Theodoret. Therap. p. 412, 
opp. IV, Schulz. Philo ap. Euseb. Praepar. 1, 31. — °) Ap. Aug. C. D- 
4,31. 
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Olympiſche Goͤtterwelt hatte keinen Raum für leidende und ſterbende 
Gottheiten. In Kreta war das anders; dort, wo man, zum Aergerniß 
vieler Hellenen, ſelbſt das Grab des Zeus zeigte, kümmerte man ſich 
nicht am die Götterlehre des übrigen Hellas, und meinte daher auch 
feine Urſache zu einer myſteriöſen Berhüllung von Götterfagen, die 
überdieß Dort einheimijch waren, zu haben. 

10. Im Allgemeinen waren die Myfterien bei den Griechen im 
boben Grade beliebt, und der Zudrang zu denfelben fcheint auch noch 
in der fpätern Römiſchen Zeit ſich gleidy geblieben zu fein. Plutarch 
rechnet fie nebft den Zeiten, den Opferihmäufen und den Orgiasmen 
(dere Bacchiſchen Feier) zu den Dingen, welhe den Menfchen die ans 
genehmſten feien ). Der Reiz lag in dem, wenn auch fehr dünnen 
Schleier des Geheimniffes, in dem durch die lebensvolle dramatifche 
Darftellung bewirkten Wechſel der Empfindungen, dem raſchen Webers 
gange von Angft und Spannung zur Heiterkeit und Freude, in dem 
Aufammenwirfen aller Künfte und fünftlerifhen Genüffe, der Mufil 
und Des Gefanges, der mimifchen Zänze, der glänzenden Beleuchtung 
und effeftvollen Decoration. Dieß Alles erzeugte freili nur momen- 
time Ergögung und vorübergehende Eindrüde; aber eine tiefere und 
für das ganze Leben bedeutfame Wirkung ließen die Verficherungen 
einer feligen Zukunft nad dem Zode zurüd, welche nur die Myſterien, 
uud zwar vorzugsweife Die Attifchen darboten, während die öffentlichen, 
were auf Das Diefleitige und auf irdiihe Güter gerichteten Götterculte 
nichts Derartiges zu gewähren vermochten. Worauf gründeten fich dieſe 
zwerſichtlichen Seligfeitshoffnungen der Epopten, und wie ward ihnen 
diete Seligkeit dargeftellt ? 

21. Es fteht feft, daß in den Myſterien nicht etwa eine 
philsſophiſch⸗theologiſche Lehre von der Unſterblichkeit der Seele vor 
getragen ward; daß der Menfch nicht mit Dem Tode völlig vergehe und 
m wichts fich auflöfe. Daß er irgendwie, wenn audy nur in trübfeliger 
Chatten» Eriftenz, fortlebe, da8 war ohnehin die allgemeine Vorftellung, 
fe lange es ein Griechifches Volk gab. Aber daß der Zuftand nad 
dem Tode für die Geweihten ein anderer, ein viel befferer fein werde, 
aldeder der großen Menge und bejonders der Barbaren — wiewohl 
freilich gerade die Aegyptier auch ihre Unterwelts-Myfterien hatten — 


FI bdieß war immer die größte in den Müfterien verheißene Wohlthat, 


dieß der Magnet, der am mächtigften anzog. Die Geweihten erfreuen 
Rh der befonderen Gunft und des Schußes der Perfephone, der Hades- 


',Plat. de superst. VI, 647. Reisk. 
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Königin; fie find duch die Weihung in ihren fpeciellen Dienft getreten, 
haben gleichſam ein Anrecht darauf erhalten, drüben ihre Hausgenoſſen 
zu fein und an ihren Gütern und Borzügen Theil zu nehmen. Und 
wie Dionyfos durch Demeter in’s Leben zurüdgerufen wurde, als fie 
feine Glieder zufammenfägte, und, an ihre Bruft ihn legend, ihn mit 
neuer göttlicher Lebenswärme durchgoß, fo mochten auch die Diener der 
Göttin Hoffen, daB fie durch ihre Wohlthat dem nichtigen und uner- 
quidlichen Schatten» Dafein der Uebrigen entnommen und zu einem 
vollen, auch phyfiſch⸗kräftigen Leben hergeftellt werden würden. Das 
Nachahmen deffen, was ehemals die chthonifchen Gottheiten gethan, das 
Mitfühlen ihrer Leiden und Freuden machte die Myften diefen Mächten 
wohlgefällig, und man fnüpfte daran die weitere Vorftellung, die Feier 
diefer Myſterien, die ja Demeter felbft angeordnet haben follte, werde, 
auch im Hades noch fortgefeßt, fort und fort die angenehme Beſchaͤfti⸗ 
gung der geweihten Götterdiener bilden '), Das Stärkfte, was in diefer 
Beziehung die Alten gefagt, enthält eine Stelle Diodor's, Die ſich ge 
trade bei ihm, dem Euhemeriſten, um fo feltfjamer ausnimmt: Die 
Götter’ gewährten durch die Zeletä ein ewiges Leben, deſſen ftete Ber 
Thäftigung in füßer Andacht beftehe ?. Dieß war jedod wohl nur 
eine vereinzelte, in Bergleich zu den herrſchenden hellenifchen Anfichten 
fremdartige, und über dieſe hinausgehende VBorftellung; nad “Plate 
waren es vielmehr Sinnengenüffe und endlofe Trunfenheit, was den 
Geweihten verheißen wurde ?). „Uns allein“ — fingen diefe bei Ari 
ftophanes — „leuchtet dort heiteres Sonnenlicht.” Dagegen — und 


dieß ift die allgemeine Behauptung — werden alle Uneingeweihten jew 
feit8 im Schlamme und in der Finfterniß fleden, und verdanmt fein, . 


in einem flebartigen Korbe Wafler zur Füllung eines Ddurchlöcherten 
Faſſes herbeizufchleppen *). 

122, Wenn nun gefragt wird, ob die Moyfterien überhaupt einen 
wohlthätigen und veredeinden Einfluß auf die Griechen geübt haben, 
fo haben eigentlih PBlato, Plutarch, Dionyfius und Andre darauf fchon 
geantwortet; es finden ſich indeß auch noch Zeugniffe der Alten, die 
einen folhen Einfluß bejahen oder doch als bejahende angeführt zu wer 
den pflegen. Bon den Samothraciſch⸗Kabiriſchen Myſterien heißt- ed: 
die dort Geweihten gälten für gerecht 5), womit freilich nur« geſagt 
ift, daß fie für gereinigt gälten von aller Schuld durch die dortigen 


y &o Simon Socr. p. 122, ed. Boeckh. — *) Exc. Vatic. in Maii 
Coll. I, 8 — 5) Plat. de rep. 2, p. 363. — *) Plat. Gorg. p. A. 
Aristid. Or. 19, I, 421. — °) Schol. Aristoph. Pac. 278. 
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wirffamen Sühnungsmittel. Weiter aber reicht: Diodor's Aeußerung: 
Pan jage, daß die dort Geweihten frömmer, gerechter und in jeder 
Beziehung befjer würden, als fie vorher geweſen!). Bezüglicdy der 
Gleufinien jedoh, wo man es am erften erwarten follte, findet ſich kein 
Griechiſches Zeugniß von einiger Bedeutung; nur der Römer Juvenalis 
iheint es als eine von dem Hierophanten im Allgemeinen gehegte Er, 
wartung betrachtet zu haben, daß der Einzuweihende fromm und gut 
ji). Es fcheint alfo, daß eine derartige Mahnung bei der Zulaffung 
Rattfand. Ernſtlich aber kann Ddiefelbe nicht gemeint geweien fein, da 
man ſchon von der Athenifchen Bevölkerung felbft, wo man doch die 
Einzelnen näher fannte, Alles ohne Unterfchied zuließ, die Laftträger 
und Schiffsruderer, ja die Luftdirnen eben fo gut als die Eupatriden 
uud Philoſophen. Die Stelle des Nedners Andocides, auf die man 
Ah häufig berufen hat, will nicht fagen, daß feine Richter ald Ges 
weihte eine ganz befondre Verpflichtung zur Gerechtigkeit übernommen 
hätten, fondern nur, daß fie in dem gegebenen Falle, wo es fih um 
einen an den Mpfterien begangenen Frevel handelte, als Geweihte die 
Shnldigen zu firafen, und die Unfchuldigen loszufprechen verpflichtet 
fien ?); und bei Ariftophanes +) ift der Gedanfe nur der, die beiden 
Berzäge, auf welche feine Mitbürger ihre Erwartungen einer befons 
dern Auszeichnung in der Unterwelt gründeten, feien die Myſterien⸗ 
weihe und ihre Milde gegen Fremde und Bürger; daß der leßtere Vor⸗ 
zug eine Wirkung des erftern fei, ift nicht gelangt. 

123. Je nad) dem Grade der Bildung, der Stimmung und Vor⸗ 
bereitung brachten Demnach die Myfterien fehr verjchiedene Wirkungen 
bevor. Das gemeine Volk ergögte ſich an der entfalteten Pracht und 
dem Wechſel der Scenen, und getröftete ſich feiner fichern Seligfeit in 
der Unterwelt; die-philofophifch Gebildeten aber und Forfchenden dachten 
fi) dabei ganz andere Dinge, und zogen nicht felten Schlüſſe, die, in's 
allgemeine Bewußtfein aufgenommen, folgerichtig zur Auflöfung der 
Bells» und Staatöreligionen führen mußten. Die Etoifer und Hylozoiften 
glaubten aus dem Inhalt der Myfterien fchließen zu können, daß die Götter 
wihts Anderes, als die verfchiedenen Theile des materiellen Univerfums 
fein. Die Peripatetiker hörten am liebften aus den Eleufinien heraus, 
daß die Gottheit mit dem Aderbau Grund und Anfang aller Eultur und 
Humanität verliehen habe. Evhemeriftiich Gefinnte fanden in den fo ganz 
menschlichen Schidfalen und Thaten der Myfteriengätter, ihrem Leiden und 





i) Diod. 5, 49. — °) Juven. 15, 140. — °) Andoc. Or. de myst. 
. M. — * Aristoph. Ran. 457. Bol. die Note von Spanheim z. d. St, 
Dblinger, Risengeigiäte. 1. 12 
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Sterben eine Beftätigung ihrer Anficht, daß auch diefe Wefen erft durch 
eine Art von Apotheofe zum wirklichen Genuffe göttlicher Herrlichkeit 
gelangt feien. Die Neupythagoräer endlid oder die fpäteren Platos 
nifer bemühten fi, die Anficht zur Geltung zu bringen, daß die Sym- 
bole und Geremonien der Mpfterien die Dogmen einer uralten, aus 
Aegypten und Ehaldäa gelommenen Theologie und Philofophie vers 
hüllten, 

124. Dem Zagreus- Mythus eine phyſikaliſch⸗philoſophiſche Deus 
tung zu geben, lag bejonders nahe. Zagreus, führt Plutarh aus, ifl 
nichtd anderes, als die göttliche, in immer neue Lörperliche Geſtalten 
fi kleidende Weltfeele; um dem großen Haufen die Wahrheit zu ver 
hüllen, ftellt man die Verwandlung diefes Naturgottes in die Winde, 
das Waſſer, die Erde und die Geſtirne, in die Gefchlechter der Pflanzen 
und Zhiere bildlih dar als ein Zerriffen» und Zerftüdtwerden, und 
läßt ihn immer wieder erwedt werden, um denfelben Proceß von Neuem 
zu durchlaufen *). Später wurde dann ausgeführt, wie aud) das Ge 
ſchick der menfhlihen Seele in der Zagreus- Sage fymbolifh und 
mythiſch dargeftellt ſei; das irdifche Leben nämlich fei für die an den 
Leib gebundenen und in die Manigfaltigkeit finnlicher Affelte hinein, 
gezogene Seele eine flete Zerreißung, wie die des Dionyfos; durch 
den Tod kehre fie zur Einheit der göttlihen Subftanz zurüd?). 


125. Man hat behauptet: der Wunfch, die bei der Einweihung und 


durch fie erworbene Reinheit und Gemeinfchaft mit der Gottheit nicht wie 
der zu verfcherzen, habe eine wohlthätig wirkende Aufmerkfamfeit des 
Menfchen auf fein fittliche8 Verhalten erzeugen müffen. Allein daß der 
Geweihte durch ein nachher begangenes Vergehen die durch Die Myfterien 
erlangten Vortheile wieder verfcherze, ift nie gelehrt und nie geglanft 
worden. Wäre dieß der Fall gewefen, dann hätte man ſich die Ein 
weihung, fobald man ihre Brucht durch eigne Schuld verloren zu haben 
befürchtete, neuerdings ertheilen laffen, was nicht geſchah; wer einmal 
geweiht war, blieb es für immer, und die Beforgniß, die Wirkung zu 
vereiteln, fonnte um fo weniger erwachen, als die Reinigungen in den 
Myfterien nur eben für den Moment der Einweihung nöthig waren, nidt 
aber als ftehende Heilmittel (etwa wie Die hriftlichen Saframente) betrachtet 
wurden; wer fpäter noch dergleihen Sühnungsmittel zu gebrauchen ger 
neigt war, fand leicht einen Priefter, der eben folhe Waſchungen, Räude 
rungen mit Schwefel, oder Einreibungen mit Schweinshlut und mit nicht 


ı) Plut. de Ei ap. Delph. p. 389. VII, 528, Reisk. — 9 Damsase vi 
Isid. ap. Phot. cod. 242. 526. 
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minder Träftigen Formeln an ihm verrichtete. Plato urtheilte, mit uns 
verfennbarer Beziehung auf die Eleufinien, ganz anders; er meinte, 
daß dieſe Zeletä dDuzu dienten, die Menfchen in der Ungerechtigkeit zu 
Rärten und ficher zu madhen?). 

126. Im weitern Sinne gehörten zu den Attiſchen Myſterien 
auch noch die Thesmophorien, denn fie bildeten einen gleichfalls 
der Demeter gewidmeten Geheimdienft. Als GBefepgeberin und Ord⸗ 
nerin des gefellfhaftlichen und fittlichen Lebens, befonders als Stif—⸗ 
terin des Ehebundes wurde die Göttin da mit geheimen Gebräuchen 
gefeiert. Das Oeffnen des Bodens und Einftreuen des Samens im 
Aderban wurde ſymboliſch auf das phyſiſche Verhältniß von Gatte und 
Gattin bezogen; Schwangerichaft und das Kreifen der Frauen galten 
als der Demeter geheiligte Zuftände. Die Weiber mußten fid) mehrere 
Tage vor der Feier ihrer Männer enthalten und am Boden fißend 
feten; dann verfammelten fie fid in einem befondern Gebäude, wo die 
„Kteis“, eine Abbildung der weiblichen Gefchlechtstheile, förmlich vers 
ehrt wurde?). Seiner Beziehung auf Trennung und Wiedervereinigung 
der Mutter und Tochter gemäß war auch diefes Feſt ein Trauer- und 
an Frendenfeſt. Ein Dienft der Themis muß in den Thesmophorien 
zit dem Demeter-Gult verknüpft geweien fein; als Erdgöttin, als 
Etädtegründerin und Stifterin Dionyfifher Myfterien war Themis der 
Demeter fo nahe verwandt, Daß man nicht recht wußte, ob das 
Bild in Thelpuſa die Demeter Erinnys oder die Themis vorftelle 2), 
Rach der Orphiſchen, gewiß hier mit dem Geheimdienfte zufammen« 
hängenden Lehre“) war Themid nur ein anderer Name der Ge, und 
Ge wiederum war völlig Eins mit Demeter; erfteres hatte Aeſchylus, 
Iegteres Euripides aus der Drphifchen Theologie auf der Athenifchen 
Bühne verfündet’). Clemens nennt daher als die geheimen Symbole 
der Themis, Myfterien das bittere Kraut Origanum, die Lampe, das 
Schwert nnd die weibliche KHteis®); das waren aber eben die Dinge, 
weldhe in den Theömophorien worgezeigt und verehrt wurden. 

127. Neben den anerkannten Staats» Myfterien erhielten fich die 
aus der Fremde eingebrachten als Privatanftalten. Die bedeutendften 
uud gefuchteften unter Diefen waren die Sabazien, den Inhalt bil 
deten die Mythen von Zeus, Demeter und Perfephone. Zeus über 
“ie Deo und zeugt mit ihr die Perfephone; um die darüber Zür- 


) Plat. Rep. 2, 363. — ?°) Athen. 14, 56. Theodoret. Gr. afl. 
eur. 3, p. 734. — °) Paus. 8, 25,4. — *) Orph. hymn. 78, v. S. °®) Aeschyl. 
Prometh. 18, 209, 1090. Eurip. Bacch. 275. — *) Clem. Protrept. p. 19. 
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nende zu verfähnen, fehneidet er einem Widder die Zeftifeln ab und 
wirft fle ihr, als ob es die feinigen wären, in den Schooß. Die darauf 
bezüglihen myflifchen Formeln: „Ich habe aus der Trommel gegeffen, 
und aus dem Cymbalum getrunten; ich habe die Opferichüffel getragen, 
und bin in den Thalamus (da8 Brautgemadh) gefchlüpft,“ hatten, wie 
man aus dem Beiſatz des Clemens fieht, einen ſchmutzigen Sinn). 
Es folgte die Darftellung, wie Zeus feiner eignen Tochter in Schlangen- 
geftalt beigewohnt, und den Dionyfos » Sabazius mit ihr erzeugt habe; 
mit Beziehung darauf wurde den Myften eine goldne Schlange durch 
den Bufen gezogen. Es war Daher ein in diefen Myfterien erflärtes 
NRäthfel: der Stier ift der Vater der Schlange, und die Schlange der 
Bater des Stiers. Zeus hatte nämlih in Stiergeftalt die Demeter 
bezwungen, und fein Sohn von der Perſephone war der „Stier“ 
Dionyſos). Diefe Dinge müffen aber in fehr plaftifch «handgreiflicher 
Weife in Scene gefegt worden fein, da Diodor die Wahl der Nacht⸗ 
zeit für die Feier der Sabazien damit erklärt, daß „Schamgefühl die 
Bereinigung der Geſchlechter begleite“ 2). 

128. Zu den Privatmpflerien gehörten gewiß aud die von Fir 
micus befchriebenen, in denen Nachts ein Bild auf ein Tragbett gelegt 


und nad einem gewiffen Rhythmus beweint wurde, Dann wurde ein - 


Licht gebracht, und der Priefter falbte jedem der Weinenden die Kehle, 
indem er die Worte murmelte: „Seid getroft, ihr Myften des erretteten 
Gottes, denn aus dem Leid wird Heil euch entipringen.“ Dieſer alfo 
beffagte todte und wieder zum Leben gerettete Gott war Oſiris oder 
Zagreus, und aus den Worten des Berichtenden: „Du befreieft deinen 
Gott, du ſetzeſt die zerfireuten Glieder des Steinbildes wieder zuſammen“ 
— ift zu fohließen, daß Die Zerflüdung des Gottes durch das Zer 
fhlagen des Bildes, und die Wiederbelebung deſſelben durch die Zw 
fammenfügung der Stüde dargeftellt wurde *). 


I) Clem. Protrept. p. 14. Cf. Firmic. p. 90, Oehler. — ?) Arnob. 
5, 20. Clem. Protrept. p. 14. — °) Diod. 4, 4. — *) Firmic. p. 1, 
Oehler. 
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Prieſterthum; Beiffagung; Orakel; Opfer und Gebete; 
Feſte; Tempel und Bilder; Hausgottesdienft. 
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1. Yriekerthbum und Aartik. 


1. Der Stand der Priefter hatte weder eine religidfe Lehre zu 
bewahren, noch eine vorzutragen, da bei den Griechen überhaupt über 
die Religion nichts gelehrt wurde, und die Göttermythen ſich von 
ſelbſt von Mund zu Mund und durch die allgemein gelefenen oder reci- 
tirtem Dichterwerle fortpflanzten; ihr Amt beftand alfo vor Allem in 
der Beforgung des Opferdienftes, der Auffiht über die Tempel, und 
der Berwaltung des Zempelgutes, des Temenes. Irgend eine geiftige 
Befähigung an Kenntniffen, eine befondere Bildung und Borbereitung 
warde durchaus nicht von dem Priefter gefordert. Es ift ſehr charakte⸗ 
riſtiſch, daß Plutarch, indem er die Menfchengattungen, von denen man 
in religiöfen Dingen lernen könne, aufzählt, nicht die Priefter, fondern 
die Dichter, Die Gefeßgeber und die Philofophen nennt‘); ganz im 
Einflange damit erwähnt Dio Ehryfoftomus ?) als Quellen der Religion, 
nebſt der allgemein menfchlichen Ahnung, Dichter, Gefehgeber, Bild- 
bauer und Maler, und endlih auch die Philoſophen; auch ihm fiel 
alfo gar nicht bei, Daß man bei den Prieftern in Religionsſachen 
Äh Raths erholen könne; und fo ift e8 denn nicht zu verwundern, daß 
Plato in feinem Idealſtaate nicht daran dachte, irgend eine geiftige 
degabnng von den Prieftern zu fordern; nur auf Unverfehrtheit des 





') Plut. Amator. p. 469, IX, 59, Reisk. — ?) Or. 12, p. 391 — 397. 
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Leibes, eheliche Geburt, Abkunft von unbeſcholtener Familie, und daß 
fie frei von groben Verbrechen ſeien, ſoll bei ihrer dem Looſe zu unter⸗ 
werfenden Auswahl geſehen werden !,, Die Athener nahmen ſelbſt bei 
ihrem Opferfönig nur auf Lörperliche Fehlerlofigkeit Rüdfidht. Daher 
denn des Iſokrates Ausfpruh: die Priefterwürde fei Jedermanns 
Sache?). 

2. So ganz frei und für Jeden offen war indeß der Zutritt zu 
den Prieſterthümern doch nicht; denn einmal gab es viele erbliche, an 
beſtimmte Familien gebundene Prieſterämter; innerhalb dieſer Familie 
geſchah dann die Verleihung entweder nach dem Rechte der Erſtgeburt, 
oder durch's Loos. Solche erbliche Dienſte waren haͤufiger in den 
alten Mutterſtaaten, viel ſeltner in den Colonien, da eine Prieſter⸗ 
familie nicht leicht die Heimath verließ. Sodann wurden Fremde nie 
zu einer Priefterwürde zugelaſſen, auch wenn ſie das Bürgerrecht der 
Stadt erlangt hatten, und endlich pflegte man bei der Wahl doch 
gerne auf vornehme Abftammung zu ſehen; Arme waren ohnehin in 
den meiften Fällen fhon duch den mit der Würde verbundenen Auf 
wand von der Bewerbung ausgeſchloſſen oder abgefchredt. 


8, Schönheit der Geftalt war, dem Genius der Hellenifchen 
Religion gemäß, eine für einen Priefter beſonders empfehlende Eigen 
fhaft; zu Aegion wurde zum Zeuspriefter der ſchönſte Stnabe, zu 
Zanagra für den HermessDienft der fchönfte Jüngling genommen ?). 
Dft galt aber auch jungfräulihe Unberührtheit und Enthaltung zur 
Verwaltung eines Götterdienftes für nothwendig; in ſolchem Fake 
nahm man Knaben oder Mädchen, die das Prieftertbum nur bis zu 
den Jahren der Reife behielten und dann durch andere erfeßt wurden; 
ein Tebenslängliches Prieſterthum mit der Verpflichtung zu ehelofer 
Enthaltung kam felten vor; doch wird erwähnt, daß die Priefterin der 
Gäa zu Achaia ſtets enthaltfam leben, daB ferner die Priefterin des 
Herakles zu Thefpiä und die der Aphrodite Jungfrauen bleiben mußten *®). 
Wurde Derartiges von Männern gefordert, wie bei dem Hierophanten 
zu Eleufis, und, nad einer Aeußerung Galen’85), aud bei Prieftern 
der Artemis und der Athene, fo mußte, da der Hellene an die dauernde 
Energie eines religiös beftimmten Willens in diefem Punkte nidt 
glaubte, ein phyſiſches Abtödtungsmittel angewandt werden. Selbſt 
bet kürzeren, durch den Ritus geforderten Enthaltungen nahm man zu 


2) Legg. p. 759. *) Ad Nicocl. p. 19. — °) Paus. 7, 24, 2, 9, 2,2. - 
*) Ipid. 7, 25,8 — °) Galen. ad Epidem. 3, I, 54. — 
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‚ derartigen Mitteln feine Zuflucht. Am weiteften gingen Die auferlegten 
Beihränkungen bei dem Priefter und der Priefterin der Artemis Hymnta 
in Arkadien; diefe mußten nicht nur in fleter Ehelofigfeit, fondern auch 
in völliger Abfonderung leben, und durften fein Haus betreten '). 


4. Nicht immer richtete fi das Geſchlecht des Priefters nach dem 
der Gottheit; Herafles nnd Pofeidon hatten an einzelnen Orten, Dior 
wie faft allenthalben Priefterinnen, während Artemis und Athene 
ud männliche Priefter hatten; der letzteren Göttin durften in Elateia 
mr Knaben dienen. Im Ganzen fcheint jedocd die Zahl der Prieftes 
rimen überwiegend gewefen zu fein, da die Dienerinnen einer einzigen 
Gettheit Häufig ganze Eollegien bildeten, wie zu Athen die vierzehn 
Gerären des Dionyſos. Zu irgend einer bedeutenden corporativen 
Organifation von Prieftern oder Priefterinnen fam es aber in Hellas 
nirgends; bier ſtand ſchon die polytheiftifche Zerfplitterung hemmend 
im Bege, Priefter einer Gottheit hatten nichts gemein mit den Pries 
Ren einer andern, und fo war ihnen die Möglichkeit benommen, fi 
als gefchloffener Stand eine Macht oder einen tiefer greifenden Einfluß 
iu erwerben. Auch das findet filh nicht, daß den Prieftern des Zeus 
wegen der höhern Würde ihres Gottes irgend ein Vorzug vor andern 
Götterdienern zugekommen wäre. 


5. An den Einkünften der Tempelgüter hatten die Priefter ihren 
durch Geſetz oder Herfommen beftimmten Antheil; auch gewiffe Theile 
der Opferthiere und ihre Häute fielen ihnen zu; zudem wurden von 
berumziehenden Prieftern Beiträge zur Erhaltung des Dienftes und des 
Tempeld eingefammelt, mitunter felbft ein Eintrittsgeld für Betretung 
des Tempels begehrt?). Das heilige Priefter- oder Zempelland, auf 
weldem die Zempel, die heiligen Haine und die Wohnungen der Priefter 
uud ihrer Diener flanden, bildete ihre Domäne, wo fie faft unbes 
ſchränkt walteten. Hie und da brachten e8 die Priefter auch durdy das 
lokale Anfehen ihres Gottes oder feines Heiligthums zu großem Neid» 
ttume, fo Daß 3. B. die Priefter zu Olympia und Delphi ganzen 
Republiten Geld auf Zinfen leihen konnten. 

6. Wenn man Athen in diefen Dingen zum Maßſtab nehmen 
darf, fo muß die Zahl priefterlicher und überhaupt mit dem Götter- 
dienſte befchäftigter Perfonen ungemein groß gewefen fein. Da gab 
es eine Priefterin, die den Sit der Athene zu fhmüden hatte, einen 
„Rataniptes”, der nur an den Panathenden den Peplos der Göttin 


) Paus. 8, 13, 1. — ?) Tertull. Apol. 13. Plat. Rep. 2, p. 381 D. 
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wufh, eine Priefterin, die blos für den Tiſch der Athene forgte. Im 
Dlympia war das Gefchäft, die Bildfäule des Zeus rein zu halten, 
den Nachkommen aus Phidias’ Gefchleht übertragen. Ueberhaupt bes 
fhäftigte die Verwahrung, Reinigung und Verzierung der Tempel und 
der Götterbilder viele Hände; es gab da Neokoren, Kleduchen mit 
Unterdienern und Knechten; dann waren eigne Beamte von Staats 
wegen unter dem Zitel Hieromnemones oder Epimeleten aufgeftellt, theils 
um die heiligen Gebäude und die Tempeleinkünfte zu verwalten, theils 
für die Ausftattung der gottesdienftlichen Feier zu forgen, die Opferthiere 
auszuwählen und anzufaufen, und Aehnliches. Diefe Anftellung zahlreicher 
eigner Beamten neben den Prieftern mußte und follte wohl aud die 
legteren einer genauen Ueberwachung und mancherlei Beſchränkungen 
unterwerfen. 


7. Größere Gewalt und unabhängigere Stellung, als das von 
ziemlich engen Schranfen umfchriebene Priefterthbum verleihen fonnte, 
gewährte die Weiffagung den Männern, die mit diefem wichtigen 
Zweige der Religion betraut waren, d. 5. deren Beruf e8 war, den 
Willen der Götter zu erfunden und zu offenbaren und das Zukünftige 
vorauszufagen. Nicht felten freilich war Priefterthfum und WBeiffagung 
in Einer Perfon vereinigt; häufiger aber wurde die leßtere als ein 
etgner Beruf umd in fehr manigfaltiger Weiſe ausgeübt. In einer 
auf Naturvergötterung beruhenden Religion muß eigentlih das ganze 
Naturleben dem Menſchen als Manifeftation des göttlihen Willens, 
als das Organ, durch welches die Gottheit warnend, ermunternd, abs 
fhredend zu ihm fpriht, erfheinen; vorzugsweife aber find es Die 
auffallenden und feltenen, vom gewöhnlihen Naturlaufe abweichenden 
Phänomene, in denen Offenbarungen des göttlichen Willens und zw 
fünftiger Dinge gefuht werden. Die Mantit war alfo eine Kunft, 
die auf Ueberlieferung berubte; in früherer Zeit pflanzte fie ſich erblich 
in gewiffen Sehergefchledhtern fort, von denen einige, wie die Jamiden 
von Olympia, die Klytiaden und Zelliaden aus Elis, zu weiter Ders 
breitung und großem Anſehen gelangten. Nach dem Verfalle Diefer 
Geſchlechter, um die Zeit der Perferkriege und fpäter, zeigen ſich überall 
einzelne, in großem Anfehen ftehende Manteis, Die bei wichtigeren 
Unternehmungen befragt wurden. Befonders berühmt waren die Afarna 
nifchen Seher, von denen ſchon Hefiod Mantik gelernt haben follte !). 
Solche Seher oder Zeichendeuter begleiteten die Heere in den Krieg, 
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md übten durch Das Bertrauen, weldhes Feldherren und Truppen in 
ihre Ratbichläge ſetzten, häufig einen entiheidenden, mitunter auch einen 
idädlihen Einfluß; wie denn die Unternehmung der Athener gegen 
Gicilien zum Theil dadurch fheiterte, daß Nikias auf den Rath feines 
Zeihendenters wegen einer Mondsfinfterniß dreimal neun Tage in einer 
militärifch nachtheiligen Stellung verharrte!),, Xenophon rieth daher, 
der Feldherr folle ſich felber mit der Zeichendeutung befannt machen, 
um die Eeher überwachen zu fünnen, und nidyt etwa durch faliche An⸗ 
gaben von Zeichen getäufcht zu werden?) In Athen unterhielt man 
ſelche Wahrſager, die bei allen bedeutenderen Dingen befragt wurden, 
af Staatskoſten im Prytaneum ?), hatte aber auch einen eignen mit 
Beauffichtigung derfelben bei- den Opfern beauftragten Beamten ). 
Auch in Privatangelegenheiten war flarfe Nachfrage bei ihnen, und 
ihre Kunſt in hohem Anfehen; Manche hielten fich einen eignen Seher 
im Haufe, der Tag für Tag die Eingeweide der Opferthiere beſchauen 
eder Träume auslegen mußte); in Krankheiten befonderd wandte man 
ih gerne an fie, und überhaupt wurde jedes außerordentliche Zeichen, 
das man wahrgenommen zu haben meinte, ihrer Deutung unterftellt. 


8. Die Eingeweidefhau, bei Homer noch nicht erwähnt, und 
wehrfcheintich aus dem Drient nad) Hellas gefommen, war eine nad) 
ſeſtſtehenden Regeln geübte Kunft, die auf Karbe und Geftalt der in« 
zern heile, befonders der Leber und Galle zu fehen batte; fie war 
ingleich Die beliebtefte und bei öffentlichen Angelegenheiten am meiften 
geltende Gattung der Mantif; von ihr hing Kraft und Werth der 
Opferhbandlung jelbft fo fehr ab, Daß, wenn das Ergebniß der Extis 
icien ein ungünflige8 war, die ganze Handlung unterbroden oder 
vertagt wurde‘). Nber auch der Verlauf des Opfers felbft, das 
Benehmen des Opferthiers, fein Gefchrei, die Figuren, die man mit 
einiger Nachhülfe der Phantafte in der Afche des verbrannten Thieres 
atdeden mochte — alles dieß bot reichlihen Stoff zur Kunde der 
Zukunft dar. Eine der älteften Kormen der Mantif war die WBahr- 
ſagung aus dem Fluge und Gefange der Bögel, der felbft Sokrates 
als einer von den Göttern vermittelten Kundgebung ihres Willens das 
Bort redete’); fie wurde mit forgfältiger Beobachtung der Vögel zu 


) Thucyd. 7, 90. — *) Cyrop. 1, 6, 23 cf. Aen. Tact. c. 10. — 
) Aristoph. Pax. 1084; cf. Schol. ad h. . — *) Der ispoxoros hieß, 
Schol. Demosth. Mid. $ 115. — °) Plut. Nic. 4. — °) Thucyd. 5, 34. 
Herodot. 9, 38. — 9) Xenoph. Memor. 1, 13. 
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einer Kunft ausgebildet, die indeß in Hellas nie die große Bedeutung 
und den Einfluß auf die Staatsangelegenheiten erlangte, welche man 
in Rom ihr einräumte. 


9. Da man, neben gewiffen für göttlich oder daͤmoniſch gehaltenen 
Stimmen, aud den Lufterfcheinungen, Bliken und andern Himmels- 
zeichen eine vorbedeutende Kraft zueignete, jo mußten in Sparta die 
Ephoren alle neun Jahre, in Athen die Pythaiften vor Abfahrt der 
Deliſchen Feftgefandtfchaft, eine Himmelsfchau vornehmen !); Doch war 
diefe Art der Weiffagung fonft bei den Griechen nicht fehr verbreitet. 
Auch die Aftrologie gehört exrft der Römtfchen Periode an, und wurde 
meift von Ausländern, Ehaldäern und Negyptern, geübt; aber fie ge 
langte gerade, als andre Arten der Weiffagung bereits in Verfall und 
Misachtung gerathen waren, zu größerem Anfehen ?). 


10. Oft gingen die Siegesverheißungen der Zeichendeuter ſchon 
durch den Muth und die Zuverfiht, welchen fie Damit den Ihrigen 
einflößten, in Erfüllung; Griechifhe Staatsmänner und Feldherren 
trugen aber auch fein Bedenken, Prodigien, deren fie gerade bedurften, 
zu erfinden; die Wahrfager felbft thaten dieß noch häufiger, oder forgten 
dafür, daß die Zeichen ihren Abfichten entfprachen. Oft erreichten fie 
ihren Zwed wider den Willen der Fürften oder Feldberren; fo gelang 
e8 dem Augur Theodotus, einen Frieden, den König Pyrrhus mit 
Lyſimachus abſchließen wollte, zu vereiteln?); als jedod, der Wahrfager 
Diopithes den Agefllaus von der Königswürde ausfchließen wollte, 
indem er einen Orakelſpruch, daß die Spartaner fid vor einem hinten 
den Koͤnigthume hüten follten, auf ihn anwandte, wurde feine Abficht 
durch die Gegenvorftellungen Lyſanders zunichte gemacht). Wo die 
Deutungen der Manteis den Wünſchen der Mächtigen oder des Volkes 
allzugrell widerfpradhen, da wußte man fi zu helfen; man gewann 
andre Wahrfager, die den abmahnenden Zeichen günftige und aufmuns 
ternde entgegenfegten. Dieß geſchah namentlich bei der Unternehmung 
der Atbener auf Sicilien; vergeblich fuchten die Zeichendeuter und viele 
Andre das Bolt durch Verkündigung fhredender Zeichen und Prodigien 
davon abzubringen; Alcibiades hatte feine ihm ergebenen Auguren und 
Drafel, und diefen glaubte das Athenifche Volf?). Wo jedoch ein 
ſolches Gegengewicht nicht vorhanden war, da konnten die Manteis die 


») Plut. Agis 11. Steph. Byz. s. v. Pytho. — ?°) Orig. ap. Eus. 
Praep. 6, 11. — °) Plut Pyrrh. 6. — 9 Xenoph. Hell 3, 3 — 
9) Plut. Nic. 13. — 
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Griechen zu Thaten verführen, die fonft ihrer Sinnesweiſe widerftzebten; 
dap Themifisfles dem Bachus Omeſtes gefangene Perfer opferte, ge- 
idab auf den Rath des Wahrſagers Euphrantides, Allerdings findet 
ſich auch, daß derfelbe Einfluß, in entgegengefegter Richtung angewandt, 
ein Menfchenleben rettete ?); als Pelopidas im Begriffe fland, der Deu⸗ 
tung Der Auguren gemäß ein junges Mädchen zu opfern, wußte einer 
der Weiſſager, Theokrit, ihn zu bereden, daß nicht eine blonde Jungs 
frau, fondern eine blonde Stute als Opfer gefordert fei?). 


2. $ie Orakel. 


11. Unter allen heidnifchen VBölfern haben die Griechen den ftärkften 
Drang, die Zukunft zu erforfchen, empfunden; und fein andres Volt 
it je in der Vervielfältigung der Mittel, den höheren Mächten ihr 
Geheimniß gleichſam abzunöthigen, fo erfinderifch gewefen. So tft denn 
andy der Umfang und Eharakter, den das Orakelweſen bei ihnen 
hatte, eine in der Geſchichte einzig daſtehende Erſcheinung. Dem 
Griechen erfchien bei der Menge feiner Götter, bei feiner Vorſtellung 
von den Schranken ihrer Macht und von der launenhaften Willführ 
diefee bald Leicht gewonnenen, bald auch leicht erzürnten Wefen alles 
Iufünftige unficherer, dunkler, drohender, als das nachher bei den 
auf riftlicher Anfchauung ruhenden Völkern der Fall war; felbft der 
Bille der Götter in Bezug auf fein Thun und Laffen war ihm in uns 
zähligen Fällen etwas Verhülltes, aller ethifchen Berehnung ſich Ents 
zehendes; er hatte feine geoffenbarte Lehre, aus weldyer er Diefen 
Bilen fich zu deuten vermocht hätte; in dem Maße, ald auch bei dem 
frimmften Götterverehrer der Kreis der erkannten Plichten enger, Die 
Sphäre der Willführ weiter war, mußte die Ungewißheit, der bange 
Zweifel, die Furcht vor dem Zufünftigen größer fein. Deshalb ger 
hörten außer den andern Mitteln, diefe Zukunft und den Willen der 
Bötter zu erforfchen, Orakelſprüche zu dem täglichen Lebensbrode der 
Griechen. Hiezu kam die Befchaffenbeit des Neligionswefens, das bei 
der Menge der Gottheiten, der Opfer und zu beobadhtenden Gebräuche 
za rituellen Verwicklungen, zu Zweifeln über die rechte Form diefer 
der jener Geremonie, zu Beforgniffen, ob man nicht eine Gottheit 
buch Misgriffe oder VBerfäumniffe in ihrem Dienfte beleidigt babe, 
Hufige Beranlaffung gab. Hier konnte nur die Gottheit felbft Auffchluß 
geben und peinigende Zweifel zerftreuen. 





') Plut. Themist. 13. — ?°) Plut Pelop. 21. 
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42. Unter allen Orafeln des Alterthums ragte das Delphiſche 
durch fein Anſehen, durdy die allgemein geglaubte Zuverläßigleit feiner 
Mittheilungen hervor. Delphi war der Mittelpunkt nicht blos der 
Hellenifchen Lande, fondern felbft, wie die Griechen wähnten, der 
ganzen Erde. Selbft der Umftand, daß es ale Stammbeiligthum der 
Dorier galt, und das Drafel Sparta, deſſen Verfaſſung, defien Unter 
nehmungen ſtets begünftigt, an der Macht und Größe Sparta’s mitge- 
baut hatte, that dem Anfehen diefes Gottesmundes bei den übrigen 
Hellenifhen Staaten feinen Eintrag. Das Drafel befaß die hödhfte 
Autorität in Sachen der Religion und des Völkerrechtes für ganz 
Hellas; Ausfendung von Colonien, Krieg und Frieden, Staatsanges 
legenheiten jeglicher Art wurden dort entfchieden; denn Apollo war, 
wie die Dichter fangen '), von Zeus nad Delphi gefandt, um Recht 
und Geſetz den Hellenen zu verfündigen. Da die Griechen Feine heiligen 
Geſetzbücher, feine mit Lehrautorität bekleidete Priefterfchaft hatten, 
fo mußte das Delphiſche Orakel die Stelle einer oberften religiöfen 
Behörde vertreten, deren Entiheidungen und Anordnungen dann auch, 
als unmittelbar von der Gottheit eingegeben, für untrüglich galten. 
Darum verlangte Plato, daß alle den Eultus betreffenden Geſetze von 
Delphi geholt, und auch die zur Auslegung derfelben erforderlichen 
Eregeten unter Mitwirkung der Pythia gewählt werden follten 2). Darum 
machte Zenophon zur Vertheidigung des Sokrates geltend, daß er fi 
in der Verehrung der Götter und Heroen ganz nad) den Ausiprüden 
der Pythia gerichtet habe, nach ihrem Grundſatze nämlich, ſich in diefen 
Dingen gemäß den Geſetzen der Stadt, der man angehöre, zu ver 
halten 3). 


13. Das Delphifche Orakel entfhied alfo über Qempelbauten, 
Zodtenfeier, über die Verrihtung von Opfern und Geremonien bis in 
die kleinſten Einzelheiten; es entfchied, ob Herafles al8 Gottheit oder 
nur als Heros verehrt werden follte*); es ordnete die Wiederherftel- 
lung verfallener Eulte, oder die Einführung eined neuen Cultes an. 
Sp erfuhren die Athener von dem Delphifhen Gotte, daß die Waſſer⸗ 
ſchlange, die fie in der Schlacht bei Salamis gefehen, ein Heros, Nas 
mens Eychreus, fei, und daß fie demfelben einen Tempel zu errichten 
hätten 5), Manche Ausfprüdhe des Delphifchen Orafeld waren aber fo 


) Alcaei fragm. 17, p. 23. Matthiae. — 5 Plat. Legg. 6, p. 759. — 
2) Memorab. 1, 3, 1. — *) Schol. Pind. Nem. 3, 38. Arrian. Exp. Alex, 
4, p- 266. — s) Pau 8. 1, 36, 1. 
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befhaffen, daß man auf die feltfamften und künftlichften Deutungen ver» 
fiel, um noch einen der Gottheit würdigen Sinn in ihnen zu entdeden. 
Benn 3. B. der Bott den Altar auf Delos zu verdoppeln befahl, fo 
meinte er dieß nicht wörtlich, fondern forderte dadurch die Griechen 
zum Studium der Mathematik auf. Dieß war wenigftens die Deutung, 
mit der ſich Plutarch behalf. Aber auch in Privatangelegenheiten gab 
die Pythia bereitwillig Auskunft; man fragte über Familien » Saden, 
über Erbfchaften, über Schließung unerlaubter Ehen, und hier ift die 
Auficht des Sofrates bemerfenswerth: er billigte es nämlich, daß man 
das Drafel über Dinge befrage, die der menſchlichen Vorausſficht ent 
jogen feien, wie über den Erfolg eines Hausbaues oder die Urbar- 
machung eines Grundflüdes, oder die Wahl einer Frau, aber thöricht 
jei es und felbft frevelhaft, über Dinge die Gottheit anzugehen, die 
man eben fo gut felbft wiflen könne‘), Schon zu feiner Zeit wurden 
alfo auch foldye Angelegenheiten vor das Orakel gebracht. Später, in 
Plutarch's Zeiten, waren es nur noch diefe Privatfachen Einzelner, 
über die man ſich bei Apollo Rathes erholte; die Fragen über politifche 
Berwidlungen und Intereſſen hatten, feitdem Hellas feine Selbftfländig- 
feit verloren, aufgehört. 

14. Die Pythia, früher ein junges Mädchen, fpäter eine Frau 
über fünfzig Jahre, meift von geringer Herkunft und ohne Bildung, 
aber unbefcholtner Sitte, bereitete fich vor durch das Kauen von Lors 
beerblättern und Durch einen Zrunf aus der heiligen Quelle der Kaftalis 
und beftieg dann den über dem Erdjchlunde angebrachten Dreifuß, fo 
daß fie den dort auffteigenden Dampf in ihren Körper aufnahm ?), und 
von dem Gotte gleihiam fehwanger?) in eine Efftafe gerieth, in der 
fie gewaltfam aufgeregt mit jchäumendem Munde unzufanımenhängende 
Borte ausftieß. Die Wirkung auf das Weib war fo heftig, daß in 
einem von Plutarch erwähnten Falle die Pythia, Die nur ungern den 
Dreifuß beftiegen, wie von Raferei ergriffen ‚unter Gefchrei zu Boden 
flürzte und nad) wenigen Zagen flarb *). Ihre Worte wurden von dem 
„Propheten“, dem die fünf Hofli dabei zur Seite ftanden, gedollmeticht, 
oder in die Form eines regelrechten Orakelſpruches gebracht, welcher 
früher in Berfe gefaßt fein mußte; aber fchon zu Theopompus Zeiten 
war die profaiihe Form die häufigere geworden, und in Plutarch's 
Jahrhundert fam nur felten noch ein Drafel in Verfen zum Borfchein. 


ı) Xenoph. Mem. 1, 1, 6—9. — 2) Orig. adv. Cels. 7, p. 125. 
Chrysost. hom. 20 ad 1. Cor. 22. T. X, p. 260. — ?) Longin. c. 13, p. 32, 
Weisk. — *) Plut. orac. def. opp. VIL, 724. Reisk. 
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15. Daß der O:berpriefter oder Prophet und die „Heiligen“ die 
Geftaltung der von der Pythia mehr herausgeftoßenen als gefprochenen 
Worte in ihrer Gewalt hatten, und dem Sinnlofen oft erft einen Sinn 
gaben, ift unverkennbar. Daß aber auch viel von der Pythia felbft 
abhing, beweifen die Beifpiele von verfuchter, zuweilen auch gelungener 
und dann mit Abfeßung beftrafter Beftehung. Vieles aber blieb den- 
noch unerflärlih. Im Ganzen pflegten daher Alle, die an die Helleni- 
hen Götter glaubten, aud von der Wahrhaftigkeit und der göttlichen 
Zeitung und Infpiration des Delphifchen Oralels überzeugt zu fein; 
oder fie nahmen doch, wie Plato und Plutarch), ihrer fonftigen Dent« 
weife gemäß, das Vorwalten dämonifcher Einflüffe dabei an. Neuere 
meinen das Näthfel durch die Annahme zu erflären, daß die Delphis 
fhen Priefter Jahrhunderte lang ein „Syftem geheimer Spürerei“ be 
trieben, daß fie an den wichtigften Pläben der civilifirten Welt eine 
Menge von Spionen und Beobadhtern unterhalten hätten, durch welche fie 
in der Stille ihrer Zellen auf's Genaueſte von allen vorgefallenen Berän, 
derungen, von den Scidjalen regierender Häufer oder angefehener 
Gefchlechter, ihren Geheimniſſen, Planen, Abſichten und den Fragen, 
welche man etwa zu erwarten hatte, unterrichtet worden ?2). Hier wird 
ein räthfelhaftes Phänomen durch ein noch wunderbareres, das in der 
ganzen Gefhichte einzig daſtehen würde, erklaͤrt; ein folches über Die 
ganze befannte Welt ausgefpanntes Netz der Kundfchafterei würde eine 
übergroße Anzahl blind ergebner Werkzeuge mit einem Aufwande, dem 
felbft die baaren Reichthümer Delphi’s nicht gewachſen gewefen wären, 
erfordert haben, und hätte auf die Dauer nicht geheim gehalten werden 
fönnen; Gegner der Orakel, ein Denomaus und Andre, würden dieß 
mit Wohlgefallen hervorgehoben, und chriftliche Schriftfteller, wie Eufe- 
bius, e8 aus ihnen ausgezogen haben. Wahr ift aber, daß Delphi in 
der Blüthezeit Griechenlands durch feine Orakel einen umfaffenden 
politifhen Einfluß befaß, daß man allgemein glaubte, eine ohne Del⸗ 
phifhe Genehmigung unternommene Gründung einer Eolonie müfje einen 


ı) Plat. Conviv. p. 202 E. Plut. Orac. def. VII, 642. Reisk. — ?) &o 
GBdtte: Das Delphiſche Orakel, 1839, S. 74. Einen andern, nicht minder ver- 
fehlten Weg bat Hüllmann eingefchlagen: Würdigung des Delphifchen Drakels, 
1837. Er erklaͤrt alle Drakelfprühe für unächt und fpäter erfonnen, die, nach feiner 
Anfhauungsweife, etwas „Schwülftiges, Geſuchtes, Bildliches, Dunfles, oder rohe 
Bilkähr, graufamen Starrfinn, offenbare Widerfprüche enthalten, oder von denen 
eine überrafchende Erfüllung berichtet wird” (S. 178). So bleibt ihm denn unter 
zwanzig Drakeln faum Ein ächter Ausſpruch übrig. 
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fhlechten Ausgang nehmen, daß die Feindihaft der dortigen Priefter, 
wie das Beifpiel der Krifſäer beweif’t, verderblich werden fonnte, und 
daß die Opfer und Gaben überaus reichli dorthin floßen. „Das 
Heiligthum, der Pythiſche Bott, das Orakel, das find unfere Kornfelder, 
unfere Einkünfte und Reichthümer. Bir fen nicht und pflägen nicht, 
und Der Gott ernährt und doch“ — läßt Lucian einen der Delphifchen 
Briefter fprechen. 


16. Die zahlreihen warnenden, ganzen Städten ſchwere Schläge 
oder den Untergang verkfündenden Ausſprüche waren faft immer in 
eine Dunkle fymbolifche, entgegengefeßter Deutung Raum laſſende Form 
gefleidet, und wenn manche zweideutig Elingende Orakel erfunden und dem 
delphiſchen Gotte unterfchoben worden find, fo gefchah dieß eben, weil hier 
Täuſchung jo leicht war, und weil ſolche Doppelfinnige Antworten in der 
That häufig gegeben wurden. So lange die gläubige Stimmung in der Na 
tion vorherrfchte, pflegte ohnehin Grichhifcher Witz und Scharffinn immer 
noch hintennach eine Deutung auszuflügeln, welche die Wahrhaftigkeit des 
Drafels in Sicherheit ftellte, wie 3. B. als die Pythia den Athenern vers 
heißen, daß fie alle Syrakuſaner gefangen nehmen würden ; nun fiel ihnen 
zwar blos eine Namenslifte des Syrakuſaniſchen Heeres in Die Hände, das 
mit war aber doch das Orakel erfüllt). Eben jo gutmüthig legten die 
Phokaͤer, als ihre auf den Spruch des Drafeld nad) Eorfica unternommene 
Banderung unglücklich ausgefallen, die Schuld der Täuſchung nicht dem 
Gotte, fondern fidy felber zur LZaft, weil fie den Namen eines Heros 
(Kyınos) für den einer Infel genommen hätten?). Oft machte fi auch 
die Pythia die Sache leiht, wie wenn fie dem Erginus, der wifjen 
wollte, wie er zu Sindern kommen fönne, den Rath gab, eine junge 
Stan zu heirathen, oder den Spartanern in einem Kriege den Sieg 
unter der Bedingung verbieß, daß fie ihn mit allen Kräften führten. 
Velen Ausgang auch der Krieg nehmen mochte, das Orakel blieb 
unantaflbar. 


17. Das Hellenifhe Kleinafien hatte drei gefeierte Apollinifche 
Drafel: das der Brandiden zu Didyma bei Milet, wo die Pries 
ferin in eine der Kaftalis Ähnliche Quelle mit’ bloßen Füßen trat, 
und den ans dem Waſſer auffteigenden Dampf in fih aufnahm ?); 
ein zweites zu Klaros bei Kolophon, wo der weiflagende Prophet 





) Plut Nic. 13. 14. — ?) Herod. 1, 165 — 167. — °) Jamblich. 
de myster. p. 74. 
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von dem verborgenen Quellenwaffer tranf, und das Dritte zu Pas 
tara in Lycien, wo die Prophetin, Nachts im Zempel eingefchlofien, 
die Mittheilungen des Gottes empfing '). Die niht-Apollinifhen Orakel 
waren in der Regel bloße Zeichen» Orakel. Unter Ddiefen waren Die 
angefehenften das Heiligtbum des Zeus zu Dodona und das des 
Ammon in Libyen. Das erftere hatte eine „redende” Eiche, Die durch 
das Raufchen ihrer Blätter, durch die Stimmen der in ihren Zweigen 
niftenden Vögel, verbunden „mit dem Gemurmel einer am Zuße des 
Baumes riefelnden Quelle und den Klängen eherner Beden, prophe⸗ 
tiihe Offenbarungen gewährte; dazu gehörte jedody die Deutung durch 
Die dortigen Priefterinnen, die Peliaden, zwei oder drei bejahrte Frauen, 
weile, fo gut wie die Pythia zu Delphi, fi, man weiß nicht durch 
welche Mittel, erſt in einen efftatifchen Zuftand verfegten?), und dann 
Die vernommenen Klänge zu orafelmäßigen Sprüchen geftalteten. In 
der Urzeit Griechenlands war dieſes Zeus⸗Orakel das bedeutendfte, 
das bei allen wichtigeren Unternehmungen befragt wurde; Lyfander 
hatte vergeblich verfucht, es zu beftehen; die Verwüſtung der heiligen 
Stätte durch räuberifche Aetolier im 3. 220 v. Ehr. feheint das Orakel 
zwar nicht vertilgt, aber doch deffen Gebrauch fehr gemindert zu haben; 
zu Strabo’8 Zeit war e8 verddet, lebte aber fpäter wieder auf. 

48. Daß ein fo fernes und fremdes, Barbaren angehöriges Orakel, 
wie das des Libyſchen Ammon, fi bei den Griechen in großes Ans 
jehen gefegt, und viel von ihnen befragt worden, ift eine eigenthüm- 
liche Erſcheinung. Die Eyrenäer waren e8, die die Kunde davon zu 
den Griechen brachten, und dic leer behaupteten, zuerft Gefandte 
dahin gefchiett zu haben. Die BWeiffagung geſchah durch einen Pro- 
pheten, der aus den Bewegungen des von Prieftern getragenen Bötter- 
bildes den Stoff feiner Antworten entnahm >). Eine Anftalt, wie diefe, 
war Denn freilich ganz geeignet, den Wünfchen reicher und mächtiger 
Frager zu entſprechen; wie fie denn auch dem Macedoniſchen Eroberer 
bereitwillig die begehrte DVerfiherung gewährte, daß er wirklich Gott, 
und die Herrichaft des Erdfreijes ihm beftimmt fe. 

19. In Olympia weiffagten die Jamiden aus den Beuerzeidhen 
beim Berbrennen der Opfer; das Drafel der Demeter zu Paträ zeigte 
durch einen in die Quelle des Heiligthums gefenften Spiegel, ob ein 
Kranker flerben oder genefen werdet). Unter den Heroen⸗Orakeln 


ı) Herodot. 1, 182. — ?°) Aristid. Il, 13. Philostr. Imag. 2, 33, 
p. 103. Plat. Phaedr. p.36. — °) Diod. 17, 50, 51. Strab. 329. 814. — 
*) Paus. 7, 21, 12. 
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war die Höhle des Zrophonios zu Lebadea in Böotien das berühmtefte, 
aber auch dasjenige, weldyes dem ftärkften Verdachte, eine durch Trug 
md Spuk der Priefter zur Zäufhung Reicher und Mächtiger einge, 
richtete Anftalt zu fein, unterlag. Die vielen und langen Vorbereitun- 
gen mit zahlreichen Opfern, Salbungen und Wafchungen, das Trinken 
aus einer dortigen Quelle, die Kleidung mit mehreren Binden, die 
Art, wie man in das Adyton hinabgezogen wurde, Alles fcheint Darauf 
berechnet geweien zu fein, den Menjchen in einen egaltirten, befinnungss 
loſen Zuftand zu verfeßen, in welchem er unten in einer mit vielen 
Kammern und Ausgängen verfehenen Höhle Erfcheinungen ſah und 
Töne vernahm, die dann erft noch von den Prieftern gedeutet wurden !). 
Häufig bezogen ſich dieſe Offenbarungen auf den Zufland nad dem 
Tode, und die Eindrüde waren fo srfchütternd, daß man von Denen, 
die in der Höhle geweſen, behauptete, fie lachten nie wieder ?).. Ohn⸗ 
geachtet des Spottes der Attifchen Komiker und einer eignen Schrift 
des als Gegner. der Drafel bekannten Dikaͤarchus erhielt fich der 
Glaube an die Kraft dieſes Orakels bis zum Untergange des Hei⸗ 
denthums. 

2. Der Einfluß magnetiſcher Zuftände auf das Orakelweſen 
jeigt fich am Deutlichſten in den Traumorafeln, weldye, wie die Heilig- 
thämer des Aeftulap bei Epidaurus, auf Kos, zu Trilfa und Perga- 
mum, durch das Mittel der Incubation oder des Tempelfchlafes und 
die im Traume geoffenbarten Arzneien Heilung von Krankheiten ges 
währten. Die Kranken, durch Faſten, Bäder, Frictionen, Opferges 
braͤuche und Segnungen vorbereitet, und in einen Zuftand der Span- 
nung und Eraltation verjeßt, legten ſich im Zempel oder in deffen Nähe 
auf Das Fell eines geopferten Widders, fchliefen in der zuverfichtlichen 
Erwartung, einer Mittheilung des Gottes gewürdigt zu werden, ein; 
fie träumten fofort von meift fehr einfachen Heilmitteln, die ihnen ents 
weder in natürlicher Geftalt oder in Symbolen und Bildern gezeigt 
wurden, und wo es nöthig war, half die Deutung der Priefter dem 
Derftändniffe nah. Die Beichreibung, die der Rhetor Ariftides von 
dem Zuftande macht, in den ihn die Incubation verfeßte, zeigt Die 
nahe Berwandtjchaft defielben mit dem Somnambulismus. „Ich glaubte,“ 





) Paus. 9, 39, 40. Max. Tyr. 14,2. Philostr. Vit. Apoll. 8, 19. 
Schol. Aristoph. Nub. 508. gl. Van Dale, de orae. gent. p. 192 sq. Eine 
Abbildung p. 195 verdeutlicht die Kunitgriffe der ‘Prieiter, die feiner Meinung nad 
angewandt wurden. — ?) Athen. 14,2. Zenob. 3, 51. 
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fagt er, „ordentlih den Gott zu berühren, fein Nahen zu fühlen, und 
id war dabei zwifchen Wachen und Schlaf, mein Geift war ganz leicht, 
fo daß es kein Menſch fagen und begreifen kann, der nicht initürt ift“ t). 

21. Die Zodten-Drafel, wie fie in eigenen Todten-Tempeln, 
Pſychomanteia, die von Zodten=beichwörenden Prieftern bedient wur: 
den, beftanden, find Höchit wahrfcheinlih aus dem Orient — als 
ein Phönizifcher und Kanaanitifcher Gräuel werden fie im Alten Tefta- 
ment ?2) erwähnt — nad) Hellad gekommen; in Theiprotien am Fluſſe 
Acheron, zu Heraflea an der Propontis wurde diefe Kunft geübt, und man 
glaubte, daß die Todten, von den Befchwörern zu erfcheinen gezwungen, 
Antworten gäben *). Doch fcheint das Inſtitut in Hellad gegen Die 
Zeiten des Peloponneflfhen Krieges wieder in Abnahme gefommen 
zu fein, vielleicht weil die Apollinischen Spruchorakel das Bedürfniß 
beffer befriedigten, und dieſe gewaltthätige Störung der ZTodtenruhe 
dem Griechifchen Gefühle zu fehr an Impietät zu gränzen fchien; denn 
al8 die Lacedämonier die Manen des von ihnen getödteten Paufanias 
beſchwichtigen wollten, ließen fie die dazu erforderlihen Piychagogen 
oder Seelenpriefter aus Stalien kommen ). Dort nämlid, am See 
Aoınus gab es eine Höhle, wo Plychagogen nad) verrichtetem Opfer 
dem Forfchenden die Seele eines Vaters oder Freundes in dunfeln, un= 
deutlihen Umriſſen erfcheinen ließen, die dann feinen Fragen Rede 
ftand >). 

22. Diele Orafelftätten hatten nur eine ephemere und vorüber 
gehende Eriftenz, fie verfchwanden wieder, entweder weil der Ruf und 
Zulauf, den fie zuerft gehabt, wegen häufiger Täufchungen oder wegen 
der Goncurrenz andrer gleichartiger Inftitute fi) nicht zu halten ver 
mochte, oder auch weil die phyſiſche Befchaffenbeit des Ortes, welche 
dem Orakel zu Grunde lag, fich wieder änderte, die mineralifche Quelle 
3. B. verfiegte. Selbft bei Telphi leitete Cicero oder fein von ihm 
redend eingeführter Bruder Quintus den Verfall davon ab, daß wohl 
jene Erdkraft, an der die Pythia fich begeiftert, erlofchen fein möchte 6). 
Bei manchen reichte die allgemeine Abnahme der gläubigen Stimmung, 
verbunden mit der fteigenden Entvölferung Griechenlands feit der 
Macedonifchen Zeit, ſchon hin, ihren Verfall herbeizuführen. In Eicero’s 





1) Aristid. I, p. 63 sq., 445 sq.; cf. Jambl. Myst. 3, 3. Strab. 
p. 775. Aristoph. Plut. 622 sy. — ?) Deut. 18, 10. 11. Levit. 20, 27. 
1 Reg. 8, 7. Jesai. 8, 19. — 9) Herodot. 5, 93. Plut. Cim. 6. — 
*) Ibid. ser. num. vind. p. 560. VIII, 220. — °) Max. Tyr. 14,2. — 9) Cie 
de Divin. 1, 19. 
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md Strabo’s Zeiten fol, nad) beider Verficherung, die Geringfhäbung 
der Orakel, ſelbſt des Delphiſchen, ziemlich allgemein gewefen fein *), 
fpäter aber hob fidy ihr Anſehen wieder. Dieſes Sinfen oder Steigen 
mußte fi) nad) dem Stande des religiöfen Gefühls überhaupt richten; 
denn viele der gefellten Fragen bezogen ſich nur auf Einzelheiten des 
Eultus, die Orakel befahlen die Gebeine eines auswärts Verftorbenen in 
die Heimath zurüdzubringen, oder fie verordneten eine religiöfe Ceremonie, 
die Aufftellung von Götterbildern, die Darbringung eines Opfers, oder 
fie fnüpften das Heil einer Stadt an die Erhaltung irgend eines alterthüm- 
lichen geweihten Gegenftandes ?); nun fielen mit der wachfenden Stälte 
gegen die Götter, mit dem Umfichgreifen des Unglaubens diefe Ders 
anlaffungen zur Thätigkeit der Orakel weg. 

23. In wie weit das Nihteintreffen der voraus verfündeten Er: 
eigniſſe das Vertrauen zu den Orakeln untergrub, läßt fich nicht mehr 
fiber ermeflen. Der willige Glaube konnte ſich immer auf viele wirklich 
erfüllte flüßen, denn, wie Ariftoteled von der Traumdeutung bemerkt, 
wer oft ſchießt, muß doch zumeilen treffen ?); und was Diodor von den 
Brophezeiungen eines Syriers fügte, galt au von den Orakeln: Von 
denen, die nicht zutrafen, geſchah Feine Erwähnung, von Denen das 
gegen, welche fi erfüllten, wurde großes Aufheben gemadt. Und 
wie leicht war das Eintreffen des Spruchs, wenn fo gläubige und im 
voraus fchon Alles aufs Beßte zu deuten entichloffene Gemüther wie der 
Khetor Ariftides die Fragenden waren? Ihm hatte das Orakel ver: 
fündet, Der Gott und die weißen Mädchen würden für ihn forgen; kurz 
daramf erhielt er faiferliche Briefe, Die ihn aus feiner fchwierigen Lage 
jogen, und nun war es ihm flar, daß das Drafel mit den weißen 
Mädchen eben die Briefe gemeint hatte ?). 

24. Häufig mußte ſchon aus der Mehrzahl der befragten Orakel 
und der Ungleichheit ihrer Antworten Ungewißheit entiteben; als es ſich 
m Zheben um den Krieg gegen Sparta handelte, hatte man, wie früher 
im Athen bei dem Siciliſchen Wagniß, Orakel fowohl für al8 gegen die 
Sache; da ließ Epaminondas die günftigen Orakel zur Rechten der Tri: 
bine, Die abrathenden zur Linken legen, und forderte feine Mitbürger 
auf, je nachdem fie muthig oder feige geftimmt feien, für jene oder 
diefe fi zu entfcheiden )). Auch das geſchah, daß die Zeichen im Opfer: 
thiere den Orakeln widerfprachen, wie bei dem Zuge des Agefipolis 


—— —— 





) Cie. c. 2, 57. Strab. p. 419. — ?) Paus. 4, 20, 2. Theophr. 
hist plant. 5, 3. — °) Aristot. de div. per Somn. 1,539 D. — 9) Aristid. 
®. 26. L 524. — °) Plut. Apophthegm. VI, 728. 729. 
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gegen Argolis '), Dann gaben aber jene Zeichen und nidt die Orakel 
den Ausſchlag. Uebrigend trugen Staatsmänner und Zeldberren kein 
Bedenken, gelegentlih auch Orakelfprüche für das Bedürfnig der Mo: 
mente zu erfinden, wie die Beifpiele des Alcibiades, des Ducetius und 
Anderer beweifen 2). Daß die Drafel, felbft das Delphifhe, Alexander's 
Ansprüche auf göttliche Würde fo bereitwillig anerfannten, daß fie fogar 
feinem Hephäftion göttlihe Ehren zufprachen?), das mag Vielen Die 
Augen geöffnet und Die feit jener Zeit immer weiter um fich greifende 
Misachtung diefer Inftitute befördert haben. 

25. Heraklit fagte von dem Delphiſchen Gotte, er rede weder 
offen und deutlich, noch auch verhehle er feinen Sinn, fondern er deute 
denfelben an ). Diele Andeutungen waren aber doc in den Drafel: 
fprüchen überhaupt häufig fo dunkel und räthſelhaft, daß Drei, vier, ja 
zehn verjchiedene Deutungen deſſelben Spruches denkbar waren, und 
bei der peinlichen Ungewißheit über die rechte Deutung der Fragende 
nad) empfangener Antwort oft fchlimmer daran war, als vorher. Es 
gab daher Perfonen, die fih’8 zum Berufe machten, über zweideutige 
oder unverftandne Drafel Auskunft zu geben; fie hießen „Chresmologen”, 
ein Name, der indeß nicht blos Solche bedeutet, welche die Sprüche des 
Delphiſchen oder andrer Drafel dollmetichten, ſondern auch Sole, die 
fih Selber mit Wahrfagung abgaben. In frühefter Zeit gehörten folde 
Ehredmologen zu gewiffen Priefterfamilien, bei denen die Kunft erblich 
war, wie die Familie der Melampoden, der Nachkommen des berühmten 
Melampus ’). Später genoß dann der Böotifche Bafis, der, von den 
Nymphen der Eorpeifchen Höhle begeiftert, den Feldzug der Perfer gegen 
Hellas vorhergejagt hatte, großen Ruf, jo daß diefer Name, nad) dem 
Gebrauche zu Schließen, den Ariftophanes davon machte ©), eine Art von 
Gollectiv Bezeichnung dieſer Menfchengattung wurde. Andre Chres: 
mologen, wie die gleichfalls von Ariftophanes verfpotteten Stilbides und 
Hierofles ”), beichäftigten ſich hauptſächlich mit älteren, aber noch im 
Munde des Volkes Iebenden Orakelſprüchen und ihrer Deutung auf die 
Gegenwart oder nädfibevorftehende Zukunft. Bei der großen Menge 
der Orakel und der Ehresmologen war denn aud) die Maſſe der in Um- 
lauf geſetzten Orakel ®) jo bunt und zahlreih, dag man nicht leicht in 


) Xenoph. Hell. 4, 7. — ?) Plut. Aleib. 14. Diod. 12, 8 239. — 
2) Justin. 11, 11. Plut. Alex. 27. Diod. 17, 115. — 9) Ap. Plut. de 
Pyth. Orac. c. 21: Ovre Aeyeı, ovre xpurre, alla Omumaive. — °®) Herod. 
2, 49. — °) Aristoph. Pac. 1052 —54, 1102. Aves 963. Equitt. 123. — 
?) Schol. ad Aristoph. Pac. 1029, 1041. — 9 Belonders im :Beloponnefljches 
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Berlegenheit kam, wenn es galt, für irgend einen gegebenen Fall oder 
einen beliebigen Zwed ein Drafel ſammt gehöriger Deutung gleich zur 
Hand zu haben. 


3. Bir religidfen Reinigungen. 


26. Che wir die gottesdienftlihen Handlungen und Feierlichkeiten 
der Griechen, ihre Opfer, Gebete, Fefte näher betrachten, müſſen wir 
ihrer Reinigungen gedenken, denn diefe mußten jedem auf die Gott- 
keit gerichteten Alte vorangehben. So weit fi die Sache überfehen läßt, 
wor Die Auffaffung dieſer Wafchungen und Luftrationen eine völlig 
mechanische; Priefter und Boll fuchten und verlangten nichts weiter als 
eine Hinwegnahme der nicht ethiſch, fondern phyſiſch gedachten Verun⸗ 
reinigung, und den bilaftiichen Gebräudhen, durch welche man dieß zu 
erreichen meinte, traute man eine magische Wirfungsweife zu, weldye 
ungeachtet des dem Böſen fortwährend innerlich zugewandten Willens 
dennoch, wenn nur im Ritus nichts verſehen war, ficher erfolgte. In 
der hiftorifchen Zeit aljo waren die förperlichen Wafchungen und Räuche- 
rungen, denen man ſich unterzog, in dem Bewußtfein der Griechen feines- 
wege ein Bild der inneren Reinigung, und wenn Plato fagt: nur der 
reinen Seele des Tugendhaften gebühre, die Götter mit Opfern zu ver- 
ehren, von einem befledten aber nähmen die Götter feine Gaben an !), fo 
iR das ein Plato's würdiger Gedanke, aber es ift eben der Gedanfe eines 
über feine Zeit und fein Volk vielfach binausblidenden Philofophen. 
And die Inſchrift auf dem Tempel zu Epidaurus, welde die zum Be: 
treten des Heiligthbums nöthige Reinheit in die heilige Gefinnung febte 2), 
ſteht zu vereinzelt, und ift aus zu fpüter Zeit bezeugt, um als Aus- 
druck herrſchender Denkweife gelten zu fünnen. 


27. An den Eingängen der Tempel ftanden demnach Gefäße mit 
Sprengwaſſer; das Waſſer pflegte man durch einen vom Altare genom: 
menen Feuerbrand, den man in Daffelbe eintauchte, zu heiligen, die Be: 
Iprengung geſchah theild von dem Eintretenden felbft, theild Durch den 


Kriege. Thucyd. 2, 8; 2, 21; 8, 1. 8. Dgl. Aristoph. Aor. 709 — 25; 
59-91. 

) Plat. Legg. 4, p. 716 D. — 9 Porphyr. Abstin. 2, 19. Die Stelle 
des Clemens Aler., Strom. 4, p. 531, die K. Fr. Herrmann Gottesdienſtl. 
Alterth. der Griechen, ©. 103, n. 20) noch anführt, gibt eben auch nur eine auf 
ine Inſchrift geflüßte Deutung fpäterer Philofophen. 
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Priefter mitteld eines eingetauchten Lorbeerzweiges ')., Für befonders 
‚ verunreinigend galten Leichname und gebärende Weiter. Wer daher 
einen Zodten oder eine Wöchnerin berührt, ja nur in ihrer Nähe fich 
befunden hatte, pflegte erft nad) vollzogener Reinigung einen Tempel zu 
betreten oder eine heilige Handlung vorzunehmen ?2); vor den Häufern, 
in denen eine Leiche fich befand, ftanden Deshalb Gefüge zur Befprengung 
mit Waffer ?), und nach einem Leicyenbegängniffe unterzogen ſich Die 
Betheiligten noch einer befondern Reinigung. ALS die Athener die Inſel 
Delos reinigten, mußten dieſer Vorftellung gemäß alle Zodtenfärge und 
Gräber weggefchafft werden ). Bei der Befledung, welche die an einem 
Menſchen vollbrachte Tödtung verurfadhte, machte e8 feinen Unterfchied, 
ob die That eine verbrecherifche, oder eine ganz unfchuldige und unfrei- 
willige geweſen; die Reinigung von der Blutſchuld geſchah häufig durch 
bloße Waſchung; e8 gab aber auch eigne Priefter dafür, wie der „Koes“ 
in Samothrace, und die fogenannten Piychagogen in der Arkadifchen 
Phigalia 6), und dieſe bedienten fich natürlich eines fünftlicheren Ritus. 
Selbft eine Reinigung einer ganzen Stadt oder eined Volkes konnte 
nothwendig erfcheinen, wie zu Athen nah dem Kylonifchen Blutbade ©), 
und in Argos nad) der blutigen an der Söldnerichaar des Bryas voll: 
zogenen Rache7). In Athen pflegte man freilich auch fchon bei jeder 
Volksverſammlung die Bänke, auf welche die Bürger fich febten, mit 
dem Blute der geopferten Schweine zu beiprengen. 

28. Die Superftition hatte hier ein unermeßlich weites Feld vor 
fih; das Neinigungsweien, die Kathartik bildete für Viele ein einträgs 
lihes Gewerbe, und die große Zahl der Reinigungsmetboden wurde 
daher ſtets durch neue Erfindungen bereichert; am häufigften zwar be 
diente man fih der Wafchungen mit Meerwaller, das wegen feines 
Salzgehaltes für vorzüglich wirffam galt; man wufh nit nur fi 
jelber damit, fondern auch die Gefüße, ehe man fie zu einem Opfer 
oder einer Libation gebrauchte, und Penelope wuſch fogar, ehe fie mit 
ihrem Bittgebete an die Götter fih wandte, erft ihre Kleider und zog 
fie dann wieder and). Dan erzählte, daß Menſchen, die mit un 
gewafchenen Händen zu Zeus’ Altare hinzugetreten, vom Bliße getödtet 
worden. Da gab es aber auch Reinigungen, bei denen die Hand mit 
dem Blut eines Opferjchweines beneßt wurde, oder bei denen man mit 


) Hippocr. morb. sacr. c. 2. Poll. onom. 1, 8 Lys. adv. Andoc. 25. 
Athen. 9, 409. Aristoph. Pac. 957. — ?° Eurip. Iphig. Taur. 380. — 
3 Poll.8, 7. — N Thuce. 3, 104. — °) Paus. 3, 17,8 — *ı Diog. 
Laert. 1, 110. — ”) Paus. 2, 0, 1. — *) Odyss. 4, 759. 
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dem Linken Fuße auf das Fell eines dem Zeus geopferten Widders trat !); 
man wurde mit Erde beftrichen, oder man ließ einen jungen Hund um 
ſich berumführen 2), auch Schwefel, Meerzwiebeln und Gier Teifteten 
wirffame Dienfte. Die Reinigungswerkzeuge pflegte man dann zu ver- 
graben oder in’8 Meer zu werfen. 


2 Biere Gebete 


29. Da das ganze Leben der Griechen von Religion Durchdrungen, 
da Alles und Yedes, was den Staat wie den Einzelnen betraf, in Be 
jiehung zu den Göttern gefeßt war, und jede Berührung des Menjchen 
mit der Natur zugleich zum Umgang mit den Göttern wurde, fo waren 
deun auch Gebete bei ihnen in das gefammte öffentliche und Privat⸗ 
Leben verflochten. Natürlich konnte der Grieche jene Bedeutung, die 
das Gebet als afcetifhe Uebung, ala Mittel fittliher Reinigung und 
Heiligung für den Chriften bat, im Allgemeinen mit feinen Gebeten 
wicht verfmüpfen; diefe beftanden in der Regel nur in kurzen Formeln, 
die fi unter den Prieftern leicht fortpflanzten; und fo weit die Götter 
bei den Hellenen den alten Charakter von Naturmächten behielten, Tegte 
man auch, wie das ein allgemein heidnifcher Zug ift, gewifien Formeln 
eine zwingende, die Götter bindende und die Erhörung der Bitte un: 
fehlbar fichernde Macht bei. Doc) war dieß häufiger bei den Römern 
der Fall als bei den Griechen, bei denen die Götter ſich mehr anthropo⸗ 
morphifch zu frei perfönlichen Mächten entwidelt hatten. igentliche 
Mittel und Formeln der Beichwörung pflegten daher die Griechen nicht 
lit gegen Zeus, Apollo und die Olympifchen Götter überhaupt, wohl 
aber gegen die unterirdifchen Götter mitteld der Orphiſchen Weihen an- 
zuwenden; dabei bediente man fich neben Homerifchen und Orphifchen 
Sprüchen gewiffer Pflanzen, Bögel, Thierknochen und Steine, und die 
Birtung, die man erwartete, war Heilung von Kranken, Berderben 
eines Zeindes, Sühne eigener Vergehen und Erlöfung Verftorbener 3). 

30. Bon den Göttern waren es befonders Zeus, Athene und Apol- 
(on, die man in Einer Formel zufammen anrief *); fonft wurden natürlich 
in jedem Staate die dort gerade bevorzugten Gottheiten am imeiften an: 
gerufen, und richtete man fi nad) der Natur des Bedürfnifies, das 


ı) Athen. 9, 78. Hesych. I, p. 1005. — °) Plut. quaest. rom. 68. 
) Plut. Rep. 366. Lege. 10, p. 909. Dioscorid.5, 113. Athen. 12, 553. — 
Hom. lliad. 4, 288 und in vielen Stellen der Odyſſee. Demosth. in Mid. 198. 
Max. Tyr. 11, 8. 
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feinen bejonderen Schußgott hatte. Wenn nach Plato’8 Worten Bar- 
baren und Griechen überall bei Aufgang und Niedergang der Sonne 
und ded Mondes anzubeten und niederzufnieen pflegten ’), wenn, wie 
derfelbe Philofoph behauptet, Alle, die nur ein wenig Weisheit befäßen, 
bei jedem Anlaß, in großen und in Fleinen Dingen die Gottheit anriefen ?),' 
fo zwar, daß aud die Mahlzeiten mit einem Gebete oder Hymnus 
befchlofjen wurden ?) — fo ergibt fi), daß die Griechen im Ganzen ein 
fleißig betendes Volt waren. Die Hauptfrage ift freilih: Welches In: 
halts waren diefe Gebete? und da ift Bayle's Behauptung, daß Griechen 
und Römer niemald Zugend und andre ethiiche Eigenfchaften, fondern 
nur Sieg, Gefundheit, langes Leben und Glücksgüter von den Göttern 
erbeten hätten, von Neueren *) fcharf getadelt worden. Bayle's Anficht 
wurde aber ſchon im Alterthume fehr beftimmt ausgeſprochen. „Darin,? 
läßt icero feinen Akademiker fagen, „find alle Sterblichen einverftanden, 
daß fie äußere Vortheile, Weinpflanzungen, Saatfelder, Olivengärten, 
Segen der Feld= und Baumfrüchte, alle Bequemlichkeit endlich und alles 
Lebensglüd von den Göttern erhalten haben, die Tugend aber hat Nie: 
mand jemals ald ein Geſchenk der Gottheit angejehen. — Den Jupiter 
nennt man den Beßten und Größten, nicht weil er uns gerecht, mäßig 
und weile macht, fondern weil er uns gefund, wohlbehalten, begütert 
und reich mit Allem verjehen fein läßt“ >). 

31. Seben nun ſolche durch mande Thatſachen unterftügte Er: 
färungen allerdings voraus, daß dieß in Cicero's Zeitalter die allgemeine 
Anfiht bei Römern und Hellenen war, fo ift andrerfeitS zu erwägen, 
daß fchon nach Homerifcher Anfchauungsweile des Menfchen Verftand und 
Wille unter dem Einfluffe der Götter ftand, daß fie e8 waren, die den 
Menſchen bethörten und verbiendeten, oder auch ihm gute Gedanfen ein: 
gaben 8). Später find es Die drei poetifchen Zeitgenofien, Simonides, 
Pindar und Aeſchylus, die beiden lebtern freilich, vielleicht auch der 
erfte, unter Pythagoräiſchem Einfluß, welche Zugend und Weisheit als 
Gaben der Götter, oder doc als ein nur durch ihre Mithülfe zu er: 
ringendes Gut bezeichnen ”). In viel jüngerer Zeit rief der Alezandriner 





1) Legg. 10, p. 887. — °) Tim. p. 27 C. — °) Xenoph. Symp. 2, 1. 
Athen. 5, 214. — * Creuzer's Symbolit, 3te A. IV, 629. Laſaulx: 
Die Gebete der Griechen und Römer, in deffen Studien des clafl. Alterth. 1854, 
S. 140 fe. Shömann in d. Vindic. Jovis Acschylei, Gryphisw. 1846. 
p. 13. 14. — °) Cic. N.D. 3, 36. — ° Die Stellen |. in Nägelsbad 
Homer. Theologie, ©. 14 fe — 7) Simon. fr. p. 16. 45. Schneidew. Pind. 
Isthm. 3, 6. 01.9, 30. Acsch. Agam. 927. 
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allimachus in feinem Hymnus den Zeus an, daß er Tugend und Reich⸗ 
um verleihe. Daß Sokrates die Götter um Gewährung. innerer, ſitt⸗ 
ber Schönheit bat, ift befannt, und läßt fih von ihm nicht anders 
warten, aber ſelbſt fein großer Schüler Plato erklärt doch wieder: ob 
mand mehr oder weniger Tugend erlange, das liege nur an ihm felbft 
id nicht an der Gottheit ), Erwaͤgen wir endlih, daß der chriftliche 
egriff der Gnade dem Heidenthume fremd war, daß die Opfer, obne 
elche ein- Gebet kaum für wirkſam galt, immer nur, fo weit fi) aus 
m Zeugniflen fchließen läßt, für äußere und materielle Güter dargebracht 
uıden — fo werden wir in jenen Aeußerungen einiger Dichter Licht: 
ie erfennen, welche, den Philofophenfchulen entfproffen, für das 
meine Bolfsbewußtfein feine Bedeutung batten. Die ftärkite Beweis⸗ 
aft würde hier noch das Gebet der Lacedämonier haben, welche Die 
ter baten, ihnen „zu den guten Dingen auch die fchönen” zu ver: 
ihen 2); aber es fragt fſich, ob damit etwas andres begehrt werden jollte, 
6 nebft den täglichen Lebensbedürfnifien auch noch Macht, Ruhm und. 
ufehen für das Spartanifche Gemeinweſen. 

32. Die Griechen pflegten, dem Stnieen als einer barbarifchen 
ıd abergläubifhen Sitte abgeneigt, ſtehend, mit lauter Stimme und 
mw Himmel ausgeftredten Händen, zu beten, oder wenn das Gebet den 
terirdifchen Göttern galt, mit den Füßen auf die Erde zu flampfen, 
er auch mit den Händen darauf zu fehlagen ?). Den Göttern Kuß- 
imde zuzuwerfen gehörte zur Vollfommenheit des Gebetes *), und fcheint 
i den Armen die Stelle des Opfers vertreten zn haben. Großes Ge- 
it wurde Darauf gelegt, daß die Götter mit den rechten, ihnen be⸗ 
mder8 wohlgefälligen Namen angerufen wurden; da dieß aber oft un- 
eig war, jo ſuchte man fidh vorfichtig auszudrüden, man fügte bei: 
Mag Dir nun Ddiefer oder ein andrer Name lieber fein” °). der man 
uhte die Namen und Beinamen der Gottheit möglichft zu häufen, fo 
a5 die Hymnen, wie fih an den Orpbifchen zeigt, oft faum etwas 
ndred als eine folhe, von den Cultusſtätten umd Eigenſchaften der 
Bettheit entlehnte Namenhäufung enthielten. Häufig wurden auch die 
Bebetformeln geheim gehalten, damit nicht andre mittels derjelben die 
Bunft des Gottes vorwegnähmen. So läßt audy Homer bereits den 
Mar die Achäer ermahnen, jchweigend zum Zeus zu beten, damit es 


ı) Plut. Rep. 10, 617 C. — °) Plut. Lac. Inst. VI, 888 Rsk. — Cie. 
Fuse. 2, 25. 60. Iliad. 9, 568. — *) Luc. de salt. 17. de sacrif. 12. cf. 
Apulej. Met. 4, p. 155. Elm. — °) Plut. Cratyl. p. 400 cl. Aeschyl. 
\gam. 168. 
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die Trojaner nicht hörten; denn leicht fonnten die einen durch Verſprechung 
reichlicherer Opfer und Ehren die andern überbieten. 

33. Gleich den Anhängern aller Natnr- Religionen, in denen die 
Furcht viel mächtiger ift al8 das Vertrauen und die Liebe, glaubten aud) 
die Griechen weit mehr an die Wirkfamfeit der Flühe und Verwün— 
ſchungen, al8 an die Kraft der Segnungen, und war die Anwendung 
jener viel häufiger bei ihnen als das Segnen. Die Sitte, daß Aeltern 
vor dem Zode ihre Kinder fegnen, feheinen die Hellenen nicht gefannt 
zu baben, wiewohl Plato zu zeigen fucht, daß ein vom Vater oder von 
der Mutter für des Kindes Wohl verrichtetes Gebet von befonders wohl- 
thätiger Kraft fein müſſe); darüber aber, daß ein von den Aeltern 
über undanfbare, frevelnde Söhne ausgefprocdhener Fluch unabwendbar 
in furchtbarfter Weile fich erfülle, berrichte im ganzen Altertum nur 
Eine Stimme ?2)., Wenn fchon politifhe Geſetze nicht felten mit bei- 
gefügten Verwünfchungen der Uebertreter bewaffnet wurden, fo waren 
e8 doc vorzüglich die beiligen Stätten und die Mufterien, zu deren 
Schuß der ganze Apparat feierliher Anatheme aufgeboten wurde. Alci⸗ 
biades, der Entweihung der Eleufinien befchuldigt, wurde öffentlich von 
allen in Athen befindlichen Prieftern und ‘Priefterinnen, die dabei, gegen 
Abend gewendet, blutrothe Gewänder fchwenften, verflucht?). Dort 
wurde auch noch in fpäter Zeit vor jeder Volfsberathung ein Fluch gegen 
Jeden, der auf Frieden mit den Perfern antrüge, gefprochen *). Feier⸗ 
lichen Eidfchwüren war daher auch häufig eine Selbftverwünfchung, die | 
den Meineidigen treffen folle, angefügt. 


5 Bie Opfer 


34. Unter allen Kundgebungen des religiöfen Gefühle find die 
Opfer der wichtigfte und bedeutungsvollfte Ritus; auch bei den Griechen 
bildeten fie den Mittelpunkt des ganzen Religionsweſens; Priefterthum, 
Altäre, Tempel waren urfprünglih und zunächſt um der Opfer willen 
da, und diefe, weit über alle Geſchichte hinaus — und bis in die erften 
Anfänge des Hellenifhen Volkslebens zurüdreihenden Religionshand⸗ 
lungen bilden ein Erbtheil, welches den Griechen noch aus jener der 
Scheidung der Nationen vorangehenden Urzeit und Aftatifchen Heimath 
geblieben war, fo Vieles dabei auch im Laufe der Zeiten entftellt und 





) Legg. 11. p. 931. — ?°) Die Belege bei Laſaulx: Der Fluch bei Er. 
und Röm. in den Studien S. 164 ff. — °) Lys. adv. Andoc. St. — * Isoer. 
Paneg. 156. 197. 
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serbunfelt fein mochte. Wie bei den übrigen Völkern, fo wurden auch 
bei den Griechen die Opfer nicht aus der freien Natur genommen; nicht 
das bloße von felber wachſende Naturproduft eignete ſich zur Opfergabe, 
fondern das, was der Menſch durd Mühe und Sorgfalt zu dem Seinen 
gemacht, was er in den menschlichen Kreis herübergezogen hatte. 

35. Nah der Anſchauung des höheren Altertbums iſt das Blut 
der Sig der Seele und des Lebens, und daher als das Höchſte und 
Beßte in der Natur, als die Blüthe der ganzen animalifhen Welt, der 
Gottheit vorzüglich genehm, und geeignet, ihr al8 eine Gabe und Zeugniß 
des Dantes für empfangene Wohlthaten dargebracht zu werden. Wiederum 
galt aber aud das Blut bei feinem engen Zufammenhange mit den 
menfchlichen Leidenschaften als die Wurzel und der Sig der Sünde, die 
daher im Blute gefühnt, deren Schuld und Befledung mit Blut ab- 
gewafchen werden muß. Es war Gnade der Gottheit, wenn fie ftatt 
des eiguen die Subftitution des fremden Blutes geftattete; dieß war Die 
Bedeutung der Thieropfer, die man daher, felbft wenn fie der Gottheit 
als Brandopfer, ohne daß man davon genoß, gewidmet wurden, mit 
dem Schlachtmeſſer tödtete, oder wenn man fle mit der Steule nieder: 
Khlng '), pflegte man ihnen doch noch die Kehle zu durchichneiden, um 
das Blut auffangen, und es der Gottheit Durch Ausgießung um den 
tar herum oder Benetzung defielben weihen zu fünnen. 

36. Waren es nun vorzugsweife Thiere, die fich zu Diefer Stell⸗ 
vertretung eigneten, und zwar foldye Thiere, die mit dem Menfchen in 
wäberem Bezug und Verkehr fanden, und zugleich einen realen Werth 
für ihn hatten: jo war mit dem Auffangen und Vergießen des Opfer: 
bintes Der eine wefentlichfte Theil des Opfers vollbracht; das Verbrennen 
gewifier, der Gottheit vorbehaltenen Theile auf dem Altare, das nun 
noch folgte, gehörte nicht mehr zur eigentlichen Opferhandlung, fondern 
zu der daran ſich anfchließenden Communion; die Menjchen wollten zum 
Zeichen der Verſöhnung und zu Knüpfung engerer Verbindung bei der 
Gottheit zu Ziiche geben, und das, was verbrannt wurde, war der An⸗ 
theil, der der Gottheit von der Mahlzeit zufiel, das Uebrige überließ 
Re den Opfergäften zum Genuſſe. Der Mytbus von dem Betruge, den 
Prometheus dem Zeus bei der Theilung des Opferthieres zu fpielen ver: 
ſucht, indem er ibn die mit Fett bededten Knochen habe wählen laſſen, 
M augenſcheinlich zur Erklärung eines bereits den Griechen felbft räthfel- 
haft gewordenen Gebrauchs erfonnen; denn nachdem ihnen die ernftere 
md tiefere Bedeutung des Blutopfers dadurch verdunfelt worden war, 





1) Odyss. 14, 425. Dionys. Halic. 7, 72. 
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daß der eigentliche Stachel der Sünde ſich ihnen verbarg, und das 
Gefühl der eignen Sündhaftigkeit und des fteten Schuldverhältniffes der 
Gottheit gegenüber fich abfhwächte, da mußte ihnen auch der Gebraud,, 
der Gottheit gerade das Ungenießbare im Feuer zu weihen, als eine 
Misachtung derfelben ericheinen, was in jenem Mythus ſich ausdrüdte. 

37. Gleichwohl weifet die Thatfache, Daß Menfchenopfer, in den 
älteften Zeiten fehr zahlreich und gewöhnlich, felbft bis in die fpäteften 
Zeiten fi) da und Dort erhielten, auf eine Anfiht von der Bedentung 
der Opfer, welche in der biftorifchen Zeit aus dem Bewußtſein der 
Griechen bereits großentheils verfchwunden war. Nach der dem Opfer 
zu Grunde liegenden dee der Subftitution mußte nämlich befonders 
dann, wenn es die Schuld und Sühnung eines ganzen Stammes oder 
Volkes galt, das Blut oder das Xeben eines diefem Stamme oder Volke 
angebhörigen Menfchen als das edelfte und würdigfte Opfer erfcheinen, 
und wo das Blut von Thieren dem geängfteten Menfchen zu gering und 
unzureichend dünkte, da fehte man fein Vertrauen auf die Hingabe eines 
Menſchenlebens, beſonders wenn das Opfer fich freiwillig darbot, oder 
der Opferhandlung doch der Schein der Freiwilligfeit gegeben werden 
fonnte. Wir fehen übrigens in diefen Menfchenopfern Wahn und Wahr: 
beit in unnatürliher Mifchung fi) kreuzen. Die Wahrheit darin ift, 
daß die freie Selbfthingabe des Menſchen an die Gottheit das edelſte 
und höchfte Opfer, die Blüthe des ganzen ibr gewidmeten Dienftes fei; 
der beidnifche Wahn befteht darin, daß Diefe Selbithingabe nicht durch 
die Heiligung,, fondern durch die Zerftörung des Lebens zu vollziehen 
fei. Die Wahrheit darin ift, daß unter allen Geſchöpfen der Menid 
das beßte und der Gottheit wohlgefälligite, daß er die Krone der 
Schöpfung fei; der heidnifhe Wahn knüpft aber daran die Vorftellung 
an, daß der Menſch doch nur graduell vom Zhiere verſchieden, daß 
feine Perfönlichkeit nicht einen abfoluten, fondern nur, gleich anderem 
Beſitz, einen relativen Werth babe, Daß wie dem Herrn über den 
Sflaven, fo auch dem Stamme über den Angehörigen, dem Staat über 
den Bürger ein unbedingtes, zum gemeinen Beßten über Leben und Zod 
fih erftredendes Recht zuftehe Wenn die Griechen diefe Opfer an 
mehreren Orten noch lange und bis in fpäte Zeiten beibehielten, fo Tag 
die dunkle Vorftellung zu Grunde, daß fie, durch den fundgegebenen 
Willen der Gottheit ſelbſt oder durch Orakelſprüche eingeführt, ohne 
Gefahr nicht abgefchafft werden dürften. Zeus, Dionyfos, Artemis, 
Apollo und Pofeidon waren die Gottheiten, Denen menjchliches Leben am 
bäufigften geopfert wurde. Die ältefte mythiſche Gefchichte erwähnt 
mehrere Beiſpiele von freiwilligem, zum Wohl des Gemeinweiens 
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erduldetem Opfertode. Aus der hiftorifchen Zeit fteht der Fall des Kra⸗ 
tinus in Athen faft vereinzelt; er hatte ſich bei der Reinigung der Stadt 
durch Epimenides zum Opfertode angeboten !,, Und gerade hier, am 
Sige aller heidnifchen Humanität, in der Stadt, deren Einwohner vor 
allen Hellenen im Rufe janfterer, mitleidiger Sinnesweife fanden, wurde 
Jahr für Jahr das Trauerfpiel eines Menfchenopfers aufgeführt. An 
fm der Geburt Apollo’8 zu Ehren gefeierten Thargelienfefte wurden 
zwei Perfonen als „Pharmakoi”, mit Keigenfchnüren behangen, zur 
Stadt Hinausgeführt, und mußten entweder fich felbft tödten durch einen 
Eprung vom Felfen, oder wurden verbrannt und ihre Ajche in's Meer 
geſtreut ?). In Demfelben Athen pflegte man von Staatswegen gewiffe, 
ſenſt fire werthlos und unbrauchbar gehaltene Menfchen zu ernähren, um 
fe, wenn der Stadt ein Unheil, eine Peftkrankheit 3. B. zuftieß, zur 
Sühne zu opfern ?). Auch auf der Infel Leufas wurde am Feſte Apollo’s 
m Sühnung für das Volk jährlih ein Menſch in's Meer geftürzt, doc) 
fuchte man ihn aufzufangen, und brachte ihn dann über die Gränze ). 
Bei den Phokäern war es die Artemis Zauropolos, welcher jährlich ein 
Renſch als Opfer verbrannt wurde 5). 

38. Wenn auf Rhodos dem Kronos 8), auf Chios und anderwärts 
dem Dionyſos Dmeltes Menfchen geopfert wurden, jo waren dieß ur: 
ſprünglich Phönizifche, dem alten Talos-Dienſte auf Kreta verwandte 
Gebräuche, und die beiden Gottheiten waren nur bellenifirte Nachbil- 
dungen des Afiatiihen Baal: Moloh. Dagegen war das Menfchen- 
Dyfer, welches dem Lyeäifchen Zeus zu Lykoſura bis in fpäte Zeiten gebracht 
wurde, ächt Helleniich 7); es liegt felbft ein beftimmtes Zeugniß vor, daß 
es allgemein Griechiſche Sitte war, vor dem Auszug zu einem Kriege oder 
ver einer Schlacht ein Menfchenopfer darzubringen, und von den Lace⸗ 
daͤmnoniern wird berichtet, Daß fie dem Ares ein foldhes widmeten 8); 
die Sitte fcheint jedoch ſchon in den Zeiten des Peloponneftfchen Krieges 
aufgehört zu haben. Eine mildere, wahrfcheinlich an die Stelle früherer 
Tödtung getretene Art von Menfchenopfern, die zugleich die oben er- 
wähnte uralte facrificielle Bedeutung des Blut-Vergießens beftätigt, be: 
Rand darin, daß wenigſtens Menfchenblut der Gottheit‘ zu Ehren ver: 
geflen werden mußte; ſolche Opfer wurden der Artemis Orthia in 


t) Athen. 13, 78. — °) Hellad. ap. Phot. Bibl. c. 279, p. 534. Har- 
poer. p.291. Suidas sv. Tzetz. Chil. 5, 23. 735. — °) Schol. Aristoph. 
Equit, 36. — *) Strab. 10, p.452. — °) Pythocl. ap. Clem. Alex. Protrept. 
p. 12. — *) Porphyr. Abstin. 2, 54. — °) Theophrast. ap. Porphyr. de 
abst. 2, 27. — ) Phylarch. ap. Porph. l. c. 55. Apollodor. ib. 56. 
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Sparta durch Geißelung von Knaben, dem Dionyſos zu Alea durch 
Seißelung von Frauen dargebracht!). An andern Orten nahm man 
Verbrecher, die fid) des Todes fchuldig gemacht, zu Opfern. In Orcho⸗ 
menos durfte das zum Opfertode für den Dionyſos beftimmte Mädchen 
fi) noch am Altare duch Flucht reiten 2). An einzelnen Orten glaubte 
man noch die Zeit, in welder, oder die Perfon, durch welche das bie 
dahin üblihe Opfer eines Menſchen durch das eined Thieres erſetzt 
worden war, bezeichnen zu können ?). " 

39. Das Sühnopfer als das einzig urfprüngliche Opfer der 
Griechen zu ſetzen, und alle übrigen Opferformen aus ihm abzuleiten, iſt 
unftattbaft. Die Hoheit und Macht der Gottheit thatſächlich anzu: 
erkennen, ihr gleihjam ein Unterpfand der Huldigung und Unterwerfung 
unter ihren Willen darzubieten, ihr für empfangene Gaben oder gewährten 
Schuß zu danken, das war wohl von Anfang an die Bedeutung vieler 
Opfer. Wenn die Erftlinge der Feldfrüchte geopfert wurden, fo lag 
darin die Anerkennung, daß dem Witterungsgotte Zeus, der Getreide: 
göttin Demeter die Aernte verdankt werde, die Durch die Ungnade dieſer 
Gottheiten auch hätte zur Misärnte werden können. Selbft die Griechifche 
Borftellung von dem Neide der Götter und der Nothwendigkeit, dieſen 
Neid durd freiwillige Abtretung eines Theild vom Beſitze zu beſchwich⸗ 
tigen, lag manchen Opfern mit zu Grunde. 

40. So erhob fih eine ganze Stufenleiter von Opfern, von dem 
Unbedeutendften und Geringfügigiten bis hinauf zum Koftbarften, was 
der Menſch hat; was jedoch gar nicht wertb oder fähig war, vom Men: 
fchen befeflen, gebraucht, genoffen zu werden, eignete fi auch nicht 
zum Opfer. Unter den Zhieren wurden Rinder, Schafe, Ziegen, 
Scyweine am bäufigiten zum Opfer genommen, bie und da audy Hunde, 
und bei der Artemis Jagdthiere; der Demeter wurden vorzugsweile 
Schweine, dem Dionyfos Böcke, fchwarze Rinder, und mitunter aud 
Pferde, dem Pofeidon, ſchwarze Widder dem Herafles geopfert. In der 
Negel wurde gerade das Thier, welches als der Gottheit geweiht galt, 
nicht zum Opfer für Diefelbe genommen. Daß, wie Ariftoteles *) meint, 
die Darbringung der Erftlinge der Feldfrüchte die älteſte Opferart ger 
weſen, die Thieropfer aljo erft einer fpäteren Zeit angehören, daß ferner 


1) Paus. 3, 16, 6; 8, 23, 1. — 2) Plut. quaest. gr. 383. — °) Paus. 
9, 8, 1. Suid. v. Zußaeos. — *) Ethic. Nicom. 8, 11. Ebenſo Plate, 
Legg. 6, p. 471 u. Porphyr. de abst. 3, 5, 6; 7, 27. Es verhält fih da 
mit, wie mit Plato's Meinung, die eriten Gottheiten der Hellenen feien die großen 
Geſtirne geweien. 
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mter dieſen die Schweine zuerſt geopfert worden fein — dieß find 
Menbar nur Bermuthungen, die, nur auf eine oberflächliche Anfchauung 
es fpäteren Opferweſens gebaut, von .den Thatſachen jedenfalls nicht 
etragen werden; ſchon das häufige Erfcheinen von Menfchenopfern 
ı der älteſten Zeit Griehiiher Sage und Geſchichte ſteht damit in 
Biderfpruch. 

41. Die Darbringung des einzelnen Thieres genügte in vielen 
Ken uicht; man fchlachtete, wenn man die Mittel dazu beſaß und ein 
ejenders Dringendes Anliegen an die Gottheit hatte, oder auch wenn 
Biele mit dem Opferfleiiche gefpeist werden follten, eine größere Anzahl 
xerſelben Zhiergattung; das thaten nicht nur Städte, fondern auch 
isatperfonen. Hundert Stiere bildeten eine Hefatombe, zuweilen aud) 
ehr oder weniger, oder das Hundert wurde durch Thiere anderer Gat⸗ 
ungen erfüllt; felbft Opfer von A50 dem Zeus geichladyteten Stieren, 
wa 500 der Artemis Agrotera geopferten Ziegen kommen vor!) Die 
Ehiere mußten rein, gejund, unverfehrt und noch ungebraudht jein, und 
ke Athener konnten ſich's nicht erklären, daß die Götter den Xace- 
Nmoniern fo oft den Sieg über fie verliehen, während fie doch unter 
Wen Hellenen die meilten und fchönften Opfer brächten, die Spartaner 
gegen fich fo geringichäßig gegen die Gottheit betrügen, daß fie fogar 
umer Berflümmeltes opferten 2). In der That flieg der Aufwand, der 
ı Athen mit den Opfern getrieben ward, allmälig bis zu maßlojer Ver⸗ 
endung thierifchen Lebens, Dagegen brachten Arme, denen die Opfer 
ertbuoller Hausthiere zu foftfpielig waren, Kuchen in Thiergeftalten ftatt 
er wirklichen dar; ja es geichah wohl, daß Xepfel ftatt Schafen wegen 
er Gleichheit des Namens geopfert wurden ?). 

42. Erſtlinge und fonftige Früchte wurden mitunter blos auf die 
Straßen oder in’3 Freie gelegt oder aufgehängt, auch Zöpfe mit ges 
ten Hülfenfrüchten wurden ausgeſetzt. Zranfopfer, zu denen Wein, 
jenig, Mildy und Del genommen wurde, waren meift mit den Thier⸗ 
pfern verbunden, beftanden aber auch in der Form einer einfachen Aus: 
iegung für fid. Es gab indeß auch Gottheiten, die fein flüffiges Opfer 
muahmen, und wieder andere, denen zwar ein Tranfopfer, aber nur 
in nüchternes, d. b. ohne Wein dargebracht werden durfte. Das Meifte 
Nefer Art beruhte bei den Griechen nicht auf gemeinfchaftlicher Anſchauung 
wd Uebung, jondern die verjchiedenen Stämme richteten fi) dabei nad) 
Öten eignen Weberlieferungen. So verhielt es fih aud mit den Rauch⸗ 


)Diod. 11, 72 Plut Malign. Herod. c. 26. — 2?) Plat. Alcib. U. 
».149. — 2) Pollux 1, 30. 31. 
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opfern, zu denen früher wohlriechendes Holz, bald auch Weihraudy ges * 


nommen wurde; fie famen theils in Verbindung mit andern, theils felbft- 
ftändig vor, wie denn dem Zeus Meilihios am Feſte der Diaften blos 
Rauchwerk dargebradht wurde, 

43. Das Feuer war das Aneignungsorgan, gleihfam der Mund 
der Gottheit, dem das Opfer zur Speiſe dargebracht wurde, oder dad 


die Subftanz Defjelben in Geftalt des Rauches ihr zuführtee Gleichwohl 


famen Holofaufte, bei denen das Opfertbier ganz den Flammen übers 
geben wurde, bei den Griechen nicht häufig vor; bei Homer werden fie 
nicht erwähnt; fpäter finden ſich einzelne Beifptele davon ). Hygin’s 
Behauptung, daß urfprünglich alle Opfer Holofaufte geweien feien ?), 
ift wohl grundlos. Nur den Todten, den: Heroen und den Unterwelts⸗ 
Gottheiten wurden ſolche Brandopfer gebracht; fie theilten nicht mit dem 
Xebenden, jondern forderten das Ganze für fih; und wenn bei Sühn: 
opfern, wie bei demjenigen, welches dem Zeus Meilihios gewidmet 
wurde, gleichfall8 Das geopferte Schwein ganz verbrannt wurde, fo ge 
ſchah dieß entweder, weil die auf das Thier übertragene Schuld daflelbe 
unrein und alfo zum Opfergenuffe untauglic) machte, oder weil der 
Sühn= Zeus urfprünglid Eins mit dem chthoniſchen Zeus oder Hades 
war ?). DBerbrannt wurden gewöhnlich nur die mit Fett umwickelten 


Schenfelfnochen, fpäter auch (in der nachhomerifchen Zeit) Leber und . 


Herz und andere zum Genufje unbrauchbare Theile. Bei den Komilern 


wurde vielfach über Diefen Eigennug, der die Götter verjöhnen oder ge : 


winnen wolle, und fie doch mit dem fchlechteften Theile des Opfers abs 
zufinden hoffe, geipottet ). Aber die niedrige, felbftfüchtige Auffaffung 
des Verhältniſſes, wie häufig fie auch jpäter fid) geltend machen mochte, 
fag nicht in der Sache felbft und der urfprünglihen Sitte: das ganze 
Thier war der Gottheit geheiligt und durch den Opferaft ihr Eigenthum 
geworden, und im Opfermahle ward der Menfch der Gaſt des Gottes. 

44. Ein eigenthümlicher Zug des Griehifhen Sühn- und Opfer 


Weſens war es, daß man zu beftimmten Jahreszeiten, wo den Griechen 


an günftiger Witterung ganz befonders gelegen war, dem Witterung 
gott Zeus Sühnopfer darbrachte, um den duch ſchädliche Witterung ſich 
äußernden Zorn des Gottes zum Voraus abzuwenden. Bei dem Sühr⸗ 
opfer, welches im November dem Zeus Maimaktes (d. h. dem Gtär 
menden) dargebracht wurde, war felbft das Zell des geopferten Widderd 


) Xenoph. Anab. 7, 8 Apol. Rhod. Arg. 3, 1033. — 5 Astrot. 
Poect. 2, 15. — 5) Nefhyl. Euneniden v. Müller, ©. 139. — *) Die Stellen 
von Cubulus, Bherefrates u, a. bei Clem. Alex. Strom. 7, 716. 
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8 Träftiges Sühnungsmittel geheiligt, fo daß Diejenigen, welche an 
dern Feten gefühnt wurden, dabei mit dem linfen Fuße auf daffelbe 
ıtem 2). Ein merfwürdiges Beifpiel eines andern demjelben Zeus beftimm- 
s Sühnopfers,, bei dem es fi um eine auf der Familie fort und fort 
ftende mythiſche Blutichuld handelte, war folgendes: Der Aeltefte des 
efchlechteß der Athamantiden war, wenn er das Prytaneum oder 
emeindehaus betrat, dem Opfertode verfallen; er konnte ſich durch 
mit in fremde. Länder diefem Schickſal entziehen, und dann wurde 
n Widder ftatt feiner geopfert; fam er aber zurück und ließ fich im 
aneum betreten, fo wurde er aud dann noch Dicht mit Wollenbinden 
chällt und in feierlichen Aufzuge als Sühnopfer zum Tode geführt ?). 

45. Reinheit, aber eben nur phuflfche, wurde auch bei den Opfern 
e die Theilnehmenden gefordert, daher der Ritus des Händewalchens 
D des Beiprengensd mit Waſſer, daher ferner die Sitte, vorher reine 
leider anzulegen. Auf das willige Verhalten des Opferthiered wurde 
her Werth geſetzt, und darin läßt fi nod ein Ueberreſt der urs 
einglichen ftellvertretenden Bedeutung des Thieropfers, eine Ahnung, 
$ das Leben des Thieres eigentlich für Das des Menfchen bingegeben 
de, erfennen. Dan vermied, mit Gewalt e8 zum Altare zu fchleppen; 
witt es bereitwillig bin, fo galt dieß für ein befonders günftiges 
schen, und auch dann noch wartete der Priefter mit der Schlacdhtung, 
B das Thier durch eine Bewegung des Kopfes ein Zeichen feiner Ein- 
Migung gegeben zu haben ſchien. Freilich wußte man diefe Bewegung 
worzubringen, indem man Wafler in das Ohr des Opfers goß ?). 
sg weiter ging man in Delphi, wo das geforderte Drafel nicht eher 
tbeilt wurde, bis beim vorbereitenden Opfer ein für göttlich gehaltenes 
itten alle Glieder des Thieres ergriffen hattet. Das aufgefangene 
int wurde um den Altar herum, oder auch, bei Sühn⸗ und Todten⸗ 
Kern, in eine Grube gegoflen °). Die Vorftellung indeß, daß das 
Int des Opfers eine reinigende Kraft habe, läßt fi bei den Griechen 
w der chriitlichen Zeit nicht nachweifen. Bon den Brand», Sühn⸗ 
ee TodtensÖpfern, fo wie von denen, welche, zur Belräftigung eines 
Des oder Vertrages verrichtet, mit einem Fluche belaftet waren, wurde 
chas genoſſen; mit den übrigen aber verband man eine Opfermahlgeit; 
e Zheilnehmenden verzehrten das gebratene Fleifch des Thieres, fie 
nanken dazu von dem durch Libation geheiligten Weine, und gingen 





ı) Polem. Fragm. ed. Preller, p. 140. — ?) Herodot. 7, 197. — °) Plut. 
maest. symp. 8, 8, 3. Schol. Apoll. Arg. 1, 415. — *) Plut. de def. orac. 
46. — 5) Athen. 9, 410.a. Paus. 9, 39, 4. 
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jo bei der Gottheit, von deren Tiſch fle aßen, zu Gafte, während die 
gemeinfchaftlihe, durdy die Gottheit geweihte Nahrung zugleich ein 
engeres Band unter ihnen bildete, weshalb auch der Hauptzwed und das 
wirffamfte Bindemittel für religiöfe Genoſſenſchaften in folchen geweihten 
Schmauſereien beftand. Mahlzeit und Opfer gehörten daher fo weſentlich 
zufammen, daß felbft die Benennungen beider Alte verwechfelt wurden '). 

46. So wußten die Griechen ihren Opferfeften einen heiteren, auf 
Befriedigung der Sinne berechneten Charakter zu verleihen; die Opfern 
den trugen Kränze auf dem Haupte und in den Händen, uud. die 
Froͤhlichkeit wurde erhöht durch religiöfe Tänze, welde, in mimiſcher 
Bewegung aller Glieder um den Altar und die Opferflanme herum, 
ihre Reigen zogen ). Hymnen zur Ehre des Gottes knüpften fi 
gleichfalld an die Opferhandlung, oder füllten die Zwifchenzeit von 
der Schlachtung bis zur Mahlzeit aus. Auch Spott, Nedereien und 
böhnende Worte gegen Alle, die den Feiernden gerade nahe kamen, 
waren bei den @ulten gewifjer Gottheiten, der Demeter bejonders, nicht 
nur geftattet, fondern felbit geſetzlich worgefchrieben 2). Alle diefe Er 
ſcheinungen beftätigen es, daß die ernftere Betrachtungsweife des Opfers 
dienſtes, wie fie bei andern Böllern wenigftens in einzelnen Zügen fi 
fund gab, bei den Griechen fehr zurüdgetreten war. Und in der That 
ift fein Zweifel, daß in der uns bekannten Zeit das ganze Opferwefen 
von der Maffe des Griechifchen Volkes vorzugsweile unter dem Beflchte 
punkt eines der Gottheit zu entrichtenden Zributs oder einer darzu⸗ 
dringenden Babe aufgefaßt wurde. Daß man, um von den Göttern 
etwas zu erlangen, ihnen eine Gabe entgegenbieten müfje, war herw 


ſchende Borftellung: „Geſchenke gewinnen die Götter, jo gut wie Die 


Könige” *), fagte ein alter Spruch. Schon bei Homer pflegen diejenigen, 
die fi des befonderen Schuges oder der Gunft einer Gottheit vühmen, 
al8 Grund anzugeben, daß fie fih’8 aucd etwas foften laffen, daß fle 
fleißig die Altäre des Gottes mit den ihm wilfommenften Opfergaben 
beladen. „Die Götter”, meinte man, „thun nichts umfonfl. Die Güter, 
welche fie den Menſchen überlafien, find Waaren, womit fle gegen baare 
Bezahlung handeln. Alles ift ihnen feil und hat feinen gefegten Preit. 
Gefundpeit ift um ein Stierfalb, Reihthum für vier Ochfen, ein König 
reich um eine Hefatombe bei ihnen zu haben. Doc gibt es auch vice 
Dinge, die ihnen, wie e8 fcheint, um einen Hahn, oder um einen 
Blumenfranz, ja blos um ein paar Körner Weihrauch feil find.“ Um 





1) Diphil. ap. Athen. 7, 39. — *) Etymol. Magn. p. 690. — °) Aristot 
Polit. 7, 15. — *) Plat. Republ. p. 399. E. 
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rian, der dieſes Bild entwirft, weist zugleich auf die Meleager⸗ 
ge bin, wo alles Verderben, das über das Haus des Oeneus ger 
men, Dadurch verfchuldet ift, Daß Oeneus bei der Weinlefe allen 
tern, nur der Artemis nicht, Helatomben geopfert hatte !). 


47. Neben den Opfern pflegte man den Göttern auh Weih—⸗ 
ſchenke darzubringen, die dann in Zempeln oder aud an andern 
mtlichen Orten aufbewahrt wurden, gewöhnlich zum Dank für einen 
eg, eine Rettung aus Lebensgefahr oder eine gewährte Wohlthat, 
er in Folge eines Gelöbniffes. Sie waren oft fehr geringfügig, oft 
m auch, wenn von Reichen, von Fürften oder ganzen Städten aufs 
kt, von großem, durch fünftlerifche Ausführung erhöhtem Werthe; 
omders häufig waren erbeutete Gegenftände und Dreifüße; am reichften 
ven Delphi und Olympia mit folchen Gefchenten ausgeftattet. Junge 
ste pflegten ihr Haupthaar einer Gottheit oder einem Heros zu Ehren 
mfchneiden; Mädchen thaten Dieß häufig vor der Hochzeit, wie denn Das 
® der Hygieia zu Titane nahe bei Sicyon ganz mit ſolchem geweih- 
ı Haare überdedt war 2). In manchen Zempeln fah man Figuren ges 
ter Glieder aufgehängt, wie zu Oropus im Tempel des Amphiareus ?), 
em Botivtafeln aus einem Schiffbruche geretteter Seefahrer. 


6. Bie Sehe 


48. Ale Zefte der Griechen hatten einen religiöfen Charakter; 
waren Götter⸗, Heroen= und Todten-Feſte. Bei einer auf Naturvers 
tterung beruhenden Religion mußten es auch vorzugsweife Naturs 
Binde und Elementarereigniffe, Befchäftigungen des Menfchen mit 
e Ratur und ihren Gaben fein, welche die Grundlage feiner Fefte 
deten, und da in einem fo gefegneten Klima, wie das Griechifche, 
e Verkehr mit der Natur nur heiter fimmte, da die Hingabe an fie 
d ihre Einflüfe, das Nachempfinden ihrer Zuftände zu behaglicher 
Shlichfeit mehr als zu Ichwermüthiger Trauer einlud, fo trugen auch 
? meiften Griechifchen Zefte Das Gepräge eines heiteren, bald grob» 
lichen, bald feineren und künſtleriſch geftalteten Lebensgenufles. 
ur die den chthoniſchen Gottheiten und den Todten gewidmeten Ges 
aftage waren mehr Düfterer Färbung; auch Fam e8 wohl vor, daß 
n Feſt, das in den erjten Zagen mit Zrauer begonnen, mit fröhlichen 


) Luc. de sacrif. c. 2. III, 68. Bipont. — °) Paus. 2, 11, 5. — 
Corp. Inser. Gr. I, p. 750. 
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Schmaus und Tanz beichlofien ward, wie die theild dem Heros Hya⸗ 
cinthus, theild dem Apollo gewidmeten Hyacinthien der Spartaner ?). 

49. So hatten alfo Die Griechen vorerft Witterungsfefte. Zu Athen 
feierte man dem Zeus Meilihios im Februar wegen Eintritts der mil 
deren Witterung, im November Zeus dem Stürmifchen eines, um ſich 
der Herbflwitterung zu erfreuen oder günftiges Wetter zu erflehen. Sie 
hatten ferner Feſte, die fi) an Die Jahreszeiten, befonders den Frühling, 
den Aderbau, die Aernte, die Weinleſe und Weinbereitung fnüpften, und 
deshalb waren die Demeter» und Dionyſos⸗Feſte die zahlreichften. Die 
Athener feierten fogar noch eigens jährlich drei heilige Pflugfefte ?) und 
nebftdem die Haloa, ein mit nächtlicher Feier verbundenes Tennenfeft. 
Einzelne Fefte wurden nur zum Andenken an irgend einen lofalen My 
thus, Züge deflelben mimiſch darftellend, begangen, wie das Feſt Daͤ⸗ 
dala zu Platäa, das nur auf eine von Zeus und Hera erzählte Liebes⸗ 
gefhichte ſich fügte ?). Aber auch wichtige und glorreihe Ereignifie, 
theil8 der mythiſchen, theild der Hiftorifhen Zeit angehörig, wurden zu 
Gegenftänden feftlicher Feier genommen; Die Athener feierten jährlid 
ihre Siege bei Marathon, Salamis, Platäa, Naxos; fle feierten die 
politifhe Verſchmelzung des Attiihen Landes durch Thefeus, und die 
Wiederberftellung der Demokratie durch Thrafybulus. 

50. Die großen, dem ganzen Hellenifchen Volke angehörigen Ratio 
nalfefte wurden alle vier Jahre zu Olympia und Delphi, alle zwei Zahre 
zu Nemea und auf dem Korintbifchen Iſthmus begangen. Die Ofympien 
in Elis erklärte nod) Paufanias nächſt den Eleufinien für die herrlichſte 
Feier in Griechenland. Hier opferten Abgeordnete der Hellenifchen 
Städte gemeinfchaftlich am Altare des Zeus, aber Die Hauptfadhe waren 
wie bei den drei andern Zeften die Kampfſpiele. Die Pythien, dem 
Pythiſchen Apollo zu Ehren auf der Kriffätfchen Ebene, nicht ferne von 
Delphi, wurden urfprünglih, da fie dem Schirmgotte der Tonfunfk 
galten, nur mit muflfalifhen Wettlämpfen begangen; gymnifche und 
ritterliche Kämpfe famen aber frühe ſchon nad dem Mufter der Olympien 
hinzu. In einem heiligen Haine bei Argos, fpäter in Argos felbft, 
wurden zu Ehren des Zeus Nemeios die Nemen begangen; die Stif 
tung der Iſthmien zu Ehren Pofeidons wurde auf Thefeus zurückgeführt, 
und unter der Pflege des reihen und günftig gelegenen Korinth war 
die Feier eine fo beliebte und viel befuchte, daß felbft die Zerftörung der 
Stadt durch Mummius fie nicht zu unterbrechen vermochte. in Gottes⸗ 





ı) Paus. 3, 16, 2. Strab. 28. — 9) Plut. conjug. praec. c. 4 — 
2) Plut. ap. Euseb. praep. evang. 3, 1. p. 85. 
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ide oder heiliger Monat fchüßte die zu diefen Feſten hinztehenden oder 
m dort heimfebrenden Wanderer. In ähnlicher Weiſe begingen die 
thener alle vier Jahre vier Tage lang ihr Hauptfeft, die Panathenden 
ı Ehren ihrer Schutzgöttin. Den Mittelpunkt der ganzen Feier bil 
He das Eafrangewand, welches, von Attifhen Frauen für das Bild 
w Göttin gewebt, durch eine Proceffion nad dem Tempel auf der 
arg gebracht wurde, Der Aufzug wurde mit aller Pracht, die man 
ı then nur aufzubringen wußte, gehalten, man trug mannigfadhe 
me und filberne Gefäße mit, beide Geſchlechter, alle Stände und 
kbensalter von den Knaben bis zu den Greifen, aus Denen man Die 
böneren ausſuchte, betheiligten fi) daran ?). Aehnlicher Art war Die 
feier für Apollo und Artemis auf Delos, zu welcher alle Einwohner 
er umliegenden Infeln mit einer Feſtgeſandtſchaft von Athen ſich ver- 
inigten 2). 

51. An dem Fefteyelus Athene, den wir am vollftändigfien . 
amen, fieht man überhaupt deutlich, wie unerfchöpflich Der durch das 
llenifche Heidenthum dargebotene Stoff zu Feierlichkeiten war, und 
we ſtark die Neigung, auch das Geringfügige und jeder geiftig-reli« 
Uſen Auffaffung ſich Entziehende zu feftlichen Gebräuchen und Be- 
migungen zu benüben. Das Bekleiden der Bötterbilder, dad Reinigen 
nd Waſchen der Sewänder oder des Bildes felbft fehen wir in den 
aliynterien und Piynterien zu eigenen Feften verwendet. An dem 
gteren Hefte wurde der Tempel der Athene von Frauen mit einem 
Seil abgeſperrt, und dann die Bildfäule der Göttin ihrer Gewänder 
wBeidet, und fo lange verhüllt, bis fie wieder in neugewafchenen 
Hefdern ſich zeigen konnte ?). Niemand wagte an diefem Tage etwas 
u unternehmen. Am Feſte der Skirophorien war der Hauptaft eine 
ſxoceffion, bei der die Eteobutaden einen großen Sonnenfdhirm trugen 
ım Andenken daran, daß Athene zuerft dieſes Werkzeug zum Schuße 
egen Die Sonnenftrahlen erfunden habe ). Dort, in Athen, hielt 
om es auch für nöthig, den vor ein paar Jahrtaufenden in der deu- 
mioniſchen Aluth Umgekommenen ein Gedächtnißfeft, die Hpdrophorien, 
r feiern; man goß Waſſer in eine Erdöffnung und warf Suchen hinein >). 

52. Einniger waren die Fefte, die fi) auf Die Zuftände des ge- 
eigen und des Familienlebens bezogen, auf den Webertritt aus 


') Xenoph. Sympos. 4, 17. Schol. Aristoph. Vesp. 544. — ?) Plut. 


Nie. ec. 3. Plat. Phaed. p. 58. — °) Pollux 8, 141. — Harpoer. 
» 270. Anecd. Bekker. 1, 304. — °) Plut. Syll. 14. Schol. Aristoph. 
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einem Lebensalter in's andere und Aehnliches. So hatten die Spar⸗ 
taner an den Zithenidien ein Feſt der Säugammen und ihrer Zöglinge; 
die Apaturien, die dem Joniſchen Stamme fo eigenthümlid waren, daß 
Herodot fie ald das Hauptlennzeihen Joniſcher Stammesverwandtichaft 
angibt ?), waren zur Aufnahme neugeborener Kinder in die väterlidhe 
Gemeinde, die Phratria, beftimmt, wobei dem Zeus Phratrios ein 
Opfer gebracht ward. Ein Feſt der reiferen Jugend waren die Gymmo⸗ 
pädien in Lacedämon, an denen die Knaben und Sünglinge bei ihren 
nadten Zänzen in der fchwülften Sommerhitze zu ftandhafter Ertragung 
fhwerer Bein fih abhärteten 2. Und wie die Weiber ihre befonderen, 
meift vor den Männern geheim gehaltenen Zefte und Ceremonien feierten, 
fo hatten au die Handwerfe ihre eigenen, nur für die Mitglieder der 
Zunft beftimmten Opferfeierlichfeiten. 

53. Gefeiert wurden die Fefte vor Allem durch Opfer, dann aber 
auch durch Procefflonen, aymnaftifche und orcheftifche, muflfalifche und 
theatralifche Wettſpiele. Körperliche Uebungen und Kampfipiele Tiebten 
die Griechen mehr als irgend ein andres Volk, und fo dachten fie fi 
auch ihre Bötter als Freunde der Spiele, wie Plato fagt ?), Da 
wurden denn Wettläufe veranftaltet zu Fuß und zu Pferde, auf 
mit Fackeln, oder in Waffen, man genoß das Vergnügen des Wett 
rennend mit Zweigefpann und Biergefpann, mit Füllen und Maultbieren, 
man kämpfte um die Ehre des Kranzes duch Springen, Werfen mit 
Speer und Scheibe, durch Ringen und Fauftlampf. Die nach feineren 
Genüffen Derlangenden fanden fi durch die mufllalifhen Wettkämpfe 
befriedigt, Die zuerft bei den Pythien, dann auch bei den Iſthmien und 
Nemeen aufgeführt wurden. Bei den Megarenfern fand fogar am Feſte 
des Diocles ein Wettkampf im Küſſen ftatt . Reichliche Ehrenbe 
zeugungen, ein glänzender Empfang wartete derer in der Heimath, die 
an einem der vier Nationalfefte in ſolchen Kämpfen geflegt hatten, umd 
groß war die Zahl der Griechen, die, nach dem Siegerkranze firebend, 
ihr ganzes Leben nur der Hebung in diefen gumnaftifhen Künften wid 
meten. Ueberhaupt waren für das Bolf bei den meiften Feften di 
Agonen, die Ehöre, die feierlichen Aufzüge die Hauptfache, und um 
ihretwillen wurden diefe Fefte als die beßte Würze des ganzen Griechi⸗ 
fchen Lebens betrachtet, deren periodifche Wiederkehr man mit Sehnſucht 
erwartete, mit Freude begrüßte. Diefe Freude und die Pracht viele 
Feſte wurde noch erhöht durch die „Theorien” oder Gefandtfchaften, 





1) Herod.1,147. cf. Schol. Aristoph. Acharn. 146. — ?) Platt. Legg. 833. — 
3) Cratyl. 406. — 9 Theocrit. 12, 27. Schol. ad |. 
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welche gefchlechtönerwandte Städte abzuordnnen pflegten, um in ihrem 
Namen fich den der Gottheit dargebrachten Huldigungen anzufchließen, 
und die danı Alles aufboten, ihrer VBaterftadt durch den Glanz ihres 
Auftretens, den Schmud ihrer Wagen, die Schönheit ihrer Gemwänder 
md die Zahl und Güte der O:pferthiere Ehre zu machen, fo daß 3.8. 
bei den Pothien taufend Rinder und zehntaufend Opferthiere anderer 
Settungen zufammenkamen. 

54. Die ganze Weiſe Griechiſcher Feftfeier brachte es mit ſich, 
deß fie unter freiem Himmel vor fi ging, in der Umgebung derfelben 
Raturgegenflände, denen man eigentlich, nachdem fie zu göttlicher Würde 
md Perfönlichkeit erhoben waren, diente. Biele Altäre flanden daher 
ki den Griechen auch in fpäterer Zeit noch im Freien, meift von Bäu- 
men befchattet, und eigneten ſich um fo befjer zu der Feier, als die 
Dampfwolfen der Brandopfer foldhergeftalt freier zum Himmel auffteigen 
fonnten. Auch die Zodtenopfer, die in allen Hellenifchen Staaten per 
risdifch wiederholt wurden, und deren Cult fomohl den Göttern der 
Unterwelt, als dei, hiemit gewiffermaßen den Heroen gleichgefeßten, 
Schatten der Abgefchiedenen gewidmet war, auch diefe mußten meift im 
Sreien begangen werden; denn e8 wurde dabei ein Holofauft auf einem 
Sheiterhaufen, häufig nebft föftlichen, den Todten nachgefandten Gegen⸗ 
kinden, verbrannt, wozu Libationen und die Ausgießung des Opfer- 
Mutes in eine Grube fam. 


7. Yie Tempel und die Bilder. 


55. Schon an der Form der Feftfeier zeigt es fich, Daß die Tempel 
der Hellenen nicht eigentlich die Beftimmung hatten, als religiöfe Vers 
fammiungeftätten für gemeinfchaftliche Andacht zu dienen; fie follten ein 
Obdach für das Gottesbild, eine Wohnung für den feinem Bilde verbunden 
gedachten Gott dDarbieten. Die meiften waren enge und wegen der Abweſen⸗ 
beit aller Fenfter im Innern halbdunkle Räume. Des helleren Lichtes bes 
durfte man nicht, da eigentlich religiöfe DVerrichtungen in den Tempeln 
gewöhnlich micht flattfanden. Kleinere Tempel empfingen daher ihr 
Lit nur durch die Thüre, größere dagegen oder Hypäthraltempel aud) 
von oben, wo fle in der Mitte offen waren. Zuweilen war der Tempel 
uch verfchloffen, oder hatte ein „Adyton“, d. b. ein nur dem Priefter 
zugängliches und zu geheimem Dienfte verwendetes Heiligthum mit 
anem verborgen gehaltenen Götterbilde. Auch wo das Bild in offenem 
Raume fland, pflegte es doc durch einen Vorhang verhült zu fein, 
der nur an den Fefltagen weggezogen wurde. Die inneren Wände des 
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Tempels fhmüdten Gemälde, die fih auf den Charakter und die Thaten 
oder Schickſale der Gottheit bezogen, und Weihegefchenfe, oft fehr 
glänzende, füllten den inneren Raum, oder wurden in Hinterzellen auf 
bewahrt. Profane Bauwerke follten übrigens dem geweihten Zempel- 
Raume nicht angenähert werden, und Paufaniad rühmte ed an ben 
Tanagräern, daß fie unter allen Hellenen ihre Heiligthümer am weis 
teften von jeglicher Wohnftätte entfernt hielten ), Den Zempel follte 
Niemand betreten, ohne fich geweiht, d. b. in fließendem Waſſer ſich 
gebadet und neue oder gewalchene Stleider angezogen zu haben; Dazu 
kam dann noch die befondere Befprengung mit dem im „Pronaoe“ be 
findlihen Weihwafler, die man mit eigner Hand, oder bei feierlichen 
Gelegenheiten durch den am Eingange ftehenden Priefter empfing ?) 
Kränze, vom Laube des der Gottheit lieben Baumes geflochten, Tagen 
für den Eintretenden gleichfalls bereit ?). 

56. Bon den älteften formlojfen Bötterbildern, den rohen 
Steinen, Brettern, Holzpfählen, ift fhon die Rede gewefen; fchöne 
Bötterbilder gab es in Homer’8 Zeiten wohl noch nicht. Die Bilder, 
die, aus früherer Periode ftammend, bejonders heilig geachtet wurden, 
waren von Holz geichnigt, roh, mit ungetrennten Füßen und durch 
einen Strich bezeichneten Augen, das Antlik roth oder weiß gefärht 
oder vergoldet; erſt fpäter wurde das Holz öfter mit Elfenbein und 
Goldblech überzogen. Solche Bilder wurden regelmäßig gewalchen, aw 
gekleidet und fonft noch gefhmüdt; fie ftellten Die Götter figend oder 
fteif aufrechtftehend dar. An vielen Orten bewahrte man auch nody in 
fpäteren Zeiten eines verfeinerten Geſchmackes doch forgfältig die alten 
rohen, fteifen Gößenbilder, oder ahmte fie nah, wenn fie zu Grunde 
gegangen waren. Als fi) aber die bildende Kunft von den feffeln 
des archaiftifchen oder hieratiihen Styls befreit hatte, galten Die ce 
(offalen Götterbilder des Phidins für das Höchfte, was, nicht ohne 
göttliche Eingebung und Offenbarung, in Darftellung bimmlifcher, leiden 
ihaftslofer Würde erreicht worden jei. Sein Olympifcher Zeus ward 
als ein Wunder der Welt betrachtet, deffen Anblid von Kummer nd 
Schmerz befreie, welches vor dem Tode nicht geſehen zu haben, ein 
großes Unglüd fei. In der folgenden Zeit gab ſich der Verfall Griechi⸗ 
her Sitte und Neligiofität auch in dem Charakter der Götterbilder 
fund: Praxiteles und andre Künftler nah ihm durften felbft für ihre, 
dem Öffentlichen Eultus beftimmten Bildfäulen der nicht mehr wie früher 


) Paus. 9, 22, 22 — 2%) Corp. Inser. P. II. n. 38. Pollux 1, 1, ® 
Herodot, 1, 514. — °) Paus. 10, 32, 9. Lys. c. Agoraer. p. 500, 
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befleideten, fondern häufig nadten Aphrodite berufene Buhlerinnen zu 
Borbildern nehmen ). | 

57. Als Grund der den Götterbildern erwiefenen Anbetung gibt 
Blato die Borftellung an: daß „Die Verehrung, die man diefen, obwohl 
ieblofen Dingen widme, von den lebendigen unfichtbaren Göttern mit 
vieler Huld und Gnade vergolten werde” 2. Aber nicht von dieſer 
Seffaung allein wurde der Bilderdienft getragen, und die Bilder waren 
keineswegs in den Augen der Hellenen wie andrer heidnifchen Völker 
Hofe Erinnerungszeichen oder Symbole der unfichtbaren - Gottheiten, 
vielmehr meinte man der in dem Bilde gegenwärtig gedachten Gottheit 
m dienen. Dan legte nämlich der Weihe oder Confecration, durch 
welhe das fertige Bild dem gottesdienftlihen Gebrauche gewidmet 
wurde, die Kraft bei, die Gottheit felbft herabzuziehen, daß fie in dem 
Bilde wie die Seele im Körper wohnte 3). „Bann entfteht der Gott?“ 
ſagt Minucins, die den Griechen und Römern gemeinfame Anfiht aus⸗ 
ſyrechend — „Siehe, er wird gegoflen, bearbeitet, geichnigt — noch 
Mer nicht Gott. Siehe, er wird verbleiet, zufammengefebt, aufgerichtet, 
ud noch iſt er nicht Gott. Sieh, er wird gefehmüdt, geweiht, an- 
geheht: dann endlich ift ex ein Gott, wenn ein Menfch ihn dazu wollte 
uud widmete“ *. Die Einweihung eines Bildes wurde daher als Der 
Akt befchrieben, durch den die Gottheit in die Bildfäule hineingebracht 
md ein beftimmter Wohnfitz ihr angewiefen worden 5). Aber viele 
Götterbilder, die nur zur Erinnerung oder zum Schmude dienen follten, 
blieben auch ungeweibt. 

58. Bei der unermeßlihen Zahl großer und kleiner, metallener, 
indener, hölzerner Götterbilder konnte man wohl auch von dem fpäteren 
Griedyenland fagen, daß in manchen Gegenden mehr Götter als Men- 
ſchen zu finden feien; denn der Grieche konnte fich nicht mit den öffent: 
lichen Bildern und Götterdienften begnügen, er wollte feine Götter in 
unmittelbarer Nähe bei fi haben 6); fein Haus war daher ein Inbegriff 
von Heiligtbümern, in denen die meiften Götter des Staats - Gottes» 
dienſtes ſich wieder fanden. Schon in dem Hofe der Männerwohnung 
befand fih gewöhnlich ein dem Zeus Herfeios als Hausbefchüger ger 
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) Paus. 9, 27, 4. Athen. 13, p. 591. Plut. de Pyth. orac. 15. — 
%) Legg- 11, p. 931. — °) Aristoph. ap. Poll. 1, 12. Manetho Apotel. 4, 
33.569. — *) Octav. c. 23. — °) Quae Deum indueit. Quintil. Decl. 
2 — 9) Bie tief die Vorftellung im Geifte des Griechen gewurzelt war, daß 
Me Gottheit (mittels ihres Bildes) in feiner Stadt mit ihm zufammenwohne, zeigt 
befonders die Rede des Lyfias gegen Andorides, 15— 46, 
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weihter Altar, und mitunter wohl auch ein Bild diefes Gottes, welchem 
man einen Topf mit Hälfenfrüchten zu opfern pflegte 1). Ferner waren 
die angeftammten Geſchlechts⸗ und Familien» Götter in den Gemächern 
der den vorderen Hof umgebenden Halle aufgeftellt, wo fle mit Weih—⸗ 
rauch, Faden und Opferkuchen verehrt wurden. Neben der Vorrathe⸗ 
fammer hatten die Götter des Erwerbes, denen die Familie ihren Beftg 
oder Unterhalt verdankte, ihr Heiligthum, vorzüglich Zeus Stteflos, 
defien Bild in einer Kapſel aufbewahrt wurde 2); ihm wurden häusliche 
Fefte mit Gebeten, Opfern und Mahlzeiten gefeiert, von ihm erflehte 
man Gefundheit und Reichtum. Hermes, der Agatho» Dämon und 
die Glücksgöttin hatten gleichfalls in vielen Häufern Bild und Dienſt. 
An der Mitte des Männerfaales fand der von Schranfen umfchloffene 
Altar der Heftia. Die Bilder diefer Götter waren freilih meift nur 


fein, von gebranntem Thon oder Holze, oder auch blos gemalt; man 
ftellte fie auf in Schreinen an der Band, welche tempelartig geformtn . 


Nifchen glichen. 


59. Das Priefteramt im Haufe verwaltete jeder Hausvater fir - 
fih und feine Familie; gefeiert wurden durch häuslichen Eult befonderd . 
die Geburts», Hochzeits⸗- und Sterbes Tage, dann aber audy beftimmie - 
Tage des Kalenders, wie der Neumond, der vierte und flehente Tag : 
jedes Monats, von denen jener dem Hermes, dieſer dem Apollo gu - 
weiht war. Diefe häuslichen Heiligthümer und Götterdienfte mußten : 


nun aber dazu führen, daß die Religion in weit höherem Grade der 


Willkühr und dem Misbrauche der Einzelnen, als dieß bei den öffen® . 
lichen gefeßlihen @ulten der Fall war, anheim fiel, oder daß, wi . 
Plato fagt ?), die Menfhen, die in ihren Häufern für fih Heifie . 
thümer und Altäre hatten, durch Opfer und Gebete, mit denen fie da im u 


Berborgenen die Götter zu verföhnen wähnten, in der lingerechtigfeit 
und allen Laftern fi) immer mehr verbärteten; weshalb der Philofopf 
das Geſetz zu machen rieth, daß Niemand ein Heiligthum eines &ottel 
in feinem Privathaufe haben dürfe. Dieß blieb jedoch frommer Wunſch. 


8. Die Religionsvergehen und ihre Jeſtrafung. 


60. Die Staatsreligion mit allem zum Götterdienfte Erforderliche 
ftand unter dem Schuße der Gefehe, und die Strafe, mit welcher die 





ı) Cratin. ap. Athen. 11, p. 460. Cf. Meinecke Fragm. Com. III, M. - 
2) Suid.s.v. Menander ap. Harpoer. s.v. Pausan. 1, 31, 4. — 5 Lest 
10, p. 910. 
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unter den Begriff der Religionsvergehen fallenden Handlungen geahndet 
wurden, war in den meiften Källen der Tod. Eine Anklage auf „Nfebie“, 
d. b. Religionsfrevel oder Gottlofigfeit, war daher eine fehr ernfte und 
drohende Sache, ein Mittel, das ſich Teicht als wirkſame Waffe, einen 
Gegner damit zu verderben, darbot. Der Begriff der Afebie war aber, 
bet dem Mangel einer beftimmten religiöfen Lehre einerfeits, und bei 
em weiten Umfang eines auf Naturcult beruhenden Religionsweſens 
adrerfeits, ein bald fehr enger, dann aber auch wieder ein fehr wenig 
begränzter und unüberfehbar Vieles begreifender, fo daß in einzelnen 
len Der Auslegung der Gerichte und ihrer Willkühr der weitefte 
Syielranım gelaffen war. 

61. Welche Handlungen als Religiondfrevel galten, wiflen wir 
mehr Durch geichichtliche Beiſpiele, als durch Kenntniß der darüber bes 
Reudenen Geſetze. Läfterung der Götter in Worten oder Thaten wurde 
«ls todesmwürdiges Dergehen betrachtet, aber Verfpottung der Götter 
im Allgemeinen und einzelner Gottheiten insbefondere konnte auf der 
Bühne zu Athen ohne irgend ein Zeichen von Misfallen des Volkes 
„der der Behörden getrieben werden. Was man auf der Bühne duls 
dete, mußte auch zu Haufe und im Privatleben geftattet fein. Läug- 
ı ang der Götter aber, oder Aeußerungen, aus denen Atheismus ges 
. felgert werden Tonnte, hatten die Zodesftrafe zur Folge, wie die Bei⸗ 

fpiele des Diagoras von Melos, auf defien Kopf Athen einen Preis 

feßte, des Zheodor, der nur durch den Schuß des Demetrius der Hin, 
rihtung entging ?), beweifen. Das Leben hatte ferner jeder verwirkt, 
der nur einen noch nicht eingebürgerten Gottesdienft ohne Zuftimmung 
des Areopags und des Dolls in Athen einzuführen verfuchte. Daß die 

Berkämmelung eines Götterbildes, die Mittheilung oder Nachahmung 

der im den Myſterien vorkommenden Gebräuche und Symbole gleichfalls 

wit dem Leben gebüßt werden mußte, ift bekannt. Wenn ein Mann 

ar Zeit der Thesmophorienfeier den Tempel der Demeter betrat — 
| wenn Jemand im Tempel des Apollo ein phyſiſches Bedürfniß bes 
ftiedigte, oder in einem heiligen Hain das Meinfte Bäumchen ausriß, 
£ oder wenn ein lebender im Eleuſinium einen Delzweig niederlegte, 
; To waren Dieß lauter todeswürdige Verbrechen 2); und auch dann, wenn 
ein Kind oder ein Wahnfinniger das Sacrilegium begangen, wurde 
die Todesftrafe vollzogen. Doch findet fi) auch, daß das Umhauen 
eines der Pallas heiligen Delbaumes mit Verbannung und Güterverluft 





') Aelian. V. A. 2,23. Joseph. e. Apion. 2, 37. Diog. Laert. 2, 
8,15. — 9) Andocid. de myst. 54. 57.58 Aelian. V. H.5, 1. — 
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geftraft wurde 1), Als die Megarer ein den Göttern geweihtes Grund. 
ftü angebaut hatten, wurden fie einem Athenifchen Vollsbeſchluſſe ges 
mäß als Götterfrenler verfolgt. Wie leicht es war, ſich eines Religions» 


frevels ſchuldig zu machen, zeigt unter andern die Thatfahe, daß, als 


man der Hyrnetho, der Tochter des Temenos, im Epidaurifchen Lande 
einen Hain gewidmet hatte, felbft das Wegtragen von Neifern aus 
diefem Haine für ein flrafwürdiges Vergehen erklärt wurde 2). 

62. So find denn die Beifpiele von Hinrichtungen wegen „Afebie“ 
zablreih genug, und mandye darunter beweifen, wie fohwer es auf 
dem Vorfichtigften mitunter fiel, ſich gegen eine derartige Anklage und 
Berurtheilung fiher zu ſtellen. Schon der Fabeldichter Aeſop, der 
Zeitgenofie des Eröfus, wurde zu Delphi wegen Gottesläfterung vom 
Felſen Hyampe herabgeflürzt 2). Atarbes wurde hingerichtet, weil er 
einen dem Aſklepios heiligen Vogel geſchlagen ). Dem Phidias wurde 
e8 als Neligionsfrevel angerechnet, daß er auf der Statue der Pallas 
in der den Schild verzierenden Amazonenſchlacht fein und des Perikles 
Bildniß angebracht babe; er ward deshalb in den Kerker geworfen, in 
welchen er flarb. Gleichzeitig ward auch Afpafla der Afebie angeflagt, 
und ihr Freund Perikles konnte fle nur durch Bitten und Thränen vom 
Zode retten®). Durch gleiche Beichuldigung gerieth fpäter die bekannte 
Phryne in Lebensgefahr. Nun folgten in Athen die Delrete gegen 
Anaxagoras, Diagoras, Protagoras und Andre. Auch durch allzw 
große, einem Verftorbenen erwiefene Ehren konnte man das Verbrechen 


der Afebie begehen; fo wurde Ariftoteles angellagt, weil er auf feinen : 
ermordeten Freund, den Platonifer Hermias täglich bei den Gaftmählen | 
einen Päan abgefungen habe 6). Früher, noch während des Peloponueh | 


fhen Krieges, war die Sabazien» Priefterin Ninus hingerichtet worden, 


weil fie fremde Weihen ertheilte, während nachher des Aefchines Mutter - 


Glaukothea mit öffentlicher Genehmigung diefelben Weihen ausfpendete?). 
Daß ein Priefter der Phrygifchen Göttermutter ald Einführer fremden 
Dienftes in das Barathrum zu Athen geftürzt wurde 8), ſcheint in eine 
nod) ältere Zeit zu fallen. 
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) Lysias 293. — ?) Paus. 2, 8, 3. — °) Herodot. 2, 134. Plat 
de ser. num. vind. p. 556. — *) Aelian. V.H.5, 17. — °) Plut. Periel. 3 
6) Athen. 15, 51, V, 551. Schweigh. — ) Schol. ad Demosth. de fals. leg. 
p. 431. Lobeck. Aglaoph. p. 666. — *°) Suid. v. Myroayverns. Sehel 
Plut. 431. 
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Briehifche Philofophie und ihr Einfluß auf die 
iöfe Sinnesweife und Haltung des Volkes. Die 
widlung der religiöfen Borftellungen bei den 
riechen feit dem fechften Jahrhundert vor Chrifto. 


I. Bis auf Alegander d. Gr. 


un 


Die Meberlieferung der Vorfahren, die, wie man glaubte, 
a unmittelbarem Verkehr mit den Göttern geftanden, die herr 
Eultusfitte und die den Bötterdienft ordnenden Staatögejebe, 
Sfprühe und Anordnungen des Delphiſchen Orakel, die Er- 
sen der Eregeten an den Zempeln, endlich Homer und Hefiod, 
e, das GBötterwefen offenbarenden Gedichte in göttliher Erleuch—⸗ 
nd Begeifterung verfaßt hatten — dieß waren die Quellen und 
lagen Griechiſcher Religionskenntniß. Ein Lehrbuch der Religion 
bei den Griechen fo wenig als einen Xehrbegriff; was zweifel- 
der fireitig war, mußte auf jene Autoritäten zurüdgeführt, durch 
zjelben als Richtſchnur entfchieden werden. Seitdem das mythen⸗ 
re Zeitalter für die Griechen abgelaufen, die Götterfage aus dem 
gen Fluſſe in den Zuftand der bloßen Ueberlieferung übergegangen 
hatte fi auch das eigentliche Verftändniß der Mythen verloren, 
ohl wurden fie noch Jahrhunderte hindurch von der Maſſe des 
einfad) geglaubt; fein Streben erwachte in diefer, fi von dem 
ng, dem Werthe und der Bedeutung diefer Mythen prüfend 
(haft zu geben, und auf diefem Standpunkte des einfachen un« 
men, won feinem Zweifel und Feiner Forfchung getrübten Glaubens 
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fand noch Paufaniad im zweiten Jahrhundert n. Chr. die Griechiſche 
Zandbevälferung. Bei ihr lebte die Erinnerung an eine Zeit fort, in 
welcher „unfterblichen Göttern und den fterblihen Menſchen gemeinfame 
Mahle und gemeinfame Site waren” ). 

2. Die ganze Natur, erfüllt von einem Goͤttergeſchlechte, das von 
den Elementen al8 Urgöttern flammt, deſſen einzelne Glieder, unter fid 
verwandt, fich zu einander als höhere und niedere, ältere und jüngere, 
männliche und weibliche, mächtigere und ſchwächere Götter verhalten, 
jo daß der Menſch in der Natur fi) allenthalben von Göttern umgeben 
weiß, im Laufe der Natur und im Wechſel ihrer Erfcheinungen Thaten 
und Geſchichte diefer Götter und Kundgebungen ihres Willens findet, 
Dabei aber eben diefe die Natur befeelenden und lenkenden Götter wieder 
anthropopathifh in ihren Zriebfedern und Leidenfchaften nur als fräfs 
tigere und vollfommenere Menſchen ſich vorftellt — dieß war die Stufe, 
auf der fih das NReligionsbewußtjein Des Hellenifhen Volkes bis auf 
die Zeiten der Perferkriege befand. Auf dieſer Stufe aber ruhig und 
in ungetrübter Gleichmäßigfeit des Bewußtfeind zu verharren, das war 
jenen Ständen und Klaſſen nicht gegeben, welche durch ihre fociale 
Lage, dur ihr Zufammenleben in Städten mit bedeutendem Berfehre 
fih in einer fteten geiftigen Strömung befanden, und welche die Be 
weglichfeit und elaftifche Kraft des Griechifchen Geiftes fort und fort 
antrieb, eine Löfung der empfundenen Widerfprüce zu fuchen. 

3. Zunächſt nun war es die fosmogonifhe Theogonie, wie fie die 
Dichter, Heſiod befonders, freilich fchon von der Homerifchen abweichend, 
vorgetragen, weldye den Stoff darbot und in fi den Reiz enthielt zur 
prüfenden und geftaltenden Thätigkeit für den erwachenden Griechiſchen 
Forſchungsgeiſt. Das kosmogoniſche Problem, wie aus Einem Up 
weien die Welt, die Bielheit der endlichen Dinge entfprungen fei, ſollte 
zunächft gelöst werden. Hier war die Geburtäftätte der Griechiſchen 
Philoſophie, diefer großartigiten, edelften Frucht des Hellenifchen Geiſtes 
— jener Philofophie, welche nachher ein chriftlicher Kirchenlehrer für 
eine von der göttlihen Vorſehung jelbft den Beßten unter den Hellenen 
zur Borbildung für das Chriſtenthum verliehene Gabe erklärte 2), die 
aber freilich aud von Anbeginn an und in ihrem ganzen Verlaufe mit 
der Staatöreligion und den religiöfen Borftellungen des Volkes in einem 
bald mehr offenen, bald verhüllten Gegenfage, einem bald Direkt, bad 
indirekt geführten Kampfe ſich befand. 

4. Eine Kosmogonie in mpthologifcher Geftalt war es, wahl 


I) Arat. Phaen. 91. — ?) Clem. Alex. Strom. 6, 394. 395. 


— (-— 


sur 


Pherecydes von Syros. 223 


Kherecydes von Syroß, der Urheber des älteften Denkmals Griechi⸗ 
iher Profa, vortrug. Dieſer Zeitgenofje des Thales und — einer An- 
gabe nah — Lehrer des Pythagoras, foll theils durch das Studium 
Phoͤniciſcher Schriften, theild durch den Unterricht Aegyptijcher und 
Ehaldäifcher Gelehrten fich gebildet haben. An die Spitze feiner Belt 
entwicklung flellte er ein erzeugendes, gutes und vollkommnes Princip, 
Jens, Den Aether, welchem er, als gleich ewig und bei der Weltbildung 
ihätig, den Kronos (die Zeit, Ehronos, zugleich aber wohl auch dem 
Bhöriciichen Baal entfprechend), und ald das Paſſive zu geftaltende, 
den Chthon, die noch formloſe Materie, beiordnete. Aus dem Chthon 
„der Chaos ſchied ſich zuerſt unter der fchöpferiichen Einwirkung des 
Zens das Fefle und das Klüffige ald Erde, Ge, und Okeauos aus, 
worauf Kronos die drei Elemente: Feuer, Luft und Waſſer, erzeugte, fo 
daß aljo mit der Erde und dem „Ogenos“ fünf Subſtanzen waren, in 
fünf Winkel, Falten, Schluchten gefondert !). Das Wert, dieſe geichiedenen 
Glementar » Subftanzen fo miteinander zu mifchen und zu verbinden, daß 
daraus der organijch gebildete große Kosmos entftand, konnte nur die 
einigende Liebe vollbringen, Zeus aljo verwandelte ſich in den Eros, 
ud zeugte fo aus den fünf Subftanzen fünf Göttergefchlechter, Die 
Götter der Geftirue, der Luft, der Erde und des Meeres, unter ihnen 
sber war auch Ophioneus, der Schlangengott, und die Opbioniden 
(wahrfcheinlidy erzeugt aus der Subitanz des „Ogenos“, oder des 
Zattarıd). Da fam es zu einem großen Götterfriege; Kronos war 
der Anführer des einen, Ophioneus der des andern Heeres; der Preis 
des Kampfes war der Befiß des Himmels, nach weldem die Ophios 
ziden gelüftete; der Bertrag aber lautete, daß die, welde in den 
Dgenos hinabflürzen würden, die Beflegten fein follten 2). Seitdem ift 
Dgenos, oder Zartarus, das Neid der ewigen Unruhe, bewacht von 
den Rordflürmen, den Harpyien und der Windshraut, wohin Zeus die 
Götter jchleudert, wenn fie fi gegen Die Weltordnung erheben. Hier 
ſind nun Ophioneus und die DOphioniden augenfcheinlich der Perfiſche 

2) Breller (Hell. Encytt. Abth. III, Bd. XXII, ©. 242.) will den Aether, 
d. h. Zeus, als die fünfte Subſtanz mitzählen, aber diefer, der alle andern organiſch 
Geheltende, kann nicht felbit eine der für den Kosmos zu verarbeitenden oder zu ger 
Baltenden Subitangen ſein; vielmehr iſt dieß der „Ogenos”, den man aber freilich 
nicht, wie gewöhnlich geihieht, mit dem Dfeanos verwechleln darf. Jacobi Cüber 
Ve Sragmente des Pherecydes bei den Stirchenvätern, 1850, ©. 8 fi.) hat dieß, ger 
Füpt auf die wichtigen Stellen Clem. Alex. Strom. 6, 2, p. 741. Pott. u. Orig. 
av. Cels. 6, 42, wie mir fheint, richtig dargethan; er erklärt das Wort aus dem 
Emitifden: der Berfchließende, Zefthaltende, Hades. — ) Orig. adv. Cels. 6, 42. 
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Ahriman, der, mit feinem Heere von Dews und Darudis in den Himm 
eindringend, im Kampfe mit Ormuzd und deffen Heere von Aufchaspand 
unterlag, und in feine ſchwarze Wohnung, in die Ziefe des Duzahfs 
zurückſank; nur daß im Perfiihen Ahriman das phyſiſch Ueble zugfeiı 
mit dem moralifh Böfen bypoftafirt ift, während der Ophioneus de 
Pherecydes wohl nur die perfönlich gefaßte, wilde, regellofe Natuı 
gewalt, gleich den Zitanen und Giganten, war. Die Wahrfcheinlichkei 
daß die Kosmogonie des Pherecydes vrientalifchen Urfprunges fei 
erhöht ſich noch duch fein Symbol, die geflügelte (oder vielmehr vo 
Flügeln überfchattete) Eiche !), d. h. der Weltbaum, der feine Zweig 
über die Erde ausbreitet, und der (vergleichbar der Scandinapifche 
Eiche Ygdrafill), wie in Indien und Perfien, fo aud auf den Bilder 
von Ninive häufig vorfommt. 

5. Den erften entfcheidenden Schritt aus den engen Schranfe 
der mythologiſchen Betrachtungsweife heraus in das offene Gefilde de 
Philoſophie und des fich feibft überlaflenen Denkens that um d. 3. 60 
v. Chr. der Milefier Thales: er entlleidete Dfeanos und Tethys 
die Homer an die Spiße feines Götter» Stammbaumes geftellt, ihre 
Perjönlichkeit, und erklärte das Waſſer oder die flüffige Subftanz fü 
jenes Erfte, aus welchem Alles geworden fei, und in welches Alles ſu 
auflöfe, das alfo bei ihm die Stelle des Hefiodiſchen Chaos, am 
welchem Welt, Götter und Menſchen entftanden, einnahm. Sein 
Yeußerung, daß Alles vol! von Göttern fei?), ift aus der Anficht, da 
die Götter im Grunde nur Berfonififationen der in der Natur wirkfame 
Kräfte feien, zu erflären. Es war überhaupt das Streben dieſer älteften 
Sonifhen Philofophie, das Entftehen aller Dinge aus einer einfache 
Srundurfache, einer an ſich unveränderlihen, aber in den Wechfel der Er 
fiheinungen eingehenden kosmiſchen Subftanz zu erflären; eben darm 
hatten jene Philoſophen in ihrer Lehre feinen Raum für Götter, ode 
für transmundane, durch ihren Willen die Dinge geftaltende und be 
herrfchende Wefen, wie denn auch Ariftoteles 3) bemerkt, daß die alten 
Phyfiologen die bewegende Urſache vom Stoffe nicht unterfchieden hätten. 
Innerlich ftanden fie alfo bereits im Widerſpruch mit der Volföreligion, 
wenn fie auch im Sprachgebrauche fi nody anbequemten. 

6. Bei dem Milefier Anarimander, dem um etwa dreißig Jahre 
jüngeren Nachfolger des Thales, war das Prinzip, aus weldem er 
Alles entftehen ließ, etwas dem Heflodifchen Chaos ziemlich naht 

ı) Clem. Alex. Strom. 6, 6; p. 767. Pott. 7 wæaöxreooc deus. — 
2) Aristot. de anim. 1, 5, 411. Diog. Laert. 1, 27.— *) Metaph. 1, 3. $%b 
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Ronmendes, nämlich, eine räumlich unbegrängzte, formell unbeflimmte 
GSubſtanz, oder Alles umfaflende Materie, der die Bewegungskraft an 
ſich ſchon inwohnt, und aus welcher nun im Anfang der Weltbildung 
durch eine Ausfcheidung der Begenfäpe des Warmen und Kalten, Trocknen 
uud Feuchten die Einzelweſen entftehen, die dann nach denfelben Geſetzen 
wieder in den chaotiſchen Urzuſtand zurüdfinfen, um abermals zu einer 
neuen Weltbildung fi zu evolviren !). Diefe unendliche Subftanz fei, 
fage er, „unfterblih und unvergänglich ,“ und bezeichnete fie hylozoiſtiſch 
als die Gottheit. 

7. Dagegen lehrte der Nachfolger des Anagimandros in der Reihe 
der Joniſchen Naturphllofophen, Anagimenes von Milet, deflen Tod 
m das Jahr 502 v. Chr. zu fallen fcheint, wieder durch die Annahme 
eines beftimmten Urelements auf den Standpunft des Thales zurüd. 
Nach feiner Lehre war dieſes unendliche, göttlihe, an fi unwahrnehm: 
bare und erft in feinen Veränderungen in die Sinne fallende Urweſen 
die Luft; aus ihr follte in endlofer Bewegung durch einen immer wieder 
müteld Verdichtung oder Verdünnung ſich vollziehenden Verwandlungs⸗ 
noceh Alles in der Ratur ſich geftalten; die Götter felbft waren erft 
«ss diefem Luft Elemente geworden, alfo materielle, endliche, der Mög: 
ihleit und wohl auch der Nothwendigfeit des Vergehens unterworfene 
Beien ?).. Einen fleten Wechſel von Weltbildung und Weltzerftörung 
bet auch er, gleich Anarimander, angenommen. 

8 Am näditen an Anazimenes ſchloß ſich der jüngfte der Joni⸗ 
Men Raturphilofophen, Diogenes von Apollonia, ein Zeitgenofie 
des Anaxagoras, an, mur daß bei ihm der Iuftartige Urftoff, weil das 
ehe Weſen, zugleich intelligent ift, und ale Leben, Seele und Berftand 
die ganze Welt des Werdens, in welcher eben deshalb fo viel zwed: 
mäßige Anordnung wahrgenommen werde, Durchdringt 3), weshalb auch 
Leben und Denken in allen Weſen die Wirkung der von ihnen einges 
ahmeten Luft if. Es fragt fi indeß, ob nicht auch Anagimenes Diefe 
Berftellung bereits hatte; denn von Späteren wird fie auch ihm zuge 
ſchrieben *). Jedenfalls hat dieſer Verfuch, eine weltbildende Vernunft 
mit dem Joniſchen Materialismus und Hylozoismus zu verbinden, den 
Diogenes in unlösbare Widerfprüche verwidelt. 


ı) Aristoti. Phys. 1, 4 Simplic. in Phys. f. 6. Plut. de prim. frig. 
IX, 733; de plac. Phil. IX, 472. Rsk. — ?) Hippolyt. Philos. c. 7. p. 12. 13. 
Simplic. in Phys. f. 32. Plut. de plac. Philos. IX, 473. Reisk.; de prim. 
fig. 734. — N) Simplic. in Phys. f. 6. 32. 33. Aristot. de auim. 1, 2. — 
) Bon Simplic. 1. c. und von Philopon. in Aristot. de anim. 1, 2. 
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9. Tiefere Blicke in das ganze Naturleben that der kühne und 
ſtolze Ephefier Heraklit, um das Jahr 500, den fchon das Altertbum 
den „Dunkeln“ nannte Was Anagimenes unter der Luft verftand, das 
meinte Heraklit mit feinem Feuer, eine ätheriihe Subftanz als Urſtoff, 
die Alles durchdringende und belebende Weltjeele, ein nicht blos als 
wirkliches Feuer, fondern auch als Wärme gedachter Stoff, der aber zu: 
gleich die einzige in der Welt wirffame, Alles fchaffende und wieder zer- 
ftörende Kraft, überhaupt das einzig wahrhaft Seiende in allen Dingen 
if. Denn Alles entfleht nur durch die flete Verwandlung diefe® ewigen 
Urfeuers; die ganze Welt ift ein in beftimmten Stufen erlöfchendes umd 
fi) wieder entzündendes Feuer, auch die andern Elemente find nur ix 
verjchiedene Geftalten durch Verdichtung oder Verdünnung verwandeltes 
Feuer. So ift die Vorftellung eines beharrlihen Seins eine Sinnen 
täufchung, Alles ift in fletem Flufie, ein ewige Werden, und in Diefem 
Fluſſe werden die Geifter fo gut al& die Körper mit fortgetragen, ver 
Schlungen und neu geboren, weshalb man von Heraklit fagte: er habe 
die Ruhe und den Stillftand aus der Welt hinweggenommen. Unzählige 
Weltentwidlungen wiederholen fi nach Diejer Lehre, der Anfang aller 
Dinge aber ift der Krieg, wie Heraflit jagte, d. h. die Ummeandiung 
des Urweſens findet flatt durch eine ſtete Entzweiung, ein Eingehen in 
einen Widerftreit mit ſich felbft, der wieder durch Verföhnung oder Ber 
einigung des Entgegengefeßten gelöst wird. Don diefem Gefege des 
endlofen Streites, oder der entgegengefeßten, vom Kampfe zum $rieden, 
von diefem wieder zum Kriege führenden Bewegung, als von einer um 
abänderlihen Nothwendigfeit oder „Verhaͤngniß“, wird Alles beberricht '). 

10. Heraklit nannte als vollendeter Pantheift die allgemeine Welt 
feele, das allumfafjende Urfeuer Zeus, und den Fluß des ſich fteten Der 
wandelns und Werdens, in den daſſelbe eingeht, bezeichnete ex auch 
poetifch als ein Spiel des Zeus mit fih ſelbſt. In der Befonderung 
wird Zeus oder die Weltjeele zu Göttern, Menfchenfeelen und Thier 
jeelen, und „die Weifeften unter den Menſchen find von den Göttern 
fo weit entfernt, ald die Affen von den Menſchen“. „Bir leben daher 
den Tod der Götter und flerben das Leben jener,” oder auch: bie 
Götter find unfterblihe Menfchen, und die Menſchen fterbliche Götter. 
Denn die Menjchenfeele ift aus der hoͤhern (göttlichen) Dafeinsftufe zu 
einer niedern herabgeftiegen, befindet fich alfo im Leibe in einem Ju 
ftande der Gebundenheit, aus welchem der gewöhnlich fo genannte Ted 


—  —- —. 


i) Die Fragmente Heraffit’s und die Zeugniſſe über ihn am vollſtändigſten be 
Zeller: Die Bhilofophie der Griechen, zweite Aufl, 1856, I, 450 — 490. 
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fie befreit, und, wenn fie fi defien würdig gemacht bat, ihr zu jener 
höhern Stufe fid wieder zu erheben geftattet, wogegen die unreinen 
Seelen im Hades ihre Stätte finden '). 

11. Für menſchliche Freiheit war in diefem Spfteme fein Raum; 
dem Weiſen ziemt blos willige Unterwerfung unter das eherne, Alles 
beftimmende Geſetz des Kreislaufs. Der Volksreligion, wenigftend ein- 
zeinen Hauptzügen derfelben, ftellte ex ſich mit herbem Zadel entgegen: 
„Sie beten da zu den Bildern,” fagte er von feinen Landsleuten, „wie 
wern Jemand mit Hänfern ſich beiprecdhen wollte.” Bon den Reini⸗ 
gungen durch Opferblut fagte er, es fei das, als ob Jemand im Kothe 
ſich abwaſchen wollte ?). Seinen Unwillen über die Götter- Mythen, wie 
fe ans den Dichtern in die Anfchauung des Volkes übergegangen waren, 
bezeugt das Wort: Man müſſe den Homer (d. h. die feine Gedichte 
ingenden Rhapfoden) bei den Agonen durdy die öffentlichen Schergen 
wegtreiben lafien von den Seftfeiern, weil feine Gedichte das Volk mit 
uswürdigen Vorſtellungen erfüllten. Seine Anhänger waren noch zu 
Bato’8 Zeiten im Joniſchen Kleinaflen und anderwärts ſehr verbreitet, 
hatten aber, wie ſich dieß befonders bei Protagoras und Kratylus zeigte, 
Nie Lehre des Meifterd von der Unruhe und dem fteten Zluffe in der 
Natur bis zur Aufgebung alles Feſten und Beftebenden und der Läug- 
zung eines wirklichen Seins fortgebildet, und eine fchroff fenfualiftifche 
Theorie des Erkennens und Willens daraus abgeleitet, fo dag die Sinn- 
lichkeit die einzige Quelle und Norm unjeres Wiffene fowohl, als 
mieres Handelns fein follte, eine Lehre, mit der fie zu Sofrates’ Zeit 
eben Beifall gefunden hatten. Rad Platon's Schilderung indeß ?) 
beite ſich Die wechjelvolle Unruhe und Beftandlofigfeit, die fle überall in 
der Belt fahen, auch ihrem Syfteme mitgetheilt, jo daß fle in der eignen 
Lehre und in ihren Borftellungen nichts unbeftritten ließen. 

12. Bon einer Philofophie des Samierd Pythagoras (um das 
Jahr 525 v. Chr.) kann kaum die Rede fein, fondern nur von dem 
dach fpätere Pythagoräer, befonders Philolaus und Archytas, ausge 
biſdeten Syſteme, bei welchem fich nicht mehr beflimmen Iäßt, was dem 
Reifter und was den SZüngern angehörte. Bon der yerfönlichen Ge⸗ 
ſchichte des Pythagoras fleht wenig feft; ficher ift, daß er mit ſtarker 
Reigung zu mathematischen Studien und mit einer ernft religiöfen 
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) Diog. Laert. 9, 1—15. Sext. Emp. adv. Math. 7, 126 — 135. 
Hypotyp. 3, 230. Hippolyi. Philos. 9, 10. Plut. fac. lun. e. B. — 2) Clem. 
Alex. Cohort. p. 33. Elias Cret. ad Greg. Naz. p. 836. — °) Plat. 
Theaetet. 180. 
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Gefinnung in den Griechiſchen Städten von Unteritalien einen Bund 
fiftete, der eine afcetifche, zum Theil auf die Lehre von der Seelen: 
wanderung gegründete Lebensweile mit eigenthümlichen philoſophiſch⸗ 
religiöfen Lehren verband. Diefer Bund oder Orden wurde jedoch bald, 
noch bei Xebzeiten des Stifters, gewaltfam zerftört, und lebte in dieſer 
Geftalt nie wieder auf; die zerftreuten Ppthagoräer aber bildeten fortan 
eine religiös-philofophifche Sekte, und wurden nicht nur in den Städten 
von Groß: Griechenland wieder zugelaffen, fondern fanden fidy auch ver 
einzelt in Theben und andern Städten von Hellas, bis fie endlich gegen 
das Jahr 300 v. Ehr., als ihre Lehre durch die fpäteren Syſteme anti⸗ 
quirt und verdrängt war, völlig erlofchen. 

13. „Die Mathematil," fagt Ariftoteles von den Pytbagoräern, 
„ward ihnen zur Philofophie.” Der Meifter fcheint von dem Gedanken 
ausgegangen zu fein, daß eine mathematiiche, in Zahlen auszudrüdende 
Geſetzmäßigkeit fih im ganzen Univerfum, in welches Gebiet defielben 
man auch den Blick richte, fund gebe; dieß ward nun aber bis zu dem 
Grundgedanken und Mittelpuntte des Syſtems erweitert, daß, da ſich 
Alles auf Zahlen zurüdführen laſſe, die Zahl das Weſen, der lebendige 
Grund der Dinge fei, und die ganze Welt ihrem Weſen nad als Zahlen⸗ 
welt ericheine, fo daß auch die Erkenntniß von Allem nur durch die 
Zahlen vermittelt fe. Denn e8 galt ja, im Gegenſatz gegen die wäfle 
rige oder feurige Urfubftang der Sonier, ein unkörperliches, einfaches 
und doch Allem inwohnendes Princip oder Urwefen zu finden, und dieß 
bot die aus Einheiten beftehende und zuleßt eine einzige Einheit bildende 
Zahl dar. Was Grund des Zahlenweſens ift, das nannten die Pytha⸗ 
gorder felbft Zahl, und fo feßten fie das unentfaltete Eins, die abfolnte, 
untheilbare Einheit, als die göttliche Urfubftanz, die der Grund von 
Allem, aus weldher Zahlen und Dinge entfprungen feien, fo daß bie 
ganze Weltentwidlung fi entfaltet babe aus jenem Ureins, welches 
potentiell die gefammte Natur der Zahlen und der als Zahlen betrach⸗ 
teten Dinge in fich enthalten babe. Und nicht blos die phyſiſche, fow 
dern aud die geiftige Welt wurde aus der Zahl abgeleitet und in Zahlen 
gefaßt, oder es wurden auch alle Dinge für Abbilder der Zahlen erflätt, 
jofern fih in ihnen die allgemeine Natur der Zahl im Einzelnen dar 
ftelle. Oder: ihrem Weſen nach, hieß es, als mathematiſche Größen aw 
geſchaut, find die Dinge Zahlen, finnlich betrachtet aber find fie nu 
Abbilder, Nahahmungen der Zahlen. Und da die Zahl als Einheit von 
Entgegengefeptem (Geradem und Ungeradem, Begränztem und Unbe 
grängtem) aud Harmonie ift, fo ift das Univerfum ſelbſt eine große, au 
Zahl und Maß fi erbauende Harmonie Man flieht, es wurde Her 
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el Mühe und Scharffinn aufgewendet, um aus einem blos formalen 
rincip (Eins als Zahlenwurzel) ein materiales Prineip zu maden; 
ne Zahl aber ift eben feine wirkende Kraft; und auch Philolaus kam 
ft feiner Ureinheit nicht über einen arithmetifchen Begriff hinaus, ob: 
eich ex diefe hoͤchſte Einheit Gott genannt, und von ihr gelehrt haben 
1, daß Beides, Die Gränze und das Unbegränzte, durch fle geworden fei ‘). 

14. Rah der Pythagoräiſchen Kosmologie ift die ganze Welt eine 
uige geichlofiene Kugel, in deren Mitte ſich das Gentraffeuer, „die 
ekia des Weltalls oder die Wache des Zeus, das Band und Maß der 
men Natur“ befindet; um dafjelbe legen fich Drei Regionen herum mit 
a zehn göttlichen Weltförpern, der „Himmel“ von der gleichfalls kugel⸗ 
rmigen Erde bis zum Monde, der Kosmos vom Monde bis zum 
gferubimmel, und von da der Außerfte Kreis oder Götterfiß,, der 
(ymp ?).. Damit war ein großer Schritt gefchehen; die alten Bor: 
ungen von der auf dem Ocean fchwimmenden Erdfcheibe und der Die 
Veit umſchließenden Gruftallglode des Himmels waren überwunden; 
an lehrte nun, geocentrifch denkend, daß die Eugelförmigen Weltkörper, 
wune, Mond und Planeten, in kreisförmigen Bahnen ſich um die feft- 
ende Erdkugel bewegten; zugleich aber auch, daß die Sonne ein 
atartiger, ihr Licht von dem Eentralfeuer erborgender Körper ſei, und 
ı der Erde noch eine Gegenerde, Antichthon, komme. Freilich aber 
nfte eine Lehre, wie diefe, die fich fo mit den durch das Götterweien 
heiligten aftronomifchen Vorftellungen in Widerfpruch feßte, lange ge- 
im gehalten werden. 

15. Die Gottheit oder die abfolute Monas ?) ift im Pythagordifchen 
Sem ewig nicht außerhalb der Weltordnung, fondern ganz und unge-. 
jeilt in derſelben, aber den Deränderungen in der Welt nicht unter- 
ofen, vielmehr felbft unbeweglih; der Geift, die Lebenskraft und 
5 bewegende Princip (die Mifhung) von Allem “). Ihre Macht ift 
tiefen beſchränkt, als ihr der Stoff mit feiner Unvolllommenheit (die 
Was) gegenüberfteht, und fie hindert, Alles zum Beßten zu leiten >). 
Diefer Gott ift aber nichts andres als die materiell gedachte Weltſeele, 
wie von der Heſtia aus, als Lebenskraft, die Welt in allen ihren 
heilen durchdringt und auch Außerlich umfaßt %); daher nad dem 


— — — — — ** 


) Syrian. in Aristot. Metaph. 13, p. 102. — ?) Stob. Eel. phys. p. 21, 
8.59. 360.488. Aristot. de Coelo 2, 13. — *) Nicom. Arithm. p. 109. — 
YClem. Alex. Cohort. p. 47. Cyrill contr. Jul. p. 30. — ®) Theophr. 
Metsph. 9, p. 322, 14. — *) Philol. ap. Philon. de mundi op. p. 24. 10. 
Mangey, ap. Athenag. Leg. pro Chr. 6. Bol. Boͤckh's Philolaos, &. 151. 
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Ausdrude des Philolaos Gott das Weltall wie in Gefungenfchaft zu 
fammenhält. So verftand auch Cicero die Pythagoraͤiſche Lehre !). Der 
Dualismus einer göttlichen Weltfeele und einer anfangslofen, unver: 
gänglichen Welt, die, wie die Pythagoräer fagten, nicht der Zeit, fondern 
nur dem Begriffe nach entftanden ift — diefer Dualismus [öst fich doch 
dadurch zu einer Einheit des Princips auf, daß fie das Princip der Dyas 
(des Stoffes und der daraus gewordenen Welt) nicht als ein äußerlich 
zu dem der Monas hinzutretendes dachten, fondern von diefer, infofern 
fie fih von fich felbft unterfcheidet und damit zur Dyas wird, abs 
leiteten. 

16. Die Seelen dachten fi die, Pythagoräer als Lichtartig und 
als Theile der göttlichen Weltfeele; die Bötterfeelen gingen unmittelbar 
aus dem Gentralfeuer hervor, die Menfchenfeelen dagegen nur aus dem 
Sonnenlichte, welches der Abglanz von jenem ift. Ihre Borftellung von 
dem Begrängenden, als dem bildenden und formgebenden Princip, und 
vom Unbegrängten, als dem chaotifchen, des Maßes und der Form neh 
baaren, wandten fie auch auf die Ethik an; das Gute war ihnen das 
begränzende Maß, das Böſe das Maßloſe und Schranfenlofe; damit 
war alfo die Menfchenjeele ein Abbild des Univerfums; bier, wie dort, 
waltete dafielbe Geſetz. Pythagoras felbft hatte bereit® nach Ariftoteles 
Angabe die Tugend auf Zahlen zurüdgeführt, und Philolaos, der auch 
die Lüge als das Unharmoniſche und Unbegränzte bezeichnete, that Dieh 
auf noch klarere Weife 2). 

17. Der Pothagorälfche Verein hatte vor wie nad feiner Zer 
fprengung in Unteritalien eine wejentlich religiöfe Richtung und Bedew 
tung; die politifhe Nolle, die er kurze Zeit hindurch in Kroton und 
einigen anderen Städten gejpielt, war mehr eine Folge feiner feften Or 
ganifation und der bürgerlichen Stellung feiner meiften dortigen, der 
Ariftofratie angehörigen Mitglieder, als irgend eines berechneten ober 
im Geifte des Drdens gegründeten Planes geweien ?); in Hellas machten 
fie feinen Verſuch, ſich politifchen Einfluß zu verfchaffen; nur als reli⸗ 
giöfe Sekte mit religiöfem, Bacchiſch-Orphiſchen Myſterienweſen und 
einer entfprechenden Lebensweiſe beftanden fie fort, wie e8 denn auch 
Pythagoraͤer vorzüglich waren, welche die Orphiſchen Gedichte verfaßten, 
und die mit dieſem Namen bezeichnete Lehre weiter ausbildeten. 

18. Hauptlehre der Pothagoräer war die von ihnen in der Form 


1) Cie. N. D. 1, 11. — *) Cic. de Senect. c. 21. Diog. Laert 8 7. 
Plut. Plac. 4, 7. — °) So urtheilt im Wefentlichen auch Grote: History ed 
Greece, IV, 544. 
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der Seelenwanderung vorgetragene Unfterblichleit der Seele, mit dieſer 
biug ihr Dienft des DionyfossZagreus aufs Engfte zufammen; durch 
dieſes Dogma namlich war wohl jene Verbindung von Orphifern und 
PButbagoräern vermittelt worden, welche zu Herodot’8 Zeiten ſchon voll- 
pgen war, alfo wahricheinlich von Pythagoras felbft herrührte, wie denn 
eh nad) der Angabe des Ion von Chios diefer (oder feiner erſten 
Schuler einer) dem Orpheus ein Gedicht unterfchoben hatte. In der 
Wet war die Lehre ganz geeignet, als Grundlage und Bindemittel 
einer ſich abfondernden religiöfen Gefellichaft zu dienen; und da Pytha- 
gerad die Metempſychoſe ſelbſt biß zur Wanderung der Seelen durch 
Die Leiber von Thieren ausdehnte, fo fnüpften fi daran Eigenthümlich⸗ 
feiten der Lebensweile und gewifie Enthaltungen, namentlich von Bohnen, 
Hei, gewiſſen Fiſchen, fo wie Vermeidung und Misbilligung aller 
Butigen Opfer. Urfprünglich war diefe Anficht den Griechen fremd; in 
ihrer Mythologie finden fich feine Anklänge derjelben. Das Volk blieb im 
Beientlichen bei der Homerifchen Vorftellung eines Schattenreiches und einer 
halb leiblichen Exiſtenz der dort befindlichen Zodten; Thales und andere 
Jeniſche Philoſophen fahen in Den Menfchenfeelen Theile der Weltfeele, welche 
war das Princip der Bewegung in fich felbit hätten und Daher im Tode nicht 
mutergingen, aber doch in das allgemeine Element fidy wieder auflösten ; 
ſe zwar, daß Thales felbft dem das Eifen anziehenden Magnet eine 
Seele beilegte *,, Der Erfte, welcher in Schriften Die „Unfterblichkeit 
der Seele", das heißt die Seelenwanderung, vortrug, war Pherechdes 
von Syros 2); von ihm hatte fie Pythagoras, der nach der Ueberlieferung 
ach in perfönlichen Beziehungen mit ihm geftanden, überkommen. Die 
Suthagoräer gaben die Lehre für eine neue Offenbarung ihres großen 
Sropheten und Meiftere aus, dem wunderbarer Weife die Gabe der 
Erinnerung an früheres Dafein in anderen Körpern verliehen geweſen; 
Gerodot aber verfidhert, die Griechifchen Bekenner dieſes Dogma hätten, 
fremdes Geifteseigentbum fich aneignend, daſſelbe aus Aegypten ent- 
Int, wiewohl er, der fein Werk in Thurii mitten unter Pythagordern 
verfaßte, aus Schonung die leßteren und ihren Stifter nicht namentlich 
bezeichnen wollte ?). 

19. Die Metempipchofe war aber bei den Potbagoriern vielmehr 


) Arist. de anim. f, 2, 22. Ncemes. de nat. hom. 2. Stob. Eclog. 
Phys. 1, p. 2 — °) Cic. Tuse. 1, 16. Divin. 1,50. Augustin. ep. 137. Tatian. 
p 14. 103. Otto. Der legtere bezeichnet bier den Pythagoras ald den xAmoovouos 
ron Begenudous doyuaros. Ci. Pherecydis fragm. ed, Sturz, p. 13. 14. — 
)Herod. 2, 123. 
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religiöfes Dogma, als reines Ergebniß ihrer Speculation über die Seele. 
Wenn Philolaos die Seele al8 eine Harmonie des Körpers, und, da 
die Harmonie ein Zahlenverhältnig ift, als eine Zahl bezeichnete *), fo 
fchien fi daraus vielmehr die Auflösbarkeit und Sterblichkeit der Seele 
als eines Zufammengefeßten oder nur am Körper Haftenden, denn ihre 
Unfterbfichkeit zu ergeben. Dder war die Einzel-Seele, wie Pythagoras 
und feine Zünger Iebrten ?2), ein Theil oder Funke aus der göttlichen 
Weltſeele, d. h. der durch das Weltall verbreiteten, die Materie beherr⸗ 
ſchenden und geftaltenden Straft — dann lag die Annahme nahe, daß 
die Seele beim phyſiſchen Tode in die Weltfeele oder das Gentralfener, 
d. b. in den Schooß der Gottheit, zurückkehre. ine Derartige fofortige 
Rückkehr wurde aber nicht gelehrt; vielmehr muß die Schule, theilmelfe 
wenigftens, eine Präegiftenz der Menichenjcelen und eine in dem früheren 
höheren oder außerkörperlichen Zuftande eingetretene Verſchuldung angenom- 
men haben; fle nannten die in der Zuft fchwebenden Seelen, die entweder 
noch gar nicht in Körper eingegangen, oder von diefen wieder ausgefchieden 
waren, Dämonen und Heroen ?); zur Strafe, behaupteten fie, würden dieſe 
Seelen von der Gottheit in das Grab oder den Kerker des LKeibes ver 
feßt; und je nach dem Gebrauche, den fie von dieſem Zuftande der Buße 
und Reinigung machen, würden fie nad) dem Tode wieder zu dem höheren 
förperlofen Zuftande im Kosmos erhoben, oder zu fchwererer Strafe 
binab in den Tartaros geftoßen, oder fie jeßten ihre Wanderungen durch 
verichiedene Thier- und Menjchen -Leiber fort. Pythagoras felbft hatte 
im Hades die Scele des Heftod an eine Säule angefeflelt, und die des 
Homer, mit Schlangen umgeben, an einem Baume hängend geſehen; 
fo mußten beide Dichter das, was fie von den Göttern gefagt, büßen®). 

20. Pythagoras ſelbſt — dieß fteht feſt — glaubte und Lehrte, 
daß die Menjchenfeelen nad) dem Zode auch in Thierkörper wanderten; 
fein Zeitgenofje, der Philofoph Xenophanes, berichtet, daß er einft, al 
er das Heulen eines geichlagenen Hundes gehört, den Schlagenden ge 
beten, aufzubören, da er die Seele eines Freundes in der Stimme des 
Hundes erkenne °). Bon ſich felber behauptete Pythagoras, daß er fchen 
mehrmals auf Erden gewejen fei; er war zuerft Aethalides; dann im 
Trojanifhen Kriege Euphorbus; wiederum erfchien er als Hermotimms 
und hierauf als ein Deltfcher Fifcher Pyrrhus 6). Zadelnd bemerkte 


ı) Macrob. Somn. Secip. 1, 14. Claud. Mamert. de stat. anim. 2, 7. — 
?), Cic.N.D. 3, 11.— 9 Diog. Laert.8, 32. — *) Ibid.8, 31. Aristot. de 
anim. 1, 3. — °) Xenophan. fragm. 7, ed. Schneidevin. Diog. Laert 8 
36. — °% Heraclid. Pont. ap. Diog. Laert. I. c. Tertull. de anim. c. # 
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Ktiftotele® über dieſen „Mythos“, wie er die Pythagoraͤiſche Lehre nennt: 
Rach ihr fahre jede beliebige Seele in jeden beliebigen Körper, während 
doch jeder Körper feine eigenthümliche Art und Geftalt habe. 

21. Während die Pythagoräiſche Schule, To wenig auch ihr Syſtem 
ſich mit der Hellenifhen Religion innerlih vertrug, doch in theilweifer 
Anfhliegung ein Äußerlich freundliches Verhältniß zu ihr zu behaupten 
trahtete, trug Die obngefähr gleichzeitig entitandene Eleatifche 
Säule, in ähnlicher Weiſe wie Heraflit, und von einem verwandten 
yenibeiftifchen Standpunkte ausgehend, ihre Feindfeligkeit gegen den 
herrſchenden GBötterglauben unverholen zur Schau. Kenophanes, in Ko- 
lerhon 617 v. Ehr. geboyen, hatte ſich nach Tängerem Aufenthalte in 
Silien um das Jahr 536 in der nengegründeten Golonie Elea nieder- 
gelaſſen. Seine kühne Beftreitung der Volksreligion und des herrſchen⸗ 
ven Götterweiens, die eine Hauptaufgabe feines Lebens bildete, mag 
dm die Bertreibung aus feiner Vaterftadt zugezogen haben. Seine Po- 
imif gegen die Götter war im Altertum fo berühmt, dag ihn Ariftoteles 
deihfam als den Elaffiichen Lehrer über dieſen Gegenftand anführt. „Es 
mag wohl fein," fagt er, „daß die gewöhnlichen Borftellungen von den 
Göttern weder gut, noch. richtig find, daß es fich vielmehr mit den 
Göttern fo verhält, wie Xenophanes glaubt, aber die Menge tft nun 
Anmal andrer Meinung” 2). Wegen der Schärfe, mit welcher der Kolos 
yonier die Religionsiehrer des Volkes, Homer und Heflod, befämpfte, 
seunute ihn der Steptifer Zimon den „Verhöhner des Homerifchen Trugs“ ?). 
Gegen den ganzen heidnifchen Antbropomorphismus ſich wendend, meinte 
Imsphanes, es fei unerträglih, daß jene Dichter Alles, was nur 
unter Menſchen ſchmachvoll und unmwürdig fei, Diebftahl, Ehebruch, Be⸗ 
img, den Göttern zugefchrieben hätten). Wenn die Dchfen und Löwen 
Hände zum Malen hätten, fpottete er, fo würden fie ihre Götter in 
Dchſen⸗ oder Löwen: Geftalt darftellen, wie ja auch die Aethiopen ihre 
Gettheiten ſchwarz und plattnafig, die Thracier fle blauaugig bildeten. 

2. Der Mannigfaltigfeit, Befchränftheit und Vermenſchlichung der 
Helleniſchen Götter entgegentretend, behauptete num der Philofoph von 
Een: Gott, der nur Einer ift und fein fann, mag fo wenig werden 
ald vergeben, ift alfo ewig; er hat feine Zheile, fondern ift ſich durch⸗ 
ms gleich, und fchlechthin Verftand und Einficht, fo daß er feiner ganzen 
Beienbeit nach fieht, hört, denkt und ohne Ermüdung Alles durch den 
Geiſt bewältigt. Bet allen diefen monotheiftiich klingenden Behauptungen 
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war aber Kenophanes doch Pantheift und zwar Materialpantheift, und 
fo baben ihn auch die Alten durchaus verſtanden). Wohl fchwebte 
ihm die Idee eines einigen, geiftigen, alle Fülle des Seins und Den: 
fens in fich befchließenden Weſens vor, aber dieſes Weſen war ihm 
doch nur die allgemeine Naturkraft, die Einheit Gottes war ihm ibentifch 
mit der Einheit der Welt; diefe blos die Erſcheinung des unſichtbaren, 
Gott genannten Weſens, daher er fie auch für ungeworden, ewig und 
unvergänglich erklärte. 

23. Hatte Zenophanes ſich in feinem noch ganz den phufllalifchen 
Charakter an ſich tragenden Syfteme der Joniſchen Philofophie ange, 
näbert, jo entwidelte dagegen fein Schüler Barmenides von Elea 
(um 500 v. Chr.) die felbftftändige Form der Eleatiſchen Speculation. 
Ihn nennt Plato den Großen, einen edlen Geift von feltener Ziefe, von 
dem das Homeriſche Wort gegolten: Ehrwürdig ift er und furdhtbar zu 
gleih 2). Im Gegenſatze gegen die früheren Phyſiker und ihr hyliſches 
Princip, und gegen Heraflit, der in allem Sein nur ein fteted Werden 
ſah, war er auf die Idee des reinen, fchlechthin einfachen Seins ge 
fommen. Hatte nämlich die Philofophie bisher jene Urſubſtanz, den 
Stoff oder die Kraft aufgefucht, welche in.dem der Entwidlung ber 
Welt vorangehenden Momente die Unterfchiede, die mit Raturnoth⸗ 
wendigfeit aus ihr fich entfalten follen, potentiell nod in ſich verſchließt, 
jo gelangte Parmenides zu dem Bewußtſein, daß der Geift bier fort 
getrieben werde bis zu jenem allgemeinften, alles Wirkliche oder Denk 
bare umfaflenden, Begriffe eines Seins, das nicht von fich felber ver 
ihieden, ohne Theile, ohne alle Gegenfäße, alfo aller finnlihen und 
zufälligen Prädicate entkleidet ift, fo zwar, daß es auch ohne Bewegung 
feft und unwandelbar als daſſelbe, fo wie ohne zeitlihe Gegenwart 
exiftirt, und man von ihm weder daß es war, noch daß es fein wird, 
fagen fann. Während Xenophanes noch feinem Sein als höchſtem deus 
fenden Wefen perjönliche Prädicate beigelegt hatte, ſchloß der Schäler 
diefe aus, fagte auch nicht, daß diefed fein Sein die Gottheit fei, fo 
wenig, als er es für identifch mit der Welt erflärte, was er freiliä 
ſchon darum nicht konnte, weil er eben alle Vielheit und Veränderung 
läugnete, aljo jenem feinem abfoluten, bewegungslofen Sein, das er 
übrigens einer runden, in allen Theilen ſich gleichen Kugel verglich, 
nit den eine Ordnung und Harmonie des Mannigfaltigen voran 
fegenden Namen „Welt" geben konnte. Gleichwohl war aber fein 


) Cie. Acad. 4, 37, 118. Plut. ap. Euseb. Praep. evg. 1, 8, 4. Sext 
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Seiendes nicht ein rein metaphuftfcher Begriff, denn er drüdte fi auch 
aus, als ob er fidy dafielbe einerfeits als körperlich und räumlich aus⸗ 
gedehnt, andrerfeits als denfend vorftelle. „Eins und dafielbe ift Denken, 
uud das, wovon es Gedank' tft" — heißt es bei ihm. Diefe Anſchauungs⸗ 
weite theilten auch die beiden andern Eleaten, Zeno und Meliffus. Zu 
den Brädilaten des Eleatiſchen „Seins“ gehörte alfo auch das Denten, 
uud mur ihm allein fam es zu. 

24. Yür Parmenides gab es feine Brüde, die von dieſem reinen, 
enfehen Sein zu der Belt der Ericheinungen, des Mannigfaltigen 
md der Bewegung geführt hätte; er läugnete alfo die wirkliche Exiſtenz 
dies deſſen, was wir ſehen; Die ganze Sinnenwelt verdankt ihr Dafein 
une der Sinnentäufhung und dem leeren auf dieſe gebauten Meinen 
der Sterblichen '). Gleihwohl zeigte er im zweiten Theile feines philo- 
ſephiſchen Gedichte, wie die Erfcheinungswelt anzujehen und zu er: 
Hiren fei, wenn man fie, freilich irriger Weile, für etwas Wirkliches 
halten wollte; hier redete er von einer in der Mitte des Univerfums 
tzronenden Gottheit, Der Erzeugerin der Götter und aller Dinge, welche 
We Seelen bald aus dem Leben, bald in's Leben fende, Vorftellungen, 
neſche den Potbagoräifchen fehr nahe kamen, oder jenem Syſteme ge: 
mdezu entlehnt waren 2). 

25. Bon den beiden Schülern des Parmenides, den lebten Philo- 
ſephen der Eleatiſchen Schule, Zeno und Meliſſus, willen wir, daß 
Be die Lehre ihres Meifters im Wefentlichen unverändert fefthielten, fie 
wit einer der früheren Zeit noch fremden dialektiſchen Kunft zu begründen 
Inäten, indem fie die Ewigkeit, Einheit, Unendlichkeit, Unveränderlichkeit 
des Geienden bewiefen, daß aber aud) Zeno, der insbefondre die fcharf: 
ſterigen gegen die Vielheit und die Bewegung der Dinge gerichteten 
Beweife erfand, die Lehre auf die Spige trieb. Meliſſus fchloß von der 
zeitlichen Lmnendlichleit des Seienden, über PBarmenides hinausgehend, 
auch amf eine räumliche Unendlichkeit oder Unbegränztheit deſſelben, ob⸗ 
gleich er ihm körperliche Dichtigkeit und Zheilbarkeit abſprach. Seine 
Aenherung: Hinfichtlich der Götter fei jede Erklärung abzulehnen, indem 
es von ihnen feine Erfenntniß gebe ?), zeigt, daß er es für bedenklich 
hielt, das Verhaͤltniß feiner Lehre zur herrichenden Religion näher zu 
bezeichnen. 

26. Außerhalb der bisher erwähnten Schulen ſtand Empedokles 
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von Agrigent, von 492 v. Ehr. bis 432, ein außerordentfiher Mann, 
der bei feiner dreifachen, priefterlichen, propbetifchen und ärztlichen Wirk 
famfeit hoher Verehrung genoß, ſich ſelbſt im Beſitze magifcher Kräfte 
wähnte, und, dem Pythagoras nadeifernd, bald in ähnlicher Weiſe wie 
diefer, ein in den Nimbus einer Wunderfage gehüllter Hero wurde, 
Wir erkennen bei ihm Einflüffe und einzelne Lehren aller drei philoſophi⸗ 
Shen Hauptrichtungen jener Zeit, der Sonifchen, der Eleatiſchen umd 
der Pythagoräiſchen; er ging aber, ekleftifch verfahrend, oder eigentlich 
die drei Michtungen combinirend, feinen Weg, und legte das Ergebnik 
feiner phyſiologiſchen Speculation über die Natur und Entftehung des 
Weltalls in einem großen Lehrgedichte nieder, worin er vielfach dem 
Parmenides nachahmte, während er felbft wieder dem Lucretius als Bor 
bild diente. Als begeifterter Seher trug er bier in fchwungvoller, bilder 
reicher Sprache Lehren und Anfchauungen vor, die einerfeit8 den Hellen⸗ 
(hen Prieftern beionders zufagten !), andrerfeit8 den Epikuraͤer Lucretins 
jo entzüdten, daß fie ihm aus göttlicher Bruſt hervorgequollen zu fein 
Schienen )). Doc war bei ihm die Schärfe und Präcifion des Gedankens 
häufig durch die plaftiich=dichtende Phantafie verbüllt, daher ihn Piats 
im Gegenfabe zu dem ernfleren und fräftigeren Heraklit als „die 
Schlaffere und weichere Siciliſche Muſe“ bezeichnete ?), Auch war ihm 
fein ganzes naturphilofophiiches Syſtem über das Univerfum und deſſen 
Gründe nur Vorftufe und Mittel für feinen Hauptzwed, feine Pytha⸗ 
norifirende Reinigungs: und Enthaltungs=L2ehre, die bejonders in des 
mit dem philofophifchen Gedichte verbundenen Katharmen oder Sühm 
gedichten vorgetragen war. 

27. Gleih im Eingange feines Gedichtes erklärte Empedofles: 
Es ſei ein ewiges Geſetz göttlicher Nothwendigkeit, daß die Dämonen, 
welche in einem höheren feligen Leben fich felber befledt durch Tödtung 
eined lebenden Wefens, drei Myriaden von Zeiten in Verbannung fern 
von den Unfterblichen umbhberirren müßten; fo fei nun aud) er felbft ein 
irrender Flüchtling und Vertriebener auf Erden, „aus hoher Würde und 
der Fülle der Seligfeit herabgefunfen, habe er, zuerft das fremde, mw 
gewohnte Gebiet erblidend,, geweint und gefchluchzt, und treibe fich um 
unter den Sterblichen umher in dem freudenlofen Lande, wo Mord und 
Neid und Schaaren andrer Unholde, wo ſchmutzige Strankheiten und 
Fäulniß und vergängliche Werke walten" *). 

28. Das Syſtem des Empedolles ift ein in feiner Art großartiger 


) Theodoret. cur. Gr. afl. T. IV, p. 952. — 2) Luer. 1, 717 sqq. — 
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Bantbeismnd. Don Ewigkeit egiftirt eine ſtets in Ruhe in ſich beharrende 
Belt, in welcher Alles noch in vollflommenem Zuftande fi) befindet, und 
die vier Elemente des Feuers und Waflers, der Luft und Erde, als die 
femeren Grundftoffe von Allem in harmoniſcher Mifchung bei und in 
einander find. Dieje ewige fugelförmige Welt, der Sphäros, wird von 
Gmpedofles als befeeltes, denkendes, göttliches, feiner Seligkeit ſich be- 
weßte8 und um fich jelber Lreifendes Weſen aufgefaßt, Daher er es 
us als einen heiligen Willen, der in rafchen Gedanken die Welt durch: 
Bege '), bezeichnet. Neben dem in ihm waltenden Princip der Liebe 
img aber der Sphaͤros potentiell auch eine entgegengefeßte und entgegens 
ubeitende Grundfraft in fi, Die des Haſſes, Durch deren Thätigkeit 
md Wechſelwirkung Alles, was unter den Begriff des Werdend, der 
Seräuderung, der individuellen Entwidlung und Geftaltung fällt, bedingt 
R. AS nämlich der Haß im Schooße des Sphäros heranwuchs, begann 
a fein Gefchäft der Zheilung und Zrennung an den bisher in Mifchung 
verbundenen Elementen 2); ihm trat aber alfobald die Liebe zur Einigung 
heibend entgegen, fofort bildete fidh außerhalb des in ungetrübter Har⸗ 
monie verharrenden Sphäros an feiner Oberfliche dieſe fichtbare Welt 
KB Wechſels, des Entſtehens und Vergehens, deren eigentlicher Urheber 
der Haß it, wie nad) Heraklit der Krieg der Bater aller Dinge; und 
" if dann auch in der jegigen Weltperiode der Haß das herrfchende 
Beincip ?). Die Liebe, von Empedofles perfönlich gefaßt, nennt er 
Rypris oder Aphrodite; den Haß Ares; jene ift ihm das gute Princip, 
dieſer das böfe. Die ganze Sinnenwelt erfcheint demnach als ein Abfall, 
eine Unvollkommenheit; fie bat aber durch die in ihr ſtets thätige Kraft 
der Liebe, obgleich die Gegenfraft des Hafjes die vorherrfchende ift, den 
Trieb, die Sehnſucht zur Rückkehr in den Sphäros; weshalb nad) der 
Bemerkung des Ariftoteles im Spfteme des Empedofles der Haß ebenfo- 
weh! vereinigt und bildet als Die Liebe, und diefe ebenſowohl trennt und 
wflört ale der Haß *); denn ohne den Hab würde es nicht zu Ge- 
Reltungen außerhalb des Sphäros kommen, und dur den Trieb der 
Rüdtehr dahin wirkt die Liebe wiederum trennend und auflöfend auf Die 
Veſen der Sinnenwelt. Daher wird auch, wenn einft Alles wieder in 
den Urzuftand des Ephäros zurüdgefehrt fein wird, eben damit das 
Dilige Vergehen diefer Welt vollzogen’), um dann den Kreislauf 
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von Neuem zu beginnen, in welchem der Haß zuerſt die Elemente aus 
der Einheit des Sphaͤros herausreißt und die Vielheit der Dinge ge⸗ 
ſtaltet, worauf dann die Liebe wieder die losgeriſſenen in die Einheit 
zurüdführt ?). 

29. Im Sphäros wohnen von Ewigkeit felige Geifter, Götter und 
Dämonen, die, wenn fie dem Haſſe Gewalt über ſich geben und fo wit 
Schuld fich befleden, aus dieſer Geifterwelt ausgefloßen oder binweg- 
geriffen werden, und in den großen Proceß des Geftaltenwechfeld im 
der Sinnenwelt verwidelt, ihre Wanderung durch irdiſche Leiber antreten. 
In den „Ianglebenden Göttern” diefer Welt, im den Menſchen, Thieren 
und felbft den Pflanzen — in allen wohnen aus dem Gphäros ent: 
wichene oder gefallene Götter und Dämonen. Empedokles ſchildert beredt, 
aus eigner Erinnerung, das Elend der gefallenen Geiſter, wie fle von 
einem Elemente in's andre gefchleudert werden, wie der Zorn des Hethers 
in’8 Meer fie wirft, dieſes aber fle wieder an's Land fpeit, wie bie 
Erde darauf fie zur Sonne hinaufſtoͤßt, und dieſe fle in die Wirbel des 
Aethers ſchleudert; „jo fängt eines vom andern fie auf, doch haßt fie 
ein jedes“ 2). Er felbft war bereits Vogel, Strauh und Fiſch, Jünge 
ling und Mädchen geweien; edlere Seelen geben nad) dem Tode in die 
Körper vorzüglicherer Geichöpfe, des Löwen 3. B. und der LXorbeerbäume, 
ein; die beten werden in ihrer legten irdifhen Wanderung Propheten, 
Dichter, Aerzte und Fürften, um fodann Götter zu werden, und endlich 
völlig gereinigt zum feligen, ewig jungen Leben im Sphäros wieder ei 
zugeben *). Da nun aud die nächfiverwandten Geifter, in fremde Körper 
eingeſchloſſen, einander hienieden nicht erkennen, fo gefchieht es durch 


— — — — 


) Hippolyi. adv. haer. p. 247 — 251. — ?°) Emp. v. 16 sqq. Karsten. — 
2) Der unausgleihbare Widerſpruch, den die neueren Darfteller feiner Lehre aß 
durchaus bier finden (fo Zeller, Philofophie der Griechen, zweite Ausg. 1, 5515 
Steinhart in der Halle'ſchen Encycl. 34. Bd., S. 103): daß nämlich Empedofles 
die Seelen blos aus der Verbindung der körperlichen Stoffe ableite, fle alfo mit der 
Aufldfung der Körper zergehen laſſen müſſe, und doch wieder eine, den Tod dei 
Leibes überlebende und wandernde Seele Ichre — diefer Widerſpruch Idst fich, ſobad 
wir annehmen, daß Empedokles trichotonifh den aus dem Sphäros gefommenen Geh 
von der aus der Subſtanz der Elemente gebildeten fenfitiven und erkennenden Gecke 
unterfhieden babe. Daß dieß feine Anſicht geweſen fei, ergibt fi aus feinen Aeuße⸗ 
ungen über die doppelte Erkenntniß des Menfhen. Nach feinem Grundfag: „Gleiches 
kann nur durch Gleiches erkannt werden ‚“ verbunden mit der Forderung einer Er⸗ 
kenntniß des Göttlichen, mußte er im Menſchen außer der aus irdiſchen Stoffen ge⸗ 
bildeten und nur Irdiſches durch die Verwandtſchaft erkennenden Seele noch ein 
höheres, dem Sphäros entflammtes Princip annehmen. 
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8 leidige Tödten und Genießen von Thieren, daß der Sohn am 
ster, die Kinder an der Mutter freveln, und mit dem Fleiſche der 
Herm ſich mähren; daher ift Schonung des thierifchen Lebens, Ent- 
tung von Sleifchipeifen heilige Pflicht ). Wenn der Philofoph dieß 
bt auch auf die Pflanzenwelt ausdehnte, fo hielt ihn wohl davon theils 
e Unmöglichkeit, theild der Gedanke ab, daß durch die Vernichtung 
md Pflanzenlebens dem inmwohnenden Geifte der Eingang in einen 
heren Organismus ermöglicht werde. Auch Enthaltung von Weibern 
w von Sinderzeugung empfahl Empedofles, damit man nicht mit Theil 
me an dem Werke des Hafjes, und das einigende Werk der Liebe 
umer wieder durch neue Losreißungen vereitle ?). 

30. Einen fchroffen Gegenfag zu den fühnen, phantaflereihen An- 
uungen des Philofophen von Agrigent bildet die nüchterne, rein ma- 
zietitifche Lehre der Atomiſtiſchen Schule, die darauf ausging, des 
kiites als eines bewegenden Princips 108 zu werden, und jede andre 
set als die der Materie überflüffig zu machen. Der Meifter diefer 
King war Demokrit von Abdera, der gelebrtefte unter den Älteren 
ileſophen und der größte Naturforfcher vor Ariftoteles, der, um A60 
deren, in faft bundertjährigem Alter flarb; er war es, der die von 
m wenig bekannten L2eufippus angelegte Doctrin ausführtee In be: 
wem Widerſpruche gegen die Cleatiihe Lehre nahm dieſes Syſtem 
ne unendliche Menge untheilbarer Einheiten oder Atome an, die ihrer 
leinheit wegen unfichtbar und einander fpecififch gleich, obwohl an Ge— 
ang und räumlicher Begränzung unendlich, verſchieden ?), jedes aus: 
Bebut, den leeren Raum einnehmen. Auf diefe Atomenmafie, als 
Meiniges Princip der Weltbildung, ift alles Gewordene und Vorhandene 
hdzuführen; aus ihrer bloßen, im Leeren von ſelbſt fich ergebenden 
ſenegung, vermöge welcher fie, wie Zeufippus fagte, in beftändigem 
dichel begriffen find, aus ihrem Drängen und Aufeinanderfioßen bei 
eiſchiedener Größe und Geftalt bilden fi Atomenaggregate als die 
meluen Naturdinge, und fo ift die Welt das AU und der Inbegriff 
er verbundenen, zujammengeordneten Atome, deren Bereinigung das 
isiftehen,, deren Trennung das Vergehen genannt wird. Jede Der: 
Werung, Die wir wahrnehmen, ift nur eine Zufammenfegung und 
senuung, ein Wechſel räumlicher Beziehungen unter den Atomen. In 
efem Proceß der Weltbildung herrſcht, da die Bewegung der Atome 
lanlos nnd unberechenbar ift, blinder Zufall, aber aud wieder das 





) Emp. v. 410 sqq. Karsten. — °%) Hippolyt. I. c. p. 251. — 
Simplie. in Phys. f. 106. Plut. adv. Colot. p. 1110. 


240 Atomißen: Demokit. 


Geſetz der Nothwendigkeit, weil Alles in unbedingter Abhängigkeit von 
der Natur der Atome und ihren Bildungen ſteht. Organiſche Ent: 
wicklung, Gefeßmäßigkeit der Bewegung ift nirgends in der Welt, fons 
dern nur das Spiel eines in der Anhäufung von Atomen gefchäftigen 
Ohngefährs. Demokrit felbft meinte jedoch: Zufall fei bier nichts als 
ein Nothbehelf menfchlicher Unwifjenheit, an fich könne in der Welt nur 
von einem, freilich nicht zu durchſchauenden Geſetze der Nothwendigfeit 
die Rede fein. 

31. Demokrit’8 Lehre war eine völlige Entgeiftung der Belt. 
Die Seele ift hienady ein Aggregat von runden Feueratomen, welches, 
durch das Athmen ſich ſtets erneuernd, al® zweiter feinerer Leib den 
fichtbaren dichten durchzieht und bewegt. Das Denken faßte er fo ma 
teriell, daß feiner Anficht nach die Seele nur, wenn ihre Wärme die 
richtige Temperatur bat, richtig denfen kann, allzuwarm oder allzufalt 
aber Unvernünftiges denkt. Jede Wahrnehmung und Erfenntnig — zwiſchen 
beiden unterjcheidet die Atomiftit fo wenig, als zwiſchen Leben, Seele 
und Geift — beruht auf Berührung, welche dadurch vermittelt wird, 
daß gewiſſe Abdrüde oder Bilder von den in Strömung begriffenen 
Atomen -Aggregaten in der Seele hängen bleiben. Der Tod ift ein Jew 
ftieben oder Auseinandertreten der feurigen Atome der Seele und der 
jtarreren des Körpers, worauf beide fofort zu andern Geftaltungen ſich 
mit andern Atomen verbinden. Die Eyiftenz von Göttern meinten bie 
Atomiften, obgleih fie ihnen feine weltordnende Thätigfeit einräumen 
konnten, doch nicht läugnen zu müſſen; fie beftehen eben auch aus Goms 
plegionen von runden, feuerartigen Atomen, welche ſich zn feineren, 
reineren und Ddauerbafteren Körpern von riefenmäßiger Geftalt und 
größeren Kräften gebildet haben. Durch Die von ihnen ſtets abfließenden 
Bilder (Idole), deren Entitehung und Beichaffenheit Demokrit fo wie bei 
allen andern Weſen erklärte, find dieſe Götter den Menfchen wahes 
nehmbar geworden; fhredende und ungewöhnliche Naturereigniffe, welche 
die Menſchen auf fie, als deren Urheber, zurüdführten, haben die Ben 
ftellung, daß Diefe Weſen Götter feien, zu Stande gebracht 2). 


32. Ueber diefen firengen Materialismus erhob ſich entfchieden 


Anagagoras aus Klazömenä, der, um das Jahr 500 geboren, bald 
nach den Perferkriegen nach Athen fam und dort lehrte, bi er, de 
Sottesläugnung angeflagt, fliehen mußte und in Lampfatus, 72 Jahre 

alt, ftarb. Auch er wollte der Annahme eines Entftehens und Werdend 





ı) Plut, Sympos. 8, 10, 2. Plac. Phil. 4, 8 ?) Sext. Emp. ad 
Math. 9, 19. 24. Cf. Clem. Alex. Strom. 5, p. 5%. 
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kei der Weltbildung entgehen; Die Beſtandtheile von Allem muͤſſen von 
Gwigfeit ber exiſtirt haben; was daher die Atome bei Demokrit waren, 
ſellten die Homöomerien in feinem Syfteme leiſten: nur daß er im 
Gegenfaße gegen die Atomiften urfprünglidhe Qualitäten annahm. Es 
gab alfo in dem erften chaotiſch gedachten Zuftande zahllofe, unendlich 
feine und Daher unfichtbare Elementarfubftanzen, oder Stoffe der 
wennigfaltigften Befchaffenheit, die alle ununterfcheidbar mit einander 
gemifcht waren. rei jedoch von diefer Miſchung, überhaupt von allem 
Cufflicdyen gefondert, rein- für ſich felbft, exiftirt der „Nus“, die Ins 
tligenz, das feinfte und lauterfte aller Wefen, dem beides zulommt, 
det Wiffen und das Wirken. Diefes von Anazagoras als wahrhaft 
inmateriell gedachte Weſen hat die chaotifche, bewegungslofe Materie 
ufänglih in eine Wirbelbewegung verfeßt, und damit eine theilweife 
Eemderung und Ausſcheidung der Stoffe bewirkt, womit die Bildung 
wd Ordnung der Welt begonnen hat. Der „Nus“ ift alfo eine ſich 
KER bewegende, nad) vernünftigen Zweden thätige Intelligenz, an 
nelcher alle organifchen Weſen, auch die Pflanzen, Theil haben; daß 
a in den verfchiedenen Gattungen und Arten in höherer oder geringerer 
Behtommenheit ericheint, das iſt durch die Organifation derfelben bes 
Inst. Der Rus ift demnach die Weltfeele, als ein denkender, Zwede 
' Wefolgender Weltordner aufgefaßt, und obgleich Anaragoras, fo viel 
nir wiffen, den Ausdrud „Gott“ von feinem Nus zu gebrauchen vers 
mieden hat, fo thun dieß doch Spätere '). 
33. So widhtig war der Fortichritt, der in dieſer Xehre des 
Iueragoras von dem die Maſſe des Stoffes durchdringenden und ges 
Raltenden Geifte lag, daß Nriftoteles fagt, er fei wie ein Befonnener 
im Bergleich zu denen, die vorher ohne Bedacht geredet hätten, ers 
- Mienen. Er zuerft, fagt ein andrer Alter von ihm, habe dem Weltall 
nitt den Zufall, auch nicht das Verhängniß als Princip der Einrichtung 
.Übergeordnnet, fondern den reinen Geift. Zufall, lehrte der Weife von 
: Megomenä, fei eine dem menfchlichen Erkennen verborgene Thatfache, 
"Serhängniß ein leerer Name?) Im Gegenfag gegen Empedokles 

meinte er: in der Natur finde nichts Unvernünftiges und Unordent- 

es flatt 4). Da das Syſtem des Anaxagoras dualiftifch, der Nus 
- Wi Urgrund alles Seins, fondern nur ein neben der ewigen Materie 


, ) Anaxag. Fragmm. 1 — 25. ed. Schaubach, p. 65 — 145. — 2?) Plut. 

- Berl 4. CA. Aristot. Metaph. 1, 3. Plat. Philib. p. 38. — °) Plut. de 
gr. phil 1, 29. Stob. Ecl. phys. 1, p. 218. — 9) Themist. in Aristot. 
Fin.1.58. b. 
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fiehendes, diejelbe durchdringendes, formendes und beherrfchen 
war, fo wird er, obgleich dieß nicht bezeugt if, das Uebel in 
auf die wicht völlig zu beflegeude Mangelhaftigkeit der Mate 
geführt haben. Bezüglich der menſchlichen Seele nahm er 
daß fie nad dem Tode, mit Aufgebung ihrer Individualiti 
Weltjeele zurüdkehre. Seine Lehre gab den Griechen groß, 
befonders war fein Buch „von der Ratur“ voll von frevelha 
den Reden; denn er hatte darin den als Götter verehrten Nat 
darunter felbft dem Helios, göttliches Wefen abgefprochen und 
für eine glühende Steinmaffe erklärt ). Lucian läßt Daher 
fagen, er babe neulich feinen Blig gegen den Sophiften 9 
gefchleudert, „welcher feine Anhänger beredete, wir, die Göl 
überhaupt gar nicht“ 2). 

34. Das fünfte Jahrhundert v. Chr. und insbefonden 
von den PBerferfriegen bis zum Ende des Peloponnefifchen A 
Zeit, welche das Leben der faft ganz gleichzeitigen Männer, 
phofles, Euripides, Sofrates und Zhucydides, ausfüllt (48 
— dieſe Zeit war für das Griechiſche Volk die Periode de 
und der höchſten Entfaltung aller der geifligen, Diefem I 
Zweige der vorchriſtlichen Menſchheit inwohnenden Kräfte. 
Hellas damals im Bergleihe mit der übrigen Welt war, 
Athen für Hellas: das „Prytaneum Griedhifcher Weisheit” 
Anziehungskraft fo ſtark war, daß faft alle geiftiger Ueberleg 
bewußte Männer von den verfhiedenften Gegenden und Städt 
fi) wandten, ficher, einen entiprechenden Wirkungsfreis und ler 
Schüler dort zu finden. | 

35. Die Männer, welche damals als Lehrer der NH 
einer populären, für Das praktifche Leben und die Bedürfnifl 
genwart berechneten Philofophie mit großem Beifalle in Athe 
und an der Stelle der früheren Dichter und Rhapſoden * 
Dolls wurden, hießen überhaupt Sopbiften. Gie woll 
Männer befonders für eine fruchtbare Zheilnahme an den d 
Angelegenheiten und Gefchäften der Republif ausbilden; Gorz 
tagoras, Prodifus und andere erwarben fi) auf dieſem U 
Stadt zu Stadt reifend, in ganz Griechenland Ruhm und 9 
und waren bei ihrem Streben, den bisher von den Forfd 
efoterifch behandelten Vorrath des Wiffend zu popularifiten, 


1) Diog. Laert. 2, 8 — °) Lucian. Timon. 10. — 
Protag. p. 337. 
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Hippias ſich foͤrmlich anbot, auf jede Frage gleich eine Antwort, über 
jedes Thema eine Rede bereit zu haben, Die gefeierten Männer des 
Tages. Eine eigne philofophifche Schule bildeten fie nicht, fie hatten 
keine gemeinfchaftliche Doctrin; jeder trat unabhängig von dem andern 
auf; überhaupt hatten fie nicht mehr mit einander gemein, als eben 
durch die Gleichheit des von ihnen erwählten Berufs und der Bedürfs 
niſſe, Die fie zu befriedigen unternahmen, bedingt war. Was ihnen 
abfreiche Schüler und Bewunderer erwarb, war nicht ſowohl die Neus 
heit ihrer Speculation, als ihre rhetorifche Fertigkeit, die Leichtigkeit, 
mit der fie ſich jedes Stoffes formell zu bemächtigen verflanden, die 
fißuen, den Ohren und Sitten der Menfchen bisher noch fremden Bes 
harptungen. Im Ganzen mußte bei einem Volke, defien Geift haupt. 
ſachlich durch die Lectüre der mythologifchen Dichter gebildet war, eine 
ſteptiſche Richtung die Folge ihres Einfluffes fein, vor Allem in Athen, 
no die häufige Berührung mit Fremden die Berfchiedenheiten und 
imeren Widerſprüche des heidnifchen Bötterwefens fühlbarer machte, 
ds das darin liegende Gemeinfchaftliche, 

36. Plato und Ariftoteles haben dem Namen „Sophiften“, den 
Biele damals als eine ehrenvolle Bezeichnung betrachteten, die Ber 
. entung eines oberflächlichen zugleich und unredlichen Lehrens und Bes 
handelns der Speculation gegeben; der Erſte befonders fchildert fie als 
we Zunft dünkelhafter und vechtbaberifcher Vielwiſſer, als Rhetoren, 
weihe in ihren künſtlichen Vorträgen über die Gegenftände der fittlihen 
md der natürlichen Welt doch nur Schein und Zäufhung verbreiteten, 
ds Männer, deren höchftes Ziel der Beifall und die Gunft der Menge 
war, und die daher beredinend und charakterlos Gutes und Böfes, 
Bahres und Falſches in das Gewand fchönklingender Worte und leicht 
binfießender Phrafen zu leiden wußten. Und doc hat Plato felbft 
wieder die Eophiften gegen den auch jet noch flehenden Vorwurf, als 
feien fie die eigentlichen Verderber der Hellenifchen Jugend gewefen, in 
Eng genommen; nicht fie, behauptete er *), feien verantwortlich für 
Die Anfichten, welche der Jugend beigebracht wurden, fondern das Volt 
ſelbſt mit feinem tyrannifhen Wahn, wie er fih in den Berfamm« 
Imgen, Gerichtshöfen, Theatern und fonft fund gebe; die Sophiften 
lehrten eben 6108, was dieſer herrfchenden Stimmung angemeflen fei, 
nichts Schlechteres und nichts Beſſeres. 

37. Für den Weiſeſten unter den Sophiften galt BProtagoras 
von Abdera (4800 — A10 v. Ehr.), der zu Athen bei Perikles in hohem 





!) Rep. 6, p. 492. 
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Anfehen fand. Als Anhänger Heraklit’S übertrug er den ewigen Fluß 
aller Dinge, das fiete Werden, auch auf das Erkennen des menſch⸗ 
lihen Geiftes, und wollte mit feinem berühmten Satze: der Menſch fei 
das Map aller Dinge, e8 ausfprechen, daB für den Menſchen nur wahr 
fei, was ihm in jedem Augenblid erſcheine, und fo wie er es ſich vor 
ftelle, das Wiſſen alfo nur in der Wahrnehmung liege, und zwei ent 
gegengefeßte Urtheile über denfelben Gegenftand, je nad der Empfin 
dung, auf der fie beruhten, gleich berechtigt fein könnten. Cein Bud 
von den Göttern, das ihm in Athen eine Anklage zuzog, begann mit 
den Worten: „Ueber die Götter weiß ich nichts, weder daß fle find, 
noch dag fie nicht find; denn Bieles ift, was das Wiſſen bier bin 
dert, fowohl die Dunkelheit der Sache, als die Kürze des menfchlichen 
Lebens” ?), 

38. Wie Protagoras von der Heraflitifhen Lehre ausgegangen 
war, fo nahm fein Zeitgenofje, der Leontiner Gorgias (496 — 400 
v. Chr.), der gefeiertfte Redner feines Jahrhunderts, feinen Stand 
punft in der Gleatifhen Doctrin, um von ihr aus, in feiner Schrift 
„vom Nichtfeienden oder von der Natur“, zu beweifen, daß überhaupt 
nichts wirklich fei, daß aber, wenn auch etwas fei, es Doch nicht er⸗ 
fennbar, und wenn erkennbar, jedenfalls nicht mittheilbar ſei ); er 
"gab nämlich den Eleaten in fo weit recht, als fie alles Werben und 
alle Bewegung für täufchenden Sinnenfhein erklärten, und damit über 
haupt die Erxiftenz des Einzelnen und Bedingten aufhoben, meinte nım 
aber, ihr einiges, ewiges, unwandelbares Sein fei felbft wieder um 
eine leere Abſtraction. 

39. Der fprichwörtlich gewordenen Weisheit des Prodikus vor 
Ceos huldigte felbft Sokrates, der ihn feinen Freund und Lehrer nannte, 
obgleich Prodifus ihn überlebte. Aber auch dieſer erklärte Die ganze 
Götterwelt für eine Erfindung menfchlicher Selbſtſucht; Alles in ber 
Natur, was den Menfchen fih wohlthätig und nüglich erwiefen, Sonne, 
Mond, Flüffe, Quellen, Brod, Wein, das hätten fle zu Göttern ger 
macht und angebetet ?). Sextus fowohl als Cicero zählten ihn daher 
unter die Atheiften. Die gleiche Bezeichnung erwarb fih Kritias, 
der talentvollfte unter den dreißig Tyrannen, als Philofoph wie al® 
Staatsmann berühmt. Die Götter, meinte ex, feien eine Erfindung der 
alten Gefetgeber, damit die Menfchen, vor ihrer Mache ſich fürdhtend“ 


— — — — — — — 


) Diog. Laert. 9, 52, Sext. Emp. adv. Math. 9, 56 sag — 
2) Aristot. de Xenophane, Zenone et Gorgia, c. 5. 6. — °%) Sext. Enp- 1 
adv. Math. 9, 52. Cic. N.D. 1, 42. 
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einander fchonten )., Materialismus und Atheismus gingen nun Hand 
in Hand. Während Kritias die Seele des Menfchen in das Blut feßte, 
fieß der Sophift Antipbon, wahrfcheinlich derfelbe, der von den 
dreißig Tyrannen in Athen getödtet wurde, in feinem naturphilofophi- 
fen Syſteme eine bewußtlofe Naturfraft, welche zugleich die Materie 
fei, vermitteld der Fäulniß Alles hervorbringen, und Täugnete die Götter 
wie Kritias. Ein anderer Zeitgenoffe, Denopides der Pythagoräer, 
fegte Die Gottheit zur bloßen Weltfeele herab, und ſah in Feuer und 
ft die Principien aller Dinge ?). Noch entfchiedener materialiftifch 
Meint das Syſtem des Hippo von Rhegium gewefen zu fein, der 
wehl auch in Athen weilte, da der Komiker Kratinus ihn verfpottete; . 
e hatte, ähnlich wie Thales, das Feuchte für das eine Grundprincip 
ler Dinge, und daher auch die Seele für ein wäfleriges Wefen er- 
Hirt). Auch der Milefier Archelans, der in Athen lehrte und felbft 
den Sofrates unter feinen Schülern fab, hatte fi) von dem Dua⸗ 
Esuns feines Meifters Anaragoras wieder zu der Annahme eines ein« 
zigen Urweſens zurüdgewendet, und war bewußter Materialift, indem 
er den weltbildenden Geift für ein Iuftartiges Weſen ausgab, innerhalb 
defien ein Gegenfaß eines wärmeren, beweglicheren, und eines Tälteren, 
kägeren &lementes ftattfinde *). 

40. Und doch galt daffelbe Athen, in deflen Schooße in einem 
Yetraum von 25 Jahren faft alle diefe Männer ihre Anfichten ver⸗ 
breiteten,, für die frömmfte, im Dienfte der Götter eifrigfte Stadt von 
ganz Hella8; und jeder Athener war überzeugt, daß auch jebt noch das 
%b ihnen gebühre, das Sophofles feinem Dedipus in den Mund legte: 

Bei eu allein auf Erden fand ih frommen Sinn, 

Und milde Schonung und den Mund vom Truge rein. 
Bert und fort wurde von Männern aus den verfihiedenften Theilen von 
Hellas Athen geradezu als Mufter für ganz Griechenland in Götter 
wverehrung und religiöfem Eifer bingeftellt. Eine ftarfe Reaction gegen 
diefe Invaſion einer irreligiöfen Philofophie konnte demnach nicht aus« 
bleiben. Die Komiker, die fich freilich felbft Die VBerhöhnung der Götter 
geftatteten, drüdten ihre Pfeile von der Bühne auf die Philofophen 
ab; in den „Wollen“ führte Ariftophanes mit Beziehung auf Anaragoras 
den BWirbelgott „Dinos“ vor, der jet als weltregierender Gott den 
Jens und die übrigen Götter verdrängt habe), An Strenge, an 


y Sext. Emp. adv. Math. 9, 54. — ?) Stob. Ecl. phys. 1, 2, 29. 
Diog. Laert. 9, 37. 41. — °) Aristot. Metaph. 1, 3. De anim. 1, 2. — 
)Hippolyt. adv. haer. p. 15, 16,820. — °) Nub,£380. 826. 1241. 1471. 1477. 
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einzelnen gegen die Philofophen und Sophiften geführten Schlägen 
ließ man es denn aud in Athen nicht fehlen. Hatte fchon Anaxagoras, 
der Götterläugnung angellagt, fein Leben nur der mächtigen Verwen⸗ 
dung des Perikles verdankt, fo folgten bald darauf die Verurtheilungen 
des Protagoras und des Diagoras von Melos; der erfte entging der 
Bolftredung des über ihn verhängten Zodesurtheild durch die Flucht, 
ertran? aber im Meere); feine Schriften wurden verbrannt, und Ale, 
welche Exemplare befaßen, durch Heroldsruf aufgefordert, fie abzuliefern; 
Diagoras, ein Anhänger der Atomiftifchen Philofophie, hatte in feinen 
„Phrygiſchen Reden“ die Eleufinifhen und Samothraciſchen Myſterien 
ohne Nüdfiht auf das Siegel des Geheimnifies beſprochen, wahr 
fheinlich um ihren Inhalt zu feiner phyfikaliſchen Auflöfung der Götter 
zu benüßen, denn man erklärte ihn für einen Atheiften, und ein Boll 
befhluß, der auf eine Säule won Erz eingegraben wurde, verfprad 
einen Preis von einem Talente Jedem, der ihn tödten, von zweien dem, 
der ihn lebendig nad Athen liefern würde 2). Auch Prodifus wurde, 
einer Nachricht zufolge, als Verführer der Yugend zu Athen, mit dem 
Tode beftraft 2). Aber diefes Schickſal traf felbft den Größten, Ber 
ehrungswürdigften unter Athens Söhnen, den Mann, defien Mit 
bürger zu fein, jeder Athener ftolz fein durfte, und der ſich gerade 
die Bekämpfung der irreligiöfen Philofophie zur Aufgabe geſetzt hatte. 

41. Der Gründer der Attifchen Philofophie, der Bildhauer So 
krates, war dem Athenifchen Sprachgebrauche nach ein Sophift gleih 
den andern; denn fo hieß damals Jeder, der fi mit philofophiicen 
Speculationen bef&häftigte, und die Verbreitung feiner Anſichten durch 
öffentliche Vorträge oder Gefprähe zu feinem Lebensberufe machte. 
Wie Jene, widmete er feine Zhätigkeit gerne der Ingend, ließ fich mit 
den übrigen Sophiften vielfah in Unterhaltung und Streitreden ein; 
er wurde fogar als ein Mufterbild der ganzen Gattung von Arifie 
phanes auf die Bühne gebracht; und doch war es eine große Kluft, 
die ihn von allen andern, aud den beßten, trennte, und griff feine 
Wirkſamkeit viel gewaltiger in das gefammte geiftige Leben jener Seit 
ein. Denn die ganze Perfönlichkeit des Mannes hatte etwas Außer⸗ 
ordentliches und Wunderbares, man konnte ihn, meinten die Zeit⸗ 
genoffen, mit Niemanden vergleichen, und man empfand die Wirkung 
des Verkehrs mit ihm wie einen unwiderftehlihen Zauber. Der Drang 
den er hatte, fi) Jedermann bei jeder Gelegenheit mitzutheilen, feine 


1) Sext. Emp. adv. Math. 9, 56. — °) Diod. 13, 6. Aristoph. Ar. 
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Bereitwilligfeit, ja Begierde, fih mit dem erften Beßten in einen 
dialektiſchen Zweikampf einzulaffen, verbunden mit der feltenen Gabe, fi 
mit Allen, Bornehmen wie Geringen, in der ihnen geläufigen Sprach» 
weife zu unterhalten, den Keim der Prüfung und Forfhung in ihnen 
m entwideln, aber fie auch in Zugeftändniffe zu verwideln, Deren 
Folgen fie nicht ahnten, die Kunſt überlegener Dialektik, mit der er 
eingebildetes Wiflen zerftörte, der itonifche Trieb, Alles in den Bereich 
feiner fcharf zergliedernden Neflerion zu ziehen, fih und Andre fort 
md fort zu enttäufhen — alles dieß machte ihn zu einer wunderbaren, 
mmachahmlidhen, tief und nachhaltig die Beifter bewegenden Erfcheinung. 
Ban begreift, wie er von den Einen wie ein höheres Wefen, ein in 
Gilenengeftalt verhüllter Genius, verehrt, von den Andern gefürchtet, ja 
gehabt werden konnte. Man begreift auch, wie Ariftophanes in ihm einen 
Beind alter Zucht und Sitte, einen für die Jugend gefährlichen, Alles an- 
zweifelnden Grübler, den Lehrer eines politifch verwerflichen Kosmopolitis- 
mus erbliden, und ihn als jolchen mit feinen Waffen befämpfen konnte. 

42. Als den Begründer der Ethik, ald den Mann, der die bie 
dahin nur in der Form der Phyſik oder Naturphilofophie entwidelte 
Serfhung mit dem neuen, bisher unbebauten Gebiete der Ethik bes 
reihert habe, hat das Alterthum bereits Sokrates bezeichnet !); daß er 
es gewefen, der die Philofophte vom Himmel auf die Erde, in die 
Säufer und auf den Markt, in das tägliche Leben der Menfchen ein- 
geführt habe, ift Cicero's bekanntes Urtheil?). Sokrates felbft glaubte 
den gewählten Beruf fraft einer fpectellen göttlichen Sendung zu treiben. 
Geit das Orakel zu Delphi feinem Jünger Ehärephon geantwortet hatte, 
Riemand feil weifer, als Sofrates, fah er fich felbft als einen dem 
Dienfte der Gottheit geweihten Mifflonär, feine Lehrthätigleit ald Ger 
herſam gegen jene göttliche Stimme an. 

43. &enophon’s Behauptung ?), daß fein Lehrer alle Erforfchung 
der Ratur, als etwas Unerreichbares, widerratben habe, ift dahin zu 
beihränten, daß Sokrates mit Rüdficht auf die atheiftifche Phyſik feiner 
Beit und das praftifche Bedürfniß junger Männer vor derartigen Studien 
im Allgemeinen warnte. Er felbft aber hatte fich in feiner Jugend eifrig 
wit der Naturkunde befchäftigt *), und nachdem die Joniſche Philofophie 
ijn unbefriedigt gelaffen, fich gefreut, bei Anaragoras die Lehre von 
der Alles anordnenden Bernunft zu finden, wiewohl er aud an dieſem 
tägte, daß er mit feinem Bernunftprincip nichts weiter anzufangen wifle. 

') Diog. Laert.3, 56. — ?)]Cie. Tusc. Disp. 5, 4 — ?) Memor. 4,7, 6. 
‘)Plat Phaedon. p. 96. 
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von Neuem zu beginnen, in weldem der Haß zuerft die Elemente aus 
der Einheit des Sphaͤros heransreißt und die Vielheit der Dinge ge: 
ftaltet, worauf dann die Liebe wieder die losgerifienen in die Einheit 
zurüdführt ?). 

29. Im Sphäros wohnen von Ewigkeit felige Geifter, Götter und 
Dämonen, die, wenn fie dem Haſſe Gewalt über fi geben und fo mit 
Schuld fih befleden, aus diejer Geifterwelt ausgeftoßen oder hinweg⸗ 
gerifien werden, und in den großen Proceß des Geſtaltenwechſels im 
der Einnenwelt verwidelt, ihre Wanderung durch irdifche Leiber antreten. 
In den „langlebenden Göttern" diefer Welt, in den Menſchen, Thieren 
und felbft den Pflanzen — in allen wohnen aus dem Sphäros ent: 
wichene oder gefallene Götter und Dämonen. Empedokles jchildert beredt, 
aus eigner Erinnerung, das Elend der gefallenen Geifter, wie ſie von 
einem Elemente in's andre gefchleudert werden, wie der Zorn des Aethers 
in's Meer fie wirft, dieſes aber fie wieder an's Land fpeit, wie Die 
Erde darauf fie zur Sonne binaufftößt,, und diefe fle in die Wirbel des 
Aethers fchleudert; „fo fängt eines vom andern fie anf, Doc haft fie 
ein jedes" 2). Er felbft war bereit Vogel, Strauch und Fiſch, Jüng⸗ 
ling und Mädchen geweien; edlere Seelen gehen nad) dem Tode in die 
Körper vorzüglicherer Geichöpfe, des Löwen 3. B. und der Lorbeerbäume, 
ein, die beßten werden in ihrer legten irdifhen Wanderung Propheten, 
Dichter, Aerzte und Fürften, um fodann Götter zu werden, und endlich 
völlig gereinigt zum feligen, ewig jungen Leben im Sphäros wieder ein: 
zugeben ?)., Da nun auch die nächftverwandten Geiſter, in fremde Körper 
eingeichloffen, einander bienieden nicht erkennen, fo gejchieht es durch 


ı) Hippolyt. adv. haer. p. 247 — 251. — ?) Emp. v. 16 sqg. Karsten. — 
9) Der unausgleihbare Widerſpruch, den die neueren Darfteller feiner Lehre fait 
durchaus hier finden (fo Zeller, Philofophie der Griechen, zweite Ausg. 1, 551; 
Steinbart in der Halle'ſchen Encycl. 34. Bd., S. 103): daß nämlich Empedokles 
die Seelen blos aus der Berbiudung der körperlichen Stoffe ableite, fie alfo mit der 
Aufidfung der Körper zergehen Tafien müſſe, und doch wieder eine, den Tod bes 
Leibes überlebende und wandernde Seele lehre — diefer Widerfprucd löst fich, fobald 
wir annehmen, daß Empedokles trihotomiich den aus dem Sphäros gelommenen Geiſt 
von der aus der Subſtanz der Elemente gebildeten fenfitiven und erfennenden Seele 
unterfchieden babe. Daß dieß feine Anficht geweſen fei, ergibt fih aus feinen Aeuße⸗ 
nungen über die doppelte Erfenntniß des Menfhen. Nach feinem Grundfag: „Gleiches 
tkann nur durch Gleiches erkannt werden ‚“ verbunden mit der Korderung einer Er- 
fenntnig des Göttlichen, mußte er im Menichen außer der ans irdiſchen Stoffen ger 
bildeten und nur Irdiſches durch die Derwandtfchaft erfennenden Seele noch ein 
höheres, dem Sphäros entflammtes Princip annehmen. 
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das leidige Tödten und Genießen von Thieren, daß der Sohn am 
Bater, die Kinder an der Mutter freveln, und mit dem Fleiſche der 
Eltern fih nähren; daher ift Schonung des thierifchen Lebens, Ent: 
haltung von Fleifchipeifen heilige Pflicht... Wenn der Philoſoph dieß 
nicht auch auf die Pflanzenwelt ausdehnte, fo hielt ihn wohl davon theils 
die Unmöglichkeit, theild der Gedanke ab, daß durch die Vernichtung 
eines Pflanzenlebene dem inmohnenden Geifte der Eingang in einen 
höheren Organismus ermöglicht werde. Auch Enthaltung von Weibern 
und von Kinderzeugung empfahl Empedofles, Damit man nicht mit Theil 
nehme an dem Werke des Hafjes, und das einigende Werk der Liebe 
immer wieder durch neue Losreißungen vereitle ?). 

30. Einen fhroffen Gegenfag zu den fühnen, phantaflereichen An- 
fhauungen des Philofophen von Agrigent bildet die nüchterne, rein ma- 
terialiftiiche Lehre der Atomiſtiſchen Schule, die darauf andging, des 
Geiftes als eines bewegenden Princips los zu werden, und jede andre 
Kraft als die der Materie überflüffig zu machen. Der Meifter diefer 
Richtung war Demofrit von Abdera, der gelehrtefte unter den Älteren 
Philofophen und der größte Naturforfcher vor Ariftoteles, der, um 460 
geboren, in faft hundertjährigem Alter flarb; er war es, der die von 
dem wenig befunnten LZeufippus angelegte Doctrin ausführtee In be- 
wußtem Wideripruche gegen die Eleatiſche Lehre nahm dieſes Syſtem 
eine unendliche Menge untheilbarer Einheiten oder Atome an, die ihrer 
Kleinheit wegen unfichtbar und einander fpecififch gleich, obwohl an Ge⸗ 
ftaltung und räumlicher Begränzung unendlich verfchieden ?), jedes aus: 
gedehnt, den leeren Raum einnehmen. Auf dieſe Atomenmafie, als 
alleiniges Princip der Weltbildung, ift alles Gewordene und Vorhandene 
zurüdzuführen, aus ihrer bloßen, im Xeeren von felbft fich ergebenden 
Bewegung, vermöge welcher fie, wie Leufippus fagte, in beftändigem 
Wirbel begriffen find, aus ihrem Drängen und Aufeinanderftoßen bei 
verjchiedener Größe und Geftalt bilden fich Atomenaggregate als die 
einzelnen Naturdinge, und jo ift die Welt das AU und der Inbegriff 
der verbundenen, zufammengeordneten Atome, Deren Bereinigung das 
Entſtehen, deren Trennung das Vergeben genannt wird. Jede Ber: 
änderung, Die wir wahrnehmen, ift nur eine Zufammenfegung und 
Zrennung, ein Wechjel räumlicher Beziehungen unter den Atomen. In 
diefem Proceß der Weltbildung herrſcht, da Die Bewegung der Atome 
planlos und unberechenbar ift, blinder Zufall, aber aud wieder das 
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Geſetz der Nothwendigkeit, weil Alles in unbedingter Abhängigkeit von 
der Natur der Atome und ihren Bildungen ſteht. Organiſche Ent: 
wicklung, Gefepmäßigkeit der Bewegung ift nirgends in der Welt, ſon⸗ 
dern nur das Spiel eines in der Anbäufung von Atomen gefchäftigen 
Ohngefährs. Demokrit felbft meinte jedoch: Zufall fei hier nichts als 
ein Nothbehelf menſchlicher Unwifjenheit, an fich könne in der Welt nur 
von einem, freilich nicht zu durchſchauenden Geſetze der Nothwendigkeit 
die Rede fein. 

31. Demokrit's Lehre war eine völlige Entgeiftung der Belt. 
Die Seele ift hienach ein Aggregat von runden Feueratomen, welches, 
durch das Athmen fich ſtets erneuernd, als zweiter feinerer Leib den 
fichtbaren dichten durchzieht und bewegt. Das Denken faßte er fo ma- 
texiell, daß feiner Anfiht nad die Seele nur, wenn ihre Wärme die 
richtige Temperatur hat, richtig denfen kann, allzuwarm oder allzukalt 
aber Unvernünftiges denkt. Jede Wahrnehmung und Erkenntniß — zwifchen 
beiden unterfcheidet die Atomiftit fo wenig, als zwiichen Leben, Seele 
und Geift — beruht auf Berührung, welche dadurch vermittelt wird, 
daß gewiſſe Abdrücke oder Bilder von den in Strömung begriffenen 
Atomen = Aggregaten in der Seele hängen bleiben. Der Tod ift ein Zer⸗ 
ftieben oder Auseinandertreten der feurigen Atome der Seele und der 
jtarreren des Körpers, worauf beide fofort zu andern Geftaltungen ſich 
mit andern Atomen verbinden. Die Epiftenz von Göttern meinten die 
Atomiften, obgleih fie ihnen feine weltordnende ZThätigkeit einräumen 
tonnten, doch nicht läugnen zu müſſen; fie beftehen eben auch aus Com⸗ 
plegionen von runden, feuerartigen Atomen, welche fich zu feineren, 
teineren und duuerbafteren Körpern von riefenmäßiger Geftalt und 
größeren Kräften gebildet haben. Durch die von ihnen ftets abfließenden 
Bilder (Idole), deren Entitehung und Beichaffenheit Demokrit fo wie bei 
allen andern Weſen erklärte, find Ddiefe Götter den Menfchen wahr: 
nehmbar geworden; jchredende und ungewöhnliche Naturereignifle, welche 
die Menfchen auf fie, als deren Urheber, zurüdführten, haben die Bor: 
ftellung , daß dieſe Weſen Götter feien, zu Stande gebracht 2). 

32. Ueber diefen firengen Materialismus erhob ſich entfchieden 
Anagagoras aus Klazömenä, der, um das Jahr 500 geboren, bald 
nach den Perjerkriegen nad, Athen fam und dort lehrte, bis er, der 
Gottesläugnung angeklagt, fliehen mußte und in Lampſakus, 72 Jahre 
alt, ſtarb. Auch er wollte der Annahme eines Entftehens und Werden 
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bei der Weltbildung entgehen; die Beftandtheile von Allem müflen von 
Ewigkeit ber eziftirt haben; was daher die Atome bei Demokrit waren, 
follten die Homdomerien in feinem Syfteme leiften: nur daß er im 
Gegenſatze gegen die Atomiften urfprüngliche Qualitäten annahm. Es 
gab alfo in dem erften haotifch gedachten Zuftande zahliofe, unendlich 
Heine und daher unfichtbare Elementarfubftanzen, oder Stoffe der 
mannigfaltigften Befchaffenheit, die alle ununterfheidbar mit einander 
gemifcht waren. rei jedoch von diefer Mifchung, überhaupt von allem 
Stofflichen gefondert, rein- für ſich felbft, exiſtirt der „Nus“, die Ins 
telligenz, das feinfte und lauterfte aller Wefen, dem beides zulommt, 
das Wiffen und das Birken. Diefes von Anaragoras als wahrhaft 
immateriell gedachte Wefen hat die chaotifche, bewegungsloſe Materie 
anfänglich in eine Wirbeibewegung verfegt, und damit eine theilweife 
Sonderung und Ausfcheidung der Stoffe bewirkt, womit die Bildung 
und Drdnung der Welt begonnen hat. Der „Nus“ ift alfo eine fi 
jelbft bewegende, nach vernünftigen Zweden thätige Intelligenz, an 
welcher alle organifchen Weſen, auch die Pflanzen, Theil haben; daß 
er in den verfchiedenen Gattungen und Arten in höherer oder geringerer 
Vollkommenheit erfcheint, das ift Durch die Drganifation derfelben bes 
dinge. Der Nus ift demnach die Weltfeele, als ein dentender, Zwede 
verfolgender Weltordner aufgefaßt, und obgleih Anayagoras, fa viel 
wir wiffen, den Ausdrud „Bott“ von feinem Nus zu gebrauchen vers 
mieden hat, fo thun dieß doch Spätere ). 

33. So wichtig war der Fortfchritt, Der in Diefer Lehre des 
Anazagoras von dem die Maſſe des Stoffes durhdringenden und ges 
ftaltenden Geifte lag, daß Ariftoteles fagt, er fei wie ein Belonnener 
im Bergleich zu denen, die vorher ohne Bedacht geredet hätten, ers 
fhienen. Er zuerft, fagt ein andrer Alter von ihm, habe dem Weltall 
nit den Zufall, audy nicht das Verhängniß als Princip der Einrichtung 
übergeordnet, fondern den reinen Geift. Zufall, lehrte der Weife von 
Klazomenä, fei eine dem menſchlichen Erkennen verborgene Thatfache, 
Berhängniß ein leerer Name’). Im Gegenfag gegen Empedokles 
meinte er: in der Natur finde nichts Unvernünftiges und Unordent⸗ 
liches ftatt *). Da das Spftem des Anazagoras dualiſtiſch, der Nus 
nicht Urgrund alles Seins, fondern nur ein neben der ewigen Materie 
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fiebendes, Diefelbe Ducchdringendes, formendes und beberrfchendes Weſen 
war, jo wird er, obgleich dieß nicht bezeugt ift, das Uebel in der Welt 
auf die nicht völlig zu befiegende Mangelhaftigkeit der Materie zurück⸗ 
geführt haben, Bezügli der menſchlichen Seele nahm er wohl an, 
daß fie nach dem Tode, mit Aufgebung ihrer Individualität, in Die 
Weltfeele zurückkehre. Seine Lehre gab den Griechen großen Anftoß, 
befonders war fein Bud „von der Natur“ voll von frevelhaft klingen⸗ 
den Reden; denn er hatte darin den als Götter verehrten Naturmächten, 
darunter felbft dem Helios, göttlidhes Wefen abgefprodhen und die Sonne 
für eine glühende Steinmafle erklärt *), Lucian läßt daher den Zeus 
ſagen, er babe neulich feinen Blig gegen den Sophiften Anazagoras 
gefchleudert, „welcher feine Anhänger beredete, wir, die Götter, feien 
überhaupt gar nicht“ 2). 

34. Das füufte Jahrhundert v. Chr. und insbefondere die Zeit 
von den Perſerkriegen bis zum Ende des Peloponneſiſchen Kriegs, die 
Zeit, welche das Leben der faft ganz gleichzeitigen Männer, des So- 
pholles, Euripides, Sokrates und Zhuchdides, ausfüllt (ABO — 400) 
— dieſe Zeit war für das Griechiſche Volk die Periode des Glanzes 
und der höchſten Entfaltung aller der geiftigen, diefem begabteften 
Zweige der vorchriftlihen Menfchheit inwohnenden Kräfte Was aber 
Hellad damals im DBergleihe mit der übrigen Welt war, das war 
Athen für Hellas: das „Prytaneum Griechiſcher Weisheit” 3), deſſen 
Anziehungskraft fo ſtark war, daß faft alle geiftiger Heberlegenheit fich 
bewußte Männer von den verfchiedenften Gegenden und Städten dorthin 
fi) wandten, ficher, einen entfprechenden Wirkungsfreis und lernbegierige 
Schüler dort zu finden, | 

35. Die Männer, welche damals als Lehrer der Rhetorik und 
einer populären, für das praftifche Leben und die Bedürfnifie der Ge- 
genwart berechneten Philofophie mit großem Beifalle in Athen wirkten, 
und an der Stelle der früheren Dichter und Rhapſoden Lehrer des 
Boll wurden, hießen überhaupt Sophiſten. Sie wollten junge 
Männer befonders für eine fruchtbare Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten und Gefchäften der Republit ausbilden; Gorgias, Pro⸗ 
tagoras, Proditus und andere erwarben fih auf diefem Wege, von 
Stadt zu Stadt reifend, in ganz Griechenland Ruhm und Reichthum, 
und waren bei ihrem Streben, den bisher von den Forſchern mehr 
efoterifch behandelten Borrath des Wiſſens zu popularifiven, und, wie 
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Hippias ſich förmlich anbot, auf jede Frage gleih eine Antwort, Aber 
jedes Thema eine Rede bereit zu haben, Die gefeierten Männer des 
Tages. Eine eigne philofophifhe Schule bildeten fie nicht, fie hatten 
feine gemeinfdhaftlihe Doctrin; jeder trat unabhängig von dem andern 
auf; überhaupt hatten fie nicht mehr mit einander gemein, als eben 
durch die Gleichheit des von ihnen erwählten Berufs und der Bedürfs 
niſſe, die fie zu befriedigen unternahmen, bedingt war. Was ihnen 
zablreihe Schüler und Bewunderer erwarb, war nicht ſowohl die Neu⸗ 
heit ihrer Speculation, als ihre rhetorifche Fertigkeit, die Leichtigkeit, 
mit der fie fich jedes Stoffes formell zu bemächtigen verflanden, die 
fühnen, den Ohren und Sitten der Menfchen bisher noch fremden Bes 
bauptungen. Im Ganzen mußte bei einem Bolfe, deffen Geiſt haupt» 
fählich Durch die Lectüre der mythologifchen Dichter gebildet war, eine 
fleptifhe Richtung die Folge ihres Einfluffes fein, vor Allem in Athen, 
wo die häufige Berührung mit Fremden die Verſchiedenheiten und 
inneren Widerſprüche des heidnifchen Götterwefens fühlbarer machte, 
als das darin liegende Gemeinfchaftliche. 

36. Plato und Ariftoteles haben dem Namen „Sophiften“, den 
Diele damals als eine ehrenvolle Bezeichnung betrachteten, die Ber 
deutung eines oberflächlichen zugleich und unredlichen Lehrens und Bes 
handelns der Speculation gegeben; der Erſte befonders jchildert fie als 
eine Zunft dünkelhafter und rechthaberiſcher Vielwiffer, als Rhetoren, 
welche in ihren fünftlihen Vorträgen über die Gegenftände der fittlichen 
and der natürlichen Welt doch nur Schein und Täuſchung verbreiteten, 
als Männer, deren höchſtes Ziel der Beifall und die Gunft der Menge 
war, und die daher berechnend und charafterlos Gutes und Böfes, 
Wahres und Falfches in da8 Gewand fhönklingender Worte und leicht. 
binfließender Phrafen zu Heiden wußten. Und doch hat Piato felbft 
wieder die Eophiften gegen den auch jetzt noch flehenden Vorwurf, als 
feien fie die eigentlichen Verderber der Hellenifhen Jugend gewefen, in 
Schuß genommen; nicht fie, behauptete er ?), feien verantwortlic für 
die Anfichten, welche der Jugend beigebracht wurden, fondern das Volk 
felbft mit feinem tyrannifchen Wahn, wie er fih in den Berfamms 
lungen, Gerichtshöfen, Theatern und fonft fund gebe; die Sophiſten 
Sehrten eben blos, was diefer herrfchenden Stimmung angemeflen fei, 
nicht8 Schlecdhteres und nichts Beſſeres. 

37. Für den Weifeften unter den Sophiften galt Protagoras 
von Abdera (480 — 410 v. Ehr.), der zu Athen bei Perikles in hohem 


1) Rep. 6, p. 492. „ 
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PWandelbarkeit, die jedem Bemühen, hier etwas Bleibendes und Allgemein» 
gültiges zu finden und feftzuhalten, ſich entzog. Je mehr man fidy feit 
dem fechsten Jahrhundert v. Chr. (zum Theil fchon früher) mit der 
Sammlung und Zufammentragung des mythiſchen Stoffes befchäftigte, 
defto deutlicher zeigte fih, daß es eben nur Trümmer einer älteren 
Sötterfage waren, zerftreute Baufteine eined Gebäudes, die deſſen 
Grund und Aufriß nicht mehr erkennen ließen, und daß fpätere künſt⸗ 
lihe Eombinationen bereits vielfach hier gewaltet hatten. Wie völlig 
man fchon den Schlüffel des Verftändniffes verloren hatte, und wie 
ſtark man, zum Theil eben deshalb, das Anftößige, der Gottheit Uns 
würdige in den Mythen empfand, das verrieth fich in den eifrig fort. 
gefegten Bemühungen, dem Uebelftande durch allegorifhe Deutungen 
der Homerifchen und Heflodifhen Gedichte abzubelfen. 

52. Schon um das Yahr 520 v. Chr. trat Theagenes von Rhe⸗ 
gium mit der Behauptung auf, in den Homerifchen und Heflodifchen 
Schriften fei neben dem einfachen budhftäblichen Sinne noch ein vers 
borgener innerer, den man Divinixen könne, anzunehmen, was er in 
einer allegorifchen Erklärung des Götterlampfes in der Jliade durch⸗ 
führte). Zornig äußerte ſich Heraklit über die „Atheiften", welche Anftoß 
nähmen. an der Homerifchen Erzählung, wie Zeus die Hera zwiſchen 
Himmel und Erde aufgehängt habe, was doch allegoriſch von der Bil 
dung des Weltalld und den Elementen zu verftehen ſei?). Dieje alles 
gorifhsphnftiche Deutung des Griedifchen Götterweſens wurde nun 
von Metrodorus von Zampfacus, einem Anhänger des Anaxagoras, volls 
ftändig durchgeführt; alle Götter follten elementarifche Körper und phy⸗ 
fifche Theile des Univerfums fein; damit lösten fih dann auch Die 
mpthifchen Abenteuer der Götter und die Anftößigfeiten der Bötterfage 
in lauter phuftlalifche Thatfachen und Naturphänomene auf?). Homer, 
das allgemeine Religionsbud der Griechen, mußte auch hier den Zext bie 
ten, und Metrodorus führte feine Methode felbft an den Helden der Ilias 
duch, die unter feinen Händen gleichfalls zu phyſikaliſchen Kräften und 
elementaren Combinationen wurden. Seitdem wurde diefe Erklärungs- 
weife ein beliebtes Mittel, Schwierigkeiten wegzuräumen und den 
Dichter gegen Vorwürfe zu ſchützen; dem Aberglauben des Volkes 
wurde dann die Schuld beigemeffen, daß man diefe poetifchen Gebilde 
als perfänlihe Götter feftgehalten habe. Plato indeß, in deffen Zeit 
dieſe GErklärungsweife fchon fehr verbreitet war, miöbilligte fie; er 


ns 


1) Schol. lliad. 20, 67. Tatian. adv. Gr.c.48. — *) Schol. Iliad. 15, 18. 
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meinte, in einem wohlgeordneten Staate dürfe man die Gefchichten von 
Götterfhlachten, von Hera's Feflelung, vom Herabſchleudern des Hes 
phaͤſtos und dergleichen „weder mit allegorifher Erklärung, nod ohne 
fie” zulafien ). Die Göttermythen follten, das war Platon's Anficht, 
nur von allem Unwürdigen und moralifh Schädlichen gereinigt werden; 
fonft aber fcheint er fie als eine den Griechen unentbehrliche Grundlage 
ihres Götterglaubens, die fid) durch nichts Anderes erſetzen laſſe, ber 
tradtet zu haben. Wie viel freilih von dem ganzen Müythenftoffe, 
wenn man den Blatonifhen, ſehr weit greifenden Reinigungsproceß 
durchgeführt hätte, noch übrig geblieben wäre, iſt eine andere Frage. 
Plato’8 Zeitgenoffe, Sokrates, ſcheint die gleiche Gefinnung gehegt zu 
haben: in fcharfen Worten tadelt er die Poeten, welche den Göttern 
böfe und fittenlofe Handlungen angedichtet hätten; viele von ihnen, bes 
bauptet er, feien folcher Blasphemien wegen mit Blindheit, Armuth, 
Berbannung und andern Unfällen beftraft worden ?). 

53. Der Widerwille der Philofophen und mancher Redner und 
Staatömänner gegen die vulgäre Dichter- Mythologie gründete ſich indeß 
nicht blos auf die dadurch erzeugten unwürdigen Vorftellungen von den 
Göttern; vielmehr wirkte dabei auch wefentlih die Wahrnehmung mit, 
daß dieſe Göttergefchichten fort und fort zur Beſchoͤnigung arger Frevel 
uud verderblidyer Unfittlichkeit von Individuen fowohl ald von ganzen 
Gemeinwefen gebraucht wurden. Ueber den Mythus von Ganymed’s 
Entführung bemerkt Plato ?): Alle Welt lege diefe Sage den Kretern zur 
Laft und halte fie für die Erfinder derfelben. „Weil nämlich der all 
gemeine Glaube herrfchte, ihre Geſetze feien von Zeus, fo jebten fie 
diefen Mythus noch auf Rechnung des Zeus hinzu, um an dem Gotte 
ein Beifpiel zu haben, nah welchem fie auch diefe Wolluſt genießen 
könnten.“ Den Kretern fchrieb aber die allgemeine Stimme nur darum 
die Erfindung jenes Mythus zu, weil man fie für die Urheber des 
fraglichen Laſters hielt, das erft von ihnen aus im übrigen Hellas fich 
verbreitet habe. Nah Samifchem Mythus hatten Zeus und Hera dreis 
hundert Jahre lang außerehelicher Liebe heimlicdy mit einander gepflogen; 
Darauf beriefen fi nun die Eamier, um die Sitte, daß Verlobte auch 


) Rep. 2, p. 378. — 9% lIsocr. Or. if, p. 309. Bekker. — °) Lege. 1, 
p. 636. Daß das in Kreta gefeglich fanctionirte päderaftijche Verhältniß, wie Epho⸗ 
rus es fchildert, eine Zeit fang ein reines gewefen fei, was Dtfr. Müller Do⸗ 
tier, II, 294) und Höck (Kreta, III, 113) darzuthun fih abmühen, das wird 
Riemand glauben, der die fehr unzweideutigen Worte des Ephorus (ap. Strab. 10, 
p- 730), die Zeugnifle des Plato (Il. c. und legg. B, p. 836) und des Ariſt o⸗ 
teles (Polit. 2, 7, 5) und fo manches Andere aus dem Altertum erwägt. 





256 Mythen» Blaube bes Volks. 


vor der Ehe fleifhlihen Umgang mit einander pflogen, zu rechtfertigen‘). 
In dem Platonifchen Euthyphron tritt ein Mann auf, der im Begriffe 
flieht, feinen eignen Vater vor Gericht anzuflagen, und dem dieß, da 
er biemit nur thue, was Zeus an feinem Vater Kronos, Ddiefer an 
Uranus gethan, etwas LXobenswürdiges und Frommes zu fein dünkt. 
Daß die Götter felbft, um ihre Rathſchlüſſe zur Ausführung zu bringen, 
den Menfchen zu dem fonft als ärgften Frevel betrachteten Eidbruche 
verleiten, war fo zu fagen anerfannt, und bei Aefchylus hieß es: Don 
gerechtem Betrug ift auch der Gott nicht fern. Da die auf den Hermes 
bezüglichen Sagen djefen Gott befonders als Beſchützer und Förderer 
des Meineids, Betrugs und Diebftahls erfcheinen ließen, fo fand es 
Plato für nöthig, zu verfihern: Keiner von Zeus Söhnen habe jemals 
an Betrug oder Gewaltthat Freude gehabt und ſich mit dem einen oder 
andern abgegeben, worauf er beifügt: „Es fol fih alfo Niemand von 
„einem Dichter oder Mythologen zu frevelhaften und trüglichen Bor 
„ftellungen über dergleichen Vergehen verführen laffen, und fih ein- 
„bilden, wenn er ftehle oder raube, fo thue er nichts Schändliches, ſon⸗ 
„dern nur, was auch Götter felbft wohl thäten” 2). Daß der große 
Denker dieß erſt einfhärfen mußte, zeigt, welche Borftellungen noch 
immer verbreitet waren. 

54. Im Volke blieb indeß der Glaube an den biftorifch» buch» 
Käblichen Sinn und die Wahrheit der Göttergefchichten herrfchend, fo 
lange das Heidenthum befand. Vom erften Erwachen feines Bewußts 
ſeins an wurde der Geift des Griechen mit Mythen genährt, nahmen 
feine Gedanken den Typus des Mythus an. Diefes Mythengewebe 
nun einer Prüfung zu unterziehen, und dabei Einzelnes zu verwerfen, 
Andres beizubehalten, wäre für die Meiften eine ebenfo peinliche als 
unlösbare Aufgabe gewefen. Daß die Götter durch phyſiſche Ders 
bindung mit fterblihen Frauen Söhne gezeugt hätten, war fo ſehr all, 
gemeiner Glaube in des Sofrates Zeit, daß diefer wor Gericht feine Vers 
theidigung gegen feinen Ankläger Meletus darauf fügte); ja die Griechen 
waren bereit, in einzelnen Sällen zu glauben, daß folche Zeugungen 
fid) noch immer ereigneten. Der Heros Aftrabakus galt für den Vater 
des Lacedämonifhen Königs Demaratus in der Zeit der Perferkriege *); 
Plato galt unter feinen Bewunderern für einen wirklichen Sohn des 
Apollo, und man erzählte, Daß der Gatte feiner Mutter Periktione, 
Arifto, in einem Traume gewarnt worden fei, ihr nicht zu nahen, bis 

ı) Porphyr. et Eustath. ad Iliad. 14, 296. — *) Legg. 12, p. 941. — 
2) Plat. Apol. Soer. p. 15. — ) Herodot. 6, 66. 
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fie den von Apollo empfangenen Sohn geboren haben würde !), Im 
Sparta war e8 nicht anders: felbft der Umftand, daß Lyfander einen 
angeblichen Sohn des Apollo zur Erreihung feiner ehrgeizigen Plane 
als Werkzeng gebrauchen konnte, beweist, wie es dort in fo fpäter Zeit, 
hundert Jahre nad Demaratus, mit dem Volksglauben fland, und wenn 
Diele die Sache bezweifelten, fo gab e8 doch auch viele Glaubende 2). 

55. Wenden wir und nun zu den hervorragenden Geiftern, den 
Koryphaͤen in Poeſie und Gefchichte, fo begegnet und Pindar zuerft, 
defien Blüthe in die Zeit der Perferkriege fällt; er, der Sänger der 
zu der Götter Ehre gefeierten Spiele und der dort gewonnenen 
Siege, war durch feinen Gegenftand wie durch Neigung und Geiſtes⸗ 
richtung angewiefen, alle Einzelnheiten des Lebens anf die Götter 
zu beziehen; fo fehr dieß aber feiner ganzen Poeſie eine ernft relis 
gidfe Yärbung verleiht, fo nahm doch auch er mit den Mythen fi 
große Freiheiten, er unterwarf fie einer mitunter ſcharfen Kritif; von 
einzelnen behauptete er, daß fie gleich anfänglich durch ſchlechte Ge 
finnung entftellt worden feien 32), daß der bunte Lügenfchmud der My 
then die Menſchen irre Teite, und man erkennt, wie fein etbifches Gefühl 
durch viele Möthen verlegt war. 

56. Auf der Höhe feiner Zeit, mit einem duch genaue Kenntniß 
fremder Völker und Zuftände geläuterten und erweiterten Blicke, fand 
Pindar's Zeitgenoffe, der Gefchichtfchreiber Herodot. In ſchwankender 
Haltung nimmt er die mythiſche Grundlage der Griechiſchen Geſchichte 
gläubig an, die göttliche Abkunft der Griechiſchen Dynaftengefchlechter ift 
auch für ihn Zhatfahe; zugleich aber behandelt er einzelne Mythen 
fritifch, wie 3. 3. das Wunder zu Dodona; der biftorifhe Sinn ift 
bei ihm oft ftärfer als der religiöfe Glaube, und feine Naturfenntniß 
verwehrt ihm, ein Erdbeben gerade als Pofeidon’8 That zu betrachten. 
Herodot ift aber gleichwohl ein theologifcher Hiftoriker, der bei jedem 
Schritte das Walten der Gottheit in den menfchlichen Dingen fteht, 
und, fo gläubig, als nur immer einer aus dem Bolfe, in den Orakeln 
unzweifelhafte Kundgebungen des göttlichen Willens erblickt. Den 
Nutionalgöttern völlig ergeben, drüdt er fih doch Häufig monotheiftifey 
aus +), hierin ohne klares Bewußtfein dem Zuge feines eine Einheit 


ı) Diog. Laert. 3, 2. Plut. quaest. sympos. p. 717. Origen. adv. 
Cels. 1, p. 29. — 2?) Plut. Lys. 26. — °) Olymp. 1, 46—54. — * Am 
auffallenditen in der Stelle 1, 31., wo Hera die in Frage ſtehende Göttin iſt, und 
ed dennoch heißt: „Der Gott” habe zeigen wollen, daß der Tod für den Menfchen 
das Beßte fei. 
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der göttlichen Weltregierung fordernden Geiſtes folgend. Weil ihm aber 
die Götter mangelhafte, befchränkte, felbft wieder der höhern Macht des 
Schickſals untergeordnete Weſen find, fo erſcheinen fie ihm zugleich als 
neidifche Mächte, welche, jelber nicht der ganzen Fülle der Glückſeligkeit 
theilhaft, aud) den Menfchen ein hohes Map des Glückes nicht gönnen, 
und nicht nur den Uebermüthigen, fondern aud den Schuldloſen, aber 
allzu Glücklichen, verfolgen '). Diefe Anfiht von dem — keineswegs 
mit der Nemefld zu verwechjelnden — Neide der Götter war unter den 
Griechen fehr verbreitet, weshalb auch Plato und fpäter noch Plutarch 
fie befümpften. 

57. Wenn bei Herodot überall der Neid oder die Rache des 
„Dämonion“ als die große Triebfeder der Weltereigniffe, die Urſache 
der entfcheidenden Kataſtrophen erſcheint, fo ift bei dem um ein Menſchen⸗ 
alter jüngeren Thucydides die Sphäre menſchlicher Selbſtbeſtimmung 
und menfchliher Motive fchon eine viel weitere, der Antheil, der den 
Göttern an der Geſchichte gelaffen wird, ein weit geringerer; aber ob» 
gleich er, als Schüler des Anagagoras, wie diefer, ein „Athens“ genannt 
wurde 2), bat Doch auch er eine oberfte Zeitung der menfchlihen Geſchicke 
durch die Gottheit anerkannt; fo ift ihm denn der unvermeidlidhe Verfall 
des Athenifchen Staates etwas „Dämonifches“ 3); und als die fchlimmfte 
Folge der großen Peft betrachtet er die Abnahme der Gottesfurcht *). 

58. Diefen Ioniern gegenüber bildet nun der Dorifch Sicififche 
Dichter Epiharmus, deſſen Blüthezeit von 478 bis 467 v. Ehr. 
fällt, einen lehrreihen Contraſt. Bon einem Schüler des Pythagoras, 
Arkefas, in diefe Lehre eingeweiht, trug er Pythagoräifche Anfichten 
über Gottheit, Welt und Menfchenfeele poetiſch verhüllt in feinen Eos 
mödien vor. Seine Theologie war ganz phyſikaliſch: die Winde, das 
Wafler, die Erde, die Sonne, das Feuer und die Geftirne waren, wie 
Menander fagt >), feine Götter; die intelligente Weltfeele ließ er nicht 
in einem oberften Wefen ruhen, fondern fih allen lebenden, übrigens in 
beftändigem Fluſſe begriffenen Dingen mittheilen, und bei der durch den 
Tod bewirkten Scheidung der phyſiſchen und geiftigen Stoffe die aus 
dem Sonnenfeuer gefloffene Ceele in ihren Urquell zurüdtehren 9). 
Epicharmus liebte aber auch, in feinen Comödien Göttergefchichten komiſch 
zu behandeln; in einem feiner Stüde fam die Feſſelung der Hera auf einem 
Zauberfefjel durch Hephäftos vor, der dafür aus dem Olymp verbannt 


) Her. 1, 32; 3, 40. — 2) Marcell. vit. Thuc. 22. — ?)Ibid. 2, 64. — 
9) Ibid. 2, 52 sqq. — °) Menandri fragm. inc. 10. — 9 Diog. Laert. 
3, 16. — °) Enn. im Epicharm. p. 180. 175. ed. Hessel. 
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wird, dann aber, durch Dionyfos trunfen gemacht und auf einen Eſel 
geſetzt, unter dem raufhenden Getöfe begleitender Zechgenoſſen in den 
Bötterfig zurückkehrt. Nehmen wir hinzu, daß nach einem zwar fpäten 
Zeugnifle ') alle Philofophen die Sprüche des fententiöfen Dichters im 
Munde führten, fo ergibt fih, wie hoch fein geiftiger Einfluß anzus 
fhlagen if, und groß mag die Zahl derer gewefen fein, denen der 
„kluge Sicilianer“, wie Eicero von fich bezeugt, feinen Kern⸗ und Lieb⸗ 
lingsſpruch: „Sei nüchtern und glaube nichts," in’s Ohr und Herz ges 
raunt batte ?). 

59. Weiter noch, ald zu Syrakus, ging zu Athen die Freiheit der 
komiſch⸗dramatiſchen Poefie in muthwilliger VBerfpottung des Göttlichen; 
es find nicht blos einzelne Mythen, welche Ariftophanes ala Stoff 
laͤcherlicher Darftellungen benußt, e8 find die Götter felbft, die zu den 
Menſchen herabgezogen in allen Thorheiten ihnen gleichgeftellt, und 
fhonungslos verhöhnt werden — verhöhnt und dem Gelächter des Volkes 
preisgegeben werden von demfelben Dichter, der fich auch wieder als 
Anwalt alter Sitte und Frömmigkeit den Philofophen und Soppiften 
gegenüber geberdet. Die Habgier der Götter, weldhe, gerade fo ber 
gehrlich wie die Menfchen, ſtets Die offenen Hände binhalten ?), ihre 
Wolluſt, weiche fie treibt, mit den Töchtern der Menſchen in Liebſchaften 
fih einzulaffen und heimlich zu ihnen zu ſchleichen *), diefe Dinge wer⸗ 
den in derbſter Weife befprohen; auch Anfpielungen auf den Zeus» 
Liebling Ganymed fehlen nicht 5); in den „Voͤgeln“ wird eine religiöfe 
Seierlichkeit mit Gebeten und Opfern dargeftellt, deren fatyrifhe Frivo⸗ 
lität alles Maß überfteigt; weiterhin läßt der Dichter eine Hungersnoth 
unter den Göttern ausbrechen, feitdem die Menfchen ihnen nicht mehr 
opfern und aud fein Opferduft mehr zu ihnen durchdringen kann 9); 
und wenn überhaupt die Duldung dieſer Licenz der fomifchen Bühne 
ein nicht leicht zu erflärendes Phänomen ift, fo wird bei dem zuletzt 
erwähnten Luftfpiele das Räthſelhafte noch dadurch erhöht, daß die Aufs 
führung deffelben in die Zeit unmittelbar nach den Myfterienfreveln und 
Hermenverftümmelungen fiel, als man in Athen, argwöhnifch und Teiden« 
ihaftlich aufgeregt, faft Jeden, der eines Religionsvergehens angeklagt 
wurde, fofort auch verurtheilte. 

60. Wie wenig indeß der Religiondeifer, den man damals in 
Athen zur Schau trug, auf irgend einer tieferen, inneren Weberzeugung 
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rubte, das zeigte fi) in der Duldung, ja in der günftigen Aufnahme, 
welche dem gleichzeitigen Euripides, „dem Philofophen der Bühne,“ 
zu Theil wurde. Während der Wahrfager Diopeithes den Volksbeſchluß 
durchſetzte, daß die, welche nicht an die göttlichen Dinge glaubten und 
welche Metaphyfik lehrten, den Gerichten angezeigt werden follten ?), 
und nachher das Volk dur eine mit blinder Xeidenfchaft betriebene 
Unterfuhung viele Familien wegen vermeinter Myfterien- Entweihung 
in’8 Unglüd ftürzte — durfte der Schüler des verurtheilten Anaxagoras 
die Lehren einer dem Götterglauben feindlichen Phyſik von der Ver⸗ 
mählung des Himmeld und der Erde, von den Zeugungsfräften der 
Natur, vom ätherifchen Wirbel auf die Bühne bringen. Er durfte in 
einer Zeit, wo alle „Meteorofophie” ſchon als Götterleugnung galt, den 
glücklich preifen, der die „ewigen Weltordnungen, ihren Plan und ihre 
Geſetze“ befchaue; freilih warnte er auch zugleich vor „den krummen 
Serwegen der Naturpbilofophen, deren bethörte, von feiner Einficht ber 
gleitete Zunge über die unfichtbaren Dinge dentele“ 2). Wohl erregte 
er einmal die Entrüftung der Jufchauer, als er feine „Melanippe” mit 
den Worten beginnen ließ: „Zeus, wer er auch fei, denn nur vom Hören: 
fagen weiß ih um ihn,“ und er mußte dem Berfe eine erträglicdhere 
Wendung geben, deren Ironie Doc) Jedem fühlbar war; aber es erregte 
feinen Anftoß, als in den „Zrojerinen” Hekabe äußerte: 

„Wer du auch feilt, fehwer auszufinden dem Verſtand, 

Zeus, ob Naturnothwendigkeit, ob Menſchengeiſt“ ?). 
Nur eined von beiden alfo follte der „Water der Götter und Menfchen“ 
fein, entweder das blind in der Natur waltende Gefeß der Rothwendigfeit, 
oder das intelligente Princip im Menfchen. In demjelben Drama folgen 
ſich Schlag auf Schlag die fühnften Ausfälle auf Zeus und die Götter, 
welche in Zroja ihre Heiligthümer der Zerftörung preisgegeben, und ſtark 
wird ed gefagt, daß aller Dienft der Götter vergeblich ſei, daß Opfer 
und Weihungen feinen Schuß gewähren gegen dad Verderben. 

61. Wenn Zeus für Euripides nur die Bedeutung eined kosmo⸗ 
gonifchen Princips hatte, und fih ihm in den Aether auflöste, fo fonnte 
die Perfönlichkeit der übrigen Götter feinen andern Werth für ihu haben, 
als den, der in ihrer Brauchbarkeit für feine dramatifche Mafchinerie 
lag. Daß er fie theils für bloße Naturfräfte, theil® für allegorifhe Fi⸗ 
guren genommen, läßt er bie und da durchbliden, wie wenn er Gelene 
zur Tochter des Helios macht, wenn er die Mufen in Attila von der 
Harmonia geboren werden läßt, und Demeter und Dionyfos in die 


1) Plut. Pericl. 32. — *) Fragm. ine. 153. 158. — *) Troad. 886. 
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Elemente, denen fle vorftehen, auflöst 1). Dabei bekämpft er aber die 
Mythen, welche den Göttern gemeine Wolluſt, Blutdurft und Rach⸗ 
fucht aufbürden, als die Erfindungen unglüdlicher Dichter. „Wenn die 
Götter Schlechtes thun, fo find fle feine Götter,” erklärt er kurzweg ?), 
und mit einer zugleich poetifhen und fittlichen Energie tritt er dem 
Volkswahne entgegen, ale ob man „täglich Böfes thun, und Doch den 
Göttern fich verbergen”, der Meineidige und Mörder mit Leichter 
Büßung flraflos ausgehen könne. Scharf und kuͤhn Außert er fich über 
die Träglichfeit der Mantik, felbft der Apollinifhen, namentlih in der 
gleich nach der Sicilifhen Kataftrophe gedichteten „Elektra“ ®), ala dem 
Bolfe feine Betbörung durch täufchende Wahrfagerei noch in frifchem, 
fhmerzlihem Andenken ftand. „Der begte Seher ift, wer gut zu ur 
theilen weiß“ *), fagt ex in faft unverhüllter Verachtung des gefammten 
Wahrſagerweſens, und feiner Melanippe legte er eine förmliche Eroͤrte⸗ 
rung und Widerlegung der ganzen Doctrin von den Prodigien in den 
Mund. Da er an eine Vorfehung und göttlidhe Zeitung der menſch⸗ 
lihen Geſchicke nicht glaubte, jo brachte er auch diefen Unglauben tn 
dreifter, theils apodiftifch behauptender, theils fleptifcher Form auf bie 
Bühne. Nicht nach Frömmigkeit, heißt e8 bei ihm, beftimmt das Loos 
des Menichen fich, Sondern Alles erbenten die, weldhe nur verwegen und 
gewaltthätig zugreifen 5). Sind doch auch die Götter begierig nad 
Gewinn, und wird der Gott bewundert, der das meifte Gold in feinen ' 
Zempeln hat ©). Die menfchliche Seele war ihm der wahre Gott, fie 
ftammt aus der ätheriſchen Weltfeele, und ift infofern unfterbli, d. h. 
fie kehrt nach dem Zode in den Aether zurüd, wobei an eine perſön⸗ 
liche Fortdauer nicht zu denken ift”). Hier werden feine Aeußerungen über 
den Werth des Lebens und das Senfeits ſchwankend und widerfprechend: 
bald überwältigt ihn das troftlofe Gefühl individueller Vergänglichkeit, 
und in diefer Stimmung ift ihm Das irdifhe Leben das allein reale, 
der Todte ein nichtiger Schatten 9); dann aber gedenft er wieder der Philos 
fophenlehre vom Aufgehen und Fortleben in der Weltfeele, und wirft in 
Heraflitifcher Weife die Frage bin: Wer weiß denn, ob nicht das Xeben 
Sterben ift, Zodtjein aber da unten für Leben geachtet wird? 9) 

62. So konnte denn Ariftophanes ohne allzuarge Uebertreibung von 


1) Phoen. 180. Med. 831. Bacch. 274— 285. — °) Belleroph, fragm..23. 
— 5) Electr. 399. 971 sq. 1300. — *) Fragm. inc. 128. — °) Hippol. vel. 
fr. 1.2. — 5 Philoct. fr. 6. — ?) Helen. 1023. — *) Meleagr. fr. 19 und 
die Stellen bei Valckenaer. Diatrib. in Eur. fragm. p. 140. 141. — °) Polyid. 
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ihm fagen: er babe die Männer überredet, daß feine Götter ſeien 
Sei e8 nun, daß der Dichter felbft gegen Ende feiner Laufbahn 
Nothwendigfeit des Einlenfens bei der in Athen herrichenden Gtimum 
gefühlt, oder daß wirflih eine Einmesänderung mit ihm vorgegangen 
genug: fein leptes Drama, „die Bacchen,“ ift eine Art Palinodie, in | 
die überlieferte pofitive Religion gegen das Bernünfteln des Menſe 
in Schuß genommen wird; freilid iſt es gerade der Leidenichaftli 
wild ausfchweifende Dionyſos⸗Cultus, an den der Dichter feine relig 
confervativen Ergießungen fnüpft, und das widrige Bild von Ba: 
fhem Zaumel erfaßter Greife, welche hier als Mufter ächter Zrömmig 
vorgeführt werden, läßt den Gedanken, daß es ihm mit dieſer Verf 
lichnng altererbter Religiofität innerer Exrnft gewefen fei, kaum auflose 
Eicher aber ift, daß feit Homer fein andrer Dichter fo mächtig 
nachhaltig auf die Lebensanfchauungen der Griechen eingewirkt hai , 
Euripides. 

63. Anders verhält es fih mit feinem Zeitgenoſſen und Ke 
bubler, mit Sophofles. Diefer zeigt fi durchaus als eimentr- 
gläubigen Berehrer und Verherrlicher der vaterländifchen Götter, 
immer erfcheint der Menih in feinen Dramen ald das zwar fra 
fchließende, zuleßt aber doch, wenn auch bewußtlos oder widerwillig 
Willen der Götter vollfiredende Werkzeug. Das Dunkel in den I 
der menfchlihen Schidfale aufzubellen, ein ſtets gerechtes Walter 
Gottheit nachzuweiſen, verjucht er nicht; im Gefühle der Unmöglid] 
aus dem Kreile der herrichenden Religionsideen heraus dieſes Na 
zu löfen, empfiehlt er ruhige, beicheidene Grgebung in das Unverm 
lihe. Iſt indeß das Fragment als Acht zu betrachten, worin er 
Helios fagt, die Weifen nennten ihn den Grzeuger der Götter 
Bater des Univerfum 2), dann müßten wir auch bei ihm annehmen, 
jeine Dem Gtaatscultus entſprechende Behandlung der Bolksgötter ı 
aus Accommodation, ald aus eigner Ueberzeugung hervorgegangen 
Sm Ganzen bewegen fich jeine Ideen über die Götter in einem er 
Kreife; die Kundgebungen diefer Götter beftehen bauptſächlich in 
Strafen, mit welchen fie den Bermeijenen beimfuchen, dem Verder 
das fie über den Sorglojen verhängen. Und wenn in feinem Debi 
auf Kolonos in den legten Schickſalen des ſchuldlos unglüdlichen 9 
ders eine Euthanafta dargeftellt wird, die, der chriftlihen Todesidee 
Hoffnung fi nähernd, dem Heidenthum jonft fremd ift, fo werden 
andrerfeits in feinem „Ajas“ ſtark an die ethifche Mangelhaftigleit 


ı) Thesmoph. 457. — 9) Fragm. 772. 
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hriechiſchen Goͤtterthums gemahnt; es genügt, die Rolle zu erwägen, welche 
hen: in feinem „Ajas“ fpielt, und ihre Aufforderung an Odyſſeus, fich 
Maakoh an dem Unglück und der Erniedrigung des von ihr mit 
Bahıfıan geſchlagenen Gegners zu meiden. 

6. Hier ift es nun zum richtigen Verftändniffe des Griechifchen 
Gesimsbemußtfeind und der Wechfelmirfung von Religion und Phi—⸗ 
Mintie unerläßlich, die. in einander greifenden Borftellungen vom 
idfale, vom Neide der Götter, vom Urfprunge des 
fen und dem Sündenfalle der Menfchen genauer zu bes 
Die BVorftelung, daß die Götter eiferfüchtig jeien auf Die 
en, daß hohe Auszeichnung, perfönliche Ueberlegenheit, weil damit 
fe Whängigleit des Sterblichen von ihnen fi) mindere, ihr Misfallen 
Mg: ud dem Menſchen fehwere Schläge von ihnen zuziehe — dieſe 
g findet ſich fchon bei Homer, ohne dort mit irgend einem 
van Schuldgefühle verknüpft zu fein, das ſich doch fonft da, wo der 
lt fein Berhältniß zum einer ungnädigen, verfagenden, zürnenden 
Achet näher beftimmt, anfzudrängen pflegt. Bei Herodot iſt, wie 
Bere erwähnt, die Anficht vom Neid der Gottheit, welche großem 
kt anf dem Fuße zu folgen pflegt, wie ein aus allgemein menſch⸗ 
Mer Srfohrung gezogenes Ariom hingeſtellt. Wenn fpäter Platon bes 
Janptete, daß der Neid im Ehore der Götter feine Stätte finde, fo trat 
% damit einer noch immer fehr verbreiteten Anficht entgegen, einer Ans 
EM, die dem verdunkelten Gottesbewußtfein auf der Stufe, auf weldyer 
De wit orientalifchem Dualismus unbekannten Griechen fich befanden, 
ſe uetirlich ift, Daß fle noch lange ficdh unter ihnen erhielt, und erft 
ndlig verdrängt wurde, als der Glaube an die Eriftenz und Ein» 
nitlung böfer Dämonen allgemeiner geworden war, und man nun jene 
Greigniffe, deren Urſache früher im Neide der Götter gefucht worden 
Bat, auf Rechnung dieſer Mittelwefen feßen fonnte. 

65. Alle auf Bergötterung der Naturwefen beruhenden Religionen 
täflen einen fataliftifchen Zug haben, denn die unabänderlihe Sapung, 
ie in ſtrenger Gefeßmäßigkeit fid) bewegende, unbeugfame Ordnung, 
elite die Natur aufweist, muß der Menſch auch auf die Naturgotts 
Urn übertragen; je mehr aber diefe Götter zu voller, anthropomors 
her Perföntichkeit fi entwideln, defto entſchiedner tritt auch das 
’Ment der freien Selbfibeftimmung an ihnen hervor, und überwindet 
| naturaliſtiſche Fatum. Da indeß auch diefe ganz perfönlic ges 
en Götter doch immer nur gewordene, in der Zeit entflandene 
— —— 
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Weſen find, da die Griechifhen Theogonien mit Theomachien verbunden 
find, und eine Succefflon von Götterdpnaftien gelehrt wurde, fo fah fich der 
Griechiſche Geift Doch wieder zu der Annahme einer Dunkeln, hinter und 
über diefen, einmal nicht Dagewefenen alfo beichränften, Göttern ſtehenden 
Macht gedrängt. . Hatte doc felbft Zeus gleich den andern Göttern 
feine Schranken; er war doc immer felbfi nur Einer von Bieleu, ein 
in der Zeit entflandener Gott; die Reiche des Uebels und des Todes 
waren auch für ihn unbezwingbare feindlihe Mächte, obgleih er und 
feine Götter für fi) weder der einen noch der andern unterworfen waren. 
Diefe Schickſalsmacht, Ananfe, Aifa, Moira, die fi) in der Griechifchen 
Vorftellung nie zur rechten vollen Perfönlichkeit ausbilden konnte, ift 
demnach ſelbſt unfrei, fie will und vollbringt das Nothwendige nicht aus 
freier Wahl; fle würde fonft doch nur ein Gott unter den übrigen freien, 
ganz perfönliheu Göttern fein, und alfo zulegt unvermeidlich mit Zeus 
zufanmenfchmelzen; hätte fih Diefer Proceß in der Griehifhen Bor- 
ftellung vollzogen, dann wäre der Polytheismus allmälig in Monotheis- 
mus übergegangen, und die übrigen Götter wären zu Dämonen oder 
Engeln herabgefunfen. 

66. So nehmen wir denn im Griechiſchen Religionsbewußtfein 
und in der Religionspoefle, die theild Quelle, theild Spiegel des Volks⸗ 
glaubens if, ein fletes Schwanken zwiſchen einem leblofen, Alles, auch 
die Götter beherrichenden Weltgefeße und zwifchen der perfönlichen, nad 
Neigung und Willkühr, oder nad Weisheit verfahrenden Macht der 
Götter wahr. Wären die Götter als ſchlechthin und in Allem der 
Macht des Verhängniſſes unterworfen betrachtet worden, fo würde man 
ſich nicht die vergeblihe Mühe gegeben haben, bei machtlofen und ges 
bundenen Göttern mit Opfern und Gebeten Hülfe zu fuchen. Gie 
hatten alfo ihre befchränftte Sphäre, inuerhalb welcher fie frei walteten. 
Bei Homer lenkt Zeus mitunter das Schidfal nach feinem Willen, wenig» 
ftens fcheint e8 fo, aber er muß ſich aucd wider feine Neigung der 
Fügung Ddefielben beugen. Wenn die Scidfalsftunde des Menſchen 
gefommen, fann auch ein Gott, jo fehr er den Menſchen liebt, ihm nicht 
beifen ). Wenn Homer den Zeus ausrufen läßt, der Menſch fei das 
Bejammernöwerthefte von Allem, was auf Erden frieche und fliege 2), 
fo ift nicht er, der Gott, e8, der diefes klägliche Loos, das fchlimmfte 
von allen, dem Geſchlecht, zu dem doch aud) viele Söhne und Abkoͤmm⸗ 
linge des Zeus gehören, bereitet hat, fondern „das unerbittliche Schick⸗ 
ſal“. Eine Erzählung bei Apollodor zeigt, wie Zeus einen Ausweg 


!) Diad. 17, 446. — ?°) Odyss. 3, 236 — 238. 


vom Berhangniß. 20 


ſuchen mußte, um entgegenſtehende Sapungen des Schickſals miteinander 
auszugleihen!); man möchte fagen, Zeus verhalte ſich Da wie Das befeelende 
Element zu dem geift- und bemußtlofen Schickſalsſtoffe. Er vollzieht 
und geftaltet im Einzelnen die Fügungen der allmaltenden Moira. 

67. Um die Zeit der Perſerkriege ſcheint die Borftellung von der 
unabänderlihen Macht des Schickſals, „dem zu entfliehen auch fogar 
einem Gotte unmöglich fei“ 2), ftärfer bervorgetreten zu fein; das häur 
fige Befragen der Orafel mußte dazu mitwirken, denn der Spruch des 
Orakels war ein Berhängniß, das durch nichts, durch feine Opfer und 
Bitten mehr gewendet werden fonnte, fondern unausweichlich fi ew 
füllen mußte. Die Neigung der Menſchen überhaupt, die fittliche Ver⸗ 
antwortlichleit für ihre böfen Thaten von fih weg und auf irgend eine 
außer ihnen befindliche Macht zu fehieben, war bei den Griechen nidht 
minder geſchaäftig als bei andern Böllern; und fo fehlt es denn nicht 
an Stellen, in denen die böfe, fluhwürdige That damit entſchuldigt wird, 
dag der Zrieb zur Begehung mit unwiderftehlicher Gewalt vom Schidjale 
oder von den Göttern in die Seele des Menfchen gelegt worden fei. Es 
ift nur eine andre Geftalt dieſes Strebens, wenn,.wie 3. B. bei Herodot 
geihieht, die Unthaten des Menſchen als die Vorwände erfcheinen, 
weldhe die dem Schidfal dienende Gottheit gebraudht, um ihn gemäß 
dem ohnehin vorherbeftimmten Verhängniß in's Unglüd zu flürzen 2). 
Zu den Schickſalsmächten gehörte daher auch „Ate”, die Geiftesbethör 
rung und Verblendung, die den Menfchen, zu Verbrechen verleitend, in's 
Berderben bringt. 

68. Bei den Zragifern Nefhylus und Sophofles hat das Yatum 
eine fittlichere Bedeutung angenommen, nämlich theild die einer voraus⸗ 
beftimmten Weltordnung, an der der Einzelne, weil er kurzſichtig oder 
übermüthig fich gegen fle auflehnt, oder fle zu umgehen verſucht, zu 
Grunde geht, theild auch die einer Schuld und des damit verbundenen 
Fluches, welcher, von Geflecht zu Geſchlecht fortwirkend und immer nene 
Frevel erzeugend, endlid ein ganzes Haus in den Untergang reißt. 
Mitunter wird nun Zeus als oberfter Gebieter und Lenker des Schids 
ſals dargeftellt *), oder beide, Fatum und Zeus, erfcheinen als identiſch; 
jenes ift nichts anderes als der Rathſchluß des Zeus felbft 5); im Pros 
metheus aber ift felbft der höchfte Gott, gleich allen übrigen Weſen, der 
über ihm ftehenden Macht des Verhängniſſes unterworfen; er fürdhtet 





ı) Apoll. 2, 417. — ?) Herod. 1, 91. — ?°) C£. Ibid. 1, 8; 4, 79. — 
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fetnen Beſchluß oder die Erfüllung des von feinem Vater Kronos gegen 
ihn gefchleuderten Fluches und fucht ihn von fi abzuwenden. 

69. Waren nun auch die tragifhen Dichter im Ganzen die Bor- 
ftellungen vom Schidjale zu veredeln und das Princip der freien 
Zeusherrfchaft über die menfchlihen Dinge einzuprägen befliffen, fo 
brachte e8 das Griechifche Bewußtfein doch zu feiner Theodicee, und 
mochte aud in gewiſſen Momenten oder bei einzelnen Männern die 
Idee einer ethifchen Weltordnung bligartig aus dem umgebenden Dunkel 
des polytheiſtiſchen Mythen- und Bötterweiens aufleuchten, fie ward 
glei wieder verfinftert und verunftaltet. Der Hauptgrund lag darin, 
daß den Griechen ein lebendiger Begriff vom Weſen des Boͤſen, der 
Sünde, und die Einflht in deffen Urfprung mangelte. Selbſt die 
Sprache bot keine präcifen Bezeichnungen für. das moraliſch Böfe, Die 
Sünde, dar; dasſelbe Wort galt auch für Das phyſiſche Uebel, und eben- 
fowenig konnte das pofitiv Böfe von dem Schlechten oder Geringen 
fpradylih gefondert werden. Drei Hauptzüge find ed, welche die Ges 
finnung und das Verhalten des Heidenthums in Bezug auf die Sünde 
und das Böfe bezeichnen: es wird einmal als etwas Unfchuldiges darge⸗ 
ftellt; oder e8 wird Die Schuld von dem Menfchen hinweg auf die Gottheit 
geihoben, oder endlich es wird als unüberwindlich angefehen. Wenn 
Daher der Grieche, vor der Macht der Götter fich demüthigend, einmal 
‚anerkennt, dag am Ende doc alles Ente von ihnen komme, fo pflegt 
er au) das Böfe, das er an fich felber findet, auf ihre Rechnung zu 
feßen, wie 3. B. Theognis es ausfpriht: Ohne den Dämon fei der 
Menſch weder fchledht noch gut, und die Gottheit felbft fei- es, welde 
die Hybris, den Uebermuth, als erfted Unheil, den Menfchen mitgegeben 
babe !). Die Lehre des Aeſchylos: „Ein Gott ſchafft ſchuldig Sterbliche, 
wenn er ein Haus von Grund aus zu verderben finnt,“ — bielt Platon, 
das Verderbliche dieſer Vorftellung von einem den Göttern inwohnenden 
Satanifhen Zuge durchſchauend, für fo bedenklih, daß er in feinem 
Staate die Jünglinge fo etwas hören zu laffen verbot ?). Wie mechaniſch 
und Äußerlich die Griechen den Begriff der Befledung, fo wie den ent 
fprechenden der Reinigung nach begangener Frevelthat auffaßten, ift be 
reitd gezeigt worden. j 

70. Kein Bolt hat das Unbefriedigende, Troftlofe des irdifchen 
Daſeins, das allgemeine Elend der Menſchen Tebhafter empfunden, flärs 
fer fundgegeben, al8 das der Griechen. Wie oft fprechen ihre Dichter ?), 


— —— — 


ı) Theogn. v. 165. 151. 540. — ) Rep. p. 200. — ?) Odyss. 18, 130. 
Philem. ap. Stob. Floril. 98, 17. 





und von der Troſtloſigkeit deo Lebens. 267 


Geſchichtſchreiber, Philoſophen es aus, daB der Menſch von allen 
Geſchöpfen das beflagenswerthefte fei, daß Erde und Meer voll Unheil 
und nirgends ein Afyl für die vielgequälten Sterblihen fei. Mit dem 
düftern Gedanken: das Beßte fei, nicht geboren zu werden, das Naͤchſt⸗ 
beßte, vecht früh zu flerben, hatten die Griechen troß ihrer fonftigen 
beiteren Auffaffung des Lebens fich vielfach vertraut gemacht, das hatte 
ſelbſt ihrer Götter einer, Silen, dem Midas als die wahre Lebens 
anficht verfündet!); es war das, wie Ariftoteles jagt, in Aller Mund und 
fhon feit langer Zeit Allen befannt; und in der That flocht faft jeder 
ihrer berühmteren Dichter den Ausſpruch feinen Werken ein ?).. Oder 
man fagte: Ben die Bötter lieben, der ftirbt in früher Jugend). Oder in 
andrer Wendung, wie Euripides: den Neugeborenen follte man beweinen, 
den Geftorbenen aber mit Freude und Gluͤckwünſchen zu Grabe tragen). 
71. Es if das Bemwußtfein von der Gitelfeit und Bergeblichkeit 
menjchlicher Beftrebungen, das Gefühl der inneren Leere eines Dafeins, 
welches nicht von einem größen, Alles beflimmenden und dem Leben erfi 
Inhalt und Bedeutung verleihenden religiöfen Gedanken getragen wird 
— was in diefer trüben und finfteren Anfchauung ſich ausſpricht. Hat das 
Gefühl einer allgemeinen Schuld und in unfrer Natur: wurzelnden 
Sündhaftigkeit dabei mitgewirkt? Wir müfjen dieß verneinen; es laffen 
fih zwar ein paar Aeußerungen, in welchen eine Erfennmiß der ges 
meinfamen angeborenen Sünde zu liegen feheint, beibringen, wie das 
Wort Demokrits: „daß der ganze Menſch von feinem Urfprunge an 
Krankheit ſei“ >), was jedoch der Philofoph von Abdera zunächſt ficher 
in phyſiſchem Sinne gemeint hat, wenn er auch den ethifchen nicht ganz 
ausſchloß; dann ein Ausfpruch des Euripides, daß das Böfe allen Men» 
ſchen eingepflanzt fei®). Aber im Ganzen nahm der Grieche das fittlich 
Böfe viel zu leicht, empfand das Geſetz der Sünde in feinen Gliedern 
viel zu wenig, ald daß ihm eine Wahrheit, gegen die der menſchliche 
Stolz fi fo fehr auflehnt, hätte Far werden fünnen. Iſt doch auch 
fein Bolt in der Gefchihte den Griechen in der Neigung und Gabe 
gleichgefommen, das Böfe unter finnlid) angenehmen, äfthetifh ſchönen 
Formen zu verhüllen, und es dann um diefer willen zu entfchuldigen. 


Ep — — — 
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einnehmen follte, im Sinne gehabt habe. Sicher indeß iſt, daß in dem 
Schluß-Drama die Befreiung des‘ Titanen durd einen zwiſchen ihm 
und Zeus gefchloffenen Friedensvertrag vermittelt ward, womit dann 
wahrfcheinlih aud eine Milderung in der Gefinnung des oberften 
Gottes gegen das Menfchengefchleht in Verbindung gebracht war. 

77. Daß überhaupt eine Fortdauer des Menfchen nah dem 
Tode ftattfinde, war befanntlih die alte, allgemeine Ueberlieferung, 
aber weder von einer allen Sterblichen beftinmten Vergeltung nad 
dem Zode, nod von reinigenden und büßenden Strafen hatten Die 
Griehen der Homerifhhen Zeit eine Vorftellung. Nur einzelne, hervor 
ragende Frevler gegen die Götter find es, die bei Homer im entlegenen 
Erebus gepeinigt werden; bei Heftod Leben die früheren Gefchlechter der 
Menfchen zwar fort, bald als gute Dämonen, bald al8 Seelen feliger 
Menichen, und wieder ald Heroen; aber indem er ethifche Pflichten ein» 
ſchaͤrft, verweist er doch nicht auf eine jenfeitige zu erwartende Ders 
geltung, fondern nur auf die in diefem Leben waltende Gerechtigkeit. 
Die Borftellungen der Joniſchen Philofophen mußten, wo fle nicht ger 
radezu materialiftifh waren, unklar und ſchwankend fein; dem Thales 
war das, was er Seele nannte, nichts weiter, ale eine bewegende, in 
dem Thieriſchen und Anorganifchen eben fo gut ald im Menfchen wirk- 
fame Kraft; daher feine Neußerung: der Magnet müffe eine Seele haben, 
weil er das Eiſen anziehe. Ueberhaupt war der Gegenfag von Seele 
und Körper jenen Denkern noch nicht zum Bewußtfein gekommen. Sie 
brachten es nur zu der Borftellung, daß die Seele ein befonders fub» 
tiler oder reiner Beftandtheil ihres Urftoffes fel. Dem Anazimenes 
ift die Seele Luft, die den Menſchen zufammenhält, wie Hauch und 
Luft die ganze Welt zufammenhält ?2), und Diogenes von Apollonia 
nannte die Luft geradezu Seele und Denkthätigkeit ?). Heraflit nannte 
die Seele das Unkörperlichfte; fle war ihm alfo nicht fehlechthin körper 
108, vielmehr ein aus dem Weltganzen auffteigender Dunft, eine Secre 
tion feines feurigen Urelements, weshalb er die trodene (dem feurigen 
Zuftande am meiften fich annähernde) Seele für die weifefte und beßte 
erklärte, und ihre Erfenntnißfraft aus ihrer raſchen Beweglichkeit ab- 
leitete 4). Wenn er Außerte, unfer jebiges Leben fei in Wahrheit Tod, 
der fogenannte Tod aber ein Eingehen zum Leben; wenn er denfelben 
Gedanken mythifch eingelleidet fo ausjprah: Wir leben den Tod der 
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1) Opp. et Dies v. 121 — 124; 141 — 142; 166 — 173; 213 — 380. — 
3) P]ut. Plac. Phil. 1,3. — °) Fragm. 4. ap. Panzerbieter. — *) Aristot. de 
anim. 1, 2 Plut. Plac. Phil. 4, 2. Bruchſt. 61, 62 in Schleiermader’s Heraflit. 
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Götter und fierben ihr Leben, oder: die Menſchen felen fterbliche Götter, 
die Götter unfterblihe Menfchen ?) — fo meinte ex dabei nicht eine bei 
feinem Syſteme undentbare individuelle Zortdauer der Seelen nad) dem 
Tode, fondern er betrachtete den Sonderzuftand dieſes Lebens als eine 
Feſſelung und Xosreigung von dem allgemeinen Naturleben, der daher im 
Vergleich mit diefem höhern Leben Tod zu heißen verdiene. Weberhaupt 
ſahen die Sonifchen Philofophen in der Seele des einzelnen Menſchen 
nur einen Theil oder Ausflug der im Univerfum fich kundgebenden Lebens⸗ 
kraft; beim Tode des Leibes floß diejer Theil in das Ganze, dem er 
urfprünglidy angehörte, zurüd. 

78. Solchen Vorftellungen gegenüber mußte die Orphiſch⸗Pytha⸗ 
goräifche Lehre ernftere, ethijch gebildete Beifter um fo mehr anziehen, 
denn in dieſer hatten doch zwei wichtige, dem menſchlichen Sehnen und 
Erkennen tief eingepflanzte Wahrheiten oder Abnungen eine Geftalt ges 
wonnen, die Erinnerung nämlid an einen früheren Eündenfall und das 
Bemußtjein, Daß die unfterbliche fchuldbefledte Seele einer Läuterung bes 
Dürfe, und erft nach vollbrachter Buße wieder in die Nähe der reinen und 
heiligen Gottheit gelangen könne. Das Dogma nun, daß die Seele wegen 
früherer Schuld fich im Leibe wie in einem Grabe oder Kerker befinde, bis fle 
ihre Schuld abgebüßt habe, fchreibt Platon ausdrüdlicd den Orphikern zu, 
und daß es in ein hohes Altertum binaufreiche, ift nach dem Zeugniſſe 
des Philolaos, der die „alten Theologen” als defien VBerfündiger nennt, 
nicht zu bezweifeln ?). Aus Ddiefer Quelle hat Pindar gefchöpft, der 
überhaupt unter den älteren Griechen die beftimmteften bis in einzelne 
Züge ausgemalten Vorftellungen über Gericht und DBergeltung nad) dem 
Zode, den Kreislauf und die Reinigungen der Seele ausgefprochen. Die 
Inſeln der Seligen weijet er zu ewigem Genufje denen an, „weldhe es 
vermocht haben, bei einem dreimaligen Leben auf der Ober- und Unteres 
welt die Seele völlig rein von allem Unrecht zu erhalten.“ Dagegen 
ericheinen die Gcifter der Frevler nad) dem Tode vor dem Richterſtuhle 
eines unterirdiichen Richters, von dem fie zu ſchwerer Strafe verurtheilt 
werden, und ziehen unftät über die Erde in blutiger Qual umber; „die 
aber, welche Berfephone von der alten Sündenjdyuld befreit, deren Seelen 
fendet fie im neunten Sabre wiederum zur obern Sonne herauf; aus 
ihnen fproffen mächtige Könige und Münner voll Kraft und Weisheit, 
weldye von der Nachwelt unter den Menfchen heilige Heroen genannt 


1) Ap. Clem. Al. Paed. 3, p. 215. — °) Plut. Cratyl. p. 400. Philol. 
ap. Clem. Strom. p. 435. 
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werden” ). Dieſe Vorftellung von der Rückkehr der Seelen in beftimmten 
Beiträumen, bis fie zu feligen Heroen werden, kommt der des Empedo⸗ 
kles ſehr nabe. 

79. Mit plumper Hand zerriſſen die Atomiſten dieſes Gewebe von 
Hoffnungen und Phantaſien; die Seele, ſagten Leukippos und De: 
mofritos, befteht aus fugelförmigen, feurigen Atomen, deren Zufammen- 
bang mit dem Zode ſich löst, und wenn die Menfchen im Bemwußtfein 
ihrer böjen Zhaten, vor dem, was nad) dem Tode folgen foll, ſich fürchtend, 
ihr Leben in Angft und Schreden zubringen, fo find das jelbft erſonnene 
Lügen 2). Das Bud) des Demokritos vom Hades follte ohne Zweifel den 
„Aberglauben“ einer unterweltlichen Eyiftenz der Seelen widerlegen, und die 
Fälle, welche von wieder lebendig Gewordenen erzählt wurden, aus phy⸗ 
füchen Urfachen erklären. Ebenſo wenig als die Atomiften fonnten Die 
Eleaten eine wahre Unfterblichkeit der Seele annehmen, da fle nur eine 
einfache, unwandelbare Ureinheit fannten, außer und neben welcher jede 
Eriftenz von Einzelwefen nur täufchender Schein fein ſollte. Mochte nun 
dieſes einfache Urweſen als reiner Geift oder als denkender Stoff gedacht 
werden, für eine perfönliche Fortdauer felbftbewußter Geifter war in 
diefem Syfteme fein Raum, Am erften hätte Anaxagoras, der fein 
Berftandeswefen, den „Nus“, jo beftimmt von der Materie, dem Aether, 
unterjchied, und den fich felbft bewegenden Geiſt fiegend und herrichend 
über den Stoff ftellte, eine Unfterblichfeitsiehre zu entwideln vermocht; 
aber er fcheint Doch nur einen allgemeinen unendlichen Geift, an welchem 
alle einzelnen Vernunftwefen in höherem oder geringerem Grade Theil 
hätten, gelehrt zu haben, wonad) er beim Tode eine Refuflon der ein: 
zelnen Seelen in den allgemeinen Weltgeift annehmen mußte). 

80. Auffallend if es befonders, daß Herodot, defien Weltan- 
Ihauung doch ganz von heidnifch=religiöfem Glauben durdydrungen war, 
über die Unfterbfichkeit ein Schweigen beobachtet, welches die Annahme, 
Daß ihm diefer Glaube fremd geweſen, wenigftens ſehr wahrfcheinlicd macht. 
Die Aegypter find es nach ihm, welche zuerft den Satz ausgefprodyen, 
daß die Seele unfterblich fei; ihre Xehre von der Seelenwanderung haben 
„einige Hellenen” entlehnt und als ihr Eigenthum vorgetragen. Aber 
auch an den Beten erwähnt er es als etwas Befonderes, daß fie an Die 
Unfterblichkeit glaubten *). Man wird dadurch zu dem Schluffe getrieben, 
daß er diejen Glauben nicht al8 ein der Hellenifchen Nation überhaupt 


1) Olymp. 2,57 (105) sqq. Thren. fragm. 95 — 98. ap. Bergk. — ?) Stob. 
Serm. 119, p. 603. Cic. Tusc. 1, 11. 3. Lucian. Philopseud. 32. — 
2) Simplic. ad Arist. Phys. f. 33. 35. — *) Herod. 1, 123; 4, 93. 
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gemeinfames Eigentbum betrachtete. Wir hören nun aber von Platon, 
dag zu feiner Zeit die Griechen gewöhnlich die Sagen vom Hades und 
den dortigen Strafen, fo lange fie gefund waren, für lächerlich hielten, 
aber wenn fie den Tod ſich nahe wähnten, doch der Angft Davor fich 
nicht zu erwehren vermochten). Die Meinung, daß die Seele beim 
Zode wie Luft oder Rauch verfliege, oder in völliges Nichts verfinfe, 
war allerdings fo verbreitet, daß der Thebaner Kebes fie die Vorftellung 
des Volkes nennt ?),. Wie es bei den Gebildeten jener Zeit ftand, zeigt 
die DBerwunderung, mit welcher Glaukon das Wort des Platonifchen 
Sokrates, daß die Seele unfterblich, al8 etwas Neues und nie Gehörtes 
aufnahm ?). Aber Platon’8 Berufung auf die alte Weberlieferung, auf 
die Sagen, die Dichter und Gefeßgeber macht e8 wahrjcheinlich, daß die 
Zahl derer, denen dieſe Autoritäten noch galten, immerhin groß ge⸗ 
weſen fei *). 

81. Alles erwogen, ift das Wahrfcheinlichfte, Daß Sokrates bezüglich 
der Fortdauer der Seele nicht weiter als bis zu einem Wunſche, einer 
Bermuthung und Hoffnung gelommen fei. Xenophon, der fonft in allen 
feinen Schriften über diefe Frage völliges Schweigen beobachtet, legt dem 
fterbenden Eyrus Gründe für die Möglichkeit der Fortdauer in den 
Mund), welche er wahrfcheinlih aus Sofratifher Quelle gefchöpft hat. 
Sie könnten, läßt er den Perferfönig zu feinen Kindern fagen, doch 
nicht gewiß wiflen, daß ihr Vater nach dem Tode fchlechthin nichts mehr 
fein werde; und er beruft fih nun auf die Verehrung, die man Ders 
ftorbenen erweife, die Unfichtbarfeit der Seele, auf die Aehnlichkeit des 
Todes mit dem Schlafe, der gleihwohl die Thätigkeit der Seele nicht zu 
hemmen vermöge, auf die Schreden des Gewiſſens nach einem begangerien 
Berbrechen, auf die Wahrnehmung, daß die Seele das Lebensprincip für 
den Körper ſei, und auf die Bahrjcheinlichkeit, daß die von den Banden 
des Körpers gelöste Seele nun erft eine freiere Thätigfeit entfalten werde, 
Soweit ift Alles Sokratiſch; Platon felbft Täßt-feinen Lehrer im Menon die 
Hoffnung des Fortlebend noch mit beigemifchtem Zweifel ausfprechen, 
während die ganze Argumentation im Phädon, als eine dem Sokrates 
fremde, einzig auf Rechnung des mit Pythagoräifchen Anfchauungen ges 
tränften Platon zu ſetzen ifl. Bei feiner Berurtheilung gab Sokrates 
vor den Richtern durch die Aeußerung: Man wiſſe nicht, ob der Tod für 
den Menjchen nicht das größte aller Güter fei, feine Hoffnung zu vers 
ftehen, ließ aber am Schluſſe feiner Nede es doch ungewiß, ob der Tod 


1) Rep. 1, 330. — 2) Plat. Phaed. p. 77. — °) Plat. Rep. 10, p. 609. — 
4) Legg. 12, p. 959. — °) Cyrop. 8, 7, 17. | 
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zu ewigem Schlafe, oder zu einer Auswanderung der Seele nad einem 
anderen Orte führe ')., Dieß war bei ihm nicht, wie Cicero meinte ?), 
bloße Ironie, fondern der Ausdrud eines mit ſich felber nicht zum Ab- 
Schluß gekommenen Schwanfens. Und fo war denn allerdings fein Schüler 
Platon der erfte unter den Griechen, der fich mit allem Ernſte und mit 
der ganzen Ziefe ſeines Geiftes auf die Löſung der großen Frage von 
der Fortdauer einließ. 


Die Sohratiker, Platon and die Yletoniker. 


82. Drei Sofratifhe Schulen bildeten fi, von der Platoniſchen 
abgejehen, nach dem Zode des Meifters, aber ihre Begründer fuchten 
entweder die Lehren anderer Schulen, denen fie zum Theil vor ihrer 
Berührung mit Sokrates angehört hatten, mit feinen Lehren zu ver- 
fhmelzen, oder fle bildeten eine aus dem Gedankenfreife des Mei⸗ 
ſters herausgeriffene dee in einfeitiger Richtung aus; und fo ent: 
ftanden unächte Sprößlinge, denen gegenüber Platon's ächtere Auffafjung 
und großartige Fortbildung der Sofratiihen Lehre um fo glänzender er⸗ 
fcheint. Ariftipp, der Stifter der Cyrenaiſchen Schule und Ur: 
beber des Hedonismus, gieng von der Sokratiſchen Anficht, daß die 
Tugend ganz in der Erfenntniß aufgehe, die Empfindung aber das Kri⸗ 
terium der Wahrheit fei, und wahrfcheinlih auch von der Annahme des 
Fluſſes aller Dinge aus, um das ethifche Willen des Menſchen, den 
Zwed und beftimmenden Grund feines Thuns und Laſſens auf die in- 
neren Affefte, alfo die Empfindungen von Luft und Unfuft zu befchränten. 
Wie alle lebendigen Weſen den natürliden Trieb nad angenehmen 
Empfindungen haben, befteht auch für den Menſchen das höchfte Gut in 
der Hingebung an die Luft, die durch Mäßigung und Selbſtbeherrſchung 
im Genuſſe noch gefteigert wird, das Böſe aber und natürlich Haſſens⸗ 
würdige ift für ihn der Schmerz und die Beichwerde. Der Maßſtab des 
Angenebmen enticheidet alfo über die Güte oder Verwerflichkeit einer 
Handlung. Die Einfiht, Phronefis, in welcher die rechte Tugend liegt, 
befteht in der klugen Berechnung und richtigen Wahl des zu Genießen: 
den, in der Benüßung der Umftände, durch welche das Angenehme ver- 
mehrt werden kann, und in der Kunft, jede Lage des Lebens zu einem 
möglichft behaglichen Zuftande zu geftalten, von Schmerz und Anftrengung 


ı) Plat. Apol. Socr. 32. — *) Tusc. 1, 42. 
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aber nur das Unvermeidliche zu ertragen. Die Freiheit des Geiftes und . 
Gedankens auch mitten im Genuſſe zu behaupten, fi felbft und die Luft 
zu beberrfchen, auf Unerreichbares willig zu verzichten und das Abwefende 
nicht zu leidenfchaftlih zu Begehren, um das Künftige nicht zu forgen, 
über das Vergangene nicht zu trauern, nur der Gegenwart zu leben und 
diefer in jedem Momente das größte Maß von Vergnügen abzus 
gewinnen — dieß tft die Summe wahrer Weisheit und Tugend. Zwar ift 
nach der Behauptung der Eyrenaifer „die Luft ein Gut, aud) wenn fie durch 
die ungziemlichften Mittel gewonnen wird"; der Unterfchied, der zwifchen 
guten und fchändlichen Genüſſen gemacht wird, beruht nur auf der Ges 
wohnheit, nicht auf der Natur; Ariftipp felbft ſoll der körperlichen Luſt 
den Borzug vor der Luft der Seele gegeben, und zugleich doch nur einen 
Gradunterfchied unter den einzelnen Lüften angenommen haben. Dabei 
aber konnte die Schule gleichwohl aud) behaupten, daß der Weife frei fein 
müfle von Leidenschaften, von Neid, Aberglauben (d. b. bei ihnen wohl von 
Religion), von Habſucht und überhaupt von Allem, was den Geift verwirre 
oder zu ſtark bewege ). 

83. Theodor von Eyrene, der Schüler des jüngern Ariſtipp, 
als Atbeift berüchtigt, und in der That ein Läugner alles Ewigen und 
Göttlihen, blieb einerfeits bei dem Grundgedanken der Eyrenaifchen 
Schule, dem vollendeten Egoismus, ftehen, und verwarf daher auch die 
Freundſchaft und die Aufopferung für das Vaterland, weil der fidh ſelbſt 
genügende Weile der Freunde nicht bedürfe und die ganze Welt zum 
Baterland habe, ſuchte aber doch andrerſeits die Lehre dadurch fortzu⸗ 
bilden, daß er das Ziel und die Aufgabe für den Weiſen nicht in die 
größte Eumme einzelner Genüſſe, fondern in Die bleibende, aljo von 
äußeren Dingen unabhängige Stimmung feßte, die durch Abichließung 
gegen die Außenwelt, durch die Selbſtgenügſamkeit eines das dauerhafs 
tefte Vergnügen berechnenden Egoismus hervorgebracht werde ?2). Dagegen 
behauptete Hegefias, ein andrer Lehrer der Cyrenaiſchen Schule: da es 
im Leben mehr Uebel als Luſt gebe, diefe vielmehr bei der Abhängigkeit 
der Eeele vom Körper und bei der Unficherheit unferer Hoffnungen und 
Berechnungen ſelbſt höchft ungewiß und täufchend fei, fo beftehe die Weiss 
beit mehr in der Abwehr des Uebels als in der Wahl des Angenehmen, 
vor Allem in jener Unabhängigkeit, welche nur durch Gleichgültigkeit 
gegen alle Güter und deren Gegentheil, ja gegen das Leben felbit er: 
reicht werde. Eo führte eine Lehre, welche die Luft für das hoͤchſte Gut 


1) Diog. Laert. 2, 65. 79—93. Sext. Emp. adv. Math. 7, 11; 191. 
Athen. 12, p. 544. Aelian, V, H. — ?) Diog. Laert. 2, 98, 
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erklärte, in natürlichem Verlaufe zur Verzweiflung an derfelben; Hegeſias 
wurde der Lobredner des Eelbftmords und feine Doctrin wurde fo häufig 
praktiſch vollzogen, daß der König Ptolemäus den Vortrag derfelben in 
den Schulen zu Alegandrien unterfagte '). 

84. Im Ichärfften Gegenfage gegen den Hedonismus entwidelte die 
gleichzeitige Eynifhe Schule ihr Syſtem der Bedürfnißlofigleit und 
Entfagung. Ihr Stifter, der Dürftige und rauhe Atbener Antiftbe- 
nes, lehrte, durd) fein eignes Beilpiel die Aeußerlichkeiten feines Meifters 
Sokrates nachahmend und fteigernd, wie die Tugend vor Allem in Mühe 
und Arbeit, im Berbannen finnliher Genüffe, in der afcetifchen Thätig- 
feit fteter Abhärtung beftehe; denn wenn e8 der Gottheit eigen fei, nicht® 
zu bedürfen, fo arbeite der, welcher es dahin bringe, fo wenig al8 möglich 
zu bedürfen, fih zur Gottähnlichkeit empor. Wiſſenſchaft und Kunft ver- 
achtete Antifthenes, da fie zum wahren Lebenszwecke nichts beitrügen, und 
feine Schüler entfernten ſich noch mehr von jedem wiſſenſchaftlichen oder 
fpeculativen Etreben. Pbilofophie war für die Cyniſche Schule nur eine 
Lebensweife. Ihr Ideal war ein Weiler, der, weder der Ehe, noch der 
Kinder, noch des Staates bedürfend, e8 bis zur vollftändigften Unabhängig: 
feit von allen äußeren Umftänden gebracht hat. Der Gepriefenfte unter 
den Eynifern, Diogenes von Sinope, den Platon einen toll gewor⸗ 
denen Sokrates nannte, verachtete alle beftehenden Staatsgeſetze und alles 
menſchliche Herlommen, nannte fich zuerft unter den Griechen einen Welt: 
bürger, verwarf die Ehe und die herrſchende Religion, auch in der Form 
der Müfterien, und batte fi für feinen Privatbedarf einen ziemlich) 
toben Pantheismus zuredhtgelegt, aus welchem feine Ausſprüche, daß 
Alles voll von Gott fei, und daß Alles in Allem Durch Alles fei, zu 
deuten find, verheblte indeß nicht, daß das, was ihn für die auferlegten 
Entbehrungen fchadlos halte, eigentlich der Stolz ſei, das Gefühl nämlid,, 
über die Bedürfniffe und Leidenjchaften Anderer erhaben zu fein 2). 

85. In der Megarifhen Schule des Euflides übermiegt der 
Eleatifche Charakter über das Sokratiſche Element; der Kern ihrer Ans 
ſchauung blieb die Lehre des Parmenides von dem ewigen, fich felbft 
gleichen, allein egiftivenden Weſen, weldyes fie aber in Eofratifcher Weife 
bald als das Gute, bald als Geift und Gedanken, felbft als Gott bes 
zeichneten. Auch fie Teugneten alle Vielheit, alle Bewegung, das Werden 
und Vergeben, festen die Wirklichkeit zu dem fchlechthin Nichtfeienden herab, 
und erklärten das Uebel als Gegentheil des allein wahrhaft egiftirenden 


1) Diog. Laert. 2, 93—95. Cic. Tusc. 1, 34. — ?°) Diog. Laert, 
6, 1 sqq. 1093— 105. Arrian. Epict, Diss. 1, 17. 
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Guten für das Unwahre!). In dem lebten und bedeutendften Manne diefer 
Schule, Stilpon aus Megara, verband fich eine Antiſtheniſch⸗praktiſche 
Richtung mit jener dialektifch=eriftifchen, welche im Verlauf der unter 
fcheidende Zug der Megariler geworden war: ihm galt als das höchfte 
Ziel der Weisheit vollendete, bis zur Ignorirung des Schmerzes getrie⸗ 
bene Apathie der Seele ?). 

86. Seine Ddiefer Schulen konnte für die Achte Geifteserbin des 
Sokrates gelten; nur ein fo feiner und reicher Geift wie Platon (429 — 
348 v. Chr.) vermochte diefer Erbe zu fein. Wenn er aber vor Allem des 
Sokrates dankharer Schüler war, fo nahm er doch zugleich Die bedeutendften 
Zeiftungen und Ergebniffe der ganzen voraufgegangenen Philofophie in ſich 
auf; er fchloß fich nad) der Bemerkung des Ariftoteles auch an Heraflit, im 
deffen Syftem er fchon in früher Jugend durch Kratylus eingeweiht wurde, 
und an die Pythagoräer an, und befreundete fih dann durch Vermittlung 
der Sofratiichen Dialektik auch der Eleatischen Lehre. Aus eigner Anſchauung 
fannte er Aegypten und Sicilien, und war überhaupt der univerfalfte 
Geift unter den Alten bis auf feine Zeit. Dabei aber war feine Philofophie 
doch ein ächtes Erzeugniß des Griechifchen Geiftes. Die Sofratifche Lehre 
vom abfolut Guten und Schönen, und von der dem Menfchen als gütige 
Borjebung fi) fundgebenden Gottheit bildete das Fundament, von dem 
er ausging; die Heraklitiiche Xehre vom ewigen Werden und Fließen aller 
Dinge mit der Eleatifchen von der ewigen Unveränderlichkeit des Einen 
und einzigen Wefens zu vermitteln, diente ihm das Dogma des Anaxa⸗ 
aoras vom weltbeherrichenden Geifte, womit er die Bytbagoräifche Anficht 
von dem Weltall als einem befeelten und vernünftigen Ganzen in ver- 
geiftigter Geftalt zu verbinden wußte. 

87. Wenn Platon es aud nie zu einem abgefchloffenen, in fidh ge 
rundeten Spyfteme gebracht hat, fo ift doch in feinen Werfen ein fletiges 
Hortichreiten, ein Streben nad) immer tieferer Begründung und fefterem 
inneren Zufammenbange bei einer bemundernsmwürdigen Fülle von oft jehr 
fühnen Ideen nicht zu verfennen. Seine Lehre ift aber nicht etwa blos 
aus einem willenfchaftlihen Bedürfniffe reiner Speculation hervorgegangen, 
fondern zugleich auch aus der Meberzeugung, daß die Philofophie bei den 
Griechen berufen fei, das zu leiften, was die Staatsreligion nicht leiftete 
und nicht leiften konnte, die Geifter vom Wahne und von der Sünde zu 
befreien, und ein den Bedürfniffen des menschlichen Geiftes entjprechendes 
Syſtem von den göttlihen Dingen, der Weltordnung und der Beftim- 

1) Aristocl. ap. Eus. Praep. evg. 14, 14; 2. Diog. Laert. 2, 106. 107. 
2) Plut. de anim. trang. c.6. Senec. ep. 9, 
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mung des Menſchen aufzuftellen. Keiner der alten Denker hat fi in fo 
umfänglicher und tief berechneter Weiſe die Aufgabe geftellt, den ganzen 
Menſchen zu erfaflen, das menfchliche Leben zu reinigen und mit einem 
würdigen, von Ideen getragenen, auf die Ewigkeit gerichteten Inhalte zu 
erfüllen, über das blos „Goͤttliche“ der andern Philofophen hinaus bis 
zur Erfenntniß des „Löniglichen Geiſtes und lebendigen Weltichöpfers“ 
Hindurchzudringen, Unfterblichleit und künftige Vergeltung ald den inner: 
fien Kern feiner Lehre binzuftellen. Platon's Lehre ift daher, mehr ale 
irgend ein andres Syitem des Alterthums, zugleich Religion, fie trug 
eigentlich das Streben in fih, in den höheren Ständen wenigftens ſich 
felbft an die Stelle der herkömmlichen Religion zu feßen, und wäre fie 
zur Herrſchaft gelangt, jo hätte fle allmälig das ganze Heidenthum von 
innen heraus umgeftalten müfjen. 

88. Platon hielt das hoͤchſte Gut oder Gott feinem eigentlichen 
Weſen nach für unerfennbar. „Den Bildner und Vater des Weltalls 
zu finden,” fagt ex, „it ſchwer, und wenn man ihn gefunden bat, iſt's 
unmöglich, ihn für Alle verftändlich auszufprechen“ *). Denn wenn auch 
der Menfch die übrigen Ideen vollftändig zu erfennen vermag‘, fo fteht 
doch Gott felbft über Diefen, und noch höher über der Welt und allem 
Gefchaffenen. Platon vermeidet es daher auch meift, ſich über das gött- 
tihe Weſen ſelbſt auszufprehen; nur in wenigen Stellen feiner Schriften 
geht er darauf ein, aber er unterfcheidet als entfchiedener Monotheift 
duch die Bezeichnung als „Demiurgos” feinen Einen wahrhaft über: 
weltlichen, nicht blos denkenden, fondern auch frei wollenden und gütigen 
Gott von den übrigen innerweltlichen „Göttern“, die er nur im weiteren 
Einne fo nennt. Monotheismus und Polytheismus find in Platon’s 
Anficht eigenthümlich verbunden, 

: 89. So viel allgemeine Merkmale unfrer Vorftellungen wir haben, 
lehrt Platon, fo viele wirklich egiftirende Dinge oder Ideen giebt es in der 
intelligiblen Welt, die unfern Begriffen entfprechen; fie find für den Men- 
ſchen der einzig fefte und würdige Gegenftand des Denkens und Erfennens; 
denn fie find ewig und unwandelbar und eziftiren nur in ſich felbft, aber 
getrennt von allen Dingen und individuell, während ihre vielfältigen Ab- 
bilder, die finnlic, wahrnehmbaren Dinge, ſich ſtets verändern und vergäng- 
ih find. Unabhängig von Zeit und Raum, wie von unferm Geifte und 
deſſen Begriffen, gehören die Ideen einer eignen, jenfeitigen, überfinnlichen 
Belt an, find nicht die Gedanken Gottes, fondern die Objekte feines Den- 
fens, und nad) ihnen bildet er die Welt in der Materie; nur fie allein aber, 
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zugleich mit Gott, find wahrhaft feiende Wefen, wogegen den irdifchen 
Dingen bloß der Schatten einer Exiſtenz, und zwar nur durch eine gewille 
Theilnahme an den Ideen, ihren Urbildern, zufommt. Co vermittelte 
Platon die Heraklitifche Lehre vom fteten Fluſſe aller finnfälligen Dinge 
mit der Eleatifchen von der ewig ruhenden Einheit, indem er die Pytha⸗ 
goräifchen Zahlen, deren Abbilder die Einzeldinge find, in feine Ideen 
nmgeftaltete und gleichfam verdichtete. Im Zimäus nennt er diefe ganz 
fubftantiell gedachten Ideen ſogar „ewige Götter”. 

90. Ohngeachtet diefer polytheiftifchen Ausdrucksweiſe find aber doch 
die Ideen nicht als neben und außer Gott lebend zu denken; fie find 
in Gott begründet und dieſer ift die allumfafjende dee, welche alle theils 
weifen Urbilder in einer Einheit umfüngt; daher ift auch die fldhtbare 
Welt, welche nad dieſer allumfaflenden Idee gebildet ift, und alle ein- 
zelnen oder partiellen Ideen abbildlih in ſich enthält, nur eine einzige. 

91. Bon den übrigen Ideen unterfcheidet nun aber Platon die 
Idee des Guten; er ftellt fie über alle anderen; fie tft das Höchfte, faum 
Erreihbare für die menjchliche Erkenntnißfraft, und wird nie binlänglich 
erkannt, aber ohne fie würde uns gleichwohl die Erfenntniß alles Uebris 
gen nichts nützen; fo wenig darf fie irgend einem andern Weſen, oder 
einer Idee gleich gefeßt werden, daß fie vielmehr noch über das Sein 
ſich erhebt, infofern fie nämlich felbft die Urfache alles wahrbaften Seins, 
die Quelle alles Schönen und alles abgeleiteten Guten ift; in der fichtbaren 
Welt erzeugt fie Licht und Die Eonne, in der geiftigen aber gewährt fie Wahr: 
beit und Einflht '). Unverfennbar fällt ihm hier die dee des Guten mit 
Gott zufammen; würde Gott bei ihm von diefer Idee wirklich verfchieden 
fein, dann fönnte derfelbe gut fein nur durch Theilnahme an der Idee des 
Guten, und fo wäre wirklich dieſe Idee das Höhere, fih Mittheilende, 
Gott aber das Niedere, Empfangende, und da er die Ideen als un- 
fihtbare Götter bezeichnet, fo müßte die höchfte und volllommenfte Idee 
der hoͤchſte Bott fein, und für einen eignen weltbildenden Gott außer 
und neben diefer Idee wäre nirgends eine rechte Stelle in dem Syſteme 
zu finden. 

92. Wird alfo Gott al8 dee aufgefaßt, d. 5. infofern er von 
den gewordenen Weſen nachgeahmtes Urbild ift, fo ift er Die Idee des 
Guten, und fo fließt diefe Idee die Gefammtheit aller Ideen in fidy, 
fie ift der lebte Grund der Ideenwelt. Aus feinem verborgenen Wefen 
heraustretend, entfaltet ſich Bott zur intelligibeln Welt der Ideen, er 
proficirt diejenigen Seiten feines Weſens, welche ihm als Urbilder bei 
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der Weltbildung dienen, jede diefer Seiten oder Ideen ftellt das Gute 
in einer andern Geftalt oder Beziehung dar. 

93. Die Weltbildung kam dadurd zu Stande, daß durch Gottes 
vermittelnde ZThätigfeit die an ſich ruhenden Ydeen ihre Bilder in dem 
Urftoffe, dem (nicht leeren, fondern erfüllten) Naume, der form= und 
eigenfchaftsfofen Materie abdrüdten. Diefer Urftoff, „diefe Mutter des 
Werden," ift ewig und den Sinnen nicht wahrnehmbar; er empfängt 
feine Beftimmtheit, Bewegung und räumliche Begränztheit von den Ideen; 
es ift die „Hyle“, obgleich Plato felbft diefen Ausdrud noch nicht ge⸗ 
braucht, die, ohne felbft körperlich zu fein, — denn das würde fchon eine 
Qualität fein — die Bedingung der Eriftenz körperlicher Dinge tft, und 
Allem als Subftrat zu Grunde liegt '). 

94. Diefe Anfiht Platons von dem Urftoffe tft einer der beftritten» 
ften Bunfte in feiner Lehre; er nimmt weder eine Emanation des Stoffes 
aus Gott, noch eine pantheiftiiche Immanenz deflelben in Gott an; und 
da ihm die Idee einer reinen Schöpfung ebenfo fremd wie jedem der 
alten Pbilofophen war, fo bleibt nur übrig, den ſtark dualiftifchen Zug 
feines Spftemes anzuerkennen. Sein erfler Grund oder Ungrund alles 
Seins ift allerdings materiell, aber er ift noch nicht Körper, nur die An- 
lage dazu, jedoch eine ftoffliche, nicht blos eine mögliche, und infofern be⸗ 
zeichnet Plato dieſe primitive Materie als etwas noch nicht Seiendes. 
Diefe erſte Materie wurde nun in eine regellofe Bewegung, einen chaoti- 
Ihen Zuſtand verfegt, in welchem die vier Arten von Elementarkörpern 
zwecklos durcheinander wogten. Das Princip diefer Bewegung war eine 
dem Chaos inwohnende, von Geſetzen blinder Nothwendigfeit beberrfchte 
vernunftlofe Seele ). Damit hatte die primitive Materie bereits vor 
der Dazwiſchenkunft des Weltbildnerd gewifle Formen angenommen, und 
war fo in die fchon fichtbare und körperliche fecundäre Materie über: 
gegangen. Es war dieß aber noch ein chaotifher Zuftand, in welchem 
Die göttliche Vernunft erfi Ordnung und Geftalt hervorbrachte, indem fie 
das Gute aus der Sphäre der Ideen herab — und in die Materie ein- 
fentte, womit die Nothwendigfeit bemwültigt, die regellos bewegten heile 
geichieden und dann regelmäßig verbunden, überhaupt die Materie nad) 
dem Urbild der ewigen Ideen, den Principten der Form der Dinge 
oraanifirt wurde. So tft die Welt wie ein Kind, deflen Vater Gott ift 
und deffen Mutter die Materie, diefe aber wäre für immer ein fteriles 
Princip, wenn die Action Gottes nicht fie zu befruchten käme; denn in 
jedem organifirten Wejen iſt zuerft der Stoff und dann die von Gott 
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ihm eingedrüdte Achnlichkeit mit einer Idee; durch diefe Achnlichkeit bat 
das Weſen Theil an dem Plane und der Harmonie der Welt, während 
e8 durch feinen Stoff Antheil hat am Zufälligen, Nuglofen, Böfen. 

95. Das erfte nun, was Gott bildete, war die Weltfeele; der 
eine Faktor, den er zu diefer Bildung nahm, war jene ewige das Chaos 
bewegende Seele, welche Platon bald als die unordentlihe Seele oder 
die der förperlihen Natur inmohnende Begierde, bald als die veränder- 
lihe in den Körpern vertheilte Wefenheit oder unvernünftige Macht und 
Nothwendigfeit bezeichnet. Diefe konnte durch die göttliche Vernunft 
unterjocht oder gebändigt, aber nicht eigentlich verwandelt und nicht zer- 
flört werden, und würde fich immer wieder empören und die alte primi- 
tive Herrfchaft der beftimmungslofen Mannigfaltigfeit, der Unordnung 
und des Böfen zurüdführen, wenn Gott nicht ſtets über der Erhaltung 
der einmal von ihm gefchaffenen Ordnung wachte). Gebändigt aber hat 
er fie, indent er fie mit dem zweiten Faktor, einem göttlichen Beſtand⸗ 
theil, dem „Nus“, einer Emanation feines eigenen Wefens, verband und 
mifchte 2). Zu diefem Ende bildete er erit aus beiden Faktoren eine 
mittlere Wefenbeit, fo daß in der Weltfeele und in den Seelen über: 
haupt drei Beftandtbeile oder Wefenbeiten ſich unterfiheiden laſſen, Denen 
die drei geiftigen Fähigkeiten der Seele, die Meinung, die Wiffenfchaft 
und die Anfchanung , entiprechen. 

96. Die Weltfeele ift alfo der erfte und vornehmfte der gefchaffenen 
Götter, fie hat ihren Sik inmitten der räumlich ausgedehnten Welt, ift 
aber zugleih dur den ganzen Weltraum verbreitet, den fie auch noch 
außenber ringsum umbüllt, und das Körperliche bildet den Leib, den fie 
befebt und regiert ?). Sie ift zwar nur ein gewordenes, zeitliche8 Einzel: 
weſen (wiewohl aus ewigen Beftandtheilen), und enthält keineswegs die 
een in fi, die vielmehr, allen Schranfen des Raumes und der Zeit 
enthoben, unabhängig von ihr, als die ewigen Urbilder der zeitlichen 
Abbilder exiftiren; die Weltfeele hat auch feinen Willen, aber fle denkt 
fo gut als unfre Seele, und noch weit beijer; fie nimmt Alles, was 
in ihr und ihren Theilen vorgeht, wahr, und fie ift unauflöslich und 
unfterblich, und ebenfo unvergänglid) ift die von ihr abhängige Bewegung. 

97. "Genau befehen find e8 demnach eigentlich Drei ewige Principien, 
von deren Vorausſetzung Plato ausgeht: Gott die reine Intelligenz, der 
Urftoff und die Seele. Denn fchon vor der Weltbildung exiftirte eine 
geiftige, theilbare und dennoch unkörperliche Weſenheit, welche Gott bei 
der Bildung der Einzel-Seelen zu Grunde legte oder als Hauptbeftandtheil 
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verwandte. Als nämlich Gott die Materie theilte und zu Einzels Körpern 
organifirte, da theilte er auch diefe feelifche Subftanz ; und bildete eine 
Vielheit von Seelen, indem er ihnen mehr oder weniger von feinem _ 
eignen Weſen, der göttlichen Intelligenz, einflößte '). Platon nennt da: 
ber den heil der Weltſeele und der Geſtirn- und Menfchen: Seelen, 
welcher die Ideen wahrnimmt, ewig und göttlih ?). In abfoluter Fülle 
und höchſter Volllommenheit findet fi) die Intelligenz nur in Gott, der 
eben die Intelligenz felber ift; in vorzüglichem, aber doch beichränftem 
Maße ift fie der Weltfeele und den Seelen der Geftirne beigemifcht; 
ſchwächer ift fie in den Menfchenfeelen , aber es ift doch immer noch ein 
Strahl oder Funke göttlihen Wefens, der ihnen inwohnt, und ſich zu 
Gott etwa wie der Strabl zu der Sonne, von der er ausgeflofien, verhält. 
Daher die Doppelnatur der menfchlichen Seele, in welcher, wie Platon 
es mythiſch ausdrüdt, nur eines der beiden Roſſe edel und von quter Ab- 
funft ift, das andre aber entgegengefegter Abftammung und Beichaffenheit ?). 

98. Platon ift alfo nicht Pantbeift, die Materie ift bei ihm völlig 
von Gott geichieden; aber er hat in feinem Syſtem einen pantheiftifchen 
Zug; denn Alles, was von Intelligenz in der Welt ift bis herab zum 
Menſchen, gehört feiner Anficht nach zur göttlichen Subſtanz; Gott felbft 
ift e8, der, in allen Seelen durch die von ihm emanirte geiftige Kraft 
gegenwärtig, fih in ihnen, aber gradweiſe höchſt verichieden, offenbart. 

99. Als ein gütiges und neidlofes Weſen hat Gott den Weltkörper 
aus den vier Elementen fo gebildet, daß er die vorher chaotiſche Be⸗ 
wegung des Stoffes ordnete, das Ganze feinem eignen Weſen möglicft 
ähnlich machte, und e8 daher zu einer volllommenen, nie alternden und 
gefunden Einheit geftaltete.e Er gab der Welt die vollfommenfte Figur, 
die ſphäriſche, und Die freisförmige Bewequng; denn da die Welt als 
körperlich nicht wie Bott in unmwandelbarer Ruhe verharren kann, fo muß 
fie fi) bewegen, ihre "Bewegung aber muß als ein Bild des göttlichen 
Weſens die dem Geifte am meiften verwandte, in fich felbft zurückkreiſende 
fein. Im Schooße der Welt befteht nun, entfteht und verwandelt ſich 
eine Menge von Einzellörpern, und fie, die alle umfaljende, tft in Wahr⸗ 
beit ein aus Leib und Seele zufanmengefeßtes, vernünftiges Thier, das 
aber Platon auch einen fich felber genügenden Gott nennt *), einen wahr: 
nehmbaren Gott als Bild des intelligibeln, der unter den gewordenen 
Böttern der vollfommenfte und felig ift, weil er des Guten und Schönen 
theilhaft geworden 5). 
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100. Der Weltbildner erzeugte fofort ein ganzes himmliſches Ges 
ſchlecht von Göttern, die Sternengötter nämlich, welche fi als Zeitmefler 
am Himmel in ihren beftimmten Bahnen herunbewegen. Platon verfteht 
unter „Uranos" einmal das Weltall überhaupt mit Inbegriff der in ihm 
enthaltenen Wefen, dann aber auch blos den Himmel als das aftralifche 
Gebiet im Gegenfag zur Erde; das Gebiet der Welt theilt er in Drei 
Theile oder Diakosmen, zuoberit die Region des Firfternhimmels, dar- 
unter den mittleren Raum, in welchem ſich die fünf Planeten mit Sonne 
und Mond bewegen, zulegt die Erdgegend; die Erde denft er ſich im 
Mittelpuntte der Welt rubend und nennt fie den erften und älteſten unter 
den innerweltlihen Göttern ). Diefe Weltlörper nun find Götter, 
fihtbare und erzeugte Kinder des ewigen Vaters, und hier fand Platon 
Kaum für die Götter der Volfsreligionen, welche urſprünglich, wie bei 
vielen Barbaren noch jetzt, nichts anders als Sternengötter geweſen 
feien 2), während Zeus ihm (mitunter) für den böchften weltbildenden 
Gott gilt. Diefe Götter, deren Körper größtentheil aus Feuer gewor⸗ 
den, find zwar nicht unfterblicy und ganz unauflöslih, aber durch des 
Schöpfers allmächtigen Willen gehalten, werden fie nie vergehen, und 
jeder hat feine vernünftige Seele als Princip feiner aftraliihen Be⸗ 
wegung ?). 

101. Platon wußte indeß wohl, daß das Griechifhe Volk feine 
Olympiſchen Götter nicht als Aftralgottheiten betrachtete, und daß über: 
haupt die meiften Hellenifchen Gottheiten nur durch eine höchft gezwungene 
Deutung aus dem Geftirndienfte abgeleitet werden konnten, obgleih er 
meinte, die älteften Hellenen hätten nur die Geftirne verehrt. Weber die 
mpthologifhen Götter Außert er fih im Zimäus mit unverfennbarer 
Ironie: „Bon ihrer Bildung zu reden überfteigt unfre Kraft, wir müſſen 
aber, dem Gefeße folgend, denen Glauben ſchenken, die früher darüber 
gefprochen haben, wenn fie auch ohne wahrfcheinlihe Gründe fprechen 
mögen, da fie ja Abkömmlinge der Götter waren, wie fie fagten, und 
ihre Vorfahren felbft am beten gefannt haben werden” +. Indeß findet 
fi in feinem Weltigfteme auch für diefe Götter — aber freilih nur 
als Weſen ſehr untergeordneter Art, Dämonen oder Genien — nod 
Raum. Die Welt beiteht nämlich aus zwölf Regionen oder himmlifchen 
Spbären, von denen die feurigen Körper acht einnehmen; die drei Sphären 
unterhalb dieſer Aftralgebiete, zwifchen ihnen und der zwölften, der Sphäre 
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nn Ze Zur Regionen des Aether, als der fubtilften Luftgattung, der 
Set ar des Waſſers, find mit Dämonen oder Genien bevöltert, deren 
2 und Dem in ihrer Sphäre berrfchenden Elemente, alſo aus Aether, 
St eder Waſſer, gebildet ift, und die noch einigermaßen dem regelmäßi- 
zus Gange der Geſtirne folgen '). 

102. Die niederen fterblichen Weſen konnte und wollte der hödhfte 
Gert nicht jelber bervorbringen, fie würden fonft auch den Göttern glei) 
geworden fein. Da aber doch auch Sterbliches entfiehen und die Belt 
in Wahrheit ein Univerfum werden follte, fo übergab der höchfte Gott 
den Aftralgöttern die unfterblihen Beftandtheile, die vernünftigen Geelen- 
feime, mit welden fie Bergängliches zufammenfügen und fo, Gottes 
ſchöpferiſche Kraft nachahmend, Lebende Wefen bilden follten; damit ent: 
ftand der Menſch, das gottesfürchtigfte Weſen, deſſen Seele aus derfelben 
Seelenfubftang wie die Weltfeele gebildet ift 2). Denjelben Göttern aber, 
die den Menſchen gefchaffen, ift auch die Hut und Pflege des ganzen 
Geſchlechtes aufgetragen. 

103. Die menjchliche Seele Htellt in ihren Theilen und Bewegungen 
die Weltfeele im Kleinen dar; fie ift ebenfo wie diefe nach der Idee des 
Guten gebildet, und es ift Daher des Menfchen Aufgabe, fich auch in feinem 
Leben Gott ähnlich zu machen. Das Weſen der Seele ift aber nicht ein 
einfaches, fondern drei Beftandtheile oder Seelenweien find in ihm zu 
unterfcheiden. Denn erftens hat der Menfch ein unfterbliches Seelenweſen, 
die Vernunft, das Göttlihe in ihm, eine Ausftrahlung des göttlichen 
Nus, jodann aber gehören zur Seele aud fterbliche Beftandtheile, von 
denen Platon das eine, das muthige, leidenfchaftliche, oder eiferartige Ele- 
ment, al8 das befjere männliche, das andre, die niedere finnliche Begierde, 
al8 das fchlechtere weibliche bezeichnet. Erſt bei der Verbindung, welche 
der Geift, das göttliche Seelenwejen, mit dem Körper eingeht, kommen 
die beiden legteren Theile als Lebensthätigkeit des Körpers hinzu ?). Diefe 
drei Seelen find im Körper phyſiſch von einander gefondert; die göft: 
liche bat ihren Sig im Kopfe, von den beiden andern wohnt die eine, 
welche die männlichen, muthigen Leidenfchaften begreift, im Herzen, Die 
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andre, die weibliche finnlidh=begehrende, in der Leber '). Die göttliche 
Seele foll im Menfchen gebieten, die fterbliche aber fol jener dienen und 
geborchen, fie in ihren höheren Funktionen nicht flören oder beläftigen. 
Man flieht, daß in dieſer Seelenlehre für den Willen fich keine rechte 
Stelle finden will, und Platon ihn nicht genau unterfchieden hat; er ift 
in den Leidenfchaften der niederen, männlichen und weiblichen, Seele 
verborgen. 

104. Gleich allen Philofophen des Altertyums Hält auch Platon 
an dem Satze feft: daß Aebnliches nur von Achnlithem erkannt werden 
könne ?). Der Geift, das Göttliche im Menſchen, ift weſentlich Erkenntniß- 
kraft; er vermag alfo das ihm Verwandte, die Ideen fowohl als aud) 
die höchfte derjelben, Gott felbft, deſſen Ausflug und reinftes Abbild er 
ift, zu erfennen; da aber dieſes Erkennende in ihm doch nur ein Funke 
aus dem Schooße des göttlihen Weſens ift, defien Kraft in feiner Ver⸗ 
bindung mit niederem Stoffe vielfad gehemmt, deſſen Licht verduntelt 
ift, fo vermag der Menfc Gott nicht adäquat, nicht in der ganzen Fülle 
feines Wefens zu erkennen und zu denken. Es ift wie mit unferem Auge, 
welches nichts vom Lichte wahrnehmen würde, wenn es nicht felbft der 
Sonne verwandt wäre und aus ihr feine Sehfraft hätte, andrerſeits aber 
aud den Anblid der Sonne nit zu ertragen, in ihren Glanz nicht 
bineinzufchauen im Stande ift, und dafür an ihrer Wirkung, dem von 
ihr ausftrahlenden Lichte, das Wefen der Sonne einigermaßen erfennen 
fann ꝰ). 

105. Es liegt alfo in der Natur und Abftammung der Seele, daß 
das Erkennen und Wiffen ihr wahrer und höchfter Beruf fei, von deſſen 
Erfüllung Seligfeit oder Unfeligfeit, Tugend oder Lafter nothwendig ab⸗ 
hängt; denn die Seele trägt das Vermögen in fih, glücklich zu fein 
durch die aus der Erfenntniß entitehende Luſt, oder unglüdlich zu werden 
Durch den mit Unwifjenheit und Irrthum verbundenen Schmerz; und da 
die Seele ftetS mit Nothwendigkeit das will, was ihr als das Beflere 
erfcheint, jo befteht alle Tugend in ihrem Wiflen, und redueiren ſich alle 
Lafter auf Irrthum und Unwifjenbeit. 

106. Hier befonders zeigt fi) Platon als Sofratifer, und gleicher: 
weife tritt er in feiner Zheorie von der Echönheit und der Liebe zu ihr in die 
Zußftapfen deſſen, der von fich felber fagte, daß er feine andre Kunft verſtehe 
und treibe als die Erotik. Jener Glanz des höchſten Gutes und der Ideal⸗ 
welt *), defjen Reflex der Menſch in den Abbildern mittels des Gefichtes 

ı) Tim. 70. 84. — 3 Sext. Emp. adv. Math. 7, 116. C£. Jamblich. 
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wahrnimmt, ift bei Platon die Schönheit; fie erregt in der Seele den 
aus Sehnfuht und Kuftgefühl gemifchten Affekt der Liebe, denn durch 
den Anblid eines fchönen Gegenflandes wird der Geift an jenes Urbild 
aller Schönheit erinnert, welches in einem früheren Zuflande ihm zu 
Schauen vergönnt war — Gott und die Idealwelt. Das Weſen des Guten 
entflieht uns nämlih, wie Platon einmal fagt !), in die Ratur des 
Schönen, und indem der Menſch das Schöne liebt, liebt er eigentlich 
das Gute ?). 

107. Platon war ebenfo überzengt von einem Leben der Seele vor 
der Geburt des Menſchen, ale von der Unfterbfichleit derfelben. Die 
Seele, die Gebieterin, ift früher als der Leib, „wir find fein irdiſches 
Geſchoͤpf, fondern ein himmliſches,“ fagt Platon ?). Die Zahl der Seelen 
war immer eine befttimmte und gleiche; fo viele ihrer jept in ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem Leibe find, fo viele waren ihrer auch in dem vorkörper: 
lichen Zuftande +. Wie alle Anhänger der Präegiftenzlehre, nimmt denn 
auch er an, daß in dem früheren Leben durch eine vorzeitliche That der 
Charakter dieſes irdifchen Lebens für Jeden beftimmt worden fei; damit 
meint er inneren Zufammenhang, ein Bleibendes und Feftes in den fonft 
planlofen, dem Wechſel und Zufull preisgegebenen Verlauf der irdifchen 
Eriftenz gebracht, und den gemeinen Bahn, der die Schuld entweder von 
fi) weg auf die Götter oder auf das blinde Fatum fchob, abgewiejen zu 
haben. Jene entfcheidende That der noch freien, unlörperlichen Seele hat 
er aber anders im Phädros, und anders im Staate dargeftellt *)). Dort 
hängt Alles von der Kraft ab, mit der die Seele nad) dem Anblide des 
wahrhaft Seienden, Gottes und der Ideen, ftrebt und in diefem Anblide 
fi erhält; vermag fie zu jener Anfchauung nicht zu gelangen, oder, von 
Zrägheit und Bergefienheit bewältigt, fie nicht feſtzuhalten, fo finkt fie zur 
Erde herab, und geht, je nachdem fie mehr oder weniger gefchaut, in den 
edleren oder geringeren Keim eines Menjchenförpers ein. Im Staate 
dagegen Meidet Platon jene entſcheidende That in den Mythus von 
einer Wahl ein, welche die Seelen, jede nad dem Maß ihrer Einficht, 
unter den verſchiedenen Lebens: Xoofen treffen, worauf dann jeder Seele 
ihr Geſchick dem erwählten Looſe gemäß befeftiget wird. Uebereinftimmend 
hiemit heißt es in feinem legten Werke: „Die Seelen befigen in fich felbit 
den Grund der Veränderung, aber fich verändernd gehen fle ihren Weg nad) 
des VBerhängniffes Ordnung und Geſetz“ 9). 

108. Platon lehrt alfo einen vorzeitlihen Fall der Seelen, der 

1) Phileb. 64. — °) Conviv. 205. — 5) Tim. 9%. .— U Rep. 611. 
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entweder in einem Mangel an Kraft, einer Unfähigkeit, das: Göttliche 
zu erfennen, oder in einer verkehrten Wahl befteht. Nach der erften 
Darftellung find alle verförperten Seelen als Herabgefallene zu betrach⸗ 
ten; nad) der zweiten trifft die Schuld nur die Mehrzahl, denn er ," 
fagt, die Einzelnen hätten gewählt bald in Zhorheit, bald aus einer 
vom früheren Leben herrührenden Keidenfchaft, felten in richtiger Ein- 
fiht. Die Schuld aber, fügt er bei, liegt an den Wählenden, Gott 
ift unfhuldig. Die Möglichkeit eines ſolchen allem irdifhen Dafein 
vorangehenden alles der unfterblichen Seelen findet aber darin ihre 
Erklärung, daß fih Platon die Seele in diefem Zuftande nicht als die 
reine und einfache Emanation des göttlihen Nus dachte, fondern als 
ein bereits gemifchtes und zufammengefeptes Wefen; Gott hat die 
Menſchenſeelen aus demfelben Krater oder Behältniß genommen, in 
weldhem er die Weltfeele aus ungleihen Beftandtheilen gebildet hat ?). 
Demnach gibt es auch in der unfterblihen Denfchenfeele gewiffe an 
Erkenntniß und Kraft geringere Theile, von denen der beflere Theil 
häufig überwunden und mit fortgezogen wird. Darum alfo ift e8 unferm 
Philofophen zu thun, gerade das, worüber der Menſch in diefem Leben 
feine Gewalt hat, was fonft als Fügung des Schickſals oder Beſtim⸗ 
mung der Gottheit gilt, die Lage, den Stand und Beruf, in welchen 
er fich verfegt fühlt, die geiftigen und ethifchen Anlagen und Stimmungen, 
welche fih in ihm von der Geburt an entwideln, auf eine freie Selbſt⸗ 
beftimmung des Individuums zurüdzuführen. Noh in ‚feinem lebten 
Werke fagt er: Gott habe das Ganze fo eingerichtet, daß Alles, was 
geboren werde, denjenigen Sitz und die Stelle zu feiner Wohnung bes 
fomme, die gerade für feine Eigenthümflichleit nothwendig fei. In 
welcher Weife aber und von welder Beichaffenheit der Seele einer 
werde, das zu bewirken habe er dem freien Willen eines Jeden übers 
laſſen ?). 

109. Was nun aber das Verhalten in diefem Xeben betrifft, fo 
ift es eine oft wiederkehrende Behauptung Platon’s, daß Niemand 
freiwillig böfe fei. Die Ungerechtigkeit erfcheint ihm als eine Seelen» 
frankheit, die eben fo unwillkührlich iſt, als die Krankheiten des Koͤr⸗ 
pers 3). Nur an der Erfenntniß, an der Fähigkeit, da8 Gute zu unter 
fheiden, fehlt e& dem böfen Menſchen; nie will er wirkli das Böſe, 
er irrt nur im Urtheil, und daß er irrt, das ift ein pfychifches Leiden, 
eine Krankheit, aber fein Akt des freien Willens. Indem er fich täufcht, 
wird feiner Vernunft eine unwiderftehlihe Gewalt angethan, entweder 
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durh Einwirkung der Äußeren. Gegenftände, oder durch die Gebrechen 
feiner Natur, feines phyfiſchen und ethiihen Temperaments; und 
felbft jener entfcheidende, den Lauf des irdiihen Lebens beftims 
mende Alt der noch unverlörperten Eeele ift im Grunde feine That 
‚einer freien Selbfibeflimmung, fondern das nothwendige Ergebniß 
des Grades von Einfiht, welder der einzelnen Seele zufommt, und 
diefer Grad hängt ab von dem inneren Verhältnifje der feelifhen Ele: 
mente zu einander. Jede Ceele, fagt Plato, wählt nothwendig das 
2008, welches ihr nad) ihren Meinungen das beßte ſcheint). Tugend» 
baft ift die Seele nothwendig fraft ihres göttlidhen Principe, wenn 
nicht die finntihen Zriebe, die LXeidenfchaften der beiden fterblichen 
Seelen und die Einwirkungen des Körpers den göttlichen Theil trüben 
und unterjohen. Den Einfluß der Körperbefchaffenheit, der Erziehung 
und der äußeren Gegenftände auf die Intelligenz der Seele nebft dem 
Charakter, den fie fchon bei der Geburt aus dem früheren Dafein mits 
gebracht hat, fchlägt Platon fo hoch an, daß aud von diejer Seite 
die Nothwendigkeit bei ihm an die Stelle der Freiheit tritt, und der 
Menſch entweder geiftig gefund und Daher unfehlbar tugendhaft, oder 
frank und damit unabwendbar böfe und lafterhaft ift. 
110. Platon war in feiner Zeit und für die Griechiſche Nation 
in Wahrheit der Prophet der Unfterblichkeitslehre; vor ihm hatte Nie 
mand die ewige Fortdauer eruftlih aus dem Wefen der Seele felbft 
zu erweifen unternommen, und unter feinen Zeitgenoffen ftaud er, das 
fleine Häuflein von Pythagoräern abgerechnet, ziemlich allein mit feiner 
Zuverfiht; felbft die übrigen Sofratifhen Edulen, die Eynifer und 
Megariker, feinen der Unfterblichkeit feinen Raum in ihren Eyftemen 
gegeben zu haben; von den Cyrenaikern verftand ſich Dieß ohnehin. Für 
Platon aber war dieß ein Bentralpunft feines Denkens, ein Grund» und 
Eckſtein feines Syſtems und namentlich eine weſentliche Bedingung für 
feine Erkenntnißlehre fowie für die Annahme einer fittlihen Weltordnung. 
Drei feiner fehönften Dialoge find daher auch der Beleuchtung der Uns 
fterblichfeit gewidmet, indem der Phädrus die Präeriftenz der Seele, das 
Gaſtmahl den Einfluß der Unfterblichkeit auf die Verhältniffe des gegen- 
wärtigen Lebens, der Phädon den Tod als den Vermittler einer feligen 
Zukunft darftellt. Das gegenwärtige Leben ift nad) Platon zugleich nicht 
nur die Frucht eines früheren, fondern auch der Keim eines fpäteren Lebens, 
und wie das jetzige Schidjal des Menjchen durch fein vorausgegangenes 
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Leben, fo ift auch fein fünftiges Loos beftimmt duch fein gegenwärtiges 
Verhalten. | 
111. Platon beginnt nun die Reihenfolge feiner Beweife für die 
Unfterblichleit mit der Berufung auf den ewigen Kreislauf des Werden 
und den Wechfel entgegengefeßter Zuftände nach Heraklitifcher Theorie; 
wenn alles Lebende in den Tod, als abfolutes Nichtfein, überginge, ‚fo 
müßte zuletzt ein Stilftand der ganzen Natur eintreten; es findet alfo ‘ 
ein ewiger Wechfel der beiden entgegengefeßten Seelenzuftände, des 
förperlichen und des koͤrperloſen, ein Kreißlauf des Uebergehens vom 
Leben in den Tod und vom Tode in’s Leben ftatt. Ein zweiter Beweis 
wird aus der als fihhere Thatfache angenommenen Präegiftenz der Seele 
geführt, und bier macht Platon feinen oft wiederholten Satz geltend, 
Daß alles Lernen eine Erinnerung an früher fhon Wahrgenommenes 
ſei. Der Seele ift von ihrem unkörperlichen Dafein her eine Erfenntniß 
eingepflanzt, welche lange unbewußt in ihr liegt, und erft durch die 
finnlihe Wahrnehmung wieder erwedt wird; und indem fie nun die 
Wahrheit im Begriffe erfaßt, erinnert fie fid an das wahrhaft Seiende, 
die Idee, welche fie in dem vorausgegangenen Leben in Begleitung 
ihres Gottes gefhaut hat‘), und fehnt ſich nad jenem feligen Zus 
ftande zurück. Hiezu kommen nun noch die Gründe, weldhe fih aus 
der Erwägung der Geelennatur felbft ergeben. Sie ift für den Leib 
gerade das Lebensprincip, aljo die Verwirklichung der dee des Lebens, 
ja die Begriffe der Seele und des Lebens find identifch 2); es wider 
fpricht demnach ihrem Begriffe, fie felbft wieder als dem Tode unters 
worfen zu denken 3). Sollte fie zerflört werden, fo müßte dieß durch 
die ihr eigenthümliche Krankheit, das Böfe, gefchehen; die Erfahrung 
aber beweist, daß das Böfe diefe Wirkung nicht hervorbringe +). Nach 
dem Grundfaß ferner, daß AHehnliches nur von Aehnlichem erkannt 
werden fann, ift die Seele den Ideen, die fie zu erfennen vermag, ver 
wandt; fie muß alfo auch die Haupteigenfchaften der Sdeen, Einfachheit, 
und folglich Ungerftörbarkeit und ewige Dauer, mit ihnen femein haben; 
wobei freilih die hier poftulirte Einfachheit der Seele mit der im 
Phädros und auch noch im Staate aufgeftellten Behauptung eines 
mannigfaltigen und in fi felbft getheilten Wefens der Seele fchwer 
zu vereinigen ift. 
112. Die Seelenwanderung, welde Platon unter Orphiſch⸗ 
Pythagoraͤiſchem Einfluffe lehrte, ift bei ihm ein wefentlihes Glied 
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feiner WBeltanfhauung, fie fehrt daher auch in feinen bedeutenderen 
Werken immer wieder; er verbindet fie mit der aus dem Volksglauben 
gereinigt aufgenommenen Vorftellung von einem Zuftand der Buße im 
Hades; obwohl faum beftimmt werden fann, wie viel in der in’s Ein- 
zelne gehenden Ausmalung der efchatologifhen Zuflände und Wande⸗ 
zungen mythifher Schmud oder poetifche Conjectur bei ihm fein mag. 
gehn Grade von Wanderungen nimmt er an, jeden von taufend Jahren, 
fo daß die Seele, in der jedesmaligen Wanderung ihr Lebensloos immer 
von Neuem wählend, ihre Buße zehnfach büßt, bis fie endlich zum . 
förperlofen Leben bei Gott, zum reinen Anfchauen Gottes und der 
Ideenwelt heimkehren fann !). Nur die philofophifchen Seelen fommen 
mit einer dreimaligen Wanderung, wobei fie ſtets wieder die erfte 
Lebensweife wählen, zu Ende. Die übrigen Seelen werden nad ihrem 
erften Leben in der Unterwelt gerichtet, und büßen dort ihre Schuld 
in verfchiedenen Räumen, nur Die Unheilbaren werden auf ewig in den 
Tartarus verftoßen 2) — für gewiffe befonders abfcheulihe Verbrechen 
nimmt er ewige Strafen an — während Die, welche gerecht gelebt, bis 
zum Eintritt in's zweite Leben in der Behaufung des ihnen verwandten 
Geftirns in feliger Ruhe weilen. Daß überhaupt eine Mittelftufe 
zwifchen ewiger Seligfeit und Unfeligfeit, ein Zuftand der Buße und 
Reinigung nah dem Tode ftattfinden müffe, erfannte Platon flar. 
Bei der Wanderung müffen Männer, die ein unreines Leben geführt, 
in die Natur des Weibes ſich verwandeln, und wenn fie auch da wieder 
fhlecht leben, zu Thierleibern, wie fie gerade ihren Eitten entfpreden, 
binabfteigen 3); eine Wanderung in Pflanzen, wie Empedofles, nahm 
Platon nicht an. Merkwürdig ift biebei der von ihm beigefügte Zug, 
daß die im Tartarus beftraften Verbrecher Diejenigen, an denen fie 
gefrevelt, flehentlih um Vergebung und Erlaffung ihrer Strafe anrufen 
müffen, und nur wenn dieſe fie wirklich erhören, von ihren Leiden 
erlöst werden *). 

113. Mit allem diefem war indeß noch immer nicht die Frage 
nach dem Urfprunge und Sie des Uebels und des Böfen in der Welt 
gelöst, eine Frage, mit der ſich ‘Platon freilich nicht eingehend befaßt, 
über die er fih nie Mar geworden zu fein fcheint. Erſt in feinem legten 
Werke bekennt er fich beftimmt zu einem Dualismus durdy die Ber 
bauptung, daß die Seele die Urſache des Guten und des Böfen, des 
Schönen und des Häßlihen, des Gerechten und des Ungerechten fei, 
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und dag man alfo zwei (Welt-) Seelen, eine wohlthätige und eine, 
weldye das Entgegengefeßte bewirken könne, annehmen müffe ). Schon 
Plutarch bat, wohl mit Recht, behauptet, er meine mit Diefer böfen 
Seele nur jene „Ananke“, den dunfeln Naturgrund, jene regellofe und 
unvernünftige bewegende Kraft der Materie, welche als das fchlechthin 
Ungöttlihe und alfo dem Guten Entgegengefeßte von der göttlichen 
Bildungsfraft nit ganz überwältigt und gebändigt wird; denn wie 
Platon im Staatsmann jagt, Hat die Welt von ihrem Ordner alles 
Schöne, was aber Schlimmes und Ungerechtes unter dem Himmel fich 
begibt, das hat fie von ihrem früheren Zuflande her und theilt es den 
lebenden Wefen mit?). Daher wird ed nad) Platon’s Anficht ftets Böfes 
in der Welt geben, denn e8 muß nothwendig immerdar etwas dem 
Guten Entgegengefegtes geben; „es hat aber,“ fagt er, „feinen Sik 
nicht unter den Böttern, fondern haftet an der fterblichen Natur und 
an diefer Erde“ >). 

114. Die Materie alfo ift der Sig des Böfen, in der Verbindung 
der Seele mit Lörperlihem Stoff liegt die Quelle aller Sünde. Sn 
feinem gegenwärtigen Zuflande ift der Geift mit einer irdifchen Maſſe 
wie mit Schlacken umzogen, die ihn zur Erde herabdrüdt, ihn mit 
Lüften und Begierden erfüllt, ihm verheerendes Gift beibringt, gegen 
welches die Erfenntniß oder Wiffenfhaft zwar als Heilmittel dient, 
von dem er aber völlig nur durch die Auflöfung des Körpers im Tode 
befreit wird. Platon dachte fih das Bdfe in allen feinen Formen ale 
eine in Die Zufanmenfeßung der Seele zerrüttend eindringende Kraft. 
Die Ungerechtigkeit ift ihm eine Zwietracht der drei Beftandtheile der 
Seele, eine unberufene Einmiſchung des einen in das Geſchäft des 
andern, eine Empörung des niedern Theild der Seele gegen den höheren, 
indem jener, dem es feiner Natur nad) zufteht, fi dem zum Herrfchen 
beftimmten Theile zu unterwerfen, felber eine ungebührlide Herrfchaft 
ausüben will. Wie er aber aud eine Mitwirkung der im früheren 
Leben begangenen Sünden bei den gegenwärtigen annahm, zeigen die 
Worte, welche er an einen Zempelräuber richtet: „Weder aus menfch- 
lihem noch aus göttlihem Antrieb fommt das Böfe, weldhes did zum 
Zempelraub hinreißt, fondern eine frevelhafte, Durch alte und ungebüßte 
Berbrehen den Menfchen tief eingewurzelte Begier hat dich erfaßt, 
welcher du Dich mit aller Macht entichlagen mußt.“ 

115. Bermöge der Ideenlehre mußte Platon's Ethik mit feiner 
Phyfik zufammenfallen, Alles, was in der Welt gut if, ift Dieß nur kraft 
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der Theilnahme der finnlichen Dinge an den Ideen, alles Wiſſen des 
Wahren (der Zdee) ift zugleich Willen des Guten; wie alfo die Ideen 
die legten Gründe unferer Erkenntniß find, fo find fie auch oder follen 
fie fein die Gründe unferes Handelns. Platon bat fo wenig ald Eos 
frates das Wiſſen mit dem Wollen und Handeln zu vermitteln, den 
Uebergang vom einen zum andern nachzuweiſen vermocht. Bei ihm wird 
die Dernunftthätigkeit, indem fie fich zur Weisheit ausbildet, zugleich 
auch zur Zugend, oder der wahre Philofoph ift auch vorzugsweife der 
Zugendhafte, auf die höhere Erfenntnig wird ſtets das Hauptgewicht 
gelegt; Weisheit, ungetrübtes Wiſſen ift die Eine allumfaflende Tugend. 
Platon ftellt allerdings eine Vierzahl von Tugenden in der Weiſe auf, 
daß den drei Seelenvermögen, dem denkenden, muthigen und begehrenden, 
die Tugenden der Weisheit, Tapferkeit und Befonnenheit oder Mäßi- 
gung entfprehen; die überall das Geſetz des Maßes und der Selbſt⸗ 
beſchränkung darftellende, Jedem das ihm Gebührende gewährende Ge 
rechtigfeit, al8 die vierte Zugend, ift von den andern bei ihm nicht weſentlich 
verfchieden, befaßt fie vielmehr alle in fih, und ift eigentlih nur die 
Weisheit in ihrer praktifhen, im Xeben ſich bethätigenden Seite. Ber- 
wirklichung der Idee des Guten oder Aehnlichwerdung mit Gott fell 
der Endzweck alles menſchlichen Strebens fein. Immer aber ift es Die 
Herrſchaft der Vernunft über Das Sinnlihe, über die Begierde, ihr Sieg 
im Kampfe gegen diefe niedere Kraft, die Unterordnung des Ehr⸗ und 
Erwerbtriebs unter den edieren der Erfenntnig, worin fih die Tugend 
vollendet, und diefer Sieg, dieſe Herrſchaft beruht eben auf kunftmäßiger 
Ausbildung der Erkenntniß, auf Wiſſen. Für die Hauptfrage: wie 
denn der Menfch befähigt und beftimmt werde, feiner Wiflenfchaft ges 
mäß auch ſtets zu handeln, hat Platon als Sokratiker feine Antwort; 
e8 wird immer vorausgefeßt, Daß, wer nur das Gute erfenne, es auch 
thbue, und daß die Schuld des Nichtthuns nie am Willen, fondern 
immer nur an der Erfenntniß liege, einem Wiffen, welches aber nur einem 
feinen zur Philofophie befähigten Theile der Menfchheit befchieden ift. 
Leicht erfennt man hier den Einfluß jener Platonifchen Hauptlehre, daß 
die vernünftige Seele im Menfchen göttlihen Wefens fei; Die Begriffe 
von Freiheit und Sünde, von Gnade und Liebe werden dadurch noths 
wendig verdunfelt, alterirt oder aufgehoben. 

116. Treu feiner von den Örphifern und Pythagoräern über- 
fommenen Borftellung, daB der Körper der Kerker oder das Grab der 
Seele fei, Huldigt auch Platon der Anfiht, daß der Zod als die Er 
löfung und Befreiung der gefangenen Seele das Wünfchenswerthefte 
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ſei, was dem Weiſen begegnen koönne). Der Tod ſoll indeß nur der 
Abſchluß einer ſchon in dieſem Leben zu unternehmenden und fortichreis 
tenden Befreiung der Seele von dem fie belaftenden und flörenden Leibe 
fein; al8 Mittel biezu bezeichnet er die Bekämpfung der Sinnenluft und 
Die Contemplation der Ideen oder das Streben nad) wahrer Philofophie.: 
Der Gedanke des Sterbens mitten im Leben, oder des in der Ueber 
windung der Sinnlichkeit durch die Herrſchaft des Geiftes beftehenden 
wahren Todes ift einer derjenigen, durch welche ſich Platon am meiften 
über feine Zeit und fein Volk erhoben bat, und der Vorläufer einer 
andern Lehre geworden ift; er hat damit zugleich Die Verwerffichfeit des 
Selbftmordes erfannt, den die Griechen fonft wohl ale Pflicht ımd 
Zugend betrachteten. Aber auch hier ift es immer nur die theoretiſche 
Erkenntniß der Ideen, welcher die Loͤſung diefer Aufgabe zugewiefen 
wird, felbft dann, wenn er, wie im Theätet, erflärt: da das Böfe 
nicht untergehen fönne, müßten wir fo fehnell wie möglich von binnen 
zu den Göttern flüchten; Diefes Entfliehen erfolge aber durch die mög- 
lihfte Annäherung an Gott, d. h. durch überlegtes Thun des Guten 2). 
117. In feinem ideenreichften und großartigften Werfe, dem 
„Staat”, führt Platon die Idee des höchſten Gutes ald das Grund- 
gefeß vor, welches eben fo wie e8 den „Staat im Kleinen“, den einzelnen 
Menichen gebildet hat, fo aud den Menfchen im Großen, d. h. die 
menschliche Gefellfhaft, den Staat, geftalten fol, und während er 
einerfeitd ganz auf dem Boden des Griechifhen Volkscharafters und 
Griechiſcher Anfhauung fteht, und das Lykurgifhe Staatsprincip mit 
der rüdfichtsfofeften philofophifchen Eonfequenz durchzuführen ſucht, das 
mit aber auch ein orientalifches Kaftenwefen verbinden will, erhebt er 
fich andrerfeit8 body über die ethifch-politifchen Anfichten und Formen 
des Alterthbums; denn die Idee eines fittlich»religiöfen Gemeinwefeng, 
die ihm vorfchwebt, ift feine andere, als die, welche fpäter, freilich in 
einer von Platon ungeahnten Weife, in der riftlichen Kirche verwirklicht 
wurde. Der Staat ift ihm vor Allem die große Bildungs» und Er⸗ 
ziehungsanftalt, welde dem Einzelnen erft die Möglichkeit gewährt, 
jeine Beftimmung zu erfüllen, gleichfam fein Heil zu wirken; denn Die 
dem gegenwärtigen Leben vorangegangene Eelbfibeftimmung erfordert 
immer auch noch Die Erwedung und Leitung der Erinnerung durch 
Unterricht, und nur im richtig geordneten Staate kann der Einzelne 
die rechte geiftige Nahrung erlangen. - So baut Platon, den Blid 
zugleich auf die fittliche Weltordnung und auf Das Xeben des Einzel. 


1) Phaed. 62. Gorg. 492. Cratyl. 400. Phaedr. 250. — ?) Theaet. 176. 
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menfchen gerichtet, feinen. Staat als ein Ab⸗ und Gegenbild beider 
auf, immer dieſes irdifhe Leben als die kurze Spanne betradhtend, 
der ein höheres vorangegangen und ein höheres folgen wird; eben 
darum aber unterdrüdt und abforbirt fein mit abfolut despotifcher Macht 
ausgerüfteter Staat jeden Eigenwillen, alle perfönlichen Rechte und 
Zwecke feiner Bürger; die Herrfchaft führt eine Ariftofratie der Wiſſen⸗ 
den; fie find im Staate, was die Vernunft in der Seele; die Dreiheit 
der Stände entfpriht der Dreiheit der Seelenthätigkeit. 

118. Daß Platon das Griechiſche Volk als allein zur Freiheit 
berechtigt (das Wort nämlich im antiten Sinne als nationale Unabhängig- 
feit genommen), alle barbarifhen Nationen dagegen als rechtlos von 
Natur und zur Knechtſchaft geboren betrachtet, kann nicht Wunder 
nehmen. Nun foll aber der Staat eine abfolute Herrfchaft über alle 
Lebensbeziehungen feiner Bürger ausüben, das individuelle Sonderleben 
fol ganz aufgehen im allgemeinen Staatsleben, der Eigennuß ausge 
rottet und eine völlige Gemeinfchaft aller Intereſſen und Beftrebungen 
erreicht werden. Die Mittel, dieſes Ziel zu erreichen, verrathen eine 
Verkennung und Misahtung des Menfchlich» perfönlichen, eine Verblen⸗ 
dung über die ethifhen Beziehungen des Gefchlechtsverhältnifies, welche 
fpäteren Zeiten bei einem Manne wie Platon faft unbegreiflidy erſcheinen 
mußte. Nicht nur verdammt er die große Maſſe der Staatsbewohner 
(den dritten Stand) zu unbedingter Dienftbarkeit; er will auch für die 
beiden herrſchenden Stände Aufhebung des Eigenthbums, und da dieß 
nur duch Auflöfung der Familie und der Ehe zu erreichen ift, aud 
diefe: das weibliche Geſchlecht fol dem männlichen in der Erziehung 
und flantsbürgerlihen Thätigkeit gleichgeftellt, das Weib mit allen 
männlichen Arbeiten belaftet werden. Die Erzeugung der Kinder foll 
der Staat unter feine Auffiht und Leifung nehmen; die herrfchenden 
Stände follen daher in eine Anzahl von Familiengruppen zerfallen, 
welche Weiber und Kinder unter ſich gemeinfchaftlid haben. Jaährlich 
folen die zur Fortpflanzung erforderlichen Paarungen unter religiöfen 
Seierlichfeiten veranftaltet werden, wobei die leitenden Obern auch Bes 
trug durch falfhe Looſe üben follen; die Kinder werden dann durch 
vom Staate aufgeftellte Ammen ernährt; um der Webervölferung und 
dem Heranwachien geiftig oder förperlich mangelhafter Kinder zu wehren, 
wird Unterdrüdung der Empfängniß oder Abtreibung der Leibesfrucht, 
Ausfegung oder Zödtung folder Kinder gefordert; und um endlich das 
Maß der Berirrungen voll zu machen, wird aud noch die Päderaftie 
geftattet, Die er Doch felbit in den „Geſetzen“ als eine Verderbniß 
ganzer Staaten bezeichnet. Daß hier nicht ein bloßes Spiel der Phantafie 
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malte, fondern e8 dem Philofophen mit allen diefen Dingen voller Ernſt 
gewefen, und daß auch die Entfchuldigungen und Milderungen, die 
ion im Alterthume von Epiltet, Plutarh, Lucian, Clemens verſucht 
wurden, unzureichend feien, bedarf bier nur der Erwähnung. 

119. Wenden wir uns zur Betrachtung des Berhältniffes, im 
welchem Platon zur herrſchenden Religion fland,. jo läßt fih im Als 
gemeinen jagen, daß er, wejentlid hierin von feinen philofophifchen 
Borgängern und Zeitgenoſſen verſchieden, fi) mit derfelben eingehender 
befchäftigt, und ihr eine Anerkennung gezollt und eine Geltung einge- 
räumt babe, die man keineswegs aus berechnender Accommodation ab⸗ 
leiten darf. In feinem Idealſtaate fol Feine andre Religion als die 
herkoͤmmliche der Hellenen beftehben, aud an den Formen der Götter 
verebhrung wird nichts geändert, vielmehr die Beftimmung mandyer Punkte 
dem Delphifchen Apollo zugewieſen). In feinem legten Werke, den 
„Gefepen“, in welchem er, mehr als im „Staate“ der Wirklichkeit 
Rechnung tragend, ſich auf eine Maſſe fpecieller Beſtimmungen über die 
Ordnung des ganzen Lebens einläßt, und nicht wie dort nlır das Bild 
eines von Philofophen beherrſchten Mufterflaates entwirft — in Diefem 
ganz praftifchen und mit vorwaltender Rüdfiht auf Die Bedürfniffe der 
niedern Stände gefchriebenen Werke ift die Religion in ihrer rein poly 
theiftiichen Geftalt die Seele und Grundlage des Ganzen. Platon ftellt 
bier für den Cultus die gewöhnliche Stufenleiter zu verehrender. Wefen 
auf: zuerft Die Götter des Olymps und die Schußgötter der Stadt, dann 
die chthonifchen und nach diefen Die Dämonen und Heroen ?); allen 
diefen in berfömmlicher Weile durch Opfer, Gebete, Gelübde und andre 
Gebräuche zu dienen, wird für die würdigfte und fchönfte Beichäftigung 
erklärt; alles Gute, was in Staatsieben zu finden, ift Gefchent der 
Götter; Alles im Staate foll ihnen geweiht fein; ihre Heiligtümer ans 
zutaften ift das fehwerfte aller Verbrechen; die Feſte haben die Götter 
den Menihen aus Mitleid, zur Erholung und zur Berbeflerung der 
verfallenen Sitten gegeben °); jelbft die Dionyſien werden dabei aus⸗ 
drücklich von ihm mit einbegriffen. 

120. Da Platon beftimmt behauptet, daß ein Gott mit Men- 
fhen nie in Berührung fomme, fondern aller Verkehr zwifchen 
Göttern und Menſchen durch die ‚Dämonen ftattfinde, daß Opfer, 
Weihungen, Drafel, die ganze Seherfunft von diefen Dämonen ab» 
hängen *), jo ift unverkennbar, daß ihm der größte Theil des Götter 


1) Rep. 4, 427; 5, 461; 7, 540. — 2) Legg. 717. — °) Legg. 653. 
4) Conviv. 202. 3. 
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cultus als Dämonendienft galt, was indeß in feinen Augen defien Werth 
und Unentbebrlichkeit für das Volk durchaus nicht fchmälerte. Selbſt 
für den Beifen, in der Erfenntniß der göttlichen Ideen Schwelgenden 
mochte es ratbfam fein, den Dienft diefer Mittelweſen nicht zu ver 
nadläffigen; denn obgleich er die Ausficht hatte, Tünftig in der über 
irdifhen Weltordnung einen höheren Rang als fie einzunehmen, fo 
war er doch nun einmal in dieſer irdifchen Lebensfphäre von ihnen 
abhängig; meint doch Platon, wo die Dämonen ein Land fihon inne 
hätten, da fomme gar viel darauf an, ob fie die Einwohner gnädig 
oder ungnädig aufnähmen !). Dabei fcheint er e8 aber doch für wün- 
fhenswerth gehalten zu haben, daß das Bolf vorzugsweife zur Bers 
ebrung einer höheren Klaſſe göttlicher Weſen, der Aftralgötter, geführt 
werde; Erfenntnig des höchften Gottes forderte er nur von den Re 
gierenden. Eine zweifadye Einfiht, fagt er ?), führt zum Glauben an 
die Götter; erftens die Erfenntniß, daß die Seele Älter und göftlicher 
fei als alle geichaffenen Dinge, und dann die Wahrnehmung, daß die 
Bewegung der Geſtirne von einer vernünftigen ihnen inwohnenden Seele 
herrühre, was er übrigens als eine erft neuerdings gemachte und früher 
unbefannte Entdedung bezeichnet. Deshalb ift auch das Studium der 
Aftronomie für die Religion unentbehrlih; wir würden fonft die großen 
Gottheiten Helios, Selene und die Geftirne läftern, indem wir Fals 
ihes von ihrem Umlauf ausfagten ?),. Gemäß eben diefer Anficht, dag 
die Aftronomie das vorzüglichfte Mittel zur Gotteserkenntniß fei, ber 
zeichnet die Epinomis fie als den höchſten Grad menfchlicher Weisheit. 

121. Platon ließ alfo in feinem Syſteme dem Bollsglauben noch 
ein weites Gebiet offen, aber um fo nahdrüdlicher und fchärfer ſprach 
er fih vom ethifchen Standpunkte gegen die mythifche Geſchichte der 
Sötter und gegen die herrſchende Anflht vom Berhältniß der Mens 
[hen zu ihnen aus. Drei Grundirrthümer des Hellenifhen Heiden» 
thums befämpfte er beharrlich: erftens die Vorftellung von einem Streit 
und Zwiefpalt der Götter unter einander; zweitens den Wahn, daß die 
Götter von finfteren menfchlichen Leidenfchaften, von Neid, Haß und 
Zorn bewegt, aud das Böſe verhängten; und Drittens die allgemeine 
Meinung, daß man für Miffethaten ſich mit den Göttern leicht durch 
Opfer, Gebetformeln und Geremonien abfinden könne; ein Wahn, 
auf defien verderblihe Wirkung er durch die Bemerkung, daß man durch 
Schmaufereien und Freudenfefte die Schuld ungerechter Thaten zu tilgen 
glaube, ein grelles Licht wirft. Hier ergab fih nun für ihn eine 


ı) Legg. 747. — ?) Legg. 967. — °) Legg. 821. 


Bekämpfung der Mythen. 290 


eigenthümliche Stellung zu der Griechiſchen Goͤtterſage. Ginerfeits 
nämlich fühlte er wohl, daß, wenn das Volk die Götter verehren follte, 
diefe nicht bloße Schemen und Abftractionen fein dürften, fondern eine 
Geſchichte haben mußten, und daß dieſe Böttergefhichten in der Er⸗ 
ziehung nicht zu entbehren feien, da fie die zwedmäßigfte geiftige Nahe 
rung für die Jugend bildeten, und die künftigen Staatsbürger mit dem 
Boltsglauben bekannt werden mußten. Andrerfeits aber fand er, daß 
die meiften Mythen aus falfchen und unwürdigen Borftellungen von 
den Göttern und Heroen hervorgegangen feien, und foldye Borftellungen 
in den Gemüthern der Jugend weden und nähren müßten; daher bes 
trachtete er. die hohe Autorität der Homeriichen Gedichte, aus denen die 
Griechen ihre erfte geiftige Nahrung zogen, und ihre religiöfen Begriffe 
ihöpften, als ein Unglüd, und wollte dieſe Poefle von der Jugend» 
bildung ausgeſchloſſen wiffen; die ſchon damals bei den Sophiften übliche 
allegorifh - fymbolifhe oder phufifaliihe Deutung der Mythen hielt er 
für verwerflih; dagegen meinte er, um des guten Zwedes willen fei 
überhaupt zu täufhen zuläffig, und als Mittel der Pädagogik feien 
Sabeln und Sagen nicht zu entbehren; demnach follten fortwährend 
Götter» und Heroen» Sagen gedichtet werden, aber Die Sagendichter follten 
von Staatswegen beauffihtigt, ihre Filtionen geprüft, Mütter und 
Bärterinnen angehalten werden, den Kindern nur die obrigkeitlich ges 
nehmigten Fabeln und Mythen zu erzählen ). 

122. Unftreitig bat der philofophifhe Geift der Griechen in Pla 
ton’8 Lehre den höchſten Aufihwung genommen; daß diefe Lehre fleben 
Zahrhunderte lang mächtiger und tiefer greifend als irgend ein andres 
philofophbifches Syſtem auf die Geifter wirkte, das verdankte fie vor 
züglih ihrer Richtung auf die religiöfen Bedürfniffe und Ahnungen 
der Menſchen, ihrem Streben, die reineren und einer Bergeiftigung 
fähigen Vorftellungen des Volksglaubens in fi) aufzunehmen, und die 
Lücke, welche der heidnifche Götterdienft ließ, auszufüllen. Denn der 
Platonismus will wefentlih audy eine ſittlich Eräftigende, eine Heil vers 
fündende und Ddarbietende Lehre fein; Platon beftimmt die Aufgabe 
feiner Philofophie al8 eine Erlöfung, Befreiung, Abfonderung der 
Seele vom Leibe, als ein Sterben und ein Meditiren des Todes, als 
eine Läuterung der Seele von aller Luft und Unluft, welde die Eeele 
gleihfam an den Leib annagelt und fie leibartig macht 2). Er traut 
feinen Dogmen eine regenerirende Kraft zu, und meint, daß die, welde 
einmal durch feine Lehre die Schuld ihrer Verwirrung und Ungewißheit 


ı) Rep. 2, 377. 382. — °) Phaed. 64, 67, 


300 Platon: Berhältniß feiner Lehre 


fih felbft beizumeffen gelernt hätten, mit fi felbft unzufrieden von 
fih in die Philofophie entfliehen würden, um andre Menfchen zu werden, 
al8 fie zuvor geweien '). Ein ahnungsvoller Blid in die Zukunft ift 
ed, wenn er das Bild der höchſten Gerechtigkeit oder volllommenen 
Zugend, wie fie durch Leiden geprüft und verklärt wird, entwirft, und 
einen Gerechten fchildert, der mit dem ftärkfien Scheine der Ungerech⸗ 
tigkeit belaftet, durch nichts in feiner Gefinnung wanfend gemacht wird, 
der gefeflelt, gegeißelt, gefoltert, geblendet und zuleßt an's Kreuz ges 
Schlagen wird 2), So ift Platon allerdings ein Prophet und Vorläufer 
des Chriſtenthums, aber freilich ift er Dieß im Ganzen mehr auf negative 
Weiſe, dadurch nämlich, daß feine Lehre Bedürfniffe anregte und den 
Menfchen zu Flarerem Bewußtfein brachte, welche fie felber nicht ernftlich 
und dauerhaft zu befriedigen vermochte, fo wie dadurch, daß fte die 
innere Haltungslofigkeit der Hellenifchen Götterlehre durch ihre Um⸗ 
Deutungen und reformatorifchen Beftrebungen erft recht Har machte, und 
diefer Religion einen Inhalt zu geben verfuchte, der das morſche Ge⸗ 
füß mit der Zeit vollends zerfprengen mußte. 

123. Ein kurzer Rüdblid auf einige Hauptpunfte Platonifcher 
Speculation genügt, um die neuerlich wieder viel erörterte Frage zu 
Beantworten, in wiefern Ddiefe Lehre wirklich der chriftlichen verwandt 
fei, und ob unter der Hülle gleidy oder ähnlich lautender Ausdrüde 
auh ein Kern gleicher Ideen fi berge. Platon's monotheiftifcher 
Sottesbegriff ift der geläutertfte, den die vorchriftlihe Speculation 
erreicht bat, aber zur Erkenntniß der vollen, Tebendigen, unbedingt 
freien Perfönlichkeit Gottes hat aud er es nicht gebracht. Eine gött- 
lihe Zrinität bat man ſchon im Altertbum und in der früheren chrift 
lihen Zeit häufig bei ihm zu finden gewähnt; Alcinous brachte durch 
eine willtührliche Verdrehung Platonifcher LXehre und durch Combination 
derfelben mit der Ariftotelifchen eine vollſtändige göttliche Trias heraus, 
und die Neuplatonifer machten aus Prädicaten Gottes, die Platon 
blos begrifflich unterfchied, für fich beftehende Hypoſtaſen, wodurd ſich 
dann chriſtliche Theologen verleiten ließen, aus einzelnen Aeußerungen 
eine Lehre oder wenigftend die Ahnung einer Lehre herauszudenten, 
die ihm doch in Wahrheit fremd war ?). Zwar unterfcheidet Platon felbft 
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') Theaetet. 168. — ?) Rep. 2, 361. 362. — *°) Die Stellen, in denen 
man eine Trinität zu finden glaubte, find befonderd Tim. 37. C., wo Gott als der 
Vater bezeichnet wird, der die Welt wie feinen Sohn gezeugt habe, ald Abbild 
der ewigen Götter (d. h. der Ideen). Hätte Platon wirklih bier den Begriff der 
Zengung als Wefensmittheilung ausiprechen wollen, fg wäre er reiner Pantheiit 
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Gott, die urbildlihe Welt der Ideen und die Welt, die er auch Gott 
nennt, oder die Weltfeele; aber die leßtere ift bei ihm ein eigener ge- 
wordener, nicht ewiger Gott, und zwijchen der Gefammtheit der Ideen, 
die bei Platon nicht als wahrhaft perfönlihe Einheit gedacht werden, 
und den chriftlichen Logos ift ein weiter Unterfchied. 

124. Platon's Gott ift ferner nicht Schöpfer, fondern nur Bildner 
der Welt; der Dualismus eines Demiurgd und eine® präegifticenden 
Stoffes, der, obgleidy ihn der Denker als möglichft eigenfchaftelos ger 
dacht willen will, und ihm felbft das Sein abfpridht, denn doch ein 
Etwas, eine Hyle ift, verbindet fich bei ihm mit einem pantheiftifchen 
Zuge, infofern er in allen Seelen einen göttlichen Beftandtheil annimmt. 
Das Menſchengeſchlecht ift einerfeitd dem höchften Gotte welensverwandt, 
andrerfeit8 aber durdy eine unüberfteigliche Kluft von ihm getrennt; 
denn in feiner Zufammenfeßung ift der Menfch ein Gottes nicht wür- 
diges Werl, das nur nach feinem Gebote von niederen, gewordenen 
Göttern gebildet worden. Das heidnifche Verhängniß, als „Ananke“ 
oder Naturnothwendigfeit, ift auch bei Platon eine für Gott felbft und 
für das Gute überhaupt nicht zu überwindende Schranfe und Hemmung; 
abfolute Freiheit vom Böfen oder Unfündlichkeit fann der Geele nie zu 
Theil werden, wiewohl die Sünde nur eine Kranfheit der Intelligenz, Uns 
wiffenheit, Unflarheit des Bewußtfeins, Unverftand iſt. Jene Schuld, in 
Folge welcher Die Seelen aus der überfinnlichen Welt in die irdifche herab» 
finfen, ift feine redhte Schuld, fondern mehr etwas Zufälliges, ein Mangel 
an geiftiger Kraft. Und fo ift denn auch Das Heil oder die Erlöfung nur 
ein zu fid) felbft Kommen oder ein fich felbft Erfaſſen des an der Leiter der 
bimmlifchen Ideen auffteigenden Geiftes, eine höhere Selbftliebe, und diefe 
Erlöfung ift nur der Fleinen Zahl der vornehmen, philofophifchen Geifter 
bejchieden. Platon's große Weltordnung hat im Grunde feinen Abfchluß, 





geweſen. Ferner Rep. 7, p. 917, wo Gott, als die Idee des Guten, die aus ihm 
emanirte Vernunft, und fein Werk, die Zonne, erwähnt werden. Wäre bier an eine 
Trinität zu denken, fo wäre die Sonne die dritte Hypoſtaſe. Endlich die dunkel 
und abfihtlih myſteriös Tautende Stelle im zweiten Platonifchen Briefe (p. 312. E.), 
an der jhon Plotin jeinen Scharffinn verfucht hat (ap. Euseb. Praep. evg. Li, 17. 
p. 536.) und von der der Verf. felbit erklärt, daß feine Worte nur den in alle 
Myiterien jeiner Doctrin Eingeweipten veritändlich feien. Abgefehen von der wahr⸗ 
fheinlihen Unäctheit des Briefes fheint in den Worten: Zxeivo airıov arayrov 
rovy xalwv, deurepov d2 repi ra devrega, xai Telrov xepi ra roira — eine 
Unterfheidung der drei von Platon angenommenen Sphären, der Ideen, der Aſtral⸗ 
götter und der Menſchen, deren Gutes auf göttliche Kaufalität zurüdgeführt wird, 
--- di 
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und bewegt ſich in einem ewigen Kreislaufe; denn auch die geläuterten, 
zur Anfchauung der Ideenwelt zurädgeführten Seelen können immer 
wieder durch eine in jenen Atherifchen Räumen begangene Nachläffigkeit 
oder Schuld in die finnliche Welt herabfinfen, und müflen dann, in 
Körper eingehend, den Proceß von Sünde und Reinigung von Neuem 
durchmachen. So kann es alfo eigentlich Teine Seele jemals zu einer 
ganz unvergänglichen Glüdfeligfeit bringen. 

125. Der ganze Eharakter der Platonifchen Philofophie brachte 
es mit fih, dag Platon's Schüler und Nachfolger, die Lehrer der 
Alademie, einerfeits dem Sokratiſchen Zweifel und der Unentfchiedenbeit 
entfagend, nad Schülerart auch Die Hypothefen und Vermuthungen ihres 
Meifters in die flarre Form dogmatiſcher Säge brachten, andrerfeits aber 
auch in einzelnen wichtigen Beflimmungen von ihrem Lehrer abwichen, 
wiewohl fie den Geift der Lehre zu bewahren ftrebten. Platon's Neffe, 
Speufippus, gab fih wieder der Pythagoräiihen Zahlenlehre hin, 
unterfchied aber die Gottheit, den Nus, fowohl von dem Pythagoräifchen 
Eins, als (gegen Platon) von dem Guten !), welches er nicht als ein 
Urfprüngliches, fondern als etwas erſt an den Dingen und aus ihnen 
fi) Entwidelndes betrachtete, da das gute und vollendete Sein erft 
aus dem Unvolllommnen hervorgehe. Zugleich bezeichnete er aber die 
Gottheit als „Alles regierende thierifche Kraft“ 2), welche (als Weltſeele) 
räumlich fowohl vom Centrum aus die Welt durchdringe, als von Außen 
fie umgebe 3), Er fcheint alfo die Platonifche Vorftellung von der Gott- 
heit als dem Urguten für eine bloße Abftraktion gehalten zu haben, an 
deren Stelle man die Pythagoräifche concret materielle, aber zugleich 
intelligente Weltfeele ſetzen müſſe. Daß er biebei, gleichfalls im Wider: 
fpruche mit Platon, die Unfterblichkeit der Seele audy auf deren unvers 
nünftigen Theil ausdehnte %), war infofern confequent, als ihm die 
Menfchenfeele nur als eine zugleich und untheilbar vernünftige und un- 
vernünftige Emanation der Weltfeele galt. 

126. Nah Speufippus leitete Zenofrates (396— 314), Platon’s 
treuer Begleiter, ein feines afcetifh firengen und untadelhaften Lebens 
wegen allgemein hochgeachteter Mann, die Akademie zu Athen fünfund- 
zwanzig Jahre lang. Auch feine Lehre wich formell und materiell von 
der Platoniſchen fo weit ab, daß Spätere, wie Numenius, behaupteten, 
er fowohl, als Speufippus und Polemon hätten durch Einführung 
1) Stob. Ecl. 1,58. — ?) Vis animalis, Cic. N.D. 1, 13. — ) Theophr. 


Metaph. 9, 322. — *) Olympiod. Comm. in Phaed. in dem von Couſin mit- 
getheilten Fragment, Journ. des Savans, 1835, Mars. p. 145. 
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fremder Lehren Platon's Syſtem zu Grunde gerichtet). Dieſe Um⸗ 
bildung des Platonismus bewirkte auch Kenofrates durch Herbeiziehung 
Pyothagoräiſcher Elemente und durch engere Verſchmelzung der Philo—⸗ 
fophie mit der polptheiftifchen Religion, eine doppelte Richtung, die 
freilich der ganzen nachplatonifchen Akademie gemeinfam if. So mußte 
denn vorerft Platon’8 Ideenlehre ſich wieder auf das Pythagoräifche 
Zahlenſyſtem jo zu fagen zurüdichrauben laffen; die mathematifche Zahl 
(nicht mehr die ideale) follte der adäquate Ausdrud der Ideen felbft 
fein, und demzufolge wurden die Begriffe Gott, Welt und Seele wieder 
arithmetifch geftaltet. Sein höchſter Gott oder Zeus ift die Monas, 
als Inbegriff des unveränderlihen Seins; neben ihm, dem männlichen, 
dem Nus, fleht eine weiblih gedachte Dyas, die Göttermutter oder 
Beltfeele; während jener, Zeus, in der Region des Unveränderlichen, 
dem Firfternhimmel waltet, ift dieſe Die Beherrfcherin der wandelbaren 
Belt, in der Sonne und Mond mit den fünf Planeten fi) bewegen; fte 
befeelt diefe Geftirne und wohnt zugleich den Elementen ein in der 
Form fublunarifher Dämonen (Here, Bofeidon, Demeter). Jene befeelten 
Himmelsförper find zufammen mit Zeus acht Olympiſche Götter, zu 
denen die erwähnten drei Elementargötter fommen 2). 

127. Ganz befonders bildete aber Kenofrates die Dämonenlehre 
aus, und dieß war der Befltandtheil jeiner Doktrin, durch den er fpäter 
die weitgreifendfte Wirfung ausübte Dieje Mittelwefen zwifchen 
(Olympiſchen) Göttern und Menſchen, durch Die der Verkehr Diefer mit 
jenen vermittelt wird, enthalten dad Göttliche nicht rein und ungemifcht, 
find vielmehr Teidenden Seelenzuftänden unterworfen, empfänglid für 
Freude und Echmerz, aber mit moralifhen Abftufungen; denn während 
die guten Geifter Urheber alles Guten und Nüßlichen find, gibt es auch 
eine Klaſſe von bösartigen und finfteren Dämonen, von denen Unheil 
und Misgefhik ausgeht, und die fi an jenen Beltandtheilen des 
Eultus erfreuen, welcher den Göttern und guten Geiftern nur misfällig 
fein fann, nämlich an den Unglüdstagen und an jenen Seften, bei denen 
Schläge, Geißelungen, Faſten, widerwärtige und ſchmutzige Reden 
vorfommen ?). 

128. Im Anfchluffe an Empedokles und an Platon, der bereits 
im Kratylus und Phädon die Menfchenfeelen als Dämonen bezeichnet 
hatte, rechnet num auch Zenofrates diefe zur Dämonenwelt; Eudämonie, 


1) Ap. Euseb. Praep. erg. 14, 5. — ?°) Stob. 1, 63. Aristot. de coelo 
1,10. Theodoret. Gr. af. cur. p. 495. Plut. de fac. in lun. c. 29. — 
s) Plut. Isid. c. 26. 
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ſagt er, kommt dem zu, der eine gute Seele hat, Kalodämon iſt der, 
weichem eine bösartige Seele ald Dämon inwohnt ',, Im Allgemeinen 
aber’ definirte er Pythagoräiſch die Seele als eine fih felbft bewegende 
Zahl, die von außen in den Menfchen eintrete, von der er, mit An⸗ 
fpielung auf den Orphifhen Mythus vom Zagreus, fagte, daß fie vom 
Körper in „Zitanifher Haft“ gehalten werde ?2); vermuthlich alfo bes 
trachtete er fie als ein „Apoſpaſma“, einen Theil oder Bruchſtück der 
Weltfeele, welches mit dem Zerfallen des Leibes aus der Zrennung in 
die Einheit des Ganzen zurüdfehre. Eine Beftätigung hievon liegt in 
feiner Behauptung, daß felbft den unvernünftigen Zhieren eine un- 
fierblihe Seele zufomme (d. h. eine Seele, die nicht mit dem Tode 
vergehe, fondern nur in die große Lebensquelle zurüdfließe). 


Arifksteles. 

129. Platon's größter Schüler und zugleich fein größter, vielfach 
gegen den Meifter ungerechter Gegner (384— 322 v. Ehr.), der unis 
verfale Lehrer des Altertbums, deſſen gewaltiger Geift den ganzen 
Umfang des damaligen menfchlichen Wiſſens umfaßte und verarbeitete, — 
war jener Stagirit, der Lehrer des großen Welteroberers, der Mann, 
der, auf der Gränzicheide zweier Zeiten ftehend, glei einem Janus 
der Geifteswelt die ganze geiftige Errungenfchaft der Hellenen abſchloß 
und zufammenfaßte, zugleich aber auch als philofophifcher Meifter und 
Geſetzgeber verehrt Durch alle folgenden Jahrhunderte mächtig fortwirkte, 
der die Wiffenfchaften der Logik, der Ethik und der Pſychologie erft 
ſchuf, und mittelft der Fülle feines empirifchen Wiffens die Naturgefchichte 
und Politik ausbildet. Zwar blieb die Platonifche Lehre für ihn die 
Grundlage, auf der er ſich bewegte, aber die große Berfchiedenheit 
feines ®eiftes und die unverfennbaren inneren Widerſprüche und Lücken 
diefer Lehre veranlaßten ihn, neue Bahnen einzufchlagen. In der That 
bilden die beiden großen Denker des Alterthums einen faft vollftändigen 
Gegenfag: wenn Platon vorzugsweiſe Philofoph des Geiftes ift, fo ifl 
Ariftoteles überwiegend Philofoph der Natur. Wenn jener fich ftets 
über die Natur hinauf in Die Regionen der Ideenwelt zu erheben ftrebte, 
fo wollte diefer fo wenig als möglich von dem feften Boden der Natur 
und Erfahrung weihen. Wenn Platon, wenig befümmert um ein feft 
in fih zufammenhängendes, gefchloffenes Syſtem, nur mit fleter Ger 
ftaltung feines Ideenreichthums und Dialogifher Darftellung ihrer 


) Aristot. Pop. 2, 6. Stob. Serm. 104,24. Clem. Strom. 2, p. 47. — 
2) Olympiod. in Phaed. |. c. 
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Entwicklung beichäftigt war, fo war dagegen Ariftoteles der Dogmatifche 
Syſtematiker, der in Shmudlofem, gedrungenem, Alles auf den fürzeften 
Ausdrud zurüdführenden Stil, mit genauer Kenntniß aller bisherigen 
Zeitungen, vollflommne Herrfchaft über feinen Stoff behauptet, und mit- 
unter Dinge, die Platon in mehreren Dialogen ausgefponnen, in wenigen 
Zeilen abthut. Wo jener fi) gerne in Bildern und mythifchen Dar⸗ 
ftellungen erging, und über die Gegenflände einen poetiihen Schimmer 
verbreitete, da hielt fic, Ddiefer mit faſt mathematischer Etrenge und 
Trodenheit an die nadte, nüchterne Wirklichkeit. Gründlich, wo er die 
Ideen feines Meifters fi) aneignet, fie modifizirt oder umgeftaltet, er: 
ſcheint er nicht minder fcharffinnig in der Widerlegung derſelben, befön- 
ders da, wo er es mit der Pythagoräifchen Seite der Platonifchen 
Philofophie, mit der Confufion der Zahlen und des Ideenſyſtems, zu 
thun bat, wo er Platon’s Anſichten von der Materie und der Weltbildung 
bekämpft. Im Ganzen aber war Ariftoteles doch nicht fo fehr ein ſpecu⸗ 
latio fchöpferifcher, als ein kritifcher, zu den Lehren Anderer fich polemiſch 
verhaltender Geift. 

130. Ariftoteles faßt das Verhaͤltniß Gottes zur Welt nicht gie 
Platon ald das eines Künſtlers oder Baumeifters und höchften Bildners, 
fondern als das eines letzten Zieles, einer Final» Urfahe. Die Welt 
ift von Emwigfeit, der ganze Kosmos ift wie unentftanden, fo auch unzer⸗ 
ftörbar, außerhalb Ddefjelben ift weder Raum, noch LXeeres, noch Zeit, 
oder was bievon abhängt. Platon's Dualismus: „Gott und Hyle,“ 
nimmt bei Ariftoteles eine andre Geftalt an: „Gott und die Welt;" es 
bat nie eine Materie exiftirt, aus welcher die Welt gebildet worden 
wäre; Die primitive Materie ift bei ihm nur ein Abftraftum, ein bloßer 
Begriff des Geiftes, nichts in Wirklichkeit, fondern nur die Möglichkeit 
oder Anlage zum Werden, die logifche Bedingung des Seins. Nur die 
Einzelweſen exiftiren wirklich, eine Materie, die vor ihnen egiftirt hätte, 
ift ihm nicht denkbar. 

131. Da MNriftoteles die Platoniſche Ideenlehre mit ihren Folgen 
auf's Entſchiedenſte verwarf und bekämpfte, ſo verlegte er die Formen, 
die in der Natur verkörpert erſcheinen, in dieſe ſelbſt; fie find nicht von 
Gott in die Natur gelegt, deren eigentliches Weſen fie vielmehr aus- 
machen, Die aber allerdings, um die Fülle der potentiell in ihr liegenden 
Formfeime in leibliher Geftaltung auszugebären, einer Anregung oder 
Sollicitation durch ein andres Wefen bedarf. Denn in fich ift die Welt 
unvolllommen und mangelhaft, fie darbt; zwar ift fie die ewige Geburts: 
flätte, die Zrägerin und der Behälter aller materialen Formen, aber 

Döllinger, Kirchengeſchichte. 1. . 20 


306 Ariftoteles: Gotteslehre; 


diefe müſſen durch ein über ihr ftehendes Weſen erft aus ihr heraus 
gelodt werden. 

132. Dieſes Weſen, dieſe oberfte Urſache, von der Alles geträumt, 
die aber bisher Niemand recht erkannt bat?), it Bott. Er iſt das 
böchfte But, welches durch fein bloßes Dafein die Natur follicitirt, d. h. 
al8 der univerfale Gegenftand des Berlangens, der Liebe, jegliches Weſen, 
dem die Erregbarkeit inwohnt, reizt, und dadurch in die ihm angemefiene 
Bewegung und Entwidlung zur Ausgeftaltung feines Innern verfegt. 
Er hat zwar die Welt, die von Ewigkeit ift, weder geichaffen noch 
gebildet, er bedarf ihrer auch nicht, aber er ift Doch der Abfchluß, das 
Endziel der Welt, das Objekt ihres Trachtens und Strebens, und gehört 
infofern auch zu ihr ?). 

133. Zwiſchen dem Gott Platon’ und dem Gott des Stagiriten 
ift demnach ein wefentlicher Unterfchied: Platon's Gott ift eine intelligente 
Kraft, welche die Welt Tennt, und geftaltend, ordnend, erhaltend auf 
fie einwirkt; die erſte Urfache des Ariftoteles aber ift reine Intelligenz 
ohne Kraft, eine ewige, ſtets thätige, einfache, unendliche und unförper: 
liche Subftanz, die mehr der Weltſeele Platon’s, als deſſen Demiurg 

riht ). Da die göttliche Natur immateriell it, fo kann es nicht 
mehrere Götter geben; Gott ift alfo ein einziger, theillos und untheilbar*), 
aber auch ein einſamer Gott; wäre Die Welt nicht, fo würde er noch immer 
das fein, was er ift, und fo, wie er es if. Seine Altion beginnt und 
endet in ihm: er denkt, aber er denkt nur das fchlechthin Vollkommne, 
Gute und Schöne, alfo nur ſich felbft, und in dieſer Selbftbefchauung 
ift er felig 5). Gott ift alfo nicht eine umthätige Idee, ein in Ruhe 
verjenftes Wefen, fondern ewig thätig, aber dieſe Thätigkeit befteht nur 
im Denen feiner felbft; wie das animalifche Leben das der Senfation, 
das menfchliche das praftifche und fociale ift, fo ift das göttliche Leben 
das der Intelligenz in der ſtets gleichen Thätigfeit ihrer einfamen Selbft: 
betrachtung, von der, eben weil fie Thätigfeit ift, Vergnügen, Wonne 
ungertrennlich ift 9). 

134. Nichts ift demnach in Gott als die Aktion des ſich unauf- 
börlich felbft denfenden Gedankens; er ift fich jelbft Objekt und kann kein 
andres Objekt haben. Bon der Höhe Ddiefer reinen Zhätigkeit kann der 
göttliche Geift nicht herabfteigen zu den Einzelwejen, fann das Objeft 
feines Denkens nicht wechleln, überhaupt nicht Discurfiv denken, ohne 





) De Gen. et Corr. 2, 9. — 5 De Coel. 2, 10—12. Phys. Ausc. 
8, 6—10. — °) Phys. 8, 10. Met. 12,7. — *) Met. 12,8. — °) Met. 12,7. 
— 5) Eth. Nie. 10, 8; 7, 14. Met. 12, 8. 
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felbft dem Wechſel anheimzufallen, ohne vom Beflern ſich zum Schlech- 
tern zu wenden '). Er wirft alfo zwar auf die Welt, aber ohne fie zu 
fennen, wie der Magnet auf das Eifen, und feine Aktion auf die Welt 
ift feine freiwollende. Würde Gott die Welt kennen, fo kennte er auch 
das Böſe in ihr, damit hätte er aber eine befledende, den Erfennenden 
erniedrigende Erkenntniß. So war denn der Begriff der göttlichen Pro⸗ 
videnz, den Platon aufgeftellt hatte, wieder aufgegeben. Gott ift zwar 
die Urſache aller Harnionie in der Welt, weiß aber nicht einmal, daß 
diefe Welt und ihre Harmonie exiſtiren. Ariftoteles vergleicht die Aktion 
Gottes auf die Welt mit dem Einfluffe, welchen der geliebte Gegen- 
ſtand auf den Liebenden hervorbringt; nicht durch einen mechanifchen 
Anſtoß kann Gott, der felbft abfolut unbeweglich ift, die Welt bewegen, 
fondern nur fo, wie das Schöne oder Gute Die Seele, wie der Gegen- 
fland der Begierde den Begehrenden bewegt ?). 

135. Mit den ragen über Gotted Güte, Gerechtigkeit, Freiheit, 
fein Verhalten zum Uebel und zum Böſen in der Welt hat Ariftoteles 
fi) nicht befchäftigt; großentheils haben dieje Fragen für ihn feine Bes 
deutung; fein Gott ift nicht wahrhaft perfönlich, oder nur eine ungall- 
fändige PBerfönlichkeit; er tritt nie aus fih, aus feiner ewigen he 
handelnd heraus; er iſt nur das Ziel und Ende des kosmiſchen Strebens, 
nicht die wirkende Urſache für die Welt; vielmehr iſt vollftändige Ruhe 
für Gott ſowohl um feiner Würde als um feiner Celigfeit willen noth- 
wendig, denn jede Aktion auf die Welt würde, wenn er dieſe auch in 
feiner Hand bielte, doch eine Mühe für ihn fein ?). 

136. Nur der erfle oder oberfte Himmel, die Sphäre der Firfterne, 
wird Direft von Gott bewegt; diefe himmliſche Welt umfchliegt Alles, 
was in Raum und Zeit ift, bildet alfo die äußerſte Gränze des Uni- 
verfums nach Außen und ift die Stätte des vollfommnen Seins. Sie 


») Met. 12, 11. — °) De Gen. et Corr. 1,6. Met. 12,7. — ?°) Die 
älteren Commentatoren haben freilich häufig eine Providenz und Weltregierung Gottes 
bei dem Stagiriten finden wollen; ſich ftüßend auf einige gelegentlihe, nicht dem 
firengen Syftem, fondern der gewöhnlichen Vorftellung angehörige Aeußerungen, in 
deuen A. von einem in die Welt bereinreichenden Handeln oder Anordnen der Gott» 
heit redet, haben fie, da er doc auch wieder das Willen Gottes fo beitimmt auf 
fein eignes Weſen beichränkt, ihm die Lehre unterlegt, daß Gott die Welt durch 
Berwirflihung jeiner eignen, d. 5. der zu feinen Weſen gehörigen Ideen hervors 
bringe und fo, indem er fidh felbit fchaue, zugleich die Welt kenne. Aber A. erwähnt 
der Ideenlehre immer nur, um fie zu beitreiten; das zwölfte Buch feiner Metaphufit 
und das achte feiner Phyſik lafien keinen Zweifel darüber, dab fein Gott nicht eine 
bewegende Kraft ift, und nichts kennt, als ſich felbit. 
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beftehbt aus Aether, einem von den vier Elementen völlig verfchiedenen, 
unvergänglichen Himmelsftoffe, der daher göttlicher ift, al8 jene, und dem 
die freisförmige Bewegung als die volllommenfte zufommt. Die mittlere 
Region, in der fi die fünf Planeten mit Sonne und Mond befinden, 
nennt Ariftoteles gleichfalls Himmel; fie befteht aus einer Anzahl von 
übereinanderliegenden, die einzelnen Geftirne enthaltenden Sphären, welde 
einerfeitö von der Kreisbewegung des oberften Himmels abhängig find, 
zugleich aber ihre eigenen Bahnen beſchreiben. Auch dem Stagiriten 
find nämlich die Geftirne, oder vielmehr die bewegenden Kräfte oder 
Seelen der Himmelsförper und ihrer Sphären göttliche, hoch Über den 
Menſchen erhabene Wehen, die ewig und an und für fi) unbewegt, 
Diefe Körper und Sphären zur Bewegung reizen '). Unter dem Einfluß 
der Geftirne und befonders der Sonne fteht endlich die fublunarifche 
Region mit der in der Mitte des Weltgebäudes befindlichen Erde; fie 
wird von dem Wechfel des Entftehens und Vergehens beherrſcht, ift 
alfo der Schauplaß der Veränderung, und nur mittelbar und indirekt ift 
Gott für die finnfälligen vergänglichen Weſen Urfache der Bewegung. 
Die eigenen Bewegungen der Elemente leitet Ariftoteles nicht von jener 
erften ftetigen Bewegung des oberften Himmels ab. 

136. Seine Anfiht von den Geftirnen war aljo das Band, mittels 
defien Ariftoteles an die Volfsreligion anfnüpfen konnte. Die Aftral- 
geifter oder Sphärengötter find Die Weſen, weldhe urfprünglich von den 
Menfchen verehrt wurden; dieß ift uralte Leberlieferung, die dann mythifche 
GSeftalt angenommen hat, indem man zur Ueberredung der Menge und 
um der Geſetze und des allgemeinen Nutzens willen jenen Göttern 
menschliche oder thierifche Figur und eine menſchliche Gefchichte ange: 
dichtet hat 2). Er unterfchied demnach verjchiedene Entwidlungsftufen 
des Neligionswefens, von denen er die älteren als die reineren betrachtete; 
in Diefen war der urfprüngliche ächte Kern der Glaube an die Göttlidy- 
feit der Geftirne, d. h. jener bewegenden Principien oder uranifchen 
Potenzen, von denen die Bewegungen der einzelnen Sphären ausgehen. 
Diefer Kern ift num allmälig durch die mythifchen Zuthaten, Die genea⸗ 
logifhen und Iofalen Sagen und den ganzen Apparat abfihtliher und 
unabfichtlihet vermenfchlichender Vorftellungen und Dichtungen umkleidet 
und verhüllt worden. Darum bemerft er auch, Jene, welche den Göttern 
menjchliche Geſtalt beilegten, machten fie blos zu ewigen Menfchen und 
lieben ihnen ein menſchlich gedachtes Leben, überfehend, daß die Geftirne 


1) Met. 12, 8. De Coelo 2, 12. — 2) Met. 11, 8; cf. de Coel. 2, 1. 
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viel goͤttlicher ſeien, als der Menſch). Die Thatſache aber, daß ſich in 
ältefter Zeit bei den Menſchen Die Vorſtellung von der Göttlichkeit der 
Aftralwelen gebildet habe, leitete der Stagirit nicht etwa aus irgend 
einer höhern Offenbarung, fondern aus der Neflerion der Menfchen 
über ihre pſychiſchen Zuftände im Schlaf und in der Nähe des Todes, 
jo wie über gewiffe meteoriſche Erjcheinungen ab; wenn nämlich der 
Menſch durch die Beobachtung einer in der Seele fi) zuweilen offen- 
barenden prophetifchen Kraft die Idee eines Böttlihen überhaupt gefaßt 
babe, dann babe ihn die Betrachtung des Himmels und der meteorifchen 
Phänomene belehrt, daß die Geftirne die fihtbaren Träger diefes Gött⸗ 
lihen feien ?). Man flieht, daß Ariftoteles lange nicht fo weit als Pla- 
ton in Anerkennung der Volksreligion und Befreundung mit ihr gehen 
fonnte ; weder der höchfte Gott noch die Aftralgötter können feinem Syſteme 
nach in Die irdifhen und menfchlichen Dinge irgendwie eingreifen. In 
der Götterfage galt ihm Vieles als berechnete, aus politiichen Zweden 
und Intereffen bervorgegangene Erdichtung; wiewohl er auch bei manchen 
Mythen einen phufllalifchen oder ethifchen Kern annahm. 

137. Nicht minder entfernt fich Ariftoteles von Platon durch feine 
Seelenlehre und feine dieſer Lehre entfprechende Stellung zur Unfterb: 
lichkeitsfrage. Er beftritt die von dem leßteren behauptete Präexiftenz 
und Seelenwanderung; die Annahme, daß jede Seele in jeden beliebigen 
Körper eingehen fönne, fet fo ungereimt als ehva die, daß die Baufunft 
in einer Flöte wohnen fünne; eben fo nichtig fei die Platonifche Wieder: 
erinnerung; daß wir Ideen haben follten, ohne und derjelben bewußt zu 
fein, fei ein Widerfprudh 3). Die Seele exiſtirt nah ihm nur als das 
den Leib Befeelende; ohne diefen tft ihr Wefen nicht zu erfennen; fie ift 
das Princip, das den Leib geftaltet, bewegt und entwidelt, die „Entelechie" 
des Leibes, d. b. die Subftanz, die nur in dem von ihr geflalteten und 
durchdrungenen Leibe zur Erfcheinung kommt, und als das den Stoff 
beftimmende und überwindende Xebensprincip fortwährend in ihm wirft. 
Der Leib ift alfo für fi nichts; was er ift, ift er nur Durch die Seele, 
deren Weſen und Natur er ausdrüdt, zu welcher er als das Mittel, in 
dem der Zwed, die Seele fih verwirklicht, fi verhält. Ohne den 
Körper kann aljo Diefe nicht gedacht werden, wie der Leib nicht ohne 
fie; beide müfjen miteinander entftehen. 


— — — — — — 


1) Met. 3, 2. Polit. 1, 2, p. 1252. Eth. Nic. 6,7. — 9 Sext. Emp. 
adv. Math. 9, 20—23. Cf. Cic. N. D. 2, 37. Die dort befindlichen Fragmente 
find wahrfcheinlih aus dem verlorenen Dialog des A, Eudemus. — °) De an. 1,3. 
Met. 1, 9. Anal. post. 2, 19. 
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138. Drei Beftandtbeile unterfcheidet Ariftoteled an der menſch⸗ 
lichen Seele: die ernährende Kraft, Die empfindende (Einbildungsfraft 
und Begehrungsvermögen), und den Nus, das Denken. Diefer, das 
Eigenthümliche des Menſchen, zerfällt ihm aber wieder in zwei Theile, 
den leidenden und den tbätigen, Verſtand und Bernunft; der erftere ift 
an die Seele gebunden wie diefe an den Körper, wie die Form an die 
Materie, vervielfältigt fi mit den Individuen nnd erlifcht mit ihnen. 
Die Vernunft aber oder die reine Intelligenz hat nichts mit der Materie 
gemein, fommt von Außen in den Menfchen und befteht in ihm als ein 
felbftftändiges, unzerftörbares Weſen, ohne ſich zu verutelfältigen oder zu 
theilen. Der Nus, die Vernunft, läßt demnach die Seelen mit den 
Körpern in das Nichts, aus dem fie miteinander hervorgegangen, zurüd- 
finten; er allein befteht fort als das ſtets Gleiche, Unveränderlihe, denn 
er ift nichts anderes als der göttlihe Nus, in individueller Exiſtenz, die 
die Nacht des menschlichen Berftandes erleuchtende göttliche Intelligenz, 
welche eben fo als der erfte Beweger des menjchlichen Discurfiven Denkens 
und Willens, wie des Wollen gedacht werden muß ')., Was Gott für 
das Weltall ift, höchftes Bewegungsprincip, das ift er auch für Die 
menfchliche Seele. Mit diefer Lehre ift num aber freilich die vom Stagiriten 
fonft jo beftimmt behauptete Einheit der Seele und threr Thätigkeit 
wieder aufgehoben. 

139. Damit entfcheidet fih nun auch die im Alterthume bereits 
viel beſtrittene Frage, wiefern dem Stagiriten die Lehre von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele beigemeſſen werden könne. Das eigentlich Menſch⸗ 
liche an der Seele, das, was entſtanden iſt, muß auch wieder vergehen ?), 
jelbft der Verſtand; nur die göttlihe Vernunft ift unfterblih; da aber 
das Gedächtniß zur fenfitiven Seele gehört ?), und ein individuelles 
Denken nur mittel® des Verſtandes oder des leidenden Nus flattfindet, 
fo muß alles Selbftbewußtfein mit dem Tode aufhören ). Gleichwohl 
behauptet ein fpäterer Erklärer 5), Ariftoteles babe in feinen Ddialogifchen 
Werken (dem Eudemus) die Unfterblichkeit der Seele, mit Berufung auf 
die allgemeine Sitte der Zodtenopfer und des Schmörens bei den Ber: 
ftorbenen,, entichieden behauptet; und wirklich pries er in einen erhaltenen 
Bruchſtück jenes Dialogs die Abgefchiedenen felig; fie befänden fich in 


1) Eth. Eudem. 7, 14, eine Hanptftelle für das Veritändniß der Ariſtot. Pſycho⸗ 
logie. Hiezu De an. 3, 4. 5. De sensu, c.7. — ?) Der voös pIapros, den 9. 
von dem apIapros im Sten Kap. des Iten Buches de anim. unterſcheidet. — 
3) De an. 3, 5. De mem. 1. — *) De an. 1, 4 — °) Der Armenier David, 
in Categ. p. 24, ed. Brandis. 
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einem befleren Zuftande als wir, und es fei daher frevelhaft, falfche und 
läfternde Reden über fie zu führen, Da er nun aber in feinen willen, 
ſchaftlichen Schriften. es für abjurd erklärt, von einer (ohne Thätigfeit 
nicht zu denkenden) Glückſeligkeit Verftorbener zu reden 2), fo kann kaum 
ein Zweifel darüber beftehen, daß er im Eudemus fih nur exoterifch 
vedend den gewöhnlichen Vorftellungen accommodirt habe. 

140. Zeigt nun die Seelenlehre des Ariftoteles, daß es ihm fo 
gut wie Platon und freilich auch dem ganzen Altertbume, an der rechten 
Erkenntniß der Perfönlichkeit mangelte, und daB auch er deshalb eines 
yantheiftifchen Zuges nicht los werden konnte, fo dürfen wir auch bei 
ihm feine Klarheit über die Bardinalfragen von der Freiheit und fittlichen 
Selbftenticheidung und vom Urfprung und der Natur des Böfen erwarten. 
So beftimmt er behauptet, Daß der Menſch Urheber und Herr feiner 
Handlungen fei, daß es bei ihm ftehe, gut oder jchlecht zu fein ?), und 
daher audy der Sofratifch = Platonifhen Annahme, daß Niemand freiwillig 
böfe ſei, widerfpricht; fo wenig weiß er zwilchen der Bewegung, welche 
von der finnlichen Begierde, und der andern, welche von dem in der Seele 
wohnenden göttlihen Nus ausgeht, eine Stätte für wahre Willensfreiheit zu 
finden; von zwei Seiten her, von den Dingen, die den leidenden (menſch⸗ 
lihen) Verſtand beftimmen, und von dem göttlichen Nus, kommt die Noth- 
wendigfeit. Das Böfe ift ihn nur das Maplofe, bald ein zu Biel, bald 
ein zu Wenig des Guten, daher er den paradogen Sag aufftellte, das 
Böfe fei nichts andres als das Gute felbft der Potenz, nicht der Wirk- 
lichkeit nach ); da nämlich jede Kraft oder Macht auch ein Element der 
Oppofition oder der Ohnmacht in fich trägt, deſſen fie ſich zu entledigen 
fucht, fo ift das Böſe eben die Ohnmacht, die fi in der Maplofigfeit, 
dem Nichteinhalten der Mittellinie zwifchen dem zu Viel und zu Wenig fund 
gibt; es fommt daher auch nur in dieſer Welt der Contingenz und des 
Wechſels vor, und hat auf Gott feinerlei Beziehung, da das Erſte oder 
abfolute Gut nichts ihm Entgegengejehtes hat). Man flieht, daß bier 
die Natur des Böſen als fittlicher Verfehrtheit und feindlicher Hemmung 
des Guten nicht erfannt werden fonnte. 

141. In feiner Ethit kommt Ariftoteles im Wefentlihen, bis auf 
Einen Punkt, nicht über eine höhere Klugheitslehre hinaus; das Ziel 
aller fittlichen Thätigfeit ift Glüͤckſeligkeit, diefe ift Das aus naturgemäßer 
Zhätigkeit entitehende Wohlbefinden, deſſen höchiter Grad in der „Zheorie”, 
dem Denfen, der Funktion des Böttlichen im Menſchen, und zwar in 

1) Ap. Plut. Consol. ad Apoll. e.27. — %Eth. Nie. 1, 11. — °) Eth. 
Nic. 3, 7. Eth. Eudem. 2, 6. 8. — *) Met. 14, p. 302. — °) Met. 11, 10. 
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dem Alte des fpeculativen, fich felbft betrachtenden Denkens befteht. Maß⸗ 
ftab des fittlichen Handelns ift das Einhalten der richtigen Mitte, und 
das Beobachten diefer richtigen Mitte zwilchen zwei entgegengejegten Un- 
tugenden ift Zugend. Da aber die reine Kontemplation al8 der höchfte 
Grad der Glüdfeligfeit, alfo al8 das oberfte Ziel, zu welchem die Tugend 
nur als Mittel dienen foll, bezeichnet wird, fo tft Doc) immer in diefer 
Zumuthung, aus der Vielheit und Mannigfaltigkeit des Irdiſchen ſich zur 
Einfachheit des göttlihen Gedanfend zu erheben, dem Menſchen ein 
ber ihn binausliegendes Objekt feines Strebens gezeigt. Im Einzelnen 
freilich fehlt e8 nicht an Verirrungen; in feiner Politik dringt Ariftoteles 
auf Geſetze, welche ſchwächliche Kinder auszufegen oder zu tödten ge 
bieten, ex empfiehlt den Gebrauch von Mitteln zur Abtreibung der Leibes- 
frucht). Don der zur DVerzeihung erlittener Unbild geneigten Milde 
redet er wie von einem Fehler, und führt es dagegen als einen dem 
bochherzigen Manne ziemenden Zug an, daß derſelbe wie in der Liebe, 
fo auch im Hafle offen und rückhaltslos fei ?). 


D. BHilofophie und Religion bei den Griechen von 
der Zeit Alexanders d. Gr. bis in's erfte 
hriftlihde Jabrhundert. 


142. Ein neuer Abjchnitt der Weltgefchichte begann mit der Mace⸗ 
donifch: Griechifhen Eroberung im Often. Nunmehr drang Griechiſche 
Denfweife und Bildung unter dem Schirm der Macedonifhen Waffen 
tief in’8 innere Aflen ein, und erzeugte in den großen orientalifchen 
Reichen, dem Seleucidifchen in Aften, dem Ptolemäer Reihe in Aegypten 
einen Gährungsproceß, durch den die fchroffe Scheidewand der Afiati- 
ſchen und Aegyptiſchen Nationalitäten und Volfsreligionen durchbrochen 
wurde, der aber auch auf die Hellenen im Mutterlande mächtig zurüd- 
wirkte. In den Drei MWelttheilen gab es nun bellenifirende Völfer, bei 
denen die gebildeten Klaffen an Hellenifcher Sprache und Literatur Theil 
nahmen, Hellenifhe Eulte, Götterbilder und Fefte Eingang gefunden 
hatten. Alexandrien, Antiochten am Orontes, Seleucien am Euphrat, 
Zarfus, Pergamus, Rhodus erhoben ſich als Hauptfiße der neuen Bildung, 


—— — — — — 
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der immer mehr univerfal und encyflopädiftiich werdenden Wiflenfchaft 
und Literatur, während Hellas ſelbſt, dus feine beßten Menfchenkräfte 
mitteld der zahlreichen Colonien an Afien abgab, fortfchreitend ſank, und 
nur Athen troß des Verluſtes feiner Freiheit und politifchen Bedeutung 
die klaſſiſche Stätte und Schule Griechifcher Bildung und Philoſophie 
blieb. 

143. Je mehr fi) jet Orient und Occident wechfelfeitig durch⸗ 
drangen, je mehr Hellenifcher Forfchungsgeift und Affimilationstrieb in 
die religiöfen Ueberlieferungen, Mythen, Dogmen der Babylonier, Syrier, 
Phönicier, Perfer und Aegypter eindrang, defto größer fchien der Auf- 
ſchwung zu werden, den Das Heidenthum nehmen mußte. Die engen 
nationalen Schranken wurden durchbrochen, Gottheiten und Götterculte 
mifchten ſich, und glaubten fich nicht felten als nahe verwandt oder identifch 
zu erfennen. Waren die Griechen fchon feit Herodot geneigt, in fremden 
Gottheiten ihre eignen wiederzufinden und Culte andrer Nationen fi 
anzueignen, fo erhielt dieſe Richtung von jetzt an die reichlichfte Nahrung ; 
denn die Politit der Helleniih=-Macedonifchen Dynaftien in den orien- 
talifchen Ländern erforderte, daß die nationale Sceidewand zwifchen 
Griechen und Eingeborenen niedergeriffen, daß das, was die Menfchen 
vor Allem trennt, der Gegenfaß der Eulte, verföhnt und verfchmolzen 
würde. Damals fonnte der Gedanke entftehen, daß fich auf diefem Wege 
almälig, beſonders wenn eine die concreten Göttergeftalten idealifirende 
Philofophie ihre Mitwirkung nicht verfagte, eine den Schranfen des 
particulären Volksthumes enthobene allgemeine heidniſche Weltreligion 
bilden würde, in Der alle einzelnen Völker das Wefentlihe ihres alten 
angeflammten Eultes wieder erkennen mochten, und doch die größte 
Manigfaltigkeit Lokaler und nationaler Gebräuhe und Gultusformen 
beibehalten fonnten. Unter den Griechen wurde ohnehin fchon feit ges 
raumer Zeit von zwei Seiten her auf ein foldhes univerfales Heiden: 
thum oder eine Theofrafie hingearbeitet, einerfeits nämlich waren Orphiker 
und Pothagoriften fortwährend thätig, ihre pantbeiftifhe, auf philofophis 
ſchem Wege zu Stande gefommene Theogonie mit geheimen Orgien als 
die allein wahre, oder Doch als die beßte und wirkfamfte, und für Ge: 
bildete vorzugsweife geeignete Religion geltend zu machen, womit fid 
das Streben verband, Die zu feiten concreten Perſoͤnlichkeiten ausgebil- 
deten Griechifchen Götter durch allegorifhe Deutungen aufzulöfen oder 
fie in den drei Orphiſchen Hauptaöttern, Zeus, Dionyfos, Perfephone, auf: 
gehen zu laſſen; andrerfeits trachteten die Philofophen, wie Platon und 
Ariftoteles, den Hellenifchen Göttern aftralifche Bedeutung unterzulegen, 
und da der Sabäismus in den fremden Religionen ein beträchtlich 
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bedeutenderes Element bildete, als in der Hellenifchen, fo konnte die 
ftarfe Rückwirkung, welche der Orient jeßt auf Hellas ausübte, dieſem 
Streben nur förderlich fein. 

144. Borzüglich indeß war es der Eult des Dionyſos, der fi in 
der damaligen Weltlage den Neigungen der Menſchen empfahl und zu 
einer Art von Weltreligion ward. Die üppige Sinnlichkeit und das 
feftlihe Gepränge des Dienftes, die Gelegenheit, die er allen Künften 
Darbot, zur Verherrlichung des Gottes zufammenzumwirken, die Verbin⸗ 
dung des Öffentlichen geräufchvollen Pompes mit geheimen Orgien und 
die Phantafle anregenden Symbolen, der Wechſel von Reinigungs: 
Geremonien und ungezügeltem bacchantifchen Sinnentaumel — alles dieß 
wirkte in jenen Jahrhunderten überhandnehmender Erfchlaffung und Weich: 
lichkeit al8 maͤchtiges Reizmittel. Zu den fchon von der älteren Sage 
berichteten Afiatifchen Zügen des Gottes wurde nun auch noch, feitdem 
Alexander Indien erfchloffen batte, ein Indifcher Zug, und zwar auf 
Grund älterer orientalifher Sage, hinzngedichtet; mit Attes, Dfiris, 
Adonis ihn zu verfcehmelzen, dann auch Attribute eine® Sonnengottes 
auf ihn zu übertragen, dieß lag ohnehin nahe. 

145. Berühmte oder verdiente Männer nach ihrem Tode ald Heroen 
zu verebren, war bei den Griechen längft ſchon Sitte, aber LXebenden 
göttliche Ehren zu ermeifen, war ihnen früher nicht in den Sinn ges 
fommen. Dazu führte irreligiöfer Leichtfinn und Schmeichelei. Schon 
in den Zeiten des Peloponnefifhen Krieges errichteten Griechiſche Städte 
dem Spartanifhen Feldheren Lyſander Altäre, fchlachteten ihm Opfer 
und fangen Päane ihm zu Ehren; und dem Agefllauß ließen die Ein- 
wohner von Zhafus durch Gefandte ankündigen, daß fie aus Dankbar⸗ 
feit ihm einen Tempel und Gottesdienft zu widmen im Begriffe ftünden ?). 
Philipp von Macedonien empfing göttlihe Ehren in Amphipolis, und 
jein Sohn Alegander ftellte förmlich an die Griechiſchen Städte Die For: 
derung, ihn als Gott zu erfennen und anzubeten. In Athen wurden 
Darüber Öffentliche Berathungen gepflogen, aber während der Redner Lykurg 
fih unwillig über den neuen Gott äußerte, aus deflen Tempel Niemand 
beraustreten könne, ohne einer Reinigung zu bedürfen, riethen Demades 
und Demofthenes dem Volfe, fi) dem Begehren zu fügen, um nicht, 
während fie dem Könige den Beflb des Himmels flreitig machten, Die 
Erde zu verlieren ?). 

146, Bas indeß die Athener damals noch zögernd und gezwungen 


ı) Plut. Lys. 18. Athen. 15, 5. — ? Athen. 2,22. Demosth. 
Epist. 3, 29. Plut. Reip. ger. Pr. 8. 
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gewährten, das trugen fie wenige Jahre fpäter dem. Diadochen 
Demetrius freiwillig und in verfchwenderifcher Zülle entgegen: er und 
fein DBater Antigonus wurden als „rettende Götter” confecrixt, all 
jährlich follte ein Priefter an ihren Altären dienen, und ihr Eultus mit 
Proceffion, Opfern und Spielen begangen werden; ihre Bildniffe wurden 
in den Peplus der Athene zugleich mit denen der Schußgottheiten eins 
gewoben, und die Stelle, wo Demetrius zuerſt aus feinem Wagen ges 
fliegen war, wurde mit Anwendung eines fonft dem Zeus als Gebieter 
des Donnerfeils eigenthümlichen Epithets — durd Errichtung eines Altars 
dem „berabfteigenden” Demetrius geweiht. So oft er nad) Athen komme, 
follte er mit der für den Empfang des Dionyjos und der Demeter bes 
flimmten SFeftfeier bewillfommt werden '). Athen ftand nicht allein, 
Sicyon vergötterte den Attalus, Der ihm Getreide geipendet ?), und 
felbft Aratus, der Gründer des Achäifchen Bundes, feierte dem Antigonus, 
dem Sohne des Demetrius, Antigoneifche Fefte und fang ihm den Pan, 
d. b. den fonft nur dem „Retter Apollon“ gebührenden Hymnus 3). 
146. Natürlihd wurde nun, was man fo willig und reichlich für 
Lebende that, auch Verftorbenen unbedenklich gewährt, und bloße Heroen⸗ 
Ehren, wie fie Gimon nad feinem Tode auf Eyprus, Brafldas in 
Amphipolis, Euphron in Eicyon erhalten ), genügten nun nicht mehr. 
Alexander's Feldherr Harpalus erbaute einer gemeinen Buhldirne Py⸗ 
thionife unter dem Namen der Pythionifhen Aphrodite einen Tempel 5); 
als Alexander felbft die Anbetung feines verftorbenen Lieblings Hephäftion 
geboten, erhob ſich ein Wetteifer unter den Städten, dem neuen Gotte 
Tempel und Altäre zu errichten, Feſte ihm zu feiern, und der Schwur 
bei feinem Namen galt als der heiligfte; Träume, durch die er fi) ge- 
offenbart, Orakel, Die er ertheilt, Krankheiten, die er geheilt, wurden 
fofort in Menge berichtet. Die Beifpiele ſolcher Apotheofen von Lebenden 
und Verftorbenen wurden nun immer zahlreiher. In Rhodus erhielt 
Ptolemäus noch während feines Lebens die Ehre der Anbetung, auch 
feine Gattin Berenice wurde eine Göttin, und man feierte die Geburt 
feines Sohnes Ptolemäus Philadelphus wie die eines Olympiſchen 
Gottes7). Spüter ſetzten die Abgeordneten des Achäiſchen Bundes in 
ihren Beſchlüſſen den Namen des jüngern Philipp von Macedonien 
neben Zeus, Apollon und Herakles ®), und als die Römiſchen Gebieter 


') Plut. Demetr. 23—26. Athen. 6, 62—64. — ?°) Polyb. 17, 16, 3. 
— 2) Plut. Cleomen. 16. — 9) Plut. Cim. extr. Thucyd.5, 11. Xenoph. 
Hell. 7,3. — °) Athen. 13,7. — °) Arrian. Exp. Al.7,p. 472 sqq. Lucian. 
Calumn. non tem. cred. 17. — 7) Theoecr. Id, 17,16 sq. 46. — °) Liv. 32, 25. 
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famen, war die Apotheofe jchon faft eine herfömmliche Huldigung geworden, 
die nun auch diefen neuen Beflbern der Gewalt nicht vorenthalten werden 
durfte, vielmehr nun erſt recht in's Große getrieben wurde. 

147. In einer Zeit, welche folde Götter als Erzeugnifie leicht: 
fertigen Unglaubens und knechtiſcher Schmeichelei wie Pilze entftehen und 
vergehen ſah, konnte leicht der Gedanke ſich aufdrängen, daß auch jene 
alten, viel verehrten und durch die Poeſie verberrlichten Götter der 
Griechen auf ähnlihem Wege einmal entftanden fein möchten, daß Zeus 
und Die übrigen Olympier eben auch nur von Menſchen vergötterte 
Menfhen fein. Es war Euhemerus von Meflana in Sicilien, ein 
Freund des Macedonifchen Königs Kaſſander, ein Zeitgenoffe und Geiftes- 
verwandter Epikur's, der um d. %. 300 v. Chr. diefen Gedanken mit 
fo großem Zalent der Erfindung und Darftellung ausführte, daß er 
dadurh eine mächtige nachhaltige Wirkung hervorbrachte, und nad 
Plutarch's Ausdrud Gottlofigfeit über die ganze Erde verbreitete. Joniſche 
Logographen und Müythenerklärer hatten ihm durch Verwandlung der 
Mythen in Gefchichte vorgearbeitet, die Kretiiche Sage, daß Zeus auf 
der Inſel geboren und begraben fei, diente ihm als Anhaltspunkt; eine 
Anfel im fernen Drient, Panchäa, priefterlihe Erzählungen und eine 
Menge von Grabinſchriften und Monumenten geftorbener Götter, die ihm 
auf feinen Reifen in Aften aufgeftoßen, follten ihm alle Geheimniſſe der 
Griechiſchen Götterwelt enthüllt Haben. Alle Götter nämlich, von Uranos 
und Kronos angefangen, waren Menfchen, ihre Zhaten erzählte Euhe—⸗ 
merus wie die Gefchhichte der Fürftenreihe eines Landes, Zeus follte ein 
mächtiger Monarch der Vorzeit gewejen fein, der fünfmal den Erdkreis 
durchwandert und mit Lift und Gewalt die unterjochten Menſchen dahin⸗ 
gebracht hatte, ihn als Gott anzubeten. Anderen Göttern fpielte Euhe- 
merus noch fchlimmer mit; Aphrodite, erzählte er, habe zuerft öffentliche 
Buhlſchaft als Gewerbe getrieben, Kadmos fei ein Koch und Die Harmonia 
eine von ihm entführte Tänzerin des Königs der Sidonier gewefen !). 

148. Mit weldem Uinwillen diefes Werk von den Anhängern des 
beftebenden Religionswefens aufgenommen wurde, das zeigt unter andern 
Gallimahus; bei Diefem Alexandriner heißt Euhemerus der „greife Lügner, 
der fchamlofe Bücher Hinfrikle, und den Zeus, den alten Gebieter 
von Panchäa, ausgejonnen habe” 2. Man nannte ihn den Gottlofen, 
der die ganze Religion vernichtet habe )). Und doch war er nicht 
A — — 

) Diodor.5, 41—46. Euseb. Praep. evg. 2, 2.4. Ennii Fragmm. 
ed. Hessel, p. 315—326. Minuc. Fel. 21, 2 Sext. Emp. adv. Math. 
9, 17. Plut. Isid.23. — ?) Ap. Plut. de plac. Phil.1,7.— 3) Ciec. N. D. 1, 42. 
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eigentlicher Atheiſt; ex unterjchied eine Klaſſe von ewigen und unver: 
gänglihen Göttern, wie Helios, Selene, und Zeus felbft hatte feiner 
Erzählung nad) bereits dem Aether und nur diefem Opfer gebracht. In 
verwandter Abficht, jcheint es, Ddichtete ein YZeitgenoffe des Euhemerus, 
Helatäus von Abdera, der am Hofe des Ptolemäus lebte, feine Schil⸗ 
derung von dem frommen, priefterlichen, ganz dem Dienfte Apollon's 
gewidmeten Volke der Hyperboräer mit ihrer heiligen Stadt und dem 
wunderfamen, unter Mitwirkung eines Schwanenchors dem Gotte darges 
brachten Hymmnencultus 2), Damit follte wohl den an ihren Göttern 
irre gewordenen Hellenen das beichämende Bild eines frommen, aber 
freilich nur einem einzigen Gotte dienenden Volles vorgehalten werden. 

149. In der Philofophie trat die Abneigung, der feindliche Gegen: 
faß gegen die Bolfsreligion um fo mehr mit wachjender Stärke hervor, 
al8 bei fortjchreitendem politifchen und religiöfen Zerfall die früheren 
KRüdfichten nicht mehr zu nehmen, Etrafurtheile, wie in den Zeiten des 
Anagagoras, nicht mehr fo leicht zu fürdten waren. Der Vorfall mit 
dem Philofophen Stilpon, den der Areopag wegen feiner Aeußerung, 
daß die Athene des Phidias fein Gott fei, um d. J. 306 aus then 
verbannte, fteht vereinzelt da; ſchon daß die Epikuriſche Schule fich 
rubig in Athen behaupten und fortpflanzen fonnte, beweist, daß der alte 
wachjame Eifer für die Staatsreligion dort erlofchen war. An den Höfen 
von Alerandrien und Pergamus, wo man Philofophen gerne ſah, hatten 
fie noch weniger von diefer Seite her etwas zu fürchten. 

150. Schon die älteren SBeripatetifer entfernten fih von ihrem 
Meifter Ariftotele8 durch eine mehr materialiftifche Richtung und das 
Betreben, nur phuflfalifhe Urfachen gelten zu laſſen. Dicäarchus 
fäugnete die Unfterblichfeit der Seele; was man Seele nenne, fet nur 
ein gewiffer Zuftand des Körpers, etwas von der phyſiſchen Lebenskraft 
nicht Berfchiedenes ?). Er erfannte wohl auch gleich Ariftoteles ein gött- 
liches Princip an, an welchem der Menfch Theil habe, aber er .fcheint es 
als eine blos vorübergehende Mittheilung, nicht als einen ihm inwohnenden 
unfterblihen Keim betrachtet zu haben *. Straton von Lampſacus, 
der als der Hauptrepräfentant diefer Richtung den Beinamen des Phy- 
fifer8 erhielt, entfernte fi von des Meifters Lehre noch weiter; er kehrte 
auf den Standpunft des Archelaus, und, wiewohl mit Verwerfung der 


m — — — — — —— 


1) Euseb. Praep. evg. 2, 4. Lact. 1, 11. 65. — 2) Fragmm. in 
Müller’s Fragmm. Hist. Grace. II, 286 sqq. — °) Sext. Emp. Hypot. 2, 31. 
Adv. Math. 3, 349. Cic. Tusc. 1, 10. Attic. ap. Eus. Praep. evg. 15, 9. — 
%) Plut. Plac. Philos. 5, 1. Cic. Divin. 1, 3. 
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Atomenlehre, auf den des Demofrit zurück; jene erfte bewegende Urſache, 
an die Ariftoteles alles Leben und alle Zhätigfeit in der Welt geknüpft 
batte, fchloß er von jeder Beziehung zu Diefer aus; er bedürfe feines 
Gottes, fagte er, um die Welt aufzubauen, doc, fcheint es, wollte er 
damit nicht die Exiſtenz eines göttlihen WBejens, fondern nur jede Ein- 
wirkung deflelben auf die Natur läugnen, da die in ihr an fich fchon 
liegenden und durch bloße Spontaneität wirffamen Kräfte zur Erklärung 
alles Lebens und Bewegens vollfonmen genügten '), Hält man die 
Angabe, daß er die warme Subftanz (Aether) als die Urfahe von Allem 
bezeichnet habe ?2), mit dem, was er über die Seele gelehrt, zufammen, 
fo ergibt fih, daß er wie Dicäarchus in allen Seelen blos körperliche, 
oder vom Körper unzertrennlihe Qualitäten oder Dajeinsformen ge- 
fehen, die namentlich jenem von den Peripatetifern angenommenen fünften 
Elemente, der fubtilften Störperfubftang, dem Aether inhärirend ſeien. 
Dergeftalt bahnte diefe Schule dem Epikurismus ſowohl al8 dem Stoicie- 
mus den Beg, und es kann nicht Wunder nehmen, wenn, da man 
ſtatt der Metaphyſik nur noch Phyſik hatte, ihre fpeculative Thaͤtigkeit 
von nun an verfiel und der Beichäftigung mit Rhetorik und fpeciellen 
gelehrten Fächern wich. 

151. Der Beripatetiler Theopbraft hatte, dem fpäteren Geifte 
feiner Schule ganz gemäß, behauptet, das Leben werde vom Zufalle 
und nicht von Weisheit regiert, Vollkommenheit und Glüdfeligkeit hingen 
völlig von der Laune eines blinden Schickſals und den Zufälligfeiten 
Außerer Umftände ab ?). Diejes legte Wort der lebten fpeculatio » be: 
deutenden Schule, dieſe geiftige Infolvenz- Erklärung erregte große Sen- 
fation, und bildete für lange Zeit ein viel beiprochenes Thema in Büchern 
und Hörfälen. Es war unverkennbar ein Nachklang Ddiefer Lebensan⸗ 
fchauung, wenn von nun an alle Spfteme und Schulen die Abwejenheit 
von Unruhe und Aufregung, die Apathie und Ataragie, als das höchfte 
Biel, dem der Weiſe nachftreben folle, priefen. Eingeſchloſſen in den Kreis 
einer fich felbft überlaffenen Natur, und eben darum jenes fiheren Ruhe 
punktes ermangelnd, der allein dem menfchlichen Denken Feſtigkeit und 
Gewißheit zu verleihen vermag, ſank und verarmte die Philofophie der 
Griechen; dem tiefften Bedürfniſſe des menfchlichen Geiftes, dem religiöfen, 
batte fie nichts mehr zu bieten, in der Moral nahm fie in der eben 


1) Cic. Acad. 2, 38. Diefe Stelle kann nur jo verftanden werden, daß Straten 
eine von der Natur verfchiedene Gottheit angenommen habe. — ?°) Epiph. in 
Syntomo, opp. I, 1090. Petav. — °) Cic. Tusc. 5, 9. 
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erwähnten Richtung einen blos negativen Charakter an, in der Phufit 
war fle wieder bei dem niederfchlagenden Ergebniß eines Gott = entleerten, 
fi) ewig jelber bewegenden Weltmechanismus naturgemäß angelangt; und 
darin lag wieder eine Aufforderung für den forfchenden Geift, fid) von der 
Ratur weg- und in fein eignes Bemwußtfein zurüdguziehen. So erwadhte 
denn einerfeits eine ffeptifche Richtung, welche, mit dem Mistrauen gegen 
die vorhandenen Syſteme und Erkenntniſſe beginnend, bis zur ſyſte⸗ 
matifchen Läugnung aller objektiven Wahrheit und Gewißheit fortfchritt; 
andrerjeits bildeten fich eklektifche Syſteme. Der Aufbau derfelben wurde 
unternommen theil8 im Intereſſe einer engen Verbindung mit der nun 
wieder lebhaft als unentbehrlich empfundenen pofitiven Religion, und fo 
entftand der Stoicismus, theils in der gerade entgegengefeßten Abficht, 
jede religiöfe Empfindung, jede Furcht und Scheu vor Göttern aus 
Kopf und Herz des Menfchen zu vertilgen, und daraus ergab ſich der 
Epifurismus. Wie ſehr Diefe Tendenz der Grundgedanfe Epifurs war, 
das, zeigt fein denfwürdiges Wort: Wenn die Furcht vor den Göttern 
und vor dem Tode nicht wäre, fönnten wir die Phyſik gänzlich entbehren. 


die Stoifhe Sehre. 


152. Zenon, von Bittium auf Eyprus (340—260 v. Ehr.), 
hatte in Athen zwanzig Jahre lang die Lehrer der verjhiedenen Sokra⸗ 
tiſchen Schulen gehört, als er im höheren Mannesalter, feiner ſtreng⸗ 
moralifhen und enthaltfamen Lebensweife wegen allgemein geehrt, der 
Stifter einer eignen Schule wurde. Sein Tangjähriger Verkehr mit 
Männern der Cyniſchen Schule gab feiner Xehre einen überwiegend 
Cyniſchen Anftrih. Die Platonifche und Ariftoteliihe Philofophie ſchien 
ihm zu einfeitig fpeculativ, allzu entfernt vom Gebiete der pofltiven 
Dinge und des praftifchen Lebens; er wollte nicht eine Schule von 
Wiſſenden und Eingeweihten gründen, fondern ein großes Bolf tugend- 
bafter Menfchen follte aus feiner populären, aud dem gemeinen Menfchen- 
verftande zugänglichen Lehre hervorgehen. Sein Verhältniß zur Eynifchen 
Schule bezeichnete Seneca durch das Wort: Die Cyniker feten über die 
Natur hinausgegangen, Zenon habe fi begnügt, fie zu befiegen. Das 
ihm Eigenthümliche ift jedoch gegenwärtig von dem fpäteren Durch Andere 
fortgebildeten Stoiſchen Syfteme nicht mehr zu unterjcheiden, nur das 
wifien wir, daß er Alle, die nicht Weiſe im Stoifhen Sinne feien, als 
Fremdlinge, Feinde, Sklaven anzufehen empfahl, daß er in feiner Politik 
Einführung der Weibergemeinjchaft anrieth, und daß er meinte, Tempel, 
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Gerichtshäuſer, Gymnaſien und Gebraud des Geldes follten in dem 
Stoiſchen Mufterftaate nicht geduldet werden ?). 

153. Das Stoifhe Syftem ift ein auf die Heraflitifche Lehre ge 
bauter vollftändiger Materialismus; es nimmt nur lörperlihe Urſachen 
an, fennt nur zwei Principien, die Materie und eine der Materie von 
Ewigfeit als Kraft inwohnende, fie geftaltende Thätigfeit. Alles Reelle 
tft Körper, es gibt Feine unkörperlichen Dinge, als nur unfre Abftral- 
tionen, die, wie Raum, Zeit u. ſ. w., eben nur in unferen Gedanken 
egiftiren, daher kann auch Alles, was wahrhaft eziftirt, nur durch die 
Sinne erfannt werden. Die Stoifer verwarfen alfo die Platonifchen 
Keen eben fo gut als die unkörperliche, immaterielle Subftanz des 
Ariftoteles; jene wie dieſe galten ihnen für bloße Abftxaftionen des 
menfchlichen Denkens. 

154. Die zwei Principien, Materie und Kraft, find den Stoifern 
in der That nur ein einziges, in verfchiedener Beziehung betrachtetes 
Weſen; die Materie bedarf zu ihrem Beſtehen eines fie geftaltenden und 
zufammenhaltenden Princips der Einheit, und dieſes, das aktive Element, 
ift undenkbar ohne die Materie, ald das Subjekt, in und an welchem es 
befteht und wohnt, in welchem es wirkt und ſich bewegt. Das poſitive 
Element ift alfo die Materie als noch eigenfchaftslos gedacht, Das aftive, 
Alles Durchlaufende und belebende ift Gott in der Materie. In Wahr: 
beit find aber Gott und Materie Eins, d. h. die Stoifhe Lehre ifl 
hylozoiſtiſcher Pantheismus. Gott ift nämlich die Einheit der das ganze 
Univerfum umfaffenden, in Alles eindringenden, alle Formen annehmenden 
Kraft, und als folche ein fubtiles Fluidum, Feuer, Aether oder Geift, 
worunter die Stotfer ein fünftes Element -verftanden, welchem Luft zur 
materiellen Bafls dient ?2); in dieſer ätherifchen, feurigen Kraft find alle 
Eriftenzweifen des von ihr belebten Weltkörpers zum Voraus enthalten, 
und entwideln fih ordnungsgemäß aus ihr, fie lebt und bewegt fi in 
Allem, iſt Die gemeinfchaftlihe Quelle alles Strebens und Begebrend. 

155. Gott ift alfo die Weltfeele, und die Welt felbft ift fein 
Aggregat von unabhängigen Elementen, fondern ein organifirtes, leben: 
diges, von einer einzigen Seele, d. h. von Einen, in verfchiedenen 
Graden der Spannung und Wärme fid) manifeftirenden Urfeuer, erfülltes 
und belebtes Weſen. Wenn nach Ariftotelifcher Theorie die Welt eine 
Zotalität von Einzelwejen ift, welche nur Durch die Gemeinjchaft des 
Strebens nad) einem höheren Ziele verbunden find, fo find Dagegen dem 

) Diog. Laert.7, 32, 33, 131. — °%) Diog. Laert.7, 137, 148, 156. 
Plut. de plac. Ph. 1, 7. Cic. N. D. 2, 11 sgg. 


Weltanficht. 321 


Stoiſchen Syſteme gemäß fänmtliche Weſen Glieder eines alle an Voll⸗ 
kommenheit übertreffenden Organismus, und gliedlich fo ſehr unter ein⸗ 
ander verbunden, daß dem einzelnen Weſen nichts begegnen kann, was 
nicht ſympathiſch ſeine Wirkung auf alle andern erſtreckte. Nach ſeiner 
phyfiſchen Seite iſt demnach Gott, das Weltfeuer, oder die Alles durch⸗ 
dringende Lebenswärme, die einzige Urſache alles Lebens, aller Be⸗ 
wegung, und zugleich die in der Welt waltende Nothwendigkeit; nach 
der andern Seite aber iſt er, da die allgemeine Urſache nur eine Seele 
voll Vernunft und Weisheit ſein kann, die Weltvernunft, ein ſeliges 
Befen, der Urheber des Sittengeſetzes, der ſtets mit der Regierung 
der Welt befchäftigt ift, wiewohl er eben dieſe Welt felbft ift. 

156. So ift Alles dem Geſetz abfoluter Nothwendigkeit unter 
worfen, von Ewigkeit ift Alles beftimmt durch eine unendliche Kette vor⸗ 
bergegangener Urſachen, denn ohne Urſache geihieht nichts, und jede 
ift wieder die Wirkung einer früheren; was daher Zufall heißt oder zu 
fein fcheint, ift nur die Wirkung einer und unbefannten Urſache ?). 
Der Wille des Menfchen ift folglich bloße Spontaneität; er will, aber 
es ift unvermeidlich, daß er fo will; ex beftimmt fich felbft, aber ftets 
in Solge vorausgehender Urſachen; und da bier jede Urfache etwas den 
Bedingungen der Materie Unterworfenes, rein Innerweltliches ift, fo 
wird fie zum unabänderlihen Schidfal; infofern aber als die Derkettung 
von Urfachen auf eine erfte zurüdweist, und Ddiefe erfte Urfache mit 
ihrer phyfiſchen Seite zugleich Intelligenz verbindet, Alles alfo in ihr 
vochergefehen und beflimmt ift, — infofern fann das, was von Geite 
feiner unabänderliden Nothwendigkeit betrachtet Schidfal oder Vers 
hängniß heißt, als Gedanke aufgefaßt, Vorſehung, göttliche Anordnung 
genannt werden ?). 

157. Wie bei Heraflit iſt es bei den Stoifern der Zeuerftoff oder 
der Träger der Lebenswärme, von dem alle Bewegung ausgeht, und 
der vermöge feiner Reinheit und Beweglichkeit zugleich unendliche 
Intelligenz if. Alles ift entweder die Gottheit felbft oder eine von ihr 
angenommene Geftalt; die Eine Subflanz ift Gott und Natur zumal, 
von welcher alles Entftehen und Vergehen, Erzeugung und Zerftörung 
bloße Modificationen find. Daß Zeus oder Gott zugleich die Welt und 
die Weltjeele fei, erläutert Seneca durch Hinweifung auf den Menfchen, 





1) Cic. de fato, e. 6 sqq. De divin. 1, 55. Alex. Aphrod. de fato, 
Lond. 1658, p. 103. Plut. de plac. ph. 1, 27. — ?) Plut. adv. Stoic. 36. 
Cic. N. D.2, 65. Diog. Laert. 7, 134. 
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der fi als ein einziges Weſen fühle, und doch auch wieder als ein 
aus zwei Subftanzen, Leib und Seele, beftehendes ). 

158. Der Allgott foll nun aber nicht blos in feiner Einheit, fon- 
dern auch in feinen heilen geehrt werden. Die Geftirne, die Erd⸗ 
fugel, da8 Meer, die Zlüffe u. f. w. find als Bruchtheile des Welt 
gottes felbft wieder Götter, denn fie enthalten eine größere oder geringere 
Suantität ätherifchen Feuerftoffes. Die Geftirne als Götter zweiten 
Ranges beflimmen durch ihre Bewegungen zunädhft die Schidfale der 
niederen Weſen mit Nothwendigfeit 2). Sie felbft aber find vergänglid); 
in dem großen Weltbrande, der nad) Ablauf einer Weltperiode, eines 
„großen Jahres“ erfolgt, werden alle organifirten Weſen zerftört, dieſe 
Götter verfhwinden, alle Bielheit und Berfchiedenheit verliert fidy in 
Gottes Einheit, d. 5. Alles wird wieder zu Aether. Sofort aber be 
innt, gleih dem aus feiner Afche auflebenden Phöniz, die Bildung 
der Welt von Neuem, Gott transformirt fi durch eine allgemeine 
Reftauration abermals in eine Welt, in der dann dieſelben Ereigniſſe 
unter gleichen Umftänden fih bis in’s Kleinfte und Einzelnfte wieder 
holen. Solcher großen Kataftrophen find ſchon mehrere gewefen, und 
in ewigem Kreislauf wird der Verbrennungsproceß auf Die Erneuerung 
und diefe auf jenen folgen ?). 

159. In der Welt ift Alles nad den beßten Zweden eingerichtet, 
Daher auch die Stoiker den teleologifchen Beweis für Gottes Dafein 
als den hauptfächlichften betrachteten. Der Gegenfaß des Guten und 
Böfen in der Weltordnung ift nothwendig, wie der Schatten neben dem 
Lichte, und das Böfe daher der göttlichen VBorfehung ganz gemäß. Da 
in diefem Syflem Gott und Nothwendigfeit Eins find, alles Ethifche 
phnfifh wird, und Zeus der zwingende Gedanke ift, von dem alle Be 
wegungen, alfo auch Die des Böfen ausgehen, fo darf das Böſe nicht als 
That menfchlicher Freiheit begriffen werden, fondern Gatt, der Urheber 
des Lebens, ift auch zugleich die wirkende Urfache des Verderbens. Aud) 
die Handlungen des Laſters, fagte Chryfippus, find Bewegungen der all» 
gemeinen Natur und gemäß der Vernunft Gottes; im großen Welthaus- 
halt ift das Uebel wie fallende Spreu, fo unvermeidlich und fo nichtig *). 
Auch leifte, hieß es in dieſer Schule, das Böſe den Dienft, daß das Gute 
erkannt werde, und zulegt müfje ja doch Alles in Gott ſich auflöfen. 


— 


) Epist. 113. — 3) Cic. N. D. 2, 15. Acad. Quaest. 2, 37. Plut. de 
Stoic. rep. p. 1052. Adv. Stoic. p. 1075. — ?) Plut. de orac. def. p. 415, 425. 
Numen. ap. Eus. Praep. evg. 15, 19. M. Aurel.7, 19. Nemes. nat. hom. 
c. 383. — *) Plut. de St. rep. c. 34. 
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160. Während nun aber die ganze Phyſik und Xheologie der 
Stoiker zu folder Verkennung des Böfen ald Sünde und zur Auf 
bebung der Freiheit drängte, erheifchte andrerfeitö ihre ethifch » praftifche 
Richtung die Annahme, daß es dod Dinge gebe, die in unferer 
Gewalt flünden; Epiktet rechnete dazu die inneren Thätigkeiten des Urs 
theilens, Begehrens, Bermeidens. „Es gibt keinen Räuber des Willens,“ 
fagt er‘), und das Stoifche Paradogon, daß Zeus und der Menſch, 
fofern fie beide weiſe find, ſich gegenfeitig fördern, ſcheint eine gewifle 
Selbftftändigleit des Menſchen auszufagen. Hier war alfo eine unges 
löste Antinomie, die man auch fernerhin beftehen ließ; ſuchte man fie 
aber zu löſen, dann fiel die Löfung zu Gunften der menſchlichen Un⸗ 
freiheit und ded Determinismus aus. Den bedeutendften Verſuch einer 
Ausgleihung machte Chryfippus in einem eigenen Werke 2); er lief 
darauf hinaus, daß die Mitwirkung des Menfchen fchon in dem großen 
Welthaushalt mit beftimmt fei, daß demnady der Menfh an der Er 
füllung der Vorherbeſtimmung einen thätigen Antheil habe; aber diefer 
Antheil Lonnte freilich der Confequenz des Syflemd nad nur als ein 
gleichfalls vorherbeftimmter, dem ſich der Menſch nicht zu entziehen ver- 
möge, gedacht werden. Wenn daher die Stoiler das dem einzelnen 
Menfchen Eigne als eine befondere, in ihm wirffame und über ihn 
wachende Borfehung feinen „Dämon“ nannten, und nun in ihrer Ethif 
forderten, daß der Dämon des Einzelnen mit Zeus ald dem Lenker 
des Weltganzen zujammenftimme ?), fo war Diefes ethifche Poftulat bei 
ihnen zugleich der Ausdrud eines nothwendigen, unfehlbar ſich voll 
ziebenden Geſetzes; „die Nothwendigkeit, das Verhängniß, führt den 
Wollenden, zieht den Widerftrebenden;“ der Nothwendigkeit richtig 
nachgeben ift Weisheit *), denn, wie Kleanthes fagte: „Wenn id) auch, 
Ihlecht geworden, der Führung des Zeus und der Nothwendigfeit nicht 
folgen wollte, fo werde ich Dennoch folgen.” Alfo das innere, aber 
ftet8 unfruchtbar bleibende Widerftreben ſteht beim Menfchen, aber feine 
Thaten find, da fie immer irgendwie in die Verkettung der Dinge eins 
greifen, ſchlechthin dem Geſetz vorherbeftinmter Nothwendigkeit vers 
fallen. Keine andere Schule griechifcher Philofophie hat fih fo ans 
haltend und mit einem foldhen Aufwand von fittlihem Ernſt und Scharf- 
finn mit dem großen Problem der Freiheit befchäftigt, wie die Stoiker; 


ı) Plut. de comm. Stoic. not. c.33. — ?) Idepi eiuaguevns. Ci. Dio- 
genian. ap. Eus. Pr. evg.6, 8. Cic. de fato, c. 13. — ?°) Diog. Laert. 
7, 151. — * Epict. Ench. c. 53. 
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fie famen auch) darin weiter ald Platon und Ariftoteles; aber dennod) 
fieht man, wie ihre Phyfll immer wieder ihre Ethik zum Falle bradıte. 

161. Denn was ift die menfchliche Seele in diefem Syfteme? 
Ale Weſen, lehrt die Stoa, find mehr oder weniger volllommen, je 
nachdem das ätheriſche mit der gröberen Materie vermifchte Princip in 
ihnen mehr oder weniger gebunden ift, diefe Materie beherrfcht oder 
ihr unterliegt; felbft im Steine iſt noch eine bindende, zufammenhaltende 
Kraft, d. 5. feuriger Geift. Gleicher Subftanz ift die Seele des 
Menſchen, alfo Hauch oder Feuer wie die Weltfeele, von der fle ein 
heil ift; im Menſchen aber manifeftirt fie zugleich ſich als die Kraft, 
von der Erkenntniß und Handeln ausgeht, als Intelligenz, Wille und 
Selbfibewußtfein. Sie ift darum dem göttlichen Weſen näher verwandt, 
aber zugleich aud ein Zörperliches, daher mit dem menfchlichen Leibe 
in Wechſelwirkung ftehendes Weſen; fie ift Leben und Bewegung ver 
leihender, an das Blut gebundener Wärmeftoff ); fie ift vergänglich, 
obwohl fie den Körper, vielleicht bis zur Weltverbrennung, überdauert; 
fie hat alfo, im günſtigſten Falle, die Dauer einer Weltperiode, mit 
dem Ablauf diejer Periode aber muß fie in den allgemeinen Aether oder 
die Gottheit zurüdtehren ?); ihr individuelles Dafein und Bewußtfein- 
hat ein Ende. Spätere Stoiler, wie Marcus Aurelius, ließen die 
Seelen ſchon einige Zeit nady dem Zode in die Weltfeele zurüdfließen, 
Seneca dagegen nahm noch eine Reinigung derfelben nad) dem Tode 
an 3). Hier gab es felbft im Schooße der Schule ein Gebiet des bloßen 
Meinens und Rathens; Ehryfippus meinte, nur die Seelen der Weiſen 
als die ftärkeren würden nach dem Zode noch fortdauern, Andre lehrten, 
die Seelen überhaupt, oder wenigftens Die gereinigten erhöben fid 
durch ihre Leichtigkeit in die Region der Geſtirne, deren Kugelgeftalt 
fle dann, wie Ehryfippus fagte, annähmen *). 

162. In ähnlicher Weiſe, wie Platon, verbielt fid die Stoifche 
Schule gegen die Volksreligion zugleich. tadelnd und vertheidigend. 
Die Stoifer gaben zu, daß dieſe Religion im Ganzen, erfüllt von 
erdichteten Göttern, falfchen Lehren und wüſtem Aberglauben, einen 
traurigen Anblid gewähre °), daß man die Maffe abgeſchmackter Götter 
fabeln verachten müffe, lehrten aber, daß man doch wohl thue, die Durch 


ı) Cleanth. ap. Nemes. nat. hom. p. 35. Chrysipp. ibid. Diog. Laert. 
7, 156. Stob. Eel. 1, 796. — ®) Piut. Plac. ph. 4, 7. Non posse suar. 
viv. sec. Epic. 31. Cic. Tusc. 1, 3. — ) M. Aur. 2, 17; 5, 4 Sen. Cons. 
ad Marc. c. 25. — *) Cic. Tuse. 1, 18. Eustath. ad lied, 23, 65. Arius 
Did. ap. Eus. Pr. evg. 15, 20. — °9) Cic N. D.2, 238. 
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die öffentlihe Meinung einmal geweihten Namen der Götter, welche 
nur Bezeichnungen für einzelne Verkörperungen des Einen Welt-Gottes 
feien, beizubehalten. Tempel freilich folten eigentlih nicht errichtet 
werden, da fie aber da feien, folle man fie des Volkes wegen mit 
Ehrfurcht betreten '). 

163. Einen Theil der Mythen fuchten die Meifter der Schule, 
Zenon, Kleanthes, Ehryfippus, durch allegorifch » phyfllalifche Erklärungen 
dem Spfteme anzupafien 2); fle konnten dieß um fo leichter, da fie in 
ihrem Syfteme für eine unbeftimmbare Zahl gewordener Götter Raum 
hatten; Geſtirne, Elemente, Früchte, Wein und andre Naturgaben als 
eben fo viele Behälter oder Manifeftationen göttliher Kraft als Götter 
zu bezeichnen, fiel ihnen leicht; dem Heroendienſt und der Anbetung 
vergötterter Menſchen Fonnten fie fi) bequem accommodiren; denn jede 
Menfchenfeele ift ein Zheil der Bottheit?); jede Regung unferer Seele, 
fagt Epiftet, nimmt Gott wahr, da er mit ihr gleicher Natur ift, und 
fie zu ihm gehört; wenn wir und nähren und Bewegung machen, ſſollen 
wir bedenken, daß es ein Gott ift, dem wir Nahrung oder Bewegung 
gewähren, und daß wir flet8 einen Gott mit und herumtragen. Den⸗ 
felben Gedanken drüdt Marcus Aurelius fo aus: Gott habe jedem 
Menfhen einen Dämon oder Genius (die Seele) zu feinem Führer 
gegeben, welcher ein Iosgeriffener Theil von ihm felbft fei *). 

164. Auch die damalige Mantik nahmen die Stoiker in Schuß, 
und fuchten fie aus ihrer Weltanfhauung zu erklaͤren. Es finde, fagten 
fie, ein natürlicher Zufammenhang zwifchen den Borbedeutungen und 
den Durch fie angezeigten Ereigniffen, dem Zeichen und dem Geweiffagten 
ftatt, da die ganze Natur im Grunde ein einziges ſympathiſch verbun. 
denes Wefen fei, der Einzelne in und mit dem Ganzen mitlebe; das 
Vermögen, diefe Zeichen zu deuten, fei theils natürliche Anlage, theils 
fönne es auch durch Kunft ausgebildet und gefteigert werden. Da die 
göttliche Kraft, der Aetherftoff in der ganzen Welt verbreitet iſt und 
in Allem circeulirt, fo find Orakel, Zeichen, Zräume, alle Arten der 
Mantik zugleich völlig natürlich und doch auch göttlid und die flärkften 
Beweife der göttlichen Vorfehung, durch welche 3. B. der O:pferpriefter 
geleitet wird, gerade das beftimmte Thier auszuwählen, in deffen Ein« 
geweiden nachher das gewünfchte Zeichen gefunden wird ®). 


1) Plut. Stoic. rep. p. 1034. Clem. Alex. Strom. 5, p. 691. — 9 Cic., 
N. D.3, 24. — °) Moöpıa xai axoorcouara Yeov, jagt Epittet, Diss. 1, 14. 
— *) Epict. Diss.2, ,2. M. Aurel.5, 27, — °) Cic. Div. 1, 18; 55—57, 
Plut. Plac. ph. 5, 1. 
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165. Die Stoifhe Ethik beruht auf dem auch in dem Ariftotes 
liſchen Syſteme gelehrten Satze, daß die Erkenntniß zugleid, Aktion fei, 
ihr befteht aber diefe Aktion in der Spannung eines zugleich denkenden 
und wollenden fubtilen Körpers. Das Wiffen ift daher ein Produft 
des die Seele in Spannung oder Thätigfeit verfeßenden Willens, folge 
ih eine Kunft und eine Zugend; dieſe Willensthätigkeit aber ift felbft 
wieder, dem Determinismus der Schule zufolge, Produkt der in der all, 
gemeinen Berfettung der Dinge liegenden Nothwendigfeit. Um alfo das 
Gute zu wollen, genügt e8 volllommen und in jedem alle, es zu kennen. 
Damit ift nun entfchieden, daß die Stoiker nit, wie Platon, ent- 
gegengefeßte Richtungen und Beftrebungen in den Elementen, welde 
die menfhlihe Natur bilden, annehmen konnten; Natur und Bernunft 
ift ihnen Eins. In den einzelnen Zugenden ſah daher Zenon nur 
verfhiedene Namen der Einen Haupt» und Alltugend, der Einfidht oder 
Klugheit [Phronefis] *). Leidenihaften, fagten die Stoiker, find Urs 
theile; Frömmigkeit ift Kenntniß des Götterdienftes 2). Und da alle Fehl. 
fritte und Vergehen nur das Ergebniß eines Irrthums find, fo konnten 
die Stoiker fie auch als gewiffermaßen unfreiwillig entfchuldigen ?). 

166. Ihrer pantheiftiichen Weltanſchauung gemäß fehten die Stoiker 
das höchfte Gut und Ziel in das naturgemäße Verhalten. Schon die 
Akademiker, insbefondere Polemon, hatten dieß als das hoͤchſte But 
aufgeftellt. Conformität mit fi felbft, fagten die Stoiker, ift zugleich 
Uebereinflimmung mit der Natur und Vernunft. Die Tugend Iöst dieſe 
Aufgabe, indem fie, als die Kunft des Lebens, aus dem menfchlichen 
Leben ftatt eines Produkts der natürlichen Spontaneität ein Kunſtwerk 
macht, und das Einzelleben in volllommene Harmonie mit der allge 
meinen Beltordnung feßt *); Glüdfeligteit aber fällt mit der Tugend 
völlig zufammen. Da es hienach bloß eine einzige Tugend gibt, die 
nur je nach den Umfländen und Lebenslagen, in denen fie fich zeigt, 
verfchieden benannt wird, fo bat, wer Eine Tugend hat, alle; e8 muß 
aber auch gefagt werden, daß wer mit Einem Laſter behaftet iſt, alle 
babe, und zwar beides im höchften Grade; denn Zugend ift identifch 
mit Bernunft, fie muß alfo einfadh und abfolut wie Ddiefe fein, und 
zwifchen Tugend und Lafter kann es fo wenig etwas Mittleres geben, 
als zwifchen Wahrheit und Irrthum, Weisheit und Narrheit 5). Zur 


) Cic. de Fin. 3, 7; 21. Tuse. 5, 23. — °) Diog. Laert.7, 111, 119. 
— 2) Sen. de benef. 5, 17. De ira, 1, 14. Cf.2, 9. 10. — *) Zeno ap. 
Stob. Ecl. U, 132. Sen. ep. 89. Diog. Laert. 7, 87. 8. — °) Diog. 
Laert. 7, 127. Sen. ep. 74. 
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Stlädfeligkeit aber iſt eben darum die Tugend allein vollkommen 
genügend. | 

167. Nach diefer Theorie entwarf nım die Stoiſche Ethik das 
Deal des ächten Weifen, der, Vernunft, Wiffenfchaft und Tugend in 
ihrer ganzen Zülle befigend, ohne Meinungen, wie ohne Leidenfchaften, 
Alles mit unfehlbarer Gewißheit weiß, Alles bat, nichts vom Seinigen 
verlieren fann, allein frei ift, Niemanden zu feiner Seligfeit bedürfend, 
und Durch feine Dernunft ſich mit der allgemeinen Vernunft, Gott, dem 
Berhängniß identificirt, fo Daß er will, was dieſes thut, und nichts 
ihm zuſtoßen kann, was er nicht zum voraus genehmigt, mit unbe, 
dingter Refignation angenommen hätte ?). 

168. Bon diefer Höhe, auf welcher der wahre Weile einem ver- 
hüllten Gotte gleich unter den Menfchen wandelt, und in feiner unge 
teübten Ruhe und Apathie fih eben fo groß, volllommen und felig 
wie Zeus weiß ?), fleigt jedoch der Stoicismus nothgedrungen wieder 
herab. Gr hält zwar jeden Unweifen für einen unglüdlichen Berrüdten, 
und unweife ift Jeder, der ſich nicht zum Stoifchen Syfteme befennt; 
aber er gefteht, Niemanden nennen zu können, der dieſes Mufterbild 
des Weifen verwirklicht habe, nicht Sokrates, nicht Antifihenes, Teiner 
der drei Stoifchen Meifter: Zenon, Kleanthes, Chryſippus, habe es 
dargeftellt, doc habe es einmal in den äfteften Zeiten einen foldyen 
nunmehr vergefjenen Weifen, den man freilich nicht bezeichnen Lönne, 
gegeben 3). Der Weife fol und darf daher, da doch einmal jenes Ideal 
im gegenwärtigen Zuftand der Dinge und der Umgebung fo vieler 
Richtweifen nicht wohl zu erreichen ift, den Umftänden fi) accommos 
diren; er darf und foll, eine Euge „Deconomie“ anwendend *), fi zu 
dem großen Haufen berablaffen; er thut damit nur, was Gott felbft 
indem er zu niedern Exiſtenzformen berabfteigt, thut; er kann fih un 
bedenklich in feinen Reden nad) den Borftellungen der thörichten Maffe 
richten, für ihn ift Das feine Züge. Ueberhaupt aber wird der Weife, 
der das Bewußtfein feiner göttlihen Natur und Berechtigung in fich 
trägt, body über jedes menſchliche Geſetz und jede Sitte geftellt, und 
fo ſchlägt der Rigorismus der Stoifhen Moral in die fehrankenlofefte 
Willkühr des Individuums um. Der Weife ift fih felbft die Regel 
des Guten; indem er feiner Natur folgt, folgt er der göttlichen Vernunft. 





— — 


1) Epict. Diss. 3, 26. %2gl. Lipsii Manud. ad Stoic. Philos. 3, 9. — 
2) Plut. Stoic. rep. 13. Adv. Stoic. 33. — ) Alex. Aphrod. de fato, p. 130. 
Stob. Eel. II, 236. — 9 Das Wort fcheint erft dur die Stoiker diefe ihm ſeit⸗ 
dem gebliebene Bedentung erhalten zu haben. Cf. Stob. Ecl. II, 230. 
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Es gibt, mit Einem Worte, kein dem Menſchen wahrhaft objektives, 
unabhängig von ihm geltendes Geſetz. Der Zweck rechtfertigt bei ihm 
die Mittel; was er thut, iſt ſchon darum gut und vollkommen, weil er 
es thut. Da die Ataraxie, die philoſophiſche Impaſſibilitäͤt, welche 
die klare Erkenntniß des Guten und damit ſelbſtverſtändlich dieſes Gute 
ſelbſt, oder jede Tugend gewährt, in den Augen der Stoiker die höchſte 
Tugend iſt, ſo iſt Alles daran gelegen, daß dieſe Ruhe ihm bewahrt 
oder wiedergewonnen werde und fein Preis hiefür zu hoch; fühlt er 
alfo, daß nicht die Unterdrüdung, fondern die Befriedigung einer Zeiden- 
haft für ihn der rechte, naturgemäße Weg fei, der feiner göttlichen 
Natur den Beſttz der Ataraxie fihert; fo kann er fi in dieſer Abficht 
Alles geftatten, dem Gefep und der Sitte ſich anbequemen oder ſich 
darüber hinwegſetzen; Lüge, Knabenliebe, das Gewerbe der Unzucht, 
felbft Dinge, vor denen die Natur fchaudert, Dedipodeifche und Thye⸗ 
fteifche Frevel, Alles ift ihm erlaubt ). Daß das Lafter der Päderaflie 
etwas an ſich AIndifferentes fei, darin flimmten die drei Meifter der 
Stoa mit der Eynifhen Schule überein 2). Zenon felbft trug fein Bes 
denken, ſich diefer Freiheit zu bedienen. Chryfippus pries fogar die 
efelhaften Schamlofigfeiten des Diogenes; und wenn die Schule dieß 
naturgemäße Verhalten zum Princip ihrer Ethik erhob, fo zeigt die 
Thatfahe, daß Ehe und Gefchlehtsvermifhung unter den nächſten 
Blutsverwandten, felbft zwifchen Aeltern und Kindern, noch für natur 
gemäß erflärt wurden ?), wie weit und dehnbar Ddiefer Begriff bei 
ihnen war. 

169. Eine vielbefprochene Lehre der Stoifer war die Zuläfftgkeit 
des Selbſtmords; in manchen Fällen, behaupteten fie, fei es nicht nur 
erlaubt, fondern ſelbſt Pflicht, fi das Leben zu nehmen; ſchon wegen 
eines fchweren oder unheilbaren Fförperlichen Leidens könne man dieß 
thun, lehrte Zenon . Selbſt in den Schriften der firengften Stoifchen 
Moraliften ift daher viel von der ftets offen ftehbenden Thüre die Rede, 
Durch die man, fobald das Leben allzu läftig werde, feinen Ausgang 
nehmen fünne, wie man etwa aus einem mit Rauch erfüllten Haufe 
berausgehe. Der Selbfimord wird als das unfehlbare, univerfale Heil 
mittel für alle Uebel gepriefen ); und felbft Marcus Aurelius erklärte 
es für eine Forderung der Vernunft, fobald man nicht frei nach eigenem 


1) Stob. Ecl. I, 118. 230. 238. Plut. Stoic. rep. 22. Sext. Emp. adv. 
Math. 11, 193 sqq. Diog. Laert.7, 188. — ?) Sext. Emp. Hypot. 3, 200. 
— °) Sext. Emp. Hypot. 3, 200. 245. Adv. Math. 11, 190. — °* Diog. 
Laert.7, 130. — °) Epict, Diss. 1, 25, 2; 2, 1, 3; 1, 24, 4. 
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Gutdũnken fein Leben einrichten köͤnne, demſelben ein Ende zu machen’). 
Viele weife Männer der Schule hatten, wie Plutarch bezeugt, dieſe 
Lehre praktiſch an ſich geübt, darunter auch die Meifter Zenon und 
Kleanthes ?). 


Das Epikunreifhe Syſten. 


170. In weit höherem Grade ald Zenon wurde der gleichzeitige 
Epikur (342— 270 v. Chr.), der wahrfcheinlid auf Samos geborene 
Sprößling einer Athenifchen Familie, nach feinem Tode von feiner Selte 
verehrt; überhaupt gab es im Alterthum keine Philofophen »Schule, die 
es den Epilurdern an enthuftaftifcher Hochhaltung ihres im Leben nur 
wenig beachteten Meifters gleich gethan hätte. Sie trugen noch mehrere 
Sahrhunderte nach feinem Zode fein Bild mit fi) herum, brachten es 
überall, vor Allem in ihrem Schlafgemady an; feinen Geburtstag feierten 
fie mit Opfern, jeden Monat begingen fie ihm zu Ehren ein Feſt ?), 
buchſtaͤblich und fklavifch hielten fie an feinen Principien feft, irgend eine 
neue Lehre mit der überlieferten, „dieſen heiligen, wahrhaft Gott» ges 
fendeten Myfterien” zu verbinden, galt ihnen für Frevel *). 

171. Epikur's Lehre hatte zur Grundlage die mit Demokritifchem 
Atomismus verbundene Eyrenaifche Doctrin; fie war, in noch höherem 
Grade als die Stoifche, gegen welche fie den entjchtedenften Gegenfab 
bilden wollte, vorzugsweife ethifh, dem großen Ziel der Ataragie tft 
Alles untergeordnet; die Philofophie ift bei ihm eine Thätigkeit, welche 
durch Begriffe und Beweife die Seele in den Zuftand der Ruhe und 
Glückſeligkeit verſetzt. Hiezu gehört Phyſik, weil diefe Wiffenfhaft 
das große Hinderniß menfchlicher Zufriedenheit, die Furcht vor Göttern 
und dem Zode, bejeitigt 5); die Phyfik aber bedarf der „Kanonik“, d. h. 
der Denflehre, dur welche man das Wahre vom FZalfchen zu unters 
jheiden lernt, die indeß bei Epikur, da er die Dialeltif aufgegeben 
hatte, fih auf wenige einfache Säße beſchränkte. Sinnenwahrnehmung 
ift das einzige theoretifche, Luſt und Unluſt das einzige praftifche 
Princip der Erkenntniß. Selbſt bei Sinnentäufchungen liegt der Irr⸗ 
thum nicht in der, vielmehr ftetS und allein wahren, finnlihen Em⸗ 
pfindung, fondern nur in unferm Urtheile über diefelbe; der momentane 
Sinnen» Eindrud ift alfo das einzige unmittelbar Gewiſſe, und foll 


— —— — — — 


1) M. Aurel. 5, 9; 8, 47; 10, 8. 32. — ?°) Plut. adv. Stoic. p. 1063. — 
2) Plin. H.N. 35, 2. Cic. de Fin.5, 1. — *) Numen. ap. Eus. Pr. evg. 
14,5. Metrodor. ap. Plut. adv. Colot. p. 1117. — °)Diog. Laert. 
10, 80-82. 142. 183. 
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darum auch die einzige Norm unfere® Handelns fein. Mit Einem 
Worte: Epikur lehrte den Frafjeften Empirismus; von eigentliher Wiſſen⸗ 
[haft konnte Hier nicht mehr die Rede fein ?). 

172. Diefer Kanonik entſprach Epifur’s Phyſik; hier mußte fi 
ihm Demokrit’s mechanifche und atomiftifche Lehre als die für feinen 
Zwed pafjendfte von felbft darbieten, denn dieſe ſchnitt alle übernatür« 
lichen Urfachen, jede Einmifhung von Göttern in die Dinge Ddiefer 
Welt, jede Annahme einer Borfehung am wirkfamften ab. Da nad) 
dem alten, eigentlih von Ariftoteles ſchon zurüdgewiefenen Axiom 
nichts aus nichts wird, nichts in nicht® vergeht, fo müflen alle Körper 
— und andre als körperliche Wefen gibt es nicht — urfprünglic aus 
den im leeren Raum ſich bewegenden Atomen entflanden fein. Dieſe 
Urftoffe find von Ewigkeit und unzerftörbar, ohne Qualität, aber nicht 
ohne Quantität, und unendlich mannigfach der Figur nad; durch ihre 
Häufung und Verbindung ift jeder Körper entftanden. Demokrit’s 
Lehre wurde hier modiſizirt; weil nämlich die Atome mit der bloßen 
Schwerkraft und Stoßkraft allein immer nur im unendlich leeren Raume 
fallen würden, ohne jemals ſich zu begegnen, wie die Tropfen eines 
befländigen Regens, fo erdadhte Epikur noch eine dritte Kraft, vermöge 
welcher fie im Fallen von der fenkrechten Linie um ein unbemerkbar 
Kleines abwichen; dieß reichte. bin, um einmal eine Begegnung und 
Agglomerirung der Atome herbeizuführen. Daß Ddiefe einmal erfolgt 
ift, und damit die Bildung des aus unzähligen, höchſt verfchiedenen 
Welten beftehenden Univerfums begonnen hat, dieß iſt fhlechthin ein 
Werk des Zufall 2). Eine einmalige durch nichts beftimmte, nicht näher 
zu erklärende, Abweichung vom Laufe der Natur fol alfo Alles bier 
erflären. War Straton’8 Welt eine vegetirende Pflanze, Zenon's Welt 
ein intelligentes Thier, fo war die Welt Epikur's eine durch den Zu- 
fall gebildete und immer wieder aufgezogene Maſchine. Alle dieſe ges 
wordenen Welten, zwifchen denen leere Intermundien fich befinden, find 
nun aber auch demfelben Syftem gemäß vergänglich durch den Wechſel 
ab» und zufließender Atome. An irgend eine zwedmäßige Ordnung und 
höhere Leitung des Univerfums ift fo wenig, als an nothwendige Gefete, 
nach denen die Natur» Erfheinungen fich wiederholen, zu denken; daffelbe 
Phänomen, der Sonnenaufgang 3. B., kann bald diefe, bald eine andre 
Urſache haben. Denn ein Geſetz würde am Ende auf einen Gefeßgeber 
führen, und das könnte wieder Furcht erregen, und die Ruhe des Weifen 


"9 Diog. Laert, 10, 3—33. Sext. Emp. adv. Math. 1, 57; 11, 21; 
7, 203. — ?) Diog. Laert. 10, 133; 4. 
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ren. Darum durften auch die Sterne bei ihm nicht, wie fonft im 
tertbume, befeelte, ihre Bahn mit Willen und Bewußtfein verfolgende 
efen fein ). 

173. So ift denn nirgends mehr im Al Raum für etwas Außer 
dentliches; die mechaniiche Verkettung der Urfachen kann nie mehr 
rch irgend welche unbefannte Macht oder müfteriöfen Einfluß unters 
schen werden. Alles ergibt fich aus materiellen, förperlichen Urfachen, 
n Körpern aber kommen nur mathematifche Eigenfchaften, der Größe 
d Geftalt zu, durch welche fie weder der Action noch des Leidens 
ig find. Alles alfo kann vorausgefehen und erklärt werden. Man 
greift, wie Epikur von feinen Anhängern ald der größte Wohlthäter 
e Menfchheit, als der zweite Herakles, der alle Ungeheuer vernichtet 
be ?2), gepriefen werden konnte, wenn man die gewaltige Macht der 
dnifchen Superftition ermißt, die mit ihren Zeichen und Vorbedeus 
gen, mit ihrer Angft vor unabfidhtlich beleidigten Mächten das ganze 
ben behberrfchte. Nicht mit Unrecht fonnte, von dieſer Seite her Die 
che betrachtet, der Epikuräifche Dichter fagen: 

Schmählichen Anblicks Tag auf Erden das Leben der Menfchen, 
Iinter der Religion gewaltfam niedergetreten, 

Die, vorftredend das Haupt aus den himmliſchen Regionen, 
Mit entieplichem Blick herab auf die Sterblichen drohte, 

Da trat auf ein Griehifher Mann — — I 


174. Die Seele ift diefer Schule ein aus den feinften, runden 
d feurigen Atomen zufammengefeßter Körper, welder, erwärmter 
ft ähnlich, in fchnellfter Bewegung den ganzen Leib durchdringt, 
ihrend wieder der feinfte Theil der Seele, oder der empfindende und 
nkende Geift, der als viertes namenlofes Element zu den drei Bes 
ndtheilen der Seele, dem feurigen, Iuftigen und dunftartigen, hinzu- 
mmt, in der Brufthöhle wohnt. In Ddiefen Elementen der Seele 
arzeln alle Leidenfchaften und Triebe; in der Wärme liegt vi. Srund 
8 Zorns, in der warmen Luft der der Ruhe und Heiterkeit u. f. f., 
d das Zemperament des Menfchen richtet fi nad dem Vorwiegen 
8 einen oder andern Ddiefer Geelenftoffe ). Es ift fehr zu beachten, 
8, fo materialiftifh auch Epikur's Piychologie ift, und obgleich beide, 
eele und Geift, nur Ein Wefen zufammen ausmachen, dem Geifte 
&, den andern menfhlichen Beftandtheilen gegenüber, eine gewifle 


ı) Diog. L. 10, 76. 77. Lact. div. inst. 3, 17. Lucret. 4, 335. 336. — 
Lucr. 6, 195; 379— 422. — °) Ibid. 1, 62 sqq. — *) Stob. Eel. phys. 
798. Diog. L. 10, 66. Lucr. 3, 259 — 325. 
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Sreiheit und Unabhängigkeit beigelegt wird; er kann gefund und heiter 
fein, während der Leib und die vernunftlofe Seele krankt, aber aud) 
umgekehrt. Ueber die Wahrnehmung erflärte fih Epikur, wie Demokrit: 
fie gefchehe, meinte er, dadurch, daß von der Oberfläche der Körper 
Atome fi) ablöfen, Die dann durch die Sinneöwerkzeuge in unfern Leib 
eindringen, und fo Vorftellungen von den Dingen in uns erzeugen '). 

175. Wenn nun der Tod das ſchützende Wohnhaus der Seelen» 
Atome, den Leib, zerfiört, dann verflüchtigen ſich dieſe fofort, dem 
Andrange zerfeßender Einflüffe Bloßgegeben; daß alfo die Seele den 
Tod des Leibes nicht überdaure, verftand fich hier von felbft; Epifur 
legte auf dieſen Theil feiner Lehre um fo größeren Werth, als nur 
dadurch die Menfchen vor dem größten Hinderniffe feliger Ruhe uud 
ungeftörten Lebensgenuſſes, der bangen Furcht vor der Unterwelt und 
den Strafen nad) dem Zode bewahrt würden 2). Wenn übrigens aud 
bier von dem Menſchen gelagt wird, Daß er aus himmliſchem Samen 
geboren fei ?), fo heißt dieß nur, daß er ätherifche Stoffe in ſich trage, 
denn an der Entftehung derfelben durften die Götter fo wenig als an 
der der Welt einen Antheil haben; Zhiere und Menſchen find vielmehr 
Ausgeburten der noch jugendlich Träftigen Erde *). 

176. Obgleich in Epikur's Welt Alles ohne Goͤtter entftand und 
gefhah, fo wollte er doch die Eriftenz ſolcher Wefen nicht Täugnen; 
denn fchon dieß, daß Diefe Vorftellung fo allgemein unter den Menfchen 
verbreitet fei, laſſe fi ohne eine derfelben entfprechende Realität nicht 
erflären. Der Menfch weiß von ihnen, weil fie fi) ihm oft im Schlafe 
gezeigt haben, und fo, wie fie in Träumen und Bifionen gejehen worden, 
find fie auch wirklich, Wefen mit menfchlicher Seftalt, aber mit fubtilen, 
ätherifchen, durchfichtigen, unzerftörbaren Xeibern, die in den inter 
mundien, mit nichts befchäftigt, um nichts befümmert, nur Die eigne 
Bortrefflichkeit betrachtend, feliger Ruhe genießen. Sie beftehen zwar 
auch aus Atomen, werden aber von dem Bewegungsproceß derſelben, 
ihrem Ab» und Zufließen, nicht berührt, fondern beharren ewig ruhend 
im allgemeinen Wechfel des Entfiehens und Vergehens. Diefer Götter 
dürfen nicht weniger als der fterblihen Wefen fein; es gibt ihrer alfo 
unzählige 5). Mit den Göttern, welche das Volk glaubt, haben fie freilich 
nichts gemein; nicht der, welcher foldhe Götter Iäugne, fondern der fie 


ı) Diog. Laert. 10, 46—50. Lucr. 4, 35 —269. — ?) Epic. ap. Diog. 
Laert. 10, 124— 127. — °) Lucr. 2, 990. 98. — *) Ibid. 5, 770 sqq. — 
5) Ap. Diog. L. 10, 121—124. Sext. Emp. Hypot. 3, 219. Cic. N. D. 
1, 17 sg. 
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annehme, ſei gottlos, ſagte Epikur; den Volksglauben und zugleich den 
Bahn von einer Vorſehung mit dem ganzen Apparat von Zeichendeu—⸗ 
tung, Orakeln u. f. f. aus den Geiftern zu vertilgen, war der Gedante, 
der ihn am ftärkften beherrſchte, die Aufgabe, deren Löfung ihm als 
der glänzendfte Triumph der Philofophie erſchien!). Er und feine Schule 
fannten die Religion nur unter der Geftalt der Furcht; von Diefer 
Furcht zu befreien, das Menfchengefchlecht von dem ſchweren Alp relis 
giöfer Angft und Scheu, unter welchem es feufze, zu erlöfen, galt 
ihnen als die edelfte Frucht der Weisheit. Epikur hielt übrigens fein 
Syſtem aud darum für weit vorzüglicher als das der andern Phufifer 
und der Stoiler, weil dieſes mit dem Götterglauben aud noch den 
Fatalismus verbinde, und alfo die fihlimmfte Gattung religiöfen Wahns, 
der nicht einmal mehr die Abwendung eines Unheils durch die Mittel 
des Cultus zu hoffen. geftatte, einführe 2). 

177. Epilur’s Ethik berubte auf der Annahme menſchlicher Willens⸗ 
freiheit und Selbſtbeſtimmung; bei einer fo völlig mechaniſch⸗materia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung, die fonft im ganzen Univerfum nur körperliche 
Urſachen wirken läßt, mußte er nun aber diefe Freiheit irgendwo an eine 
phyſiſche Urfache anzulmüpfen ſuchen. Deshalb erfand er jenen grunds 
Iofen Zufall einer unmerflihen Abweichung in der fallenden Bewegung 
der Atome ?); damit, meinte er, fei die Kette der mechaniſchen Urfachen 
doch einmal durchbrochen, der Wille dem Zwange des Fatum entrüdt, 
in die Natur eine GSelbftbewegung, die man, weil nicht nothwendig 
vorherbeflimmt, als eine freie betrachten fönne, gebracht; damit fei auch 
die Möglichkeit gegeben, daß der menfchlihe Wille dem äußern Stoß 
der Materie, dem Andrange des Stoffes widerftehe und obflege. Selt⸗ 
fam freilid war der Gedanke, die menfchliche Freiheit auf eine Bes 
wegung bewußtlofer Atome, die ohne alle Freiheit geſchieht, zu gründen, 
und die Urfache das geben zu laffen, was file felber nicht hat. 

178. Bon einer vierfachen Furcht alfo, rühmte Epikur, befreie 
fein Syflem die gequälten Menſchen: von der Furcht des Todes, der 
Furcht der Naturdinge, der Furcht vor den Göttern und endlich der 
Furcht vor dem Berhängniffe Mit der Furcht war freilihd auch die 
Hoffnung und das Vertrauen weggenommen. Diefe Erlöfung von der 
Furcht ift indeß nur ein negatives Gut, die Entfernung eines Uebels; 
der Menſch muß auch noch nach dem pofttiven höchſten Gute fireben; 
diefes höchfte und einzige Gut ift die Luſt, wie der Schmerz, die 


1) Lucr. 1, 930 et passim. — ?) Epic. ap. Diog. L. 10, 134. — °) Luecr. 
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Unluſt das einzige Uebel iſt. Die Aufgabe des Menſchen iſt alſo, ſein 
Leben mit dem größt⸗möglichen Maße angenehmer und frendiger Sen⸗ 
fationen zu erfüllen, das felige Gefühl geiſtigen und körperlichen Wohl⸗ 
ſeins und ungetrübter Seelenrnhe fich fo lange wie möglid zu bes 
wahren. Wie nun aber die Begriffe nur die Erinnerung früherer 
Empfindungen find, fo ift die Luft der Seele nur die Erinnerung an 
finnlihe Genüffe, verfnüpft mit der Hoffnung, fie wieder zu genießen. 
„Ich wüßte nicht,” fagt Epikur, „welche Vorftellung ich mir vom Guten 
maden follte, wenn ich die Genüſſe des Effens und Zrinfens, der 
Zöne und Schönen Formen und die Aphrodififchen nnterdrüdte” ’). Ins 
befondere aber ift e8 die Befriedigung des Nahrungsbedürfniffes, welche 
als das KHörperlichfte, der Natur Unentbehrlichſte den hoͤchſten Genuß 
gewährt, und als Regel für alle andern dient. Der Bauch, fagte 
Epikur's Lieblingsihüler, Metrodorus, ift dasjenige, woranf im Grunde 
alle naturgemäße Philofophie ſich bezieht 2), und Epikur felbft nannte 
die Freuden des Bauchs die Wurzel und das Princip alles Guten ?). 
179. Indeſſen ift doch die Luft nach diefer Lehre nicht felbft Zweck, 
fondern nur Mittel. Der Zwed ift die Seelenrube oder Ataraxie; Diele 
erfordert vor Allem Abweſenheit alles Störenden, aller Unruhe, alfo 
Scmerzlofigkeit; nur um diefen Zuftand zu bewirken, die Naturtriebe 
zu ftillen, ift die Luft Gegenſtand des Strebens, nicht um ihrer felbft 
willen, wie die Hedoniker der Cyrenaifchen Schule lehrten. Das Ver⸗ 
gnügen der Geele, beftehend aus der Erinnerung und Hoffnung körper 
licher Luft, ift alfo jene heitere Ruhe, welche mit der Entfernung jedes 
förperlihen Schmerzes und jeder feelifchen Störung eintritt), Es 
ergibt fih hiemit, daß Weisheit und Tugend in der Kunft befteht, nad) 
richtiger Wahl und mit genauer Prüfung der einzelnen Arten und Zus 
ftände von Luft und Unluſt, flet3 derjenigen den Borzug zu geben, 
welhe das große Ziel der Ataragie am beßten zu erreichen und zu 
bewahren geeignet if. So Eonnte derfelbe Philofoph, der die Freuden 
des Bauchs für das wahre Gut erklärt hatte, auch wieder behaupten: 
der Weile brauche bei Wafler und Brod Zeus nit um fein Glüd zu 


1) Diog. Laert. 10,6. Athen.7, 8, 11; 12, 63. 67. Cic. de Fin. 2, 3. 
— 2) Ap. Athen. 7, fi. — °) Athen. 12, 67. Cic. N.D. 1, 40. Pilut. 
Non posse suav. vivi sec. Epic. 3. Bon ältern und neuern Bertheidigern, wie 
Baffendi, Warnekros, Aft (Beleuhtung der Epik. Ethik, Münden 1831) 
werden diefe Stellen ignorirt, oder wie Alt S. 13 thut, theilweife für erdichtet auds 
gegeben. Wären fie dieß, fo hätte dieß Diogenes fiher ausdrädlich bemerkt. — 
*) Diog. L. 10, 128; 131. 
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beneiden. Es gibt demnach aud) Fälle, wo felbft der Lörperlihe Schmerz 
ald das geringere Uebel und zur Abwehr eines größeren zu erwählen 
ift, oder wo die innerlide Erhebung über den nun einmal unvermeid« 
lihen Schmerz die Aufgabe des Weifen iſt. Und fo ift denn auch der 
Zuftand oder die Beichaffenheit, welche Tugend heißt, nur um der 
Luft willen da, und nur ihretwegen begehrenswürdig *), wie die Heil 
funde nur der Gefundheit wegen gelobt und gebraucht wird. 

180. Der Epifureifhe Weiſe verhält fih alfo vor Allem negativ 
und abwehrend; mit vernünftiger Berechnung vermeidet er jede Ders 
anlaffung zu geiftiger Unluft, denn Diefe ift fchlimmer noch als Die 
förperlihe. Er lebt am Liebften verborgen, fern von Staatsgefchäften, 
frei von den Banden und Sorgen des Familienlebens, meidet vor 
Allem die fhlimmfte der Krankheiten, die Leidenfchaft der Kiebe, aber 
auch Ehrgeiz, Neid und Race; feinen Geift lenkt er von der Betrach⸗ 
tung des Uebels hinweg und hin auf die Erinnerung und Hoffnung 
des DBergnügens; den beunruhigenden Genüffen zieht er die ruhige 
Schmerzlofigfeit vor, lebt daher mäßig; unvermeidlihe Körperleiden 
erträgt er ftandhaft, im Bewußtfein, daß heftiger Schmerz nicht dauernd, 
langwieriger aber nicht heftig iſt; Ungerechtigkeiten zu begehen ver» 
meidet er, um nicht durch Furcht vor der Strafe in feiner Seelenrube 
geftört zu werden. Denn Gerechtigkeit, lehrte Epikur, ift nur ein 
conventioneller Begriff, von Natur ift nichts gerecht. Ungerechtigkeit ift 
daher auch nicht an fich felbft ein Mebel, fondern nur die Furcht vor 
den fchlimmen Folgen, wenn die That entdedt wird, macht fie dazu ?). 

181. Se weiter fid) Epikur's Anhänger duch ihre Lebensanſchauung 
von allen übrigen Menfchen entfernt fühlten, defto enger und einträdy 
tiger fhloßen fie fi unter einander zufammen, und noch Sahrhunderte 
nad) dem Zode ihres Stifterd gli Diefe Sekte einer wohlgeordneten, 
von feinem Aufruhr, feiner Zwietracht beunruhbigten, von Einem @eifte 
tegierten Republif ?), wodurd ſie ſich vorfheilhaft von den in mehrere 
Faktionen geipaltenen Stoifern unterfchied. Mit Ausnahme eines ein- 
jigen, des Metrodorus von Stratonice, der fih an Carneades ange 
fhloffen, hatte nie ein Epikuräer fih von feiner Schule losgeſagt. 
Die religiöfen Handlungen mitzumachen, die Zempel zu befuchen, trugen 
die Jünger nad) dem Beifpiele ihres Meifters, der über den Götter 
dienft „wie ein Priefter“ gefchrieben hatte, fein Bedenken; alle diefe 
Cultusakte feien zwar, fagten fie, infofern nuplos, als von den Göttern 


1) Diog. Laert. 10, 138. — ?) Sen. ep. 97. Diog. L. 10, 150. 151. — 
») Numen. ap. Eus. Pr. evg. 14, 5. 
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nichts zu hoffen und nichts zu fürchten fet, aber diefe Weſen wegen 
ihrer natürlihen Hoheit und Zrefflichleit zu ehren, fei vernünftig 
und fönne nicht ſchaden ?). In einzelnen Griechifchen Städten wirkten 
ihre Prineipien auf Die Jugend fo nachtheilig, daß man fie nicht Dulden 
wollte. Die Republit Meffenia in Arkadien befahl ihnen, bis Sonnen- 
untergang ihr Gebiet zu verlaffen, da fie eine Peſt der Jugend jeien, 
und durch ihre weibifchen Sitten und ihren. Atheismus dem Staate 
Gefahr. brachten; nad ihrem Abzuge mußten die Priefter die Tempel, 
die Behörden und die ganze Stadt reinigen. Ein gleich firenges Decret 
erließ die Stadt Lyctos auf Ereta gegen die Epikuräer, als erklärte 
Feinde der Götter und DVerbreiter einer weibifchen und unedeln Philos 
fopbie ?). @leihwohl wurde diefe Schule allmälig die zahlreichfte von 
allen philofophifchen Selten. 


182. Bon dem gleichen praltifchen Zwede, deffen Erreihung die 
beiden fo unverföhnlichen Syfteme des Epikuräismus und Stoicismus ſich 
vorfegten, der Glüdfeligleit und Ataragie, ging die Skepſis aus; die 
Ruhe des Geiftes und das daran gelnüpfte Lebensglüd, urtheilten die 
Männer diefer Richtung, fei auf feinem der bisherigen Wege zu finden; 
denn die Meinungen und Borurtheile aller früheren Schulen ver 
wirrten die Menfchen, beunruhigten fie, und verftridten file in ein 
endlos peinliches, leidenſchaftliches Streben; Es waren zuerft Pyr⸗ 
thon von Elis, aljo ein Zeitgenoffe des Ariftoteled (um 325 v. Chr.), 
und fein Schüler Zimon von Phlius, welche diefe Anficht entwidelten; 
ihre Schule erloſch jedoch bald wieder. Einflußreicher war der Skepti⸗ 
cismus, welchen die Lehrer der neueren Akademie, Arkefilaus (von 
318— 244 v. Chr.) und der viel bewunderte Karneades. (215 — 130 
v. Ehr.), den dDogmatifchen Syftemen ihrer Zeit entgegenjeßten. Als dann 
die neuere Alademie fi def Eklekticismus zuwandte, trat Aenefide- 
mus aus Snofjus, der um den Anfang der diriftlihen Zeitrechnung 
gelebt zu haben fcheint, als Erneuerer der Pyrrhoniſchen Skepfis auf. 

183. Diefe Anficht behauptete im Allgemeinen, daß mit den finn- 
lihen Borftellungen und Empfindungen des Menfhen und feinem Be 
wußtfein von Ddenfelben noch feine Wahrheit und Gewißheit gegeben 
fet, daß der Menſch durch dieſe Vorftellungen und Empfindungen nod 
nichts von dem wirklichen Sein erkenne. Die Anhänger diefer Lehre 


) Cic. N. D.1, 41. Sen. de benef. 4, 18. — ®) Aelian. V. H. 9, 12. 
Suid. in v. Exixovgog. 
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wollten nicht geradezu fagen, daß das, was fie widerlegten, unwahr fei, 
fie meinten, es könne wohl auch wahr fein, nur habe man eben feine 
Gewißheit davon, und müfle es alſo unentfchieden laffen; oder: die Un⸗ 
gewißheit fei auf der einen Seite fo groß, als auf der andern. Daher 
definirte Sertus, der fcharffinnigfte unter den Philofophen dieſer Rich: 
tung im Alterthume, die Steyfis: fie fei „eine Geſchicklichkeit, Erſchei⸗ 
nungen und Gedanken auf irgend eine Weile fo einander entgegenzufeßen, 
dag man durch das Gleichgewicht der einander widerjprechenden hate 
ſachen und Gründe zuerft zur Zurüdhaltung des Urtheils und dann zu 
einer unerjchütterlihen Gemüthsruhe gelange” ')., Wir verhalten und, 
fagte dieſe Schule, zu den Dingen fo, daß fle nach ihrer wirklichen Bes 
Ihaffenheit für und unterſchiedslos, unbeflimmbar und unentfcheidbar find, 
alfo kommt unfern Empfindungen und unfern aus diefen abftrahirten 
oder durch Schlüffe erzeugten Meinungen weder Wahrheit noch Irrthum 
zu, wir müfjen folglich ohne entſchiedene Meinung , ohne Hinneigung auf 
die eine oder andere Seite, und ohne Erjchütterung bleiben, und von 
jedem Dinge fagen, daß es nicht mehr fei, als es nicht fei, oder ſowohl 
ſei, als auch nicht fei, und auch nicht nicht fei 2); für das Bedürfniß des 
thätigen Lebens aber müfjen wir uns allerdings an das Erjcheinende 
haften. So gelangt der Menfch zu einer Ruhe des Gemüthes, welche 
durch Meinungen nicht ferner geftört wird >). 

184. Co berechtigt diefer Skepticismus jenen beiden Eyftemen, 
dem Stoifchen und Epifureifchen, gegenüber war, deren beichränfter und 
willführliher Dogmatismus ihn herausgefordert hatte, fo iſt er doch 
auch ein Eymptom jenes allgemeinen geiftigen Zerfall und jener fleigen- 
den Uingewißheit, welche als Folge der politischen Zuſtände eingetreten 
war, feitdem das früher Durch Geſetz und Sitte fo firenge gebundene 
Leben und Bemwußtfein der Griechen diefen äußeren Halt mehr und mehr 
verlor, und der Hang ſich verbreitete, das Beſtehende, das die Geifter 
nicht mehr befriedigte, und für die neuen Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
nicht mehr ausreichte, einer fubjeltiven Kritif zu unterwerfen, nad eig- 
nem Belieben und Meinen fi zur Annahme oder Berwerfung deffelben 
su beſtimmen. Es gab Efeptifer, welche gar feine Wahrheit anerkennen 
wollten, die aber dann nothwendig durch ihr eigenes Thun Lügen ger 
firaft wurden. Man folle, wurde gefordert, die Zurüdhaltung des Bei: 
falls fo allgemein machen, daß man etwas auch dann nicht für wahr 
halte, wenn gar feine Zweifeldgründe dagegen vorhanden oder denkbar 

1) Hypot. 1, 8. — ?) Aristocl. ap. Eus. Praep. evg. 14, 18. — ?) Sext. | 
Emp. Hypot. 1, 192 sqq. Diog. Laert. 9, 109. 
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feien ). Und wie ftellte fih der Skepticismus zur Religion? Sextus 
jagt: „An's Leben uns anfchliegend fagen wir, jedoch ohne ed als wirk- 
(ih zu behaupten, daß Götter feien” 2), d. b. wir fagen es, es ift uns 
aber nicht Ernft damit, wir laſſen es eigentlicd) dabingeftellt fein. Er 
führt dann aus: die Beweife für das Dafein Gottes, welche die Dog: 
matifer (er meint zunächſt die Stoifer) beibrächten, lauteten zwar ſehr 
Iheinbar, aber auf der andern Seite fünden auch gewichtige Gründe; 
überhaupt könne das Dafein Gottes nicht bewiefen werden, weil es dazu 
an allen Bedingungen gebreche; in dem Begriffe Gottes felbft lägen die 
manigfachften Widerfprüche, und die Erfahrung beftätige dieß, Denn die 
Dorftellungen der Menſchen über die Gottheit feien fo widerfprechend, 
daß dem prüfenden Geifte bier der Boden unter den Füßen fchmwinde. ?) 

185. Es waren die Waffen des Karneades, mit denen Sextus 
bier kämpfte. Diejer merfwürdige Mann, das Haupt der neuen Afas 
demie, der feine Schule in blühendem Zuftande hinterließ, und von dem 
Cicero als einem wirklich großen Geifte mit befonderer, freilih wohl 
bauptfählih im der Geifteöverwandtfchaft beider gegründeter Verehrung 
redete *), wurde Durch feine Polemif gegen das immer mehr zur Herrſchaft ſich 
erhebende Stoiſche Syſtem zur Ausbildung und fefteren Begründung der 
zunächft von Arcefilaus überfommenen Stepfis geführt. Indem er fi 
mit den Stoifern auf den gleichen Boden des Senfualismus ftellte, bes 
bauptete er, daß weder die Wahrnehmungen an fih, noch der menſch⸗ 
liche Verſtand Merkmale zur Unterjcheidung des Wahren und Falfchen 
darböten. Die Stoifhe Theologie insbefondere unterzog er einer Kritik, 
deren Tragmeite indeß über die Dogmen diefer Schule hinausreichte, und 
eigentlidy jede Ueberzeugung vom Dafein der Gottheit, und jeden reli- 
giöfen Glauben als etwas Unmögliches und Unhaltbares darthun follte, 
Gleichwohl verfichert Eicero wiederholt, er habe dieß nicht in der Abficht 
gethan, den Glauben an die Götter zu zerflören, fondern nur um bie 
Schwähe und Grundlofigkeit der Stoischen Lehren aufzudeden 5). Der 
Berufung auf die Allgemeinheit des Götterglaubens feßte er theils die 
Zeugnung dieſer Allgemeinheit, theild die MWerthlofigkeit des Glaubens 
felbft bei dem unmiffenden großen Haufen entgegen. Die Annahme einer 
göttlihen Weltordnung und Vorſehung beftritt er durch Hinmweifung auf 
das allgemeine Elend der Menfchen, den Mißbrauch, den die Mehrzahl 
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1) Sext. Hypot. 1, 34. — ?°) Hypot. 3, 2 sqq. adofaorug Ypauev eivaı 
geovs. Mit dem adoSacrwg ift der Gegenſatz audgedrüdt gegen den, der 7dIy0L rı 
wg vrapyov. — 3) Hypot. 3, 6--9. Adv. Math. 9, 137— 194. — *) De Fin. 
9, 2. De Orat. 2, 38, 161. — °) Cic. N.D. 3, 17. 
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von der angeblidy göttlihen Gabe der Vernunft made, und das häufige 
Glück und Wohlergehen der Böfen; von einer Weltſeele und einem Wal- 
ten der Gottheit fei nirgends etwas wahrzunehmen. Die Vorftellung, 
daß Bott ein unendliches Wefen und zugleich auch eine für fich exiftirende 
lebendige Perfönlichkeit fei, enthalte Widerjprechendes. Solle die Gott: 
heit ein lebendes Wefen fein, fo müfje fle auch Teidensfähig, alſo auch 
dem Tode ausgefegt fein; als förperliches Weſen müffe fie auch aus 
Theilen befteben, alfo auch theilbar und zerftörbar fein. Und fo fuchte 
er bezüglich jeder Eigenfchaft, die man Gott beilege oder beilegen fünne, 
Biderfprühe, die fih daraus ergäben, nachzumeifen 9). Hatten die 
Stoifet felpft die heidnifche Mantif und das Orakelweſen mit dem ganzen 
polytheiftiichen Volksglauben unter den Schuß ihrer Philofophie genommen, 
ſo handhabte Karneades feine fleptifchen Waffen dagegen mit befonderer 
Wirkſamkeit, und Cicero hat es, ihm folgend, wohlgefällig ausgeführt, 
wie bei dieſer DVergötterung von Naturkräften gar feine Gränzen, feine 
Merkmale zur Unterfcheidung des Göttlihen und des Ungöttlichen zu 
finden feien, wie man bier. auch die abentheuerlichften und abjurdeften 
Götter ſich gefallen Laffen müſſe 2). 

186. Der Skepticismus war zugleich mit der neuafademifchen Schule 
bereitö zerfallen, al Aeneſidemus aus Knofjus, der in Alegandrien 
lehrte), ihn wieder berzuftellen fuchte, aber nur al8 ein Mittel, um der längft 
verdrängten und verfchollenen Heraklitiſchen Lehre wieder Bahn zu brechen. 
Die fpäteren Sfeptifer erfannten ihn daher auch nicht als einen der 
Ihrigen an, und Sextus widerlegte ihn ausführlich %). Unter feinen 
Händen nämlich follte die Skepfis zur Erkenntniß führen, daß an dem: 
jelben Dinge entgegengefeßte Eigenjchaften fich zeigen, woraus ſich dann 
die Heraklitiiche LXehre ergebe, daß auch wirklich entgegengefeßte Eigen: 
Ihaften den Dingen zufommen. Aenefldemus nahm nur förperliche Weſen 
an, und zwar erflärte er für die Urfubftang und den Grund aller Dinge 
die (warme oder feurige) Xuft, die im Ganzen, wie in allen Theilen 
glei fei und wieder identiich mit der Zeit. Dieſe Luft oder dieſes 
göttliche Feuer ſtroͤmt in die menſchliche Seele ein und daraus nährt 
ſich das Denken der Menfchen, welches fi vom Wahrnehmungsvermögen 
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1) Cie. N. D. 3, 12—14. Sext. Emp. adv. Math. 9, 137— 147. — 
2) Sext. Emp. 182— 190. Cic. N. D. 3, 17. — °) Daß Aenefidemus ein Zeits 
genojje Cicero's geweſen, darf daraus gefchleiten werden, daß er fein Werk dem 
Lucius Tubero widmete; dieß war wohl fein ander, als der Freund Gicero’s und 
nachherige Proconful in Afrita. — ) Hypot. 1, 210. 
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nicht unterfcheidet )). Es war alfo ein materiafiftiicher Pantheismus, 
welchen Aenefldemus durch ffeptiiche Bekämpfung andrer Syfteme zu 
fügen fuchte. 

187. Die Mehrzahl der ernften und denkenden Geifter im zweiten 
und erften Jahrh. v. Ehr. neigte fi) indeg dem Stoicismus zu. Celbft 
die Peripatetifer hatten den Immaterialismus ihres Meifters mehr und 
mehr aufgegeben, und huldigten der entgegengejehten Xehre Zenon’s und 
Kleanthes’. Man wollte nichts mehr von jener erften böchften Urfadhe 
wiffen, welche reine, völlig unförperlihe Intelligenz und denfende Af- 
tioität ift; vielmehr hatte die materialiftifche durch beide Schulen, die 
Stoiſche wie die Epifuräifche, vertretene Richtung fo weit gefiegt, daß 
nun auch die Ariftotelifer nur noch materielle Weſen annahmen, und 
außer den Körperfubftanzen, an denen ſie nur Kraft und Akt unter 
Schieden, nichts mehr kannten. So leiteten die PBeripatetifer Kritolaus 
und Diodor von Zyrus, und wahrfcheinlih auch Kratippus, den 
Cicero den erften Philofophen feiner Zeit nennt, die Seele aus dem 
rings um das Univerfum verbreiteten ätherifchen Feuer ber?). Antiochus 
von Ascalon, Cicero's Freund, meinte aus Stoicismus, Tlatonismus 
und Ariftotelismus eine einzige Philofopbie aufbauen zu können, wobei freis 
fi) die Stoiſche Xehre die Grundlage bildete. Cicero felbft, obmohl er 
fih ganz an den Schriften der Platonifhen und PBeripatetifchen Schule 
gebildet hatte und nährte, verſtand unter der Unkörperlichkeit, welche er 
der Seele zugleich mit der Unfterblidyfeit beilegte, doch nichts weiter, 
als daß fie ein alle anderen finnfälligen Dinge an Eubtilität übertreffen: 
der Körper fei?). Die allgemeine VBorftellung von Gott wurde mehr 
und mehr die, daß er ein höchſt feines, ätherifches Fluidum fei, welches, 
leichter und fubtiler als Luft und Feuer, fih in fteter zu feinem Weſen 
gehörender Bewegung befinde. So fuchte man immer hinter und über 
der in die Einne fallenden Materie nody eine andre nicht wahrnehmbare, 
deren Exiſtenz bloße Hypotheje war; aber eine Materie, eine fünfte 
Elementar: Subftanz, jollte e8 nun einmal fein, und nur danach ftrebte 
man, fie jo fein, dünn und allen Sinneöwerfzeugen unzugänglich, als 
nur immer möglich zu ſchildern. Es gab aber auch Stoifer, die fi 
die Seele fo grob materiell dachten, daß fie meinten, wenn ein Menſch 
unter einem einflürzenden Haufe oder Felſen verfchüttet werde, fo fei 
feine Seele gefangen und unfähig zu entfchlüpfen, oder wenn er ertrinfe, 
fo erlöjche fie im Waſſer. 


—— 
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188. Ein merfwürdiges Denkmal halb Peripatetifcher, halb Stoifcher 
Beltanfhauung ift das Buh „von der Welt", das des Ariftoteles 
Namen führt. Es fcheint diefer fpäteren bis an die Geburt Chrifti 
binanreichenden Zeit anzugehören. Der Verfaſſer verwirft die Stoifche 
Lehre, daß Gott mit der Materie vermifcht fei, und mit feiner Subftanz 
die ganze Welt durchdringe. Die Bewegung der Welt geht zwar von 
Gott aus, er aber hat, unbewegt und über jede Berührung mit der Welt 
erhaben, feinen Sig an der äußerſten Gränze der ätheriichen Region; 
nur die Sirftern= Sphäre empfängt ihre Bewegung unmittelbar von ihm, 
von Ddiefer erft wird fie der niederen, unreinen und wandelbaren Welt 
mitgetheilt; wobei die Stoifche Identifizirung des Aethers, aus dem die 
Himmelskoͤrper beftehen, mit dem Feuer verworfen und die Ewigkeit der 
Belt, gleihfallse im Widerſpruch mit der Stoifchen Anflcht, behauptet 
wird. Während er aber fo die pantheiftiiche Vermiſchung der göttlichen 
Subftanz mit der Welt ablehnt, unterfcheidet er zwifchen dem Weſen und 
der Macht Gottes; dieſe Macht jedoch denkt er fih nicht als bloße 
Kraft und Wirkungsweiſe, fondern als eine Subſtanz, welche Alles 
durchdringt und erfüllt, überall die Dinge umfaßt und zufammenhält, 
und am Ende nicht wejentlich verfchieden ift von jenem aus dem Himmel 
emanirten ätherischen Fluidum, welches als Lebenseſſenz in. Allem 
cireulitt, und von welchem er auch die Seelenſubſtanz ableitet. Mit 
Stoiſchen Etymologieen werden dann aucd die Namen und Mythen des 
Zeus, die mythologiſchen Perfonififationen des Schickſals, Nemefls, 
Adraften, die Mören auf das Eine göttliche Princip gedeutet '). 

189. Im Ganzen trug dieſes vorleßte, in die erfte chriftliche Periode 
binüberreichende Zeitalter der Griechiſchen Philofophie die Zeichen der 
geiftigen Abfpannung, der Verarmung und des Verzweifelnd an der Löfung 
der hohen Aufgabe. Das reihe Gedankencapital, welches Platon und 
Ariftoteles hinterlaffen hatten, lag großentheild ungewürdigt und unbes 
nügt da. Die Philolophie verzichtete darauf, über den Kreis der Phäs 
nomene binauszugeben, und bald wurde aud) jene höhere Phyſik aufges 
geben, mit deren Hilfe Die alten Philofophen ihre Syſteme aufgebaut 
hatten; Phyſik wurde hauptfächlich noch zu medicinifchen Zwecken getrieben. 
Zwar behauptete auch Seneca in feinem phyflfaliichen Werke, die Phyfſik 
fei der höchfte Theil der Philofophie, viel höher als die Ethik, da fie 
ed mit dem Göttlichen zu thun babe; allein er felbft reducirt ſie dann 
in diefem Buche auf die Erklärung meteorologifcher und irdifcher Phänomene, 
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und meint, die Phyſik verdiene eigentlich nur, weil die Kenntniß des 
Himmels uns lehre, das Irdiſche gering zu achten, fudirt zu werden. 
190. Das pofttivfte der damaligen Syfteme, das Stoifche, hatte 
noch das Dafein eines ‚höheren Princips, das aber wyır ungertrennlid) 
in und mit der Materie exiſtiren follte, behauptet; weil aber dieſes 
Princip zugleich als aller Selbftftändigkeit und eignen Subfiftenzfähigfeit 
baar gedacht wurde, ſank es immer mehr zur bloßen Abftraction und 
leeren Form herab, und nad dem gleichen Enwicklungsgeſetze mußten 
Tugend und Weisheit, nicht mehr auf ein über dem Menfchen ftehendes 
Objekt bezogen, zuletzt allen höheren Inhalt verlieren. Wenn die alten 
Stoifer nody Ordnung und Schönheit, al8 den göttlichen Reflex in der 
Natur, zum Ziel und zur Richtſchnur des menſchlichen Willens gemadıt 
hatten, fo bat bei den fpätern, wie Epiftet, diefer Wille fein anderes 
Objekt, fein Ziel und feine Negel mehr, als fidy ſelbſt; die Vernunft 
reducirt fih auf die Fähigkeit, von unfern Wahrnehmungen Gebrauch 
zu machen, d. h. fie fällt mit dem Willen zufammen, und diefer Wille, 
dem jeder höhere Stützpunkt entzogen ift, wird nur immer angewiefen, 
ſich möglichft in fi) zu concentriven, Alles nur in fich felber zu fuchen 
und zu finden !); das Ganze löst fi mehr und mehr in Negationen 
und Abftractionen auf, und die Entleerung und Berarmung macht fi 
in allen fonft von der Philofophie umfaßten Gebieten geltend. In der 
Erfenntmißlehre berrfcht der Senfualismus; da e8 feine andere Erkennt: 
nißquelle gibt, als die Sinne, fo fann auch nichts anderes mehr Direkt 
erfannt werden, als die Phänomene; die Moral befchäftigt ſich nur noch 
mit den Regungen der Inftinkte, mit dem phyſiſchen Nußen und mit 
der egoiftiihen Selbftverherrlihung, die 3. B. bei Marcus Aurelius 
bis zur förmlichen Adoration des eigenen Ich geht, deflelben Ich, dem 
man doch feine andre Prognofe zu ftellen wußte, als daß es in die 
Elemente zurüdfehren werde, aus denen e8 hervorgegangen fei, und im 
Tode in etwas Anderes, deſſen das Univerfum gerade bedürfe ?2), ver: 
wandelt werde. Und fo war denn das 2008 des „Gottes in Menfchen- 
geftalt”, des Weiſen, der nad) Chryſipp's Ausiprud dem Zeus an Tugend 
und Zrefflichkeit nicht nachſtehen follte, der in feinem blos auf fich be- 
zogenen Willen Alles befaß, zuleßt doch nur: verfchlungen zu werden 
von dem allgemeinen Verhängnifie, unterzugehen in dem Abgrund des 
großen, nichts verjchonenden Verwandlungs- und Auflöfungs =: Proceffes. 
191. Auf der andern Seite lag in der Wahrfcheinlichkeits - Theorie 
des Karneades und in dem Eklekticismus der fpäteren Akademie das 


) Cf. Epict. Diss. 2, 11. 16; 3, 3. — ®) Ibid. Diss. 3, 33; 3, 13. 
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Geſtaͤndniß, daß die ſich felbft überlaffene Philofophie auf die Löfung der 
höhften Aufgaben verzichten, und der menſchliche Geiſt entweder übers 
haupt der Erfenntniß und Gewißheit entfagen, oder Hilfe und Licht aus 
einer andern Quelle erwarten müfle. Hatte man alle Kriterien allgemeiner 
objeftiver Wahrheit verworfen, fo blieb noch die fubjeftive Probabilität übrig, 
das heißt, der Menſch wurde angewiejen, fi), je nachdem eine Frage für 
das praftifche Xeben mehr oder minder wichtig fei, mit einem höheren 
oder geringeren Grade der Wahrfcheinlichkeit zu begnügen; dem Willen, 
meinte Karneades, müfle man entjagen, aber Vorausjegungen und An⸗ 
regungen als Normen des Handelns für das Leben ſeien nicht zu ent: 
behren, wenn Ddiefelben auch für uns feine Gewißheit hätten !). 

192. Die Ekleftit in Ddiefer Zeit ging von der Anficht aus, daß 
Jeder ohne und vor aller erniteren Geiftesbildung ſchon in feinem geiftigen 
Zaft und Gefühl ein Kriterium des Wahren befige, mit defien Hilfe 
er aus allen philoſophiſchen Syftemen das Beßte, d. h. das ihm gerade am 
meiften Zufagende auswählen, und daraus dann ein Ganzes für fich bilden 
fönne. Diefe befonders von den Lehrern der fpäteren Akademie, Philon 
von Larifja, Antiohus und andern eingefchlagene Richtung feßte voraus, 
dag in feinem der vorhandenen Syfteme die Wahrheit zu finden fei, 
jedes aber auch wenigftens einige wahre Gedanken in ſich trage; und 
nun follte der Einzelne nad individueller Willführ, je nachdem ihm dieſe 
oder jene Lehre mehr zujagte, fremdartige, aus einem organischen Ganzen 
berausgeriffene Bruchftüde miteinander verbinden. Damit war eigentlich 
die Verzweiflung an der Phtlofophie als Wiſſenſchaft ausgeiprochen. 
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1. Kleinafien. 


1. Wenn die Griechen ihr reiches Geiſtesleben gerne auch auf ihre 
"Götter übertrugen, wenn ſie dieſe Götter mehr und mehr individualifirten, 
vermenſchlichten und von der Natur lostrennten, daher auch einen zahl⸗ 
reihen Kreis von Goͤttergeſtalten fich ſchufen, fo blieben dagegen die 
Bötter der Drientalen auf der niederen Stufe bloßer Naturpotenzen, Die, 
wenn auch perfönlih gedacht, doch ſtets durch eine größere Kluft von 
den Menfchen gejchieden waren. Der Götterfreis der Aflaten blieb des: 
balb aud auf wenige Weſen beſchränkt, denen fie mit einer unbedingten, 
aus Furcht und Wolluft gemifchten Hingebung dienten, die aber, farblos 
und gleihfam nur in verfchwimmenden Umriffen ſich zeigend, es nie zu 
der concret plaftiichen Beſtimmtheit der Helleniſchen Götter brachten, 
außer infofern fie Aftralgötter waren. 

2. In Kleinaſien war e8 den Griechen bei der elaftiihen Natur 
der Helleniichen Gottheiten Teicht, allenthalben die alten autochtbonen 
oder vom Südoſten her eingewanderten Götter mit den ihrigen zu ver: 
fchmelzen; dabei wurde der Aſiatiſche Charakter des Dienftes beibehalten 
und auch von der Griechiſchen Bevölkerung bereitwillig angenommen. 
Nur wo das Geflecht der Gottheit der Hellenifirung widerftrebte, wie 
bei Men-Lunus, mußten die Griechen den Gott laflen, wie er war. 
Tod war es natürlich, daß bei folder Berührung und Berfchmelzung 
der vermenfchlichten Griechiſchen Gottheit mit dem rein phyſiſch gebliebenen 
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Aſtatiſchen Gott die phufliche Seite überwog, und das Griechifch «mythifche 
und perjönliche Element zurüdtrat. Ueberall, wo in Aflen ein männlicher 
Gott als Hauptgott galt, da wurde diefer von den Griechen, ohne daß 
man fih um feine eigentliche Natur eben kümmerte, zum Zeus geftempelt. 
So wurde Zeus auf Aflatifhem Boden faft ein Sattungs: Name, eine 
Bezeichnung, an der man allenthalben den höchſten Zandesgott erfannte. 

3. Am auffallendften zeigt fi dieſes Verhältniß in Karien bei 
dem dortigen Zeus Labrandeus, der fo hieß, weil fein Zempel in der 
Karifhen Stadt Labranda fland, fonft aber auch Men genannt ward. 
Nach Aflatifcher Weife ward er als ein mannmeibliches Wefen mit Bart 
und weiblichen Brüften, und gleich der Epheftfchen Artemis mit Binden 
umwidelt dargeftellt '), fo daß Alles an ihm dem Hellenifchen Zeus fremd 
war. Zu feinen Attributen gehörte aber auch die Doppelart, die, eigent- 
fih Symbol der Mannweiblichkeit, den Griechen das Zeichen eines Kriegs: 
gottes zu fein jchien, fo DaB Herodot meinte, die Karier feien das einzige 
Bolt, welches den Zeus als Kriegsgott verehre. In der Karifchen Stadt 
Mylafa verehrte man mit ihm noch einen Zeus Oſogo mit dem Drei- 
zad, der mehr einem Pofeidon glih. In dem uralten Tempel diefer 
Gottheit brachten Karer, Lyder und Myſer gemeinfchaftlihe Opfer dar, 
was nad) Herodot’8 Angabe feinen Grund in der Stammesverwandtichaft 
Diefer drei Völker hatte 2). Da fich die Karier in Aegypten nach dem 
Berichte deſſelben Geichichtfchreibers an gewiſſen Feften mit Mefiern zer: 
Schnitten, und ſelbſt Das Geficht zerfegten 3), fo batten fie wohl in ihrer 
Heimath jenen Dienft der großen Muttergöttin und ihres Beifaffen, der 
überall mit folhem Gebrauche begangen wurde; und in der That finden 
fi auf Münzen der Karifhen Städte die fegelförmigen Steine der 
großen Mutter. 

4. Das Götterwefen in Phrygien zeigt fich uns nur in der 
Seftalt, in welcher es bereit3 mit dem Naturdienft der eingemanderten 
Syrophöniziihen Stämme verfehmolzen war. Der Hauptdienft der Phry- 
gifchen Religion tft der der „großen Mutter”, ein Dienft, der zugleich 
über SKleinaflen überhaupt und insbefondere in Myſten und Galatien 
verbreitet war. Dieſe Göttin hieß Mutter, obgleich fie dieß nie wurde; 
‚fie hatte weder Sohn noch Tochter, und erfcheint vielmehr in den Attis- 
Mythen als die Zeindin aller Zeugung. Die Sage fuchte daher den 
Mutter-Namen, den fie führte, nachher Damit zu erklären, daß fie alle 
ihre Brüder genährt habe, oder aud daß fie eine den fleinen Kindern 
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mit befonderer Liebe zugethane Jungfrau gewefen fei. Agdiftis war im 
Grunde nur eine androgyne Form der Cybele, was aber im Mythus 
brutal und unverhült ausgedrüdt war. Gleich den verfchiedenen Ge 
ftaltungen der Aflatifchen Naturgöttin war auch Eybele weder ausfchließend 
Erdgättin noch Mondgöttin, obgleidy fi) derartige Beziehungen in die 
Borftellung von ihrem Weſen mifchten. Die verfchiedenen Eagen von 
Attis, dem Diener und Liebling der Göttin, die darin zufammentreffen, 
daß der Jüngling, von ihr in Raferei verfegt, fich felbft entmannt habe, 
fcheinen mehr aus der bereits herrjchenden Sitte des der Cybele dar- 
gebrachten Opfers der Selbftentmannung hervorgegangen zu fein, und 
diefen Ritus in einer mythiſchen Perfönlichfeit dargeftellt zu haben, ala 
daß fie, wie gewöhnlich angenommen wird, dem Gebrauche zum Borbild 
gedient, und der Mythus denjelben erſt hervorgerufen hätte. In den 
Seften der Göttin und ihres Lieblings, wie in dem Mythus, laſſen fich 
feine andern Ideen erfennen, als die, welche auch dem Verhältniß des 
Adonis zur Aflatifchen Naturgöttin zu Grunde liegen; aber wenn die 
Verſtümmelung des Attis nichts weiter ald das winterlihe Abfterben des 
Naturlebens bedeuten fol ?), fo ergibt fih die Incongruenz, daß diefem 
Winter fein Frühling, dem Erfterben feine Erneuerung und Wieder: 
belebung folgt. Attis tft und bleibt entmannt, und er und feine Gönnerin 
find für immer mit Gterilität gefchlagen. Die Eaftration der Gallen 
muß noch einen andern Grund gehabt haben , al8 den einer bloßen bild- 
lihen Beziebung auf die im Winter erftorbene Production der Natur. 

5. Am eriten Tage des beiden gefeierten Feſtes wurde eine Pinie 
oder fruchttragende Fichte abgehauen und mit dem daranbängenden Bilde 
des Attis in den Tempel der Göttin getragen. Am zweiten Zage trauerte 
man um den verlorenen Atti8 unter dem düfteren Klange des Phrygifchen 
Horn, eine Trauer, die fih am dritten Tage in jubelnde ausgelafiene 
Freude über den mwiedergefundenen Attis auflöste, worauf dann noch die 
feierliche Wafchung der großen Mutter, d. h. des fle vorftellenden Steines, 
im Fluſſe Almo folgte Die Priefter und Diener der Göttin führten 
bei diefem Hefte ihre orgtaftifchen Tänze auf, Alles, beſonders auch die 
Phrygiſche Flöte und die diefem Volke eigenthümliche Zonart, war be 
technet, die Gemüther in einen Zuftand enthuftaftifch = wilder Aufregung zu 
verfegen. Mit brennenden Fadeln und fchauerlihem Geheul rannten fie 
berum, fich jelbft an Armen und Füßen Stiche und Schnitte verfeßend, 
wie dieß auch die Baals-Prieſter [3. B. in Samaria ?)] getban; fort: 
während wurde die Naferet noch gefteigert, bis diefe Menfchen, von 
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unmwiderftehlicher Begierde ergriffen, fich der Göttin und ihrem Liebling 
wohlgefällig, den Zuftand des Attis zum ihrigen zu machen, die Kleider fich 
vom Leibe riffen, und mit einer Mufchel oder einem fcharfen Steine fi 
jelbft verftümmelten, worauf flatf des Phallus- Bildes das abgefchnittene 
blutige Glied in der Proceffion herumgetragen ward. Diefe priefterlichen 
Cunuchen hießen „Gallen”, was in Bithynifher Sprache Entmannte 
bedeutete. Der Taumel, in den fie durch den Charakter der Feftfeier 
verfegt waren, machte fie unempfindlich für die Schmerzen der Operation. 
Sie legten nun alle Zeichen der- Mannheit ab, und ſuchten in Kleidung 
und Sitten ald Weiber zu erfcheinen. Es muß aber dieſes Weſen und 
diefer Dienft der Gallen weit über Phrygien hinaus verbreitet geweſen 
fein; denn als die Römer die Stadt Seftos am Hellefpont zu belagern 
fi anfchidten, wurde ihnen aus der Etadt ein Haufe foldyer priefter: 
lihen Eunuchen oder Gallen entgegengeſendet). Demfelben Dienfte ge- 
weiht waren jene Metragyrten, welche alle benachbarten ‚Länder, bejon= 
ders auch Griechenland, unter dem Schalle des Zympanımd und der 
Phrygiſchen Flöte, mit dem Bilde der Göttin, fich verwundend und bet- 
telnd durchzogen. | 

6. Den gleihen Charakter eines wilden Naturdienftes trug der 
Cult des Phrygiihen Schutzgottes Sabazius an fi, der, mit Attis 
und Adonis nahe verwandt, oder nur eine andre Form des Attis, nad 
Afiatifcher Weife eine mythiſch fo wenig ausgeprägte Perfönlichkeit war, 
daß er bald als Zeus, bald wieder als Dionyfos oder defien Sohn ans 
gefeben ward. Sein Cult wurde gleichfalls mit mistönigem Geheul, mit 
raufchender Cymbeln- und Pauken-Muſik und mit einem eigenthümlichen 
Zange, Sikinnis, begangen; von dem Namen der Priefter (Plapperer, 
Heuler) ſcheint der Gott benannt worden zu fein. 

7. Auch in Bithynien und Lydien war der Eult der großen 
Mutter herrſchend; von Lydien hatte Hermeflanag gelungen, daß Attis, 
der ald Eunudy geborene Sohn des Phrygiers Kalaos, die Müfterien 
der Phrygifhen Göttin bier verbreitet habe, und jo body in der Gunft 
der Göttin geftanden, daß Zeus aus Eiferfuht durch einen Eber ihn 
babe tödten laſſen 2). Die Bithynier aber riefen auf ihren Bergen einen 
Gott unter dem Namen „Papa“ und „Attis" an, in weldhem die Griechen 
ihren Zeus zu erfennen meinten ?), In Lycien war zwar der aus Streta 
gefommene Apollon, defjen Lieblings: Sig dort Patara war, Hauptgott, 
aber auf Münzen fieht man auch die Steine der Eybele; denn Steine, 
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ſowohl Aerolithen als andre, aber auch Feljen und ganze Berge waren 
Symbole diefer Naturgöttin, und nad dem Mythus bei Zimotheus ward 
Cybele aus einem durch göttlichen Hauch befeelten Steine geboren. Ber: 
Ihmolzen mit Demeter und zugleich mit der Epheftichen Artemis zeigt 
fi) Eybele auch zu Iconium, der Hauptftadt von Lycaonien, und der 
dortige Dienft ift ein bemerfenswerthes Zeichen, zu welchen feltfamen 
Sötter- Eombinationen die Griechifch- Aflatiiche Theokrafte führte Ber 
ehrt wurde bier eine „zebnbrüftige”, alfo der Ephefiihen Raturgöttin 
entfprechende Demeter Achaia (d. h. die frauernde), und mit ihr nebſt 
Dionyſos eine „vierfache” Kora, in der alfo Perjephone, Hefate, Artemis 
und wahrſcheinlich auch Anaitis zufammengefloffen waren !). 

8. In Kappadocien und Pontus diente die aus Armenifchen und 
Syriſchen Stämmen gemifchte Bevölkerung einer Göttin Ma als Haupt: 
gottheit des Landes. Die Griehen nahmen fie für- eine Artemis oder 
für die Kriegsgöttin Enyo, die Römer für Bellona; fie war indeß eine 
Naturgöttin allgemeinerer Bedeutung, gleich der Anaitid und der Mplitta. 
Ihr Tempel zu Comana am Iris war der ältefte, beiligfte und reichfte 
des Landes; der Oberpriefter hatte den höchften Rang nad) dem Könige, 
wurde meift aus föniglichem Gefchlechte erwählt, und unter ihm ftanden 
noch zu Auguftus Zeit fechstaufend männliche und weibliche Hierodulen, 
welche Teßtere fich preisgaben, jo daß Strabo die Stadt wegen der 
Menge der der Göttin geweihten Bubldirnen ein kleines Korinth nennt ?). 
Der Einfluß diefer Göttin und ihres Dienftes zeigte fih im Eharafter 
der zahlreichen Bevölkerung von Gomana; fie war weihlih, und die 
Mehrzahl beitand aus Begeifterten oder Verzückten. Zweimal im Jahre 
wurde hier der „Auszug der Göttin“ durch feierliche Proceffionen gefeiert, 
wobei der Oberpriefter die Zeichen der föniglihen Würde trug; dabei 
fand die den Aflatifchen Religionen eigene Miihung von blutigem Dienfte 
mit Zerfleifchung durch Schwerter und von finnlicher Ausfchweifung ftatt. 
Am Sarus lag eine Stadt gleihes Namens, die denfelben Cult der 
Anaitis mit einem mächtigen Oberpriefter und nicht minder zahlreichen 
Hterodulen hatte. - Zu diefen beiden famen noch als dritter und vierter 
Haupttempel des Landes der des Zeus zu Venafa, wo an dreitaufend 
Hierodulen fi) befanden, und der des Men: Pharnaf, des mit der Sonne 
verbundenen oder fein Licht von der Sonne empfangenden Mondgottes, 
zu Kabira; bei ihm ſchworen die Pontiſchen Könige den theuerften Eid. 
Der Dienft diefes Gottes Lunus war durch ganz Vorderaften, auch in 
Syrien und Albanien verbreitet; wo aber der Mond als männliches 


— ⸗ 


I) Teroaxöon, Boeckh, Corp. Inscecr. n. 4000. — *) Strab. p. 558. 559. 
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Weſen verehrt ward, da mußte die Sonne al8 Göttin angebetet, oder 
ed ‚mußte einer Naturgöttin von umfaflender Bedeutung auch noch die 
folarifche beigelegt werden. Wahrſcheinlich war e8 indeß die Verwandlung 
der Sonne in eine weiblidhe Gottheit, eine Derwandlung, zu welder 
Schon die Thatſache, daß ein Volk von einer Königin beherrſcht wurde, 
Anlaß gab, welhe dann zur Auffaffung des Mondes als männlicher 
Gottheit führte. Andrerfeits herrfchte zu Carrä in Mefopotamien, wo 
auch ein Men oder Lunus verehrt wurde, Die Vorftellung, daß, wer den 
Mond weiblich denke und als Göttin verehre, den Weibern verfnedhtet 
fei, wogegen die, welde ihn als männliche Gottheit betrachteten, die 
Herrfchaft über die Weiber behaupteten. 

9. Auch der Perfiſche Feuerdienft hatte in Cappadocien fowohl als 
in Lydien Eingang gefunden. „Es gibt bier," fagt Strabo, „Feuer: 
beiligthümer,, umfchloffene Räume, in deren Mitte ein Altar mit vieler 
Aſche fi befindet, auf welchem die Magier ein ewige Feuer unter- 
balten. Zäglich hineingehend fingen fie fuft eine Stunde, den Ruthen- 
bündel (den Barfam) vor dem Feuer haltend, die Ziare auf dem Haupte, 
die zu beiden Seiten, die Lippen verbüllend, berunterhängt." Ein Sig 
diefes Perfiichen Dienftes war befonders die Stadt Zela im Pontus, 
wo fid zugleich der berühmte Tempel der Anaitis und andrer Perfifcher 
Gottheiten mit vielen PBrieftern und Tempeldienern befand. 

10. An den Lydiern, deren Stammvater „Lud“ die Mofaifche 
Bölkertafel zu den Söhnen Sem’s zählt, die aljo ein dem Semitifchen 
Stamme angehöriges Volf waren, erfennt man den wechfeljeitigen Ein⸗ 
fluß, den im Altertbume die Religion auf die Eitten und den Charakter 
des Dolfes und diefer wieder auf jene übte. In ihrer früheren Periode 
waren fie ein tapferes und ftreitbares Volk, defien Reiterei für Die 
beßte feiner Zeit galt ?), fpäter aber war faum ein andres Volk wegen 
feiner unmännlichen Weichlichfeit und üppigen Lebensweife fo verrufen als 
das Lydiſche; diefe Umwandlung bewirkte nicht etwa Cyrus, dadurd daß 
er ihnen das Tragen der Waffen verbot, ihnen lange Kleider vorfchrieb 
und fie tanzen und fingen lernen ließ ?): mit ſolchen Mitteln verändert 
man den Charakter einer Nation noch nicht in fein Gegentheil, fondern 
die Gottheiten, deren Dienfte Die Lydier allmälig einführten, thaten hiezu 
das Meifte. Unter dem Einfluffe einer Affyrifchen Dynaftie, die hier 
zwifchen dem 13ten und dem Tten Jahrh. v. Chr. geherricht hatte, war 
der Cult der Aſiatiſchen Naturgottheiten bier vorherrfchend, wie ſich in 


) Amm. Marcell.23,3,2. Spartian. Carac.8 Herodian.4, 13. — 
?) Herod.1, 79. — °) Ibid. 1, 155. Justin. 1,8. 
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der Hauptfladt Sardes zeigt !). Hier verehrte man: die Ephefiſche 
Artemis, die wahrfcheinlich der Babyloniſchen oder Afiyriihen Juno (d. h. 
Mylitta) verwandte Hera von Samos, die Göttin von Bapbos mit ihrem 
dem. Cypriſchen genau nachgebildeten Tempel und gleichem Dienfte, und 
die Perſiſche Anaitis, deren Tempel Artagerges bier hatte erbauen laflen. 
Eybele unter dem-Namen Ma war, wie in Phrygien, fo auch in Lydien 
Landesgöttin, und die Griechen fannten fie vorzugsweife als die Göttin 
von Sardes, „die Eelige, die auf dem ftiertödtenden Löwen fißt, die 
Bergmutter und allernährende Erde” 2). Dazu fam nun noch der Ly⸗ 
difche Herafles, d. b. der Sonnengott Sandon, wie er hier ſowohl, 
als in Gilicien und Affyrien hieß, den die Griechen für ihren Herafles 
bielten. Es war die Sonne, wie fie zwilchen winterlihem Abfterben 
und mächtig wecender, zeugender Frühlingskraft wechfelt, die fich bier 
zu der Borftellung eines bald ſchwachen und ohnmächtigen, oder weibifchen 
und weichlichen, bald wieder männlich ſtarken und thatkräftigen Gottes 
geftaltet hatte, eine Vorftellung, die, wie in Aften fo häufig, durch das An⸗ 
legen von Weiberfleidern oder auch durch androgyne Auffaffung des Gottes 
ausgedrüdt wurde. Die halb friegerifche, halb weichliche Omphale, als deren 
Gatte oder Sklave Herafles hier in WWeiberkleidern mit dem Spinnroden 
dienen mußte, war die Aflatifche Naturgättin oder eine Form der Cybele, 
die von dem fegelförmigen Eteinbilde (Omphalos) den Namen hatte; 
beider Sohn galt als der Stammvater des Lydifchen Herrſchergeſchlechts 
der Herafliden. Gleiche Bedeutung hatte es, wenn auf der, urfprüng: 
ih Phönizifch bevölferten, Inſel Kos der Priefter des Herakles in 
MWeiberkleidern opfern mußte ?). in andrer fymbolifher Gebrauch, der 
fich an dieſen Herakles-Sandon fnüpfte, war die Verbrennung feines 
Bildes. Der Zeit: und Sonnengott, der im Winter: Solftiz flarb, 
erwachte auf dem Scheiterhaufen zu neuem Leben. Ein folder Scheiter: 
baufen wurde zu Zarfus in Gilicien, wo dieſer Aſſyriſch-Phoͤniziſche 
Herafles und Sonnengott al8 Stifter und Archegetes verehrt ward, alle 
fünf Jahre errichtet, und auf's Prächtigfte geſchmückt *). 

11. Die Eulte diefer Kydifchen Gottheiten entipradhen den Mythen: 
die Töchter der Lyder trieben die Unzucht als einen Gottesdienft, umd 


ı) Raoul-Rochette: Memoir. des l’Acad. de Inser. XVII, 209. — 
2) Soph. Philoctet. 390— 403. — °) Plut. Quaest. Gr. 58. — ° Nidt um 
wahrfcheinfich it die Meinung von Raoul» Nodette (Memoir. XVIL, 32 — 35.), 
daß der Pamphyliſche Heros Er, der, nachdem er zmölf Zage auf dem Scheiterhaufen 
gelegen, wieder zum Leben erwachte, derfelbe Aſſyriſch⸗Phöniziſche Sonnengott geweſen. 
Sein Name mag das Semitifche Ur, Licht oder Feuer fein. 
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gaben fich nicht nur den Fremden preis, fie mußten auch in alter Zeit 
auf Geheiß der Omphale, d. h. im Dienfte diejer Göttin, felbft den 
Eflaven fi hingeben 1). Dieſe Eitte der religiöfen Proftitution bei 
ganzen Völkern war fpäter den Griechen fo ſchwer verftändlich, daß fie 
meinten, fie müfje einmal duch Zwang zum Andenken an einen alten 
an Frauen verübten Frevel und zur Race dafür eingeführt worden fein, 
und erzählten: Omphale, die alte Königin des Landes, habe, weil fle 
ſelbſt als Sklavin in ſolcher Weiſe mishandelt worden, allen Vätern auf: 
erlegt, ihre Töchter diefem Dienfte der Unzucht zu widmen. 


2. Yerfien umd die übrigen Iranifhen Fänder. 


12. Jene Arifchen Volksftämme, welche öſtlich vom Tigris bis 
zum Indus und in den nördlich gelegenen Gebirgen einheimifh, das Ira⸗ 
nifhe Hochland Baktrien, Medien, Perfien bewohnten, dann, ein großes 
mittel» und weftafiatifches Reich gründend, die weftlih von ihnen haus 
fenden Ehamiten und Semiten unterwarfen, ebrten den Zoroafter ale 
den gottgefandten Stifter ihrer Religion. Das Zeitalter dieſes Mannes 
— der nidt Stifter, wohl aber Exrneuerer der Religion feines Volkes 
war, läßt fich nicht genauer beftimmen; er mag nicht viel jünger als 
Mofes fein (etwa um 1300 v. Chr.), jedenfalls hat er nicht erſt, wie 
vielfach, aber in Folge eines Misverftändniffes behauptet worden, unter dem 
Dater des Darius Hyftaspis (d. h. um 550 v. Chr.) gelebt. Wahr⸗ 
ſcheinlich war er ein Baftrer, zu der Zeit, als dort ein mächtiges und 
fetbftftändiges Reich beftand. In demſelben Lande entftanden auch die feinen 
Namen tragenden Religionsfchriften, der Zendavefta; diefe einen Zeitraum 
von mehreren Sahrhunderten umfaffenden, urfprünglich in der Baltrifchen 
Sprache geichriebenen Echriften, find offenbar nicht von Einem Manne ver- 
faßt, und von Zoroafter kann nur fehr wenig herrühren, aber er wird darin 
als der Einzige gepriefen, der „die Ueberlieferungen des höchſten Gottes 
hörte und fie mitzutheilen im Stande war”. „Zudem foll nad) der 
fpäteren Eage die ganze religiöfe Literatur Perfiens in den Etürmen 
der Macedoniihen Eroberung vernichtet worden fein, fo daß das Meifte 
von dem, was jeßt noch davon vorhanden ift, fpäter, unter Parthiſcher 
Herrſchaft, aus dem Gedächtniffe hätte wieder hergeftellt werden müflen; 
diefer angeblidyen Vernichtung widerfprechen jedoch beftimmte Thatfachen 
und Erwähnungen bei den Griehen, aus denen hervorgeht, daB aud) 


) Clearch. Sol. in den Fragmm. Hist. Gr. II, 305. — *) So nennt Ihn 
bereits Ammianus, 23, 6. 
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in den Zeiten der Seleuciden und Parther die Zendſchriften im Ges 
braudye waren. Die neueren Zorfchungen über den Text haben ein der 
relativen Aechtheit und dem hohen Alter diefer Echriften günftiges Ergebniß 
geliefert; allerdings ift der größte Theil der Zoroaftrifchen Bücher, deren 
einundzwanzig gewefen fein follen, verloren, und das noch Vorhandene 
erft bei der nationalen Wiedergeburt unter den Saffaniden gefammelt und 
geordnet worden. Damals und theilweife noch fpäter ward aud erſt 
das reichhaltigfte Werk der jegigen Sammlung, der Bundeheſch mit 
ſeinem kosmogoniſchen Inhalte, aufgezeichnet. 

13. Zoroaſter (Zarathuſtra) erſcheint bereits in den Zendbüchern 
als ein ſagenhafter, in den Nimbus des Wunderbaren gehüllter Prophet; 
er erhielt auch allmälig faſt göttliche Verehrung; man betrachtete ihn 
als den Mittler zwifchen dem guten Gotte Drmuzd und den Menden, 
fpäter fogar al8 den Gebieter diefer ixdifchen Welt. Aber keine andre 
der alten Religionen (von der altteftamentlichen natürlich abgefehen) bat 
fo beftimmt den Begriff der göttlihen Offenbarung einer Lehre ausge 
prägt und aufgeftelt, al8 Die Perſiſche; Zoroaſter ift hier der gotter: 
leudhtete Prophet, durch deffen Mund Ormuzd gefprodhen, der ein von 
Jedem gläubig aufzunehmendes Geſetz verfündigt hat. 

14. Will man nun aber die Angaben der Griechen, älterer und 
jüngerer, über einen Zoroafter oder Zaratus auf den Zarathuftra der 
Zendſchriften beziehen, fo ergeben ſich endlofe Widerfprühe, und es wird 
unmöglich, irgend einen Zufammenhang in dieſe Notizen zu bringen. 
Die Verwirrung ift hier jo groß, daß ein älterer Gelehrter nur durch die 
Annahme von fechs verichiedenen Zoroafters helfen zu können meinte; 
er unterfchied einen Chaldäifchen oder Afiyrifchen, einen Bactrifchen, einen 
Medoperfiihen, einen Pamphyliſchen, einen Babylonifhen und einen 
Boroafter von Proconnefos !). Zwei wenigftend meinten auch die Meiften 
nad ihm annehmen zu müſſen. 

15. Die Griechen gedenken nämlih Zoroaſtriſcher Schriften, Die 
offenbar mit den Zendfchriften nichts gemein hatten, und fie legen den 
Namen Zorvafter einer Perfönlichkeit bei, die von dem hiſtoriſchen 
Zarathuſtra fo verichieden war, als die Magier verfchieden waren von 
den Athrava’8 der Zendichriften. Ihr Zoroafter war im Grunde der 
Mepräfentant einer Religionsform, der Typus eines Dienftes und einer 
mit diefem Dienfte verknüpften PBriefterflaffe, und wird nah Weftafien 
oder Mittelafien, in eines derjenigen Länder verfeht, welche in uralter 
det zu einem großen Chamitiſch-Kepheniſchen Reiche vereinigt waren. 


!) Stanleii Hist. philos. 13, 1, 2. p. 1112. 
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Alem Anfcheine nach war der eigentlihe Name Ddiefer mythiſchen Per⸗ 
fönlichleitt Zaratas oder Zarades, und wurde Diefer erſt fpäter, ale 
die Griechen von dem oftaflatifchen Zarathuſtra vernahmen, mit dem⸗ 
felben zufammengeworfen. Eo wenn Pythagoras aus Ehaldälfchen Kehren 
geſchöpft haben follte, hieß es, der Chaldäer oder Aſſyrier Zaratas ſei 
fein Lehrmeifter gewefen ')., Sogar mit Cham oder Nimrod konnte ex 
als der Typus des Chamitifchen Heidenthums zufammenfullen, oder für 
einen Sohn Ehams gelten ?2), und in die Zeit des Babylonifchen Thurm- 
baues, oder 6000 Jahre vor Platon’ Tod, oder 5000 Jahre vor Troja’s 
Zerftörung gefeßt werden, und wie man ihn für einen Chaldäer oder Ar- 
menier, Afiyrier, Meder ausgab, fo wurde er auch wieder mit dem 
Aegyptiſchen Mizraim identificirt, der fpäter gegen Oſten gewohnt und 
Baltrien colonifirt habe ?). „Bon diefer Quelle aus,” beißt es in einem 
ungenannten Fragment, „verbreitete ſich Gottlofigkeit über die Welt, denn 
Mesraim war der Erfinder der Magie und Aftrologie, und war derfelbe, 
den die Griechen Zoroufter nennen” *), So wurde denn Zoroafter oder 
Zaratus auch wieder als ein Baktriſcher König erwähnt, der mit magi- 
ſchen Künften und Geheimmitteln der Chaldäer gegen den Afiyrifchen 
Ninus gekämpft habe, aber trog feiner Magie umgelommen fei; oder 
er ift ein Statthalter von Medien und Afiyrien, der fid) gegen Semiramis 
empört. Bier ſcheinen Religionstämpfe des Magismus mit dem Dienfte 
des Bel und der Syrifchen Zaubengöttin — denn das war Semiramis — 
zu Grunde zu liegen *). Der magifche Zeuerdienft, defjen Urfprung die 
alte Landestradition nad der Medifhen Provinz Azerbidichan verlegt, 
ward durch die Eage an ihn geknüpft, daß er auf einem Berge verweilt, 
der plöglich Durch himmliſches Feuer in Flammen gefeht worden; aus 
diefem fei Zoroafter unverfehrt hervorgegangen, und babe den König und 
die Perfer, die Zeugen dieſes Wunders, zur Anbetung des bier ficht- 
baren Gottes ermahnt 6). In eubemeriftiicher Weile ward daher der 
Gott Zervan, defien Dienft zu jener Kufchitifchen oder „Scythiſchen“ 
Religiondform gehörte, von Berofus mit Zoroafter verfchmolzen, und 





ı) Hippolyt. Philosoph. p. 8. cd. Oxon. Clem. Alex. Stron. 1, p. 131. 
Dap der Name Nazaratus bier ein Schreibfehler ſtatt Jaratus fei, bat ſchon 
Huet bemerft. — ?) Movers, die Phönizier, I, 350 fl. — 9) Plin. H.N. 30, 2. 
Clem. Recogn. 4, 27. Clem. Homil. 9, 4, p. 214. Schwegler. Arnob. 1, 52, 
p- 36. Oehler. — *) S. Rawlinson, Journal of the R. Asiat. Soc. XV, 238. 
— °) Cephalion in den Fragmm. Hist. Gr. ed. Müller, III, 626. 627. Ueber 
die frühe DBerbreitung Syriihen Einfluffes und Dienites in Mittelafien vgl. Blum: 
Herodot und Ktefias 2.260 ff. (Er bemerkt, daß der Semiramisdienit am Hofe des 
Ninus in vollem Glanze geitanden. — °) Dio Chrys. or. 36, p. 448. 
Döllinger, Kirchengeſchichte. L 23 
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wieder wurde Zervan als ein Baktrifcher König, als der (göttliche) Stamm: 
vater der Meder und Bater der Götter bezeichnet '). 

16. Die mythifhe, den alten Magismus und deflen Feuerdienft 
zufammenfaffende Geftalt des Zaratus, den die Griechen und Weſtafiaten 
fannten, wurde demnach erft zum Zoroafter, al8 mit der Perfifchen 
Herrſchaft fih auch die Perfifhe Religion in weftliher Richtung ver 
breitete und der Prophet diefer Religion, Zarathuftra, den Griechen 
und Beftaflaten bekannt wurde. Wie in Ddiefer Religion Kufchitifches 
(oder Kepheniſches) Bötterwefen und Pyrolatrie ſich mit der alt» Arifchen 
Lehre miſchte, wie die Nrifchen Athrava’s in den KHufchitifchen, Tängft 
in Babylon fowohl als in Medien heimifhen, Magiern aufgingen, fo 
flogen nun auch Zaratus und Zarathuftra, das müythifche Magierhaupt 
und der Ariſch⸗Baktriſche Prophet zuſammen. 

17. Alles fpricht demnach dafür, dag Medien oder Baftrien der 
Boden war, auf welchem jene Mifchung und Verſchmelzung zweier an 
fi fehr verfchiedenen Neligionsformen ftattfand, des vom Weften ber 
verbreiteten Kuſchitiſchen oder Scythiſchen Magismus und des vom 
Oſten her vordrängenden Arifchen Dualismus, eine Miſchung, aus der 
das Perfifche NReligionswefen, wie es fih nad der Zeit des Darius 
Hyftaspis zeigt, erwachlen ifl. Der Name „Magier“ ift nicht Ariſch 
oder Perfifh, und Roth hat bereit bemerkt: es müfle auf der Weft- 
gränze Iran's in Medien oder Perfis eine Vermifhung der Ormuzd⸗ 
Religion mit einer fremden Glaubensweiſe flattgefunden haben, in deren 
Gefolge die Magier eindrangen ?). 

18. Diefe Mifhung wurde jedoh nicht ohne große Kämpfe, in 
denen bald das eine, bald das andre Element überwog, vollzogen. Da 
ber die bemerkenswerthe Erfcheinung, daß in dem Scythifchen Texte 
der Infchrift von Biſitun, weldhe die Thaten des Darius verewigt, 
Ormuzd als „der Gott der Arier“ bezeichnet wird. Daher war der 
Gott Zervan eine den Ariern urfprünglich fremde Gottheit, die erft 
fpäter ſheegoriſch mit Ormuzd und Ahriman verknüpft wurde. Die 

ı) Mos. Choren. in den Fragmm. Hist. Gr. II, 502. Moſes v. Chor. hält 
mit Berufung auf Berofus den Gott Zervan für Dentifch mit Sem; Berofus rede 
nämlih nad Erwähnung der Fluth und des Babylonifchen Zifuthros von drei Herr 
ſchern: Zerovanes, Titan und Japethoſtes, weldhe nach Mofes Sem, Cham und 
Japhet find. Ramlinjon (I. c. p. 245) meint nun, Zervan fet der Ziru⸗Banit 
der Keilinichriften, was das gewöhnliche Epitbeton des Bel fet, und der Prototyp der 
Semitifhen Race, jv daß aljo die Zorvaitriihen Scythen oder Chamiten, die den Chal⸗ 
däern ihren Magiemns und ihre Aftronomie mitgetheilt, von diefen den Dienft des 
Zervan oder Bel empfangen hätten. — 2) In Pauly's Real« Encyklopädie, VL, 2893, 
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Drmuzd- Religion, die fein feftorganifirtes, gefchloffenes Prieſterthum 
hatte, konnte in den Ländern, in welchen die Magier bereits als eine 
(urſprünglich Kuſchitiſche) einflußreiche Briefterfafte exiftirten, wie in 
Medien, fid) dieſes Einfluffes nicht erwehren; die Magier, von dem 
natürlichen Bedürfniß getrieben, fi) des Herabfinfens zu einer feind« 
lihen und gedrüdten Sekte zu erwehren, verbanden die Zendlehre von 
Drmuzd, Ahriman, Mithra, Homa, Anahita mit ihrem Elementardienfte, 
eine Verbindung, welche der beiden Zheilen gemeinfame Feuerdienft er« 
leichterte, und die Athrava’8 wurden von ihnen durch ihre ftärkere Organi⸗ 
fation abforbirt. Die Angabe des gut unterrichteten Agathias: Zoroafter, 
‚der Lehrer der Magier, habe den früheren Dienft verwandelt und bunte 
und vermifchte Slaubensfüge eingeführt ) — ift alfo in fo fern ganz 
richtig, als Zoroafter hier nur die mythifche Perfonififation der Magier 
fafte ift. Einzelne Züge deuten darauf bin, daß die Älteren Achämenis 
difchen Könige Perfieng widerftrebten, und die eigentlichen Perfer vor 
dem Eindringen des Magismus zu bewahren fuchten. Die Ufurpation 
des Magier Gumata unter Kambyfes hatte nebft dem politifchen auch 
einen religidjen Charakter; die Magier hatten den Sig der Herrfchaft 
nah Medien verlegt, wo fie die Volksmaſſe auf ihrer Seite hatten,. 
und wohl auch priefterlich fefter organifirt waren. Viele ihres Standes 
famen durch das Blutbad, das in Perfien über fie verhängt wurde, 
um, und noch längere Zeit hindurch wurde das Andenken dieſer Magos 
phonie und der Kataſtrophe, welche der Magierherrfhaft ein Ende 
machte, in Perfien als ein nationales Feſt begangen, an welchem ſich 
die Magier in den Straßen nicht fehen Taffen durften. Darius aber 
fagt in der Inſchrift von Bifltun: „Durd die Gnade des Ormuzd 
ward ih König; — — ich befahl nicht zu verehren, was Gumata, der 
Magier, verehrt hatte. Ich habe wieder hergeftellt Tempel und Ber 
ehrung des Schüßers des Reichs, und den Göttern, was ihnen Gumata 
entzogen hatte So gewann ih durch die Gnade des Ormuzd das 
Entriſſene zurüd 2). 

19. Wenn nun die Ehilderung der Perfifhen Religion in den 
früheren Griehifchen Berichten, namentlich bei Herodot und felbft noch 
bei Strabo, fo bedeutend von dem Bilde abweicht , welches der Zend» 
avefta darftellt, fo ift Dieß unfchwer zu erklären. Beide Männer waren 
nicht in das eigentliche Perfien gekommen, deſſen Sprache fie auch 
nicht fannten; fie ſahen alfo das Perfifche Religionswefen nur in den 
mehr weftlich gelegenen Ländern, wo der Elementendienft in der früheren 


) Agath. 2, 24. — °) Benfey, die Perfiihen Keilinfhriften, ©. 12. 
23* 
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Form noch überwog und das fpecififh Arifche zurüdtrat oder fehlte. 
Gerade das, was einem Griechen an der Perfifchen Religion am meiften 
auffallen mußte, weil die Hellenifhe nichts Aehnliches darbot, der 
Antagonismus zwifhen Ormuzd und Ahriman, wird von ihnen nidt 
erwähnt, auch Homa ift ihnen unbefannt; wenn Herodot fagt, die Per 
fer nennten den ganzen Umkreis des Himmels Zeus, fo fcheint er Dabei 
an Zervan gedacht zu haben !), Erſt Ariftoteles hatte von Ahriman 
etwas vernommen, und im Platonifchen erften Alcibiades wird Ormuzd 
zum erften Male, und zwar in Verbindung mit Zoroafter genannt. 

20. Betrachten wir nun die Religion der Sranier, wie fle im 
Zendavefta vorliegt, fo ergibt ſich fogleih, daß aud die Perfiihe Re 
ligion polytheiftifh war, jedoch mit einem flarfen und vorwaltenden 
monotheiftifhen Zuge, fei ed, daß bier der urfprüngliche Monotheis- 
mus das Auffommen des polptheiftifhen Elements nicht zu verhindern 
vermochte, oder daß der alte Polytheismus der vergätterten Naturkräfte 
durch den allmälig erftarfenden, wohl aud von Zoroaſter befonders 
gepflegten und hervorgehobenen monotheiftifhen @ult des Ormuzd 
ermäßigt worden if. Manche Spuren deuten auf einen religiöfen 
Kampf, den die alten Iranier und ihre Weifen, die „Feueranzünder“, 
gegen ihre urfprünglihen Stammgenofien, die Arifchen Inder, und 
deren vermenfchlichte Natur » Götter führten. Das Indiſche Wort 
Deva (Gott) wurde bei ihnen eine Bezeichnung der böfen Geifter, und 
von Zorvafter heißt e8, daß die Darva's, welche vorher in der Geftalt 
von Menfchen (menfhlid geformten Göttern) berumliefen, durch das 
von ihm verfündigte wahre Gebet gezwungen worden feien, ſich unter 
die Erde zu verbergen. 

21. Nur Einen wahren, vollfommnen, perſoönlich gedachten Gott 
fennt genau genommen Die Perfifhe Lehre, nur Diefer erfcheint in 
den Zendfchriften mit allen Eigenfchaften und Prärogativen der Gott 
beit: fein Name Ormuzd (Ahurasmazda) bedeutet: „Der ewige Weife;“ 
er ift der allwiffende und allmäctige Schöpfer und Beherrfcher der 
Welt. „Niemand,” fagt er, „hätte Diefe Erde fchaffen können, wenn 
ich fie nicht gefchaffen hätte 2.” Alles Leben und alles Gute erzeugt 
Gr, er ift daher auch der Vater der guten Gefinnung, Reinheit und 
Wahrheit fommen von ihm. Die Zoroaftrifche Lehre nennt fi zwar 
felbft die Ormuzd Religion, und gibt Damit zu erkennen, daß der Eine 
Schöpfer und Gott ihre Grundidee und der Mittelpunkt fei, an den das 


) Auch Bähr nimmt an, daß Ormudd bier nicht gemeint fei; not. ad Herod. 
p- 271, Ed. II. — 2 Vend. Farg. 1. 
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Uebrige fi angefchloffen; gleihwohl aber ift füngft behauptet worden: 
der gemeinfame Grund des Sranifchen und Andifchen Glaubens fei 
eigentlih die Furcht vor den Nachtgefpenftern; der Kampf der guten 
Geifter mit dieſen boshaften Gefpenftern babe fi) bei den Sraniern 
vermöge der phyſiſchen Beichaffenheit ihrer Heimath zur Alles beherr⸗ 
fhenden religiöfen Anſchauung entwidelt, und darauf habe Zoroafter 
im Wefentlihen nichts anders gethan, als daß er „die güten und böfen 
Geifter zufanmengenommen, und ihnen Öberhäupter (Ormuzd und 
Ahriman) gegeben habe“ '). Mit diefer Anficht wird die Perfifche Lehre 
ein unlösbares Näthfel und verworrenes Chaos, und e8 wird nament⸗ 
lich unbegreiflih, wie Zoroafter und feine Schule zu einem fo meta, 
phnfifhen und der altteftamentlichen Jehovas dee nahe verwandten 
Gottes» und Schöpfer » Begriffe gekommen feien. 

22. Auch dadurd nämlich) zeichnet ſich die Perfifche Religionslehre 
vor allen andern heidnifhen Sagen und Doktrinen aus, daß in ihr der 
Begriff der Echöpfung hervortritt. Ormuzd bringt die Welt hervor 
nicht durch Emanation, nicht durch Celbftentfaltung, fondern durch das 
fhöpferifche Wort Honover, in welchem Gedanke und That zufammen- 
fallen. So wird ſchon in der älteften Urkunde der „thatfräftige und 
einfichtsvolle Echöpfer Ahuramazda” gepriefen ?2). Freilich erleidet dieſe 
im Heidenthum fonft einzig daftehende Schöpfungslehre eine doppelte 
Befchränfung, einmal dadurch, Daß doch immer auch fhon ein Stoff 
oder eine eigne Welt vor der Schöpfung angenommen wird, und Die 
allgemeinften Elemente der Natur bereits neben Ormuzd beftehen; fodann 
Durch den Antheil an der Schöpfung, der dem Ahriman zugewiefen ift. 

23. Denn dem Urheber alle8 Guten und Reinen fteht ein feind- 
liches Wefen und böfer Geift gegenüber, „Druckhs“ (Lüge) oder 
„Bendvo” (Peiniger), fpäter „AngrosMainjus”" (Ahriman), d. h. 
verderblicher Geift, genannt. Lüge ift fein Weſen, die Finſterniß und 
der Tod fein Gebiet; durch Lüge bethört er die Menſchen, durch Zweifel 
macht er fie an der Wahrheit irre und ungewiß; aus Lüge und Zweifel 
erwachſen alle böfen Thaten der Menfhen. Er ift aber nicht als der 
Beherricher eines eigenen für ſich beftehenden Reiches der Finfterniß 
und des Böfen zu denken; jondern fein Böfes ſucht nur überall dem 
Buten und Reinen ſich beizumifchen, und Diefes zu überwältigen. Alle 
„Tchlechten Gefchäpfe”, giftige Schlangen, Raubthiere, friechende Thiere 
und Ungeziefer hat Ahriman geichaffen. Er bat alfo Theil an der 

1) Dunker's Gefchichte des Alterthums, U, 319—323. — ?°) Burnouf, 
Comm. sur le Yagna, p. 146. 
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Schoͤpferkraft, er ift nicht ein erft durch Selbfibeftimmung böfe gewor 
denes Weſen, fondern war von Anbeginn an weſentlich böfe; aber ift 
er von Ewigkeit? Die Parſiſche Lehre kennt feinen abſtrakten und ſchlecht⸗ 


binigen Dualismus; nach einer Stelle wäre fogar „der gute wie der 


hhlechte Geift von Ormuzd gefchaffen“, und immer wird Ahriman tief 


unter Ormuzd gefeßt; während jenem Allwifjenheit zukommt, hat Ahriman 


nur ein Nachwiſſen, d. h. wohl, er flieht die Wirkungen feiner Thaten 
nicht vorher, er weiß nur in und mit dem Momente des Handelns. 
Um feine noch verborgne Bosheit völlig zu enthüllen, fordert Ormuzd 
im Bundeheſch ihn auf: Ahriman folle feinen Greaturen Hülfe feiften, 
und ihm Hymnen darbringen, fo würden er und die Seinigen unver 
gänglich und hungerlos fein. Diefer aber erwiedert trogig: „Ich werde 
in feinem Dinge mit dir &emeinfchaft haben, deine Geſchöpfe werde 
ih bis in Ewigkeit dem Tode opfern; in allen @reaturen werde ich 
zu deiner Feindfhaft meine Freundſchaft legen.“ Allein ohngeachtet 
diefer Kriegserflärnng für alle Zeiten wird Diefe Feindfchaft doch, 
gleichwie fie einmal nicht geweſen, fo auch ein Ende nehmen. „Es 
war eine Zeit, da er nicht war, es wird eine Zeit fein, da er nicht 
fein wird in den Gefhöpfen Ormuzd's, und am Ende wird er ver 
fhwinden ).“ 

24. Daß Zervan Alarana, die ungefchaffene Zeit, das Eine 
Urmefen fei, von welchem Ormuzd und Ahriman erſt hervorgebracht 
worden, ift befanntlich eine Durch ein grammatifches Misverftändnig An- 
quetil's in Die Zendfähriften hineingetragene Meinung 2). Wohl aber ift in 
diefen Schriften von einem Elemente die Rede, welches Ormuzd nicht ges 
Schaffen hat, das vielmehr durch fich felbft exiftirt; Zoroafter preifet auf des 
Drmuzd Geheiß das Durch fich felbft gefegte Firmament, Zervan Akarana, 
die unendlihe Zeit und den in der Höhe wirffamen uranfänglichen 
Haud [oder Luft] 3. Zugleich werden auch Sonne, Mond und Ge 
ftirne als anfangsloje, unerfchaffene Lichter bezeichnet. Es gab alfo 
nach der älteren Parfiihen Vorftellung eine ganze, nicht von Ormuzd 
gefchaffene, ſondern unabhängig von ihm ewig exiftirende Welt, einen 
mit Aftrallörpern erfüllten Himmel, zu welder dann die zweite von 
Ormuzd für Geifter und Menfchen gefchaffene Welt, d. h. die Erde, 
binzufam; die Wefen jener Welt waren neben Ormuzd und den andern 


—— 


1) So die Pehlvir Handfhrift eines Parfiihen Lehrbüchleins, angef. v. Zof. 
Müller in den Münchner Gel. Anzeigen, XX, 541. — ?) Darin flimmen Joſ. 
Müller, Spiegel, Roth, Brodbaus, Haug überein, — °) Bendib. 
19 Farg., 44, 


_ 
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Mächten Gegenftände der Verehrung und Anrufung. In natürlicher 
Fortbildung der Lehre wurde diefer Dualismus zweier Welten dadurch 
gemildert, daß flatt der unerfchaffenen Himmelsförper nur ein. anfangs» 
lofes „in der Höhe leuchtendes Urlicht“ gefeßt wurde, welches, wie es 
im Bundeheih heißt, der Sig und der Ort des Ormuzd ift ’), Licht, 
Firmament, Luft und Zeit aber als ein einzige Urwefen, Zervan, bee 
tradhtet wurden, zu welchem ſich Ormuzd wie der offenbare zu dem ver« 
borgenen Gotte verhält. Dieß find aber fpätere Vorftellungen; in den 
alten und aͤchten Theilen des Zendavefla wird Zervan nirgends über 
Ormuzd gefeßt; und mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit Täßt ſich bes 
baupten, daß Zervan ein der alt»Sranifchen Lehre urfprünglich fremdes 
Weſen fei, daß er als der Affyrifch- Chaldäifche Urgott, der Firu⸗Banit 
der Keilinfhriften, der DBelitan oder „alte” Bel mittel® der Magier 
in Die Parfi- Religion hineingefommen fei, woraus dann das Bedürfniß 
erwuchs, ihn mit Ormuzd in eine Verbindung zu feßen. Eine eigne 
Schule von Zervaniern, die mit Herabfeßung des Ormuzd den Zervan 
als eigentlihen Hauptgott verehrten, ſcheint ſich Tange erhalten zu haben; 
Scahraftani erwähnt fie noch neben den Zorvaftrifchen oder ächt Parfis 
fhen Magiern und den Zhanawieh’8 oder Dualiften (Magufäern). 

25. Erft in fpäterer Zeit alfo ging diefe Lehre vom Zervan aus den 
Magier- Schulen and in das religiöfe Volfsbewußtfein über, und ers 
bielt nun eine- mythiſch⸗-theogoniſche Geftalt, in welcher der alte Diralis- 
mus ganz aufgehoben ericheint. Hienach ift Zervan der Eine ewige 
Gott, der ſich taufend Jahre lang fehnte und opferte, un einen Sohn 
Drmuzd, der ihm Himmel und Erde hervorbräcte, zu erhalten. Nach 
Ablauf der taufend Jahre erwachte der Zweifel in ihm: Wird mir wohl 
auch ein Sohn werden? — und Damit erzeugte er zugleich den Ormuzd 
und den Ahriman, jenen aus dem opfernden Bertrauen, diefen aus 
dem Zweifel. Zervan gelobte fih nun, den, welcher zuerft von beiden 
fidy ihm darftellen würde, zum Herrfcher zu machen; dieß erfuhr Ahriman 
durch feinen Bruder, und um diefem zuvorzufommen, durchbohrte er 
den mütterlihen Schooß, und erfchien vor Zervan. Diefer fand ihn 


©. die Stelle bei Joſ. Müller in den Abhandlungen der philoſ.⸗philol. 
KHlaffe der Münchener Afad. 1840, S. 617. Burnouf aber, Comment. sur le 
Yacna, p. 554, behauptet, daß dieſes Urliht in den vorhandenen Zendtezten nicht 
ein einzigesmal genannt werde, vielmehr Sonne, Mond und Geftirne dafelbft als 
bie anfangsloſen, unerfchaffenen KXichter bezeichnet würden. Er überfegt daher Yacna, 
e. 1, 37, p. 559: J’invoque — — les astres, la lune et le soleil, lumieres, qui 
sont sans commencement, increees, 
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finfter und ftinfend, und wollte ihn zurüdweifen; Ahriman aber erinnerte 
ihn an fein Gelübde, da gab ihm Zervan die Herrfchaft auf neuntauſend 
Jahre, nach deren Ablauf fie enden folle, dem Drmuzd aber gab er fie 
auf immer, und fagte zu ihm: Bis jegt babe ich für Dich geopfert, 
don nun an wirft du für mid opfern ?). 

26. Die ſechs Amfhaspands oder unfterblidhen Heiligen, deren 
fiebenter Ormuzd, zugleih aber auch ihr Lenker und Schirmherr if, 
find perfonifizirte Kräfte und Eigenfchaften, und ihre Namen find daher 
aus Abftraktionen gebildet; fie heißen: der „Wohlwollende“, der „and 
gezeichnet Reine” u. f. f., aber fie treten weder ald Einzelwefen bandelnd 
auf, nod nehmen fie als ſolche eine befondre Verehrung in Anfprud; 
führen jedoch mit Ormuzd im Paradiefe ein feliges Leben. Da aber 
Ahriman fechs böfe Geiſter oder Dew's erfchuf, die mit den Amſchaspands 


ı) Refutation des Sectes, par Eznig, trad. par Le Vaillant de Florival, 
Paris 1853, p. 75— 115. Eznig der Armenier lebte im Sten Jahrh. nah Chr. 
Wie voltamäßig und allgemein damals diefer Mythus war, fieht man auch ans der 
Proklamation des Perfiihen Großveziers Mibrnerfeh (hei Elisaeus, history of Vartan, 
transl. by Neumann, p. 9.), und aus dem Umſtande, daß Theodor von Mopsvefia 
das ganze erfte Buch jeines Werkes, zepi rns ev TTepaidı wayınys, der Darftellung 
diejer Xehre vom Zervan und feinen Söhnen gewidmet hat, nach Photius, Biblioth. 
cod. 81, p. 63. Bekker. Auch Theodor fagt von Zervan, den er apxnyov zarrwv 
nennt, orı Oxerdwv, Iva ren rov Opuiddav, Erexev Exeivov xai rov Zaravar. 
Es ift alfo das Homa- Opfer gemeint, durch defien Genuß Zervan fich ſelbſt gleich⸗ 
fam zur Zeugung eines Sohnes befruchten wollte. Denfelben Dienft leiftete das 
Soma» Opfer dem Vivanhvat, dem erften Sterblihen, der den Saft zum Opfer aus 
preßte, und fih dadurd feinen Sohn Yima erwarb (Yacna c. 9, bei Brodhaus, Bend. 
Sade, S. 409). Das mittlere Stadium, auf dem die Xehre fih um die Zeit der 
Macedonifchen Eroberung befand, findet fi) in der merfwürdigen Stelle des Eudemus 
bei Damafctus (De principiis, ed. Kopp, p- 184). Diefer Eudemus fann fein andrer 
geweſen fein, als der befannte Schüler des Ariftoteles aus Rhodus, von dem Damafcius 
eine eigne Biographie verfaßt hatte, und die Stelle wird wohl aus feiner SorgoAloyıry 
ioropia« (f. Fabricii Bibl. Graec. III, 649, ed. Harl.) entnommen fein. Eudemus 
nun jagt, die Magier und alle Arier nennten das intelligible Univerſum und das Ber 
einigte (ro vonrov arav xai ro zvwuevov, d. h. das In der Einheit von Raum, Luft, 
Licht und Zeit Beitehende), theils Ort (Raum, Firmament), theil® Zeit (Zervan), 
und aus ihm hätten fich erit der gute Gott und der böſe Dämon, oder Licht und 
Finſterniß ansgefchieden. Hier ift alfo Zervan bereits mit Ormuzd und Ahriman 
theogoniſch verfnüpft, was bei der älteiten Geftalt der Lehre noch nicht der Fall war; 
Zervan erfheint aber unperfönlich als die primitive Subſtanz; die ſpätere mythiſche 
Ausbildung nahm ihn als perjünlich gedachten höchſten Gott und Vater des Ormuzd, 
und gab zugleich, eine Erklärung über die Entitehung des Böſen, das biemit freilih 
der Wurzel nach in das göttliche Wefen felbit verlegt wurde. 
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fämpfen, fo herrſchen alle zwölf abwechſelnd über die Monate des Jahrs 
dergeftalt, daß in jedem Monate dem berrfchenden Einfluffe eines 
Amſchaspands der feindliche eines Dew's und umgekehrt entgegenftebt. 
Später trat indeß die Bedeutung und der Welteinfluß einzelner 
Amfchaspands weit mehr hervor. Bohman erfcheint als Himmelsfönig 
und die Thiere werden fein Volk genannt; das Feuer ward unter Die 
Obhut des Ardibehefcht geftelt, Schehriver ward der Schugfürft der 
Metalle, Sapandomad, ein weibliches Wefen, die reine Tochter Ormuzd's, 
ift der befondre Echußgeift der Erde, Amerdad der des Pflanzenreichs 
und Khordad der der Feuchtigkeit. 

27. Mehr concreter perfönliher Natur, als die Amfchaspands, 
find die Jzeds (d. h. die Anbetenswürdigen).. Sie werden zwar, mit 
jenen verglichen, als niedere Genien bezeichnet, find jedoch im Grunde 
auch Götter, oder waren früher Götter, und einige von ihnen nehmen 
im Perſiſchen Spfteme jehr wichtige Stellen ein; Die Bezeichnungen 
find bier auch in der That nicht fharf gefchieden: einzelne Izeds, wie 
Mithra, Serofh, Behram und Zafchter, werden mitunter Amſchaspands 
genannt, und beichäftigt fid) der @ult mehr mit ihnen, als mit jenen 
ſechs. Da überhaupt das Univerfum des Parfen von zahlloien, per- 
fönlih gedachten guten und böfen Kräften oder Geiftern angefüllt if, 
fo finden fih unter den Izeds auch bloße Perfonifitationen von Ber 
griffen oder Tugenden, die nun als göttliche Weſen angerufen wurden. 
Den Mithra hat Drmuzd größer und glänzender gemacht als alle andern 
Izeds des Himmels, er fteht Drmuzd am nächſten, und wird öfters 
mit diefem angerufen, ift der himmlische Läufer mit taufend Ohren und 
taufend Augen, der Begleiter von Sonne und Mond, der über das 
Weltall wacht, und, ein glänzender Sieger, den Winter, den Ahriman 
eingeführt, überwindet. Zafchter (Tiſtrya, der Hundsftern) herrſcht in 
der Luft, vertheilt den Regen, fpendet Keime und Säfte, fehleudert 
den Blig und belebt die abfterbende Natur; ihm werden im Bundeheſch 
drei Körper gegeben, er ift Menfh, Pferd und Stier. Behram 
(Berethragna) war der Ized des Sieges, befonderd der flegreichen 
Kraft des Feuers. 

28. Su den Ferwers (Fravafchis) vereinigen ſich die Begriffe 
von Schugengeln, göttlihen Seelenbeftandtbeilen und himmliſchen Urs 
bildern der geichaffenen Wefen. Der Ferwer ift der vollfommenfte 
Ausdrud, in welchem fi der auf Einzelwefen gerichtete Gedanke des 
Schöpfers verwirklicht hat; zuerft exiſtirt der Ferwer allein, vereinigt 
fih aber auch als Seele oder Seelentheil mit dem Wefen, das er dars 
geftellt; und ift für den Menfchen zugleih der Genius, der ihn erw 
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leuchtend und ſchirmend überwacht '). In letzterem Sinne gibt es felbft 
Ferwer der Welt, des Waflers, der Bäume, der Berge, der Heerden, 
aber auch der Götter, fogar Ormuzd hat feinen Ferwer; fie bilden zu- 
fanmen eine ftarfe himmlifche Heerfchaar, weldhe die Schöpfungen des 
guten Gottes gegen das Böſe vertheidigt; fie fteigen herab auf Die Erde, 
hören die Gebete der reinen Menfhen und tragen fie zu den Füßen 
Ormuzd’8'). ES Heißt aber auch von dem ganzen durch Gott geordneten 
Weltlaufe: Alles dieß fei und gefchehe, damit die Ferwers (dev Men- 
Shen) — alfo die Seelen nach dem Tode, in Glanz und Glorie fhimmern. 
Der Gläubige foll, wenn das Böfe mit Macht ihn bedroht, das Wort 
fprehen: „Ich rühme, preife und Tiebe die reinen, flarfen, vortreff 
lihen Ferwer,” dann werden die lebenden Heiligen, die Beftorbenen 
und die Zufünftigen Sieg und Glanz geben und Alles lebendig machen 
und erhalten. Und wirklich wurden auch die Ferwer künftiger Geſchlechter, 
„die Ferwer Aller, die bis zur Erfheinung des Soflofh noch fterben 
werden,“ angerufen. 

29. Elementendienft fand Zoroafter ohne Zweifel bei feinen Ariern 
fhon vor; obgleih Ormuzd der freie, perfönliche, fchaffende Bott zum 
Mittelpunkt der Parfifchen Religionsanfchauung gemadjt wurde, fo wurde 
doch die Verehrung der Elemente fo fehr ein Hauptzug diefer Religion 
feit ihrer Verfchmelzung mit dem Magismus, daß man fpäter Die Ehriften 
darum verfolgte, weil fie Feuer und Waſſer nebft der Sonne anzubeten 
fid) weigerten. Wie nun aber Alles, was Ormuzd gefchaffen, rein, 
aut und wohltbätig ift, fo war e8 auch nicht die furdhtbare Seite der 
Elemente und ihre zerftörende Kraft, welche der Parfe bei dem Eultus, 
den er ihnen erwies, im Auge hatte, fondern nur ihre wohltbuende 
Birfung. Feuer und Waſſer, fagen die Zendfchriften, als heilige, dem 
Ormuzd gehörige Elemente, tödten Niemanden, zerftören nichts von der 
Schöpfung Ormuzd’s, fondern ziehen bloß die dieſem Gotte gehörigen 
Theile an fih ?). Bor Allem war e8 die dem Feuer erwiefene Ders 
ehrung, die mit dem Sonnencultus den Fremden als der wefentlichfte 
und bervorftechendfte Zug des Perfiihen Religionsweſens erfchien. 
„Welchem Gotte die Perfer auch opfern,” fagt Strabo, „immer beten 
fie zuerft zum Feuer, weldes fie auf ihren Opferflätten unauslöoͤſchlich 
unterhalten 3).” euer, fagten die Parfen, ift das reinfte, glänzendfte, 
das mit dem Göttlichften in der Natur, dem Lichte gefchwängerte Element; 


1)y Burnouf, Comm. sur le Yaena, p. 270. — 2) Z. A. I, 359. 286. — 
2) Vendid. 5, 24— 34, S. 104, Spiegel. — *) Strab. p. 732. 733. 
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es ift viel erhabner als Luft, Wafler und Erde). euer ift der Lebensfunke 
im DMenfchen, der Träger der Lichter, die Alles reinigende Naturfraft. 

30. Im Zendavefta beißt das Feuer der Sohn Ormuzd's, der 
Ihnellfte der heiligen Unfterblihen. Der Dienft des Feuer war der 
Dienft des Lebens, der Meinheit, des Lichtes. „Damit dein Gebet 
erbört werde,” fagt Drmuzd, „mußt du zum Feuer beten, dem großen 
Könige.” Zoroafter hatte nach der fpäteren Sage das zu verehrende 
Fener vom Himmel erhalten; es brannte, ohne genäbrt zu werden, und 
die Hand, auf der es brannte, blieb unverfehrt 2). Ormuzd fagte ihm, 
daß es aus der göttlichen Glorie hervorgebracht fei. Nach alter Lehre 
gab es überhaupt fünf Arten von heiligen Feuern; von Ddiefen haben 
die drei erften ihren heiligen Siß in Dadgah’s, d. h. Feuerftätten, 
und die Drei älteften mythiſchen Könige, die Gründer Arifcher Cultur 
und ſtaatlicher Ordnung, haben bereits den Feuerdienft geübt und ger 
fördert, und Pyreen errichtet. So find denn die Zendfohriften mit Ans 
rufungen und Lobpreifungen des Feuers überfüllt, und man bemerft, 
mit welcher Borliebe ſich die alten Parfen in die Betrachtung dieſes 
Elements und feiner Eigenfchaften verfenkten. Sie, die im ganzen 
Raturlauf den Streit zweier Mächte erblidten, fie, denen überall der 
Gegenſatz von phufifh Reinem und Unreinem vorfchwebte, bewunderten 
in dem Feuer die flegreidhe, Alles verzehrende Kraft, erblicten in ihm 
die mächtigfte Waffe des Ormuzd, das Element, an defien leuchtende, 
wärmende Energie alle Schönheit, Triebkraft und Nahrungsfähigkeit 
der Natur geknüpft ift, und das dem Weſen der Gottheit am nächften 
zu kommen ſchien. 

31. Dem Feuer Holz und Wohlgerüche ?) zur Nahrung zu geben, 
war Daher befonders verdienftlich und hatte die Verheißung des Segens 
an Heerden, Feldern und Nachkommenſchaft. „Wer trodenes Holz mir 
gibt, daß ich ſchön glänze,” fagt das Feuer, „der ift heilig und groß 
und reinigt den Roft feiner Thaten.” Go hatte der Parfe mit Anzünden 
und Nähren des heiligen Feuers eine ſtets mahnende religiäfe Pflicht 
zu erfüllen, eine Pflicht, Die auch zur Nachtzeit ihn in Anſpruch nahm, 
weshalb die Naht in drei Drittheile getheilt war; beim Beginne jedes 
Drittheild fpriht Das Feuer: „Ich fehne mih nah Hilfe, daß man 
reines Holz mir bringe *).” Groß war aber auch die Zahl der Sünden, 


1) S. die Stellen bei Wilson, the Parsi Religion, Bombay 1843, p. 19. 
— 9) Wilson p. 204. — ?°) Bendid, 19, 134, S. 252, Spiegel. — 9 Vendid. 
18, 43 ff. S. 231, Spiegel. 
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die man gegen das. Feuer begehen konnte; e8 war Frevel, fi ihm 
mit ungewafchenen Händen zu nahen, ihm grünes oder feuchtes Hol; 
zu geben, es auszutilgen oder Waſſer bineinzugießen, ed mit dem 
Munde anzublafen, Unreines oder Todtes in dafjelbe zu werfen; ſolche 
Dinge wurden fogar nad Herodot’8 Zeugniß mit dem Tode beftraft. 
Großen Lohn erwarb fih dagegen, wer ein zu Gewerben und andern 
Lebenszweden gebrauchtes Feuer zu einem Dadgah, einer gemweihten 
Fenerftätte, bintrug, damit es dort wieder von der ihm zugefügten 
Befledung rein werde. Denn fo empfindlich war das Feuer, daß es 
fhon durch die bloße Nähe eines unreinen Wefens, 3. B. eines in der 
Menftruation befindlichen Weibes, auch ohne eine Berührung, befledt 
wurde, daß eine Verunreinigung auch mittelbar flattfand, etwa dadurch, 
daß man Holz von einem Baume nahm, auf welchem ein Vogel gefeflen, 
der von einem Leichnam gezehrt hatte. An folchen PBeinlichkeiten war 
indeß das Zend »Gefek durchweg überreich. 

32, Der mühjame, ängftlihe und zeitraubende Dienft, den die 
Parſen dem Feuer widmeten, wurde für die übrigen Elemente nicht in 
Anfprudh genommen. Aber Reinhaltung erforderte auch das Waſſer 
und die Erde. Nach Griechifchen Berichten duldeten die Perfer nicht, 
daß Jemand Gefiht oder Hände im Waſſer eines Fluſſes wufch, oder 
hinein fpie, oder etwas für unrein Gehaltenes hineinwarf). Dod 
fheint das falzige Meerwafler anders betrachtet worden zu fein. Zu 
Reinigungs sGeremonien war indeß Waſſer unentbehrlih, und mußte 
eigens dafür zubereitet werden. Aud die Erde wollte geehrt, an 
gerufen und rein erhalten fein; an ihr frevelte man, wenn man ein 
fruchttragendes Land öde machte, oder ein fruchtloſes unbefät Tieß, 
wenn man fie mit unbelleidetem Fuße betrat, oder einen Zodten 
darin begrub, und die Löcher, in denen Ahriman’s Thiere haufen, nicht 
zeritörte ?). 

33. Connendienft war unftreitig bei den Ariern uralt, und die 
Sonne mit ihrem Lichte und Gentralfeuer dem Parfen der erhabenfte 
Gegenftand der fihtbaren Welt, „das Auge Ormuzd's;“ wenn fie von 
taufend Izeds aus dem Himmel umgeben, wärmend und Licht aus— 
ftrahlend erfcheint, wird Erde und Wafler und das Volk der Heiligen 
durch fie rein; ginge fie nicht hervor, fo würden die Dew's Alles zer 
rütten. Dreimal täglih wurde daher das Gebet an die Sonne ge 
fprohen. Auch den Monde und den Sternen wurde nebft der Sonne 
eine reinigende Kraft zugefchrieben; der Verunreinigte follte fich Daher 


») Herod. 1, 138. Strab. 733. — ?) Vend. 3, 22 fl. S. 80, Spiegel. 
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neun Nächte lang von den Sternen beleuchten laſſen). Eine eigentliche 
Verehrung wurde aber den Sternen nicht erwiefen, wenn man fie auch 
gleich andern Gelchöpfen, den reinen Thieren z. B., anrief; nur der 
Hundsftern, Tiſtrya oder Zafchter, ald der Spender des Regens, madıte 
eine Ausnahme. Wahrſcheinlich geihah es durch den Einfluß Babylo- 
nifch » Ehaldäifcher Lehre, daß den Sternen fpäter ein magijcher oder 
fataliftifcher Einfluß auf den Lauf der Ereigniffe und die Schidfale der 
Menfchen beigemeflen wurde. Im Minokhered heißt es 2): „Alles Gute 
und alles Böfe, was den Menfchen und andern Geihöpfen zufommt, 
fommt ihnen durch die fieben und die zwölf zu;” Die zwölf nämlich find 
die Sternbilder des Zodiafus, oder die „zwölf Heerführer“, denen 
nebft der Sonne und dem Monde Drmuzd alles Gute übertragen hat; 
die fieben aber die Eterne, welche Ahriman jenen entgegengefeßt bat, 
num ihr Gutes zu vereiteln. 

34. Der ganze Verlauf der irdifhen Dinge wird nad) der Sranis 
fhen Lehre ein Weltjahr von zwölf Weltmonaten, d. h. zwölftaufend 
Sabre umfaſſen. Diefe Zeit ift in vier Perioden getheilt, jede von 
taufend Jahren; in genau abgemeffenem Eyflus entwidelt fi der Ge- 
genfag und Kampf der beiden Principien von einer Periode zur andern. 
Ahriman’s Wefen gibt fi) in dem Ablauf diefes Eyflus als Eiferjucht 
und Neid zu erkennen; er haft die von feinem Nebenbuhler hervor: 
gebrachten Geſchöpfe und das Gute felbft, weil Ormuzd es ift, der 
es wirft und beſchützt. Urſprünglich ericheint er, wie bereits bemerft, 
feineöwegs als Herrfcher eines eignen Reiches; fpäter aber finden wir 
ihn zu einem Könige der Finfterniß ausgebildet, der in feinem eigenen, 
au dem Ormuzd unerreihbaren und unüberwindlihen Reiche mit den 
Schaaren feiner Geifter wohnt, und von feinem Gebiet aus in das des 
Gegners erobernd, verwüſtend, verunreinigend einbricht. Nach dem 
Bundehefh lag er in der erften Weltperiode, als noch nichts denn Licht 
und Finfterniß war, wie todt und gebunden in feinem nächtlichen Reiche; 
als er aber fi) erhob und das Licht zu verfchlingen drohte, da konnte 
er defien Glanz und Schönheit nicht ertragen. Er erfhuf nun die 
Schaaren feiner böfen Geifter, der Dew’s, Darvand’s, Daroudj’s, mit 
denen er in das Reich) des Ormuzd eindrang, und deflen Schöpfung 
befehdete. Von dieſen böjen Geiftern kommt Alles, was phuflfch oder 
moralifh ſchädlich oder unrein ift; fie tradhten, überall Zerrüttung 
anzurihten; fle trachten, durch Verhinderung der Zeugung und Forts 

1) Bendid. 19,78, S.248, Spiegel. — 2) Bei Spiegel: Studien über das 
Zendavefta, Zeitihr. f. die D. M. Gefellih. VI, 80. 
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pflanzung die Zahl der Weſen in Ormuzd's Welt zu verminden; 
wehren dem Regen, binden das Wafler, verbreiten Dürre und Unf 
barfeit, vervielfältigen die ſchädlichen Thiere und giftigen Pflanze 
regen verdorrende Winde und verwüftende Orkane. Alles Yan 
Berwefende lieben fie, und flürzen fich mit heftiger Begierde dar 

35. Co ift denn in der ganzen: Natur überall den Guten 
Böfe, dem Nüslihen das Echädlihe, dem Keinen das Unreine 
mifcht, und jedes Geſchöpf trägt in irgend einem ihm amflel 
Mangel oder Uebel das Zeichen Ahriman’s und feiner Dew’s an 
Daß das reine Feuer Durch Ddüfteren, läfligen Rauch verunftalteig 
daß neben den guten und nüglichen Thieren die zahlloſe M 
Kharfeſter“, des Ungeziefers und der unreinen Thiere ſich 
das ift das Werk der Geifter des finfteren Abgrunds Der 
jedoch in allen feinen Bölferabtheilungen ift einzig des guten @ 
Erzeugniß; von Menfchen, die Ahriman gefchaffen, fommt in den 9 
Schriften feine Spur vor, defto mehr aber von Dew’s-Dienern, wer‘ 
alle verftanden zu werden fcheinen, die nicht dem Ormuzd nad 
ſchem Gefege dienen, fondern andre Götter verehren. 

36. Wie Ahriman die phyfiſchen Uebel, den Winter, Pu 
dörrende Hiße, die Stürme, die Raubthiere und das Gewürk 
Krankheiten in die Welt gebracht hat, fo ift er auch Urheber 
ralifhen Uebel, der Ausjchweifungen, welche den Lebenskeim mis 
und vergeuden, Der Zrägheit, der Lüge und des Unglaubens; 
feinen Dew's ift der böje Buſchiankta, welcher die Menfchen zu le 
Schlafe und zur Faulheit verführt, Efchem, der Geift des Zome 
des Neides, Buiti, der Geift der Lüge und Falſchheit, Aſchmoph, 
Dämon der Heucdelei, Daweſch, der Dew des Irrthums und der 
führung. Mit feinem der Dew's beſchäftigt fi) jedody das Zoroaß 
Geſetz mehr, als mit dem DaroudjsNeiofh, der als Fliege ia 
Leichname glei) nach dem Zode der Menſchen fährt, aber auch 
die mit dem Zodten in Berührung treten, fi bemädtigt; und 
durch Wajchungen aus einem Theile des Körpers vertrieben wird, 
fi in einem andern feftfegt, bis endlich deflen gänzliche Aus 
gelingt, das ift bis in's Kleinſte ausgemalt. 

37. Dreitaufend Jahre war die noch unbewohnte Erde von 
Uebel freigeblieben; in den darauf folgenden dreitaufend Jahren m 
die Erde bevölkert, und auch da vermochte Ahriman die reine Sch 
noch nicht mit feinem Gifte zu bejudeln und zu zerrütten; erſt nad 
lauf dieſer 6000 Jahre gelang ihm dieß. Die Entflehung der lee 
Weſen hat das Zoroaſtriſche Syſtem, wie es feiner fpäteren Geſtalt uf 
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ft unter den Saſſaniden verfaßten) Bundeheſch vorliegt, in den 
S vom Urſtier Gojchurun gekleidet, den Ahriman tödtete, aus 
rechter Seite aber Kaiomorts, der erſte Menſch, hervorging, 
id aus dem Ecweife die Getreidepflanzen und die Bäume, aus 
lute Der Beinftod, aus dem Samen die verfchiedenen Thierarten 
ı. So iſt diefer Tod des Stiers eine reiche Quelle des Heild für 
de, den Menſchen, und für den Mörder jelbft geworden. Denn 
rer Stier in den Himmel eingegangen ift, d. b. fein Same in den 
bimmel getragen wurde, fo wird nit nur Alles auf Erden er 
werden, jondern am Ende der Belt wird der Schlimmfte der 
ind's, Der boshafte Lügner, Ahriman felbft, heilig und himmliſch 
n, und Ormuzd ein langes Lobopfer darbringen !), Kaiomorts 
zwar aud von den Dew’s getödtet, aber aus feinem Samen er- 
ein zweiſtämmiger Baum, defjen Frucht durch Ormuzd's fehaffende 
Das Menfhenpaar Meſchia und Meſchiane, die Stammältern: des 
n Geſchlechtes, wurde. 
338. Der Menfdy wurde in die Welt geſetzt, um König diefer Zeit 
n und die Dew’s zu bekämpfen 2). Seine Seele ift himmliſchen 
ungs; wenn der Leib im Mutterſchooße gebildet wird, fleigt Die 
: vom Himmel herab und verbindet fih mit ihm ?). Iſt diefe vom 
iel berabfommende Seele der Ferwer des Menfchen, oder find 
: and Ferwer zwei verihiedene Weſen, fo daß der Ferwer ſich 
dem Menfchen befindet, und fi zu ihm al8 Schußgeift verhält? 
Frage ift nah den Zendſchriften fchwer zu enticheiden; foll das 
ce angenommen werden, fo müßte die Perfifche Vorftellung zugleich 
eweſen fein, daß nad) der Rückkehr der Seele in den Himmel der 
er Des Menichen und feine Seele ewig als zwei verfchiedene Weſen 
iftirten. Bon einer ſolchen Borftellung müßte fi) aber dann doch 
m Zend⸗Urkunden wenigftens eine Spur finden. Wenn der Parſe 
h zu allen Ferwer’s, derer, die geweſen find, Die jet find und Die 
fein werden, betet, wenn es beißt, Daß dieſe Ferwer's ſchaaren⸗ 
: herbeieilen, den Betenden beizuftehen, fo find fie doch wohl von 
Menſchenſeelen nicht verfchieden. 
39. Der Himmel war dem Menfchen beftimmt, wenn er rein fein 
de in Gedanken, Bort und That. Aber am Anfang feiner Ges 
te flieht auch der Abfall und die Sünde. Sie begann ald Wahn 
Bethörung im Berflande und reifte in der That. Anfangs fprachen 





zZ. A. I, P. II, p. 164. — 92. A. I, 26. 350. — 9Z ATI, 
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Meſchia und Meſchiane: „Ormuzd ift es, von dem alles Gute kommt.“ 
In der Folge aber bemächtigte fi) Ahriman ihrer Gedanken, verbildete 
ihre Seelen und gab ihnen ein, er fei es, der Waſſer, Erde, Bäume 
und alles Gute erichaffen habe. Sie glaubten diefer Lüge, und wurden 
Dadurch Darvand’8 — darauf fündigten file Durch verbotene Rahrung; 
fie genoßen von der Milch einer Ziege, fie aßen Früchte von Abriman’s 
Schöpfung, die der Dew ihnen gab). Damit blieb ihnen von hundert 
Borzügen, die fie genoßen, ein einziger. | | 

40. Dan bat neuerdings behauptet ?2), der menſchliche Körper an 
fih babe den Parfen für völlig rein gegolten, und die Borftellung von 
einer vererbten Unreinigkeit fei ihnen fremd geweſen. Da indeß ſchon 
das Betreten der Erde mit bloßen Füßen dieſe befledte, da das Feuer 
durch den Athem oder Speichel des Menfchen verunreinigt wurde, fo 
muß Doch der menſchliche Körper als an ſich ſchon unrein betrachtet 
worden fein. Auch die Seele des Menfchen bleibt feit dem Falle bei 
Keinem mehr rein und unfchuldig; der Daroudj flüftert in das Ohr des 
Kindes das verfluhte Wort, und das verführte Kind fagt ihm nad): 
Der wahre Gott ift Ahriman! 3) 

41. Die alte Sage berichtet von einer glüdlihen, goldenen Zeit, 
in welder Yima, Bivanghvat’8 Sohn, der ſich zwar geweigert, Ber 
fündiger der Lehre Ormuzd's zu fein, das von allem Uebel noch freie 
Meich der Erde beherrſchte. Damals war weder Kroftwind noch Gluth, 
weder Finſterniß noch Zod, und unter den Menfchen noch feine Tren- 
nung. Da aber die Menſchen vom Winter, Schnee und Miswachs zu 
leiden beganıen, jo baute Yima auf Ormuzd's Geheiß ein Paradies, 
wohin er Die Keime aller Dinge und die Auserlefenften unter den Men- 
fhen brachte ); dort war fein kalter und fein glühender Wind, kein 
Tod und feine Derwejung 5), ewiges Licht leuchtete dort, und lebten 
die Menichen das hHerrlichfte Leben. Der auffallendfte Zug an diefem 
dem altteftamentlihen Eden fo nahe verwandten Nrifchen Paradiefe ift 
nur, daß daſſelbe nicht am erften Anfange der Menſchengeſchichte fteht, 
fondern eine Schaar von Auserwählten aus dem bereits entwidelten 
Menichhengefchlechte defjelben genoß. Auch ift das Aufhören oder Ber 
fhwinden dieſes Eden nicht näher motivirt. 

42. Die Parfifhe Religion fordert den Menfchen zu fteter Thaͤ⸗ 
tigkeit, zum unausgefeßten Gebraudy feiner Körperkräfte, zu nie nad» 








ı) Z. A. II, p. 377. 378. — ?) Rhode ©. 399 und Dunker ©. 391; gegen 
Anquetil, Kleuter und andre. — °) Z. A. II, 378. 598. — 9 Roth: die 
Sage vom Dſchemſchid, Zeitfhr. d. DO. M. Gef. IV, 418. — °) end. 2, 46-129. 
©. 73 ff. Spiegel. 
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faffender Wachſamkeit mehr als irgend eine andre Form des Heiden- 
thums auf. Der eigentlihe Kampfplag, auf weldem die beiden Ge⸗ 
walten, Ormuzd und Ahriman, ihre Kräfte meſſen, ift die Erde; der 
Menſch ift alfo berufen, ein Mitftreiter gegen Ahriman und deffen Dew's 
in dem großen Sriege zu fein, und wiederum find gegen den Menfchen 
vorzüglicd die Anftrengungen der böfen Geifter ohne Unterlaß gerichtet. 
Diefen Kampf führte der Parſe befonders dadurch, daß er möglichft viele 
Thiere von Ahriman's Schöpfung, Raubthiere, Eidechfen, Schildfröten, 
Fröfhe, Schlangen, Ameifen und Ungeziefer, tödtete. Die Athrava’s, 
die Priefter, gingen ſtets mit einem Stode zur Zödtung dieſer Thiere 
bewaffnet einher, und nad dem Berichte des Agathias gehörte es zur 
Feier des größten Feftes in Perfien, daß Jeder eine Anzahl folcher Thiere 
todt fchlug und fie den Magiern als Beweis feiner Frömmigkeit brachte ?). 
Die Buße, welche für gewiſſe Vergehen auferlegt wurde, beftand denn 
auch in der Tödtung einer beftimmten Zahl von Thieren. Auch das Ein- 
ebnen der Löcher, in denen dieſe Thiere leben, war Religionspflicht. 

43. Dagegen war der Hund das vornehmfte, geehrtefte, den Men- 
Shen in mehrfacher Beziehung gleichgefegte, ja jogar noch vorgezogene 
Thier; als Mitkämpfer gegen die Kharfefter und Befchüger der Heerden, 
und weil feine Lebensweife der des Priefters vielfach ähnlich fei, wird 
ihm eine fo hohe Würde zuerkannt. Einem Hunde fchlechtes Futter zu 
geben, war eine mit Schlägen zu büßende Sünde; wer einen Hund 
ſchlägt, wird eines elenden Todes fterben; ift e8 gar ein Waſſerhund, 
der geichlagen wird, fo ift das eine der fchwerften Sünden, die ein Parſe 
begeben kann. Das Geſetzbuch beichäftigt fih mehr mit den Pflichten 
des Menfchen gegen die Hunde, al8 mit denen gegen andre Menſchen. 
Doch find aud Strafen, und zwar die der Verftümmelung, für den 
Hund, der andre verlegt, feſtgeſetzt. 

44. Bei der feierlichen Wichtigkeit, mit der Ddiefe Religion alles 
auf den Leib Bezügliche und die thierifchen Funktionen umgab, war denn 
auch die Pflicht des Gebetes an dergleichen Dinge gefnüpft. Der Parje 
follte beten, wenn er nieftte, wenn er fih Nägel oder Haare abichnitt, 
beim Bereiten der Speife, bei Tag und bei Nacht, beim Anzünden der 
Zampe u. ſ. f. Angerufen wurde vor Allem Ormuzd, dann aber auch 
nicht nur der Himmel, die Erde, die Elemente und die Geftirne, fondern 
jelbft die Bäume, die Thiere; fogar an die eigne Seele (al8 Ferwer) 
richtete man Gebete. In den vorgefchriebenen Gebetöformeln ift es die 
lobpreifende Aufzählung aller Namen und Eigenſchaften Ormuzd's und 

ı), Agath. 2, 24. 
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andrer Götter, die den Hauptinhalt ausmacht. Genau war feftgefekt, 
wie oft jede Formel wiederholt werden müffe; einzelne mußten bei be 
ftimmten Gelegenheiten zwanzigmal, ja zwölfhundertmal wiederholt mer: 
den '). Wollte man den böfen Einfluß des unreinen Aſchmog abwenden, 
jo mußte man drei Tage und drei Nächte ohne Unterbrehung den Jeſcht 
an den reinen Seroſch recitiren 2). Nach welcher Weltgegend man fid 
beim Gebete richten müfje, in welcher Stellung, ob fißend oder Enieend, 
oder auf dem Boden kauernd oder ftehend daſſelbe zu verrichten fei — 
das war Alles genau vorgefhhrieben. Zudem mußten noch bejondre Ge 
bete an den Echußgeift jedes Tages, und an Feuer und Waſſer, fo oft 
man in deren Nähe kam, gerichtet werden. Beftimmten Formeln ward 
eine magifche, Entfernung leiblicher Uebel bewirkende Kraft zugejchrieben. 
So findet fi ein Gebet, welches einem Kinde an den linken Arm ge 
bunden wurde, wenn es frank gefchredt war, oder jchlimme Augen hatte; 
ein andres wurde über das Wafler geſprochen, das man einer unfrucht⸗ 
baren oder freißenden Frau zu trinken reichte. 

45. Der Opferdienft der Parjen bot die bedeutende Verſchieden⸗ 
beit von dem Opferwejen der übrigen Eulte dar, daß fein Brandopfer 
ftattfinden durfte, da dieß ein am Feuer begangener Frevel gewefen 
wäre. Nichts vom Zhieropfer wurde alfo der Gottheit geweiht, ſondern 
der Eigenthümer nahm das vom Prieſter Geſchlachtete vollftändig zu 
eignem Gebrauche wieder an fih. Die Gottheit, meinten fie nad) dem 
Berichte der Griechen, verlange vom Thieropfer nichts als die im Blute 
wohnende Piyche, daher der Priefter beim Opfer feine Hand fo Tange 
auf dem Thiere ruhen ließ, bis das Blut entftrömt und der Lebenshaud 
gewichen war ?). Es findet fich aber auch Die Aeußerung, daß Kopf, Zunge, 
linkes Ohr und linked Auge die der Gottheit angenehmften Theile des 
Schlachtopfers feien *), ohne daß man erfährt, wie diefe Theile der 
Gottheit beſonders zugeeignet wurden. Wenn nad der DVorfchrift des 
Geſetzbuches taufend Stück Kleinvieh zur Sühnung gewiſſer Vergehen 
zum Opfer gebracht wurden °), jo muß das Fleiſch wohl den Prieftern 
zugefallen fein. Blumen, Früchte, Wohlgerühe, Milh, Del und Heine 


1) 2. A. II, 7,129. — 92.A. T.I, P. II, p. 364. — °) Strab. 15, 
p. 732. Herod. 1, 1322. — 9) Z2.A. T. I, P. U, p. 118. T. I, p. 1238. — 
2) Bend. 18, 137. 138. 143. Wenn es bier heipt: „Bon allem Vieh bringe er das 
Kleinvieh im Dpfer zum Feuer mit Reinheit und Güte” (Spiegel, S. 239), fo muß 
der Sinn jein, daß dieſe Thiere der Gottheit des Feuers dargebracht, doch natärlid 
nicht vom Xeuer verzehrt werden, wie nachher v. 143 auch dem Waſſer ein Opfer 
mit Fleiſch darzubringen geboten wird, 
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Brode wurden gleichfalls den Göttern dargebracht, und die legteren fielen 
den Prieftern zu. Nach Herodot’8 Angabe ') opferten die Perſer auf 
den höchiten Gipfeln der Berge. Das Leſen des „Geſetzes“ bildete den 
andern wejentlichen Theil des Opferdienftes; es war ein Opfer, welches 
dem im Geſetze verförperten Urworte Honover, das Ormuzd jelbft ges 
ſprochen, Ddargebradht wurde, und eine tägliche Nahrung der dadurch 
mit Honover und durch ihn mit Ormuzd in Gemeinſchaft tretenden 
Gottheit. 

Die Perſer hatten aber noch ein Opfer, gewiflermaßen das vornehmfte 
und häufigfte, welches in jedem Haufe verrichtet werden fonnte; es war 
dieß das merkwürdige und für den Charakter diejer Religion bezeichnende 
Homa⸗Opfer. Diejer Tranf, der bei dan Indiſchen Veda's wegen feiner 
fegensreichen Wirkungen bis zum Ueberdruß gepriefene Soma, wurde be= 
reitet aus dem milcdhartigen Safte einer Pflanze (Afclepias), welchen man 
mit religiöfen Gebräuchen durch Zerreiben des Gewächſes auspreßte, mit 
Molken, Weizen= und einem andern Mehle miſchte, und in einen gähren- 
den Zufland brachte, worauf er als Libation auf den Heerd ausgegofien, 
in Becher gefüllt von den Opfernden getrunfen wurde, und eine narfos 
tifch beraufchende Wirkung hervorbradhte. Die Bifionen, welche den alten 
Parſen in dem Zuftande efftatifcher Beraufchung, in den fie diefer Genuß 
verfegte, zu Theil wurden, machten einen bleibenden und mächtigen Ein- 
drud auf ihre Phantaſie; die Zoroaftrifche Naturvergötterung brachte es 
mit fich, Daß ihnen Alles, was fie in diefem Zuftande fahen und empfan- 
den, als Beitätigung und Bervollftändigung ihres religiöfen Glaubens 
erſchien; der Saft aber, der fo felige Wirkungen erzeugte, ſchien ihnen 
die edelfte Lebenskraft der Natur, das ihr inwohnende Göttliche zu fein, 
und jo wurde Homa, der Saft, Das Opfer, jelbft zum Genius oder Gott. 

46. So fühlten die alten Zhracier und Hellenen in den beraufchen- 
den Weindämpfen den feligen, gottgewirkten Zuftand und prophetifchen 
Enthufiasmus, den die Gunft des Dionyſos ihnen gewährte; fo jahen 
in fpäteren Zeiten die durch den Saft des Hyoscyamus beraujchten 
Aſſaffinen (Haſchiſchin) in ihrem wonnevollen, halbträumenden Zuftande 
jene Bilder vor ihrer Seele gaufeln, die ihnen ein Borgefhmad der 
PBaradiejesfreuden zu fein dünften, und fie zu blinden, todverachtenden 
Werkzeugen des Alten vom Berge machten 2). Für die Parjen waren 
die Wirkungen ihres Homafaftes die orgiaftiiche Seite ihrer Religion, 
die da, wo Vergötterung der Naturkräfte ftattfindet, nie zu fehlen pflegt. 
Der Homatranf war das Saframent diefer Religion, er war noch mehr, 


1) Herod. 7,43. — 9». Hammers Geſchichte der Aflaffinen, S. 212 ff. 
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das Mittel nämlich, durch welches die Gottheit ſich dem Menfchen offen 
barte, und Vieles im Zendavefta ift wohl urfprünglicd aus dieſer Quelle 
gefloffen. Als es fich bei der Gründung der Safjaniden : Dynaftie unter 
Ardeihir Babelan um die Reftauration der reinen Zoroaftrifchen, feit 
der Macedonifhen Eroberung vielfach getrübten und entflellten Lehre 
handelte, nahm man wieder zu dieſem Mittel feine Zuflucht; ein Magier 
Ardai-Virasp verfeßte fih durch den Trank in einen mehrere Tage währen: 
den efftatiihen Zuftand, und erzählte dann bei feinem Erwachen, was 
er von Ormuzd vernommen und in der andern Welt geſehen hatte; dieſe 
Autorität entfchied, die Magier: Sekte der Magufäer, die damals am 
Hofe Einfluß gewonnen, wurde feitdem als häretifch betrachtet '). 

47. Homa war alfo in Ben Augen derer, die ihm fo felige Zu 
ftände und himmliſche Offenbarungen verdankten, ein Gott und Lebens 
geift der Natur. Dem Zoroafter erſchien er als das volllommenfte Weſen 
mit einem fchön leuchtenden Körper, und gab fi ihm als den zu er: 
fennen, der den Tod entferne. „Rufe mid an,” fagte er ihm, „prefle 
meinen Saft aus, um mich zu genießen.” Die edelften Gaben des 
Rebens werden ihm zugeichrieben, er ift der Keim des Lebens, und war 
ſchon vor Zoroafter der erfte Verkündiger des Zorvaftriihen Gefches ?). 
Sechs Gaben hatte Zoroafter von Homa erfleht: Unfterblichkeit, Feſtig⸗ 
feit, Gefundheit des LXeibes, langes Leben, Sieg über die Feinde und 
Schuß gegen unvorgeſehenen Ueberfall derfelben. Schon die älteften 
Stanımväter und Heroen hatten ihn verehrt, und durch feine Gnade 
und Wirkung ihre Söhne, die Gründer der glüdlichen Urzeit und Aus: 
totter des Ahrimanifchen Gewürms, empfangen; Yoroafter felbft war 
durch Homa's Gnade feinem Vater Purufaspa geſchenkt worden, denn 
„Homa”, heißt es im Bundeheſch, „gibt nicht nur Gefundbeit, fondern 
auch Zeugungsfraft und macht bei der Auferftehung lebendig“ ?). 

48. So pries denn der Parfe jelbft die Wolfe und das Waſſer, 
weldhe den Leib des Homa (die Afclepias: Pflanze) wachen machen auf 
den Gipfeln der Berge, die Erde, melde den Homa trägt, den Boden, 


1) Faucher, in den Memoires de l’Acad. des Inser. T. XXXI, p. 453, 1. 
T. XXXIX, p. 725. Arda⸗Virasp wird unter den auderlefenen Seelen oder Hei⸗ 
ligen in den Jeſcht⸗Sade's als „reiner Ferwer“ erwähnt. Z. A. 11,53. — 5 Bel. 
den Dabistan, cd. Troyer, T. I, p. 355, Note. — °) Burnouf: Etudes sur 
la langue et sur les textes Zends, im Journ. Asiat. 1840 fe. Quatremere: 
Mem. sur la divinite Vedique Soma, in den Mem. de l’Acad. des Inscr. 1851, 
T. XIX, p. 326 ff. Fr. Bindifhmann, in d. Abb. d. phil. Cl. der bayer. 
Atad. 1847, IV. S. 428, 
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dem er, der Wohlriechende, entiprießt. Als Ahriman den. Zoroafter 
fragte, mit welhen Waffen denn er und die Gutgefchaffenen feine 
(Ahriman’s) Geſchöpfe fchlagen wollten, erwiederte der Prophet: Der 
Mörjer (in welchem die Homapflanze zerftoßen wird), die Schale (aus 
der der Saft gedrüdt wird), Homa und die Worte, die Ormuzd ge 
redet, das find meine beiten Waffen !), Plutarch, der die Pflanze 
„Omomi“ nennt, und den Gebrauch, den die Perjer davon machten, 
wohl fannte, berichtet, fie ftampften das Kraut Omomi in einem Mörfer, 
indem fie den Hades und die Finfterniß anriefen, mifchten es dann mit 
dem Blute eines geichlachteten Wolfes, trügen es an einen von der 
Eonne nicht befchienenen Ort und fchütteten e8 weg. Das war, da der 
Wolf als ein der Ahrimanifchen Schöpfung angehöriges Thier galt, jene 
„Blutsvermiſchung zwiihen Ormuzd und Satanas”, von weldyer Theodor 
von Mopsueftia gehandelt hatte?) — ein Ritus, für den fi in den 
Zendichriften fein Grund findet, der vielmehr dem alten firengen Jünger 
Zoroafter’d als eine Entweihung und ein Frevel erjcheinen mußte, der 
aber aus der dualiftiihen Weltanfchauung, wie file fpäter fich entwickelte, 
fi) natürlich) ergab. In dem Opfer wurde dann jene Mifchung der 
zwei Principien vollzogen, die fi in der ganzen Natur zeigte, und zus 
gleih mag das Beitreben, ein fo mächtige Weſen wie Ahriman ſich 
geneigt oder minder feindfelig zu madhen, daran Theil gehabt haben. 
Hatte doch Ormuzd felbft im Anbeginn feinem großen Gegner den Homa⸗ 
trank angeboten ?). 

49. So hatten denn die Parjen am Homa ein Opfer, das für fie 
zugleich die volle Bedeutung eines Saframents, einer die Gemeinfchaft 
mit der Gottheit vermittelnden Communion hatte. Ein zweites Sakra⸗ 
ment und Opfer zugleich bildete Das „Miezd“ bei ihnen, beftehend aus Fleiſch 
mit Brod und Früchten, welches gefegnet und dann gegeflen wurde. Mit 
den religiöjen Feften der Parfen fcheinen jedoch Diefe faframentalen Opfer in 
feiner bejondern Verbindung geftanden zu fein; diefe waren dem Eharafter 
der Zoroaftrifchen Lehre gemäß bloße Natur- und Schöpfungsfefte; jährlich 
wurden ſechs große Fefte, jedes von fünf Tagen, zum Andenken an die Er: 
ſchaffung des Himmels, des Waſſers, der Erde, der Bäume, der Thiere und 
des Menjchen gefeiert. Yreilih war dadurch, daß man aud) die einzelnen 
Zeitabjchnitte zu eben fo viel Geiftern machte und dieſe verehrte, im Grunde 
jeder Tag religiös geweiht; fo hatte man Geifter der ſechs FJahresepochen, Die 
„Gahanbar“; man hatte Geifter der Monate, und Genien der Monatstage, 


1) Dendid. 19, 83— 31, ©. 245, Spiegel. — ?) Ap. Phot. Bibl. cod. 81: 
zepi rıs aurwov aiuouıkıag. — °) 2. A. T. I, P. II, p. 404. 
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50. Für die verftorbenen Berwandten follten anhaltende Gebete 
verrichtet werden, für Die, welche nicht rein, fondern als Sünder geftorben 
waren, doppelt jo viele, als für die Reinen !). Diefe Gebete erwarben 
der Seele den Schuß der himmlischen Geifter, bejonders des Seroſch, 
gegen Ahriman. Die fünf Zufagtage, welde das Perfiihe Jahr von 
360 Tagen ergünzten, wurden als ein Seelenfeft begangen; man glanbte, 
dag die Seelen an diefen Tagen wieder auf Erden ſich einfänden und 
ihre Familien befuchten, und daß Ormuzd die Seelen der bußfertigen 
Sünder aus der Wohnung des Darudj erlöfe. An diefem Feſte follte 
jeder zwei Gebetöformeln zwölfhundertmal wiederholen. 

51. Götterbilder und Tempel hatten die Parſen dem urfprünglichen 
Charakter ihrer Religion gemäß nicht; denn fie glaubten nach Herodot’s 
Ausdrud nicht, wie die Hellenen, daß die Götter den Menſchen aähnlich 
wären. Später änderte fi dieß. Die Priefter heißen im Zendaveſta 
Athrava, d. h. die mit Feuer DBerfehenen; fie führten nach ihren 
Funktionen des Opferns, Feuerfhürens, Waſchens und Reinigens ver: 
ſchiedene Namen 2); jeder mußte mit Mörfer und Schale zum Homa⸗ 
Opfer, mit dem Schlangenfteden zur Zödtung unreiner Thiere, und mit 
dem PBaitidoma verfehen fein; das leßtere war ein Tuch, das bei den 
heiligen Handlungen den untern Theil des Gefichtes verhüllte, damit 
der Athem das Feuer nicht verunreinige. Der Athrava foll aud) in der 
Nacht die Religion erforfchen und lemen ?), foll gleih dem Hunde wohl 
thuend fein, und fich mit Allem begnügen, und wie der Hund Diejenigen 
ferne halten, Die ihn verunreinigen könnten. Reinigungen, fcheint es, 
durften auch Perſonen, die nicht Athrava's waren, vornehmen, denn eb 
heißt, daß wer fie verrichten wolle, das Geſetz von einem Reiniger ge: 
lernt haben müſſe; hatte er ohne folchen Unterricht fi der Handlung 
unterfangen, jo ſchlug er Durch dieſen Frevel den Ort, wo es gefchah, 
mit Unfruchtbarkeit und follte mit dem Tode büßen 5). 

52. In der hiftorifchen Zeit, als die Zoroaftrifche Lehre fih in 
weftlicher Richtung verbreitet hatte, finden wir die Magier ald Zräger 
des Zendiichen Prieftertbums an die Stelle der Athrava’s getreten und 
es ift wohl klar, daß jene Berjegung der alten Arifchen Religion mit 
Ehamitifch : Weftaflatiichen Beftandtheilen, wie fie fich fchon ſeit Herodot 
vielfach fund gibt, dem Einfluffe diefer, urfprünglich dem leßteren Reli: 
gionsfreife angehörigen Medifchen Priefterfchaft zuzufchreiben if. Trotz 


— — 0 — — — — 


1) Vendid. 12, 9 ff., S. 183, Spiegel. — 2) Vendid. 5, 162, ©. 114, Sp. 
— Vendid. 18, 14— 17, S. 229, Sp. — 97Z. A. T.I,P. U, p. 38. — 
2) Vendid. 9, 172 — 180. 187 — 196. 
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der großen Arifchen Reaktion unter Darius Hyftaspis fcheint der ſynkre⸗ 
tiftifche Geift des Magierthums, getragen durch eine jo weit verbreitete 
und einflußreiche Corporation, bald wieder die Oberhand erhalten zu haben. 
Auch ihre politiihe Bedeutung war unter den fpätern Achämeniden und 
den Arfaciden groß; nad Pofidonius ftanden zwei Senate, wovon die 
Magier den einen bildeten‘), dem Könige zur Seite; auch lag den Prieftern 
das Gefchäft der Prinzen Erziehung ob, und der Thronerbe mußte fich einer 
Prüfung unterziehen, ob er aus ihrem Unterrichte die erforderlichen Kennt⸗ 
niffe erworben habe ?). Ihre Wiffenfchaft beftand aus Theologie, Kosmo⸗ 
logie und Naturkunde, und Philo ertheilt ihnen wegen ihrer fleißigen 
Erforfhung der Natur, und der tiefen Blide, die fie in das Weſen 
derjelben gethan, nicht geringe Lobfprüde?). Traumdeutung, Weiffagung, 
Heilung von Krankheiten, wobei liturgifche Formeln mit Arzneten verbunden 
wurden, gehörten zu ihrem Wirkungsfreis. Ihre glänzendfte Periode begann 
indeß erft, als, nad) dem Sturze der Arfaciden, Babel und Ardefchir aus 
dem Magiergefchlechte der Safjaniden zur Herrfchaft gelangten. Sie waren 
in drei Klaſſen getheilt, Herbeds (Lehrlinge), Mobeds und Deftur Mobeds 
(vollendete Meifter oder Oberpriefter); und die der erften Klaſſe genoßen 
nur Mehl und Gemüfe +), wenn es nicht eine befondre „ der Seelen: 
wanderungsichre zugethane Sekte war, welche dieſe Enthaltung übte. 
53. Heiligfeit war in der Parfi- Religion fo viel als Reinheit, und 
die Reinheit war vor Allem die phyſiſche; die Sorge für deren Erhaltung 
und Wiedergewinnung nahm denn aud die ganze Wachfamfeit und Thä- 
tigfeit des Parjen in Anſpruch, und füllte einen nicht geringen Theil 
feiner Zeit aus. Aber auch die Reinheit der Seele, die Enthaltung von 
allen Werfen, welche diefe befleden konnten, wurde nachdrücklich gefordert. 
Auch der Menſchen Gedanken follen rein fein; fle find dieß, wenn fle 
fi mit dem Anfang der Dinge (alfo der Schöpfung) befchäftigen 5). 
Die Werke, die beſonders empfohlen werden, find: Chen befördern, 
Arme unterflügen, Unmwiffende unterrichten, das Vieh nähren; Diefe vers 
wunden den Zodes- Dämon wie abgefchofjene Pfeile. Die beßte und 
der Gottheit wohlgefälligfte Befchäftigung ift der Aderbau. Wer Feld- 
früchte baut, der baut die Reinheit an und befördert das Mazdayafnifche 
Geſetz 6); wo Feldfrüchte gedeihen, da zifhen die Dewa’s und gehen 
zerfließend zur Hölle; Bewällerung und Anbau des Landes, Verviel⸗ 
fältigung des Viches auf demfelben, das find Die der Erde angenehmften 


1)y Strab. 11,515. — ?) Plat. Alecib. I. p. 122. — °) Phil. de spec. 792. 
Quod omnis probus etc. 876. — *) Eubul. ap. Porph. de Abst. 4, p. 165. — 
5) 2. A. I, 140. — °) Vendidad v. Spiegel, 3, 99, 
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Dinge. Zu den Pflichten höchften Ranges gehört noch das flete Tragen 
eines Gürtels, Kofti, den alle, Männer und Frauen, anlegen müflen; 
er fhüht die Gläubigen gegen die Dewa’s und ift fchon für fich allein 
ein unfehlbares Mittel und Unterpfand der Seligkeit. Im Bendidad 
nennt Ormuzd als die Zeihen, woran man den böfen, dem Zode ver- 
fallenen Menſchen erkenne, das Nichtanlegen des Gürteld während der 
drei Nachtzeiten, und das Lehren eines fündigen Geſetzes '). 

54. Uebermutb, Undankbarkeit, Lüge, Betrug, Bruch eines Ber: 
fprechens, Zrägbeit, Nothzucht und unnatürliche Wolluſt find die Lafter, 
die der Zendavefta befonders verpänt. Diebe, die ihr Weſen bei Nadıt 
treiben, find Genofjen der fchwarzen Dewa’s; ihr Vergehen fann weder 
durch Gebet noch durch gute Werke, fondern nur durch die Vergebung 
des Beſchädigten gefühnt werden. Lüge und Betrug ift zugleich eine 
Berumreinigung ?) und eine Sünde wider Mithra. Das Laſter der 
Knabenliebe lernten die Perfer nach Herodot's Bemerkung von den 
Griechen, im Bendidad wird aber bereits Hyrkanien als das Land er: 
wähnt, in welchem Diejes Verbrechen, für das es feine Sühne gebe, 
und das den Menjchen zu einem ganzen Dewa mache, betrieben werde ?). 
Später hatte dieſes Lafter an dem Berfalle der Nation und des Reiches 
nicht geringen Antheil. 

55. Eigenthümlih war die Stellung, welche die Parfi Religion 
zur Ehe einnahm.. Ueber die Zahl der Frauen, die ein Mann nehmen 
konnte, findet fih im Zendavefta feine Vorſchrift; wenn Anquetil behauptet, 
die Monogamie fei religiös fanctionirt gewefen, fo widerfpricht dem das 
beftimmte Zeugniß der Griechen, daß jeder Perfer viele ordentliche Frauen 
heirathe und überdieß noch viele Kebsweiber habe, denn fie hielten es 
für gut und ehrenvoll, viele Kinder zu zeugen 9; in der That ift es 
eine fehr junge Quelle, der Sadder, weldhe die Beſtimmung enthält, 
daß ein Mann nur Eine Frau haben, und nur im Falle ihrer Unfrucht: 
barfeit eine zweite nehmen folle 5), Erzeugung moͤglichſt vieler Kinder‘ 
wurde als befonders verdtenftlih betrachtet, denn „SKinder find eine 
Brüde, die zum Himmel führt”; wenigitend alle neun Zage foll der 
Mann dem Weibe beimohnen $), und nichts verabfcheuten die Berfer mehr 
als freiwillige Ehelofigfeit. Ein Mädchen, das nur bis zum achtzehnten 
Zahre aus eigner Wahl ehelos bleibt, wird mit den fehwerften Strafen 
nad dem Zode bedroht; fobald es mannbar ift, ſoll e8 von feinen Aeltern 





') Vend. 18, 21—23. — Vend. 4, 4—53. — °) Bend. Zarg. 8, 102—6, 
©. 146, Spiegel. — ) Herod. 1, 135. 136. Strab. 15, 733. — 9) Z.AU, 
561; 611. — 9) Z. A. IL, 562. 
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einen Gatten begehren. Ehen zwiſchen Geflchwifterfindern waren em⸗ 
pfohlen, und das einftimmige Zeugniß der Alten läßt feinen Zweifel 
darüber, daß felbft Inceft- Verbindungen mit Müttern, Schweftern und 
Töchtern nicht felten vorfamen !). Bardefanes fagt, noch zu feiner Zeit, 
im zweiten Jahrh. n. Chr., fünden ſolche Ehen nicht. nur in Medien, 
fondern aud unter den Nachkommen Perfiiher Anſiedler in Aegypten, 
Phrygien und Galatien ftatt 2). 

56. Stete, in’8 Endloſe ſich wiederhofende Vornahme von Reini: 
gungsgebräuchen war bei der Menge und Leichtigkeit der Befledungen 
für den Parfen die heiligfte und dringendfte Pfliht. Ochfenurin und 
Waſſer, verbunden mit Gebetformeln und Verwünſchungen, waren die 
Hauptreinigungsmittel 3); der Gebrauch des erfteren mußte aber immer 
vorangehen, und darauf eine Abtrodnung mit Staub oder Erde folgen; 
denn wenn der Parfe als ein noch gefeßlich Unreiner fih mit Waſſer 
gewajchen hätte, fo wäre das reine und heilige Element, „die Rüftumg, 
die Ormuzd dem Menfchen gegeben hat," dadurch befledt und eine fchwere 
Sünde von ihm begangen worden. Schon das neugeborne Kind wurde 
dreimal mit Ochfenurin und einmal mit Waſſer gewafhen. Manche 
Reinigungen mußten täglich vorgenommen werden; die wirffamfte, aber 
auch peinlichfte von allen wurde neun Nächte hindurch fortgejegt. Für 
diefe und viele andre bedurfte man des Priefterd, auf defien richtiges 
Berbalten dabei Alles ankam; denn ging der Reiniger 3. B. nad) 
vollbrachtem Geichäfte, etwa wegen ungenügender Belohnung, mißs 
muthig und unzufrieden von dannen, fo erfolgte fofort eine fchlimmere 
Berunreinigung durch die Drudhs, den böfen Dämon der Unreinheit; 
war der Reiniger nicht gehörig über das Geſetz unterrichtet, fo verviel- 
faltigten fih die Uebel auf der Erde, das Land wurde mit Unfruchtbarkeit 
geichlagen, und er follte mit dem Tode beftraft werden *). 

57. Für Vergehen reichten indeß die Reinigungen nicht hin; der 
Zendavefta ift voll von Strafen, die in zahlreihen Hieben befteben, 
Ormuzd felbft bat ihre Zahl, ihre Abftufungen und das Werkzeug, mit 
dem fie ertheilt werden follen, für eine Menge von Fällen, felbft 
unfreiwillige Dinge, beftimmt; und dieſe Beftimmungen deuten auf 
den Zuftand einer firenge gehandhabten und das ganze Leben durch 
Religion beherrfchenden Theofratie. Zur Verföhnung mit der Gottheit 
und zur Abwendımg fünftiger Strafen mußten nun aber auch Sühnen 
oder Bußwerke geleiftet werden, je nad) der Größe der Vergehen; ſolche 
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) Sotion ap. Diog. Laert. prooem. 7. Strab. p. 735. Agath. 2, 24. 
2) Ap. Eus. Pracp. evg. p. 275, 279. — ®) Z, A. IL 551. — 9 Z. A. L 362. 
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Werke waren: Holz zur Näbrung des heiligen Feuers beifchaffen, Barſam⸗ 
Bündel zufammenbinden, fehr viele Schlangen, Schildfröten, Eidechſen, 
Ameifen, Mäufe und Müden tödten, viele unreine Loͤcher Ahrimanifcher 
Thiere in der Erde vertilgen, Prieftern, SKriegern, Feldbauern die Berl: 
zeuge ihres Berufes anfchaffen; „reinen Männern,” d. h. Glaubensge 
nofjen, einen Fluß, ein Land, ein Haus, ein Mädchen als Gattin zur 
Sühne für feine Seele übergeben. 

58. Da Alles, was nicht auf Ormuzd und die von ihm gefchaffenen 
Götter fih bezog, in den Bereich Ahriman’s fiel, und ein ihm um 
feinen Dewa's erwiefener Dienft wurde, fo mußte die Parfireligion mehr 
als jede andere Form des Heidenthbums exelufiv und unduldfam fein; 
ein ftrenggläubiger Parſe konnte mit Anhängern einer andern Religion 
nicht zufammenleben. Und doc fept der Zendavefta voraus, daß die 
DOrmuzd Gläubigen mit Dewa's-Anbetern, d. h. mit Verehrern fremder 
Götter, vermifcht wohnten; wenn Verehrer Ormuzd's Aerzte werden 
wollen, fagt der Vendidad, fo follen fie zuerft an Dewa - Anbetern fchneiden; 
find ihnen ihre Kranken dreimal nach einander geftorben, fo find fie für immer 
unfähig, zu heilen; haben fle aber drei Dewa-Anbeter geheilt, dann dürfen 
fie aud) ihre Kunft an Ormuzd-Anbetern üben. Einen „reinen Mann” 
bei einem Manne von anderm Glauben verleumderifch zu verkleinern, 
ift eine fchwere Sünde. Diejenigen, die fi mit Dewa-Anbetern ver 
mifchen, follen eher getödtet werden, als giftige Schlangen, Wölfe und 
Eidechſen). Wie fehr der Anblid Andersgläubiger und der endlofen 
Frevel, Die diefe an den heiligen Elementen begingen, dem Parfen un: 
erträglich war, das erfuhren fpäter die Chriften, denen vorgemorfen 
wurde, daß fie das Waller zu fchmußigen Dienften gebrauchten, XThiere 
ohne Unterſchied tödteten, Xeichname begrüben. Sambyfes in Aegypten 
und Xerxes in Hellas gaben dem Perfifchen Haſſe gegen fremde Götter 
und Idole furchtbaren Ausdrud. Am Ganzen aber pflegten fie doch 
als Herrfcher die Eulte der ihnen unterworfenen Völker zu ſchonen, theils 
aus Politik, theils weil die Perfifche Religion fchon längft nicht mehr die 
der aͤlteſten Zendichriften, jondern ein mit Weftaflatifchen Eultusformen 
gemifchter Dienft war. 

59. Nirgends wird die Zoroaſtriſche Gefeßgebung peinlicher und 
verwidelter, al8 im Gebiete des Zodes und der Behandlung der Leich⸗ 
name. Der Tod eines reinen Menjchen, d. h. eines Ormuzd-Dieners, 
ift ein Sieg Ahriman’s, gleichwie umgekehrt der Tod eines zur Ahrimani 
ihen Schöpfung gehörigen Weſens ein Sieg des Ormuzd ifl. Die 


ı) Dend. 18, 123— 133, 
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Verunreinigung, die von dem Leichname ausgeht, ift Daher um fo größer 
und erftredt fih um fo weiter, je höher der religiöfe Rang des Ge- 
florbenen war. Daher wurde das Verfahren mit Dingen, die mit Leich- 
namen in Berührung gekommen, ein Gegenftand der jorgfältigften Be: 
achtung und Erwägung, und der Vendidad enthält darüber eine Fülle 
von Borfchriften, verknüpft mit ſchweren Strafen für den Webertreter, 
fo daß 3. B. das bloße Hinwerfen oder Liegenlaſſen eines todten Hundes 
mit zweitaufend Schlägen geahndet wird 2). Nicht geringere Züchtigung 
fol den treffen, der einen Verftorbenen mit einem Kleide von Baum⸗ 
wolle oder Thierhaaren bededt, an welchem auch nur ein Faden neu ift. 
Einen Zodten in's Waffer zu werfen, zu begraben oder zu verbrennen, 
find Handlungen, für die es feine Verzeihung gibt; doch erwähnt der 
Bendidad, daß an einigen Orten noch die fündhafte Sitte herrſche, Leich- 
name zu begraben oder zu verbrennen. So blieb denn nichts übrig, als 
anzuordnen, daß die Leichname auf freiem Felde den Vögeln und Hunden 
zur Nahrung ausgelegt werden follten. Weil aber die Erde nicht ver- 
unreinigt werden durfte, fo mußte fie an einer waſſer- und baumlofen 
Stelle ausgegraben und die Vertiefung dann mit Staub und Steinen aus- 
gefüllt werden; dieß war die Stätte (Dafham), auf Die der nadte Körper ges 
fegt und befeftigt ward. Diefe Dakham's wurden aber Dadurch zu Sammel» 
pläßen der Dewa's, Die dort den Menſchen am tödtlichften waren, daher 
ſich Jedermann forgfältig in weiter Entfernung bielt. In Hyrfanien bielt 
man fogar eine vorzügliche Art von Hunden, um von ihnen nad) dem Tode 
zerriffen zu werden, was als die befte Beftattung galt ?). Die Dafham’s 
mußten, wenn der Leichnam völlig zerfallen und verfchwunden war, wieder 
zerflört und eingeebnet werden; e8 war Dieß eine der verdienftlichften 
Handlungen, die ein Parfe verrichten fonnte: er tilgte damit alle feine 
Sünden 9. Sclimmeres aber fonnte einem Gläubigen faum begegnen, 
al8 die Berührung eines Zodten; fünfzehnmal mußte er fih ſogleich 
waschen, eben jo oft mit Erde abreiben, und dann erft von einem ihm 
Begegnenden noch eigens fich reinigen laſſen >). 

60. Gleichwohl war nun aber nad) Herodot’8 Zeugniffe auch das 
Lebendigbegraben eine Perfiiche Sitte, und er berichtet, daß die Magier 
im $Heere des FXerxes an den Neunftraßen der Edoner neun lebendige 
Knaben und Mädchen der Einheimifchen begraben, daß ferner die Köni- 
gin Ameftris vierzehn Kinder angefehener Perfer für fih als Opfer habe 
lebend eingraben laffen. Es ift ſehr die Frage, ob dieß wirklich in den 








1) end. 5, 86 fi. S. 109, Spiegel. — 2) Bend, 6, 53, ©. 119. — 
3) Cic. Tuscul. 1, 45. — Vend. 7, 126 ff. S. 134. — °) Bend.8, 271 fi 
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Augen der Perfer eine „unerhörte Verunreinigung der Erde" war ''); 
denn dieſe geichah doch dadurch, daß Todtes, wovon der Zodten- Dämon, 
die Druckhs Nafus, bereits Befig genommen hatte, die Erde berührte; 
ſolcher, welche noch lebend eingegraben wurden, konnten wohl nad) Parfi⸗ 
cher Vorftellung die Drudhs fi) nicht bemächtigen. Der Wahn, daß 
man duch ein dem Ahriman und den Dewa’s, den Todes- Dämonen, 
dargebracdhtes Opfer von mehreren Menſchenleben die Friftung des eignen 
von ihnen erlangen könne, möchte auf ähnliche Vorftellungen über Ahriman 
beruhen, wie die von Plutarch beichriebene Mifchung des Homafaftes 
mit Wolfsblut. Die andre Sitte, die Leichen der Perfiihen Könige 
wohl verwahrt in metallenen oder fleinernen Särgen und in Grabftätten, 
weldhe in Felſen ausgehauen waren, beizufeßen, konnte nichts für das 
religiöfe Gefühl Anftößiges darbieten; die Erde blieb dabei unentweibht. 
61. Obgleich nah dem Zode des Menfchen die Dämonen von 
feinem Körper Beſitz nehmen, fo erwacht doch am dritten Tage wieder 
Bewußtſein in ihm, die Seele des Gerechten gelangt über die Höhen, 
von denen Mithra ausgeht und Die Sonne ihren Lauf beginnt, zu der 
von Ormuzd geichaffenen Brüde Zichinevad, wo fie um ihren in der 
Körperwelt geführten Wandel befragt wird. Bon da wird fie durd 
bimmlifche Ized8 an dem Throne des Amſchaspands Bahman vorbei in 
den Gorotman, die Wohnung Ormuzd’s, geleitet. So der Bendidad; 2) 
nach einer in einem fpäteren Zend= Fragmente erhaltenen Darftellung 
erfcheint auf dieſem Wege der Seele ihr eigenes Gejeß, d. h. der Ab: 
glanz ihres Thuns und Lebens in Geftalt eines fchönen, lichtglänzenden 
Weſens, und fagt zu ihr: „Ich bin das, was du Reines gejucht haft, dein 
reiner Gedanke, dein reines Wort, dein reines Wirken” ?). Eine Aufer: 
ftehungsfehre findet fich zwar ſpäter beiden Perfern, aber nicht in den älteren 
Zendichriften, ift alfo nicht Zoroaftrifch *); aber eine Art von Chiliasmus 
Scheint ſchon frühe unter ihnen aufgefommen zu fein, denn Theopompus, 
ein Zeitgenoffe Aleganders, berichtet °): Wenn Ahriman zulegt im Kampfe 
mit Ormuzd unterlegen, dann würden die Menfchen glücklich werden, weder 
der Nahrung bedürfend, noch einen Schatten werfend (alfo mit verflärten 
Leibern); dann ruhe und feiere der Gott, der dieß vollbracht, eine Zeit 
hindurch, die nad Verhältniß für den Gott nicht fange, eben wie für 
einen fchlafenden Menſchen gerade maßrecht fei, da werde Ein Leben, 


ı) Wie Spiegel meint, Zeitfhr. der D. M. Gef. IX, 184. — ?) Bend. 19, 
96 ff. S.249. — ?) Bei Rhode S.402. — ) Burnouf im Journ. Asiat. 1840, 
T. X. p. 237. Spiegel in d. Münchn. Gel.-Anz. 1847, 1, 159. — °) Ap. 
Plut. Isid. c. 47. 
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Ein Staat und Eine Sprache umfaſſen alle glückſeligen Menſchen. Daß 
auch die bereits Verſtorbenen an dieſem Reiche der Herrlichkeit Theil 
nehmen ſollten, zeigt die andere Aeußerung deſſelben Geſchichtſchreibers: 
die Magier lehrten, daß die Menſchen wieder aufleben und unſterblich 
fein würden, und daß dann Alles ihren Gebeten gemäß ſich geſtalten 
und verharren werde !). Wahrfcheinlich fpalteten fi die Magier in 
der Zeit kurz vor Alexander über die Xehre von den letzten Dingen; 
Denn es gab eine Magier- Schule, welche die Metempfychofe lehrte ?), und 
alfo das damit nicht wohl verträgliche Auferftehungs-Dogma nicht ans 
nahm; in der Periode der Macedonifchen und PBarthifchen Herrfchaft, 
in welcher die Zoroaftrifche Religion überhaupt in einem Zuftande des 
Berfalls ſich befand, konnten beide Parteien neben einander fortbeftehen. 
Dieß änderte fi aber bei der religiöfen Reformation im Beginne der 
Saſſaniden-Herrſchaft; damals fiegte die Partei der Auferftehungslehre, 
welche dem Geifte der Parfi: Religion beſſer entiprach als die Metempfychofe; 
Denn da der Tod das Werk Ahriman's ift, der menfchliche Leib aber 
von Ormuzd geichaffen, von Ahriman nur befledt wird, fo ergibt ſich 
folgerichtig, daß mit der gänzlihen Ueberwindung Abriman’® der Tod 
verſchwinde, die von ihm dem Leibe eingepflanzte Sterblichkeit aufgehoben 
werde, und die unſterblich Gewordenen auf der nunmehr vom verder- 
benden Einfluffe des Böfen und feiner Dewa's erlösten Erde mit einem 
feinen ätherifchen Körper ein feliges Leben führen. So fiegte denn Ddiefe 
Kehre, und die Sefte der Magufäer, welche den Leib als Ahriman's 
Werk und als einen Kerfer betrachtete, in dem die Seele zur Buße für 
ein früheres Vergehen eingefchlofien werde und daher die Auferftehung 
läugnete, wurde ausgeftoßen und wiederholt verdammt ?). Im Bundeheſch 
findet fih denn aud die Auferftehungs-Xehre in Verbindung mit dem 
Dogma vom Sofioſch ganz ausgebildet vor. | 

62. Soflofh, der Prophet oder Helfer, der gegen das Ende des 
Weltlaufs geboren werden foll, wird bereits im Vendidad, aber nur all 
gemein und mit der Angabe erwähnt, dag er aus dem Waſſer Kanfoya 
von den öftlihen Gegenden fommen werde ). Im Bundeheſch ift jedoch 
fein Bild bereitd ausgemalt. Er erfcheint zur Zeit, wenn Bosheit und 
Ungerechtigkeit unter den Menfchen furchtbar überhand genommen haben; 
ihm werden zwei andre Propheten, Oſcheder-Bami und Ofchedermah, vor: 
hergeben, und jeder wird taufend Fahre herrſchen; Soſioſch aber, der nad) 


1) Ap. Diog. Laert. Prooem. 8 — ) Eubul. ap. Porph. Abst. 4, 16. — 
3) Faucher in den Mem. de l’Acad. des Inser. T. XXXIX, 725, 7%. — 
% Vend. 19, 18, S. 244. 
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ihnen fommt, ift dann Ueberwinder ded Todes und Richter der Welt; 
er wird durch Ormuzd's Macht die Zodten erweden. Zweifelnd fragt 
Zoroafter Ormuzd: Da Wind und Wafler die Nefte des Leibes davon- 
tragen, wie foll ex wiederhergeftellt werden? Ormuzd aber verweist auf 
feine allmächtige Schöpferkraft; jo wie er der Schöpfer des Samenforns 
fei, das nad der Verweſung neu ausbricht, fo werde auch Durch feine 
Kraft die Auferftehung, und zwar einmal, und nicht zum zweiten Male 
geichehen. Kaiomorts wird zuerft auferftehen, dann Meſchia und Mefchiane, 
und nad ihnen binnen 57 Jahren alle Menfchen. Soflofch wird Allen 
vom weißen Homafafte und von dem, was vom Stiere kommt, zu trinken 
geben, dadurdy werden fie unfterblih. Nach den Freuden der Wieder 
erfennung erfolgt durch den von erhabener Stätte herab richtenden Softofd 
die Scheidung der Gerechten und Ungerechten. Da wird der Vater von 
feiner Gattin, die Schweſter vom Bruder, der Freund vom Freunde 
abgefondert werden. Die Gerehhten werden eingehen in den Gorotman, 
die Darvands aber, die Unreinen, werden wieder in den Duzakh geftürzt 
werden, die Hölle, die gleich nad) dem Zode ihre Wohnung geworden 
war !). Endlich aber wird ein großes Reinigungs = Feuer ausbrechen, der 
Komet Gurzſcher wird auf die" Erde herabftürzen und alles Metall in 
derjelben zerfchmelzen; da werden dann Alle, die Reinen wie Die Darvands, 
durch diefen Läuterungs: Strom des flüffig gewordenen Metalld hindurch⸗ 
geben; auch Ahriman wird in demfelben ausgebrannt, und der Duzakh 
gereinigt werden. Das DBöfe ift nun vertilgt, alle Menjchen werden 
dann mit himmlischen Kleidern angethan, zu dem großen Werke ſich 
vereinigen, dem Ormuzd und den Amfchaspands Lob zu fingen. 
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63. Eines Eultus ift hier zu gedenken, der, unftreitig Perfifchen 
Urſprungs, dennoch in Perfien felbft unter den Anhängern der Zendlehre 
feinen Anklang und feine Verbreitung gefunden zu haben fcheint, vielmehr 
aus dem Zufammenhang der Parfiichen Lehre heraustretend ſich losriß 
und feinen eignen Weg wandelte. Diejer Eult des Gottes Mithras 
verbreitete fih von Weftafien aus über den Griechiſch-Römiſchen Occident; 
in den lebten Zeiten der Republik, ohngefähr 70 Jahre v. Ehr.; von den 
damals an den Aftatifchen Küften übermächtigen Seeräubern nach Griechen: 
land und Stalien gebracht 2), trat er in der Geftalt einer eignen, in das 
Myfterium von Snitiationen und Prüfungen fi) hüllenden Religion auf. 
Diefe Religion, der ſich viele gegen die übrigen Götter gleichgültig oder 
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ungläubig Gewordenen zumandten, pflanzte fi durch die Römifchen Le⸗ 
gionen bis in den Außeriten Weſten und Norden des Reichs fort, erzeugte 
eine Menge von Denfmälern, und warf nod) auf die letzten Zeiten des 
untergebenden Heidenthbums den Schimmer einer geheimnißvollen, ethiſch 
ernften und edleren Gottesverehrung. 

64. Mithras war urfprünglich bei den Zendgläubigen nicht Sonnen 
gott; er wird im Zendavefla ganz beftimmt von der Sonne unterfchieden, 
und bat feinen Plag am Himmel zwiſchen der Sonne und dem Monde, 
er heißt der „Befruchter und Begrüner der dürren Wieje, der Heim 
der Steime, der der Natur Kraft gibt, Wafler und Bäume mehrt;" er 
wird angerufen, wo Heerden find, die Zeugungen zu mehren, ift aljo 
gleich der Anahita ein Gott der Fruchtbarkeit, „der Herr des Lebens, 
das Haupt aller Gefchöpfe !)," den Ormuzd größer und glänzender ges 
macht bat, al8 alle andern, der Mittler zwifchen Ormuzd und den Men⸗ 
fhen, das zur Weltharmonie nnentbehrlihe Band. Im Grunde aber ift 
er nur die thätige, wirffame Seite des Ormuzd felbft: denn wenn dieſer 
der „in Ruhe verjchlungene” Gott ift ?), jo ift Mithras der ſtets her- 
vorbringende und fämpfende; ohne Unterlaß nämlich bekämpft er den 
Ahriman, den Feind des Himmels, der Erde und des Menfchengefchlechtes ; 
er ift e8, der die Fülle des Segens in Iran erhält; ihm ift der Beruf 
zugefallen, auf der Brüde Zichinevad die Zodten zu richten; er fleigt aud) 
hinab und wacht über die DVerftorbenen, auch dorthin den König der 
Finfterniß und der Dew’s, den Urheber des Todes und der Kälte ver: 
folgend. Zugleich aber hat ihn Ormuzd zum Hauptwächter über alle 
Ferwer gejegt, von ihm kommen Kinder, Geſundheit und NReinigfeit. 
Kurz: er ift, fo zu Jagen, der rechte Arm des Drmuzd, der ftete Boll: 
fireder feines Willens, denn Alles in der Schöpfung, was nad) der 
Parfiſchen Religion der guten Gottheit zufommt, Wachsthum, Fort: 
pflanzung, Kampf gegen Ahriman und die Dew’s, wurde ihm zuge= 
fohrieben. Hütte, heißt e8, der erſte Menſch dem Mithra Lob gefungen 
und feinen Namen genannt, jo würde beim Tode ſeine Seele augen- 
blidlic) in den Siß der Seltgfeiten eingegangen fein. Ueberhaupt gleicht 
jein Verhältniß zu Ormuzd dem, welches nad) der Darftellung der Griechi- 
ſchen Dramatiker zwifchen Apollo und Zeus flattfand. 

65. Die Berwandlungen, durch welde die in Mithra verkörperte 
Idee allmälig hindurchgegangen, lafjen ſich jet nicht mehr mit Beftimmt- 
beit im Einzelnen nachweiſen; es finden fich im Zendaveſta Stellen, die 
faum eine andre Deutung zulaffen, al8 daß er der Planet Venus 
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geweien ?!), wie wenn es von ihm heißt, daß er flet$ am Himmel 
zwifhen Eonne und Mond ftehe, daß er der Gefährte der Sonne und 
des Mondes, und erhaben fei, wie der Stern Tafchter, und wieder: 
daß er die Menfchen vervielfältige, oder überhaupt Leben und Frucht⸗ 
barfeit gewähre. Deshalb ift er auch öfter vorgeftellt mit dem Eonnen- 
wagen zu feiner Rechten und dem Mondwagen zu feiner Linken, und 
follen in den zu feiner Ehre zu verrichtenden Gebeten Sonne und Mond 
zugleich mit angerufen werden; es ſoll ferner zwijchen den zwei befonderen 
an Sonne und Mond gerichteten Gebeten das Mithra⸗Gebet verrichtet 
werden ?). 

66. In andern Stellen dagegen ſcheint Mithra als der Gott des 
Tageslichtes betrachtet zu werden, denn es heißt da von ihm, daß er, mit 
der Sonne erjcheinend, als erfter himmliſcher Ized über den Berg eile, 
zuerft die von Goldgipfeln jchönen Höhen einnehme ?), Wie fi) Anahita 
als die Göttin der himmlischen Quelle zu dem irdifchen Elemente des ' 
Waſſers verhielt, fo, ſcheint es, verhielt fi Mithra als einer der Vedi⸗ 
chen Aditja's, der Gottheiten des himmlischen, dem Aether der Griechen 
vergleichbaren, Lichtes zu dem irdiſch wahrnehmbaren Lichte oder der 
Zageshelle %), Mithra war alfo der phyfikaliſch aufgefaßte Ormuzd, der 
Gott, welchem die Herrſchaft über Himmel, Sonne und Tag zukam, 
und etwas enger gefaßt, der Gott des Tageslichts, dabei aber ſtets der 
Vertreter des Ormuzd in der niedern Weltſphäre, der Bekämpfer der 
Ahrimaniſchen Mächte; und die moraliſchen Beziehungen, in denen er 
in der Zendlehre zu den Menſchen ſtand, mußten, dem Geiſte dieſer 
Religion gemäß, aus dieſer ſeiner phyſiſchen Bedeutung ſich ergeben. 
Im Laufe der Zeit und in Mittelaſien wurde nun Mithra als der am 
Himmel herrſchende Gott des Lichtes allmälig zum Sonnengotte, oder 
zog fih mehr und mehr zur bloßen Sonnenkraft zuſammen, und trat 
jeden Morgen als die unbeftegbare, die Ahrimanifchen Einflüffe über: 
windende Eonne feinen Lauf von Neuem an. Die Zeit, in welcher dieſe 
Derwandlung des Mithra in den Connengott ſich vollzog, läßt fich mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit berechnen; fie fcheint zwilchen die Jahre 460 
u. 380 v. Chr. zu fallen. Herodot nämlich fennt noch feinen männlichen 
Mithras, fondern nur eine weibliche, mit der Mylitta oder Aftarte iden: 
tiſche Mitra, d. h. die Anahita, Xenophon dagegen läßt achtzig Yahre 
nach ihm die Perſer bereits beim Mithras fchwören, freilich ohne nähere 


) Dafür nahm ihn auh Sylv. de Sacy, in den Memoires de l’Institut, 
II, 213. 1845. — 9Z. A.II, 15. 16; 204—2322. — )Z. A. I, P.U, 
418. IL, 207. — 9) Roth in d. Zeitſchr. der D. M. Gef. VI, 70. 
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Bezeichnung des Gottes; unter den Infchriften zu Perfepolis ift es 
une eine einzige, in der neben Ormuzd noch ein andrer Gott, und 
zwar Mithra genannt wird, und dieſe rührt von Artagerges Mnemon 
ber, demfelben, der auch in den Hauptftädten Bilder der Anaitis, Mitra 
aufrichten ließ. Unter den Griechen ift Strabo der erfte, der von den 
Perſern angibt, daß Mithras bei ihnen die Sonne fei; und die von 
Duris berichtete Thatfache ), Daß nur einmal im Jahre, am Mithras » 
Feſte, dem Monarchen erlaubt geweſen, ſich zu beraufchen und zu tanzen, 
verräth, daß das Feſt und demnach aud der Gott einen der Zendlehre 
fremden, dem Wefen der weitaflatifchen @ufte entiprechenden Charakter 
angenommen hatte. Man flieht: erſt al8 die Perfer nach der Unter 
werfung der Länder jenfeitd des Zigris mit dem verführeriihen Baals⸗ 
dienfte in Berührung famen, wurde Mithras zum Sonnengotte, und 
es entfchied bier derielbe Einfluß, der auch den König eines den Idolen 
fonft fo abgeneigten Volfes vermochte, Bildfäulen der Anahita nufftellen 
zu laſſen. Auch das war num ganz natürlich, daß Mithras und Anahita, 
urfprünglich fhon nahe verwandt, immer mehr in das Verhältniß von 
Baal und Aftarte zu einander traten, fo daß ein Römer des vierten 
Jahrhunderts fagen konnte, die Perfer hätten den Jupiter in zwei 
Gottheiten, eine männliche und eine weibliche, beide Feuergottheiten, 
zerlegt ?). 

67. AS Sonnengott erhielt nun Mithras einen eignen Myſterien⸗ 
dienft, der ohne Zweifel von Magiern geftiftet wurde, aber von einer 
eignen Eefte der Magier, die ihre befonderen Dogmen hatte und wahr» 
ſcheinlich Ehaldäiihe Traditionen mit Perfifhen verſchmolz. Mithras 
war in dieſen Diyfterien nicht nur al8 Sonnengott, fondern überhaupt 
ein von dem Mitbra des Zendavefta fehr verfchiedenes Weſen; er er 
ſchien bier nicht als der von Ormuzd gefchaffene, fondern als ein aus 
dem Zellen geborener Gott ?), der theilmeife wenigftens den Ormuzd 
znrüdgedrängt und fid) an deſſen Stelle geſetzt hat; wenn der zendaveſtiſch 
gläubige Parje ein Streiter des Ormuzd fein follte, fo wurde der Myſte 
bier zu einem Krieger des Mithras geweiht. Auf den zahlreihen Monus 
menten dieſes Dienſtes tödtet er einen Stier, welchen er geraubt hatt), 
und Ddiefe Entführung des Stieres durch den Vater Mithras wurde von 
den Myſten befungen 5). Der Gtier, aus deffen Schweife Aehren 


—— — — — — — — 


1) Ap. Athen. 10, 1, 1. p. 434. — 2) Firmic. Mat. c. 5. p. 65. Oehler. — 
s) Hieron. adv. Jovin. opp. II, 247. Vallars. Commodian. instr. 1, 13, 
p. 141. Ochler. — ) Firm. Mat. 5, p. 65. Oehler. Commod. |. c. Stat, 
Theb. 1, 720. — °) Firm. Mat. I. c. Nach Oehler's Verbefjerung. 
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ſproſſen, ift der Zoroaftrifche Urſtier, die Quelle alles Lebendigen, aus 
deffen Schweif nah dem Bundeheih 55 Arten Gettkidepflanzen und 
12 Arten von Bäumen beroorgingen, defien Same nad defien Tödtung 
im Monde bewahrt und geläutert, und dann zu den manigfachen, die 
Erde bevölfernden Thierarten audgeftaltet wurde. Diefen Stier, als 
den alle Keime organischer Weſen in fidy beſchließenden Zräger und die 
Potenz des phyſiſchen Lebens, opfert Mithras und gibt Damit allen 
Einzelweien, die erft durch den Tod des Urſtiers aus ihm hervorgehen 
fonnten, das Dafein; die auf den Monumenten erfcheinenden Abrimas 
nifhen Thiere, Schlange und Skorpion, wollen den Stier und feinen 
Samen vergiften, aber der der guten Schoͤpfung anugehörige Hund ift 
auch zugegen. Wie e8 dem fterbenden oder todten Parfen heilbriugend 
ift, daß ein Hund ihn anfchaue, fo ift hier der auf den fterbenden Stier 
gerichtete Blid des Hundes für diefen ein Unterpfand der Wiedergebntt; 
fein Lebenskeim wird in- den Mond gebracht, und wirklich zeigt ſich auf 
den Mithras- Monnmenten der Stier im Kahne, wie er zum Monde 
emporgetragen wird '). 

68. In den Myfterien wurden die beiden himmlifchen Ummwälzungen, 
die der Firfterne und die der Wandelfterne, und die Wanderungen der 
Seelen von einem Geſtirne zum andern dargeftellt Dur das Symbel 
einer Stufenleiter mit fieben Pforten und einer oberften achten, von 
denen jede einem der Planeten entiprad) ?). Dieſe Leiter findet fid 
auch in dem Parſiſchen Buche Biraf-Nameh: unter der Leitung -des 
Ized Serofh fleigt Viraf an den Sprofien derfelben empor, und ge 
langt durch jede Sprofje in einen befonderen Himmel, wo er eine. An 
zahl von Seelen findet; im oberften fiebenten flieht er: Zoroafter auf 
einem prächtigen Throne figend, umgeben von feinen drei Söhnen und 
nebft ihm die alten Heroen und Könige der Sage. In den Myfterier 
war Mithras der Führer der Seelen auf diefer Wanderung durch die 
Planetenhimmel, zuvor aber wurde er dargeftellt ald der Ueberwinde 
Ahriman's in der Unterwelt, und fo erhält die Aeußerung des Are 
pagiten, daß die Magier zum Andenken an gewiffe bei den Berfen 





1) ©, das Monument von Sarmizägethufa und das von Apulum in den Mémoire: 
de l’Inst., Acad. des Inser. T. XIV, p. 178, pl. 1 und 2. und die Erläuterungen 
von Lajard, p. 157. ff. Den Parjen ift daher vorgefchrieben, dreimal monatlid 
ihr Gebet an den Mond zu richten, der den „Samen des einzig gefchaffenen Thiers“ 
bewahrt. Z. A. IL, 325; 329. — ?) Cels. ap. Orig. contra Cels. 6, 22, p- 646. 
Delarue, nady der von Bouhereau vorgeichlagenen Verbeſſerung: xAduaE iwramula 
flatt Uyirviog. 
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gebeiligte Myſterien das Gedächtniß des dreifachen Mithras. feierten ), 
durch die Denkmäler eine Beflätigung; denn Bier erſcheint Mithras 
wirklich in dreifacher Eigenfchaft und Thätigkeit, als Verleiher des irdi⸗ 
hen Lebens oder Bollbringer des GStieropferd auf Erden, als der 
Befchüßer der im Leben ihm geweihten Seelen im Hades, und als ihr 
Bührer durch die Regionen des Himmeld zur Seligfeit. Dergeſtalt 
wurde, als die andern Götter bereits erblihen waren, Mithras zulept 
noch der Anker, an den die Hoffnung der Heiden ſich anflanımerte, und 
jelbft bei einem Eiferer für die Ehre der Hellenifhen Götter, wie 
Julian, war die Erwartung eines feligen Lebens nad) dem Tode an 
die Kenntniß des „Vaters Mithras“ geknüpft 2).- 

. 69. Die Einweihung wurde in einer Höhle oder Grotte, welche 
tosmifche Bedeutung Hatte, vorgenommen; ſchon Zoroaſter follte eine 
ſolche kosmiſche Höhle, in der die verichiedenen Weltregionen abgebildet 
waren, angelegt haben ?). Die Vorbereitung ımd Einweihung der 
Myſten geſchah unter mancherlei auf die Kämpfe, die der Mithrad« 
Prieger im Dienfte feines Gottes beftehen müfle,.. fi beziehenden Ge 
bräuchen; der Aufnahme in die einzelnen Grade gingen vielfache Prü- 
ungen: vorher. Dieſe Prüfungen, bei denen manches dem Geifte der 
Drmuzd» Religion fonft Fremde vorfam, waren durch Ehaldäer oder 
unter ihrem Einfluffe eingeführt worden; bei dieſen, heißt es, feien die 
Mithras⸗Peinigungen vorzüglich beobachtet worden *), und der Menippus 
kueian's erzählt, wie er in Babylon, wohin er fih begeben, um von 
ben Nachfolgern Zoroafter’8 zum Hades geführt und von da zurückge⸗ 
führt zu werden, derartigen Prüfungen von ihnen unterworfen worden 
fei >). Hunger, Durft und Schläge, lange Wanderungen zu Fuß, 
Schwimmen durch große Gewäfler, Durchgänge durch Feuer und Eis, 
Aufenthalt in öden und fchauerlichen Orten werden erwähnt; doch wur⸗ 
den in fpäteren Zeiten und bei Reichen diefe Prüfungen fiher nicht fehr 
ernſt genommen. In vielen Fällen aber müffen die Mishandlungen in 
der That fehr arg gewefen fein, denn Gregorius von Nazianz erwähnt 
als befonders ſchmerzlich das Brennen mit Feuer, und die Leiden bes 
Biſchofs Marcus von Arethufa, der „durch die Straßen gefdhleift, geftoßen, 
an den Haaren geriffen wurde, fo daß es fein Glied feines Leibes gab, 
welches nicht gequält worden wäre”, vergleicht er mit den Peinigungen 


mann mn — — — —— — 


1) Ta unuoouveæ rov roırlaciov Mi3pov, cp. 7. — ) Jul. Caes. p. 335. — 
2) Eubul. ap. Porph. antr. nymph. c. 6. — *) Schol. ad Greg. Naz. or. 
Stelit. 1. n. 6. 47.— °) Luc. Menipp. ce. 6. 
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der Myften in den Mithras » Myfterien ). Daß der Einzuweihende 
auch mit einem auf ihn gezüdten Schwerte erfchredt wurde, fieht man 
auf den Dentmälern ?2), und das war wahrfcheinlich die Veranlaffung, 
daß Kaiſer Commodus bei feiner Einweihung einen Menſchen tödtete?), 

70. Die milderen Formen der Mithras⸗Weihen beftanden- in- einer 
Abwaſchung mit Wafler, einer Reinigung mit Honig, einem Zeichen 
auf der Stirne und einer Krone; diefe mußte der Myfte, ohne vor dem 
drohenden Schwerte zu zagen, fi auf den Kopf feßen und fogfeich von 
da auf die Spite der Schulter vorrüden, mit den Worten: „Mithras 
ift mein Gott und meine Krone!” — Später durfte er bei feiner Gelegen⸗ 
heit mehr einen Kranz auf dem Kopfe tragen ). Gine Oblation von 
Brod und Waſſer jehien in der Folge den chriftlichen Schriftftellern 
auffallende Aehnlichkeit mit der chriftlichen Euchariftie zu haben, war 
aber wohl nicht verfchieden von der Parfifchen Communion, bei welde 
einige von dem Priefter gefegnete Brode gegefien und: Homfaft ans 
dem Kelche getrunken wurde. Die Grade diefer Weihen hießen: Rabe, 
Nymphos (Jungfrau), Krieger (Herkules), Löwe, Perfeus, Helios, 
Dromo ) (d. h. Krebs), ihre Bezeichnungen waren aljo alle von Stern⸗ 
und Zodiafals Bildern bergenommen, die denn aud auf den Mithrad- 
Denfmälern angebracht find 6). Ohne Zweifel wurde bei jedem Grade 
dem Geweihten der fünftige Eintritt in die dem Namen entfprechende 
Himmelsregion zugefihert. Der oberfte Grad war der des „Vaters“, 
und der Oberpriefter hieß „Vater der Väter“ 7). 

71. Wie Mithra, fo reicht auch jene andre, dem Mithra fo nahe 
verwandte Perflihe Gottheit, Anahita, in eine vor-zoroaftrifche Jeit 
zurüd, und, gleich ihm, ift auch fie Durch ihre Verſchmelzung mit einer 
weftafiatifchen Gottheit dem Proceffe einer wefentlihen Veränderung 
unterlegen. Ardvifura Anahita, die Göttin des himmliſchen Waflerd 
oder Urquells, aus welchem alles irdiſche Gewäfler entfpringt, wird 
in den Zendfchriften oft erwähnt. Sie fährt auf einem Wagen mit 
vier Roffen, Ormuzd felbft, obgleih er es ift, der fie hervorgebracht 
bat, verehrt fie, und bittet fie, ihm den Zoroafter als Verkünder feine 


1) Greg. Naz. opp. I, p. 109, 123; 680. Paris 1778. — 96. die Ab⸗ 
bildung bei Lajard l.c.pl.6.— °) Lamprid. Commod. ce. 9.— *) Tertull. 
ecor. mil. c. 15. — ?) Nicht „Bromios”’, womit Schwent, Mythol. der Perſer, 
S. 208, fih quält. — °% Hieron. cp. 107 ad Laelam, nad) dem verbefferten 
Ballarfifchen- Texte, opp. I, 678. 79.— 7) oder Pater Paträtus; ein Ulpins Eguatiai 
führt In einer Infchrift den Titel: Pater et Hierocorax Mithrae. Orelli, Inser. 
lat. n. 2355, der mit Unrecht Hieroceryx ftatt Hieracorax gefept hat. 
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Lehre zu gewaͤhren. Sie reinigt, was Mann und Weib zur Erzeugung 
eines Kindes beitragen; Mädchen rufen fie an um einen kräftigen Gatten, 
Schwangere und Gebärende um glückliche Geburt !), fle ift mit Einem 
Worte eine Göttin der Fruchtbarkeit und Fortpflanzung, die weibliche 
Seite des Mithra. Sie hatte Heerden heiliger Kühe, und war: threr 
Sungfräulichfeit wegen in den Augen der Griechen die Perfifche Artemis, 
während fie in derfelben weftaftatifch modifizirten Göttin ihre Aphrodite 
erfannten. Artaxerxes batte ihr Standbild in Babylon, Sufa und 
Ekbatana, in. Damafcus und Sardes aufftellen laſſen); ihr Tempel 
zu Efbatana war noch zur Zeit des Antiochus überaus prächtig, mit 
vergoldeten Säulen und filbernen Dachplatten geſchmückt. | 

72. In Armenien, deſſen Religionswefen ganz dem SBerfifchen 
glich, ftand Anaitid — fo nennen fte die Griechen — in hoͤchſten Ehren; 
bei einem Armenifchen Schriftfteller heißt fie die „große Königin“, 
welche der Ruhm und das Heil der Armenifchen Nation ift, welche alle 
Könige ehren, die Mutter aller Weisheit und Wohlthäterin der ganzen 
menfchlihen Natur ?).. Als einer Göttin der Fortpflanzung war ihr 
auch ein Eult der Unzucht gewidmet, fo daß in Afififene, wo ihr Haupt- 
beiligthbum war, die vornehmeren Armenier ihr fogar ihre Züchter 
weibten, die längere Zeit bei der Göttin als Buhlerinnen preisgegeben 
bfieben und fodann vermählt wurden; denn, fagt Strabo, feiner ver 
ſchmäht es, mit einer folchen verbunden zu fein. Im auffallenden 
Gegenſatze gegen diefen Armenifhen Eult mußte die ‘Priefterin der 
Göttin in Ekbatana ein enthaltfames Leben führen, weshalb Artarerges 
die Alpafla, die er feinem Sohne nicht gönnte, bier zur Priefterin 
machte. Anahita war alfo in Armenien volftändiger als in dem im nörd» 
lihen Medien gelegenen Efbatana mit der weftaflatifhen Mylitta zus 
fammengefloffen. Daß aber auch im eigentlichen Perfien Mitra oder 
Anabita zur Mylitta oder Aftarte geworden, das fpricht fi in der 
Sage aus, daß Zoroafter vom Könige Guftafp unterftügt, in Bactra 
den Cult der Cypreſſe gegründet, oder eine wunderbare Cypreſſe ges 
pflanzt habe *); unter dem Symbole dieſes Baumes wurde Venus oder 
Mylitta bei den Afıyriern, Syriern, Armeniern und Phöniziern ver 
ehrt *)). Auch in Sappadozien, Pontus und Lydien war ihr Dienft 


) gr Windiſchmaun: Die Perfiihe Anahita oder Anattis, Münden 1856 
(aus d. Abb. der Bayer. Akad.), S. 29 ff. — ®) Beros. ap. Clem. Al. Protrept. 
p- 43. — °) Agathangel. in den Actis SS. Sept. t. VIO, p. 332, $. 32. — 
*) Die Zeugnifie gefammelt von Lajard in den Memoires de l’Acad. des 
Inser. XX, 18. — °) Lajardl. c. p. 9. 
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verbreitet; zu Zela im Pontus hatte fie eine Menge Hierodulen. In Av 
menten fanden ihr zwei Gottheiten als Altargenoffen zur Seite, die 
Strabo *) Dmanos und Amandatos nennt; e8 waren dieß die Berfifchen 
Amſchaspands Bahman (Bohumano), der Herr des animalifchen Xebens, 
und Ameretat (im Pehlwi Amandat), der Herr Der Bäume. Herodor's 
Angabe, daß die Perfer die Urania oder Mylitta, deren Dienft fie von 
den Afiyriern und -Arabern gelernt, Mitra nannten, beruht nicht auf 
einer Berwechslung mit dem männlidden Mithras, denn der Rame, 
welcher „freundlich, heiter“ bedeutet, konnte eben fo gut von der @öttin, 
welche mit der Griechifchen Apbrodite zufammenfiel, gebraudyt werden. 

73. Das Safdenfeft, das diefer Göttin gefeiert wurde, ſcheinen 
die: Perfer und Die übrigen Die Anaitis verehrenden Bölfer von den 
Babyloniern, zu deren MpylittasDienft e8 gehörte, angenommen und 
fpäter nur demfelben die Deutung auf einen von Cyrus über die 
Saken erfohtenen Sieg gegeben zu haben; wenn in Babylon an diefem 
Feſte die Diener über die Herren geboten, fo hatte es in Perfien eine 
tragifchere Geftalt: ein zum Zode verurtheilter Verbrecher ward in 
föniglichem Gewande auf den Königsthron geſetzt; mit der Fülle finn 
licher Genüſſe überhäuft durfte er ſelbſt Kebsweiber des Königs ger 
brauchen und thun, was ihm beliebte; dann aber ward er entfleidet, 
gegeißelt und gehängt ?). 

74 Weftaftatifhen Urfprungs ift wohl auch eine Kriegsgöttin 
Nanda, von der im Zendavefta fich Feine Spur findet, und Die den 
Griechen am meiften der Athene zu entfprechen fchien. Sie hatte ihren 
Tempel zuweilen neben dem der Anaitis. Ihr Heiligthum in Pafargadä 
muß in befonderem Anfehen geftanden haben, da Artarerges dahin 
reiste, um dafelbft die königliche Weihe von den Perfifchen Prieftern zu 
empfangen *). 


3. Bas Heidenthum in Mefopotamien, Babylonien, 
Affyrien. 


75. Die zue Aſſyriſch⸗Babyloniſchen Mylitta geftaltete Anaghita 
führt uns in jene öftlih und weftlih vom Zigris gelegenen Länder, 
welche das Verbindungsglied bildeten zwifchen den Hocebenen Irans 
im Often und den Syriſch⸗Phöniziſchen Uferflaaten des Mittelmeers 


1) Strab. p. 512. — 96 Bindifhmann aD. 19. Bel. Lajard, 
recherches sur le Culte de Venus, p. 184 sg. — ?) Dio Chrys. or. & 
I, 161. — *) Plut. Artax. 3. 
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im Weiten. Dort hatte in vorhifterifcher Zeit ein großes Kufchitifch » 
Gephenifches Reich beftanden, deffen die Tradition der Sriechen, wie 
die der Hebraͤer noch gedenkt. Bon diefen Kuſchiten war Babylon, die 
alte Beld- Stadt, gegründet, und von hier waren fie ausgezogen nad) 
Ninive. Diefen Kuſchiten gehörte der Priefterfiamm der Babylonifchen 
Magier an, und zwifchen ihnen und dem Aegyptifchen Prieſterthum 
fcheint früher Verkehr, Austauſch Fosmogonifcher Ideen und aſtrono⸗ 
mifcher Stenntniffe beftanden zu haben. Als die Kuſchiten in Mittel- 
aften von Semiten unterjodht worden, theilten die Sieger zwar den 
Befiegten ihre Sprade, die Aramäifche mit, die fortan in Affyrien, 
Babylonien -dergeftalt herrſchend wurde, dag noch die Perfiichen Könige 
in ihren weftlihen Provinzen fie als die offizielle gebrauchten; aber 
die religiöfen Ideen und Götter der Kuſchiten waren auf die Semiten 
übergegangen; der monotheiftifhe Cult des EI ging unter in dem 
Dienfte des Baal und der Mplitta. 

76. Als herrſchender Priefterfiamm und als Träger alles höheren 
sit der Religion verfnüpften Wiſſens erfcheinen hier, zuerft von Herodot 
erwähnt, die Ehaldäer!). Waren diefe Ehaldäer in Babylon nie 
etwas andres, als ein Priefterfiamm, und zwar, nah Diodor’s Ans 
gabe, ein von Aegypten theilweile eingewanderter, fo daß alfo Die 
alten Kufchitifhen Magier bereits Chaldäer, Kasdim hießen? Oder 
waren fie Abkömmlinge des gleichnamigen Volkes, das in den Gebirgen 
nordwärtd von Mefopotamien, wo jebt die Kurden haufen, wohnte, 
md famen fie als Eroberer nah Babylon? Hiengen fie mit dem von 
Strabo erwähnten Volk der Chaldäer, welche den füdöftlihen Theil 
bon Mefopotamien bewohnten, zufammen? BDiefe Fragen find fchwer 
zu beantworten. Zu Strabo’8 Zeiten bewohnten die priefterlihen Chal⸗ 
däer einen Theil der Stadt Babylon für fi) allein, abgefondert vom 
Verkehr mit andern Menfhen und unter fidy in Familien oder Ger 
fhlechter getheilt, außerdem wohnten fie in Orche und Borfippos, und 
zerfielen in bejondere Klaſſen oder Selten, Jedenfalls batte ſich das 
in Babylonien wie in Medien von Alters ber beftebende Kuſchitiſch⸗ 
Gephenifhe Prieftertbum in den Chaldäern fortgepflanzt oder war auf 
die Chaldäer übergegangen. 

77. Babylon war die eigentliche Geburtsftätte und alte Metropole 
des Heidenthums und Gößendienftes; hier fand der auch jetzt noch in 
feinen Trümmern Staunen erregende Bels⸗Tempel, der fih in acht 
verjüngten Stodwerfen pyramidalifh zur Höhe von 600 Fuß erhob, 


— 


ı) Jerem. 39, 3. 13. Diog. Laert. 8, 3. Curt. 5, 1. 22. 
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aber ſchon zu Alexander's Zeit theilweife zertruümmert war. - früher 
war dort im oberfien Stockwerke ein goldner Altar und ein ſchoͤn be 
reitetes Bett für den Gott, und zuweilen übernachtete hier ein. Weib 
ans dem Lande, das der Gott ſich nad der Angabe der Priefter aus 
erwählt hatte. Vor dem goldnen Bilde Bels im unterfien Stodwerle 
ftand ein goldner Altar, auf weldem am Feſte des Gottes taufend 
- Pfund Beihraud) mit ungeheuren Koften verbrannt wurden. Bei einen 
Bötterdienfte, wie diefer Babylonifche, in weldem die fittlichen Bew 
ftellungen von Schuld und Buße fo fehr zurüdgetreten waren, hatten 
ganz natürlich die vegetabilifiyen Dpfer, vorzüglich die Räucheropfer, 
das Uebergewicht, und wurden dicht vor der Gottheit als die ihr wohl 
gefälligften dargebracht, während die Thieropfer nur im Vorhofe ger 
ſchlachte wurden. Daher fommt es, daß in fo vielen Stellen des 
alten Teftaments fchlechthin „räuchern“ flatt: den Göttern opfern .oder 
fie verehren gefeßt wird, und die Babylonier find wohl genteint, wenn 
Sefaiad von einem Volke fpricht, das auf jedem Ziegelfteine räuchert ?). 

78. Bel und Mylitta, die den Griechen Zeus und Khea zu 
fein ſchienen, waren die Babylonifhen Hauptgottheiten. Leßtere war 
identifh mit der Syriſchen Aftarte, der Himmeldfönigin,' der Urania 
des Herodot; fie feheint auch bier die große Mutter‘ des Lebens, die 
Söttin der Geburt und Beihügerin der Fortpflanzung gewefen zu fein. 
Das ganze weiblihe Geflecht des Landes diente ihr dadurch, daß es 
fih Fremden preisgab. In dem Haine der Göttin faßen die Baby 
fonierinnen, mit einem ftridartig gewundenen Kranze um den Kopf; 
feine durfte nah Haufe gehen, bis ein Fremder ihr ein Geldſtäück in 
den Schooß geworfen, und fie im Namen der Göttin Myfitta aufge 
fordert hatte, ihm zu folgen; nie durfte fie ihn zurückweiſen; war fie 
aber durch feine Umarmung der Göttin geweiht, dann fonnte man, wie 
Herodot bemerkt, fie für fein noch fo großes Geſchenk noch einmal’ ge 
winnen. Dieſe Sitte befand fchon Jahrhunderte vor Herodot; „Die 
Weiber,” heißt e8 im Briefe des Jeremias, „figen an den Wegen, mit 
Schnüren ummwunden, und räuchern ihre Zaubermittel, und wenn Je 
mand vorübergeht und eine von ihnen zur Unzucht hinwegnimmt, rähmt 
fie fih gegen die Andre, daß jene nicht jei werth gewefen, wie fie, 
daß ihr der Gürtel gelöst würde“ %). Und zu Strabo's Zeit dauerte 
derfelbe Gebrauch noch fort. 

79. Bel war in Babylon von dem Phönizifchen Baal nicht wefentlid 


— — — —— 


1) 2. Regg. 22, 17; 23, 5. Jerem. 1, 16; 7,9; 11,13. — ) Jesai. 65, 3. - 
3) Herod. 1, 181. — 9) Baruch 6, 42, 43. 
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verichieden; aber Sonnengott war er. in früherer Zeit nicht, auch bes 
and fich Ddafelbft ein eigenes Sonnenbild neben den andern Götter» 
Statuen; er fcheint ein Gott des Himmels, des Lichtes und des Feuers 
jeweien zu fein, während Mylitta, gleich der Anaitis, als vergöttertes 
Element das Wafler vertrat. Erſt in fpäter Zeit wird Bel auch als 
Aſſyriſcher Sonnengott, der aber zugleih dem Saturn gleidhe, bes 
ſeeichnet )). Ohne Zweifel gab es einen eignen Babylonifhen, dem 
Uffyriſchen Herakles Sandan entfpredhenden oder mit ihm identifchen 
Sonnengott, der aber im Beld» Tempel nicht aufgeftellt geweſen zu fein 
cheint. 

80. Der Cultus der Chaldäer war übrigens überwiegend aſtro⸗ 
atriſch. Der Belus⸗Tempel diente ihnen als Sternwarte; Aſtronomie 
md Aſtrologie hatten fie zu einer mit der Religion im engſten Zu⸗ 
ammenhange flehenden Wifjenfchaft ausgebildet, und beide beruhten 
ei ihnen auf der Annahme einer zwifchen der Erde und den Lichtern 
ed Firmaments beftehenden Wechſelwirkung und Sympathie. Was 
onnte aud in jenen Gegenden, wo bei reinerem Himmel und durchs 
Ichtigerer Atmofphäre die Himmelskörper dem Menſchen näher zu fein 
deinen, und ihr Glanz biendend und bezaubernd Die in ihre An» 
chauung fi) Verſenkenden ergriff — was konnte da, nachdem einmal 
tie heidnifche Naturvergötterung fi) der Geifter bemädhtigt hatte, näher 
iegen, als in den Geftirnen bimmlifche, mit Bemußtfein und eignem 
Billen ihre Bahn wandelnde Mächte zu fehen und anzubeten? Wie 
yerführerifch Diefer Dienft war, das zeigen Die warnenden Worte des 
Yraelitifchen Gefeßgebers: „Daß du nicht deine Augen aufhebeft zum 
Dimmel, und fchaueft an die Sonne und den Mond und die Sterne — das 
janze Heer des Himmels, und falleft ab, und beteft fie an, und dieneft 
hnen 2).“ — „Habe ih das Licht (die Sonne) angefhaut” — fagt 
Hiob — „und den Mond, wenn er prächtig wandelte? Hat ſich mein 
Herz heimlich verführen laflen, ihnen, als gättlihen Herrſchern, durd) 
sinen Handkuß zu huldigen? — Das ift Miffethat, denn damit hätte 
ih verläugnet Gott in der Höhe ?),” 

81. Bald fam man nun dazu, die Geſtirne auh um Rath zu 
fragen, in ihren Bewegungen die Gefchide Einzelner und ganzer Völker 
wu leſen, an fie, als Schidfalsmächte und Lebendige Weſen, Bitten und 
Dpfer zu richten. Es entftand mithin die Begierde, fich dieſe Mächte 
oder wenigftens die Ausflüffe ihrer Kraft näher zu bringen, fle zu fi 

!) Serv. ad Aen. 1, 79. — 95. Rof. 4, 15-19. — 9 Hiob 31, 
26 — 28. 
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herabzuziehen und in unmittelbarer Nähe feſtzuhalten; man trag die 
den Geftirnen entfirömte oder Tünftlich entlodte und in Amuleten oder 
Teraphim concentrirte Kraft als Schutzmittel mit fih herum; allen 
Künſten der Aftrologie und Magie war ein weiter Spielraum eröffnet. 
Den Wandelfternen befonders, die fie frühe ſchon von den in Stem⸗ 
bilder geordneten Standflernen unterfchieden hatten, fchrieben die Chal⸗ 
däer Kräfte zu, welche von ihnen ausgehend alle Kreife der irdiſchen 
Schöpfung beherrſchen und auf das Leben der Erde und der ihr ange 
börigen Weſen beftimmenden Einfluß üben follten. Als „Dolmetfcher* 
bezeichneten fie die Planeten, weil fie durch ihren eigenthümlichen Lauf 
das Zukünftige anzeigten und den in ihre Geheimniſſe eingeweihten 
Menſchen durch ihre Farbe, ihren Auf» und Untergang den Willen des 
Geſchicks verfündigten. Jedes Gebiet des Lebens unter dem Monde 
wurde ald einer der Sternmädhte untergeordnet gedacht; in den Me 
tallen, Steinen, Pflanzen, Thieren, Menſchen offenbarte fi) die Kraft 
des Geftims, von der ihr ganzes Weſen durchdrungen war. Daran 
fnüpfte fih dann der Glaube an aftrologifche Amulete, in denen man 
dieſe Kraft eines Geſtirns concentrirt und eingeſchloſſen wähnte,. und 
die man als Schupmiftel mit fih herumtrug. Die Schidfale der Län 
der und Völker, Könige und einzelner Menjchen konnten Daher im den 
Bahnen der Planeten gelefen werden. Beſonders wurden die fünf 
Planeten oder ihre Genien als Götter verehrt, Jupiter und Venus als 
wohlthbuende, Mars und Saturn als feindliche, alle natürlich unter 
andern Namen. Dreißig andre, den Planeten untergeordnete Geſtirne 
nannten fie die „berathenden Götter”, und zu ihnen kamen noch zwölf 
„Herren der Götter”, deren jedem fie einen Monat des Jahres und 
eines der Zeichen des Thierfreifes zutheilten. Ob die in der Bibel 
erwähnten Affyrifch » Babylonifhen Gottheiten Nisroch, Anamelech, 
Adrameleh zu diefen Sterngdttern gehörten, ift nicht befannt. Nach 
Diodor, der hier aus Kteſias gefchöpft zu haben fcheint, behaupteten 
die Chaldäer, die Natur der Welt fei ewig, fie babe keinen Anfang 
gehabt und werde fein Ende haben, aber die Ordnung des Ganzen 
fomme von einer göttlichen Vorfiht, und Alles, was jebt am Himmel 
zu ſehen ift, fei nicht zufällig oder von felbft, fondern werde durch eine 
feftbeflimmte Entſcheidung der Götter geordnet '). 

82. Aſſyrien empfing den Sternendienft von Babylon und den 
Adonis⸗Dienſt von Syrien; die alte Schubgöttin des Aflyrifchen Reiches, 
auf welche alle großen Werke zurüdgeführt wurden, war Semiramis 





1!) Diod. 2, 29. 
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geweien, urfprünglich die Fifchgöttin Derketo oder Atergatis, aber all 
mältg zur Syriſchen, zugleih der Mylitta verwandten Urania umge 
haltet, eine Umgeftaltung, welche der Mythus Damit ausdrüdte, dat 
Re die Tochter der Derketo fei, daß dieſe fich bei ihrer Geburt in's 
Waſſer geſtürzt, Semiramid aber geboten habe, feine andern Götter 
als fie zu verehren. Sie wurde nun auf die Derketo tretend abgebildet; 
ihr Attribut wurde die bei den Affyriern heilig gehaltene Taube, das 
Symbol der Ueppigkeit und Fruchtbarkeit. In den Muinen der Affyri⸗ 
hen Palläfte find die Goͤtternamen Bel, Aftarte, Beltis und Affarak 
gefunden worden, der leptere wird als „großer Gott und Koͤnig der 
Bötter” in den Anfchriften bezeichnet, und war wohl Eins mit Bel; 
das häufig dort gefundene Bild eines Gottes mit einem Adlerkopfe 
Rellte, vermuthet man, den Gott Niéroch ) vor. Ungeſchlachte menſch⸗ 
liche Figuren mit Flügeln und Vogelfrallen, einer Weiberbtuft und dem 
Schwanze eines Skorpions, weldhe im Schutte des Pallafles zu Nimrud 
abgebildet gefunden worden, fcheinen ein böfes Princip darzuitellen ?).. 
Erwägt man, Daß die Afiyrifhe ivilifation das Ergebniß einer 
Deiſchung von Ehamiten oder Kufchiten mit Semiten und Ariern am 
Eigris war, fo erklärt fi das Vorkommen folder Weſen. 


2. Syrien, Yhönizien und Arabien. 


83. Weniger als in Kleinaften waren in Syrien durd Die 
Griechiſche Bolonifation und Herrfchaft die alteinheimifchen @ulte bes 
rährt worden. Zwar waren in den Griechiſchen Städten des Landes, 
die feit der Diadochen⸗Herrſchaft dort in Menge aufgeblüht waren, 
mit der Hellenifchen Sprache auch die Hellenifchen Götter eingezogen, 
aber auf die alten Landes» AInfafien, die Canaanitifhen Stämme, übte 
diefer Eult feine fonderlihe Anziehungskraft; fte behielten ihre alten 
Bötter und deren Dienft. Wir begegnen bier wieder einem Götter» 
Namen, der für die zwifchen dem Tigris und dem Mittelmeere wohnen 
den Stämme eine fo weitgreifende Bedeutung hat, wie etwa der Name 
Zeus bei den Griechen, und Ddiefe, indem fle ihn mit ihren Göttern 
verglichen, fahen daher in ihm bald ihren Zeus, bald auch Kronos 
oder Helios, Herafles oder Ares, oder hielten ihn euhemeriftifch für 
einen alten vergötterten König. In frühefter Zeit war Baal in Zyrus 
und den Eolonien bildlos verehrt worden; aber längft ſchon Hatte fich 


1) Jeſai. 37, 38. — 2) Grotefend in den Abhandl. der Bdtting. Gef. 
Br. V, ©. 141. 
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ſein Dienſt zu einer ſehr uͤppigen, von einer zahlreichen Prieſterſchaft 
verwalteten Idololatrie ausgebildet, die ihren Hauptfig in Tyrus Hatte. 
Bon der Menge der Baalspriefter gibt. die Thatfadhe eine Borftellung, 
dag in dem fleinen Koͤnigreich Iſrael allein 450 Priefter des Gottes 
neben 400 Brieftern der Afchera waren !). Sein Bild faß auf Stieren, 
denn der Stier war das Symbol der männlidhen befruchtenden Natur⸗ 
kraft; auch mit Trauben und Granatäpfeln in den Händen wurde er 
dargeſtellt. Da die vorderaflatifchen Völker eigentlich nur zwei Natur 
gottheiten, eine männlich zeugende und eine weiblid) empfangende, unter 
fhieden, jo war ‚Baal zugleich elementarifcher und fiderifcher Natur; 
als Elementargott.war er der Gott der fchaffenden, überall Leben her⸗ 
vortreibenden Kraft, insbeiondre des Feuers; dabei war er aber auch 
Sonnengott, und erhielt alg folder, menſchlich abgebildet, den dieſer 
Gottheit eignen Strahlenkranz um das Haupt; in Diefer und jener 
Eigenfhaft ward er zugleich als Gebieter des Himmels (Beelfanten) 
und der von ihm befruchteten Erde gedacht. Demnach ſchien der. in 
den Syrifhen Städten Heliopolis, Emefa, Palmyra verehrte Baal 
den Griechen ihr Helios zu fein, .und auf einer Inſchrift zu Palmyra 
heißt er in der That Baal Schemefh, SonnensHerr. Euhemeriſtiſch 
gedeutet erſcheint er als der Ältefte König aller jener Staaten und 
Völker, die ihn verehrten, der Affyrier, Babylonier, Phönizier, Eyprier, 
Karthager, Lydier, und wie Zeus fein Grabmal in Kreta hatte, fo 
gab es auch ein Grabmal oder Gebeine des Belus in Babylon, Tyrus, 
in der Phönizifhen Colonie Gades. 

84. Der Banaanitiide Moloch (König) war vom Baal uict 
weſentlich unterfchieden, fondern derjelbe Gott nach feiner grimmigen, 
zerftörenden Seite, der Gott des frefienden Feuers, die Gluthfonne, 
weiche das Land mit linfruchtbarkeit und Peſt fchlägt, die Quellen 
austrocdnet und giftige Winde erzeugt. Wenn ed beim Propheten heißt: 
„Die im Thale Ben -» Hinnom bauten Höhen des Baal, hindurchzu⸗ 
führen ihre Söhne und ihre Töchter dem Moloch“ — und wieder bei 
demfelben: die Juden hätten dem Baal Höhen gebaut, ihre Kinder 
zu verbrennen, dem Baal zum Brandopfer ?), — fo ift die weſentliche 
Identität beider nicht zu verfennen. Geopfert wurden dem Baal außer 
dem Rauchwerk, das man ihm verbrannte, Stiere und vielleicht auch 
Pferde — leptere opferten wenigftens die Perjer dem Sonnengotte. 
Aber das Hanptopfer waren Kinder. Die gräßliche Sitte hatte ihren 
Grund in der Borftellung, daß Kinder theils als das theuerfle Gut 


— 
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der Aeltern, theils als reine und unfchuldige Wefen die wohlgefälligfte 
Gabe, das den Zorn der Gottheit am ficherften befänftigende Sühn- 
opfer feien, Daß ferner der Gott, zu defien Weſen die zeugende Natur 
kraft gehörte, auf das vom Menfchen gefchlehtlih Erzeugte, auf die 
Hingabe des Lebens der Kinder gerechten Anfprucd habe. Die Opfer 
wurden verbrannt; Das Leben, das der Feuergott gegeben, follte er 
auch Durch die das Weſen verzehrende Alamme wieder zurüdnehmen. 
Die Rabbiniſche Befchreibung des Molochbildes, daß es eine menfch- 
lihe Figur mit einem Stierkopf und: ausgeftredten Armen gewefen, 
wird Durch den Bericht Diodor’s über den Karthagiſchen Kronos, d. h. 
den Moloch, beftätigt )). Das metallene Bild ward dureh ein innen 
angezündetes Feuer glühend gemacht, und Die Kinder, in feine Arme 
gelegt, vollten von da in den fenrigen Schooß hinab. Weſentlich zum 
Erfolge des Opfers war die freiwillige Darbringung von Seite der 
eltern; felbft der Erfigeborene oder gar das einzige Kind der Familie 
wurde hingegeben. Durch Liebkoſungen und Küſſe erflidten die Aeltern 
das Gefchrei der Kinder, denn das Opfer follte nicht weinen, - und die 
Laute der Klage wurden durch Das Getöfe des Flötenfpiels. und der 
Bauten übertäubt 2). Die Mutter, fagt Plutarch, fland dabei ohne 
Thränen und Seufzer; feufzte fie jedoch und weinte fie, fo verlar fie die 
Ehre, das Kind aber wurde dennoch geopfert’). Sole Opfer wur 
den theils alljährli an einem beftimmten Zage, theild vor großen 
Unternehmungen und bei allgemeinen Unglüdsfällen, um den Zorn des 
Gottes abzuwenden, dargebracht. Man erkennt die uralte Sitte in 
dem Mythus von Thefeus und Minotaurus. Das Kretifihe Ungeheuer 
mit menfchlichem Körper und Stierkopf, welchem Jünglinge und Yung. 
frauen geopfert wurden, war der aus Phönizien gekommene Moloch; 
die Weberwindung deffelben durch Thefeus war die Bernichtung des 
biutigen Eultus. So war aud die von Phönizien nach Kreta Durch 
den Stier entführte Europa das Symbol der Golpnifirung dieſer Juſel 
durch die Phönizter; der Stier, auf dem Europa ſaß, war der Sonnen⸗ 
gott, und fie die Mondgöttin Aſtarte. 

85. Eine andre Form des Baal war Melkarth (d. h. Stadt- 
tönig), der Stadtgott von Zyrus, deffen Dienft durch die von dort 
ausgegangenen Colonien weit am Mittelmeere herum verbreitet worden 
war. Diefer Befchirmer und Archegetes von Tyrus war der Phönizifche 


) Jarchi zu Jerem. 7, 31. Diod. 20, 14. — ?)Euseb. de laud. Const. 
13, 4. Diod. 20, 14. Lact. inst. 1, 21, 13. Clitarch. ap. Schel. in Plat. 
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398 Afarte; 


Herakles, zugleih Sonnen» und Feuergott, daher auf feinen ‚Altären 
ein ewiges Feuer unterhalten wurde, Stammkoͤnig und beroifcher Führer 
von Voͤlkerzügen; von ihm find die Aflatifchen Züge des Kampfes mit 
dem Löwen. der Eelbfiverbrennung auf dem Eceiterhaufen und andıe 
in die Griechiſche Herafles- Sage übergegangen !). -. 

86. In der Aftarte der weftafiatifchen Voͤlker erkemen wir 
jene große, dem Baal zur Geite fiehende Naturgöttin, die Sternen⸗ 
Regentin 2), Himmelskönigin ?) und Mondgöttin.*), Die Mutter des 
Lebens und Göttin der weiblichen Fruchtbarfeit. Sie war unter deu 
Namen Aftarte die Schuggöttin von Sidon, nicht wefentlich verjchieden 
von der Baaltis in Byblus. und der Urania in-Afcalon. Griechen und 
Römer nahmen fie bald für die Jung, weil fle oberfte weibliche Gott 
heit der Aflaten war, bald für Aphrodite, wegen des ihr gemwidmeten 
Dienfles der. Unzucht, und wieder für Selene, denn fie. ward als 
Mondgöttin mit Hörnern (Mondficheln) abgebildet. Jene Afchera, deren 
hölzernes Bild man einmal felbft im Jehovahtempel zu Serufalem auf 
geftellt hatte 5), war mit der fonft im alten Teſtamente Aftoreth ge 
nannten Aftarte im Grunde Eins, und fcheint das Berhältniß zwiſchen 
beiden Dafjelbe, wie das von Baal und Moloch gewefen zu fein. Das 
Menfchenopfer, das diefer Göttin gebracht wurde, beftand in der Preis 
gebung der Weiber. In ihrem Tempel oder in dem dazu gehörigen 
Haine übderließen fich die Frauen den Beſuchern des Feſtes. Daher 
follte die Aftarte in Tyrus der Sage nad) fi) zehn Jahre lang ſelbſt 
preisgegeben haben ©), und an manchen Orten widmeten ſich Frauen 
ſowohl al8 Mädchen auf längere Zeit, oder an den Feften der Göttin, 
um fie zu verfühnen und ihre Gunft fih zu erwerben, als Hierodulen 
der Unzudt 7). 

87. Diefe in der alten Welt fo weit verbreitete Sitte, der Wahn, 
daß der Gottheit nichts Wohlgefälligeres erwieſen werden könne, als 
ein ſolcher Dienft der Unzucht, hatte tiefe Wurzeln in den Vorſtellunger 
der Afiatiichen Völker. Wo die Gottheit felbft gefchlechtlich aufgefaßt 
wurde, wo zwei Hauptgottheiten, eine männliche und eine weibliche, 
einander gegenüberfianden, da erſchien das gefchlechtliche Verhältniß als 
etwas im Weſen der Gottheit felbft Gegründetes, der Trieb und deſſen 
Befriedigung als das, was auch am Menfchen der Gottheit am meiften 


— — 
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entfpredhe. So wurde die Wolluſt felbft zum Gottesdienfte, und da 
der Grundgedanke des Opfers der der Hingebung des Menfchen an 
die Gottheit unmittelbar oder durch Subftitution ift, fo konnte das 
Weib der Göttin nicht beffer dienen, als duch Proftitution. Daher 
war auch der Gebrauch, daß Jungfrauen vor ihrer Bermählung einmal 
im Zempel der Göttin fi) preisgeben mußten,. fo verbreitet; es war 
dDieß in feiner Art daſſelbe, was das Opfer der Erftlinge von den Feld» 
frühten war. In Byblos hatte man den älteren Gebrauch fpäter da» 
bin abgeändert, daß die Frauen am Adonigfefte der Baaltis zu Ehren 
fih die Haare abſchnitten; nur diejenigen, die diefes Opfer. nicht bringen 
wollten, mußten fi) den Fremden überlaffen, und der Kohn, den fie 
dafür empfingen, wurde zu einer Opfergabe für die Göttin vers 
wendet ). 

88. Auf diefem Wege fam man aber dahin, daß man aud die 
Gränel unnatürliher Unzucht als eine der Göttin dargebrachte Huldi« 
gung betrachtete und zum förmlichen Cult erhob. Befonders berüchtigt 
in diefer Beziehung war der Dienft der Göttin zu Aphaka im Libanon. 
Der einfam gelegene Tempel war, wie Eufebius fagt, „eine Stätte der 
Miſſethat für ſolche, weldye ihren Körper auf eine verrudhte Weiſe ver- 
derben wollen. Die Männer find Weichlinge und weidifh, feine Mäns 
ner mehr. Die Ehrwürdigfeit des Geſchlechtes achten fie nicht; durch 
viehifche Luft ehren fie die Gottheit. revelhafter Umgang mit den 
Srauen, Unzucht, ſchmähliche, nichtswürdige Zhaten werden in dem 
Tempel verübt, wo feine Sitte und fein Gefeß galt, und fein ehrbarer 
und fchamhafter Menſch zu finden war“ ?). Das Anfehen diefer Cultus⸗ 
Stätte war aber um fo größer, als Dort alljährlid vor vielen herbei« 
geftrömten Menjchen das Wunder fih wiederholte, daß eine Feuerfugel 
von der Höhe des Gebirgs her erſchien und fi dann in den See nahe 
beim Tempel fenkte; in diefen See warf man dann koſtbare Gefchenke, 
und nur die der Göttin angenehmen, unter diefen aber auch die leich« 
teften, ſanken unter. 

89. Es war Ddiefelbe einzig ftehende Naturgöttin, die. unter dem 
Kamen der Syrifhen Göttin in der „heiligen Stadt“, zu Hiera« 
polis in Syrien, einen der berühmteften und prächtigften Tempel der 
aften Welt befaß. Ihr Bild, wie Lucian es befchreibt, gehörte der 
fpätern Periode des dort herrſchenden Hellenismus an, und fo flellte 
es unter Griechiſchem Einfluffe eine pantheiftifche Gottheit dar. Denn 

!) Strab. 755. Luc. de Dea Syr. 6, Cyrill, comm. in Esai. III, 11, 
275. cd. Paris, — °) Eus. Vit. Const. 3, 56. 
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die Griechen hatten das weibliche Naturprincip in viele einzelne Götter 
geftalten zerfplittert, und fanden daher von jeder ihrer. Göttinnen Züge 
an diefer Einen umfafjenden Gottheit der Aſiaten. Gie galt ihnen 
daher zwar als Hauptgöttin oder Himmelskönigin für Hera, fie ew 
fannten aber an ihr aud) etwas von Athene, Aphrodite, Selene, Rhea, 
Artemis, Nemefld und den Mören; in der That kam fie. der 
Phrygiſchen Eybele am nädhften. Scepter und Spindel in den Händen, 
trug file Strahlen und eine Mauerkrone auf dem Haupte, trug auch 
den Gürtel, einen fonft nur der Aphrodite Urania zufländigen Schmud, 
und ihre goldne Statue faß neben der des Baal» Zeus auf einem mit 
Löwen befpannten Wagen; ein an ihrem Kopfe angebrachter Stein 
leuchtete Nacht8 den ganzen Tempel. Man bielt fie für. Eins mit der 
Atergatis oder Derketo, die an der Phitifthäifchen Küfte in Fiſchgeſtalt 
verehrt wurde. Der Dienft war beiden, dem Baal und der Göttin 
gewidmet; der Tempel war fo überreih, Daß Crafſus ‚mehrere Zage 
brauchte, alle goldnen und filbernen Gefäße und andre Softbarkeiten 
deffelben zu wägen !). Aus Arabien, Babylonien, Aſſyrien, Phönizien, 
Eilicien und Kappadozien, alfo von allen Bölfern Semitifcher. Zunge, 
waren die Gaben zufammengefloffen. ?.. Im Zempelhofe befanden fih 
zahme, heilige Thiere in großer Zahl, dann der Teich mit heiligen 
Fiſchen; Priefter und Zempeldiener waren in folder Menge vorhanden, 
daß Lucian über dreihundert derſelben bei einem Opfer befchäftiget ſah; 
dazu famen Schaaren von Flötenbläfern, Gallen und in Begeifterung 
rafenden WVeibern. Am Frühlingsfefte, das die einen das Brandfeft, 
die andern das Fadelfeft hießen, und zu welchem die Beſucher aus 
allen Ländern zufammenftrömten, wurden große Bäume mit den daran 
hängenden Opfern verbrannt. Auch Kinder wurden geopfert, indem 
man fie, in einen Schlauch geftedt, vom hoben Tempel in die Tiefe 
fchleuderte, mit den gräßlichen Worten: das feien Kälber und keine 
Kinder. Im Vorhofe ftanden zwei riefengroße Phallen. Unter dem 
aufregenden Getöfe der Pauken, Flöten und begeifterter Lieder fchnitten 
fih die Gallen in die Arme, und auch an den Zufchauenden änßerte 
fi) die Wirkung dieſes Anblids und der begleitenden Zöne fo mächtig, 
daß ihre Leibes- und Seelenkräfte Dadurch in Aufruhr geriethen, und 
auch fie, von der Luſt, fih felbft zu zerfleifchen, ergriffen, mit den 
Dazu bereit liegenden Scherben ſich entmannten. Darauf liefen fie mit 
dem Abgefihnittenen dur) die Stadt, und empfingen aus dem Haufe, 
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in welches fie diefes warfen, ein Weiberfleid und Weiberfhmud. Nicht 
auf Keufchheit, nur auf Sterilität war es jedoch bei der Berfchneidung 
abgefehen, nur darin wollten die Gallen der Göttin ähnlich werden; 
das fchmußig = lüfterne Verhältniß, in welches fie von da an zu den 
Weibern traten, galt für eine heilige Sache und ward von den Gatten 
der Frauen geduldet. 

90. Gleich den Cybele-Prieſtern ergoßen ſich auch die Geweihten 
der Syriſchen Goͤttin in herumziehenden Bettlerbanden über die Pro⸗ 
binzen des Roͤmiſchen Reichs. in verſchleiertes Bild oder Symbol 
ihrer Göttin mit fſich führend, in buntfarbige Frauengewänder gekleidet, 
Gefiht und Augen nad) Weiberweife bemalt, wanderten fie, mit Schwer: 
teen und Geißeln bewaffnet, von einen Orte zum andern, verfegten fid) 
durch einen wilden Zanz in backhantiihe Efftafe, wobei ihre langen 
Haare durch den Koth fchleiften, zerbiffen fi) die Arme und brachten 
ſich dann Schnitte mit den Schwertern bei, oder geißelten fi) zur Buße 
far einen angeblich gegen die Göttin begangenen Frevel. Es war eine 
Runft, die man geübt haben mußte, fidh bei diefen zum Behuf des Geld⸗ 
einſammelns veranftalteten Scenen fo zu fchneiden, dag man fich nicht 
lau bedeutende Wunden beibrachte ?). 

91. Der Eult des Sonnengottes Elagabalus zu Emeſa im 
Sprien war ähnlicher Beichaffenheit. Die Sonne wurde hier unter dem 
Bilde eines fchwarzen, runden, ſpitzig zulaufenden Steines verehrt. Der 
Öohepriefter trug aud hier Weibergewänder und Weiberſchmuck, und 
der Kaifer Heliogabalus, der diefe Würde befleidete und den Gott nad) 
Rom überfiedelte, warf menjchliche Phallen als die der Gottheit ange- 
nebmften Gaben in den Tempel. Nur die Furcht vor dem Schmerz 
hielt ihn ab, fich felbft der Verfchneidung zu unterziehen; als treuer 
Diener feines Gottes that er aber, was er fonft konnte, fich möglichft 
weibiſch zu machen ?). 

92. Adonis oder Thammus wurde vorzugsweife in Byblus 
verehrt; in den eigentlich Phönizifchen und Sidoniſchen Städten und im 
den Phönizifchen Colonien, überhaupt da, wo Melfarth = Herafles verehrt 
ward, gab e8 feinen Cult des Adonis. Der erſte Tag des Adonisfeftes 
war der Trauer gewidmet, die wehllagenden Weiber verfündeten den 
Berluft des verfchwundenen Gottes; ihm und der Aftarte zu Ehren mußten 
fie entweder ihre Haare abſchneiden oder den Fremden ſich preisgeben ?). 
Eine feierliche Beftattung des Idols, die mit allen Begräbniß - Geremonien 


1) Senec. de brev. vit. 26. Lact. 1, 21. — °) Dio Cass. 79, 11. 
Herodian. 5, 3. — °) Luc. Dea Syr. c. 6. 
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vorgenommen ward, beſchloß die Trauertage. Die Tage der Luſt und 
Freude begannen, wenn Adonis wieder gefunden ward, d. he wenn ſein 
Kopf, in einem irdenen Gefäße oder einem Papyruskorb eingeſchloſſen, 
vom Meere ankam, oder wenn der Zopf mit einem Briefe der Frauen 
von Alerandrien auf demfelben naflen Wege die Küfte. erreichte mit der 
Botfhaft, daß Adonis von der Aphrodite gefunden fei '). 

93. In Syriens glänzender Hauptftadt, Antiochia am Drontes, 
mit ihrer „halb = barbarifchen” ?), d. h. aus Griechen und Aflaten gemiſchten 
Bevölkerung, war denn aud Afiatifches und Hellenifches Göttermweien 
zufammengefloffen. In dem nahen Luftorte Daphne mit feinen: quellen 
reihen Cypreſſen- und Lorbeerhainen, wo die Natur felbft zum üppigen 
Zebensgenufie einlud, wurden Artemis und Apollo verehrt, aber der 
Dienft glich dem Eulte des Baal und der Aftarte. In der ganzen alten 
Welt war Daphrie berühmt und waren die Daphneifchen Sitten zum 
Spruͤchwort geworden wegen der üppigen Yefte, der zügellofen Ausſchwei⸗ 
fungen und unnatürlihen Xafter, welche die Könige von Syrien und 
ihre Unterthanen dort wetteifernd den Göttern zu Ehren trieben. Und 
jo blieb e8 auch unter Römifcher Herrſchaft. Selbſt ein Libanins ges 
ftand, darin beftehe die Feftfeier, daß man Alles, was wur ünzüchtig 
und ſchändlich fei, dort ausübe und den letzten Reſt von Scham ablege?). 
Kamen dann die Adonien, fo erfüllte von allen Seiten Heulen, Weh—⸗ 
Hagen und Zrauern die weite Stadt +). Am Fefte Majuma, das dem 
Dionyjos und der Aphrodite galt, fah man im Theater nadte Buhle⸗ 
rinnen ſchwimmen °). | 

94. An der Philiftäifchen Küfte in Gaza und allen Philiftäifchen 
Städten war Dagon die Hauptgottbeit, und fein Tempel dafelbft vor 
Alters der geheiligte Mittelpunft des Philiſtäiſchen Städtebundes; feine 
Statue hatte menfchlichen Kopf und Hände an einem Fifchlörper 6). Er 
glich alfo dem von Berofus erwähnten Babylonifchen Gott Odafon, der 
gleichfalls Halb Fiſch und halb Menfch geftältet war. Neben ihm wurde 
eine verwandte Göttin, deren Hauptfig zu Afcalon war, die Derketo 
verehrt; auch fie hatte zur Hälfte Fifchgeftalt, während der obere Theil 
des Bildes ein Weib darftellte. Diefe Fifchgeftalt der beiden Gottheiten, 
die damit als Meergötter bezeichnet wurden, war etwas der Philiftäifchen 
Küfte zum Unterfchied von dem übrigen Syrien Eigenthümlihes Tea 


1) Cyrill. Alex. ad Jesai. 18. — ?) So nannte fie Apollonius v. Tyana. 
Philostr. V. A. 1, 16. — °% Liban. opp. II, 456; 555. III, 333. — 
+) Amm. Marc. 22, 10. — °) Chrysost. hom. 7 in Matth. Opp. VII, 113. 
ed. Bened. — °) 1. Eam. 5, 3— 5. 
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Mythus, daß Derketo, durch die ihr feindliche Aphrodite betbört, eine 
Tochter, die Semiramis, geboren, dann aus Scham und Trauer über 
ihren Fehltritt fih in den Teich geftürzt habe, und in einen Fiſch ver- 
wandelt worden, zeigt, daß zwifchen ihrem Culte und dem der Urania 
zu Afcalon ein feindlihes Verhältniß beftand. Der Gott Marnas, 
dem die Gazäer bis fpät in die chrütlihe Zeit mit Außerfter Zähigfeit 
anhiengen, war ein dem Baal und Zeus entjprechender Philiſtäiſcher 
BWitterungsgott, der, fcheint e8, den Dagon verdrängt hatte, und an 
den man fih vor Allem bei großer Dürre und Trodenbeit wandte. 

95. Nirgends wohl zeigte das Heidenthum, ducch die Verhältniffe 
eined zwilchen zwei feindlichen Reichen gelegenen Gränzgebietes begünftigt, 
eine jo zähe Dauerhaftigkeit, wie zu Carrä oder Harran in Mefopotamien. 
Durch die ganze chriftlihe Zeit hindurch bis tief in's Mittelalter hinein 
bewahrte diefe Stadt und die umliegende Gegend ihre heidniſchen Tra⸗ 
ditionen. Dieſe waren eine Miihung von Griechifcher Ideen mit altem 
Syriſchen Götterdienft; die Stadt hieß daher auch Hellenopolis, die 
Heidenſtadt, eine Helleniſche Schule mit neuplatoniſchen Ueberlieferungen 
beftand bier lange, und noch im Jahre 540 verſchonte der Perſiſche König 
Khofru Harran, zur Belohnung dafür, daß der größte Theil der Ein: 
wohner heidnifch geblieben ſei )). Der Cult einer .androgynen Mond⸗ 
gottheit hatte der Stadt großen Ruf erworben, jo daß auch Kaifer wie 
Garacalla und Julian hingezogen wurden. Als der Kalife Mamun im 
Jahre 830 diefe Harranier, die auch in Edefla und einigen andern Städten 
des nordöftlihen Syrien und Mefopotamien wohnten, mit dem Tode be⸗ 
drohte, wenn fie ſich nicht zu einer der geduldeten Meligionen befennen 
würden, da beichloßen fie, fich für Sabier auszugeben, unter welchem 
Namen der Koran die Babylonifhen Vorfahren der heutigen Mendaiten 
verftand 2). Seitdem gaben die Muhammedaner den Heiden von Harran 
den Namen Sabier, während die Syriſchen Ehriften fie. fortwährend 
Harranier oder „Rhenfoio“, d. hd. Heiden, nannten... Ihr Hauptgott war 
ein Sonnengott, Schemal, der „große Herr”, dazu fam eine Mondgotts 
beit und die fieben, theils männlichen theils weiblichen Planetengötter. 
Der Beltis. oder Mylitta verbrannten fie Thiere lebendig; Thammuz 
oder Adonis wurde von den Weibern noch immer beweint, ward aber 


) Procop. Bell. Pers. 2, 13. DBgl. die Note von Saint⸗Martin zu Le 
Beau, hist. du Bas-Emp. IlI, 61. — ) Hotltinger, hist. orient. Ed. 1, 
p. 252, aus dem „Fihriſt“. Vgl. die Mittyeilungen aus Chwohlſohn's nngebr. 
Werke über die Sfabier in dem Bulletin hist. phil. .de l’Acad. de Petersb. T. X. 
p. 226 ss. 
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für einen Propheten ausgegeben, der durch einen König, weil er ihn 
zur Verehrung der Planetengötter und der Zodiafus- Bilder ermahnt babe, 
ermordet worden fei. Zu dem geheimen Dienfte gehörte das Opfer eines 
neugeborenen Kindes, deflen Fleiſch, nachdem es getödtet worden, weid 
gekocht, dann mit Mehl und verfchiedenen Vegetabilien vermifcht wurde; 
Daraus wurden dann Kuchen gebaden, die den Myften (mit Ausſchluß 
aller Weiber) das Jahr über zu einer Art infernaler Communion dienten. 
Hier dedt fi die Quelle auf, aus der die ganz gleiche Sitte gewiſſer 
Gnoſtiſchen Sekten floß; und Damit wird auch die befannte Behchuldigung 
Thyefteiiher Mahlzeiten, welche die Heiden im Römifchen Reiche gegen 
die Ehriften überhaupt erhoben, erflärlich ?). 

96. Die zahfreihen Stämme der Araber hatten eine Menge von 
Böttern und Eulten, die aber nahezu alle fiderifcher Natur waren, und 
alfo in Wirklichkeit bei näherer Betrachtung in wenige Aftralgottbeiten 
zufammenflogen. Abulfaradjch nennt nebft Sonne und Mond fünf Geftirne: 
Aldabaran, Aupiter, Canopus, Sirius und Mercur, als Gegenftände 
der Anbetung bei einzelnen Stämmen. In der füdöftlih von Melfa ge 
legenen Stadt Taif wurde von dem Stamme der Takif die „große Göttin 
Allat“ in Geflalt eines vieredigen weißen Steins verehrt; derfelben 
Göttin dienten die Koreifchiten unter einem großen heiligen Balmbaum, 
zu welchem fie jährlih wallfahrteten, um ihre Waffen daran aufzuhängen 
und Opfer zu fchladhten 2). Eine folhe Palme wurde aud) in der Stadt 
Nagran angebetet; jährlih wurde ihr dort ein Feſt gefeiert, wobei 
man SKleiderftoffe und Weiberfhmud daran aufbängte 3). Die Göttin 
Alat ift die Alilat, welche Herodot der Urania und Mylitta gleidy» 
jeßt, die aber bei den Arabern vorzugsweife Mondgöttin gewejen zu 
fein fcheint. 

97. Der Koran nennt nebft der Allat noch zwei Hauptgöttinnen: 
Uzza und Manat. Uzza, d. h. die „Hochmächtige“ *), wurde vom 
Stamme der Satafan in Geftalt eines Camurah = Baumes, einer Akazien⸗ 
Art, angebetet; bei andern Stämmen war ihr Bild das eines Weibes; 
Evagrius nennt fie Aphrodite 5). Zwei Töchter der Uzza erwähnt der 
Dichter Zaid Ben: Amr 9). Die Göttin Manat wurde vorzüglich zu 


) S. die Stellen bei Hottinger I. c. p. 273, mit der Verbefferung von Abrah. 
Echellens. Eutych. vindic. U, 336. Chwoblfohn hat ans HSS, dieß ber 
ftätigt. — 2) Oftander, Studien über die vorislam. Rel. d. Arab. in d. Zeitſchr. 
v.D M. Sef. VII, 481. — 9% Caussin de Perceval, Essai sur Y’hist, des 
Arabes, I, 125. — °) Bergmann de relig. Arab. ante-islam. Argentor. 1834. 
P. 10.— °) Hist. eccl. 6,22. — °) Ap. Reiske, primae lineae, ed. Wüstenfeld, p. 265. 
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Jathreb (Medina) verehrt; andern Stämmen diente ein Felsblock als 
Idol derfelben. 

98. Im Peträtfchen Arabien, in Boftra, Petra, Sela wurde 
Dufares als Hauptgott verehrt, der dem Dionyſos gleichgefeßte Urotal 
des Herodot. In Petra befand fich fein Bild in einem reichen, gold: 
geſchmückten Tempel, es war aber nur ein großer, vierediger, unförm⸗ 
licher, ſchwarzer Stein, der auf goldner Baſis ruhte. Nur ald Sonnen: 
gott wurde er zum Dionyſos gemacht, obgleich fih, nachdem fein Eult 
auch nach Stalien fi) verbreitet hatte, auf Römischen Münzen fein Name 
mit dem Typus der Weinlefe findet ). Diefem Gotte wurden Menfchens 
opfer gebracht. Die fcenitifchen Araber oder Dumatener opferten ihm jährlich 
einen Stnaben, den fie dann unter dem fchwarzen Steine begruben ?), und 
noch unter dem Saifer Mauritius befehrte fich ein Arabifcher Scheich zum 
Ehriftentbume, der mit eigner Hand eine Anzahl Menfchen geopfert hatte ?). 

99. In dem großen National: Heiligtbume zu Mefla, in der um 
den Anfang’ des erften Jahrhunderts v. Chr. gegründeten Kaaba, waren 
360 Gößen aller Arabifchen Stämme aufgeftellt; die Hauptgottheit des 
Tempels und der Koreifchiten war Hubal, der fieben Pfeile in der 
Hand haltend abgebildet war, und vor dem das Loofen mit Pfeilen vors 
genommen wurde %). Diefer Eult war von Norden, von Syrien ber ein- 
geführt worden, und Hubal ift offenbar identifh mit dem Gott der 
Harranier. MUeberhaupt follen nah der Behauptung der Araber die 
menschlich geformten Idole erft von Syrien her nach Arabien gekommen 
fein; die früheren und bevorzugten Gegenftände Arabifcher Verehrung 
waren Steine und Bäume, in denen man, wie aud in den menfchlich 
geftalteten Götterbildern, nicht bloße Symbole der Gottheit, fondern Traͤ⸗ 
ger und Gefäße ihrer Kraft und Wirkfamfeit ſah und ehrte. Schahraftani 
nennt die Sabier oder Anbeter der Geftirne die „Anhänger der Behau- 
ſungen“, weil fie die Planeten als die Wohnungen ihrer Götter betrach- 
teten, „aber — läßt er fle fagen — „die Behaufungen find zu einer Zeit 
fihtbar, zu einer andern werden fie nicht gefehen — wir müſſen daher 
Figuren und perfönliche Geftalten haben, weldye vor unfern Augen das 
fteben, auf daß wir uns ihnen hingeben und durch fie zu den Behau⸗ 
fungen Zugang gewinnen; — wir beten fie alſo an, damit fie uns den 
Gott ganz nahe bringen ’).” Man habe denn auch, fagt er, bei der Ber- 


) Zoega, de Obelise. p. 205, 206. — *) Porphyr. de abst. 2, p. 225. 
Euseb. Pracp. evg. 4, 16. Or. ad Const. c. 13. — °) Evagr.H.E. 6, 2. — 
9 Pococke, Spec. Hist. Arab. ed. White, p. 98. — °) Religionspartdeien, über]. 
v. Saarbrüder, II, 68. 
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fertigung der Bildir Zeit, Tag und Stunde, und alle aſtronomiſchen 
Beziehungen von günftiger Conjunction beobachtet. Die arabiſche Sitte, 
die Götterbilder mit dem Blute der O:pfertbiere zu beftreichen, oder das 
Blut über das Haupt des Idols auszugießen '), fcheint mit dieſer Bor: 
ftellung von der Kraft der Idole zufammenzubängen, 

100. Die große Menge von Zempeln, welde ſich in einzelnen 
Städten fand — Sabotha in Hadramaut hatte ſechszig, Thomna bei 
den Gebaniten fünf und fedhszig ?) — muß ihren Grund darin gehabt 
haben, daß bier die Götterbilder vieler einzelner fleinerer Stämme ver- 
einigt waren, wie nachher auch in der Kaaba zu Mekka; die leptere fcheint 
als eine Art Arabifcher Metropole, deren Anſehen zugleich mit dem 
Borrang der Koreifchiten über die andern Stämme vernüpft war, all 
mälig einen fehr egclufiven Charakter angenommen zn haben, fo daß, als 
die Nafiffiten fich ein der Kaaba ähnliches Heiligtum erbauten ,. Irheir 
fie deshalb mit Krieg überzog und ihren Tempel zerftörte ). Aus dem: 
felben Grunde z0g Abraha, König von Jemana, mit einem Heere gegen 
die Kaaba, fie zu vertilgen, das Heiligtbum aber ward u wunderbire 
Weiſe, meinte man, gerettet *). 


5. Aegypten. 
1. Das Gstterweſen. 


101. , &8 ift neuerlich wieder behauptet worden, die Aegypter ſeien 
die frömmfte unter allen beidnifchen Nationen gewejen, und dieß ik 
infofern richtig, als fein andres Volk fo vollftändig und willig unter der 
Herrichaft feiner Religion und dem vielfach drudenden Joche ihrer in 
alle Lebensverhältniſſe eingreifenden Saßungen ftand, wie das Aegyptiſche. 
Ihre religiöjen Gefühle waren wärmer, zäber zugleih und leidenfcyaft- 
liher al8 Die der Griechen und Römer; jeder Neuerung in religiöjen 
Dingen entichieden abgeneigt, hielten fle beharrlich an den überlieferten 
Göttern und Gebräuchen feft, und bei der Wachſamkeit einer ungemein 
zahlreichen, feft organifirten Priefterfchaft verflogen Jahrtauſende, ohne 
daß der eigenthümliche Charakter diefer Religion irgend eine weſentliche 
Aenderung oder au nur Fortbildung erfahren hätte, 

102. Die Aegypter waren nicht gleich den Griechen eine poetiſch 
fchöpferifhe, Mythen bildende Nation; die Trodenheit ihrer Phantafle, 
die Einförmigfeit und Abgefchloffenheit des Landes und der fie umgebenden 

ı) Rasmussen, additamenta, p. 69. — 53 Plin. H. N. 12, 32. — 
) Abulfed, Hist. anteisl. p. 136. Pocock. p. 93. — *) Abulf. p 200. 
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Natur, die frühe Organifation der Vrieſter⸗Collegien geftatteten feine 
mythologiſche Entwicklung; ihren Göttern fehlt die - Manigfaltigkeit, die 
plaftifche Perfönlichkeit der Griechifchen Götterwelt, es find nur wenige 
Keen, die fih in ihnen verförpert- haben; aber fie find auch weit wenis 
ger anthropomorphiſch und anthropopathiſch als jene, nur in der Ofiris⸗ 
Sage zeigt fi) ein mehr ausgebildeter Mythus, der jedoch ohne die Ein⸗ 
wirkung der fremden und die daraus entiiandenen Euttus: Gonfüikte faum 
fi) fo entwidelt haben würde. 

103. Auf den erften Blick fcheint die Zahl der Gottheiten ziemlich 
bedeutend zu fein; drei Götterfreife oder drei Dynaſtien werden ermähnt; 
denn Die Aegypter ſetzten, gleich andern Völkern, eine Götterregierung 
an den Anfang ihrer Geſchichte. Die erfte Dynaſtie beftand aus den 
fieben höchſten Göttern mit dem National: Sonnengott Ra an der Spike, 
an den die Ofiris- Familie ſich anſchloß; e8 folgte eine zweite Dimaftie 
von zwölf Göttern, und eine dritte von dreißig Halbgöttern. Wenn nım 
bier jedem einzelnen Gotte eine beſtimmte Regierungsdauer beigelegt wird, 
und wenn auch Herodot feine Götterkreife der Zeit nad aufeinander 
folgen läßt, und e8 als die allgemeine Vorftellung berichtet, daß jeder 
einzelne Gott eine beftimmte Zeit über die Menſchen geherrſcht habe, fo 
ift zwar Diefe ganze Eintheilung und chronologiſche Succeifion ohne Zweifel 
ein fünftlihes Produft der Priefter in einer Zeit, wo Aegnpten zu Einem 
Neiche vereinigt war, aber das Wahre liegt Doch zu Grunde, daß das 
Ueberwiegen eines Gotted und feines Eultes mit den Zeiten wechielte 
und fi) nach der Bedeutung der Stadt richtete, wo der Dienft des 
Gottes urfprünglic heimisch war. 

104. Das Aegyptiſche Götterweien ift nämlich aus inzelnen— Lokal⸗ 
Culten erwachſen. In dem Maße, als die verſchiednen Landſchaften zu 
größeren Reichen, einem Ober-Aegyptiſchen und einem Unter-Aegyptiſchen, 
politifch vereinigt wurden, brachte man auch die von den Landſchaften vers 
ehrten Sottheiten in eine Verbindung; es bildeten fid) Götterfreife, deren 
fpäter drei gezählt wurden; bei der Geftaltung diefer Kreife und ber 
Beitimmung der Rangordnung unter den Göttern war: der öfter wech⸗ 
felnde, politifche Einfluß einzelner Städte maßgebend; fchon in jeder 
Provinz bildete die Hauptftadt auch den religiöfen Mittelpunft, und. als 
Yegppten fih zu einem Doppelreiche geftaltete, waren. ed die beiden 
Mefidenzftädte Memphis in. Nieder: Aegypten und Theben tim oberen 
Lande, deren Götterlehren und Eulte, durch die bier befindlichen Briefter = 
Gollegien felbftiftändig entwidelt, zum Borrang gelangten. Co bildete 
fih ein ſehr fünftliher Polytheismus, während in alter Zeit jede Stadt 
oder Landſchaft Einen Gott oder doc Einen Hauptgott, meift mit einer 
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fein Weſen von der weiblichen Seite ausdrückenden Göttin als Bei: 
fißerin oder Genoffin, verehrt hatte. Doch behielten die einzelnen Gtädte 
und Nomen ihren Special: Gott fortwährend bei: Set z. B. war immer 
der Gott von Ombos, Horus der Gott von Edfu, Khem der Gott von 
Koptos, Leto die Goͤttin von Bunte, Thoth der Herr von Hermopoliß, 
Ehnuphis der Herr des Landes Eſneh. Als Theben mit feiner Dynaſtie 
die Herrfchaft über das neugebildete Neich erlangte, ward der dortige 
Lofalgott Ammon „König der Götter“ ; durch die Erhebung von Memphis 
erhielt der Memphitiſche Lokalgott Phthah (Hephäftos) den oberften Rang. 

105. Sonnendienft bildete die Bafls des Aegyptiſchen Götterwefens; 
fowohl in dem Bötterkreife von Ober - Aegypten, ats in dem von Memphis 
beftand die erfte Gruppe nur aus Sonnengöttern. Der Eine Schöpfer 
und Gott der älteften Ueberlieferung war bei den Ehamiten des Rilthals 
auf doppelte Weile in den mpythifch =theogonifchen Proceß eingetreten, 
einmal durch geichlechtliche Auffaffung und Unterfcheidung einer wänns 
lichen und weiblichen Seite, dann dur Materialifirung und Identiſtzirung 
mit der Sonne, als der mächtigften, alles Irdiſche beherrichenden Ratır 
kraft. . 

106. Nun ragt aber ein Gott vor allen hervor als der Äältefte und 
allgemeinfte, der nicht gleich Den übrigen einer befonderen Dertlichteit 
angehört zu haben fcheint: Ra, der König oder Vater der Götter, zu 
dem fich die andern nur wie Nachbildungen verhielten, oder der dieſen 
erft durch feine Ydentifizirung mit ihnen ihre höhere und generellere Be 
deutung verlieh. Er allein hatte feine Göttin zur Seite; follte er, nad 
der bei den Prieftern beliebten Weife, das Haupt einer Triade werden, 
fo wurde blos, indem man feinem Namen eine weiblihe Endung gab, 
dem männlichen Re eine Göttin Ra an die Seite geftellt ‘). Zwar hatte 
auch er, „der in der Sonnenſcheibe thronende Herr der beiden Welten”, 
feinen alten Hauptfiß in Heliopolis (On), der von ihm benannten Sonnen 
ftadt, aber dieſe Stadt erlangte nie eine politische Bedeutung für Aegypten, 
wie Memphis oder Theben, und fo ift die hohe und weitverbreitete Gel⸗ 
tung des Ra nicht erſt einer von dort ausgehenden Fortpflanzung zuzu⸗ 
Schreiben ; vielmehr bewahrt Ra feinen Charakter ale höchfter, fchaffender 
Gott auf den Denkmalen in allen Theilen Aegyptens?); er ift der „Gott 
der beiden Zonen, der ſich felber erzeugt”; das flete Urbild der alten 
Könige des Landes, welche ihre irdifche Gewalt von ihm nnmittelbar 
ableiteten. 


y Lepſtus über d. erften Aeg. Götterfreis, in den Berl. Akad. Abb. 1851, 
S. 193. — *) De Rouge in d. Revue archeol. VIII, 55. 
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107. Alfo hat Ra zwar eine Mutter, Neith, aber fie hat ibn nicht 
von einem männlichen Goͤtterwefen empfangen; er felber hat ſich die 
Geburt gegeben, oder gibt fih, al8 Sonne, diefelbe täglih, wie es tn 
einem Hymnus heißt; oder: „er ift der einzige Erzeuger im Hinmel und 
auf Erden, und er felbft ift nicht erzeugt"). Er ift es, fagt ein andrer 
Hymnus, der im Anfange da tft; „die Götter der himmliſchen Wohnung 
haben nicht felbft ihre Glieder geboren, du bift es, der fie in ihrer Ge 
fammtheit geboren bat." Da nun aber die Idee des höchſten, ſchoöpfe⸗ 
rifchen Gottes dem Aegypter immer feit frühefter Zeit mit der des Sonnen- 
gottes zufammenfloß, fo konnte der Gott eine Mutter haben, die dann 
der Himmel, insbefondre der nächtliche, oder der noch ohne Sonne ge 
Dachte Himmel war. „Deime Mutter, der Himmel, ftredt ihre Arme 
nach dir aus,” heißt es im Hymnus auf dem Grabe des Priefters Ptahmes; 
oder: „Du ftrahlft, o Vater der Götter, auf dem Rüden deiner Mutter; 
täglich empfängt dich deine Mutter in ihren Armen; wenn du in der 
Wohnung der Nacht leuchteft, vereinigeft du dich mit deiner Mutter, 
dem Himmel.” Der tägliche Aufgang der Sonne galt demnach als das 
Bild der ewigen, göttlichen Zeugung des Ra. 

108. Die berühmte Infchrift der Göttin Neith zu Sais lautete ?): 
„Ich bin, was ift, was fein wird; Niemand bat mein Gewand gelüftet, 
die Frucht, die ich geboren habe, tft zur Sonne geworden.” Hier Ipricht 
fih der das ganze Aegyptiſche Religionswefen durchdringende und bes 
herrihende Material: Pantheismus aus, der die ältere Idee eines le⸗ 
dendigen, fchaffenden Gottes verdunfelt bat. Der Himmel oder die ur- 
anfänglihe Nacht ift die Hyle, das paffive weibliche Princip, die Ur- 
materie, die, für fih unfähig, zu bilden, doch in ihrem Schooße ein 
männlich zeugendes Princip trägt. Sich felbft erzeugend, d. b. von dem 
mütterlichen Schooße der Hyle ſich ausfcheidend, ift der Gott hervorge⸗ 
gangen ald Sonne, von der nun alles Lehen und alle Geftaltung in der 
Natur ausgegangen if. 

109. Hiemit findet denn auch die in der Aegyptiſchen Götterlehre 
fo ſtark hervortretende Auffaffung ihre Erklärung, daß der Gott nicht 
nur der Sohn der weiblichen mit ihm verfnüpften Gottheit, fondern zu: 
gleich, auch ihr Gatte ft, der wieder mit feiner Mutter einen die Triade 
abfchliependen Sohn zeugt. So find der Arfapbis (der ithyphalliſche 
Ammon) zu Theben, der Manduli von Kalabfhe, Har⸗Hat zu Tentyra 


ı) De Rouge |. c. 54. — 9 Nah Procins (comm. m Tim. 1, 30:), 
defien Text bier richtiger ift, ald der bei Plutarch. 
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und andre die Gatten ihrer Mätter ). Das iſt die Aegyptiſche Welt⸗ 
und Götteranfhauung: aus der uranfänglihen Hyle, dem Chaos der 
Griechen, erhebt fih ein Princip, eine erſte bewußte allmächtige Kraft; 
diefer noch verborgene, ungeoffenbarte Gott ſchafft fich felbft einen Leib, 
die Sonne, und wird fo zum offenbaren Gott, der fofort aus der Materie 
ein zweites göttlihes Weſen, den Abglanz und ‚die niedere Potenz feines 
eignen Weſens bildet (mit feiner Mutter einen Sohn erzeugt). Es war 
diefelbe Anfchauung, welche zur Annahme androgpner Gottheiten führte, 
wenn nämlich das erfte und höchſte Weſen, noch bevor fidy in ihm Die 
beiden Befchlechter oder Potenzen, die paffive empfangende und die active 
zeugende, dirimirt hatten, als die Deides noch in fi) befchließende Ciw 
beit aufgefaßt wurde. Solche androgyne Gottheiten waren Reith und 
Phthah 2). Beide aber erfcheinen auch wieder als rein geſchlechtliche 
Weſen, jenes weiblich, diefes männlich. 

110. In Ober: Aegypten waren die älteften Götter, Meutn und 
Atmu, aleichbedeutend mit Ra, alfo Sonnengötter, jo daß der eine die 
aufgehende und überweltliche, der andre die untergehende und unterwelt 
lihe Sonne bedeutete. Sohn des Mentu oder aud) des Atmu war Mu, 
der auch Eohn des Ra heißt, und feine Begleiterin Tefnet, die „Tochter 
der Sonne”. Der Gott Ammon war erft durch Die Erhebung Thebens, 
wo fein Cult blübte, feit der zwölften Dynaftie, zu größerem Anſehen ges 
langt; durch feine Verbindung mit Ra wurde er Sonnengott nnd „König 
der Götter”, und entipradd er nah Griechifcher Anfiht dem Zeus, 
Außer und vor Diefer Verbindung und außerhalb Theben erjcheint er 
fogar auf Bildern dem Ofiris opfernd ?). Doch wurden die alten The 
bifhen Sonnengötter Mentu und Atmu auch in der Periode, in welder 
der Ammons-Dienſt dort in höchfter Blüthe ſtand, beibehalten; Ammon: 
Ra ward dann dem Mentu vorangeftellt; man fcheint ſich Durch Unter 
fcheidung der Morgenfonne, der Mittags = und der Abendfonne geholfen 
zu haben. Mit Mut und Khonfo bildete Ammon die große Zriade in 
Theben und war ihm die gebörnte Schlange geheiligt; in feinem Tempel 
fchlief eine Priefterin, die mit feinem Manne Gemeinschaft haben durfte, 
gleich dem Weibe, das im oberften Gemach des Belus= Tempels zu Bes 
bulon als die Braut des Gottes fchlief ). — Eine fpäter entflandene 
Form des Ammon-Ra war der Gott Neph, Kneph oder Ehnubiß, 
der nach Plutarch allgemein in der Thebais verehrt wurde, Dargeftellt 


ı) Le Normant, Musce des antiquites Egypt. p. 65. — *) Athene und 
Hevbäftos, fagt Horapollo, 1, 12, p. 19. ed. Leemans. — °) Wilkinson. 
Sec. Ser. I, 245. — *) Herod. 2, 54. 58. 
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als widderkoͤpſiger Mann mit einer Schlange oder einem Gefäße auf dem 
KRopfe, ſpäter auch mit vier MWidderföpfen. AS Neph-Ra wurde auch 
er zum Connengott gemacht, und -fland überhaupt den alten höchiten 
Goͤttern, die alle nur verfchiedene Perfonififationen derfelben Gottesidee 
waren, gleih; auch er war alfo Urheber der Götter und Menichen, 
und wurde abgebildet, die Menjchen in einem Toͤpfer-Rade oder Dfen 
bildend ). Seine Auffafjung als göttliher Lebensgeift oder Weltſeele 
fcheint erft der fpäteften Zeit kurz vor oder nah Ebriftus anzugehören. 
Die Griehen nannten ihn den Zeus von Hethiopien, und in fpäten 
Anichriften Heißt er Jupiter- Ammon-Chnubis ). Denn mit Ammon 
wurde er fo häufig verwechſelt, daß man in dem widderlöpfigen Gotte 
eben Ammon zu erfennen meinte; und in der That gränzten beide Götter 
oder GBötterformen auch geographifch. an einander; im füdlicheren Theile 
der Thebuis, in Elephantine und Syene war Kneph Hauptgott, im 
nördlicheren aber und in Theben felbft war es Ammon. 

111. In der Hauptitadt Unter: Aegyptens, in Memphis, war 
Phthah, von den Griechen für Hephäſtos gehalten, Hauptgott. Die 
hohe Bedeutung, zu der er fpäter gelangte — denn Manetho ftellte ihn 
an die Spike fänmtlicher Götter — fcheint er dem Range der Stadt 
Memphis verdankt zu haben. Als Vater der Götter und insbefondre 
als Bater des Ra, der Sonne, wird er auf den Denfmälern bezeichnet, 
und fo kannten ihn ſchon die Alten). Doch findet fi auch ein „älteftes 
Bhtbah- Kind“, genannt Inhotep 4). Phthah felbft heißt der „Erfige 
ſchaffene“, d. h. der fich felber, ohne einen Bater zu haben, individuelles 
Dafein gegeben hat, daber er auch al8 Urweſen doppelgefchlechtig war 
wie Neith; er beißt ferner „der Herr. der Wahrheit”, der wohlthätige 
Gott, er wohnt im goldnen Haufe, und trägt den Nilmefjer, das Symbol 
der Beftändigkeit, in der Hand. Ihm befonders war jener bekannte, une 
zähligemale abgebildete Käfer, der Scarabäug, heilig, der aus Miſt eine 
Kugel: bildet, die er, felbft gegen Often gerichtet, von Often nad) Weiten 
wälzt, dann 28 Zage lang verjcharrt, und überdieß mit feinen 30 Zehen 
anf die Zahl der Monatstage. zeigt 5). ALS demiurgifcher Gott war er 
in Philä abgebildet, wie er immerdar das Weltei geftaltet 6), und in 
Juſchriften heißt er Phthas, der fein Ei die Sonne) in den Himmel 
wälzt. Er ericheint aljo in den ihm gegebenen Prädifaten nicht ale 


ı) Vaux, Handbook to the Anliquities of the Br. Mw. 1851, p. 353. — 
?) Letronne, Recueil des Inser. 1,396. — ®) Cic. N. D. 3, 21. — ') Brugſch, 
Reifeber. 193. — ) Horap. 1, 10. Plut. Isid. 34, Plin. H. N. 30, 11. — 
°) Rosellini, Monum. del culto, pl. 21, Zr 
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eigentlicher Sonnengott, wie Ra, er iſt vielmehr: dad der Sonne vorher 
gehende Urweſen, die erſte als Urfeuer gedachte zeugende Kraft. Daß 
er dieſe Bedeutung gehabt, wird auch durch die feiner weiblichen Geite, 
der loͤwenkoͤpfigen Göttin Pafcht, gegebenen Titel wahrſcheinlich; ſte beißt 
auf Philä: „Die große: Herrin des Feuers in Senem, die lebende, 
flammenverzehrende Göttin ').* 

112. In einem Berfe des Kratinus wird ein Aegyptiſcher Gott 
Socharis erwähnt, der auf Denfmälern nur in Verbindung mit Phthah 
oder mit DOfiris, als Phthah-Sokari oder Solari-Oftris, oder dieſe 
beiden zu einer einzigen Gottheit verfnüpfend ala Phthah-Sobkari— 
Oſiris vorlommt. Eben diefer war es, der in feiner zwergartigen, den 
phönizifchen Patäfen gleichenden Geftalt zu Memphis den Spott des 
Rambyfes reizte; häufig ward er mit einem Habichtfopfe und dem Scara⸗ 
bäus darüber abgebildet. Phthab- Sofari fteht auch öfter auf zwei Kre 
fodilen, welche Embleme der Zeit und der Finfterniß fein follen 2). Die 
Proceffion, bei welcher fein beiliger Kahn herumgetragen wurde, war 
eine der vornebmften Feierlichkeiten ?). Auch bier zeigt flch wieder der 
innere Zuſammenhang der Aegyptifchen Hanptgottheiten und die Schwie 
rigfeit oder Unmöglichkeit, ihre jelbftftindige Individualität nicht blos im 
Begriffe, ſondern felbft im Leben und im Cultus feftzuhalten. Ofiris 
war im Grunde nur die irdiſche Manifeftation des Phthah, der fi in 
ihm den Menschen genäbert und menschlichen Zuftünden fi unterworfen 
batte. Deshalb wurde auch der Stier Apis in den Anfchriften des 
Serapeums der wiederauflebende oder wiedererftandene Phthah genannt, 
während andrerfeits die Priefter verficherten, die Seele des Oſtris wohne 
in feinem Körper °). 

113. Die Stadt Chemmis oder Panopolis in der Thebaniſchen 
Mark hatte ihren Namen von dem dort verehrten, ithyphalliſch darge 
ftelten Gotte Khem, den die Griechen deshalb mit ihrem Pan ver 
glihen. Er mar einerjeitS nur eine Form des Ammon, Die zeugende, 
belebende Sonne; auf den älteften Monumenten beißt er „Ammon in 
feiner Kraft”, „Ammon, der Gemahl feiner Mutter“. Aber auch Horus 
fommt mit der Bezeichnung: „der Befruchter feiner Mutter“ vor 9, 
und in dem Turiner Todtenbuche hat der Verftorbene unter andern myſti⸗ 
Shen Dingen aud über Khem eine Erklärung zu geben, welche darin 





— — 





1) Brugſch, Reiſeber. 263. — ) Monumens Egypt. du Musee de Leide, 
I, 8. — °») Wilkinson Sec. Ser. I, 354. — *) Brugfh, Refeber. 78. — 
») Plut. Isid. c. 20, 29. — 9% So bat ihn Champollion in Kalabſche gefunden. 
Rouge in den Annales de Philos. chret. XXXILL, 374. 


- Mendes; Ifſis. 413 


befteht, daß Khem Horus der Helfer feines Vaters fei, daß fein Hervor⸗ 
fommen oder Erfcheinen, welches der Gegenftand eines eignen Feſtes 
war, feine Geburt fei, und daß die. Federn auf feinem Haupte Iſis und 
Nephthys bedeuteten ). Verſchieden von Khem war der Gott von 
Mendes im Delta, der nach Herodot’8 Angabe ganz wie Ban, halb 
Menſch, halb Ziegenbod dargeftellt wurde. Da nad Disdor Viele den 
Dfiris für identisch mit Pan hielten, fo war der Mendefilche Gott eine 
(ithyphallifhe) Form des Dfiris ?) oder des Ammon-Ra oder ‚vielmehr 
beider, und wirklich findet er fi) auf einer Zuriner Säule mit der In- 
fchrift: „Mendes, Ammon-⸗Ra, Gatte feiner Mutter, Herr des. Himmels“ 
und auf einer andern im Britifchen Mufeum mit der Bezeichnung: „Der 
große Mendes mit den beiden Federn, Horus ?).” Er war aljo ein Gott 
der Zeugungstraft, und der Ziegenbod, ein lafcived und zeugungsluftiges 
hier, ward als feine Manifeftation dort verehrt. 

114. Der Iſis-Cult hatte zwar feinen Hauptfiß auf der Nils 
Inſel Philä, aber die Göttin war die vornehmfte und ihr Dienft der 
allgemeinfte in ganz Aegypten, „die Göttin mit zehntaufend Namen“ 
bieß fie, und in der That war, oder wurde fie vielmehr, ein in allen 
Farben fchillernder, die manigfaltigften Geflalten annehmender Proteus. 
Die Griechen verglichen fie mit Athene, Demeter, Perjephone, Tethys, 
Selene *), den Aegyptern floß fie mit Hather und Mut zufammen, aber 
auch an Paſcht und Nephthys gingen ihre Attribute über, und fle felbft 
erjcheint zuweilen mit dem der Göttin von Bubaſtis eigenthümlichen 
Katzenkopfe. Abgebildet wurde fie mit Hörnern und Diſcus oder der 
Krone auf dem Haupte, auch mit einer Geierhaube, Blumenfcepter und. 
das Lebenskreuz in den Händen haltend. Auch fie war eine kosmogo⸗ 
niſche Göttin glei) den andern, die weiblih gedachte, paſſive Hyle, 
mit Dfiris, dem activen, zeugenden, plaftiichen Princip unzertrennlich 
verbunden, des Oſiris Schwefter, Gemahlin, Tochter und Mutter. Die 
uralte Stadt This und das nahe Abydos in Ober: Aegypten, dann das 
von This aus gegründete Memphis in Unter= Aegypten waren die Stätten 
des Ofiris- und Iſis-Cultes; dort berrjchten die älteften Königs: Dys 
naftien, und fo verbreitete fi) der Dienft beider Gottheiten über das 
ganze Nilland. | 

115. Ifis und Ofiris allein unter den Aegyptiſchen Göttern waren 
die Träger eines vielfach, zum Theil auch mit fremden und entlehnten 


1) Birch, Archaeol. XXXIV, 371. — 3) Wie Lepſtus, Aeg. Gdtterkreis, 
S. 175, meint. — °) Orcurti Il, 40. — °) Plutarch, de Is. et Osir. 9; 
27, 34; 52. Birch, Gallery I, p. 3, Wilkins. Sec. Series I, 366.. 
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für einen Propheten ausgegeben, der durch einen König, weil ec li 
zur Verehrung der Planetengötter und der Zodiafus- Bilder ermabhnt babf 
ermordet worden fei. Zu dem geheimen Dienfte gehörte das Opfer di 
neugeborenen Kindes, deſſen Fleiſch, nachdem es getödtet worden, me 
gelocht, dann mit Mehl und verfchiedenen Begetabilien vermiſcht 
daraus wurden dann Kuchen gebaden, die den Myſten (mit Ausig 
aller Weiber) das Jahr über zu einer Art infernaler Kommunion dier 
Hier dedt fi die Quelle auf, aus der die ganz gleihe Sitte gem 
Gnoftifchen Seften floß; und damit wird auch die befannte Beſchuldig 
Thyefteilcder Mahlzeiten, welche die Heiden im Römiſchen Reiche ge 
die Ehriften überhaupt erhoben, erflärlich ?). 

96. Die zahlreihen Stämme der Araber hatten eine Menge 
Göttern und Culten, die aber nahezu alle fiderifcher Natur waren, 
alfo in Wirklichkeit bet näherer Betrachtung im wenige Aftralgotibeil 
zufammenfloßen. Abulfaradich nennt nebft Eonne und Mond fünf Gem 
Aldabaran, Jupiter, Canopus, Sirius und Mercur, als Gegenkä 
der Anbetung bei einzelnen Stämmen. In der füdöftli von Meffa 
legenen Stadt Taif wurde von dem Stamme der Takif die „große @ 
Allat“ in Geflalt eines vieredigen weißen Steins verehrt; derſe 
Goͤttin dienten die Koreiſchiten unter einem großen heiligen Palmbe 
zu welchem fie jührlicdy wallfahrteten, um ihre Waffen daran aufzuhä 
und Opfer zu Ichlachten ?). Eine folche Balme wurde aud in der & 
Nagran angebetet; jährli wurde ihr dort ein Feſt gefeiert, 
man Kleiderftoffe und Weiberſchmuck daran aufhängte ?.. Wie Gi 
Allat ift die Alilat, welche Herodot der Urania und Mplitta gld 
jegt, Die aber bei den Arabern vorzugsweile Mondgöttin gemelen 
jein fcheint. 

97. Der Koran nennt nebft der Allat noch zwei Hauptgöttiuuen 
Uzza und Manat. Ua, d. h. die „Hocdmächtige* *), wurde wi 
Stamme der Gatafan in Geftalt eines Samurah - Baumes, einer Aazief 
Art, angebetet; bei andern Stämmen war ihr Bild das eines Weibeh 
Evagrius nennt fie Aphrodite 5). Zwei Töchter der Uzza erwähnt Bi 
Dichter Zaid Ben-Amr 6). Die Göttin Manat wurde vorzäglid A 



















1) S. die Stellen bei Hottinger I. c. p. 273, mit der Verbeſſerung von Abrak 
Echellens. Eutych. vindie. II, 336. Chwoblſohn hat ans HES. id ie 
fätigt. — ) Ofiander, Studien über die vorislam. Ne. d. Arab. in d. Zeile 
d. D. M. Gef. VII, 481. — N Caussin de Perceval, Essai sur I’hist des 
Arabes, 1, 125. — ) Bergmann de relig. Arab. ante-islam. Argentor. 16H. 
p. 10. — ®) Hist. eccl. 6, 22. — °) Ap. Reiske, primae lineae, ed. Wüstenfeld, p- 3% 
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threb (Medina) verehrt; andern Stämmen diente ein Felsblock als 
wi derfelben. 

98. Im Beträifhen Arabien, in Boftra, Petra, Sela wurde 
ujares al8 Hauptgott verehrt, der dem Dionyſos gleichgefeßte Urotal 
8 Herodot. In Petra befand fich fein Bild in einem reichen, gold⸗ 
Mmüdten Zempel, es war aber nur ein großer, vierediger, unförm⸗ 
Wer, ſchwarzer Stein, der auf goldner Baſis ruhte. Nur als Sonnen: 
in wurde er zum Dionyſos gemacht, obgleich fih, nachdem fein Cult 
ih nach Stalien fich verbreitet hatte, auf Römifchen Münzen fein Name 
BE dem Typus der Weinleſe findet *). Diefem Gotte wurden Menſchen⸗ 
Ber gebracht. Die fcenitifchen Araber oder Dumatener opferten ihm jährlich 
sen Knaben, den fie dann unter dem ſchwarzen Steine begruben ?), und 
ich unter dem Kaifer Mauritius befehrte fich ein Arabifher Scheih zum 
Jriſtenthume, der mit eigner Hand eine Anzahl Menfchen geopfert hatte ?). 

9. In dem großen National: Heiligthume zu Mefla, in der um 
ſx Anfang’ des erften Jahrhunderts v. Chr. gegründeten Kaaba, waren 
W Bögen aller Arabifhen Stämme aufgeftellt; die Hauptgottheit des 
Br und der Koreifchiten war Hubal, der fieben Pfeile in der 

d haltend abgebildet war, und vor dem das Looſen mit Pfeilen vors 
nommen wurde 4), Diefer Eult war von Norden, von Syrien her ein- 

rt worden, und Hubal ift offenbar identifch mit dem Gott der 

anier. Ueberhaupt follen nach der Behauptung der Araber die 
chlich geformten Idole erft von Syrien her nach Arabien gekommen 

; die früheren und bevorzugten Gegenftände Arabifcher Verehrung 
| Steine und Bäume, in denen man, wie auch in den menſchlich 
Heafteten Götterbildern, nicht bloße Symbole der Gottheit, fondern Träs 
er und Gefäße ihrer Kraft und Wirkſamkeit ſah und ehrte. Schahraftant 
ment Die Sabier oder Anbeter der Geftirne die „Anhänger der Behau⸗ 
wagen”, weil fie die Planeten als die Wohnungen ihrer Götter betrach⸗ 
Ken, „aber" — läßt er fie jagen — „die Behaufungen find zu einer Zeit 
Wtbar, zu einer andern werden fle nicht gefehen — wir müfjen daher 
Iguren und perfönfiche Geftalten haben, welche vor unfern Augen das 
Ken, auf daß wir uns ihnen hingeben und durch fle zu den Behau⸗ 
fangen Zugang gewinnen; — wir beten file alſo an, damit fie und dem 
Gott ganz nahe bringen 5).” Man babe denn au), fagt er, bei der Ver⸗ 


— — 


!) Zoega, de Obelisc. p. 205, 206. — *) Porphyr. de abst. 2, p. 225. 
Euseb. Praep. evg. 4, 16. Or. ad Const. c. 13. — °) Evagr. H.E. 6, 2. — 
% Pococke, Spec. Hist. Arab. ed. White, p. 98. — 5) Religtonspartheien, überf. 
% Suarbrüder, II, 68. 
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fallen zu lafjen, dazu gab fchon feine au) im Todtenbuche vorfgmmende Be 
‚zeichnung Oſiris-Ra, d. b. Sonnengott, wie Ammon-Ra, Recht und Anlaß. 

118. Als Gott der Zeugungäfraft erfcheint Dfirts in dem ihm ge 
feierten Fefte der Pamylien, welches, die Chöre abgerechnet, ganz einem 
Dionyfos= Zefte geglihen haben foll, nur wurden flatt der Phallen ellens 
lange Gliederpuppen mit einem duch Sehnen beweglichen Gliede, das 
nicht viel fleiner war, als der ganze Leib, von den Frauen besumge 
tragen, und zugleich ein Standbild mit dreifahem Schamgliede ausges 
ftellt *). Zuglei war aber Oſiris ein Gott des feuchten Elements, oder 
jede feuchte, nährende Kraft ging von ihm aus, alles Gewäfler war ihm 
geheiligt; die Griechen machten ihn daher bald zum Okeanos, bald wie 
der zum Regengott Dionyjos Hyes; vor Allem aber galt der Nik mit 
feinen unbefanuten Quellen als der Strom, der von Oſiris ausgegoflen 
werde, oder Oſiris war der Nil felbf. Ihn zum Ocean zu machen, 
fonnte freilich nur einem Griechen, nidyt aber einem ächten Aegypter ein 
fallen, denn das Meer war ihnen etwas Verdorbenes, Kraufhaftes, Feind⸗ 
lihes; Das Ceefalz hieß ihnen daher Typhon's Schaum; die Priefler ges 
brauchten es nicht, am wenigften zu Opfern, wie fie auch einen Schiffer 
‚nicht grüßten. 

119. Horus oder Har galt den Griechen als ein Aegypfifcer 
Apollo, wahrjcheinlich weil au er ein fchlangentödtender Gott war; er 
ward häufig dargeſtellt den Kopf der Schlange Apophis mit feinem Speere 
durchbohrend. Urfprünglih war er ein lofaler Sonnengott; in Ober: 
Aegypten hieß er Der dreifache Horus, d. b. der Herr von Scham, Behai 
und Bak; auch als „Har, der Herr von Bak“ fommt er vor’), md 
in Edfu, der großen Apollo - Stadt der Griechen, hatte er einen be 
rühmten Zempel als „Dar: Hat, der große Gott, der Herr des Himmels, 
der Goldiperber, der Sohn des Oſiris, des Herrſchers der Götter und 
Söttinnen ).“ Seine Mutter war hier Hathor, und wahrfcheinlich if 
er exit ſpäter genealogiſch mit ihr oder Iſis und mit. Ofiris verbunden 
worden; denn nad) einer andern Auffaffung war er (ald Arueris) Sohn 
des Ra und der Nutpe und älterer Bruder des Oflris; auch zum Sohne 
des Seb hatte man ihn gemacht. 


ı) Herod. 2, 48. Plut. Isid. c.36. Wilkinſon (Sec. Ser. 1, 342) meint, 
das Feit müfle dem Gott Khem angehören, und Roſellini (Monum. eiv. IL, &) 
will es auf den itbyphalliihen Ammon bezogen wiffen, da auf den Dentmäfern immer 
nur Ammon phallifh fi zeigt. Khem, Ammon und Ofiris waren im Grunde Ehe 
und daſſelbe Wefen. — 29 Plut. Isid. c.32.— °) Birch, in der Archaeologia, 
T. XXXIV, p. 368. 359. — * Brugſch, Reifeberidte, S. 227. 
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120. Zdentifch mit ihm war Harpofrates (Harspescdhrot), d. 5. 
Horus das Kind, der al8 noch fpradylofer Knabe mit dem Finger auf 
dem Munde abgebildet ward, was Griechen und Römer miöverftanden, 
als ob er ein Gott des Stillichweigens wäre, und Neuere dahin deus 
teten, daß er Symbol der verfchwiegen und geheimnißvoll in der Zeus 
gung wirkenden Naturfraft fei. Harpofrates war vielmehr ein junger 
Sonnengott, d. 5. die Morgenfonne; in einer Inſchrift heißt e8 von 
ihm: „Wenn fein Haupt am Himmel erfcheint, ift die Welt, die in 
Finfterniß war, erleuchtet.” Obgleich) Harpofrates von Horus nicht 
wirklich unterfchieden werden fann, fondern nur eine Form defjelben ift, 
fo ſuchte man doch in Aegypten drei Wefen, die jedoch immer wieder in 
einander übergingen, auseinander zu halten, nämlich eben Harpofrates, den 
jüngeren Horus und den älteren. Diefer legtere, Harsuer, Arueris, 
wurde als fperberföpfiger Mann vorgeftellt und bildete eine Trias mit 
einer Göttin Tſenenofre und feinem Sohne Pnebto; der jüngere, den 
die Griechen eigentlich mit ihrem Apollo meinten, hieß „die Stüße und 
der Bertheidiger feines Vaters Oſiris“. An eine ausgeprägte Indivi⸗ 
dualität diefer Götter ift indeß nicht zu denken, fie zerrinnen immer 
wieder und fließen in dem Sonnenbegriffe zuſammen. Die Deutungen 
der Griechen find willtührlih, wechlelnd und täufchend. Es fcheint, 
daß Hor- Hat mit dem Habichtlopfe und dem Symbole der geflügelten 
Kugel Eins war mit dem Gotte, den die fpäteren Öriehen Agathbodämon 
nannten; er war nämlich der gute Genius, unter deffen befonderem 
Schuß die Perjonen der Könige und die Tempel der Götter fanden; 
auf Abbildungen einer Königskrönung flieht man ihn aus.einem Gefäße 
die Zeichen des Lebend und der Macht über den Herrfcher ausgießen. 
In den eben erwähnten Symbolen find die Attribute des Ra (Sonne), 
des Kneph (Schlange) und der Mut (Geierflügel) vereinigt ?). 

121. Wenn die Griehen den Gott Thoth einftimmig für ihren 
Hermes erklärten, jo hatte das in einigen, beiden gemeinfchaftlichen, 
Zügen feinen Grund. Alle Erfindungen und Kenntniffe, namentlich auch 
die Schreibefunft, wurden von Thoth abgeleitet.” Er fteht neben Dfiris 
als der göttliche Urheber menfchlicher Geſellſchaft und Civiliſation; wie 
jener den Aderbau, fo bat Ddiefer die feineren Künfte des Lebens eins 
geführt. Dargeftellt als ibisföpfiger Mann und fymbolifch durch den 
Ibis auf der Stange, mit dem Vollmond oder Halbmond auf dem 
Haupte, mit Schreibtafel und Griffel, führt er auf den Denfmälern 
den Titel der „zweimal große”, und heißt er der Schreiber Der Wahrheit, 

1) Wilkinson, Sec. Ser. I, 412. 
Ddllinger, Kirchengeſchichte. I. 27 
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und da das Wiſſen auf der Schrift beruht, ift er auch der Gott der 
Weisheit, gilt ald Urheber der Die heiligen Ueberlieferungen enthalten. 
den (Hermetifchen) Bücher, und ift ein Schußgott prieiterlicher Corpo⸗ 
rationen. Schon die Zahl der Hermes. Städte in Aegypten beweist, 
dan fein Dienft ein fehr verbreiteter war. Eine Göttin Nebemanai 
mit dem Emblem des Geierd war in den Tempeln feine Gefährtin '). 
Sie hieß glei) andern Göftinnen: „Die Tochter der Sonne, die Herrin 
des Himmels, Die Gebieterin aller Götter,“ Thoth aber: „Der Her 
der Götterfprache, der da gütig ftimmt die Götter.“ Das dritte Glied 
dieſer Zriade war der fperberköpfige Har⸗Horus ?), ob er aber 'hier 
als Sohn der beiden erflen gefaßt worden, und Nehemanai alfo nur 
eine Form der Ifſis geweſen, ift nicht Far. Thoth war übrigens zw 
gleich Mondgottheit, ein Aegyptiicher Deus Lunus, als ſolcher hieß er auch 
auf den Denkmälern Aah oder Joh, ein Name, den auch Ofiris führte; 
nach Plutarch's Angabe wäre er als Mondgott mannweiblich gewefen. 
Sein thierifher Vertreter in Diefer Bedeutung war der hundskoͤpfige 
Alte Eynocephalus ?). 

122. Ueber mehrere Aegyptiſche Gottheiten fehlen die Angaben, 
aus denen fih auf ihre Bedeutung mit Sicherheit fehließen ließe. In 
Dmbo8 wurde der Gott Sebef verehrt, der mit einem Krokodilkopfe 
abgebildet wurde. Zwei Gottheiten, eine männliche und eine weibliche, 
ericheinen mit Froſchköpfen, und da nad) Horapollo’8 Angabe der Froſch 
das hieroglyphiſche Zeichen eines menjhlihen Embryo war, fo mögen 
diefe Götter fosmogonifcher Natur gewefen fein %. Der Nils Gott, 
Hapi-Mou, vorgeftellt als ein fetter Mann, mit WBafferpflanzen auf 
dem Haupte und in den Händen, hatte in allen am Stromufer gelege 
nen Städten feine eigenen Priefter. In Silfili8 ward er ald das dritte 
Glied einer aus Ra, Phthah und ihm beftehenden Triade verehrt, wor 
bei der Gedanke zu Grunde gelegen zu haben jcheint, daß der Nil das 
Produft der beiden andern, der zeugenden Urkraft und der Sonne fei?). 
Heliodor’8 Angabe 6), daB die Aegypter den Nil, deſſen Feſt fie vor 
allen andern mit großem Eifer begingen, für den größten Gott hielten, 
findet in dem ihm gegebenen Titel: „Bater der Väter der Götter“ eine 
Beftätigung, wie denn Dderfelbe Heliodor aud bemerkt, daß die der 
Myſterien Kundigen in ihm den Ofiris fähen, der felbft wieder dem 
höchſten Gotte Ra bis zur Identität nahe fland. Nicht näher befamte 
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) Champollion-Figeac, Egypte anc. p. 249. — ?) Brugſch, Keiſe⸗ 
ber. I, 5. — °) Wilkinson, Sec. Ser. U, 5. — 9) Wilkinson, Se. 
Ser. I, 256. — *®) Wilkinson, Sec. Ser. II, 58. — °) Aethiop. 9, p. 423. 
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2ofalgottheiten waren Baytnuphis zu Pſelcis, Amenebis zu Tſchonemyris, 
und wohl aud) Antäus, von dem die Stadt Antäopolis ihren Namen 
hatte; ihn hat Diodor euhemeriftifch zu einem der Statthalter des Ofiris 
gemacht; fein Name war vielleicht Entes, woraus die Griehen Antäus 
formten '). 

123. Wenn Plutarch den Namen der Neith richtig mit: „Ich 
fam von mir ſelbſt“ erklärt, fo ift damit das Weſen der älteften 
Aegyptiſchen Göttinnen, als der primitiven mütterlichen Materie, eben fo 
wie in der gewöhnlichen Bezeichnung diefer Wefen, als Göttin Mutter 
oder Mutter der Götter, deutlich ausgefprochen; Neith hieß daher auch 
die Kuh, welche die Sonne gebäre. Daß die Griechen, wie Plato, in ihr 
die Athene erkennen wollten, lag mehr in zufälligen Aehnlichkeiten, wie 
denn feine Aegyptifche Gottheit einer Griechiſchen vollftändig entfpricht. 
Ihr Hauptdienft war zu Said im Delta, aber auch zu Latopolis (Eſneh) 
in Ober» Aegypten wurde fie verehrt, und die Stadt hatte von dem 
ihr geweihten Nilfifche Laton den Namen. In fpätern Zeiten fcheint 
ihr @ult den der Pafcht, der Göttin von Bubaftis, verdrängt zu haben 2). 

124. Diefelbe Muttergöttin war in der Thebanifchen Zriade Mut; 
wogegen in Bubaſtis die auch fonft vielfah in Ober⸗ und Unter» 
Aegypten verehrte Bafcht, die „Braut des Phthah“, Die gleiche Bes 
Deutung hatte. Die Griechen meinten, ihre Artemis in Diefer zu er- 
fennen. Mit einem Löwen» oder Katzenkopfe abgebildet, hieß fie auch 
die Herrin von Memphis. Man nannte fie aber auch die „große Herrin 
Des Feuers“, und auf der Inſel Philä die „lebende, flammenverzehrende 
Göttin” ?); fie war alfo zugleich eine Feuergöttin, und dieß ift wohl 
bei ihrer Verbindung mit Phthah eine Haupturfachhe, warum die Griechen 
in Diefem ihren Keuergott Hephäftos fanden. Mit dem Löwenkopfe ftand 
oder faß fie ald Wache an den Pforten der königlichen Paläfte und der 
Zempel, und da die Aegyptiſchen Muttergöttinnen überhaupt in einan- 
der verfchwanmen, fo führte fie auf Infchriften auch die Namen Mut, 
Sati, Anufe, und wurde, wie mit Phthah, fo auch mit Ammon⸗Ra 
verbunden 9). 

125. Eine Geburtsgöttin fanden Die Griehen in der Neben, 
welche fie daher Eileitbyia nannten, und die Stadt, in der fie vor« 
zugsweife verehrt wurde, hieß bei ihnen Eileithyia-Stadt. In der 
That erihien fie auch in den Bildern des Tempels zu Hermonthis, 


ı) Letronne, recueil des inser. d’Egypte, I, 32. — ) Brugſch, Reife 
berichte, S. 77. — °) Brugſch, Neifeber. 263. — *) Orcurti, Catalogo dei 
Monum. Egiz. di Torino. 1852. I, 44. 
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den Cleopatra zum Andenken an die Geburt des Caägfarion errichtet 
hatte, als Gebintögättin bei der Entbindung der Göttin Ritho gegen: 
wärtig, die dort das Götterfind Harphre gebärend dargeftellt war. 
Neben war aber auch Mondgöttin, von den Griechen daher Selene ge 
nannt 1); mit Thoth verbunden, als Luna mit Lunus, war fie Mutter 
des Horus. Man ftellte fie als Geier dar, und am Vollmond wurde 
ihr ein Schwein, das den Aegyptern fonft fo verhaßte Thier, geopfert. 
In den Inſchriften zu Eileithyia führte fie den Zitel: Die erſte alle 
Götter, Herrin des Landes „Put“ (Phönizien) 2). 

126. In mehr individueller und concreter Weiſe feheint die Göttin 
Hathor fi bei den Aegyptern entwidelt zu haben. Bon ihr hatten 
die Städte Zentyra (Haus der Hathor) und Atarbehis, als NHauptfiße 
ihres Gultes, ihre Namen. Den Griechen war fie Aphrodite Urania; 
eine Bergleihung, die infofern nicht ganz unpaflend war, ale auch fie, 
fo gut wie die andern Göttinnen, wie Mut und Paſcht, ein kosmogo⸗ 
nifches Wefen war. Ihre Zitel waren: Herrin des Himmels, Gebie 
terin der himmlifchen Götter, Die große Königin des goldnen Kranzes, 
die goldne unter den Böttinnen; ihre eigenthümlichfte Bezeichnung aber 
war: Herrin des Spield und Geſangs. Daß fie eine „große Mntter®. 
oder gebärende Naturgdttin war, zeigt fi an dem ihr heiligen Thiere, 
der Kuh; als eine mit pflanzengeftaltigen Flecken überjäete Kuh, zu 
weilen mit Menfchenkopf, wurde fie dargeftellt, oft auch blos mit Ku 
ohren oder mit Kuhhörnern und der Sonnenſcheibe dDazwifchen. In 
ihrem Zempel zu Aboccis ſieht man fie in Kuhgeſtalt in einem heiligen 
Schiffe ftehen, während König und Königin ihr Blumen und Libationen 
darbringen ?). An den Hauptfigen ihres Dienftes wurde eine heilige 
Kuh gehalten ), und zumeilen ericheint die Göttin in Zempelbildern 
als Kuh, einem Königskinde Milch reihend. In die Iſis ging Hathor 
über, wenn fie ald Amenta, als Göttin der Unterwelt, aufgefaßt wurde. 

127. Die Göttin Annke fiel den Griechen mit ihrer Heftia zw 
fammen; fle war indeß eben fo gut eine nährende Muttergättin als die 
andern Böttinnen. In dem Tempel zu Beit- Ually ift König Ramſes II. 
abgebildet, wie er Milh aus den Brüften ſowohl der Iſis als der Anuke 
trinkt, und Die leßtere fagt zu ihm: „Ich, Deine Mutter, Die Herrin 
von Elephantine, empfange dich auf meinen Knieen und biete Dir meine 
Bruft, damit du deine Nahrung davon nehmeft 5)” Nahe verwandt 


1) Euscb. Praep. evg. 3, 12. — ?) Brugſch 224, 225. — °®) Wilkinson, 
Sec. Ser. I, 389. — *) Aelian, Hist. an. 10, 2. — °) Champollion- 
Figeac, Egypte ancienne, p. 248. 
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oder identiſch mit Anuke war Nephthys, aͤgyptiſch Nebti; in einer 
Inſchrift heißt ſie die „hilfreiche Schweſter Anuke“, die Griechen aber 
ſtellten auch fie ihrer Aphrodite gleich. Doch ſtand Nephthys vor⸗ 
zugsweiſe mit dem Todtenreiche Amenthe in Verbindung; ſie war 
die dunkle Göttin, zu der Oſiris aus der lichten Oberwelt hinabſtieg, 
und fie fteht in den beiden Göttertriaden der Unterwelt: Ofiris, Iſis, 
Nephthys, und: Iſis, Nephthys, Härpofrates. Eine Zempelgenoffin 
des Ammon, die Göttin Sate, madıten die fpäteren Griechen zur Hera, 
während Herodot diefe gerade ald eine den Aegyptern unbelannte Gotts 
heit bezeichnet hatte. Auch ihr ward der Geier als Symbol der Mütter 
lichkeit gegeben; „Sohn Neph's, geboren von Sate, genährt und ges 
pflegt von Anufe,” heißt es von dem Nethiopifchen Könige Ergamun 
in einem Nubifchen Zempel, und gegenüber fteht von demfelben Könige: 
„Sohn des Ofiris, geboren von Iſis, genährt und gepflegt von Nephthys.“ 
Horapollo’8 Angabe, daß Athene (Neith) der obere, Hera (Sate) der 
untere Himmel bei den Aegyptern fei, ift wohl eine fpätere, unter 
Griechiſchem Einfluffe entftandene Deutung. 

128. Die räthfelhaftefte Ericheinung in der Aegyptifchen Götterwelt 
ift der Gott, den die Griehen Typhon nannten, Set oder Geti, 
oder Sutech, der Lofalgott von Ombos, der daher auch Nub oder 
Nubti hieß. Er ward mit dem Kopfe oder in der Geftalt eines unbe 
fannten (oder fabelhaften) Thieres von gelber Farbe, mit hohen, abge» 
flugten Ohren, gebogener Schnauze und langem, fteif aufgerichtetem 
Schwanze dargeftellt, und war nicht verfchieden von dem durd) daffelbe 
hier bezeichneten Phönizifhen Gotte Baal. In Infchriften der Könige 
Seti I. und Ramfes III. wird er unter den drei Formen Set, Nub und 
Baal als „der große Gott, der Herr des Himmels” angerufen und mit 
Horus zufammengeftellt'). Wahrſcheinlich war Set oder Sutedy bereits 
vor den Zeiten der Hykſos aus dem Auslande (Weftaften) nach Aegypten 
gekommen und genoß hier fchon einer Verehrung. Als nun die Hyffos 
ſich im Lande feftfeßten, erkannten fie in ihm ihren Volksgott. Ihre 
fefte Stadt Avaris war dem Typhon geheiligt 2). In einem alten 
Papyrus findet fih die merfwürdige Angabe: „Der König Apepi, der 
Anführer der Aufftändifchen, (Aphobis, der vierte der Phönizifchen Hirtens 
fönige), vor dem das ganze Land fpendend erfchien, erwählte ſich den 


— — — — — 


1) Bar liest Lepſins, Aeg. Götterkreis, S. 206, aber E. Poitevin, in 
der Rev. Archeol. 1855, Aoüt, p. 263, bemerkt, daß Bel oder Baal zu leſen ſei. 
Den Namen der Stadt Baal» Tfephon überfeßt Geſenius mit Locus Typhonis, 
Typhoni sacer. — *) Maneth. fragm. in den Fragmm. Hist. Graec. II, 579. 
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Gott Sutech zum Herrn, erbaute ihm einen Tempel, und diente keinem 
andern Gotte, welcher in Aegypten war !).” Dieß deutet ſchon auf eine 
auch fonft bezeugte Bekämpfung und Berdrängung der altägvptiichen 
Bötter durch den fremden Eindringling Sutech oder Baal, und die 
Mythen beftätigen dieß. Die Priefterfage erzählte, daB die Aegypti⸗ 
chen Götter ihre Kronen abgelegt, als fie Die Herrichaft des Typhon 
fahen 2); oder: daß die Goͤtter ſich, als Typhon, der Feind der Götter, 
plöglich nad) Aegypten gelommen, aus Furcht vor ihm in Thiere verwan⸗ 
delt hätten ?), was fie nad) Diodor thaten, um ſich der Gottlofigkeit und 
Grauſamkeit der erdgeborenen Menfchen (d. h. der Hykſos) zu entziehen, 
Darin fpricht fich einerfeitS das Streben aus, dem den Prieftern feldft 
fpäter unverftändlih gewordenen Thiercultus eine mythiſche Unterlage 
zu geben, andrerfeitS aber aud die Ueberlieferung der durch die Ph 
nizifhe Invaſion bewirkten Religionsfämpfe. Und wenn die Griechen 
die weftlich von Peluflum gelegene Stadt Sethro, d. h. Thor des Set*), 
Herafleopolis nannten, eine Bezeichnung, die man neuerlich unbegreifs 
fi gefunden hat), fo liegt der Grund derfelben darin, daß fle in dem 
Gotte der Stadt den Phöniztfchen Herafles (Baal) erfannt hatten. 
129. Als nady der Vertreibung der Hyffos die große Reftauration 
erfolgte, nahm allmälig auch Set oder Typhon eine andre Geſtalt und 
Bedeutung an; die Erinnerung an die unter feinem Namen verübten 
Gewaltthätigkeiten, an den Drud der ihm dienenden, verhaßten Fremd⸗ 
linge ließ ihn als ein feindliches, die Aegyptifchen Götter verfolgendes 
und von ihnen gehaßtes Wefen erfcheinen; feine Figur und fein Name 
wurden faft auf allen Dentmälern ausgehadt und verftümmelt; er wurde 
nun der Gott der den Aegyptern befonders läftigen, ungefunden, aus 
dörrenden Hibe, und in der Oflris- Gage, in der er als der Mörder 
des Ofiris erjcheint, floßen Naturzuftände und Hiftorifhe Erinnerungen 
zufammen. In einem Papyrus wird er angerufen als „der Gott, der 
im Leeren ift, der allmaͤchtige Zerflörer und Veröder“ 6). In der gan 
zen Natur vertritt er das finftere, verderbende Princip. Da der Efel 
den Aegyptern das Bild ihrer nördlichen Feinde, der Einwohner von 
Syrien und Paldftina war, fo ward er jept mit dem Eſelskopf oder 
auch als liegender Efel dargeftellt ?). Auch das böfe Krokodil und das 


ı) Brugſch, Aeg. Studien, in der Zeitihr. d. D. M. Gel. IX, 209. — 
2) Hellanic. ap. Athen. 15, p. 680. — °) Hygin. 2, 38. — °) oder, nach 
Brugſch, „die Stadt Set des Wächters.“ — °) Schwend, Mythol. der Aeg. 
I Ausg. S. 205. — °) Reuvens, Lettres sur les Papyrus. 1830. I, p. 39. — 
?) Barthey zn Plut., S. 219. 
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häßliche Nilpferd waren ihm heilig. An gewifien Feſttagen pflegte man, 
den von Typhon angefeindeten Göttern zu gefallen, ihn in feinen Lieb- 
fingen oder ihm geweihten Wefen zu befchimpfen, man verhöhnte die 
rothhaarigen Menfchen, und die Einwohner von Koptos flürzten einen 
Efel vom Felſen herab '). Unter den Giganten, welche nad Diodor’s 
Zeugniffe von den Prieftern des Dfiris in den Zempeln gegeißelt wurden, 
ift wohl Typhon felbft mit feinen Gehilfen zu verfiehen. Weil er aber 
doc ein mächtiger und gefürchteter Gott war, fo geſchah auch wohl das 
Umgekehrte: wenn ein verderbliher Gluthwind eintrat, fo führten Die 
Priefter eind um das andre von den heiligen Thieren, von denen nämlich, 
die den antityphoniichen Göttern heilig waren, bei Nachtzeit ſtill und 
heimlich davon und fehredten es anfangs durch Drohungen; hielt aber die 
Zandplage an, fo ichlachteten fie e8 als Opfer, nicht, wie Plutarch meinte, 
als Strafe für den böfen Geift, fondern um ihn durch die Tödtung 
des ihm verhaßten Wefens zu verjöhnen 2). Doch war jelbft fein Ger 
burtstag, der dritte der Schalttage, ein Unglüdstag, an welchem die 
Könige weder etwas für die Gefchäfte, noch für die Pflege des Körpers 
bis zur Nachtzeit thaten. 


2. Der Thierdienft. 


130. Herodot hatte von Aegyptiſchen Prieſtern die Sage vers 
nommen: Heralles (Khons) habe durchaus den Ammon fehen wollen; 
diefer babe fid) lange geweigert, fich ſehen zu laffen, als aber Herakles 
mit Bitten nicht nachgelaffen, da habe Ammon einem Widder das Kell 
abgezogen, ſich in daffelbe gehüllt, den abgefchnittenen Kopf des Widders 
fih vorgehalten und fo fi) jenem gezeigt. Diefe Sage deutet den Urs 
fprung des Thierenltus in Aegypten an, deffen Gründe in dem Bedürfs 
niffe, die verborgene Gottheit zu ſchauen und ſich nahe zu wiffen, und 
in der Scheu vor dem geheimnißvollen, dem Menfchen unverftändlichen 
Weſen und Zreiben der Thiere zu fuchen find. „Was bei den Hellenen 
die Goͤtterbilder find,“ fagt Dlympiodor, „find bei den Aeayptern die 
Thiere, Symbole der Götter, denen fie geheiligt find.” Freilich fah 
der Aegypter in den heiligen Thieren nicht bloße Symbole der Götter 
oder Embleme göttlicher Eigenfchaften; das Boll verehrte die Thiere, 
wie Plutarch bemerkt, direkt und unmittelbar ?), fie waren ihm Träger, 
Gefäße der Gottheit; durch fie vermittelten die Götter ihr Zufammen- 
fein mit den Menfchen; indem der Gott fich das Thier zu feiner irdifchen 
Wohnftätte erfor, war es den Menfchen möglich gemacht, ihn ſtets in 


1) Plut. Isid. c. 30. — 9 Plut. c. 73. — °) Plut. ce. 71. 
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ihrer Nähe zu haben, ihn durch forgfältige und ehrfurchtsvolle Pflege 
zur Dankbarkeit umd zu Gegenleiftungen zu verpflichten. Die thierifchen 
Snftinkte, die wunderbare Ahnung des Künftigen, die Sicherheit und 
Sleichförmigkeit des thierifchen Lebens — alles dieß fchien Den Aegyptern 
zu beftätigen, daß das Thier Wohnung und Organ eines höheren Be 
fens fei, und fie begriffen, Daß der Gott Das Thier biezu gewählt habe, 
nicht aber den Menfchen, der als Individuum, als wollendes und felbft 
wählendes Wefen der Gottheit gegenüberfteht, und nicht als willenlofes 
Werkzeug von ihr gebraudt werden Tann. 

131. Sicher ift indeß, daß fpäter weder Aegypter noch Griechen 
die wahren Urſachen der Thieranbetung mehr anzugeben vermochten, 
und daß die Gründe, welche die erſteren den letzteren namnten, von 
ihnen nur erfonnen waren, weil ihnen die Sitte felbft, die fie gleid» 
wohl in voller Herrihaft über Die Gemüther des Volkes fidy behaupten 
faben, räthfelhaft und unverfländlich geworden war. Wem der Mythus 
von der Verwandlung der Götter in Thiere zur Zeit der Zyphonifchen 
Berfolgung nicht genügte, der wurde auf einen angeblidhen alten Ge⸗ 
brauch, mit ZThierbildern in den Fahnen in den Kampf zu ziehen, oder 
auf die Nüglichkeit vieler Thiergattungen, oder aud wieder auf die Pos 
litik eines Königs verwiefen, welcher durch die Einführung des Thier- 
cultus beftändige Zwietracht unter den Aegyptern habe ftiften wollen '). 
Daß man, wie Plutarh meint, der Thiere fih enthalten und fie ge 
heiligt habe, weil man bei deren Tödtung Vaters .und Brudermord zu 
begeben fürdten mußte, das fonnte doch nicht zur Erflärung der Thier 
vergötterung geltend gemacht werden; eben fo wenig fonnte es wirklid 
Aegyptiſche Lehre fein, daß die Zhierfeelen überhaupt zur Subftanz des 
Typhon gehörten, und daß man fie verehre, um nicht den Groll Diefes 
menfchenfeindlichen Gottes zu erregen ?2). Auch der pantheiftifcde Grund, 
den Porphyrius angibt, daß die Gottheit al8 Die Eine geiftige Subftanz 
Menſchen wie Thiere durchdringe ?), kann nicht der wahre fein, da die 
Aegypter niemals lebende Menſchen (mit Ausnahme der fpäteren Könige) 
angebetet haben. Noch feltfamer lauten die Erklärungen über die Ber 
ehrung einzelner Zhiergattungen, wie wenn Plutarh anführt: die Katze 
werde von den Aegyptern verehrt, weil fie Durch das Ohr empfange 
und durch das Maul gebäre, Eigenfchaften, wodurd fie der Bernunft 
ähnlich werde; das Krokodil werde verehrt, weil es gleich der ohne 
Laut und Wort die Welt regierenden Gottheit fein Sprachorgan habe. 


1) Diod. 1, 37, Plut, Isid. e. 72. — °®) Plut.l.c. c.73. — °) Porph. 
de abst. 4, 9. 
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Die Spihmaus follte Gegenfland der Anbetung fein, weil ihr die 
Augen tief im Kopfe lägen und fie faft blind fcheine, wie der Mauls 
wurf. In allen diefen verkehrten und erzwungenen Deutungeh gibt 
fih nur die Rathlofigfeit fund der Griechen fowohl, al8 der Aegyptis 
fhen Priefter; denn auch diefen war der eigne Cult räthfelhaft gewors 
den, weil fie nicht mehr in dem Zuftande oder auf der Stufe des Volks⸗ 
bemußtfeins fi befanden, aus welchem der ZThierdienft hervorgegangen 
war, obgleich Diefer Dienft ſich als ererbter Beftandtheil der Nationals 
religion in ungefhwächter Herrfchaft behauptete. 

132. Herodot's Angabe, daß alle Thiere in Aegypten, die Haus⸗ 
thiere fowehl, als die wilden, als heilig betrachtet worden feien, ift in 
doppelter Beziehung zu befchränten: einmal nämlid waren doch mehrere 
Thiergattungen, wie das Kameel, die Giraffe, nicht heilig, und dann 
genoßen nur Einige allgemeiner Verehrung, während die Meiften ihren 
befonderen Bezirk hatten, in welchem fie angebetet wurden, fo daß mits 
unter ein in dem einen Bezirke verehrtes Thier in dem angränzenden 
gegefien wurde. Allgemein verehrt wurden Rinder, Kaben, Löwen, 
Hunde, Wiefel und Fiſchottern, von Bögeln der Sperber, der Wiede⸗ 
bopf, der Storh und die Fuchsgans, von Fiſchen der Aal und der 
Lepidotus. Das Schaf wurde verehrt in Sais und der Thebais, ges 
opfert und verzehrt in Lykopolis, weil der bier als Gott verehrte Wolf 
daſſelbe thue; das Nilpferd im Papremitifhen Nomos; das Krokodil 
ward im größten Zheil des Landes heilig gehalten, aber in "Tentyra 
und Apollinopolis verfolgt und gegeflen !); der Oxyrynchus, in Der 
gleihnamigen Stadt verehrt, war fonft allgemein gehaßt; fo auch der 
von den Syeniten verehrte Fiſch Phagrus. Die heilige Schlange 
Thermuthis, die zum Kopfſchmuck der Ifis diente, hatte Schlupflöcher 
in allen Zempeln, wo fie mit Kälberfett gefüttert wurde ?). 

133. Diefe Gegenfäße in der Betrachtung und Behandlung der 
Thiere führten zu förmlichen Religionskriegen. Ein ſolcher Krieg brach 
zu Plutarch's Zeit zwiſchen den Oxyrynchiten und den Kynopoliten aus; 
die erſteren hatten einen Fiſch Oxyrynchus verzehrt, die letzteren dafür 
einen Hund geopfert. Nach vielem Blutvergießen wurden fie von den 
Römern mit Gewalt getrennt ?). Einen ähnlichen Kampf zwiſchen den 
Koptiten und Zentyriten, wobei fogar ein Gefangener von den Giegern 
aufgefrefjen wurde, fehildert Juvenal %). An Anläffen zu folhen Kriegen 


— — — — — 


) Strab. 814. Aelian. H. N. 10, 24. — Aelian. 10, 3. — 
2) Plut. Isid. c. 72. — *) Sat. 15, wo aber itatt Ombos v. 35 Coptos zu 
Seien iſt. 
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fonnte es wicht fehlen, denn die Zödtung eines heiligen Thieres galt 
den Verehrern als der ärgfte mit dem Zode zu büßende Frevel; Diodor 
war Zeuge, daß ein Römiſcher Soldat, der aus Berfehen eine Kape 
getödtet hatte, troß der Verwendung des Königs von dem Volke erw 
fhlagen wurde; und bei Feuersbrünſten waren die Aegypter mehr auf 
die Rettung der heiligen Katzen, als auf die Löfchung des Brandes ber 
dacht. Zraf Jemand zufällig ein todtes Thier anf dem Felde, fo blieb 
er ſtehen und betheuerte wehllagend den Vorübergehenden, daß er es 
todt gefunden habe, Die todten Thiere wurden einbalfamirt umd in 
heiligen Särgen beigeieht, fo daB das Land, das in der That ein 
großes Haus heiliger Thiere zu heißen verdiente, noch jet voll vou 
Thiers Mumten ifl. Selbft Ratten, Schwalben, Fröfche, Kröten wur⸗ 
den, obwohl fie nicht heilig waren, mumifirt. 

134. Die heiligen Thiere bedurften ein zahlreihes Perfonal von 
Wärtern und Pflegern, in deren Familien diefer Dienft erblich war. 
Sie hatten ihre befonderen heiligen Gebäude und Höfe; ganze Felder 
waren für ihre Nahrung beftimmt; man veranftaltete große Jagden, um 
den Raubvögeln das ihnen genehme Fleifch zu ſchaffen. Wohlgerüche 
wurden vor ihnen verbrannt, fie wurden gebadet, gefalbt, reich geſchmückt 
und Nachts auf weichen Kiffen gebettet; jedem führte man die fchönften 
Weibchen feiner Gattung zu, die man auftreiben konnte Da jedes 
Haus, jede Familie ihr heiliges Thier hatte, fo war Die Trauer, wenn 
es flarb, wie die um ein geliebtes Kind; flarb eine Hape, fo fchoren 
fih alle Bewohner des Haufes die Augenbrauen, ftarb ein Hund, fo 
wurde der Kopf und der ganze Leib rafirty. Manche Städte hatten 
das Vorrecht, die Mumien gewiffer Thiergattungen aus ganz Aegypten 
bei fih aufzunehmen; die Ibis wurden in Hermopolis, die Sperber in 
Buto, die Katzen in Bubaftis beigefegt, die Ochſen führte eine Barke 
nach der Inſel Profopitis. 

135. Diefen Thieren oder dem Gotte, dem das Thier heilig war, 
verlobten die Aegypter ihre Kinder. Sie foren ihnen den Kopf ganz 
oder theilweife und wogen das Haar mit Silber auf, welches dann zur 
Pflege des Thieres verwendet wurde. Es gab indeß noch ſchlimmere 
Gebräuche, welche auf die Vorftellungen, die man von den Thiergöttern 
begte, ein grelles Licht werfen. Zu dem neuaufgefundenen Apis wur⸗ 
den die Aegyptiſchen Weiber, die ihn fonft nie ſchauen durften, vierzig 
Tage lang zugelaffen, um ihm ihren entblößten Körper zu zeigen 2); 
und den göttlich verehrten Böden zu Mendes und zu Thmuis gaben 


ı) Herod. 2, 66. 67. Diod. 1,85. — ?) Diod. 1, 85. 
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fih Frauen fogar preis, ein Gebrauch, deſſen Pindar ſchon gedentt ?). 
Während Herodot's Anwefenheit in Aegypten geſchah dieß vor Aller 
Augen, und das im Pentateuch fo oft wiederholte und fo nachdrücklich 
eingefchärfte Verbot der Unzucht mit Zhieren erklärt fih, wenn man 
bedenkt, wie vielfach Aegyptiſche Sitte und Unfitte auf die Ifvaeliten 
während ihres langen Aufenthalts im Nillande übergegangen war; mußte 
ihnen doch auch die Anbetung des Bodes förmlich unterfagt werden ?). 

136. Den erften Rang unter den heiligen Thieren nahmen die 
göttlichen Stiere ein, deren Aegypten vier verehrte; der erſte, auf defien 
Befitz Memphis ftolz war, hieß der Hapi» Stier (Apis), der wieder- 
auflebende Phthah; der zweite, Mnevis in Heliopolis, hieß die wies 
derauflebende Sonne; der dritte wurde bezeichnet als der „zweimal große 
und alte Gott“; der vierte ald der „große Gott und König des Himmels“. 
Der Dienft des Apis und des Mnevis befchräntte fih indeß nicht auf 
jene beiden Städte, fondern dehnte fi) über das ganze Nilland aus ?), 
d. 5. man hatte auch anderwärts heilige Stiere, die als Apis oder 
Mnevis verehrt wurden, und in Memphis felbft hatte man noch einen 
Mnevis neben dem Apis *). 

137. Apis alfo, oder Hapi Andy, der Iebende Apis, auch Anenchi, 
d. 5. König aller göttlichen Thiere, genannt, hieß das „zweite Xeben 
des Phthah“, war demnach eine Incarnation Diefes Gottes, der in 
Memphis als der höchſte galt. Er war aber auch Dforapis, d. 5. 
Ofiris-Apis >), da nämlich in Memphis der alte Lokalgott Phthah, als 
das geiftigfte, urfchöpferifche Wefen, den Sonnengott Ra, d. 5. eigent» 
lich fi felber, erzeugt hatte ©), Dfiris aber nur, als die andre, vors 
zugöweife der Unterwelt zugelehrte Seite des Ra, mit diefem im Grunde 
identifch war, fo konnten die Priefter behaupten, ihr Apis fei das ents 
fprechende, fchöne Bild der Seele des Ofiris ”), oder Oflris, der fi 
den Berflorbenen im Amenthe fo zeigte, wie er war, manifeftire ſich 
auf der Oberwelt als Apis-Stier; und Serapis oder Oforapis war 
eben derfelbe Gott, der todte, mit Oflris identifche Stier; er wurde, 
wie der Ofiris der Amenthe, aber mit einem Stierkopfe dazu, darge⸗ 
ftelt. Diefer Cult des GStiergottes reicht in die Zeiten der erften 
Dynaftien hinauf; an den Wänden des Serapeums zu Memphis erfcheinen 





1) Strab. 802. Herod. 2,46. Clem. Alex. Cohort. p.9. — ?) Levit. 17,7. — 
2) Brugſch, Reifeber., 313. — ) Letronne, Recueil des Inser. I, 296. — 
s) Es findet fi in einem Papyrus zu Leyden ein Petefis, der fih aezevrapıaarng. 
rouv Odopanıos ai 'Obopauvaos, Jewy ueyiorwy, nennt. Reuvens, Lettres, 
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bereits Ramſes der Große und ſein Sohn, wie ſie dem Serapis Opfer 
darbringen ). 

138. Schon die Geburt des Apis war nach Aegyptiſchem Glauben 
wunderbar; die Kuh, die ihn gebar, empfing ihn durch einen Blik vom 
Himmel oder, nad) Plutarh, Durch das zeugende Licht des Mondes; 
man erfannte ihn an 29 Zeichen, die er an fich tragen mußte, und 
unter welchen die ſchwarze Karbe, eine Adler» oder vielmehr Geierfigur 
auf dem Rüden und ein Fleifchtnoten an der Zunge, der einem Käfer 
ähnlich fehen follte, die wichtigften waren. Phthah war nämlich nad 
Horapolid mannweiblih, was hieroglypphiſch durch den Geier und den 
Käfer bezeichnet ward. Die andern Zeichen deutete man auf die Sterne, 
die Nilüberfchwemmung, die Geftalt der Welt und Achnliches 2). Bar 
er gefunden, fo ward er, nachdem man ihn AO Zage mit Milch genähtt, 
auf einem heiligen Schiffe nah Memphis mit zahlreicher Begleitung 
geführt, wo im Tempel des Phthah feine Inthronifation flattfand, und 
wo man ihm das Leben möglihft angenehm zu machen fuchte. Die Kuh, 
die ihn geboren, wurde mit ihm gepflegt und geehrt, und die fchönften 
Kühe, die man auftreiben konnte, wurden in eigenen Räumen für ihn 
bewahrt; der Mann, aus deffen Heerde er entiproffen war, ward als 
der glüdfeligfte der Sterblichen betrachtet; wurde Apis öffentlich gezeigt, 
fo machten Diener ihm Plaß und begleitete ihn eine Schaar Hymnen 
fingender Knaben. Er gab Orakel, theild daduth, daß er den Bes 
fuchern aus der Hand fraß, was für ein glüdliches Zeichen galt, theils 
indem er die vor feinem Heiligthume fpielenden Knaben zu rhythmifchen 
Prophezeiungen begeifterte. Doch durfte er nicht über 25 Jahre (eine 
Apiss Periode) Ieben; Tänger, fcheint es, wollte die Seele des Dfiris 
nicht in ihm weilen; ftarb er nicht vor diefer Zeit, fo wurde er in dem 
Mriefterbrunnen mit vieler Feierlichfeit extränft, worauf man unter Weh⸗ 
Magen einen andern fuchte. Verſchied er eines natürlichen Todes, fo 
trauerte ganz Aegypten fo lange, bis der neue gefunden war, er ward 
einbalfamirt und mit. großem Aufwande auf’8 Prädhtigfte beftattet. Unter 
Pfammetihus, als der Apis⸗Cult neuen Auffhwung genommen, wurde 
jene großartige, in jüngfter Zeit neu entdedte, unterirdifhe Nekropole 
mit dem Tempel oder Maufoleum darüber angelegt, weldye von da an 
bis in die Römer» Zeiten alle ApissXeichen aufnahm. Selbft die Griechen, 
denen die Acgyptifchen Priefter glaublid machten, daß ihr infernaler 
Dionyfos fein andrer als Oſiris oder Oforapis fei, drängten ſich herbei, 
ihre Gottheit in der uralten Heimath derfelben anzubeten; doch geftattete 


) Brugſch, Neifeber. 33, — °) Aelian, H. A. IL, 10. 
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man ihren Weihefchriften (Prosfynemen) keinen Raum im eigentlichen: 
Serapeum, wo man nur Xegyptifhe Anbetungsformeln zuließ; Die 
Griechiſchen wurden in ein eignes Paftophorton, das mit dem Serapeum 
durch eine lange Gallerie verbunden war, verwiefen !). 


3. Die Unterwelt und das Schidjal des Menſchen nad 
dem Tode, 


139. Nach Herodot’8 Zeugniß waren die Xegppter die erflen, 
welche mit der Unfterblichfeit der Seele zugleich ihre Wanderung in 
andre Körper annahmen; von ihnen hatten die Pythagoräer ihre Wans 
derungslehre entlehnt ?2). Kein andres Volk der vorcdriftlichen Zeit hat 
feine Borftellungen von der Unterwelt und dem Zuftande des Menfchen 
nach dem Tode fo vollftändig und bis in’8 Einzelne ausgebildet, ein 
jo fefted und abgefchloffenes, von dem Priefterthum forgfältig bewahrtes 
und überlieferteds Syſtem darüber aufgeftellt, und es gehört zu den 
Räthſeln der Gejchichte, Daß diefes merkwürdige Volt, während es eine 
jo hohe Vorftellung von dem künftigen Leben und deffen VBorzügen vor 
dem jeßigen hatte, zugleich auch den ausgebildetften Thiercult mit zäher 
Beharrlichkeit fefthielt. | 

140. Die Metenfomatofe, der Glaube, daß die menfchliche Seele 
nad dem Tode während einer Sothis- Periode von 3000 Jahren durch 
Die Körper von Thieren wandeln müfle, um dann wieder in einen 
menfchlichen Leib einzugehen — lag’ den Hadesvorftellungen der Aegypter 
und ihrem Verfahren mit den VBerftorbenen zu Grunde ?). Beftimmteres 
enthalten hierüber Die Fragmente hermetiſcher Echriften, bei denen aber 
freilih ungewiß bleibt, was ächt Aegyptifch, was jpätere Griechifche 
Zuthat fei. Nach diefen werden die Seelen aus der Gemeinfchaft mit 
der Gottheit in das irdifche Dafein einer Schuld oder Befledung wegen 
verftoßen, und erfahren nun viele Verwandlungen; aus friechenden Ges 
fchöpfen verwandeln fie fih in Waflerthiere, aus dieſen werden fie Lands» 
tbiere, dann Bögel, hierauf Menfhen; „als Menſchen aber empfangen 
fie den Anfang der Uniterblichkeit, indem fle zu Dämonen werden, und 
dann fo in den Chor der Götter gelangen *).“ 


') Maury, in der Revue des deux mondes, 1855, Il, 1073. — ?) Herod. 
2, 123. Nicht die Uniterblichkeitslehre an fich bezeichnet Herodot als eine Erfindung 
der Aegvpter, wie man nad der Anführung bei Dunder Geſch. des Alterth. I, 70, 
2te Aneg.) und bei Uhlemann (Thoth S. 58) glauben müßte, fondern diefe Lehre 
in der Geitalt des Seelenwanderungs- Dogma. — °) Herod. .c. Aen. Gaz. 
Theophr. p. 10. ed. Boiss. — *) Ap. Stob. Eclog. phys. p. 950. 1000 sq. 
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141. Wenn, wie aus Herodot's Angabe zu fliegen, das menſch⸗ 
liche Leben den Aegyptern als ein großer, Vergangenheit und Zukunft in 
unabfehbarem Wechſel umfafiender Kreislauf erfchien, fo bildete das 
Todtengericht den jedesmal entfcheidenden Moment oder Knotenpunkt in 
diefem Ringe. Richter und König in der unterweltlichen Amenthi, der 
„Region des Lebens, der verborgenen Gegend“, ift Oftris feit feinem Tode 
auf Erden. In den Abbildungen des Todtengerichts, die fich in Den Rollen 
finden, welche man den Berftorbenen mit in’8 Grab gab, erfcheint er als 
Mumie mit Binden umwidelt und mit Krone, Geißel und Krummſtab, 
den Zeichen feiner Würde; drei andre Götter find bei dem Gerichte bes 
fhäftigt, der erfte von ihnen ift der ſchakalsköpfige Anubis, der zugleich 
Srabeshüter iſt; er ift an der einen Schale der Waage, auf der die 
Handlungen des Verſtorbenen gewogen werden, thätig, während der 
fpexrberföpfige Horus das Richtloth an der Waage regulixt, und Thoth 
mit dem Ibiskopf, der Aägpptifhe Hermes Pſychopompos, „der Her 
der heiligen Zunge,” das Ergebniß aufzeichnet. An ihn wird in den 
Todtenbüchern die Bitte gerichtet, DaB er den Verſtorbenen rechtfertigen, 
die Wahrheit zu feinem Körper hinzulaffen und die Lüge von ihm fern 
halten möge '). Ofiris hat 42 göttliche Beifiber, vor denen der Ber- 
fiorbene ein negatives Sündenbekenntniß abzulegen hat, d. 5. er muß 
vor jedem derfelben fi) Darüber rechtfertigen, daß er eine der 42 Haupt 
fünden nicht begangen habe. „Ich habe“ — läßt ihn das Todtenbuch 
fagen — „nicht geſtohlen, nicht getödtet, nicht gelogen oder verleumdet, 
die Ehe nicht gebrochen; habe die Opfer der Götter nicht geraubt, das 
dem Tempel Gemweihte nicht aufgezehrt, habe einen Hohenpriefter oder 
einen göttlichen Herrn nicht verunehrt, den Thieren das Kraut nicht 
verweigert, die einem Gotte beftimmten Gänfe nicht verunehrt, das 
einem Gotte beftimmte Rind nicht gefchlachtet; ich babe Niemanden 
hungern, dürften oder weinen laflen; weder den König noch meinen 
Vater habe ich gefehmäht ?).” 

142. Bei jedem wurde natürlich von den überlebenden Verwandten 
vorausgefeßt, daß er in Diefem Gerichte beftanden fei; er wurde daher 
mit Oſiris in fo enger Vereinigung gedacht, daß er nun felbft den 
Namen Oſiris in Verbindung mit dem feinigen erhielt. Welches aber 
nad) überftandenem Gerichte der Zuftand des Verſtorbenen fei, welde 
Güter und Wohlthaten ihm im Amenthi zu Theil werden, das ift and 
den Dentmälern und den bei den Mumien gefundenen Schriften zu ent 

) Brugsch, Sai An Sinsin, p. 9. — *°) Brugfd, Sammlung Dem. 
Urt. I, 41. 42. Dei. Erklärung Aeg. Denkm. in Berlin, ©. 57. 
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nehmen. „Dein Leib“ — heißt e8 da — „ift nun rein durch Waſſer 
und Laugenfalz (d. h. durch die Mumifizirung), kein Glied an dir ift 
unrein; geläutert von allem Uebel und allem Schmutz kommſt du zum 
Richterſtuhle, hier haben die Göttinnen der Wahrheit dich rein gemacht, 
du biſt gerechtfertigt in Ewigkeit, weißglänzend fchaueft du Na (die 
Sonne) und den Gott Atum in dem Schattenreihe; Ammon gibt dir 
den Geift und Phthah fügt deine Blieder zufammen, und deine Seele 
wird in die Barfe mit Ofiris zugelaflen; fie macht fih nun Todten⸗ 
mahlzeiten von Broden, Getränken, Ochſen, Gänfen und Libationen, 
du trinkſt und ifjeft mit deinem Munde und empfängft Opferkuchen mit 
den Seelen der Götter, Anubis begleitet Dih, und Thoth fchreibt Dir 
dein Buch der Wanderung mit feinen Fingern; durch ihn wandert deine 
Seele immerdar; dein Herz ift nun das Herz des Ra, deine Glieder 
find die Glieder des großen Horus. Du flehft mit deinen Augen, du 
hörſt mit deinen Obren, du ſprichſt mit deinem Munde und fchreitekt 
einher mit deinen Füßen, deine göttlihe Seele ift im Himmel, jede 
Umwandlung, welde du liebſt, zu vollbringen; Ammon gewährt dir, 
jeden Zag auf Erden zu ericheinen. Horus, der Räder feines Vaters, 
begleitet deinen göttlichen Leib, während deine Seele in der Gtätte 
aller Götter weilt und in das Heiligthum fidy begibt, das ihr gefällt; 
fie Iebt im Himmel und dein Leib lebt in Tabtu (der irdifchen Grabes- 
ftätte). Du lebſt nun in Wahrheit, du iffeft in Wahrheit, denn du 
baft Brod dem Hungrigen, Wafler dem Dürftenden, Kleidung den Nadten 
gegeben, haft den Göttern Opferkuchen, den Weißglänzenden (den Ber 
ftorbenen) Todtenmahlzeiten gefpendet; mögeft du nun leben und dein 
Wanderungsbud empfangen und alle Berwandlungen vollbringen; möge 
deine Seele in jedes Heiligthum gelangen, das ihr gefällt 1).” 

143. Der Menſch führte alfo nach dem Tode, wenn er im Ge 
richte beftanden, gewiffermaßen eine doppelte Exiſtenz. Einmal blieb 
die Seele in fortwährender Beziehung zu ihrem irdifhen Leibe, der 
deshalb auch durch die jorgfältigite Einbalfamirung gereinigt, vor Ver 
wejung gefhügt und auf Jahrtaufende hinaus dauerhaft gemacht wurde, 
Kraft dDiefes feften Glaubens überboten denn aud) die Aegypter alle Völker 
in der Sorgfalt und den Koften, die fie auf ihre Grabftätten, die 
„ewigen Wohnungen”, wie fle fie nannten, verwendeten; die Häufer 
der Lebenden galten ihnen nur al8 Herbergen, mit denen man, da man 
fie doch bald wieder verlaffen müfle, nicht fo viele Umftände machen 
folle; die Grabftätten aber, die man fchon fertig von den Prieftern 





ı) Brugsch, Sai An Sinsin, p. 25 — 32. 
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faufte, waren mit Gemälden und Sculpturen reichlich geſchmückt, beſtan⸗ 
den aus oberen und unteren Gemächern und waren oft in Felſen ein 
gehauen; freilich wurden die Mumien der ärmeren Klaffen in einfacheren 
und gemeinfchaftlihen Räumen beigefegt. Oft wurde die Mumie and 
im Haufe der Familie in einem eignen, für diefen Zwed erbauten Ge 
made aufgeftelt. Darum wird in den Gebetformeln Ra oder Dftris 
angerufen, er möge gewähren, daß der Körper Zaufende von Tagen 
daure und niemals verweje !), oder auch: daß der Verſtorbene abs und 
zugehen möge im Grabe 2). Der Gott Anubis war der ſchützende Ger 
nius des mumifizirten Körpers; von ihm heißt e8, er wohne im Körper 
oder in den Eingeweiden, er made die Glieder des Verftorbenen, und 
in Infchriften fagt er zu dem Zodten: „Ich komme, ich bringe dir deine 
Blieder »).“ Diefer Belt eines Körpers, in welchen die Seele, wenn 
es ihr gefiel, wieder einkehren Eonnte, fcheint als eine der größten 
Wohlthaten, die dem Geredhtfertigten, d. h. dem im Gerichte Bewährten, 
zu Theil wurden, betrachtet worden zu fein; in einer Infchrift heißt es: 
„Dein Kopf gehört dein, du lebft Durch ihn; dein Auge ift dein, Du 
fiehft durch dafjelbe; deine Ohren gehören Dir, du hörft durch fie; deine 
Nafe ift dein, du athmeit durch fle;” und Tapheru oder Anubis wird 
angerufen, er möge dem Zodten gewähren, daß er im Hernuter (der 
Unterwelt) ab« und zugehen könne und mit den Nafenlöchern die mitter 
nächtliche Luft einathme *). 

144. Die Seelen bedurften aber auch der phyfifhen Nahrung und 
zwar Derjelben, die fie im irdiichen Leben genofjen hatten, Cine der ges 
wöhnlichften Bitten ift Daher in den Todten»Auffchriften: „Phthah Sokari 
Ofiris möge gewähren gute Wohnung, verfehen mit Speifen, Ochſen⸗ 
und Gänfefleifh, mit Weihrauch, Wein und Milch, Wachs und Bin 
den, und alle anderen reinen Güter, in denen das göttliche Leben be 
fteht 5).” Die überlebenden Verwandten ließen es denn auch an dew 
artigen Gaben und Oblationen nicht fehlen, um fo mehr, als e8 dem 
Verftorbenen felbft auch im jenfeitigen Leben oblag, den Göttern fort- 
während ſolche Speifeopfer darzubringen. „Ich bringe dar Spenden" — 
fagt der Oſirianer Famonth — „an Broden, Getränken, Stieren, Gän⸗ 
fen und an allen guten und gebührenden Opfern für did, Dfiris 6)“ 
Ein andrer fleht: er möge die dem Dater Ra gebührenden Kibationen 
verrichten ”); oder: Ofiris möge ihm ein gutes Grab und Libationen 


1) Oreurti II, 100. — ®9Ore. U, 35; 47. — °) Ore. I, 11. — 
% Orc. II, 114; 47. — Orc. II, 20. — °) Brugid, Sammi. Demet. 
Ur. I, 8 — ) Ore. I, 23. 
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vom Sohne gewähren; oder: „Oſiris, bewillige mir alle Speiſen auf 
dem Altar, alle Gaben jeden Tag.“ Und im Todtenbuche heißt es: Alle, 
die ihn lieben, werden in ſeine Wohnung kommen, es werden ihm Brode, 
Getränke und Wachs auf Ra's Altar gereicht!?). Die Abbildungen zeigen 
dann auch den Verſtorbenen bald, wie er felber von feinen Erben Ehren 
und Spenden empfängt, bald, wie er den Göttern opfert. 

145. Die menſchliche Seele dachten fih die Aegypter, gleich den 
andern Völkern des Altertbumsg, nicht als ein rein geiftiges, immaterielles 
Weſen, fondern als eine körperliche, nur feinere Subftanz, welche im 
jenfeitigen LZeben durch mancherlei Wanderungen bindurchgehe, bis fie ge- 
läutert — als folche dargeftellt in der Zorm eines Sperbers mit Menfchen- 
fopf — zur vollen Anfchauung des- göttlichen Sonnenlichts. fi) empor- 
Ihwingt ?.. In den Gräbern werden nicht weniger als fünf und fiebenzig 
‚Zransformationen der Seele vorgeftellt ?). Die Seligkeit jedoch, zu welcher 
der Menſch endlich gelangen follte, dachte man ſich nicht als einen Zuftand* 
ruhiger Contemplation, man glaubte vielmehr, daß der Verewigte die Be- 
Schäftigungen diefes Lebens dort fortfeße, daß er auf den bimmlifchen Ge: 
filden adere, fäe, ernte und Deefche *); „mitteld Diefer Dinge,” beißt es 
im Todtenbuche, „ift er unten, wie er auf Erden war °)," und es finden 
fih Bilder von Berftorbenen mit eingm ihre Beichäftigung im Jenſeits 
andeuteuden Pfluge und einem Säckchen mit Getreide). Auch fehlt es dort 
nicht an himmliſcher Nahrung, denn es ift mehrfah von dem. Baume der 
Göttin Nutpe, von welhem die Seligen Waller und Brod empfangen 7), 
von einer Quele, aus der fie alle Tage trinfen 8), die Rede. 

146. Die Berftorbenen führen alfo ein Doppelleben; fie beſuchen 
gerne und häufig die Heiligthümer der Götter fowehl als die eigne zu- 
rüdgelaffene irdifche Hülle, und welch hoher Werth deshalb auf dieſe ge: 
legt wurde, das ergibt fi) auch daraus, Daß jedes Glied unter der be: 
fonderen Fürforge einer eignen Schußgottbeit ftand, der ganze Körper 
alfo von neunzehn Göttern beſchützt wurde’). Dazu fam noch. die fchir- 
mende Macht des Gottes Seb, deifen Gebiet die Gräber-Region gewe- 
fen zu fein fcheint; daher Die öfter wiederkehrende Zormel: „Im Hinmel 
ift er vor Phre, in der Erde ift fein Leib vor Seb;" oder: „Deine 
Seele lebt im Himmel bei der Sonne und dein Körper befindet fi 
wohl in der Sternenwohnung (dem Grabe) 1%." Geb ift es daher auch, 





1) Orc. II, 202. — ) Brugfdh, Erkl. Aeg. Denkm. S. 63. — °) De Rouge, 
Mem. sur Finser. du tombeau d’Ahmes, p.56. — *) Lepſius, Todtenbud, S.12. — 
5) Orc. II, 202. — °) Ore. Il, 58. — ) Brugſch, Erkl. S. 24. — °) Orc. 
II, 25. — N Brugſch, Erf. 62. Lepſius, Todtenbuch 10. — 9 Orc. IL, 53. 
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der auf einem Monumente den König Amenophis-Memnon das göttliche 
Leben einathmen läßt, indem er das Henkelkreuz, das Symbol dieſes 
Lebens, an feine Rafenlöchher hält *), wiewohl auch Oſiris um Luft zum 
Athmen für den Berftorbenen angefleht wird). 

147. Die Sonne in ihrem Glanze zu fchauen, ihren ganzen Welt⸗ 
lauf mit ihr zu vollbringen und daher in die Barke des Sonnengottes 
und in die Geſellſchaft der diefe fortrudernden Götter zugelafien zu wer- 
den ?), darin beftehben die Belohnungen des eiftigen Götterdieners, Die 
Genüſſe der Seligkeit. Bet den Gerechtfertigten, den „Oflrtanern“, ift 
ſtets nur von folchen Freuden, von ihrem Anfchauen des göttlichen Lichtes 
und ihrem eignen Glanze, von den Berwandfungen, die fle nach ihrem 
Gefallen vollbradht haben, die Rede; zu diefen Wandlungen gehört denn 
auch der wechfelnde Beſuch und Aufenthalt der Seele bald in ihrer 
Grablammer und Mumie, bald in den verfchiedenen Räumen des Amenthi 
und des Geflien- Himmels; nit aber ift eine Wanderung der Seele 
durdy Thierleiber gemeint, denn dieſe gehörte zu den Strafen der Böfen. 
Solche Strafen werden hie und da, doch feltmer, auf den Monumenten 
erwähnt; im Todtenbuche heißt es, daß die 42 Richter umd Beifiger des 
Dfiris die Böfen zwingen, von ihrem eignen Blute zu effen am. Tage 
der Unterfcheidung der Worte *). Die unterweltliche Hündin, der Aegyp⸗ 
tiihe Gerberus, zerreißt das Herz defien, der in Sünden kommt >); anf 
einem Grabesbilde wird ein vom göttlihen Richter Verdammter in einer 
Barke auf die Erde zurückgeführt; feine Seele iſt in ein Schwein ge 
fahren, über welhem das Wort: „Gefräßigfeit”, zur Bezeichnung feiner 
Hauptfünde, ſteht 9). Eine andre Abbildung zeigt die Seelen der Ber: 
urtheilten nieend mit auf den Rüden gebundenen Händen und einem 
aus ihren Köpfen fich ergießenden Blutitrom; einer von ihnen iſt, ent: 
hauptet, an den Füßen aufgehangen, andre fchleifen ihr Herz am Bo⸗ 
den oder werden in Seffel mit fiedendem Wafler geworfen ’)., Nach 
Theophraft’8 Angabe glaubten die Aegypter, daß die Seele, nachdem fie 
ihre Wanderung Durch die verichiedenen ZThiergattungen vollbracht, wie: 
der in den Menfchenleib, den fie urfprünglich bewohnt hatte, zurückkehre ®), 
was alſo wohl nach Ablauf einer Sothis- Periode von 3000 Jahren gefchah; 


ı) Le Normant, Mus. des Ant. Eg. yg. 4. — 2) Orc. II, 60. — 2) Orc. 
II, 202. Vgl. Brugſch, Reifeber. S. 331. — ) Ore. Il, 207. — 9 Brugsch, 
Sai An Sinsin, p. 9. — °®) Le Normant, Musce des’ Ant. Eg. p. 20. — 
) Le Normant l.c. Champollion, lettres d’Egypte, p. 233. — 9 Wil 
kinson, Sec. Ser. II, 444. 
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wahrſcheinlich aber war es ein neuer Menſchenleib, in dem die ge⸗ 
fänterte Seele ihre zweite irdiſche Laufbahn begann. 

148. Jenem unterweltlihen Gerichte des Oſtris und feiner Beiflger 
entfprach ein irdifches, das felbft noch in Diodor’s Zeit, d. 5. um den 
Anfang der chriftlichen Zeitrehnung, geübt wurde. Wenn naͤmlich der 
einbalfamirte Keichnam an dem Ufer des See's, der ihn von der Grabes- 
ftätte trennte, anfam, ſo konnte vor den dort verfammelten 42 Richtern 
Seder, der fih von dem Todten gekränkt wähnte oder Böfes von ihm 
wußte, als Ankläger deflelben auftreten. War das Vergehen ein fchweres, 
fo ward ihm das Begräbniß verweigert, und die Derwandten mußten den 
Leichnam mit fih nach Haufe nehmen und die Mumie dort aufftellen, 
worauf fle dann erſt durch Bezahlung der Schulden oder durch Abfindung 
des Ankflägers mit Geld die Erlaubnig zum Begräbniffe ſich verfchaffen 
fonnten; ward aber der Zodte als unſchuldig erkannt, oder trat fein Anz 
Mäger auf, fo legten die Verwandten ihre Zrauerkleider ab, hielten dem 
Angefchiedenen Lobreden, in die das verfammelte Volk einftimmte, und 
verrichteten Gebete für feine Seligkeit; dann wurde der Leichnam über 
den See zur Nekropole gefahren. 


4. Feſte, Prieſterthum und Opfer. 


149. Die Zahl der Zefte, der geheiligten Zeiten und Zage war 
bei den Aegypten größer als bei irgend einem Volle des Alterthums, 
ſelbſt die feftfeiernden Athener famen ihnen bierin nicht gleich. Die Feſte 
bezogen fi auf den Sonnenlanf, den Nil, die Geburtstage der Götter, 
vorzüglich auf den großen Kampf zwilhen Oſiris und Seti. Bei einer 
Religion, in welcher der Sonnendienft fo vorberrfchend war, hatte der 
ganze Kalender und jeder Eleinere oder größere Zeitabjchnitt einen reli- 
gidfen Charakter; die Götter waren die Gebieter der Zeiten; jeder Mo: 
nat und Zag, fagt Herodot, wurde won einem Gotte regiert '), nur tm 
Namen der Götter und nad ihrem Dienfte war die Zeitrechnung ge 
ordnet. Dan feierte alfo zwei Yahresanfänge; denn die Aegypter hatten 
ein feftes, natürliched Eonnenjahr von 3654 Tagen und ein bewegliches 
von 365 Tagen ohne Emjchaltung, und ihre meiften Feſte rückten durch 
alle Jahreszeiten hindurch, fo daß nach 1461 Jahren fich der ganze Kreis: 
lauf vollendete 2). Man feierte ferner den Jahresſchluß, zwölf Zeite des 
erften Monatstags, Feſte der Halbmonate oder des 16ten Tags, Seite 
des Anfangs der Drei Jahreszeiten, jeder von vier Monaten. Es gab 
ein Feft der Erſcheinung des Sternes Sothis (des Hundöfternes) ; andre 

ı) Herod. 2,82. — *) Gemin. Isag. c. 6, p. #2. Halma. . 
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Zefte bezogen fih auf das regelmäßige Steigen und Fallen des Nils, 
auf Saat und Ernte, auf die Sommenwenden und Nachtgleichen; wan 
beging eine Feier der großen und der Eleinen Hige und der fünf Schalt: 
tage !). Die Hauptfefte zu Ehren. der höchſten Götter waren nah He 
todot die Fefte der Bubaſtis in der gleichnamigen Stadt, der Iſis in 
der. Stadt Buflris, der Neith in Gais, des Ammon in Heliopolis, der 
Leto oder Buto in Der ebenfo genannten Stadt, des Ares in Papremis. 
Die Fefte in Ober-Aegypten ſcheint er nicht gefaunt zu haben. 

150. Auch eigne Kindbetifefte wurden gefeiert; denn der Moment, 
in welchem eine ‚Göttin die ſtets als Kind abgebildete dritte Perſon der 
göttlihen ZTriade geboren hatte, war in der Aegyptiſchen Anjchauung von 
böädhfter Bedeutung; die Stätte, wo dieß geicheben, oder wo nur, das 
Andenken der Entbindung bewahrt wurde, war geheiligt. So heißt es 
in einer Injchrift von Ombos: „Dieß ift das Land und der Ort des 
Kindbetts der (als Nilpferd dargeftellten) Göttin Ape; freißend bat fie 
geboren ihren Sohn .an diefer Stelle ?2).” Neben den Haupttempeln. war 
Daher häufig ein Bleinerer Tempel angebracht, der das Mammiſi oder 
Gemach des göttlichen Kindbetts enthielt; zu Ombos bildete der fleine 
Zempel fogar ein doppeltes Mammift, wo die Geburt des Khons = Horus, 
des Sohnes der Hathor und des Serak-Ra, und wieder die des Pnevtho, 
des Sohnes der Göttin Zfonenufte und des Arueri, vorgeftellt war’). 
In Hermonthis hatte die legte Bleopatra zum Andenfen an die Geburt 
ihres Sohnes Cäfarion das Mammift errichten laſſen, in weldem die 
Göttin Ritho ihren Sohn Harpbre gebärend dargeftellt if. Alle Momente 
der Geburt find dort abgebildet, auch Die Aegyptifche Lucina, die Göttin 
Suben, die Beihügerin der Geburten, fehlt nicht. 

151. Zu den ſechs allgemeinen Feten gehörte das Lanapenfeft zu 
Said, das zu Ehren des im dortigen Tempel der Reith begrabenen Oſiris 
gefeiert wurde;. in der Nacht war ganz Aegypten mit Lampen erkeuchtet. 
Bei den Pamplien, dem Geburtöfefte des Oſiris, ward ein Standbild 
des Gottes mit dreifachen Phallus herumgetragen *). Das Feſt zu Buſiris 
war der Trauer um den Tod des Oſiris gewidmet; ein Stier wurde ge 
opfert und verbrannt, wobei fih Alle an die Bruft- ſchlugen und die in 
Aegypten wohnenden Carier ſich mit einem Meffer die Stirn zerſchnitten °). 
Zwei Tage nachher ward das Feſt der Auffindung und Wiederbelebung 
des Oſiris begangen; man zog mit dem heiligen Schrein und einem 


Y) Brugſch, Reifeber. ©. 97. Erklär. Aeg. Denkm. ©. 43. — °) Brugſch, 
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goldnen Gefäße zum Meere hinab; und während das Gefäß mit Trink⸗ 
waſſer gefüllt ward, riefen die Anwelenden: „Wir haben ihn gefunden, 
wir wünfchen Glück;“ dann wurde aus fruchtbarer, mit Wafjer gemengter 
Erde ein mondfichelförmiges Bildchen verfertigt, welches beBeidet und ge⸗ 
fhmüdt wurde. Ob der Ritus roch etwas andred bedeutete, als daß 
die Erde, mit Waſſer geträntt, Alles gebäre, läßt ſich nicht fagen '). 
Feſte der Iſis-Trauer umd Ähres Suchens fcheinen überhnupt mehrere 
begamgen worden zu fein, Eines derfelben währte nach Plutarch vier 
Tage; die Priefter verrichteten finftre Gebräuche, und zeigten als Bild 
der um den todten Gatten trauernden Göttin eine vergoldete Kuh in einer 
fhwarzen Byſſushülle. In der Schilderung eines andern derartigen Feftes 
beißt es: Iſis betrauert mit ihrem Hundskopf (Anubis) und den fahlen 
Prieftern ihren verlorenen Sohn, jammert und fucht, und bald, wenn 
fie ihr Knäbchen gefunden, freut fih Iſis, Die Priefter jubeln und der 
Hundstopf al8 Finder brüftet fih ). Durch das Dabei gebräuchliche 
Klapperwertzeug, das Siftenm, follte Typhon gefcheucht werden; mit dem 
Finden des Ofiris war Typhon oder Seti auch überwunden, und im 
Monat Bayni buck man zum Zeichen diefer Uebetwindung Opferkuchen 
mit der Figur eines gebundenen Eſels. | 

152. Das Feft der Artemis (Paſcht) in Bubaſtis erflärt Herodot 
für das vornehmfte von allen, Männer und Weiber in großer Menge — 
es follen an 700000 zufammengelommen fein — fchifften auf dem Nil 
dahin, mit Klappern, Floͤten, Singen und Haͤndeklatſchen wurde ein ges 
waltiges Getöfe verführt; bei jeder Stadt, an der man vorbeifam, pflegten 
die Weiber fih entweder zu entblößen oder den Frauen in der Stadt 
Schmähungen und Nedereien zuzurufen; in Bubaſtis wurde dann das 
Feft mit großen Opfern und fehr ſtarkem Weinverbraud gefeiert ?). 
Nicht minder feltfam waren die Gebräuche bei dem Fefte des Aegyptifchen 
Ares zu Papremis; das Bild des Gottes in feinem hölzernen Schrein 
follte, von taufend bewaffneten Männern begleitet, in den Tempel feiner 
Mutter gebracht werden; im Vorhofe diefes Tempels befand ſich eine 
Schaar mit Knütteln verfehener Priefter, welche dem ankommenden Gott 
den Eintritt wehrten; es fam zu einem Gefecht, in welchem, troß der 
gegentheiligen Verſicherungen der Aegypter, ftetd Einige Das Xeben ver- 
foren *). Der Gott, fcheint e8, war auch bier der Gemahl feiner Mutter, 
und man hatte die Sage, daß er, als er feiner Mutter babe beiwohnen 
wollen, auf ähnlichen Widerftand geftoßen jet. 


1) Plut. Isid. c. 39. — ?) Minuc. Fel. c. 21. — °) Herod. 2, 60. — 
+) Herod. 2; 19; 63. 
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153. Der größte Theil der Feſthandlungen ımd heiligen Tage ben 
fi) auf den großen Götterfampf, tn welchem Ofiris, Horus, Sebek ud 
Set, nebft den Göttinnen Iſis und Nephthys betheiligt waren; die 
Mechjelfälle diefes Kampfes fürbten Das ganze Jahr bald heiter, ba 
düfter, machten die Tage zu glüdlichen oder verhängnißvollen; die Siege 
wurden von den Göttern im Himmel, und darım auch von den Men⸗ 
Shen auf Erden Feftlich begangen. So beißt e8 in einem Papyrus- Ka 
lender: Am 12ten Choĩak fole man nicht ausgehen, weil an dieſem Tage 
die Transformation des Oſiris in den Vogel Wennu finttgefunden; am 
14ten Toby folle man feine wollüftigen Lieder anhören, weil an dem 
Tage Iſis und Rephthys den Dfiris beweinen,; am Sten Mechir dürfe 
man nicht reifen, weil Eet einen feiner feindlichen Züge unternommen; 
am 14ten Mechir hatte Sebek auf der Götterbarte den Schlag erhalten, 
man follte alfo an dem Tage nicht ausgehen, und am 29ften nichts 
anſehen bis zu Sonnenuntergang, weil Set an diefem Tage.am flärffien 
gewüthet hatte. Dagegen war der Hte Paophi ein fehr glüdlicher Tag, 
denn an ihm freuten fid die Götter, ihren Feind (Seti) getroffen zu 
baben. Ein an diefem Zage geborenes Kind farb nur an Altersſchwäche. 
Der Tte Mechir und mehrere andre Zage waren den Oblationen, welde 
den Verſtorbenen dargebracdht wurden, geweiht. Andre Zage bezogen fi 
auf die Klage der Nephthys und der Iſfis um ihren Bruder DOflris in 
Abydos, auf die Kämpfe des Sebek, des Thoth und des Horus mit 
Seti ). 

154. Einen eigentlichen Hohenprieſter, der als die oberſte Spike 
eines hierarchiich geordneten Priefterftandes an der Spitze des ganzen 
Religionswejens geitanden wäre, gab es in Aegypten zu feiner Zeit; dieß 
geftattete der Polytheismus auch hier nicht. Da aber die Könige in 
älterer Zeit wirflih auch zum Priefterftande gehörten und priefterliche 
Funktionen verrichteten, fo zwar, daß die Tempel zugleich königliche Pa 
läfte und Feſtungen von bedeutender Stärke waren — fo mögen dieſe in 
mancher Rüdficht die Stellung eines DOberpriefters eingenommen haben ?). 
Sonft gab es fo viele Oberpriefter al8 Tempel, denn jeder Tempel hatte 
feine eigne Priefterfchaft. In der Regel pflanzte fi das Priefterthum 
in den Familien fort, ohne daß jedoch eine ſtreng abgeſchloſſene Prieſter⸗ 
fafte beftauden hätte, wie denn überhaupt das Indiſche Kaftenweien 
irriger. Weiſe auf Aegypten übertragen worden iſt. Eine Vereinigung 
verfhiedenartiger Aemter in Einer Perfon war vielmehr ſehr häufig; 


) De Rouge tn der Revue archeol, 1853. p. 687— 691. — ?) Leemans, 
Lettre à Salvolini, p. 14. 
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Prieſter waren zugleih auch Militäirbefehlähaber, Provinzialftatthalter, 
Richter oder Architelten, fie beffeideten Aemter, die auch wieder von 
Leien vermaltet wurden. Auch waren die Priefterfamilien keineswegs 
ſtienge geſchloſſen; es findet fi, daß die Tochter eines Priefters einen ” 
Krieger heirathete, wie denn auch der fremde, aber im Lande naturalfifirte 
Joſeph die Tochter des Oberpriefterd von On oder Heliopolis zur Gattin 
erbielt. Krieger hatten zuweilen Priefter zu Söhnen, und umgekehrt fam 
es vor, daß der Sohn eines Priefters in den Kriegerfiand trat, oder 
dag von drei Brüdern der eine ein Priefler, der andre Krieger war, der 
dritte ein bürgerliches Amt bekleidete '). 

155. Die Priefterfchaft jedes Tempels bildete alfo eine aus meh⸗ 
reren Ordnungen beftehende Eorporation; dieſe Rangftufen oder Klaſſen 
biegen nach Griechifcher Bezeichnung Propheten, Stoliften, Hierogram- 
mateis, Horologen oder Horoflopen, Hymnoden und Paftophoren ?). 
Die vornehmften, die Propheten, waren vorzugsweile die Wifjenden 
unter den Aegyptern, die Clemens daher als Philsfophen mit den 
Weifeften andrer Nafionen zufammenftellt. Sie trugen bei Proreffionen 
einen Waſſerkrug, weil das Waller der Grundfloff aller Dinge fei, oder, 
wie Plutarch jagt, weil alle Feuchtigkeit, vor Allem der Nil, als Ausflug 
des Oſiris galt). Ste bejorgten die Verwaltung und Bertheilung der 
Zempeleinfünfte, forgten für richtige Darftellung der Götter in Bildern 
und für die Einführung der heiligen Zhiere in ihre Tempel *), und mußten 
die zehn bieratiichen Bücher, die von den Göttergefeßen und der ganzen 
Priefterdisciplin handelten, auswendig willen. Zu den vornehmeren Priefter- 
klaſſen gehörten ferner die Stoliften; fie feien, fagt Porphyrius 5), 
im Befiße der wahren Philojophie und firenge Beobachter aller diäteti- 
ſchen Priefterfagungen. Ihr Hauptgefchäft war aber das An= und Aus: 
fleiden der Götterbilder, denn felbft die Basreliefs der Tempelwände 
wurden befleidet. Auch für richtige Bekleidung der Priefter, welche je 
nad ihren Funktionen die Gewänder wechſelten, hatten fie Sorge zu 
tragen; zugleich gehörte die Moſchoſphragiſtik zu ihren Attributen, d. h. 
fie bezeichneten die vorher unterfuchten und zum Opfer beflimmten Thiere, 
banden Papyrusbaft an die Hörner und drüdten ihre Siegel auf‘). Wer 
ohne diefes Siegel ein Thier opferte, ward mit dem Zode beftraft. Die 
Tempelſchreiber oder Schriftpriefter hatten wichtigere Dinge, 3. B. 


) Ampicre, Revue archeol. 1849, p. 408—416. — °) Clem. Alex. 
Strom. 6, p. 633. Porphyr. Abstin. 4, 6. Synes. de provid. p. 69. — 
s) Vitruv. de Archit. lib. 8, praef. — % Synes. Encom. calv. p.50. Aelian, 
N, A. 11,10. — °) De abstin, 4, 6;8& — °ı Porphyr. de abst, 4,7. 
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die Auffuchung und Prüfung des Apis, gemeinfchaftlih mit den Propheter, 
denen fie auch im Range am nächſten flanden, zu beforgen; gleich dieſen 
gehörten fie zu den Aegyptiſchen Philoſophen; ihre Wiſſenſchaft mmfaßte 
"die Gebiete der Hieroglyphik, der Kosmographie umd Geographie, die 
Aftronomie und die Naturgeihicdhte des Nils; fie kannten die Heiligen 
Sagen oder Gründe der religiöfen Obfervanzen, und Die Anforderungen, 
die desfalld an fie geftellt wurden, fcheinen nicht geringe gewefen zu fein; 
denn der Tempelfchreiber Pankrates bedurfte eines 23jährigen Studiums, 
um endlich in den Befiß der ganzen Aegyptiſchen Gelehrſamkeit zu ge 
langen. Bei Aufzügen erjchienen fie mit Federn auf dem Kopfe, Pa- 
pyrusrolle und Schreibwerkzjeug in den Händen '). An fie wandten fid 
die zahlreihen Griechen, welche fih mit Aegyptiiher Tradition und 
Wiſſenſchaft befannt zu machen wünjchten 2). Zu den intelligenten Klaffen 
des Priefterthbums gehörten endlich no die Horoffopen oder Horolegen, 
denen das aftrologifche Gebiet befonders zugetheilt-war; bei Aufgügen 
erichienen fie mit den aſtrologiſchen Symbolen des Palmzweigs und des 
Horologiums °). 

156. Häufiger als diefe werden die Baftophoren oder aolchyten 
erwähnt, welche bei Aufzügen die Heinen hoͤlzernen Tempel oder Schreine 
trugen, in denen ſich ein Bötterbild befand; fie waren es zugleich, welche 
die in Aegupten dem Priefterftande ausſchließlich zuſtehende Arzneitunde 
ausübten, dabei aber ftreng an den Buchftaben der Hermetifchen Bücher 
gebunden waren. : Die Sänger endlih mußten zwei von den Hermes⸗ 
büchern haben, eines mit den Götterhymnen, das andre mit den Vor⸗ 
Schriften über das Keben eines Königs. Dazu kamen denn noch die nie 
deren dienenden Klaffen der Komaften, der Tempelhüter und Wächter 
der Tempelſchätze; alle diefe unterlagen jener firengern Lebensweiſe und 
jenen Enthaltungen, zu denen die höhern Ordnungen verpflichtet waren, 
überhaupt nicht oder Doch nicht in gleihem Maße, wie die legteren. 

157. Die Prieſter führten nämlich ein mit unzähligen Borfchriften 
und Verboten belaftetes und umzäuntes Leben, und Die Uebertretung auch 
des Geringfügigen z0g fofort Degradation und Abfegung nad fi *). Sie 
zeigten fi wenig im öffentlichen Leben, außer bei religiöfen Feierlich— 
keiten; ihre Hände verbargen fie ftet8 unter ihrem Gemwande, Das aus 
einem weißen leinenen Rode beſtand; ſtets kahlköpfig, fchoren fie alle 
drei Zage Den ganzen Körper, insbefondre Bart und Augenbrauen, wufchen 


— — — — —— 
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fich jeden Tag zweimal und jede Nacht zweimal in kaltem Waſſer, und. 
bereiteten fich zu den wichtigeren religiöfen Handlungen ſieben, .zuweilen 
fogar 42 Zage durch Enthaltungen vor '). Eine Menge von Nahrungs⸗ 
mitteln war ihnen überhaupt unterfagt; Bohnen durften fie nicht einmal 
anbliden, geſchweige denn eſſen, fo ımrein follten fie fein. Waizen und 
Serfte zu genießen, Brod davon zu baden, wäre für fie, wie für jeden 
Aegypter ein fchweres Vergehen gewejen; auch Zifche zu eſſen war einem 
Priefter nicht geftattet. Alles dieß hatte feine religiöfen Gründe; Zwie⸗ 
bein 3. B. follte darum ein Priefter nicht efjen, weil: diefe bei abnehmen 
dem Monde am beften zu gedeihen pflegten; das Fifchverbot : hing mit 
dem Mythus von Dftris und Typhon zufammen 2). Schweinfleifch war, 
mit Ausnahme eines einzigen Opfermahles, unterfagt, weil das Schwein, 
das meift bei abnehmendem Monde fich begatte, ein unheiliges Thier fei. 
In Faftenzeiten enthielten fie fi aud des Salzes und Weines, und ger 
noßen von Fleiſchſpeiſen nur ganz leichte Vögel. Im Ganzen war der 
Dienft der Priefter ein fo mühfamer, daß ein Grieche behauptet, es 
babe mehr als gewöhnlicher Stärke zur Verwaltung deflelben bedurft ?). 

158. Die Befchneidung hatten die Priefter mit allen Aegyptern 
gemein ); in der Ehe aber mußten fie fih auf Eine Frau beſchraͤnken, 
während den übrigen Polygamte geftattet war 5). Die Idee der phuflichen 
Reinheit, zu welcher der Dienft der Götter verpflichte, war bei den 
Aegyptern wohl weiter ausgebildet, al8 bei irgend einem Volke; feinen 
andern Stoff als Leinwand, Byſſus oder Baumwolle durften Die Briefter 
an ihrem Leibe tragen und nur auf Palmblättern ſchlafen. Nur fle durften 
daher auch das Adytum oder Heiligthbum, das eigentliche Tempelgebäude, 
wo die Götterbilder fich befanden, betreten; das Volk kam bis in die 
Borhöfe und konnte Das, was im Heiligthume verrichtet wurde, Durch 
einen Vorhang oder ein Gitter verhindert, nicht ſehen; Schweinhirten 
waren ganz ausgefchloffen 6). Weberhaupt aber erfchienen alle Fremdlinge 
dem Aegypter als unrein, da diefe fo Vieles thaten und aßen, was ihm 
ein Gräuel war; er aß daher nie mit Fremden zufammen; fein Aegypter 
witrde einen Hellenen gefüßt oder aus einem Becher getrunken, ein Meffer 
gebraucht haben, deren dieſer fich bedient hatte. 

159. Daß die Hegypter vor der Zeit der Lagiden feine Priefterimnen 
hatten, fiel den Griechen als eine der vielen Eigenthümlichkeiten auf, 
Durch welche die Bewohner des Nillandes fi von allen andern Völkern 


ı) Herod. 2, 35. Porphyr. Abst. 4, 7. — °) Plut. Isid. c. 7. — 
s) Porph. l. c. 4, 9. — *) Herod. 2, 37; 104. Diod. 1, 28, 55. — 
») Diod. 1, 80. — °) Porphyr. Abst. 4, 6; 8. 
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unterfchieden; wohl aber gab es Hierodulen, junge Mädchen, welche dem 
Ammon geweiht waren und fich vor ihrer Verbetratbung mehreren Maͤn⸗ 
nern nad) Belieben preisgaben, wie Strabo als: Augenzeuge berichtet, 
mit Beifügung des feltfamen Zuges, daß für eine folche Hierodule vor 
ihrer Verheirathung Zrauer angeftellt worden fei '). Daß in dem Ammonss 
Zempel zu Theben in ähnlicher Weiſe wie im Bels-Heiligthum zu Bas 
bylon ein Weib übernachtete, erfahren wir von Herodot ?), der es übri⸗ 
gens als einen befonderen Zug erwähnt, daß in Aegypten feine Unzucht 
in den Zempeln getrieben werde. Aus Berfchnittenen beftand das Eol- 
legium der Rilöpriefter, wahrfcheinlich auch bier, weil beftändige Ent- 
haltung für diefen Dienft gefordert wurde, auf freiwillige Enthaltung 
aber nicht gerechnet werden fonnte °). 

160. Die Prüfung und Auswahl der Thiere zu den Opferu war 
ein ſehr ſchwieriges Geſchäft. Das Thier wurde auf's Genauefte unter 
fucht, aufrecht geftellt, dann auf den Rüden gelegt, die Zunge ihm 
berausgezogen; fand fi) an dem Ochſen nur ein einziges fchwarzes Haar, 
fo war er unrein zum Opfer; diefe Prüfung mußten die Sphragiften 
nach den Regeln einer in befonderen Hermes: Schriften niedergelegten 
Wiſſenſchaft vornehmen. Das Siegel, mit welchem die Opferthiere bes 
zeichnet wurden, ftefte einen fnieenden Mann vor, der mit auf den 
RKücken gebundenen Händen an einen Pfahl befeftigt ift, und dem das 
Mefler an der Kehle fibt %. Unverfennbar ift hiemit die Thatſache bes 
zeugt, daß die Opferthiere an die Stelle der in älteren Zeiten üblichen 
Menſchenopfer getreten feien; und in der That berichtet Manetho 5), Daß 
vor Zeiten im Heliopolis der Hera (Sate) alle Zage drei Menfchen ges 
opfert worden feien, daß aber der König Amofis die Sitte abgefchafft 
und Wachsbilder (die fpäter wohl durch Zhiere erfegt wurden) an die 
Stelle geiegt babe; daß ferner in der Stadt Jlithyia der dortigen Göttin 
Typhoniſche, d. h. rothhaarige Menfchen verbrannt worden feien, deren 
Aſche in die Luft geftreut worden 6). Dieſes und das Menfchenopfer 
auf dem Grabe des Dfiris, deſſen Diodor gedenft, waren nun wohl 
auch laͤngſt abgeichafft; aber Seztus erwähnt ein dem Kronos (Sebef) 
dargebrachtes Menſchenopfer, als ob es noch zu feiner Zeit befanden 
babe ’). 


!) Strab. p. 816. — ) Herod. 1, 181. — °) Euseb. vit. Const. 4, 38. 
Greg. Naz. Or. 4, p. 128. Carm. 61. in Nemes. vs. 277. Bgl. Eustath. 
p. 1183. — *) Wilkinson, Sec. Ser. II, 352. — °) Ap. Porph. Abst. 
2,55. — 9) Ap. Plut, Isid, c. 73. — ) Sext, Emp. Pyrrh. 3, 221, p. 173. 
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161. Das jährlih wiederholte Stieropfer zu Ehren der Iſis, welches 
Herodot beichreibt, wurde durch Zerftüden des Thiers und Verbrennung 
des mit Broden, Honig, Rofinen, Feigen und Räucherwerk angefüllten 
Rumpfes vollzogen !); die abgelösten Stüde wurden als Opfermabl vers 
zehrt; das Ganze hatte fumbolifche Beziehung auf den Tod und die Zer: 
flüdung des Oſiris, ald der zeugenden Naturkraft, die, um Leben zu 
geben, durch den Proceß des Sterbens und Zertheiltwerdens hindurch⸗ 
geht; der Leib des Ofiris: Stieres wurde deshalb mit den edelften Er⸗ 
zengniffen der Natur gefüllt, und die Handlung war daher auch von 
Zranergeberden begleitet; die Zheilnehmenden fchlugen und vermundeten 
fi felbft. Beiden Gottheiten, dem Oflris und der Iſis, wurde einmal 
im Jahre ein Schwein geopfert, ein Thier, das der Negypter fonft mit 
Abſcheu betrachtete und nicht einmal berührte, geſchweige davon aß; da 
es aber durch die Opferung der Gottheit geheiligt war, und die Idee der 
Communion den wirklichen Genuß erforderte, fo wurde in diefem einen 
Halle von dem Fleiſche des Thieres ein Opfermahl Bereitet. Ein Drittes 
von Herodot berichtetes Opfer zeigt Die enge Verbindung, welche zwifchen 
der Gottheit und dem ihr entiprechenden heiligen Thiere gedacht wurde: 
in Theben, wo fonft nie Widder gefchlachtet werden durften, wurde ein⸗ 
mal jährlich dem widderköpfigen Ammen an feinem Feſte ein Widder ges 
opfert, worauf dem Thiere das Fell abgezogen und dem Bilde des Got: 
tes umgehängt wurde. Die Theilnehmenden ſchlugen ſich auch Hier felber 
und begruben dann den Widder in einem heiligen Sarge 2). Die Untere 
laſſung des Opfermables, die Traner, die Beftattung und das Umhängen 
des Feld — Alles verräth, daß der Widder. geheiligted Organ und Ge⸗ 
faͤß des Gottes felbit war, fich zu Ammon wie der Apis- Stier zu Phthah 
verhielt. Die gewöhnlicheren Opfer wurden jedoch nicht aus den als 
heilig verehrten, fondern aus den Zyphonifchen Thiergattungen genommen; 
man brachte alfo den Göttern das Xeben eines ihnen feindlichen Weſens, 
3. B. eines rothen Ochſen, dar; daher wurde dem Thiere der Kopf ab: 
geichnitten, den man mit dem Fluche belegte: e8 möge das den Opfern: 
den oder dem ganzen Lande drohende Uebel auf diefes Haupt übertragen 
werden; der Kopf ward daun an Fremde verfauft oder in den Strom 
geworfen ?°). 

162. Neben den Zhieropfern wurden den Göttern regelmäßig reich: 
liche Oblationen an Nahrungsmitteln und Räucherwerk dargebracht. In 
den Zeiten der alten Könige waren dieſe Darbringungen und Widmungen 


') Herod. 2, 4. — 53 bid. 3, 4, — °) Ibid. 2,39, Piut, Isid, 
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überaus reich und manigfaltig, und Einzelne fuchten ihre Vorgänger noch 
darin zu überbieten. König Thotmes IL. ließ in feinen Annalen ver: 
zeichnen: er babe feinem Vater Ammon-Ra gegeben 878 männliche und 
weibliche: Thürhüter (wahricheinlich Negerjklaven); ferner vier Kühe für 
die Mit, welche täglich bei Sonnenuntergang dem Gotte in goldenen 
Eimern Hingeftellt wurde: er zählt auf, wie viele Gänfe, Brode nebft 
Weihrauch, Wein und Früchten er für Die täglichen Oblationen habe 
liefern laſſen; wie er dem Gotte drei Städte gegeben, aus deren jähr- 
lichen Abgaben die täglichen Speifeopfer beftritten werden follten. Er 
babe, erwähnt er weiter, jedem der vier großen Obeliffen, welche er als 
eine Gabe für feinen Vater Ammon errichtet, eine Oblation von 28 Bro= 
den und einer Maß Waſſer zugewiefen. Die lange Lifte der Opfer oder 
Schenkungen erwähnt noch Leinwandftoffe, Gold, Silber, ganze Felder, 
Wiefen und Teiche '), Ohne Zweifel eigneten fich die Priefter die dem 
Gotte täglich hingeſetzten Mahlzeiten zu; in den Grabinfchriften von Prie- 
fern wird es häufig erwähnt, daß fle die Kuchen genommen hätten, 
weldhe auf die Zafel ihrer Götter gekommen feiern. Der König aber be⸗ 
zeugt, feine Gaben feien zu den früher fchon eingeführten hinzugekommen, 
und der Unterhalt der Tempel werde: von den jährliden Staats: Ein- 
nahmen getragen. Solche reihe Reiftungen wurden indeß mit dem flar- 
ften Bewußtfein wie ein Taufchgefchäft betrachtet; in den Annalen fteht 
dicht Daneben als Gegenleiftung die Verſicherung des Gottes, daß er 
dem Könige dafür nene Länder geben werde, und diefer verheißt feiner- 
feitö, daß er im Falle glüdlicher Heimkehr von einem neuen Kriegszuge 
die Gaben verdoppeln werde. - 

: 4163. Im Ganzen war eine düftere, fchwermüthige Stimmung und 
Betrachtungsweije in dem Aegyptiſchen Religionswefen vorherrfchend; man 
bemerfte es als etwas Eigenthümliches, daß fie auch bei ihren Opfern 
das zu fchlachtende Thier beklagten und ſich, wenn es getödtet war, felbft 
ſchlugen ). Die Aegyptiſchen Götter, fagt Apulejus, haben Freude am 
Wehklagen, die Griechiihen an Tänzen, die barbariichen Götter am 
Getöfe der Trommeln und Pfeifen ). ZThränen und Ehrenbezeugungen 
bringen fle, fagt ein andrer Grieche, den Göttern gleichmäßig dar ). 
Bei ihren Gaftmahlen ward das fleine Modell einer Mumie herumgezeigt, 
um die Gäſte an die Gewißheit Des Todes und die Unficherheit des Le⸗ 
bens zu mahnen. Der einzige nationale Gefang war das Stlagelied des 
Maneros, in welchem der Tod des Ofiris betrauert ward. Der Aegypter 


») Birch, Archaeologia, XXXV, 130—154. — °) Lucian. de sacrif. 
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entfchädigte fich jedoch wieder durch das ſtolze Bewußtfein, daß er dem 
bevorzugten Volke angehörte, welches allein rein fei und die Götter auf 
die rechte Weiſe verehre. Schon die alten Könige betrachteten alle ihre 
Feinde als Gottlofe, und „die Völker züchtigen" war ein Lieblingsaus- 
druck bei ihnen '). Ganz Aegypten war ein heiliged Land ?), ein Abbild 
des Himmels, eingetheilt in 36 Nomen, entiprechend den 36 Himmels- 
defanen, und wie diefe Sterne am Himmel jchügende, das Treiben des 
Menſchen auf Erden überfchauende Götter waren ?), fo hatte jeder Diefer 
Nomen fein heiliges Thier als irdischen Schußgott. Sünde war es für 
einen Aegppter, fein Land zu verlafien und fich hinaus unter unreine 
Menfchen, wo fremde Götter auf: verkehrte Weiſe verehrt wurden, zu be= 
geben *). Es gab alſo fein Mittel, fich dem Joche der religiöfen Vers 
pflihtungen und Entbehrungen, das ficher in feinem andern civilifirten 
Zande fo drüdend auf dem Einzelnen laftete, zu entziehen: als die Ein- 
wohner von Maren und Apis, die das an Libyen gränzende Gebiet 
Aegyptens bewohnten, unzufrieden mit dem läftigen Religionswefen °) 
und lüftern nad) dem verbotenen Kuhbfleifche, von Ammon’s Orakel die 
Freiheit erbaten, Alles effen zu Dürfen, da fie feine rechten Aegypter 
feien, erhielten fie eine abichlägige Antwort. Zu den läftigften Dingen 
gebörte fiher die Pflege und Verehrung der Thiergötter in den einzelnen 
Familien und Hänfern; denn dieß Geſchäft blieb nicht den Familienglie⸗ 
Dern felbft überlaflen, fondern mußte von eigenen Wärtern, männlichen 
und weiblichen, bejorgt werden, die man an gewifien Zeichen ſchon in 
weiter Ferne erfannte, und denen die größte Ehrfurcht erwieſen werden 
mußte 6). Starb dann ein folches Thier, fo war das ein Ungläd fin 
Die ganze Familie. Andrerfeits freilich fühlte fih der Aegypter für alles 
Laͤſtige reichlich) entfchädigt durch den beglüdenden Wahn, daß er den 
Drafel ertheilenden Schußgott feiner Familie ftet3 im Haufe und unter 
Den Augen habe und feinen Willen ſtets erforfchen könne. 

164. Auf die Fremden machte der Anblid des Aegyptiſchen Retigions- 
weſens einen eigenthümlichen Eindrud. Sie famen meift mit hohen Er- 
wartungen nad dem Wunderlande;. die Griechen befonders hegten nicht 
geringe Vorftellungen von der Weisheit der Priefter, die, „aller göttlichen 
Dinge kundig,“ die „Väter der philojophifchen Disciplinen” fein follten 7), 


I), De Rouge: Revue archeol. 1853, p. 680. — ?) 'J/eowrarn xweon nennt 
Porphyrius (Abst. 2,5) Aegypten. — °) Brugſch, Zeitihr. d. D. Morg. Gel. 
IX, 513. — *) Porph. Abst. 4, 8. — °) Ax9ouevoı ry repi ra ipa Jonoxeim, 
fagt Herodot, 2, 18. — °) Diod. 1, 84. — ) Macrob. Sat. 1, 14, 3. 
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bei denen: Thales, Pythagoras, Pherechdes, Anaxagoras, Plate und 
jo viele Andre Belehrung gefucht und gefunden hatten; und nun fahen 
fie die pomphaften Aufzüge, bei denen die Priefter felber ſich masfirten, 
um die thierföpfigen Götter darzuftellen '); fle ſahen die Waflerfahrten, 
welche man die Bötterbilder machen ließ; fie fanden, daß man in Pe 
luſium den Bauchwind als eine Gottheit verehrte ?), in Anabis einen 
lebendigen Menſchen anbetete 3); fie fahen prächtige, mit Vorhoͤfen, Säulen- 
gängen und Hainen umgebene Tempel und drinnen feinen andern Gegen⸗ 
ftand der Anbetung als einen Ochien, einen Bod oder ein Krokodil *); 
gelangten fie zur Theilnahme an den dortigen Myfterien, fo entdeckten 
fie feinen andern Inhalt derfelben, als daß Iſis den Phallus des Ofiris 
ſuchte und fand °). Der ganze Thierdienſt ſchien ihnen Unfinn; aber die 
Sache wirkte anftedend, es war, als ob fie mit der Luft des Landes 
auch den herrſchenden Wahn einathmeten, und nad) einiger Zeit waren 
die Spötter oft in gläubige Anbeter verwandelt. Wenn die Fremden 
zum erftenmale nad) Aegypten kommen, fagt Philo, fo willen fle vor 
Gelächter über die göttlichen Beftien ſich gar nicht zu fallen, bis die all: 
gemeine Superftition fi) aud ihrer bemächtigt hat ©). In beiterer Weile 
läßt ein Griechiſcher Komiker feinen Helden das Abfloßende Des Aegyp⸗ 
tiſchen Religionsbrauches ausfprechen: „Ich kann" — läßt er ihn fagen — 
„euer Streitgenoffe nicht werden, denn allzu verfchieden find unfre Sitten 
und Gefeße; du beteft einen Dchfen an, ich aber opfre ihn den Göttern; 
den Aal Hältft du für einen mächtigen Gott, uns aber gilt er als der 
beßte Leckerbiſſen; du iffeft fein Schweinfleifh, ich aber liebe das ganz 
befonders. Den Hund beteft du an, ich aber prügle ihn, wenn ich ihn 
Gekochtes freffend ertappe. Bei und iſt Gefeß, daß die Priefter unver: 
ſehrten Xeibes feien, bei euch müflen fie befchnitten fein. Wenn du eme 
franfe Katze fiehft, fo weinft du, ich aber fchlage Luftig fie todt und 
ziehe ihr das Fell ab. Bet euch iſt die Spikmaus ein mächtiges Wefen, 
bei und gilt fie gar nichts 7).” 

165. In ernfterem Zone rügte Apollonius von Zyana, der bes 
rühmte Neupythagoräer, Das Aegyptiſche Religionsweſen: was möge 


) Apul. Metam. p. 775. Herod. 2, 122. — °) Orig. adv. Cels. 5, 5. 
Hieron. comm. in Jesai. 13, 46. ®Bgl. Diss. sur le Dieu Pet Jivinise par les 
Egyptiens, in den Memoires de litt. et d’hist. par Des Molets, I, 48. — 
2) Porph. ap. Eus. Praep. evg. p. 94. 117. — °) Celsus ap. Orig. 1. ce. 3, 
4,2. — °) Hippolyt. Philos. p. 101. — °) /Jeiv rov Eyxwpıov tupor raic 
dıavoia eisowisaodar. Phil. de decem orac., opp. ed. Mangus, U, 194. — 
7) Anaxandrid. ap. Meineke, Fragm. Com. Graec. UI, 181. 
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doch die Aegypter bewogen haben, den Menſchen die Goͤtter, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, in jo befremdlichen und lächerlichen Geſtalten zu über⸗ 
geben? nur ſehr wenige feien weislich und götterähnlich geftaltet, in den 
übrigen Zempeln herrſche offenbar mehr die Verehrung vernunftlofer und 
verächtlicher Thiere als der Götter, und fcheine man dort das göttliche 
Weſen mehr zu verfpotten als zu ehren. Man folle fi nur nicht auf 
Hegpptifche Weisheit dabei berufen, als ob durch fumbolifche und alle 
goriſche Darftellung unter Zhiergeftalten die Götter um fo ehrwürdiger 
erfchienen; was folle denn an einem Habicht, einem Ibis oder einem 
Bode Ehrwürdiges fein? die Aegypter entzögen den Göttern die Macht, 
Ihön zu erſcheinen und ſchön gedacht zu werden '). 

166. Unftreitig bejaßen die Aegyptiſchen Priefter, die jelbft der be- 
fonnene Theophraft 2) „unter allen das fundigfte Geſchlecht“ nannte, was 
die Griechen nicht hatten, eine alte traditionelle Theologie; fie bildete 
den Inhalt der zehn erften unter ihren A2 heiligen Büchern; allein ihre 
Lehre war eſoteriſch; „gebeimnißvoll und wenig mittheilfam,” fagt Strabo, 
„ließen fle ſich erft mit der Zeit und durch höfliche Aufmerffamfeit erbitten, 
einige von ihren (aſtronomiſchen) Lehrſätzen mitzutheilen; aber das Meifte 
verbargen fie doch ?);" und er führt biebei an, daß fogar das Aegyp⸗ 
tifhe volle Jahr den Griechen lange unbefannt geblieben ſei. Um fo 
weniger war an eine. Mittbeilung ihrer eigentlich theologifchen Doftrinen 
an Fremde zu denken; denn wer fi nicht der Beichneidung unterzog, 
fonnte nichts von ihnen erfahren und nicht einmal die priefterliche Schrift 
der Hieroglyphen erlernen *), und nur von einem einzigen Griechen, von 
Pythagoras, wird berichtet, daß er, um Zutritt zu ihrer Geheimlehre 
zu erlangen, ſich der Operation unterworfen habe °). Unter den Lagi- 
den und Römern konnte indeß Diefes Syſtem des Geheimhaltens nicht 
mehr fo ſtrenge durchgeführt werden, und nachdem der Priefter Manetho 
bereitd um 250 v. Ehr. außer feinem chronologifhen Werfe aud ein 
Buch über mehrere Aegyptiſche Gottheiten verfaßt hatte, fchrieb in Der 
Zeit der erften Römifchen Kaifer Chäremon, ein Hierogrammateus, der 
ich zur Stoiſchen Philofophie bekannte, über die Hierogiyphen, die Ges 
Ichichte und Religion feines Vaterlandes; ein paar Jahrhunderte fpäter, 
in den Zeiten des heidniſchen Verfalls, verfaßte daun der Neuplatonifer 
Samblihus oder ein andrer Zeitgenofje derjelben Schule fein Werk 
über die Aegyptiſchen Myfterien. Doch hatte jchon Hekatäus von Abdera 


) Philostr. vit. Apoll. 6, 19. — 9 Ap. Porph. Abst. 2,5. — 
2) Strab. 17, p. 806. — *) Orig. Comm. in ep. ad Rom. Opp. IV, 495. — 
®) Porph. vit. Pyth. Theodoret. Therap. I, p. 467. 
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zur Zeit des erften Ptolemäus mit Benügung der Manethonifchen Schriften 
ein Buch von der Philofophie der Aegypter veröffentlicht. 

167. Nun ergibt fih aber, daß diefe Berichterftatter Widerſprechen⸗ 
des über den Inhalt der Aegyptiſchen Theologie mittheilen und in zwei 
Syſteme fih fpalten. Die einen find Materialiften, die andern Pneuma⸗ 
tiften oder Idealiſten; und dieg läßt fchon fchließen, daß die Aegyptiſche 
Ueberlieferung für beide Anſichten Raum Tieß, d. h. daß. fie über den 
Sonnendienft hinaus hHinfichtlich des geiftigen Weſens der Gottheit Feine 
beftimmte Doftrin darbot. Hefatäus, Manetho und Ehäremon fimmten 
darin überein, daß die Aegyptiſche Lehre fein urfprüngliches, geiftiges 
Brincip fenne, fondern nur eine uranfängliche Hyle, aus welcher die vier 
Elemente ſich ausgeichieden und die lebenden Weſen geworden feien; 
Ars und Oflris feien Sonne und Mond, andre Götter als die Himmels: 
körper gebe e8 nicht, Doch fei Zeus (Ammon) das Alles durchdringende 
Pneuma (die materiell gedachte Weltfeele). Sie erklären die Some für 
den Demiurg, fagt Porphyrius, aus Ebäremon fchöpfend, und deuten 
die Sagen von Oſiris und Iſis und alle Hieratifchen Mythen theils auf 
die Geftirne, deren Erfcheinungen und Bewegungen, theils auf das 
Wahlen und Abnehmen des Mondes oder auf den Lauf der Some 
und den Nil, nichts aber auf unförperliche, lebendige Weſen !). Die 
Meiften nahmen daher auch ein von den Bewegungen der Geftirne ab- 
bängiges Verhängniß an, weldhem die menfchlichen Dinge unterworfen 
feien, und verehrten in Zempeln und Bildfäulen nur Weſen, welche die 
ſes VBerhängniß zu löſen im Stande waren. 

168. Der Berfuffer des Werks von den Aegyptifhen Myſterien, 
wenn nicht Yamblichus, doch ein Zeitgenofje derfelben Schule, befennt 
feinerfeits, daß eine Einheit der Lehre bei den Aegpptiichen PBrieftern 
nicht zu finden fei, weder bei den alten, noch bei den Damals Lebenden ?), 
gibt alſo feine Theorie nur für die Doftein einer einzelnen Schule. 
Ehäremon, fagt er, und wer fich fonft mit den erften fosmifchen Prin- 
cipien befaßt 3), zähle blos die niederiten Principien auf, auch habe man 
dem Bolfe meift nur von dem fihtbaren und förperlichen Univerfum ges 
fagt, weil daffelbe unfähig ſei, fi) bis zu den Ideen der intelligibeln 
Welt zu erheben; in Wahrheit aber, behauptet er, lehrten Die Priefter 
über Ddiefer fichtbaren Welt ein erftes und höchſtes, einfaches, untbeil- 
bares und unbewegliches Weſen, eine Monas, die ſich felbft erfenne, ſtch 
jelber vollfommen genüge und nur fchweigend anzubeten fei. Dieſe Monas 


1) Porph. ap. Euseb. P. E. 3, 4, p. 92. cf. p. 118. — 9 JambL8, 1, 
p. 157. — ®) Ibid. 8, 4, p. 160. 
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fei das Urbild des zweiten Gottes, der die aus der Einheit hervorge⸗ 
gangene Einheit, die erfte Wefenheit fei; diefer zweite Gott, Kneph, 
ift fein eigner Vater, denn er ift mit fpontaner Bewegung aus dem 
unermeßlihen Schooß des erften in fich verfchlofienen, einfamen Ur⸗ 
weiend hervorgegangen. Unter ihm erft flieht der demiurgifche Gott, 
der zeugende Ammon, der als der funftwolle Bildner Phthah, als der 
Wohlthuende oder ald Urheber der angenehmen Senfationen Ofiris heißt 
und noch andre Namen hat je nad) feinen Wirkungen '). Eonfundirten 
die Materialiften die Weltfeele mit der Sonne, fo war dagegen den 
Idealiſten die Sonne nur dad mädhtigfte, aber vom Demiurg aus der 
Materie gebildete und ihm dienende Weſen, weldhem die Hegemonie 
über alle Elemente und ihre Kräfte zulommt. 

169. Die Negpptifhen Prieſter pflegten nicht nur den heiligen 
Zhieren, fondern auch den andern Göttern zu drohen, und Porphyrius 
theilt aus dem Buche des Chäremon ſolche Echredmittel mit; man 
drohte, man wolle den Himmel erfchüttern oder die Myfterien der Iſis 
verrathen oder das Geheimniß von Abydos (dort war ein Oflris- Grab) 
aufdeden; man werde dad Sonnenſchiff in feinem Laufe aufhalten ?) 
oder die Glieder des Dfiris dem Typhon binftreuen ?). Der Anwalt 
der Aegypter erwiedert, die Dinge, mit denen die Prieſter drohten, 
feien allerdings geeignet, Schreden zu erregen, denn von der Bewah⸗ 
rung der Iſis⸗Myſterien, von der Geheimhaltung des zu Abydos Ver⸗ 
borgenen hänge die Erhaltung der Weltruhe ab; das Enthüllen des uns 
ausſprechlichen Wefens der Götter würde das Heil des Univerfums ges 
führden; daß aber die Aegyptiſchen Priefter, hierin von den Chaldäern 
fih untericheidend, fi) folder Drohungen bedienten, das fei Damit zu 
erflären, daß fie, Göttliches und Dämonifches vermifchend, die Mittels 
weien, die der Erde angehörigen Dämonen, damit fehreden und ihrem 
Willen dienftbar machen wollten. Freilich war dieß eine neuplatonifche 
Borftellung, die Jamblihus den Aegyptern unterlegte; die Priefterlehre 
wußte nichts von ſolchen Mittelwefen. 

170. Selbft den Phallus⸗-Dienſt und die ſchmutzigen Reden, welche 
bei der Ofiriss Feier geführt wurden, rechtfertigt der Bertheidiger der 
Aegpptifhen Religion. Das Heruntragen des Phallus habe eine auf 
die im Frühling erwachende, zeugende Naturfraft fich beziehende, ſym⸗ 
boliſche Bedeutung; die unflithigen Reden feien ein Symbol der nadten, 


) Jambl. 8, 3, p. 159. — 9 Tyv Bapıv ornoe. Daß die mythiſche Barke 
der Sonne gemeint ift, zeigt die Erwiederung des JZamblihus, 6, 7, p. 149. — 
3) Porph. ep. ad Ancb. 
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unfhönen, erſt zu Ichmüdenden Materie. Ueberdieß fei Diefes Aufreizen 
der phyfiſchen Zriebe darum gut, weil man denfelben einen gewifien 
Ausbruch geflatten mäffe, damit fle nachher ruhig blieben ). So viel 
ergibt fi) wenigftens aus Diefen Beihönigungen, daß die Aegyptifchen 
Priefter jener Zeit jedenfalls nichts Beſſeres zu Gunſten ihrer Gebräuche 
anzuführen wußten; und daß der Verfaſſer des Buches, bei der neuplato 
nifchen Färbung in einigen Punkten, doc im Wefentlichen Anfichten und 
Ueberlieferungen wenigftens einer einzelnen Priefterfchule wiedergebe, darf 
auch aus der Uebereinftimmung gefchloffen werden, welche ſich zwifchen 
den Ydeen feines Buches und denen der Hermetifchen Schrift „Afklepios“ 
findet. Diefe Schrift muß bedeutend älter als die des Jamblichus fein, 
da fie Lactantius bereits benüßt bat. 

4171. Die materialiftifche Anficht von der Aegyptiſchen Gotterlehre 
ſcheint indeß doch fort und fort ihre-Anhänger behalten zu haben, dem 
felbft der fpäte Damafcius (im fechsten Jahrh.) behauptet wieder: die 
philofophifch gebildeten Aegypter feiner Zeit hätten aus Aegyptifchen 
Ueberlieferungen die verheimlichte Thatſache an’s Licht gezogen, daB 
nach Ddiefer Lehre die unerfennbare Finfterniß (d. h. die chaotiſche Hyle) 
das Urprincip aller Dinge fei ?). 


5. Schickſale und Entwidlungsgang ber Aegyptiſchen 
Religion. 


172. Die zähe Dauerhaftigkeit und faft flarr zu nennende Unbe⸗ 
weglichleit des Aegyptiſchen Religionsweſens ift mit Recht hervorge 
hoben worden; fie hatte ihren Grund ſowohl im Charakter des Volkes 
als in der Organifation des Prieſterthums; aber fie gilt mehr von der 
jüngeren Zeit feit der Perfifchen Herrfchaft als von der älteren. Durch 
die Invafion und Herrſchaft der Hylſos, des Friegeriichen, von Arabien 
ausgewanderten Hirtenvolfes, wurde der Dienft des Gottes Seti oder 
Typhon und wahrfheinlih auch der Nephthys entweder in Aegypten 
eingeführt oder Doc zu einer Art von Herrichaft erhoben, und die Ber 
treibung der fremden Eroberer nad) 500 Jahren hatte zur Folge, daß 
der bisher als mächtiger Echüßer verehrte Gott in ein böfes, verab⸗ 
fheuungswürdiges Weſen umgedeutet wurde. Spuren von Religions 
fämpfen finden fi) in der älteften Gefchichte des Landes mehrfach; Die 
Könige Cheops und Chephren ließen dreißig Jahre lang die Tempel 
ſchließen, und die Gottlofigkeit der Aegyptifhen Könige fol nad) Diodor’s 


') Jambl. 1, 11, p. 21. 22. — ?) Damasc. in Wolfii Anecd. Gr. III, 260. 
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Angabe zu häufigen Empdrungen Anlaß gegeben haben. Das Merk: 
würdigfte diefer Art war die Reaktion gegen den Polytheismus und 
befonders gegen den Ammons⸗Dienſt, die von einem Könige der 18ten 
Dynaftie, Amenophis IV., um d. J. 1430: v. Ehr. ausging.’ Diefer 
Monarch wollte den ganzen Aegyptifchen Göttercult auf die einzige Ans 
betung des Sonnengottes Ra zurüdführen, und von diefem fein andres 
Bild als den einfachen, flrahlenden Sonnen » Difcus fetbft dulden; 
überall ließ er daher die Namen und Bilder des Ammon und der 
Söttinnen Mut ımd Neben, aber auch der andern Götter in den Tem- 
peln und felbft in den Gräbern vertilgen. Nach feinem Tode wurde 
jedoch wieder zerftört, was er eingeführt, und hergeftellt, was er ver 
tifgt hatte. Richt nur alle feine Tempel und Paläfte, ſelbſt die ihn 
und feine Sonnenfheibe darftellenden Bildwerfe in den Felfengräbern 
und an den Bergwänden wurden vernichtet ?). 

178. Nicht Seti und Nephthys allein, auch andre nene Götter 
wurden aus dem Auslande nad Aegypten gebracht. Seit den Eroberung 
zügen der 18ten Dynaftie finden fih Baal und Aftaste, der Phönigifche 
Gott Renpu oder Reſeph, die Moabitifhe Göttin Ken und die Aſſyriſch⸗ 
Perfifche Anata, d. h. Anaitis 2), hier auch Sateſch genannt, im Nil 
fande, Die letztere Göttin heißt: Herrin des Himmels, Beherrfcherin 
der Götter, Gebieterin beider Welten und ältefte Tochter der Some, 
und wird angefleht, daß fie Dem Betenden ihre Schönheiten in der Unter⸗ 
welt zeigen möge ?). Sie ward aber audy abgebildet ala eine die Feinde 
zerfleifchende Hündin mit der Inſchrift: Anata im Siege), 

174. Die Perfiihde Herrfchaft war dem Aegyptiſchen Neligions- 
wefen nicht fo feindlih und verderblih, als fi) nach dem fehroffen 
Gegenfage, in welchem die OrmuzdeDiener zu folhem Gößen» und 
Thierdienft fonft ftanden, erwarten ließ. Kambyſes Münderte zwar die 
Zempel und Gräber zu Theben, ließ die Priefter geißeln und verwundete 
den Apis tödtlih, aber auf der andern Seite betete er in Saiß die 
Söttin Neith an, ließ fih in ihre Myfterien einweihen, fehte ihre Pries 
fer und ihren Tempel wieder in alle Rechte ein; eben fo verfuhr er zu 
Memphis, und felbft dem von ihm in einem Wuthanfalle getödteten 
Apis erwies er nachher göttlihe Ehre). Auch Darius benahm fich 


i) Lepſius, Götterfreis, ©. 200 fe. Vaux, Handbook, p. 338. 339. — 
2) Birch, Öbservations etc. in den Transactions of the R. S. of lit., Ser. II, 
T. III, p. 161, 162. — °) De Rouge in den Mem. de l’Acad. des Inser. T. XX, 
p. 176 — 182. — *) Orcurti Il, 40. — °) Maury, decouvertes sur ır TEgypte, 
in der Revue des deux mondes, 1855, II, 1069. 
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ala Beichüper des Laudescultus. Dagegen ward unter Darius Rothus 
um d. J. 420 ein merkwürdiger Verfuch gemacht, die Aegyptifche Res 
figion der Perfifchen näher zu. bringen und unterzuordnen. Der Medier 
Dftanes wurde von dem Könige zum Borftand der Aegyptiſchen Heilige 
thümer ernannt, nahm feinen Sig im Tempel zu Memphis: und bediente 
fi) zu feinen Zweden einiger Ausländer, des Demokritus von Abdera, 
der von Perjern erzogen die Perfiihe Religion angenommen hatte, einer 
gelehrten Jüdin Maria und des Pammenes; es fcheint, daß diefe die 
Aufgabe hatten, die beabfichtigte Religions» Reformation, bei der es wohl 
auf eine Einführung des Perfiichen Feuerdienſtes durch Anknüpfung defiel- 
ben an den Gott Phthah abgefehen war, durch Schriften zu unterflüßen, 

175, Der Plan fcheiterte jedoch; Denn furz darauf riß fi Aegypten 
von der Perftichen Botmäßigkeit: los und blieb gegen. fünfzig Sabre 
(400 — 349 v. Ehr.) unabhängig. In dieſem Zeitraum erhob fih Men» 
des, welcher Stadt des Stifter der neuen Dynaftie, Nepheritos, anger 
hörte ?2), zur Bedeutung einer Aegyptiſchen Hauptftadt; die Folge war, 
wie. in älteren Zeiten, daß auch der Lolalgott von Mendes Mandu 
einen böhern Rang unter den Landesgättern erlangte. - Ald Sonnen 
gott MandusRa ward cr wahrſcheinlich damals in feiner habichtköpfigen 
Geſtalt mit Gewalt auf vielen Denkmälern ‘des Landes. eingegraben, und 
verdrängte in Theben felbft Den Ammon-Ra; als aber Mendes wieder 
zu einer Stadt zweiten Ranges berabjant, mußte auch Gott Mandu 
wieder weichen °). 

176. Mit der Wiedereroberung Yegyptens durch den Perferkönig 
Artaxerxes Ochus erneuerten fi) auch die Angriffe auf die Zandesreligion, 
der Sieger. plünderte und zerflörte die Tempel, ftellte den Aegypten - 
Das ihnen verhaßtefte Thier, einen Efel, als ihren Schußgott vor, bes 
fahl ihnen, Ddenfelben anzubeten, und ſchlachtete den heiligen Apis dem 
neuen Gotte al8 Opfer %. Ganz anders verfuhr kurz nachher der 
Griechiſche Eroberer. Alexander: z0g in Memphis mit großem Prunt 
in den Zempel des Apis, opferte dem heiligen Stier, wie die einhei⸗ 
mifhen Könige bei ihrer Krönung gethan, und unternahm dann Den 
Zug nad) der Ammons-Dafe in Libyen, Jeder Aegpptifche König hatte 
ih „Sohn der Sonne” genannt, und Ulezander wollte von dem bes 
rühmten Orafel des Ammon Ra (oder eigentlich Kneph⸗Ra) vernehmen, 
daß aud er Sohn des Sonnengottes, des Ammon⸗Ra fei. Sein 
Wunſch wurde erfüllt. 


N) Syncelli Chronagr. L 471, ed. Bonn, — ®) Diod, 14, 3). — °) Sharpe, 
Hist. of Egypt., ed. III, I, 152 — *) Aelian. H. A. 10, 8. 
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177. Die Griechiſche Herrfhaft, die mit der’ Thronbefteigung der 
Lagiden und dem Aufblühen Alerandria’s fi über das ganze Nilland 
verbreitete, ertrug das Volk Leichter als die Perfifche, denn die Griechen 
fhonten nicht nur feine Götter, fie beteten fie felber an. Wie fih jer 
doch Leben und Kunft Aegyptens ſchon in der älteften Zeit in fertiger 
Seftalt und fpäter nicht mehr übertroffener Blüthe zeigt, fo erzetigte 
au die Berührung mit den Griechen, welche nie zur nationalen Mifchung 
oder Berfchmelzung wurde, feine wefentliche Aenderung und feine Ent 
widlung in den focialen und religiöfen Zuftänden der Nation. : Der 
erfle der neuen Könige, Ptolemäus Eoter, verwendete auf die Beftate 
tung des todten Apis die Summe von 50 Zalenten (100000 Gulden); 
das innere Heiligtum des großen Zempeld zu Karnak, das die Perfer 
in ihrem Religionshafle zerftört hatten, ward wieder aufgebaut. Ein 
neuer Gott oder ein alter in neuem Gewande fand fich zu rechter Beit, 
um den Hellenifch - Yegyptifchen Synkretismus zu verlörpern: Serapis. 
Den Aegypten war dieß Dforapis, d. h. der todte, mit Oſiris oder 
der Sonne identiflzirte Apis; den Cult diefes ftierföpfig borgeftellten 
Dfirts oder Apis hatte bereit Ramſes der Große und fein Sohn eins 
geführt. Den Griechen hatten die Aegyptifchen Priefter wahrſcheinlich 
fhon jeit den Zeiten des Pfammetichus diefen Gott als tdentifch mit 
ihrem infernalen Dionyfos gefchildert, fo daß Viele meinten, ihr Dior 
nyſos flamme aus Aegypten, und ihre Adorationen des Achten Aegypti⸗ 
fhen Dionyfos, des ApissOfiris nämlich, in einem eigens für fie ger 
bauten Serapeum verewigten, welches fi) an das eigentliche, nur den 
Landeskindern zugänglide Serapeum des Apis anfhloß '). Sept Tieß 
Piolemäus in Folge einer angeblih im Zraume ihm zu Theil gewors- 
denen Offenbarung und Weiſung aus Sinope das foloffale Bild des 
dortigen Zeus Sinopeus nad Alerandrien bringen. Diefer Zeus war 
ein mit Pluton zufammenfließender Aflatifher Sonnengott, und zwei 
Negyptifche Gelehrte, Zimotheus und Manetho, erkannten an feinen 
Attributen, dem Gerberus und dem Drachen, er fei der Aegyptifche 
GSerapis ?). Den Griehen war nun der neue Gott Pluton und Dios 
nyſos, den Aegyptern folte er Ofiris, aber zugleich allgemeiner Haupts 
gott, alfo mit Ra identifch fein, in den Griechiſchen Anfchrifter erhielt 
er daher bald den Namen „Zeus der große Helios“. Mit der Zeit wurde 
denn auch fein Cult im Lande fo verbreitet, daß ein fpäterer Grieche 
zweiundvierzig Heiligthümer defjelben zählte ?) und Ofiris allmälig durd) 


1) Revue des deux mondes, 1855, H, 1073. — *) Tac. hist. 4, 83. Plut. 
Is, et Osir. 28. — °) Aristid. 8, 36. 
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ihn, felbft in Memphis, verdrängt wurde *); es fcheint dabei nicht ohne 
Zwang und Gewaltthätigfeiten abgegangen zu fein ?), aber der Erfolg 
war ſo volftändig, daß in den Papyrus-Rollen von Memphis aus 
der Zeit Philometor's (180— 145 v. Chr.) Ofiris bereits verfchwunden 
it; Später fommt er zwar wieder vor, aber felten und nur in nicht⸗ 
Aegyptiſchen, Griechiſchen oder Lateinifchen, Inſchriften. 

178. Die Anbetung der vergoͤtterten Könige ſchloß ſich nun in 
weiter Ausdehnung. dem Eultus der überlieferten Rational» Gottheiten an. 
Das war aber nicht neue, erft von den Lagiden eingeführte Sitte, viel 
mebr kamen fchon in fehr früher Zeit Apotbeofen der alten Pharaonen 
vor. Abgefehen davon, daß die Könige der beiden erften Dynaftien 
zu mytbologifchen Perfonen wurden und göttliche Verehrung empfingen, 
hatte bereits Amenophis I. (um 1550 v. Chr.) mit feiner Gemahlin einen 
durch viele Denkmale bezeugten Dienft, und es findet fich ein Briefter 
dieſes vergdtterten Königs, Namens Piahefi, der in feinem Grabes⸗ 
Monument feine Anrufungen noch an beide Gottheiten, den König und 
deffen Gattin richtet ?). Amenophis TIL (um 1430) errichtete feinem 
eigenen Benius, wörtlih „feinem auf der Erde Lebenden Bilde Ras 
neb⸗ma“, einen noch vorhandenen Zempel *), und der große Ramfes 
Seſoſtris erfcheint in den von ihm erbauten Tempeln als contemplarifche 
Gottheit neben Phthah und Ammon, ja er ift dort fich felbft anbetend 
vorgeftellt und führt den Zitel: Herrſcher der Bötter 5). Diefer Ge 
brauch, von ihrer eignen irdifhen Perfon noch eine göttlihe, einen 
bimmlifhen Genius, zu unterfheiden und derfelben ſelbſt Opfer darzu⸗ 
bringen, ſcheint jedenfalls den Königen eigenthümlich gewefen zu fein; 
bei Prieftern findet er ſich nicht. Auch die Sitte, die Vorfahren auf 
dem Throne göttlih zu verehren, erfiredte fi immer nur auf ein 
zelne, wmeift derfelben Dynaftie angehörige Herrſcher. So erhielt fi 
der Eult des Königs Amenatep, deffen Priefter Tianum noch auf Denk 
malen genannt wird, nicht über die 18te Dynaftie hinaus; die fpäteren, 
nicht mehr biutsverwandten Könige ließen den Dienft wieder eingehen ©). 

179. Beſſer als die Pharaonen forgten die Lagiden für den blei- 
benden Cult ihrer Vorfahren; der regierende König fowohl als alle 
feine Vorgänger theilten nun mit den alten Landesgöttern Tempel und 
Altäre, man ftellte ihre Bildfäulen in den Zempeln auf, man trug ihre 


ı) Letronne, Recueil I, 155. — 2) Macrob. Sat. 1, 7.— °) Orcurti 
I, 1. — 9 Lepſius, Briefe aus Aeg. S. 256. 415. — °) Keyfins 113. 
Do. deſſelben Abh.: Ueber einige Ergebnifie der eg. Dentmäler u. |. w. 1853, 
&.6. — 9% Orcurti II, 1288. 
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Kapellen bei den vornehmften Panegyrien mit; felbfi in den Privat⸗ 
wohnungen errichtete man ihnen foldhe Kapellen und betete fie bier 
zugleich mit Iſis und Ofiris oder Serapis an!) Es gab nun Priefter 
der Bötter Soteren, der Götter Adelphen, der Götter Euergeten, der 
Götter Philopatoren u. f. w. nicht nur in Alerandrien und PBtolemais, 
auch in Theben und Memphis, und fobald ein LZagide feinem Vater 
auf dem Throne gefolgt, ward er, er mochte großjährig oder minder 
jährig fein, unter die Götter verfeßt und beforgte der Oberpriefter zu 
Alerandrien feinen Cult. Diefer nämlich vereinigte die Funktionen eines 
Prieſters der Ptolemäer und eines Direftord des Alegandrinifhen Mus 
feums mit einer Aufficht über alle Priefter-Eollegien des Landes ?), 
fo dag die Könige durch ihn das ganze Aegyptiſche Religionsweien in 
ihrer Hand hielten. Jährlich mußten fi) Deputationen von allen Briefter- 
Collegien zur thatfächlichen Anerkennung ihres Abhängigfeitsverhältnifies 
in Alegandrien einfinden. Die Einrichtung bewährte fi) fo gut, Daß 
fie au von den Römifchen Kaifern beibehalten wurde.-: Daß aber 
Priefter und Volk fih die Eindrängung diefer neuen Götter, dieſer 
lafterhaften und blutbefledten Zyrannen — denn das waren die meiften 
Lagiden — in ihre Zempel fo willig gefallen ließen, das zeigt, wie 
tief gefunten dieſes Prieſterthum damals war; zufrieden und glüdlich, 
daß ihnen die alten Landesgdtter in herkömmlicher Weife zu verehren 
freiftand, weigerten die Aegypter ſich nicht, neben ihren göttlichen Ochfen, 
Böden und Kapen aud) ihren todten und Iebenden Herrfchern, fo fremd 
und unrein diefe ihnen immer blieben, Ehrenpläge in ihrem Pantheon 
einzuräumen. 


6. Karthago. 

Karthago war feit dem J. 146 v. Chr. zerftört, aber der Kartha⸗ 
giſche Bötterdienft, diefer Zweig der Phönizifchen Religion, hatte fi) 
erhalten, fo gut wie die Punifche Sprache, welche noch Zahrhunderte 
hindurch) im Lande geſprochen wurde, wenn aud in den Römiſch bevöls 
ferten Städten die Tateinifhe Sprache die Oberhand hatte. Die Stalis 
fhen Eoloniften und ihre Abkömmlinge wußten fi) leicht mit den Pu- 
nifhen Göttern und ihrem Dienfte zu befreunden; Baal oder Molody 
war ihnen Saturnus, und Aftarte oder @äleftis, wie fle in Afrika bie, 
ward zur Juno gemacht. 

Die alten Karthager hatten als Colonie dem Melkarth in Tyrus 
den Zehnten und einen Theil der Kriegsbeute gefhidt. Zu Haufe 


) Letronne, Recueil I, 363. — ?) Ibid. I, 360. 
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hatten fie die Menſchenopfer und beſonders die Kinderopfer in Zeiten 
der Noth und Gefahr oder zur Erfüllung von Gelübden und zum Dante 
für gewonnene Siege fleißig dargebracht. Doch hatten Die Aeltern dort 
vielfach, flatt ihre beßten Kinder. dem Gotte zu opfern, heimlich gekaufte 
und auferzogene zum Opfer geftellt. Zur Zeit der Belagerung Kar⸗ 
thago's durch Agatholles war daher, da der Gott der Stadt zu zürmen 
ſchien, eine Unterfuhung angeftellt worden und es hatte ſich ergeben, 
daß einige der geweihten Kinder untergefchoben waren. Darum waren, 
den Fehler wieder gut zu machen, zweihundert der angejehenften Kin. 
der, die man ausgewählt, öffentlich dem Moloch geopfert worden, und nicht 
weniger als dreihundert Väter hatten freiwillig Die ihrigen hergegeben '). 
Diefer Gebraudy der Kinderopfer erhielt fih and) während der Rönis 
fhen Herrſchaft unter den Bunifhen Bewohnern des Landes, fo daß 
nad Tertullian's Angabe Kinder dem Saturn (Baal) in Afrika ganz 
dffentlih) geopfert wurden, bis der Proconful Ziberius im zweiten 
Jahrh. n. Ehr. die Priefter, die dieß thaten, an eben den Bäumen 
Prenzigen ließ, welche den Zempel jener Gräuel bejchatteten 2). 

Auch der Dienft der Aftarte ward im Roͤmiſchen Karthago fortges 
fest, und die chriftlichen Schriftfieller erwähnen noch die eifrige Ver- 
ebrung der „himmlifhen Jungfrau“ und ihren prachtvollen Tempel. 
Man hatte Abbilder der Karthagifchen, wie der Epheſiſchen Göttin, 
und noch in fpäter Zeit wird ein Philofoph Afclepiades erwähnt, der 
ſtets ein kleines filbernes Bild der Cäleflis bei fih trug’). Wie un— 
zuͤchtig auch bier fortwährend der Dienft diefer Göttin gewefen, mit 
welcher Schamlofigfeit Die ihr zu Ehren veranflalteten Spiele begangen 
worden feien, darüber finden fid) bei chriftlichen Autoren flarfe Aeußes 
rungen; Auguflin nennt die Cäleſtis eine Veſta der Buhlerinnen *). 


) Diod. 20, 14. Lact. Inst. 1, 21, 33. — ?) Tert. Apol. 9. — 
2) Amm. Marc. 22, 13. — *) Civ. Dei 4, 10 und 2, 3. Salvian. de Gub. 
Dei 7, 16. 
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Die Religionen des Abendlands: 
Etrufter, Römer, Gallier, Germanen. 


1. Die Religion der Eirufker. 


1. Der Etruffifhe Staat in Mittel» Stalien umfaßte die als Er⸗ 
oberer wahrfcheinlih aus dem Norden eingewanderten Raſener, die alte 
unterworfene Bevölkerung der Umbrier, welche befonders in den füds 
fihen Theilen Etruriens, zwifchen Tarquinii und Nom wohnhaft, den 
Zatinern flammverwandt, von Alters ber Tuſci hießen, und die ur 
ſprünglich Griechifche Küſtenbevölkerung mit den ſchon durd) ihre Namen 
als Hellenifhe Niederlaffungen ſich ausweifenden Städten Pifä, Alfium, 
Agylla, Pyrgoi. Kunft und Anfänge einer Litteratur hatten die Etruffer 
aus Griehenland empfangen; die Verbindung von Korinth mit Tars 
quinii ift bezeugt. Zwar muß das Griechifche Element in den Küftens 
ftädten mit deren fchon frühe eingetretenem Verfalle — feit dem Dritten 
Jahrh. v. Ehr. werden fie faum mehr erwähnt — ſich verloren haben. 
Aber Griehifhe Einwirkung auf das Etruffifhe Religionswefen ift 
gleichwohl unverkennbar; und da die Rafener ihre eignen Götter und 
religiöfen Vorftellungen aus dem Norden mitbrachten, Andre aber von 
den unterjochten Zufciern annahmen, fo ift die Etruffifhe Religion als 
das Produkt einer aus drei Beftandtheilen gefchehenen Mifchung zu 
betrachten. Gewiſſe Latinifhe und Sabinifhe Gottheiten hatten die 
Zufcier entweder von Anfang an mit Diefen verwandten Völkern gemein, 
oder nahmen fie fpäter von ihnen an. 

2. Eine rein Etruffifche, den Römern und Griechen fremde Lehre 
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war die von den verhüllten Bdttern, die noch über Jupiter ſtan⸗ 
den !) und wohl nicht Gegenſtände des geregelten @ultus waren, fondern 
nur in einzelnen Fällen als oberfte Schickſalsmächte, von denen fi ein 
Auffhub drohenden Unheils erlangen laffe, angegangen wurden 2). Bon 
diefen verhüllten Göttern müflen die Gonfentes und Eomplices 
verfihieden geweſen fein; Diefe nämlich, ſechs männliche und ſechs weib⸗ 
lihe Weſen, mit unbefannten, weil geheim gehaltenen Namen, bildeten 
einen dem Jupiter zur Seite ftehenden, aber ihm untergeordneten Götter 
rath; ihren Namen hatten fie, nad) Varro, weil fie zugleich mit einan- 
der geboren wurden und zugleidy flerben mußten 3) — eine Vorftellung, 
die an die nordifchen, flerblichen Afen erinnert. Neben diefen gab es 
neun Novenfiles, neun Blitze werfende Gottheiten, denen allein 
Jupiter die Macht, fein Geſchoß zu fchleudern, geftattet hatte; unter 
ihnen Juno, Minerva, Vejovis, Summanus, Bulcanus, Saturnus, 
Mars t). Der Tufeifchen Penaten follen vier Gattungen oder Klaffen 
gewefen fein, Penaten des Jupiter, Penaten des Meeres, der Unter: 
welt und der flerblihen Menfchen >). 

3. Drei Hauptgottheiten, Jupiter, Juno, Minerva, mußten in 
jeder Stadt Etruriens, die für eine Stadt im vollen Sinne gelten 
wollte, ihre Tempel haben 6). Zupiter, bald thronend und bärtig, bald 
ſtehend und unbärtig abgebildet, hieß TZinia oder Zina. Ein Sonnen 
gott Ufil, ein dem Apollo entiprechender Gott Aplu, Vulcan unter 
dem Namen Sethlans, und ein Bachifcher Phuphluns, Turms 
oder Mercurins find aus Etruffifchen Kunftwerken befannt. Den wandel- 
baren Gott der Jahreszeiten, Bertummus, den die Volfinifhe Nieder 
laffung nad) Rom gebracht hatte, nennt Barro troß feines lateinifchen 
Namens einen Hauptgott Etruriens ”). Juno Regina ward als Burg 
göttin von Veji durch Camillus nah Rom entführt), Die Yuno 
Curitis (Lanzen« Juno) in der Gränzftadt Falerii gab ſchon durch ihren 
Sabinifhen Beinamen zu erkennen, daß hier, wo aud eine von der 
Etruftifchen diatektifch verfchiedene Sprache geredet ward, eine Mifchung 
der Stämme wie der Culte flattgefunden habe. Der Göttin, Deren 


) Senee. Quaest. nat. 2, 41 (aus Cäcina). — ?) Serv. Aen. 8, 398, 
wo mit O. Müller Etr. II, 108 postea a fatis zu lefen. — °) Arnob. 3, 40. 
VarroR.R.1, 1. Mart. Capell. 1, 41, p. 88 Kopp. — *) Arnob. 3, 38. — 
5) Nigidins, ap. Arnob. 3, 40, fagt: Neptuni; aber Neptun fcheint nicht ein 
Etruftifher Gott gewefen zu fein. Es find alfo, wie die Bufammenftellung zeigt, 
Meeredo Benaten gemeint, permarini, wie fie Liv. 40, 52 heißen. — °) Serv. 
Aen. 1,422. — ) Varr. 5, 14. — °) Liv. 5, 21. Lact. 2, 16. 
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Dienft dem der Argivifhen Hera glih, waren in älterer Beit auch 
‚Sungfrauen geopfert worden '),, Kupra war der Rame diefer Etruffis 
fehen Juno, und er deutet darauf, daß fie das Weſen der Aphrodite 
und der Hera in fi vereinigt habe; auf Kunſtwerken findet fi aber 
auch eine Aphrodite mit dem Ramen TZuran. Die Bolfinifche Haupts 
göttin Rortia muß eine Glücks⸗ oder Schidfalsgöttin geweſen fein, 
denn fie wird mit Tyche und Nemefls verglichen ). Den Cult der 
Minerva, die auch in Etrurien BVorfteherin der Floͤtenmuſik war, em⸗ 
pfingen die Römer wohl von dort ber. Janus, in Kalerii mit vier 
Gefichtern abgebildet, war nad) Barro dort der Alles überfchauende 
Himmeldgott. Beherrfcher der Unterwelt war Mantus:), von dem 
die Stadt Mantua den Namen trägt, Todtenrichter Bedius*). 

4. Misgeftaltet und mit verzerrtem Antlig erfcheint auf Etruffi- 
fhen Grabdenkmälern Charun, ein Geleiter der Todten. BDiefer 
Etruffifhe Charon war von dem Griechiſchen verfchieden; er war ein 
aktiver Todes» und Höllen- Dämon, der nicht nur die Schatten in die 
Unterwelt geleitete, fondern auch Menſchen tödtete und die Seelen der 
Böfen quälte; er iſt dargeftellt als ein häßlicher, hagerer Greis, oft 
mit den Zähnen und Zügen eines Raubthiers, mit einem Hammer, zus 
weilen aud mit einem Schwerte bewaffnet; begleitet nicht felten von 
andern Dämonen mit Schlangen. Auch als der Todesbote, der .ein 
Mferd führt oder treibt, auf weldhem die Seele figt, findet er fi ab» 
gebildet )). Die Qualen abgefchiedener Seelen im Orcus wurden von 
den Etruffern in Grabfammern nicht felten dargeftellt. In einem folchen 
Grabe waren 3. B. drei Seelen als nadte Menſchen dargeftellt, mit 
den Händen an der Dede aufgehängt und Dämonen mit Marterwerk⸗ 
zeugen vor ihnen ftehend ©). 

5. Die Genienlehre hatten die Etruffer mit den Römern gemein; 
jener Wunderfnabe Tages, der auf den Feldern von Zarquinii aus 
der durdy den Pflug geöffneten Erde bervorgetreten war und den Lucu⸗ 
monen die Lehre von der Opferweiflagung, dem Bogelfluge und ber 
Blißbeobachtung mitgetheilt hatte, war der Sohn eines Genius und 
der Enkel Zupiters 7). Die Laren find fchon dem Namen nah Etruſ⸗ 
fifh, und es ſcheint, daß Lar der Tuſciſche Name für alle Weſen war, 
die bei den Römern Genien, PBenaten, Dämonen bießen ®). 


1) Plut. Parall. 35. — ) Mart. Cap. 1, 18, 9. — 9) Serv. Aen. 
10, 199. — *) Mart. Cap. 2, 9, 3. — °) Dennis, Cities and Cemeteries 
of Etruria, II, 206 sg. — 9 Dennis, I, 348. — 7) Fest. .s. v. Tages. — 
°, Gerhard, Göttheiten der Etrufter, in den Berl. Akad. Abhdt. 1845, ©. 531. 
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6. Der Dienſt der Götter war bei den Eiruflern zu einer fürn 
lihen Kunft ausgebildet, und diefe Kunft wurde mit einer Cuiſigkeit 
und Eorafalt getrieben, wie faum bei irgend einem andern Volle '). 
Im Sinne des Altertbums galten’daher die Etrnffer als das religiöfefte 
Bolt des ganzen Weſtens. Diefe Kunft war erblih in den Familien 
der Lucumonen, priefterlicher Adelsgefhledhter; ihnen hatte Zages feine 
Lehren gefungen, und felbft von Rom aus wurden die Etruffer einmal 
gemahnt, daß in jeder Etrnffifhen Stadt wenigftens zehn Söhne der 
vornehmen Familien in der heiligen Disciplin unterwiefen werden möchten, 
damit die dem Staat unentbehrliche Kunft nicht, von Perfonen niedern 
Standes ausgeübt, zum Gewerbe herabfänfe 2). Denn die Römer ſelbſt 
vermodhten diefe Kunft ſich nie recht anzueignen und ließen daher von 
Zeit zu Zeit Etrurifche Harufpices nah Rom fommen. Die Bücher 
des Zages, aus welchen neben der lebendigen Zradition die religiöfen 
Lehren und Borfchriften gefchöpft wurden, waren in rhythmifcher Form 
abgefaßt; ein Theil derfelben waren die Acheruntiſchen, in denen Die 
doppelte Kunft gelehrt wurde, einmal wie man dur das Bfut ger 
wiffer beftimmten Göttern geopferten Thiere die Seelen zu Göttern 
machen fönne, und dann wie man durch Ähnliche Mittel das dem 
Menichenleben drohende VBerhängniß abzuwenden und eine Verlängerung 
deffelben zu bewirken vermöge; Doch durfte nach Tuſciſcher Lehre diefe 
Verlängerung nicht über das achtzigfte Jahr hinaus begehrt werden, 
denn dieß von den Göttern zu erlangen gab es fein Mittel; überhaupt 
aber ward in der Zagetifhen Disciplin gelehrt, wie ſich durch Anwen» 
dung der rechten Mittel ein vom Schidfal beftimmtes Ereigniß um zehn 
Sabre hinausfchieben laffe ?). 

7. Nebft den Acheruntifchen gehörten noch Ritualbücher, Fulgural⸗ 
bücher, Haruſpicinbuͤcher, Oftentarien und alte Prodigiens und Orakel⸗ 
fammlungen zu den heiligen Schriften der Etruffer. Ein mit den Tage 
tifhen Schriften in gleichem Anfehen ſtehendes Werk, das der Zufcifchen 
Nymphe Begoe zugefchrieben ward, die „Kunft der Fulgurita“, d. 5. 
die Kunſt, die vom Bliß getroffenen Orte zu fühnen, ward felbft in 
Rom zugleich mit den Sibyllinifchen Büchern im Tempel des Palatini- 
fhen Apollo aufbewahrt ). Diefe Schriften wurden von den Zufeifchen 
Zeichendeutern bei vorkommenden Fällen befragt; gelehrte Römer, wie 
der Pythagoräer Nigidius Figulus, Cicero's Freund, fludirten fie fleißig 


.— — — — 


) Liv. 5, 1.— ?) Cie. de Divin. 1, 41, 92. Vgl. über die richtige Leſeart 
d. N. O. Müllers Etruſker, IL 5. — 9) Arnob. 2, 62. Serv. Aen.8, 399. 
Censorin, de die fat. c. 14, p. 66 Haverc. — *) Serv. Aen. 6, 72. 
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und benüßten fie gläubig. Cornelius Labeo verfaßte noch in fpäter Zeit 
(im zweiten Jahrh. n. Ehr. oder noch fpäter) ein Werk in fünfzehn 
Büchern über die Etruffifhe Disciplin des Tages und der Begoe. Ein 
ähnliches Werk hatte ſchon früher Umbricius, Harufper des Kaifers 
Galba, verfaßt. Natürlich batte man aber in Etrurien die heilige 
Wiſſenſchaft und Kunft nicht blos in Büchern, fondern fie wurde in 
eignen: Gollegien oder Schulen, an deren Spige gewöhnlich ein Älterer 
Harufper von tieferer Einfiht fland, gelehrt. Den wefentlihen Inhalt 
diefer Doktrin ‚oder Disciplin bildete die zum Fünftlichften Syfteme aus» 
gebildete Lehre von den Mitteln und Beremonien, mitteld welcher der 
Wille der Götter zu erforfchen und der erforfchte, wenn er Misfallen 
ausdrüde oder Unheil drohe, zu fühnen, das Unheil abzuwenden fei. 

8. Sein Boll der Belt hat je dem Blitz und Donner eine fo 
hohe Bedeutung, eine fo Alles beherrſchende Wichtigkeit beigelegt, als 
dieß die Etruffer thaten. Der Bliß war ihnen das vornehmfte Werk, 
zeug göttliher Offenbarung, die fiherfie Quelle, aus der die Kenntniß 
des göttlichen Willens zu fchöpfen fei, die Sprache, in der Zinia ſich 
mit ihnen unterhielt. Er war das einzige unwiderrufliche Präfagium, 
feine Botfchaft konnte durch fein andres Zeichen vernichtet oder umges 
wendet werden; er aber hatte die wefentliche Kraft, alle andern Zeichen 
und Kundgebungen aufzuheben '), fam er ja doc unmittelbar und 
momentan aus den Händen des weltregierenden Gottes auf die Erde 
herab. Die fchlimme Vorbedeutung, welche die Kingeweide des Opfers 
thiers oder Flug und Stimme der Bögel gaben, wurden als befeitigt 
angefehen, fobald ein Gutes verheißender Bliß erfolgt war. Selbſt 
Plinius meinte: ed fei gar nicht zu zweifeln, daß die (Tufeifche) Wiſſen⸗ 
ichaft e8 in der Auslegung der Blite fo weit gebracht habe, genau vor« 
auszufagen, ob an einem beftimmten Zage andre Blitze fi ereignen 
würden, ja ob ein Blitz das Verhängniß abwenden, oder ob er ein 
andres verborgenes Verhängniß anzeigen werde 2). 

9. Zu den Aufgaben der Zufeifchen Fulgurations⸗-Wiſſenſchaft ge 
hörte vor Allem die Beftimmung, welcher Gott es fei, der den Blitz 
gefchleudert Habe, denn es gab neun Blig werfende Götter; Jupiter 
hatte drei Manubien oder Blitzesarten; die, weldhe er nad) eignem Gut⸗ 
dünfen fehidte, zeigten ihn geneigt und verföhnt und waren bloße Ers 
innerungen; jene dagegen, weldye er mit Beirath der zwölf, Eonfentes 
genannten, Götter warf, zeigten zwar auch zuweilen etwas Gutes an, 


1) So der Etruffer Cäcina ap. Senec. Quaest. nal. 2, 34. Bgl. Micali 
Storia degli ant. pop. Ital. II, 156. — 2 Plin. H.N. 2, 53. 
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aber flet8 mit einem daran gefnüpften Schaden oder Verluſt; waren 
es endlich Blitze, welche Jupiter erſt, nachdem er die hohen, verhüllten 
Götter zu Rathe gezogen, fehleuderte, fo verfündigten fie eine Aende⸗ 
rung des ganzen beftehenden Zuſtands, inzelner fowohl als des 
Staates !). An Farbe und Wirkung, an der Himmelsregion, aus der 
der Blitz kam, und an andern Umfländen wurden diefe Dinge erkannt. 
Die Etruffer hatten nämlih den Himmel in fechszehn Regionen und 
die Götter wieder in diefe Himmeldgegenden eingetheilt; nad) der Ge⸗ 
gend, woher der Blitz kam, und noch mehr nad) derjenigen, gegen 
welche er fich zurüdwandte, wurde deflen Urheber und Bedeutung bes 
fiimmt. Scheinbar aus der Erde auffahrende Blige galten für befonders 
unheilbringend 2). Da ferner die Blige nicht blos als unerwartete 
Zeichen des göttlihen Willens paffiv hingenommen, fondern aud fürm- 
lih begehrt und voraus beredynet wurden, fo hatten die Zufeifchen 
Harufpices fie in drei Klaſſen getheilt: ereignete fid der Blitz nach der 
Beichließung und vor der Ausführung einer Angelegenheit, fo war ex 
ein „rathender“; er zeigte, ob die Sache zu vollführen oder aufzugeben 
fei. Erfolgte der Blig nad) bereit vollzogener That, fo war er ein 
„Autoritätsblig” ; er weiffagte, ob die Sache zum Guten oder zum 
Böfen gedeihen werde; zeigten ſich endlich Blitze zu einer Zeit, wo über 
haupt nichts im Werfe war, fo waren das „Mahner“, drohend oder 
zur That aufrufend. Der Dauer ihrer Bedeutung nad gab es Blitze, 
die eine auf das ganze Leben oder nur auf eine beflimmte Zeit ſich er- 
ſtreckende Wirkung anzeigten, oder prorogative, deren Wirkung hinauss 
geichoben werden konnte. Auch hatte man „Familienblitze“, die bei der 
Geburt oder Heirath oder dem Antritt einer Erbfchaft erfchienen waren ?). 

10. Alle Stätten, wo ein Blizt eingefchlagen, waren heilig und 
erforderten eine eigne Weihung und Sühnung nad Tuſciſchem, auch in 
Rom adoptirtem Ritus: der Ort mußte zu einem „Zemplum”, d. h. zu 
einem durch Aufpicien geweihten Plaße gemacht und ringsum einge 
fchloffen werden; der Bliß aber wurde beflattet, d. b. das vom Blik 
aufgeworfene Erdreich oder andre vom Blitz getroffene Dinge wurden 
an derfelben Stelle in die Erde vergraben und die Stätte durch das 
Opfer eines zweijährigen Schafes geweiht, wovon fie Bidental hieß. 
Ein folder Ort durfte nicht berührt, nicht einmal angefchaut werden; 
wer ihn zerflörte, ward von den Göttern mit Wahnſinn geftraft ). Zu 


— — 


I) Senec. Qu. nat. 2, 41. — °) Plin. H. N. 2, 53. Senec. 2, 49. — 
2) Plin. H. N. 2, 53. Senec. 2, 39 — 44. — °) Varr. 5, 42. Pers. 2, 
27, cum schol. Amm. Marc. 23, 5. Hor. ars poet. 471. 
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der Tuſciſchen Geheimlehre gehörten übrigens auch Formeln, durch welche 
man Blitze vom Himmel theils bittweiſe, theils auch zwingend herab⸗ 
ziehen konnte, und noch im fünften Jahrh. n. Chr. meinten die Tuſci⸗ 
ſchen Haruſpices, fie ſeien es, welche die Stadt Narnia durch dieſes 
Mittel gegen Alarich geſchützt hätten, und erboten nd, auch Rom „mit 
Aupiterd Waffen“ zu fehirmen. 


2. Bas Religiouswefen der Römer. 
1. Hiftorifhe Entwidlung. 


11. Die Grundlage des Römifchen Staates bildete eine Latinifche 
Niederlaffung auf dem Palatinifhen Hügel, die Ramnes; mit ihnen 
vereinigte fich die Sabinifhe Gemeinde der Tities auf dem Quirinal 
Die vereinigte Gemeinde führte den Namen der Quiriten, ftand anfäng- 
lid unter einem Doppelkönigthum, das indeß bald in ein einheitliches 
Wahlkoͤnigthum mit Einem Senat und Einer Volksverfammlung übers 
ging. Leberwiegend war und blieb das Latinifhe Element, und die 
Ramnes hatten im Ganzen diefelben Götter und Eultusformen, wie die 
Latiner überhaupt in ihren alten Städten Laurentum, Lavinium, Alba, 
Arden u. ſ. f. fie befaßen. Die Latiner aber, fowie die Umbriſchen 
Sabiner waren ein Brudervolf der Hellenen, mit diefen von einem ges 
meinfhaftlihen Urvolfe abftammend; und die dem Griechifchen Götter 
wejen verwandten Beftandtheile der alt» Stalifchen Religionen find theils 
aus Ddiefen Stammesbeziehungen, theild aus Berührungen mit den 
Griehifhen Handelsfaktoreien und Colonien in Mittel und Unter» 
Stalien zu erflären. Namentlih war es Kyme (Gumä), die dltefte 
Griechiſche Pflanzftadt an der Stalifhen Weſtküſte, von weldyer auf 
Latium fowohl ald auf Rom ein bedeutender Einfluß, auch in religiöfen 
Dingen, ausging. 

12. Die Sabiner oder Tities hatten vor Allem den Veſta⸗Dienſt 
mit den Latinifchen Ramnes gemein, denn diefer Dienft der Herdgöttin 
war der ganzen Hellenifch » Stalifhen Völferfamilie gemeinfam. Quirinus 
dagegen, Sancus, der mythiſche Ahnherr und König des Sabinifchen 
Volkes mit feinem Heiligthum auf dem Quirinal, der Sonnengott, dieß 
waren Gottheiten, deren Dienft zuerft der Sabinifchen Anfledlung eigens 
thümlid war !). Das uralte Heiligthum der drei verbundenen Gottheiten 
Jupiter, Juno, Minerva (lebtere wohl eine den Latinern urfprünglich 
fremde Göttin), das fhon vor dem Gapitolinifchen Tempel auf dem 


1) Bol. Ambroſch Studien, 160 — 172. 
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alten Gapitolium, d. h. auf dem Quirinal, fland, war GSabinifchen 
Urſprungs. In Rom empfand man diefe Berfchiedenheit des Sabinis 
fhen und des Latinifchen Religionsweſens fo ftark, daß felbft eine eigne 
Genoſſenſchaft zur Bewahrung der Sabinifchen Gebräuche geftiftet ward. 

13. Allmälig fam zu den Ramnes und Zities ein drittes Element 
oder eine Zribus Römifcher Bevölkerung, die der Luceres hinzu, deren 
Urfprung ſchon den Alten dunkel war. Doc läßt fich erkennen, daß 
es Latiniſche Albaner waren, weldhe nad der Zerflörung ihrer Stadt 
in Rom angefiedelt wurden. Diefer dritte Stamm, durch Latinifche 
Einwanderer fortwährend verftärkt, erlangte unter den Tarquiniern 
gleiche politifche Rechte mit den beiden erften Stämmen. Eine Etruf- 
fifhe Einwanderung, der Sage nach unter Edles Vibenna, wird glei» 
falls erwähnt; von ihr hatte das Zufeifhe Quartier in Rom feinen 
Namen. So hatte Rom eine aus Latinern, Sabinern, Etruſkern ge 
mifchte Bevölferung, wie die Städte Fidend und Gruftumerium, nur 
daß die Etruffiihe an Zahl, Bedeutung und politifhen Nechten den 
beiden andern nachſtand. Die Römifche Religion bildete fi alfo weſent⸗ 
lid aus zwei urfprünglic zwar verwandten, aber doch auch mehrfach 
verfchiednen und eigenthümlihen Nationals Eulten, dem Latinifchen und 
dem Subinifchen. Aus Alba und Lavinium flammte der uralte Eult 
der Defta mit feinem Prieftertbum, Janus, Jupiter und Juno, Satuw 
nus und Ops, Diana und Mars mit dem Inſtitut der Salier und dem 
der Arvaliſchen Brüder, dieß und noch Andres gehörte fchon zum Latis 
niihen Religionsweien, und daß dieſes in Rom längere Zeit von dem 
Sabinifchen unabhängig gewefen fei, zeigt das Feſt Septimontium, an 
welchem in Rom an fleben Etellen geopfert ward, unter Denen gerade 
die Sabinifhen Wohnfige fich nicht befanden. 

14. Gleihwohl wurde der Sabiniſch⸗Römiſche König Numa durd 
eine fpätere Sage zum eigentlichen Religionsftifter und gottesdienftlichen 
Gejeßgeber des Römifhen Staates gemacht. Ihm, dem Beherricher 
eines noch in feinen erften Anfängen begriffenen, auf ein fehr kleines 
Etadtgebiet befchränkten Staates, fihrieb man Einrichtungen zu, die 
theil8 offenbar älter und vor-Römifch waren, theild aber eine längere 
ftantlihe Entwidlung vorausfegten. Er follte den Befta- Cult, die 
Salier, die Pontifices und Flamines, Die Augurn, Fecialen und Kurionen 
eingefegt, dem Romulus zu Chren den Eult des Quirinus, Den de 
Terminus, der Manen und der Libitina geftiftet Haben, und fein Umgang 
mit der Nymphe Egeria folte allen diefen Stiftungen, damit fie nicht als 
das willführlihe Erzeugniß eines blos ftaatsflugen Gefeßgebers ev 
fhienen, das Gepräge einer höheren, göttlihen Offenbarung aufdrüden. 
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Wideripricht es num fehon allen hiftorifchen Geſetzen, in einem einzeluen 
Individuum den Schöpfer des. ganzen Nömifchen Cultus zu fehen, der 
fi) fo deutlich ats das Produkt einer längeren Entwidlung und im Ganzen 
als die erganiihe Schöpfung des Roͤmiſchen Volks darftellt, fo machte 
die Sage den Numa auch noch mit einem flarlen Anachronismus zu einem 
Pythagoräiſchen Philofophen, und man fand, daß feine gottesdienftlichen 
Einrichtungen den Pytbagoräifhen Sabungen auffallend ähnlich feien. 
So ftellte der Rhodier Kaftor, ein Zeitgenofje Eicero’s, eine Vergleichung 
Römifcher Inftitute mit Pythagoräifchen Vorfchriften an. Die Thatfache, 
daß das Römische Volt 170 Jahre lang feine Götter ohne Bilder ver- 
ehrt hatte, wurde als ein Geſetz Numa's gedeutet, der den Römern, der 
Pythagoräiſchen Lehre gemäß, die Aufflellung menfchen= oder thierähnlicher 
Sötterbilder unterfagt habe ). In gleiher Richtung follte er meift uns 
blutige Opfer, die blos in Opferfchrot und andern geringfügigen Dingen 
beftanden, eingeführt haben, eine ungefchichtliche und erft fpäter einer 
Theorie zu Gefallen erjonnene Annahme; gerade Diejenigen Römifchen 
Ente, welche das Gepräge des höhern Altertbums tragen, waren größten- 
theils mit Zhieropfern verknüpft. 

15. Einen eigenen, religids ganz gefchiedenen Beftandtheil Rom’s 
bildete in den älteren Zeiten des Staates die Plebs, weldhe, aus der 
in die Stadt gewanderten Latinifchen Zandbevölferung und den herbeige- 
zogenen Bürgern fleiner zerftörter Städte entftanden, überwiegend dem 
Stande der Bauern und Landwirthe angehörig, wie ein eignes unter: 
worfenes Volk neben den patriciichen Altbürgern fland. An den Götter: 
Dienflen und religiöfen Funktionen der alten Bürgerfchaft hatten: Die 
Plebejer feinen Antheil; die Patricier blieben, durd Abſtammung und 
Reinheit des Blutes allein dazu befähigt, im ausjchliegenden Befige der 
Priefterthümer und der in ihren Bamilien ſich fortpflanzenden religiöfen 
Ueberlieferung, fle bildeten daher den Plebejern gegenüber einen ge 
Schloffenen Priefterfiand, in welchem eine Funktion des Prieſterthums, 
die Bornahme der Aufpicien zur Erforfchung des göttlichen Willens, jedem 
Gliede mitteld der Geburt zukam; und da zn den Staatsämtern die An- 
ftellung von Aufpicien unentbehrlih war, fo konnte kein Plebejer ein 
ſolches Amt übernehmen. Ans demjelben Grunde religiöfer Berfchieden- 
beit konnte zwifchen Patriciern und Plebejern fein Connubium ftattfinden. 
So oft daher die Plebejer nach Theilnahme an den Staatsämtern ftrebten, 
hieß es, dadurch werde Göttliches und Menfchliches verwirrt, die heiligen 


—— 


ı) Clem. Alex. Strom. 1, p. 358. Pott. 
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Geremonien würden verunreinigt, die Götter nähmen dieß als einen 
Srevel auf, und ihr Zorn bedrohe den Staat mit Unheil‘). 

16. Das fonnte nicht fo bleiben; ohngeachtet der Meinung der 
Patricier, daß die Gottheit felbft einen ſolchen Unterfchied unter den 
Menſchen für immer feftgeftellt habe, exftritten ſich die Plebejer Schritt 
für Schritt den Zutritt zu den verjchiedenen Staatsämtern und damit 
felbftverftändlih auch das Recht amtlicher Aufpicien, freilich) mit einer 
gewilfen Abhängigkeit von patricifchen Auguren und Bontifices. Bon den 
eigentlich priefterlihen Sunktionen aber blieben fie auch fernerhin ausge 
fchloffen bis zum Ogulnifchen Gejege im %. 452 d. St. Sie fonnten 
alfo bis dahin den Römifchen Staatsgöttern nur eine Privatverehrung 
erweilen, den Opferhandlungen, und nicht einmal allen, als Zufchauer 
beiwohnen; dabet hatten fie aber ihre eigenen, aus der frühern Heimath 
mitgebrachten Götterdienfte und ihre eigenen Heiligthümer. 

17. Auf Aderbau, in einigen Zügen aud auf Hirtenleben, Denteten 
die älteften Beftandtheite der Roͤmiſchen Religion. Der Saat verdankte 
der alt= Latinifche Gott Saturnus feinen Namen; nebft den Thieren der 
Heerde war geröftetes Mehl das gewöhnlichite Opfer, und davon erhielt 
die feierlichfte Form der Ehe den Namen der Eonfarreation. Die äfteften 
Latinifchen Gottheiten, Picus, Faunus, waren Schußgötter des Ader: 
baues; der erſte, Picus oder Picumnus, batte das Düngen erfunden, 
wie fein Bruder Pilumnus die Kunft des Mahlens ?); Faunus, ſelbſt 
Aderwirth, Dabei aber auch Seher und Wahrjager, hatte den Stercntins, 
der gleichfalls als Erfinder des Düngers verehrt ward, zum Sohne ?). 
Selbft Mars, fonft Zodesgott und vorzugsweife von feiner verderblichen, 
zerftörenden Seite aufgefaßt, war zugleich ein agrarifcher Gott, den man 
aririef, daß er Verderben von den Saaten abwende, Hirten und Heerden 
gefund erhalte, an den man für das Wohlergehen der Ochſen Gelübde 
richtete 4). Für alle Geſchäfte des Aderbaus, für das Ausſäen, Um 
pflügen, Eggen, Pfropfen gab es bald befondre Bötter. Eelbft der Zag, 
an welchem der Dünger aus dem Zempel der Veſta geichafft wurde, war 
ein halber Feſttag, und einen Pflugftier zu tödten, war ein größeres 
Vergehen als einen Menjchen zu morden ).. Das Mildhopfer an den 
Palilien verrietb den paftoralen Urſprung des Feſtes, welches noch in 
den fpäteften Zeiten des Neiches ein Haupifeft war, und Pales war in 
der That eine Göttin des Futterkrautes 6). So auch der Dienft der 








1) Liv. 4, 2; 1,14; 6, 4; 10,6. — °) Serv. Aen. 9,4. — >) Plin. 
H. N. 17,6. — 9) Cat. R.R. 83. — °) Colum. RR. 6, pr. — 9) Berry. 
in Georg. 3, 1. 
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Rumina, einer füugenden und ernährenden Hirtengottheit, der man noch 
in chriftlichen Zeiten Milch opferte). Das Anftitut der Arvalbrüder, 
welchen die Verrichtung der Opfer für das Gedeihen der Fluren und die 
Umgänge mit den Opferthieren um Das eben gepflügte Feld oblagen, 
ward auf Romulus feldft zurüdgeführt; er follte der erſte dieſer Priefter, 
mit dem von weißer Binde ummundenen Aehrenkranze geihmüdt, ges 
wejen fein 2), 
18. Eine Mythologie, wie die Griechifche, ift dem Römiſchen 
Götterweien fremd; die Römer befaßten fi nit mit Dem Anfang der 
Dinge und der Entftehung des Menfchengejhlechts, fie nahmen die Welt 
als eine fertige; wie fie geworden fei, kümmerte fie nicht, kosmogoniſche 
und theogoniſche Mythen find bei ihnen nicht zu finden. Anſätze dazu 
zeigen fi) wohl; einzelne Götter haben Gattinnen; Picns ift der Sohn 
des Saturnus und bat jelbit wieder den Faunus gezeugt ?); aber dieſe 
Götter bilden nit, wie die Homerifhen, eine große Familie; Die Römer 
wußten nichts von fuccejfiven Götterdynaftien, nod von Götterkämpfen; 
diefe Götter haben überhaupt feine Geſchichte, und wenn Auguſtin Später 
e8 bervorhob, daß ed gerade die großen Götter, die Selecti des Varro 
jeien, von denen jo ärgerlihe Dinge und unzüchtige Verbrechen berichtet 
würden, während von den feinen Göttern nichts Derartiges erzählt 
werde *) — fo lag der Grund bievon darin, daß mit der Verfchmelzung 
Römiſcher und Griechifcher Gottheiten auch Die Hellenifchen Mythen auf 
die erfteren übergegangen waren. Darum machte auch der Acht: Staliiche 
Janus, obgleich einer der großen Götter, eine Ausnahme; von ihm, der 
mit feinem Griechiſchen Gotte verjchmolzen werden fonnte, gab es auch 
feine Mythen. Auch der Heroen-Cult war den Römern an fich fremd; 
jelbft Romulus ward nicht eigentlich als Heros, jondern al8 Gott ver- 
ehrt, feit er mit dem großen Sabinifchen Gotte Qutrinus zufammenger 
flofjien war; und Numa, der fih als Schöpfer und Ordner des Römi- 
ſchen Religionswejens, als der Günftling der Egeria und als zauberge- 
waltiger Banner Jupiter nah Griechiſchen Vorftellungen vor Allen zum 
Heros geeignet und heroiſchen Eult in Anſpruch genommen hätte, ift in 
Rom nie verehrt worden. Einzelne Götterföhne kamen zwar auch in der 
alt= Latinifhen und der Nömifchen Sage vor; aber ihre Geburt ward 
bier anders erklärt ald der Griehiihe Mythus zu thun pflegte: der 
Gott war in Geftalt eines Phallus in der Herdafche erfchienen, oder 
ein Funke war vom Herde in den Schooß des Weibes geiprungen. 
) Aug. C. D. 7, 11. NPlin. H. N. 18 2. Gell.6,7. — °) Aug. 
C.D. 18, 15. — ) Aug. C. D. 7, 4. 
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19. Die Hanptgötter der Römer waren, bevor fle von Griechiſchem 
Einfluffe gefärbt wurden, allgemeine Naturmächte oder bloße Abdftractionen 
menſchlicher Zuftände, die es zu keiner rechten Perfönlichleit brachten, 
vielmehr weit hinter der plaftifch=individuellen Geſtaltung der Helleni⸗ 
ſchen Götterwelt zurücdblieben. Die Römer hatten feine religtöfe Poefte, 
feinen Homer oder Heflod, der ihren Göttern Geftalt gegeben und Xeben 
eingehaucht hätte. Ihre priefterlihen Bücher, ohnehin dem Volle unzu- 
gänglich, enthielten nur trodene Namensverzeichniſſe der Götter mit lurzer 
Angabe ihrer Wirfungsiphäre und der Eigenthümlichfeiten des Dienftes. 
Alles dieß änderte fi, als der Römische Götterfreis durch zahlreiche, 
aus der Fremde herbeigeholte Götter erweitert, viele feiner Geftalten 
durch die Verſchmelzung mit entiprechenden Griechiſchen Göttern ver: 
menſchlicht wurden; aber unter dem Einfluffe der Griechiſchen Mythologie 
und etwas fpäter der Griechiichen Philofophie ſchwand auch allmäfig die 
alte Scheu vor den Göttern, der fefte Glaube an ihr überall eingreifen: 
des Walten ward erfchüttert und der Verfall der Staatsreligion ergriff 
als ein fchweres, unheilbares Siechthum von innen heraus, und von den 
obern Ständen beginnend, den ganzen Staatskoörper. 

20. Man darf indeß die Bedeutung der Griehifhen Mythologie 
für das Nömtfche Götterweſen nicht einmal nah der Stellung, die fle 
in der Römiſchen Litteratur einnahm, beurtheilen; die Dichter eigneten 
ſich viele Mythen und mythiſche Vorftellungen als poetischen Stoff an, 
die nie in das religtöfe Bemwußtjein des Römiſchen Volkes übergingen. 
Auch konnte von einem fo perjönlichen Verhältniß zu einzelnen ‚Göttern, 
wie e8 die Griechiſche Poefie mit den reizendften Farben ausgemalt bat, 
und wie es auch im Leben fich häufig genug fand, bei dem Römer feine 
Mede fein; der Römer that, auch in Der Blüthezeit feines: Staates und 
Religionsmejens, ohne Vorliebe für einzelne Götter, gerade fo viel, ale 
Geſetz und Herkommen ibm auferlegten, nicht mehr und nicht weniger; 
fi) diefem oder jenem Gotte befonders nähern, ihm vorzugsweiſe dienen 
zu wollen, fiel ihm nicht ein: dafür aber war das Römifche Götterweien 
in ganz andrer Weife als das Griechiſche der treuefte Spiegel, in 
welhem alle Akte und Beftandtheile des öffentlichen ſowohl als des 
Familienlebens ihr Gegenbild fanden; die Götterwelt des Roͤmers war 
fo zu fagen der Doppelgänger feines täglichen Thuns und Treibens; 
was er auch unternehmen mochte, eine beſondre Gottheit war ihm dafür 
zur Haud, was immer in der Natur fich ereignete, an Thieren, Pflanzen, 
Menfchen befonders zum Borfchein fam, die Dazwifchenkunft eines Gottes 
hatte es bewirkt; und das unmittelbare, praftiiche Lebensbedürfuig war 
die Seele, das fortzeugende Princip dieſes Religionsweſens. 
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21. Die Nömifhe Religion bietet in Bezug auf das Weſen der 
Gottheit zwei auf den erſten Bli fi) völlig widerſprechende Eigenthüm⸗ 
lichkeiten dar: einerfeitd geht ein monotheiftiicher Zug Durch Diefelbe; 
an ihrem verhüllten Anfange muß ein einziger namenlofer Gott geftanden 
baben, der in der Folge in den Jupiter Optimus Maximus überging, 
Der fi aber doch nie ganz aus dem Bewußtfein der Römer verlor, den 
fie daher auch noch in fpäteren Zeiten bei den gewaltigften, unwiders 
fteblichften Naturphäinomenen, wie bei Erdbeben, anriefen. Mit Recht 
äußert Auguftin, alle die manigfaltigen Götter und Göttinnen feien doch 
am Ende nur der Eine Jupiter ); denn diefe Götter zerfließen gleihfam 
bei näherer Befichtigung; fie find fi) fo nahe verwandt, gehen dermaßen 
in einander über, daß man zulegt zu einem einzigen, alle Naturkräfte 
noch in unterjchiedslofer Einheit und Zotalität in fich befchließenden Gotte 
bingeführt wird, zu einem Gotte, der durch Zerlegung feines Weſens 
in die verfchiedenen Eeiten feiner Wirkſamkeit, durch Hypoftafirung feiner 
einzelnen Kräfte und Eigenſchaften, fich in die Vielheit von Göttern aufs 
gelöst hat. 

22. In folder Zeripaltung des Gottesbegriffs, in der Hypoftaflrung 
einzelner Kräfte, Wirkungéweiſen, phyſiſcher Funktionen und Eigenfchaften 
find nun aber die Römer weiter gegangen als irgend ein Volk des Alter: 
thums; fie haben ſchon von den frübeften Zeiten an auch menfchliche 
Eigenſchaften und Handlungen, indem fie dieſe zu Aeußerungen eines 
göttlichen Weſens machten, perfonifizist, und auf diefem Wege haben fie 
die Zahl der Götter in's Unermeßliche vermehrt, fo daß die allermeiften 
Römer auch nicht einmal die Namen alter ihrer Gottheiten fannten, wie 
denn auch und viele derfelben, auch folche, die eines eigenen Dienftes 
genopen, jetzt unbefannt find. Selbſt eine einzelne menſchliche Verrich⸗ 
tung, 3. B. Abichluß oder Vollzug der Ehe, ward mieder in eine Mehr⸗ 
beit von Momenten zerlegt, deren jeder zu einer eignen Gottheit ſich 
geftaltete. Auf diefer Bahn gab es nun feinen Stillitand, die Theopdie 
fonnte nie zu einem Abjchluffe kommen; in dem Maße, als Sitte und 
Lebensweiſe fid) änderte, reichere, manigfaltigere Formen annahm, neue 
Bedürfniffe entftanden, neue Einrichtungen auffamen, mußten audy neue 
Gottheiten fidy bilden oder eigens für das entftandene Bedürfnig gemacht 
werden, und es gehört zu den Seltfamfeiten des Römifchen Religiond« 
weſens, daß man gleichjam Blide in die Werkftätte, in welcher die 
Götter gemacht wurden, werfen fann. Es lag das in dem Beruföfreife 
der Pontifices; fie hatten dafür zu forgen, daß jedes neue Bedürfniß, 


) Aug. C. D. 4, 11. 
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jedes newe Element im Staatsleben auch feinen Gott erhielt, eutweder 
. indem die Gejchäfte eines fchon zum Gegenſtand der Verehrung” gewor⸗ 
denen Gotte® erweitert, oder. indem der Dienft eines neuen eingeführt 
wurde. So hatten die Römer eine Göttin Pecunia, die wohl fihon der 
früheften Zeit angehörte, ald noch mit. Thieren ftatt des gemünzten Me 
talls gekauft oder getauft wurde. Als aber fett Servius Tullius der 
Gebraud) des Kupfergeldes in Rom auffam, entftand ein Gott Aesculanns, 
und da feit dem J. 485 d. St. auch Silbergeld geprägt wurde, fo kam 
nun ein Gott Argentarius, der der Sohn des Nescufanus fein follte, 
binzu. Im vierten Jahrh. d. St. follte eine Stimme vom Palatinus 
herab verfündigt haben, daß die Gallier anrüdten, Grieeben würden in 
ſolchem Falle fofort genau gewußt haben, von welchem ihrer fchon ge 
fannten Götter oder Heroen die Stimme herrühre, die Römer aber hatten 
gleich eine neue Gottheit dafür zur Hand; fie hieß Ajus Locutius, und 
erhielt ein Sacellum an der Stelle, von welcher man den Ruf vernom: 
men batte '). 

23. Wie die Zahl der Gottheiten durch die neugeſchaffenen Numina, 
durch Die fortgehenden Ablöſungen und Hypoſtaſirungen einzelner Eigen⸗ 
ſchaften an den bereits gekannten Goͤttern von innen wuchs, ſo wuchs 
fe von außen durch Die gewaltſamen Einbürgerungen fremder, eroberter 
Götter. So oft in älteren Zeiten eine feindlihe Stadt belagert und mit 
Sturm genommen wurde, pflegte man vorher unter gewiflen Ceremonien 
die Götter aus derſelben herausyırufen und nah Rom überzuftedeln; 
man verhieß ihnen gleichen Dienft und noch eifrigere Verehrung, als fie 
bisher genoßen, in der neuen Heimath, und da es faum möglich geweſen 
wäre, allen einen angemefjenen, öffentlihen Cult zu erweifen, fo wurden 
fie zum heil unter die Römijchen Yamilien, wo ihnen ein Privateult 
zufiel, vertheilt 2). Diejer Dienft mußte aber nad der heimathlicken 
Weiſe geübt werden, da jeder Gott auf die urfprüngliche, femem Willen 
gemäß eingejegte Form feiner Verehrung eiferfüchtig war, Die Mömer 
trugen daher Sorge, daß Bilder, Ritualbücher, alles zum @ulte Ge 
börige aus der eroberten Stadt nad Rom gebradyt ward, und die Bon 
tifice8 wachten über der rechten Anwendung dieſer Dinge °). 

24. Waren dergeftalt ganze Schaaren von Göttern und eine kaum 

überfehbare Menge der manigfaltigften Enltusformen, Geremonien und 
j Opfer in der einen Stadt zufammengedrängt, fo bedurften die Prieſtet 


— 


1) Liv.5, 32; 52. Cic. de Div. 1, 45. — D9 Arnob.3, 38. Prudent 
contr. Symm. 2, 346. Macrob. Sat. 3, 9. Serv. Aen. 2, 31. — 9 Liv. 
1, 38, 5, 22; 26, 34. | 
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eigner Bücher, in welchen die Namen der Goͤtter und die Gebräuche 
ihres Dienſtes aufgezeichnet waren. Dieſe „Indigitamente“ müſſen zum 
Theil ſehr alt geweſen ſein und ihrer erſten Anlage nach noch aus der 
Königszeit geſtammt haben, denn man berief ſich nachher auf fie, um 
aus dem Fehlen eines Götternamens in denfelben, wie des. Apollo, auf 
die ſpätere Einführung deflelben zu fchließen '), Der Dienft aber, wie 
er in diefen Indigitamenten und andern alten Urkunden oder Ueberliefe- 
rungen fich vorgezeichnet fand, war zwar nicht koſtſpielig — denn alles 
dazu Erforderliche war aus den nächiten Lebensbedürfniffen genommen 
und konnte fehr leicht beigefchafft werden — aber deſto mühſamer, zeit 
raubender, den ganzen Menſchen in Anfpruch nehmend, fo daß Zertullian 
die Römische Religionsdisciplin mit dem mühfeligen Joche des Mofaifchen 
Geſetzes vergleiht, und die Alten fchon meinten, Ruma — denn ihm 
wurde ja die ganze religiöfe Gefebgebung zugeſchrieben — habe durch 
die Auferlegung dieſes drüdenden Joches das noch wilde Bolt mürbe 
machen und bändigen wollen 2). Denn bier war auch das Kleinfte von 
größter Bedeutung und mußte mit peinlicher Genauigkeit und ängftlicher 
Wachſamkeit beachtet und der Vorfchrift gemäß verrichtet werden. Wie. 
die Nömer an die Allmacht der Formel und Beremonie glaubten und 
überzeugt waren, daß die Götter Dadurch gezwungen würden, fich dem 
Willen der Menfchen zu fügen, 3. B. die bisher bewohnte Stadt zu vers 
lafjen und dem Belagerer preiszugeben, jo glaubten fie auh, daß alle 
Kraft und Wirkfamkeit der Formel durch die buchftäbliche und pünktlichfte 
Anwendung der folennen Worte und Handlungen bedingt fei. Ein ein 
ziged ausgelaffenes oder nicht am gehörigen Drte geiprochenes Wort zog 
eine Schuld nad fich, die eigens gefühnt werden mußte, oder machte die 
Wiederholung des ganzen Altes nothwendig. Es fam vor, daß daffelbe 
Opfer Dreißigmal wiederholt werden mußte, weil jedesmal irgend ein 
Verſehen dabei begangen worden war, oder ein ungünftiger Umftand fich 
ereignet hatte. Wenn bei den heiligen Spielen und gottgeweihten Wagen 
rennen etwa ein Scaufpieler ftilftand, oder ein Ylötenbläfer plöglich 
Ichwieg, oder der Kutſcher die Zügel fallen ließ, fo war das ein unbeil- 
drohendes, fchleunige Sühnung erheifchendes Misgeſchick. Cornelius 
Gethegus und Quintus Sulpicius wurden gleichzeitig ihrer Priefterwürde 
entjeßt, weil der erftere die Eingeweide des Opferthieres nicht ganz vor- 
Ihriftsmäßig auf den Altar gelegt hatte, dem lebtern aber die Priefter- 
müge vom Kopfe gefallen war. Wenn bei einem Feſte, bei welchem 


) Arnob. 2, 73. cf. Macrob. Sat. 2, 12. — ?) Tertull, Praeser. 40. 
Cic. de Rep. 2, 14. Liv. 1, 21. 


472 Nömifche Religion: die Oertlichkeiten; 


Bötterbilder oder andre Heiligthümer in Karren gefahren wurden, em 
Pferd müde oder fletig wurde, oder einer der Führer das Geil in die 
finfe Hand nahm, fo wurde fofort beichlofjen, das entweihte Feſt noch 
einmal zu begehen '). 

25. Der Mittelpunkt des Roͤmiſchen Cultus in älterer Zeit war die 
Negia auf dem Forum (einft Numa's Haus), zum Theil Wohnung des 
Montifeg, zum Theil Heiligtum, in weldhem die heiligen Langen des 
Mars fich befanden; bier wurden die höchiten Götter des alten Roms, 
Sanus, Jupiter und Juno, Mars und Ops, verehrt, der Dienft lag 
dem Könige felbft ob und fpäter den ihn vertretenden, priefterlichen 
MWürdenträgern, dem Opferkönig, den beiden Flamines, Dialis und 
Martialis, und dem Oberpontifer. Dicht daneben befand ſich der Veſta⸗ 
Tempel. Nebfidem galt der Palatinus als der Sitz der ächt Römifchen 
Götter, während die Sabinifhen Gottheiten ihre Stätte auf dem Quiri⸗ 
nalis hatten. Auf diefem Hügel fland das alte Bapitolium mit dem den 
drei Gottheiten, Jupiter, Juno und Minerva, geweihten Heiligthume. 
Sieben heilige Gegenftände, der koniſche Stein, der thönerne Jupiters⸗ 
Wagen von Bei, die Afche des Dreftes, das Ecepter des Priamus, der 
Schleier der Helena, das von Jupiter aus dem Himmel herabgeworfene 
Ancile und das Palladium, wurden als ſchützende Unterpfänder für die 
ewige Dauer der Stadt forgfältigft aufbewahrt. Doc befanden ſich nicht 
alle den Römern heilige und unentbehrliche Gegenftände und Gulte in 
Nom. Die Stadt hatte feine eigenen Penaten, diefe waren und blieben 
zu Zavinium, der alten Metropole des Latinifhen Staatenbunds, deren 
Tochter Rom war, der „eriten Stadt Römifcher Linie”, wie Varro fie 
nannte ?2). Dort wurden ZTroifhe, tbönerne Götterbilder aufbewahrt; 
felbft in den Zeiten der höchſten Macht und Blüthe des Staates trat 
feiner der höhern Staatsbeamten fein Amt an, legte feiner es nieder, 
verließ fein Proconful Stalien, ohne zuvor in Lavinium den Römifchen 
Schußgöttern, der Veſta und den Penaten, Opfer dargebracht zu haben 2). 
Aljährlich verrichteten dort die Roͤmiſchen Flamines und Augurn im 
Namen des Römifchen Volles ein Opfer *). Don da war dann auch die 
Sage von der Troifchen Niederlaffung in Latium nad) Rom gekommen, 
und Aeneas, nach feinem Berfchwinden vom Schlachtfelde am Ufer des 
Numicius zum Jupiter Indiges erhoben — denn Indigetes, einheimifche 
Gottheiten, hießen diejenigen, die einft als Menſchen in Latium gewandelt 


1) Arnob. 4, 31. — 9) Varr. 5, 144. Dionys 8, 21. — 9) Macrob. 
Sat. 3, 4. Serv. Aen. 2, 298. Val. Max. 1, 6.7. — *)Ascon. in Cic. 
Scaur. p. 21. Serv. Aen. 8, 664. Bgl. Zumpt, de Lavinio p. 21. 
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und nad ihrem Tode zu Göttern geworden waren !) — Aeneas empfing 
in feinem Heiligthum am Numictus alljährlich von den Römischen Bes 
börden einen Cult, deffen Alter fich freilich nicht angeben Lüßt. 

26. In der Zeit der Tarquinier wirkte Etruffifcher, und in noch 
höberem Grade Griechiſcher Einfluß auf das NReligionsbewußtfein der 
Römer und auf die Geftaltung ihres Götterweſens und ihrer Eultus- 
formen ein. Es war befonders Cumän in dem nahen Gampanien, Die 
Colonie der Aeolifhen Etadt Kyme, die ältefte aller Hellenifchen Nieders 
laffungen in Stalien, welche diefen Einfluß vermittelte; von da fam die 
Buchſtabenſchrift, famen die Sibylliniſchen Bücher nad Rom. Auf diefem 
Wege gelangte wohl auch eine Kenntniß der Homerifchen Gedichte oder 
Doch des Homerifchen Sagenkreiſes nad) Rom, denn Octavius Mamilius, 
des Tarquinius Eidam, leitete feinen Stammbaum von Ulyffes und der 
Eirce ab, und in der von dem ältern Zarquinius angelegten Stadt 
@ircejt befand fich ein Tempel der Circe und eine Schale des Ulyſſes. 
Das Latinifhe Bundesheiligthum der. Diana auf dem Aventin ward nad 
dem Mufter des Ephefifchen Artemis-Tempels unter Servins Zulius 
gebaut, und das hölzerne Bild der Göttin glich dem der Phocäer in 
Maffilia, mit denen die Römer damals ein Bündniß gejchloffen hatten, 
und dadurh dem Ephefifhen Bilde 2). Dazu fam endlich noch der alte 
gottesdienftliche Verkehr Noms mit der Phocäifchen Pflanzftadt Velia, 
fowie mit der Tyrrheniſchen Stadt Cäre, weldhe mit Griechenlaud fo 
enge verfnüpft war, daß fie in Delphi ein eigenes Schagbaus hatte. 

27. Es war alfo jept unter Griechifhem Einfluffe der wichtige 
Mebergang aus dem bisher bildlofen Cultus in den Gebrauch und Eult 
bölzerner und thönerner Idole eingetreten. Bis auf Tarquinins batten 
die Römer nur heilige Symbole oder Fetifche gehabt, wie die bereits ers 
wiähnten, und den Stein, der als Yupiter verehrt ward, fo daß noch in 
fpäter Zeit die feierlichften Eidfchwüre bei „Jupiter dem Steine" ge 
ſchworen wurden ?). Nunmehr wurden von Etruffiichen Künftlern, deren 
Kunft felbft ſchon unter Griechiſchem Einfluffe ſich entwickelt hatte, Götter: 
bilder fiir die neuen Tempel in Rom verfertigt. Durch die Eibyllinifchen 
Bücher famen Griechiſche Götter und Culte nah Rom: der Dienft des 
Apollo, dem im J. 321 in Folge der großen Seuche der erfte Tempel 
gelobt wurde; 34 Jahre fpäter wurde auf diefelbe Auctorität hin und 
aus demfelben Grunde der Latona, nebft Apollo, Artemis und andern 


ı) Macrob. in Somn. Seip. e.9. — N) Strab. p. 180. Dionys. 2, 22; 
4, 25. Liv. 1, 45. — °)Polyb. 3, 25. Cic. ad Fam. 7, 12. Gell. 1, 
21, 4. 
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Griechifchen Gottheiten ein Lectifternium bereitet '); im 3. 463 brachte 
man, zur Abwendung einer langwierigen Peftfrankheit, den Eult des 
Aefculap von Epidaurus nah Rom ?), und im 3%. 549 endlich ward Cybele, 
die Zdüifhe Mutter, in Geftalt eines fchwarzen Steines aus Peſſinus in 
Phrygien geholt und ihr Dienft den Sibyllinen gemäß in Rom einge 
bürgert *). Auch hatten die Zehn: oder Fünfzehnmänner, denen die Be 
fragung der Sibyllinen übertragen war, ihre gottesdienftlihen Handlungen 
nad Griechiſchem, nicht nah Römiſchem Ritus zu verrichten; eigene 
Senatsbeichlüfle wiejen fle in vorfommenden Fällen auf's Beftimmtefte 
dazu an*. „ES ergoß fich“ — fagt Eicero — „von Griechenland her 
nicht ein unbedeutendes Bächlein, fondern ein reicher, voller Strom 
Hellenifher Disciplinen in die Stadt 5)" Durch öftere Sendungen nad 
Delphi zur Befragung des Orakels wurde diefer Vermiſchung Römifcher 
und Griechiſcher Bötter und Culte neue Nahrung zugeführt. 

28. Ein andres, auf religiöfem Gebiete fehr folgenreihes Ereigniß 
war die Erbauung des Eapitolinifhen Zempels und Gründung des dor: 
tigen Eultes. Bisher hatten die Sabinifhen Römer auf dem Quirinal 
das alte Bapitolium mit einem Sacellum der drei Gottheiten befefien, 
jet follte durch ein neues, gemeinfchaftliches Heiligtum die religiöfe 
Verſchmelzung der drei Stämme erreicht und Dadurch die politifch = natio- 
nale Einheit der Römer befeftigt werden; dieß ſchien um jo Dringenderes 
Bedürfnig, als die Luceres bisher ihre eignen Eulte gehabt hatten, die 
Plebs aber in völliger religiöfer Abfonderung zur Theilnahme an den 
Culten der beiden erften Stämme gar nicht zugelaffen wurde. Auf dem 
Zarpejiichen Helfen ſollte das neue Nationalheiligtbum erbaut werden. 
Da Ddiefer Schon von Altären und Capellen der alten Quirinifchen Götter 
eingenommen war, jo mußte die Evocation angewandt werden: fie wur 
den durch Opfer und Verheißung andrer Tempel von dort weggelodt, 
aber Terminus, Juventas und Mars wollten nicht weichen und wurden 
alfo im Umfreis des Tempels mit eingefchloffen. Diefer Terminus, ein 
bloßer unförmlicher Stein, den man fpäter für einen Gränzftein nahm, 
und zum Gott Terminus machte 6), war wahrſcheinlich nichts andres, als 
der alte Jupiter Lapis. Don den drei Zellen des neuen Eapitolinifchen 
Zempels war die mittlere dem Jupiter, die beiden Seitenzellen der Yuno 
und der Minerva geweiht, alfo Göttern, welche allen in Rom vertretenen 
Stämmen, den Latinern, Sabinern, Etruffern, von Alters her angehörten. 


) Liv. 5, 13. — °) Liv. 10, 47. Epit. 11. Val. Max. 1,8,1,2— 
) Liv. 29, 10. Varr. 6, 15. Strab. p. 567. Ovid. Fast. 4, 257. — °) Varı. 
7,88 Liv. 35, 12. — °) De Rep. 2, 19. — °) Lact. 1, 20, 37. 
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29. Damals batte der Romiſche Staat bereits einen bedeutenden 
Umfang in Mittel- Italien erreicht; mehrere Völker erkannten feine Ober: 
boheit an; für dieſes Reich ward das neue Capitolium der religiöfe 
Mittelpunkt, und es fehlte nicht an Zeichen und Weiffagungen, daß der 
Wille der Götter die Herrichaft über den Erdfreis diefem Staate beftimmt 
und für alle Zeiten an diefe Stätte geknüpft habe '). Die Bildniffe aller 
Götter wurden nun allmälig im Bapitol aufgeftellt 2), alle Gefchenfe, die 
der Staat und feine Verbündeten dem Jupiter widmeten, wurden dort 
niedergelegt; alle religiöfen, mit dem Wohle des Geſammtſtaats ver: 
fnüpften Alte wurden dort verrichtet und gaften den Bapitolinifchen Gott: 
beiten; dagegen verlor nun der alte Götterdienft in der Regia von ferner 
früheren Bedeutung; er ward, wenigſtens in fpäteren Zeiten, fortwährend 
von den Prieftern ältefter Ordnung, aber ohne Zheilnahme des Volkes 
oder einer Klaſſe deflelben, geübt. 

30. Die Hellenifirung Roms war in vollem Gange, als der Sturz 
des Königthbums und damit auch die Befchränkung des durch die letzten 
Könige gegründeten mittel-Italiſchen Reiches eintrat; dadurch wurde der 
Verkehr der Römer mit Griechiſchen Eultus- und Bildungs- Sipen auf 
längere Zeit abgefchnitten; die ganze Bewegung war zugleich eine Reaktion 
gegen das Eindringen der ausländifchen, Griechiſchen Elemente, oder 
wirkte Doch als eine folhe, und befeftigte zunächft die gefchloffene priefter- 
liche Herrfchaft der altbürgerlichen oder patriciſchen Gefchlechter. Bisher 
war der König Oberhaupt der Priefterichaft und des gefammten Euftus, 
und im eigentlihen Sinne felbft Priefter gewefen; diefes Oberpriefter- 
thum ging nun auf die Geſchlechter über, die ohnehin fchon das Vorrecht 
beſaßen, alle priefterlihen Würden aus ihrer Mitte zu befegen. Denn 
nah alt-Römiicher Vorftellung war der ächte, den Göttern allein ge- 
nehme und allein wirffame Ritus etwas in den Familien ſich Zortpflan- 
zendes, an der Geburt Haftendes, was auf Andre fremden Blutes nicht 
übertragen werden fonnte; er war zugleich ein Geheimniß, an deſſen Be- 
wahrung das Wohl des ganzen Staates gefnüpft war; denn wenn ed 
Fremden und Feinden gelang, einen Römifchen Ritus zu erlaufhen und 
fi) anzueignen, oder die betligen und geheim gehaltenen Namen der 
Gottheiten zu erfahren, und alfo die Evocation anzuwenden, welches Un⸗ 
beil konnte daraus für den Staat entftehen? Der ganze Staats : Götter: 
dienft befand ſich alfo bis auf das Ogulniſche Geſetz (452 d. St.) nur 
in den Händen der Patricter; den Plebejern war nur die PBrivatverehrung 


ı) Liv. 1,55. Dionys. 4, 61. Flor. 1,7. — °)Serv. Aen. 2, 319, 
Tertull. de spectac. 12. 
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der Roͤmiſchen Goͤtter eingeräumt; ſie konnten zwar auch ihre heimathlichen 
Goͤtterdienſte fortüben, aber eben auch nur als Privateulte). Doch be 
gingen fie gemeinſchaftlich, in fieben Bergbezirke getheilt, das alte, der 
Plebs eigentbümliche Feſt des Septimontium, und die gleiche Beftimmung 
eines plebejifchen @ultes hatte die von Servius Zullius eingeführte Feier 
der Compitalien; die ganze Stadt war nämlich in Compita der Laren 
(deren fpäter, zu Plinius Zeiten, 265 waren) ?) wie in Kirchipiele 
getheilt, und an jeder Straßenede flanden, wie in Athen die Hermen, 
fo. in Rom die Sacella der Bompitalen; hier wurden den Laren eines 
jeden Vicus won den zu dem Bezirk gehörigen Zamilien Opfergaben dar: 
gebracht und Opfer verrichtet ?). 

31. Die religiöfen Yunftionen, welche der König geübt hatte, 
gingen nach dem Sturze des Königthums auf ein eigens dafür geftiftetes 
Prieftertfum des „Opferkönigs“ über; dieſem war aber jede politifche 
Bedeutung entzogen; von allen Staatsämtern ausgefchloffen, von den 
Eollegien der Pontifices und Auguren gewählt, fand er felbft unter der 
Autorität des Oberpriefterö, wiewohl er ihm eigentlidh in religiöfer Be 
ziehung vorging und daher auch bei Göttermahlen den Rang vor ihm 
hatte. Seine Würde war natürlich nur Patriciern zugänglich, und dieſe 
wußten überhaupt den ausfchliegenden Befiß der Priefterthümer vom Be- 
ginne der Nepublit 209 Jahre lang troß des Andrängens der Plebejer 
zu behaupten. Ueberdieß hatten mebrere patriciihe Gefchlechter ihre 
eignen Privat: Götterdienfte und Prieſterthümer, Culte, welche theils 
auf einer fabelhaften Abftammung, theils auf befonderen gefchichtlichen 
Thatſachen berubten. So leiteten die Nautier den Dienft, welcher der 
Minerva innerhalb ihres Gefchlechtes erwiefen wurde, von einem mit 
Aeneas nah Rom gekommenen Nautes ber, der das Bild der Göttin 
mitgebracht habe*). Die Aurelier hatten einen eigenen Dienft des Sonnen⸗ 
gottes, von dem fte abzuflammen behaupteten, und der Staat hatte ihnen 
felbft einen eigenen Raum zur Verrihtung ihrer Opfer eingeräumt. Das 
Juliſche Geſchlecht verrichtete fortwährend den Dienft des Vediovis zu 
Bovillä, und erft als die Julier zur Herrfchaft gelangten, wurde Diefer 
Eult ein öffentlicher. Die Fabier hatten dem Hercules auf dem Quirinal 
zu opfern, die Horatier gewiſſe Sübngebräude zu verrichten; auch Die 
Servilier, Gornelier, Aemilier hatten folhe Gentilculte ). Das Priefter- 
thum eines folchen Eultes mußte ſtets von einem Manne des Gefchlechtes 
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bekleidet werden, außer ihm aber erforderten auch die feierlichften ders 
artigen Opfer nur die Anweſenheit von drei oder vier Gentilen !). Läſtig 
waren Ddiefe Dienfte dennoch, denn der Feldherr mußte oft mitten in 
feinen Eriegerifchen Unternehmungen fein Heer verlafen und zur Theile 
nahme an dem Opfer feines Gefchlechte® nach Rom eilen ?). 

32. Die lange, nur felten von Niederlagen unterbrochene Reihe 
von Siegen und Eroberungen, welde die Römer vom Beginne der Res 
publit bi8 zum Ende des zweiten Puniſchen Krieges erftritten, näbrte 
und erhielt in diefen dreihundert Jahren den Glauben und die Anhäng- 
lichfeit an die Römischen Götter; diefe Siegeslaufbahn war ihnen der 
Schlagendfte Beweis, daß ihre Götter die mächtigften, der Römifche Dienft 
der beßte und den Göttern gefälligfte fei; Die Götter waren es, welche 
Rom groß, den Arm des Römers unüberwindlid machten, und fie fonnten 
nicht anders; denn durch ihren Eifer und ihre Pünktlichkeit in den 
Aufpicien, den Opfern und Gebräuden haben die Römer fie gleichfam 
gezwungen, ihnen den Sieg und die Herrfchaft über die andern Nationen 
zu gewähren. Traf die Römifchen Heere oder Flotten ein Misgefchid, 
fo war es die Strafe für ein im Culte begangenes Verſehen oder einen 
an den Böttern verfchuldeten Frevel; fo mußte die Römiſche Flotte bei 
Drepanum das Sacrilegium des Claudius büßen, der die heiligen Hühner, 
als fie nicht freifen wollten, in’® Meer hatte werfen lafien; fo wurde 
Hlaminius für feinen Trog und Uebermuth gegen die Götterzeichen am 
Trafimeniishen See mit feinem und feines Heeres Untergang beftraft. 
Im Ganzen aber: „ist e8 ein Wunder, wenn die ununterbrochene Gnade 
der Götter für die Vermehrung und Erhaltung eines Reiches gewadht 
hat, welches mit ängftliher Sorgfalt aud die unbedeutenditen religiöfen 
Beziehungen zu prüfen jcheint? denn nie hat unfre Bürgerfchaft die Augen 
von der genaueften Beobachtung des Götterdienfted abgewendet ?),” So 
Dachte und ſprach der Nömer. 

33. Der eıfte folgenreihe Schlag, der die beftehende Religions: 
verfaflung in ihrem ausjchliegend patricifchen Charakter traf, wurde durch 
das Licinifche Gefeß im 3. 367 v. Chr. geführt. Bisher war die Nuss 
(egung der Sibylliniſchen Bücher in den Händen zweier Priefter patrici- 
ſchen Blutes gewefen; jet wurde ein Collegium von zehn Münuern 
(fpäter auf fünfzehn erhöht) gebildet, deſſen Hälfte mit Plebejern beſetzt 
werden follte. Sie waren die „Dollmetfcher der Geſchicke des Römifchen 
Dolfs" *), nad ihrem Gutachten wurden fremde Eulte eingeführt, der 

) Dionys. 9, 19. — ® Liv. 5, 6 und 52; 41, 15 et. — °) Val, 
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Eult des Apollo befonders, und die Feier der Apollinifchen Spiele lag 
ihnen ob; diefe Spiele, zuerft nur bie und da gelobt, wurden feit dem 
%. 210 v. Chr. alljährlich wiederholt und Apollo zu den fchüßenden 
Göttern Roms gezählt, obgleih er feine Heiligthümer noch außer der 
Stadt hatte. Hierauf, im J. 300 v. Ehr., öffnete das Ogulnifche Geſeß 
den in politifcher Beziehung den Patrictern bereits völlig gleichgeftellten 
Piebejern auch das Pontififat und das Augurat, und damit war die alte 
Drdnung der Dinge mächtig erjchütter. Im J. 253 ward zum erflens 
mal ein Plebejer, T. Eoruncanius, Pontifeg Marimus, und im 3, 210 
ward ein andrer Curio Maximus. 

34. Griechen, wie Polybius, die das ganze Gebäude der Römifchen 
Staatsreligion bereits in dem erften Stadium feines Verfalles (um 140 
v. Chr.) jahen, bewunderten es noch als ein Meifterftüd menſchlicher Klug: 
beit und politifcher Berechnung, nad) den Begriffen ihrer Zeit das Natur⸗ 
wüchfige, Gewordene für ein planmäßig Gemachtes haltend. „Den größten 
Borzug,” jagt Scipio’8 Areund und Nathgeber, „Icheint mir die Römifche 
Berfaflung zu haben in der Auffafjung der göttlichen Dinge, und gerade 
was bei Andern getadelt wird, erhält, wie mich dünkt, den Römiſchen Etaat: 
die abergläubiihe Furcht (Deifidämonie) vor den Göttern. Denn fo mit 
Schreckniſſen umgeben und fo in alle Verhältniffe des bürgerlichen Lebens 
und des Staates verflodhten ift bei ihnen das Neligionswejen, daß nichts 
darüber geht. Cie haben dieß, jcheint mir, der Menge wegen gethan; 
denn da dieſe leichtfinnig, voll geſetzwidriger Begierden, blinden Zornes 
und heftiger Zeidenjchaften ift, jo bleibt nur übrig, Durch ſolches ſchrecken⸗ 
erregendes Gaufeljpiel !) die Menge zu bändigen.” Dieſes Urtheil eines 
Mannes, der fiebzehn Jahre in Rom gelebt, und von dem man mit 
Necht gejagt, daß er mehr verftändiger, ftaatskluger Römer als Grieche 
gewelen fei, war wohl ſchon damals die Auficht vieler Römer jelbft. 

35. In der That war das Römiſche Neligionsweien, vor Allem 
das weite Gebiet der Aufpicien und der übrigen Mittel zur Erforfchung 
des Götterwillens, ganz dazu angethan, in den Händen einer priefterlichen 
Optimaten= Klaffe als treffliches Werkzeug der Herrfchaft zu dienen. Da 
alle politiihen Handlungen an eine Menge von religiöfen Formalitäten 
und, äußeren Zeichen göttlicher Zuflimmung gebunden waren, jo lag für 
die Patricier, jo lange dieſe fih im ausjchließlichen Beſitz der Staats 
aufpicien befanden, die Verſuchung fehr nahe, durch diefes Mittel Volke: 
beichlüfje, die ihnen misfielen, zu bintertreiben. Deutlich fieht man dieß 
an der Ley Aelia und 2er Zufla im J. 156 v. Chr.; diefe Geſetze 
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Fchärften zuerft überhaupt die Nothwendigfeit der Aufpicien bei Volt: 
verfammlungen ein, und beflimmten dann noch, daß es jedem Staats⸗ 
beamten frei ftehen folle, wenn er wolle, den Himmel zu beobachten, 
und daß, wenn dieß geichehe, Feine Vollsverfammlung gehalten werden 
Dürfe. Es war nämlich möglich, daß irgend einer der Staatsbeamten 
bei feiner Beobachtung eine ungünftige Erfcheinung, einen Bliß oder etwas 
dem Aehnliches, wahrnahm, wodurch die Götter die Verfammlung und 
ihren Beſchluß unterfagten. Diejer Waffe bediente ſich fpäter Bibulus 
(im 3. 59), um das neue Adergejeg Cäfar’s zu hintertreiben; er zeigte 
an, daß er an allen Comitial-Tagen den Himmel beobachten werde ?), 
und zwei Jahre darauf gebrauchte Milo fchon wieder daſſelbe Mittel 2). 
In ähnlicher Weile wurden die Sibylliniihen Bücher, die nach Eicero’s 
Aeußerung fo zweideutig abgefaßt waren, daß jedes Ereigniß darin vor- 
gejehen war, im Dienfte der Parteien oder einflußreicher Männer miss 
braucht, wie wenn man fie, als der vertriebene Aegypterkönig Auletes 
in Rom Hilfe fuchte, ausjagen ließ, daß Rom Gefahr drobe, falls es 
einen vertriebenen Aegyptiſchen König mit Waffengewalt wieder einfeße 3). 
Diefe Beifpiele find aus den legten Zeiten der Republif, aber daß Aehn⸗ 
liches längft ſchon geſchah, ift nicht zu bezweifeln. Schon Fabius Eunc- 
tator, der felbft Augur war, hatte, feinen Unglauben nur mit patriotifcher 
Miene verhüllend, erklärt, Alles, was der Republik zuträglich jei, ge 
fchehe unter guten Aufpicien, Alles aber, was ihr fchade, unter böſen ?). 
36. Entfcheidend vor Allem für den Beftand der alt-Römifchen 
Meligion wurde der Einfluß der Griehen, welcher, in der Mitte des 
dritten Jahrh. v. Chr. beginnend, nach dem zweiten Punifchen Kriege 
mit unwiderftehlicher Gewalt in Nömtfches Leben, Römiſche Sinnesweife 
und Religionsanſchauung eindrang; zuerft wirkte die damals erfolgte 
Unterwerfung der Griehifchen Städte in Unter-Italien fo, daß Griechiſche 
Sprache, dann! auch Bruchſtücke Griechiſcher Litteratur Eingang fanden. 
Darauf führten Die Römer auf dem Boden des eigentlichen Hellas Krieg; 
die ganze Griechiſch redende Welt fam von 146 v. Ehr. bis gegen Ans 
fang der chriftlichen Zeitrechnung direkt oder indireft unter Römifche Bot: 
mäßigfeit. Seit dem J. 167 verbreiteten taufend nad) Stalien geichleppte 
Achäer, die Gebildetiten der Nation, Griechiſche Bildung über die ganze 
Halbinfel, und die Philofophen, welche im J. 155 ala Athens Gefandte 
nah Rom famen, erregten unter der Roͤmiſchen Jugend, der fie Unter- 
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richt ertheilten, einen ganz neuen Enthuſtasmus für Helleniſche Rhetorik 
und Weisheit. 

37. Seit dieſer Zeit zieht ſich durch die Romiſche Geſchichte ein, 
doch mit fehr ungleichen Kräften geführter Kampf zwilchen zwei entgegen 
geſetzten Beftrebungen. Einerſeits wollten die patriotifd Geſinnten unter 
den Römern den urſprünglichen, vaterländifchen Göttercult in moͤglichſt 
ungetrübter Reinheit bewahrt willen und das Eindringen fremder, be 
fonders Griechifcher, Ideen und Gebräuche abwehren; andrerfeits aber 
drängte die Dürftigfeit und Ideenloſigkeit dieſes Götterweſens und Dien- 
ftes, neue, mythologiſch reicher ausgeflattete, den vielfach veränderten 
Bedürfniffen der Römer eher eine Befriedigung verheipende Göttergeftalten 
und Eultusformen einzuführen, und die alten Zatinifchen und Sabinifchen 
Götter durch Verſchmelzung mit den Griechiihen dieſen zu aſſimiliren. 
Dazu fühlten fi) die Gebildeten fchon durch ihre Bekanntſchaft mit der 
Griechiſchen Litteratur bingezogen. Nur wenn fie die eignen Götter hei 
lenifirten, konnten fie ihrerfeitS an dem poetiihen Nimbus ſich erfreuen, 
in den der Grieche feine Götter gehüllt und fie zu Gegenftänden zwar 
nicht einer ehrfurchtsvollen Andacht, wohl aber eines äfthetifchen Wohl, 
gefallens und einer heiter vertraulichen Wechjelbeziehung gemacht hatte. 
Im Grunde ruhte die Römifche Religion nur auf zwei Ideen, Der Macht 
der Romz=freundlichen Götter und der Gewalt der Geremonie über die 
Götter; wie follte dieſe gedanfenarme Religion mit ihren Schaaren von 
Söttergefpenftern, wejenlofen Schatten und vergötterten Abftractionen fid 
unverjehrt und unalterirt behaupten in der Berührung mit dem Heid» 
thum der Griechiſchen Religion, mit den lebensvollen, ganz anthropomor 
phifchen und tief in alles Menjchliche verflochtenen Geftalten Der Helle 
nischen Götterwelt? Jene primitiven agrariihen Gottheiten und Dienfte, 
jene Opfer und rohen Gebräuche der Arvalbrüder, der Calier und Lu 
perci mußten dem Griechifc) » gebildeten Römer wie die fnabenhaften Spiele 
der Jugendzeit feines Volkes vorkommen, denen der männlich reife, feften 
Schrittes zur Weltherrfchaft fortichreitende Staat längſt entwachfen fei. 

38. Bisher hatten die Roͤmer feine Kitteratur erzeugt. Urkunden 
über flaatsrechtliche Verträge, eine trodene Stadtchronif, rituelle und 
falendarifche Aufzeichnungen der Bontifices, die den Plebejern lange Zeit 
unzugänglich waren, Auguralbücder, genealogijche Denkichriften einzelner 
Familien und Elogien ihrer ausgezeichneteren Glieder — darauf befchräntte 
fih, was in Rom zu Iefen war. Seit dem J. 250 begannen Livius 
Andronitus und Nävius die Griechiſche Götter- und Heroenſage, der 
erftere in Tragödien, der letztere vorzugsweiſe in Komödien, in Rom 
einzubürgern. Mächtiger wirkte feit d. 3. 200 Ennius, der eigentliche 
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Schöpfer der Römifchen Poefle und ypoetifhen Sprache, der in feiner 
ichterifchen Bearbeitung des Euhemerus die Römer mit der Theorie 
ekannt machte, daß die Götter nur vergötterte Menſchen feien, von deren 
od und Grabftätten man Kenntniß habe, und in feinem Epicharmus 
ie Pythagoräiſche Lehre des Gicilifhen Komikers über Gott, Natur 
nd Seele verbreitete, felbft in feine Römifchen Annalen lange Epifoden 
zythagoraͤiſcher Philofophie verfloht. Bon ihm lernten die Römer als 
en Kern alter Staliicher Weisheit die Lehre betrachten, daß im Grunde 
ur Ein Gott, Jupiter, exiftire, diejer aber nichts andres als das 
Sonnenfeuer fei, welches als die Weltjeele die Quelle alles die koörper⸗ 
he Natur duchdringenden Geiftigen und Lebendigen fei !). Bereits 
ernahm man in Rom mit raufchendem Beifall die Aeußerung von ihm: 
Daß es ein Gefchleht himmlifcher Götter gebe, hab’ ich immer gefagt 
nd werd’ e8 jagen; aber ich glaube, daß fie um der Menſchen Thun 
ch nicht befümmern 2). 

39. Inzwiſchen mehrte fih in Rom die Zahl Griechiſcher Sklaven; 
nter ihnen gab es Ahetoren, Grammatiker, Anhänger einer der philos 
phifhen Schulen, und die Römer begannen, diefen Männern, denen 
er alt-Römifche Ritus gewiß häufig als eine rohe und barbarifche 
Superftition erjhien, die Erziehung ihrer Söhne anzuvertrauen. Man 
nachte bald die Erfahrung, die Cicero's Großvater ausſprach: Bei 
inem Römer wachſe feine Bösartigleit im Verhältniß zu feiner Ber 
rautheit mit den Griechiſchen Autoren 3). Die Eroberungen in Griechen, 
and und im Orient, vorzüglich die Einnahme von Syrafus und Korinth, 
achten zugleich Gdtterbilder, Meifterwerke der berühmteften Bildhauer, 
n immer größerer Menge nah Rom; die PBatrioten erfchraden, fie 
ärchteten mit Recht den Einfluß diefer Götterbilder auf ihr Religions 
vefen; fie hörten Viele über die Einfalt und Misgeftalt der alten 
bönernen Götter zu Rom, die nun erft im Vergleiche mit den Helle 
ifhen Statuen recht in die Augen fiel, fpotten +). Während nun aber 
ie Griechischen Kunſtwerke der Hellenifirung der Römiichen Götter Träfs 
igen Vorſchub thaten, entzogen fi die gottesdienftlihen Formen und 
Bebräuche fpröde jeder Umbildung durch den äfthetifch anfprechenderen 
Briehifchen Ritus; zu tief war in der Seele des Römers die Scheu 
or der unantaftbaren Heiligkeit des Ritus gewurzelt, und zu viel fam 
mf die pünktlichſte Erfüllung jedes Umftandes dabei an, als daß man 
aran zu rütteln, Aenderungen anzubringen gewagt hätte. Indeß war 
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das Verſtaͤndniß Diefer altertbümlichen Gebräuche bei ganz veränderten 
Eitten vielfah verloren gegangen, ein fremder Sinn ward ihnen, wie 
den Gottheiten felbft, oft untergelegt, und der ältere Cato klagte be 
reits, daB viele Augurien und Aufpicien durch die Nachläffigkeit des 
Eollegiums gänzlich abgefommen feien ?). 

40. Sn dem Maße, als die Berührung und Mifhung mit andern 
Nationen zunahbm, wuchs auch das Verlangen nach neuen fremden 
Söttern. Da, wo nit ein paar Hauptgötter das ganze unbedingte 
Bertrauen ihrer Berehrer befiken, wie bei Syrern und Phöniciern, da 
ift der Polytheismus unerfättlih; auch die Schaaren ungezählter Götter, 
wie Rom fie befaß, befriedigten dann nicht; der Menfch meint immer, 
es möchte doch noch diefer oder jener Gott und gerade der mächtigften 
einer vergeffen fein; wenn man nur den vielgepriefenen fremden Gott 
und Cultus noch einführe, werde ſich defien Nüglichkeit glänzend er 
proben. Und folde neue Götter werden dann den alten einheimifchen 
vorgezogen; fie find noch nicht fo abgenüßt, haben noch mehr Myſterioͤſes; 
man hat von ihnen noch nicht fo viele Beifpiele unerhört gelaffener Ge⸗ 
bete und Gelübde 2). So oft Rom von fchweren Drangfalen, Gefahren, 
Unglüdsfällen heimgefucht wurde, erwachte diefe Begierde, und das 
Volk begnügte ſich nicht mit den hie und da auf den Rath der Sibylli- 
nifhen Bücher herbeigeholten Gottheiten; wenn eine Peſtklrankheit an 
bielt, dann erhoben fih Sacellen ausländifcher barbarifcher Götter, in 
den Häufern wurden neue ungewohnte Ceremonien und Sühnungen vor» 
genommen. Man hatte das ſchon im J. A28 v. Chr. bei einer anhal⸗ 
tenden Dürre und Peft erfahren. Die Aedilen hatte der Senat Damals 
angewiefen, gegen die neuen auswärtigen Geremonien einzufchreiten, 
und zu forgen, daß Feine andern als Römiſche Götter und nur nad) 
vaterländifcher Weife verehrt würden. So wieder im %. 215 nad der 
Schlaht bei Cannä; der Stadtprätor verkündete nebft dem Verbote 
fremder Gebräuche: Jeder, der weiffagerifche Bücher, Gebete oder Ans 
weifungen zum Götterdienfte befige, folle fie bei ihm einliefern. Kaum 
vorübergehend konnten dieſe Maßregeln wirken, 

41. Die Entdedung der Gräuel, weldhe in den Bachanalien vor⸗ 
fielen, mußte den Widerwillen aller Römifch>Gefinnten gegen fremde 
Religionen vermehren; zu diefen nächtlichen Orgien, durch Griechen 
nad Etrurien verpflanzt, von da aud) in Rom und im übrigen Stalien 
eingeführt, in denen Unzucht, Mord oder Menfchenopfer und Gift. 
mifcherei getrieben wurde, hatten nur in Rom an 7000 Menſchen fid 
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verbunden; der Entdedung im J. 186 folgten Hinrichtungen in Maffe; 
die Feier der Backhanalien ward für alle Römer und Bundesgenoffen 
verboten, und es wird nur gelegentlich erwähnt, daß wenige Jahre 
nachher ein Prätor in Einem Jahre wegen Biftmifcherei 3000 Menfchen 
verurtheilte; fo furchtbar hatte diefe Verbindung vom Verbrechen und 
Götterdienft um fich gegriffen ). u 

42. Kurz darauf, im 3. 181, ereignete fi} die berühmte Auf 
findung der Bücher des Königs Numa. Auf dem Ader des Schreibers 
Petillius wurden zwei fteinerne Särge ausgegraben, deren einer nad 
der Auffchrift den Leichnam des Königs, der andre deſſen Schriften 
enthalten ſollte. Der erftere war leer, die Schriften aber, die fich in 
dem zweiten fanden, fahen völlig neu aus, die LZateinifchen bandelten 
vom Pontifikal⸗Rechte, gaben die Grände der gottesdienftlichen Ges 
bräuche und Einrihtungen an, die Griechiſchen waren philofophifchen 
Inhalts. Man fand, daß das Meifte in diefen Schriften zur Zerftö« 
rung der Religion führen würde, und fo wurden fle nad) Cenatsbe- 
fhluß verbrannt 2). Alle Umftände deuten bier auf eine Unterfchiebung: 
während die Gebeine des Königs in dem einen Earg vor Alter völlig 
verfchwunden fein follten, hatten die Bücher in dem andern Earge ein 
völlig neues Ausfehen; diefe Bücher waren ferner auf Papier gefchrieben, 
das erſt Jahrhunderte fpäter dort in Gebrauch kam, und noch dazu 
theilweife in Griechifcher Sprache, alfo zu einer Zeit, wo es in Griechen» 
fand felbft noch feine profaifchen Schriften gab — alles dieß, verbun⸗ 
den mit der Xeichtigfeit der Lefung, da doch die Sprache eine ganz 
andre geworden war, erhebt die beabfichtigte Taͤuſchung faft zur Gewiß- 
heit. Mehrere gleichzeitige Thatſachen deuten auf eine damals einge» 
tretene religiöfe Gährung und Bewegung: die Gefchichte mit den Baccha⸗ 
nalien, die Bearbeitung des Euhemerus durch Ennius, die wenige Jahre 
darauf erfolgte Berweifung zweier Epikuräer, Alkäos und Philiskos, aus 
Nom ?), der Senatsbefchluß des 3. 161, daß Bhilofophen und Nhetoren 
in Rom nicht geduldet werden follten %), Die Schriften waren wohl ein 
Verſuch, die Römifhen Götter und Religionsgebräuche im Sinne eines 
philofophifhen Syſtems, wahrfcheinlih des Epifuräifhen, zu deuten, 
und diefem dadurch in Rom eine geficherte Stätte zu bereiten ®). 
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Gebäude waren dort ihm und dem Apollo geweiht. Die Städte der 
Provinz Aſia wollten dem Cicero einen Tempel errichten, den er aber 
ablehnte 1). Schon fam e8 vor, daß Städte diefelben Männer, denen 
fie Zempel erbaut hatten, nachher wegen Erpreſſungen in Rom vers 
fagten, wie das dem Appius Clodius von den @iliciern widerfuhr. 
Das Tempelbauen zu Ehren Römiſcher Proconfuln ward förmlich Sitte 
in den Provinzen, obgleih viele von ihnen eher bösartigen Dämonen 
al8 menfchenfreundlichen Wefen glichen?). In Rom fcheint man Ddieß 
begänftigt zu haben, denn in einem Geſetze, weldyes den Statthaltern 
unterfagte, willführlicde Steuern auszufchreiben, war der Fall einer 
Umlage zum Behufe eines folhen Zempelbaues ausdrücklich ausge 
nommen ?°). 

47. Bon den Aflaten meinte nun zwar @icero, fle feien durch 
fange Knechtſchaft zu allzugroßer Schmeichelei abgerichtet, bald aber 
glaubten die Römer, für ihren neuen Gebieter das thun zu dürfen, was 
die andern Städte des Reiches längft fchon für die auf Ruf und Wider 
ruf gefendeten Beamten der Republit gethan hatten. Der Senat erhob 
Eäfar, den Abkömmling der Venus, unter die Götter. Sein Haus erw 
hielt einen Giebel, wie die Tempel, alle fünf Jahre follten ihm Spiele 
gefeiert werden; feine Bildfäule ward mit denen der andern Götter im 
Circus berumgetragen und bei Lectifternien in der gleichen Gejell 
fhaft auf ‘Bolfter gelegt; er wurde Jupiter genannt, und wegen feiner 
Milde ihn und der Elementia ein gemeinfchaftliher Tempel beſtimmt, 
in welchem die beiden Gottheiten ſich die Hände reichten. Antonius 
rechnete fich’S zur Ehre, der Flamen des neuen Jupiter zu werden *). 
Doch baute man dem neuen Gott bei deſſen Lebzeiten feinen eigenen 
Zempel; er ward dafür Zempelgenoffe des Quirinus, wo feine Statue 
mit der Inſchrift „dem unbefiegbaren Gotte“ aufgeftellt ward. 

48. Maßvoller als Cäſar duldete Octavian nit, daß ihm in 
Nom felbft göttliche Ehren erwiefen wurden; wenigftens Zempel durften 
ihm in Stalien nicht errichtet werden, in den Provinzen ließ er es ge 
fchehen. Aber unmittelbar nad feinem Zode wurde fein Eult in weis 
teftem Umfange angeordnet; 21 durch's Loos gewählte Senatoren, mit 
ihnen Ziberius felbft, übernahmen das Priefterthum des neuen Gottes; 
feine Wittwe Livia wurde gleichfalls feine Priefterin ). In kürzeſter 


1) Cic. ad Att. 5, 21. — ?) Suet. Octav. 52. — °) Cic. ad Quint. fr. 
ep. 1,1. — 9) Cic. Phil. 2, 42. Suet. Cacs. 81. Flor. 4,2. Dio 44, 6 
Appian. 2, 404; 519. Plut Caes. 57. — °) Tac. Ann. 1, 54, 
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eit hatte jedes der vornehmeren Häuſer in Rom fein eignes Collegium 
n Anbetern des Auguſtus '). 

49. Als fchranfenlofer Gebieter des Reiches hatte DOctavian, indem 
: zu feinen übrigen Würden und Gewalten das oberfte Priefterthum 
8 Schlußflein des Principatd binzufügte, fi zum Lenker und Gebieter 
es ganzen Nömifchen Neligionswefens gemacht; alle Priefter- Eollegien 
aren ihm untergeben; er befeßte die erledigten Stellen, ernannte felbft. 
e Beftalinnen, entfchied über die Geltung der Aücher, welche Weiſſa⸗ 
amgen und Deutungen von Prodigien enthielten, fowie über Befragung 
nd Auslegung der Sibyllinifhen Bücher; in allen religiöfen oder nur 
it der Religion irgendwie verknüpften Fällen, über alle Vergehen, die 
h zu Religionsfreveln ſtempeln ließen, übte er das oberfte Richters 
nt 2). Wenn in manchen Fällen auch fernerhin die Priefter » Gollegien 
ıtfehieden, fo wurden dagegen andre durd) ein einfaches oberpriefters 
bes Decret des Kaiſers erledigt. Vorher hatte ſich die Gewalt des 
berpriefterd auf die Stadt Rom und ihr Weichbild befchräntt, unter 
n Kaiſern erftredte fie fih auch auf die Provinzen; es findet fid, 
iß Plinius bei Zrajan anfragte, ob ein altes Sacellum der Bötter- 
utter in Bithynien abgebrochen werden dürfe >). 

50. Theil um den Verpflidhtungen feiner Priefterwürde genug zu 
un, theils in der faft Allen, auch den für fid) ungläubigften Roͤmi⸗ 
ven Staatsmännern gemeinfamen Ueberzeugung, daß das Religions, 
efen die unentbehrliche Grundlage des Reiches bilde, Tieß fih Octavian 
e Wiederbelebung diefes Inftitutes ernſtlich angelegen fein. Er felbft 
ıtte zwar bei feiner Vermaͤhlung mit der Livia mit der Religion und 
m Collegium der Pontifices Epott getrieben; jeßt aber ftellte er manche 

Vergeſſenheit geratbene, religiöfe Gebräuche wieder her *); er vers 
ebrte die Zahl der PBatricier, die während der Bürgerkriege fo ſtark 
fammengefchmolzen war, damit die Götterdienfte und Prieſterthümer 
rt patriciihen Gefchlechter nicht erlöfchen möchten. So fehr er in. 
ß ausländifchen Neligionsübungen, als einem ſchädlichen Echmaroger» 
»waͤchs, weldes am Marfe des Staatsbaumes zehre, abgeneigt war, 

vermochte das Umſichgreifen derfelben, ihr immer fefteres Einniften 

Rom nicht auf die Dauer zu hemmen. Die Zahl der Peregrinen 
ar gerade feit dem Beginne feiner Herrfchaft in Rom tm fiärkften 
zachſthume begriffen; man fonnte fie nicht hindern, ihre vaterländifchen 


) Tac.1l.c. 1,73. — 9 Dio Cass. 53, 7; 54, 17. Gell. 1, 12. Tae. 
on. 3, 59. — 2) Plin. Epist. 10, 73. 74. — *) Suet. Octav. 31.— 9Dio 
ass. 52, 42, 
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Eulte, wenigftens ohne Zempel in Privathäufern zu üben. Rı 
immer mehr ein Pantheon der Götter und Religionen des 
Reiches. 

51. Auf einem andern Wege, dem der gelehrten Forſch 
Sammlung, hatte kurz vorher der gelehrteſte Römer feiner Zeit, i 
Barro, verfudht, dem religidfen Bedürfniffe zu Hilfe zu fommeı 
Unternehmen, die alte Religion, die vielfach theils verfallen 
gefien, theils durch Misverfiand und rohen Mechanismus v 
war, wieder zu beleben und feinem Volke nahe zu bringen, lie 
Beweis, wie unlösbar im Grunde diefe Aufgabe war. Biele 
Heiligthümer und alte Sötterbilder waren bereit8 verfchwunden, 
in Privatbefig übergegangen !); mancher langgeübte Dienft batt 
die Stätte dazu fehlte, oder das Geſchlecht ausgeftorben war, 
Varro wollte mit feinem Sammlerfleiß und feiner Kenntniß de 
{hen Alterthums gleihjam die zerftüdten Glieder wieder zufamn 
das Verlorene erfegen, dem Ganzen wieder einen Geift eiı 
Selbft, wenigftens in eklektiſcher Weiſe, der Etoifhen Philoſt 
gethan, ergriff Varro einen bereits von Stoifern, dann von 
rühmten Pontifeg Mucius Ecävola entwidelten Gedanken, | 
nämlich eine dreifache Religion und Götterlehre unterfcheiden m 
mythiſche der Dichter, eine Religion der Philofophen und ein 
liche des Eultus in den Städten. Die Iebtere freilih, meint 
babe die erftere, die poetiich» fabelhafte, in fih aufgenommen; 
Götter allerdings unwürdigen, Fabeln würden nämlich in 
Staate als Beftandtheile des Gottesdienftes angeordneten thea 
Spielen dargeftellt, und feien dadurch Leider in den allgemeinen A 
glauben übergegangen. Hier müfle nun die Philofophie durc 
liſche Erklärung jener Mythen der Staatsreligion zu Hilfe 
Dazu gebrauchte Barro die Etoiiche Xehre: er ging von den 
des Nether» Gottes oder der göttlihen Weltfeele aus; Die 9 
Hauptgötter find ihm Eymbole des aus Aether und Körper be 
Mundus, deffen zwei Theile, Cälus und Tellus, an der Spif 
Bötterreihen, einer männlichen und einer weiblichen, fteben, 
die Dämonen (Laren, PBenaten, Genien) in dem niedern 2 
weilen. Die endlofe Menge der Römiſchen Gottheiten erflärt 
fah aus der Vervielfältigung der Namen, die Einem Gotte 
verfchiednen Funktionen gegeben worden feien; fo verglich er « 
den Jupiter (feinen Uether) mit dem Gott der Juden ?), au 


1) Cic. N.D.1, 29. Aug. C.D. 3, 17. — 5) Aug. de cons. eyg.1. 
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te ex dreihundert verfchiedene Jupiters ). Und da die Seele des 
afchen ein Ausfluß der Weltfeele ift, fo war es ihm leicht, auch eine 
be von gewordenen Göttern, die nämlich durdy Confecration aus 
nfchen zu Göttern erhoben worden feien, anzunehmen und damit auch 
Eult der Laren zu rechtfertigen. Weil indeß feine Exrflärungen, wie 
felbft wohl fühlte, Teineswegs den wirklichen hiſtoriſchen Sinn des 
Herweiens und der Gebräuche trafen, fo behauptete er wieder, in 
giöfen Dingen fei Vieled wahr, wovon zu wifien dem Volke nicht 
mme; ja felbft, daß das Volk Zaliches für wahr halte, fei dem Ge⸗ 
weſen zutraͤglich 2). 


2. Die Romiſchen Götter. 


52. Der Dienſt des Janus muß in Italien eben ſo alt als weit 
beeitet geweſen fein; Etruſker und Latiner hatten ihn, und obgleich 
er Angabe nach aus Perrhäbien im nördlichen Griechenland nad) 
F gelommen, war er doch ein fo eigenthümliches, von den be 
Griechiſchen Göttern verfchiedenes Wefen, daß weder Dionyſius 

d Ovid ihn mit irgend einem der letzteren zufammenzuftellen vers 
Wien ?). Urſprünglich war er Sonnengott oder die mittel8 der Sonne 
Mame Naturmacht, wie fich fhon an der alten Jana, welche Monds 
Bin war, zu erfennen gibt; zweilöpfig ftellte man ihn dar als den 
ben und Weſten Ueberfchauenden, oder als die aufs und niedergehende 
mue, oder vierköpfig in Falerii wegen der vier Himmelsgegenden. 
Berhaupt war er ein Natur» und Elementargott allgemeinfter Bedeu. 
kg; daher deutete Varro ihn als die Welt, d. h. den Himmel; oder 
wurde zum Sohne des Eölus und der Hekate (der uranfänglichen 
Istter Nacht) gemacht, und man fchwankte zwifchen diefer Deutung 
d der andern, die ihn ald Sonnengott nahm +. Wie nun aber im 
Bmifchen GBötterwefen die Elementar» und Aftralgottheiten indgemein 
Widtraten, oder fi) in mehr perfönlidhe, freitbätige Weſen verwans 
Ben, fo ift auch im Römiſchen Janus die frühere Bedeutung nicht 
ihr zu erkennen. Er blieb fortwährend einer der höchften Götter und 
Iade als Gott der Götter in den Salier» Liedern gepriefen; noch immer 
Biöte ihm der DOpferkönig das bedeutfame Opfer eines Widders in 
Regia Dar, aber der Eapitolinifche Jupiter hatte ihn doch aus feiner 
Mieren oberften Stellung verdrängt. Wie die Sage anderwärts, ein 
Wisımtes Stadium des refleftirenden Volfsbewußtfeins ausfprechend, 








2) Tert. Apol. 14. — 2) Aug. C. D. 4, 31. — °) Dionys. 3, 22. 
"id Fast. 1, 38. — *) Arnob. 3, 29. 
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Culte, wenigftens ohne Tempel in Privathäufern zu üben. Rom ward 
immer mehr ein Pantheon der Götter und Religionen des ganzen 
Reiches. 

51. Auf einem andern Wege, dem der gelehrten Forſchung und 
Sammlung, hatte kurz vorher der gelehrteſte Roͤmer ſeiner Zeit, Terentius 
Varro, verſucht, dem religioͤſen Bedürfniſſe zu Hilfe zu kommen. Sein 
‚Unternehmen, die alte Religion, die vielfach theils verfallen und ver 
gefien, theild duch Misverftand und rohen Mechanismus verduntelt 
war, wieder zu beleben und feinem Bolfe nahe zu bringen, lieferte den 
Beweis, wie unlösbar im Grunde diefe Aufgabe war. Biele Tempel, 
Heiligthümer und alte Götterbilder waren bereits verſchwunden, zerftört, 
in Privatbefig übergegangen ); mancher langgeübte Dienft hatte fi, da 
die Stätte Dazu fehlte, oder das Geſchlecht ausgeitorben war, verloren. 
Barro wollte mit feinem Sammlerfleiß und feiner Kenntniß des Römi- 
ſchen Altertfums gleihfam die zerftüdten Glieder wieder zufammenfügen, 
das Verlorene erfegen, dem Ganzen wieder einen Geift einhauchen. 
Selbſt, wenigftens in eflektifher Weiſe, der Stoiſchen Philofophie zus 
getban, ergriff Varro einen bereits von Stoikern, dann von dem be 
rühmten Pontifeg Mucius Scävola entwidelten Gedanken, daß man 
nämlich eine dreifache Religion und Götterlehre unterfcheiden müffe, eine 
mythifche der Dichter, eine Religion der Philofophen und eine bürgen 
liche des Cultus in den Städten. Die legtere freilih, meinte Varro, 
habe die erftere, Die poetifch»fabelhafte, in fi aufgenommen; jene, der 
Götter allerdings unwürdigen, Fabeln würden nämlich in den vom 
Staate als Beftandtheile des Gottesdienftes angeordneten theatralifchen 
Spielen dargeftellt, und feien Dadurch leider in den allgemeinen Religions 
glauben übergegangen. Hier müſſe nun die Philofophie durch fymbos 
liſche Erklärung jener Mythen der Gtaatsreligion zu Hilfe kommen. 
Dazu gebrauchte Varro die Stoifhe Lehre: er ging von dem Dogma 
des Aether» Gottes oder der göttlichen Weltfeele aus; die Nömifchen 
Hauptgötter find ihm Symbole des aus Aether und Körper beftehenden 
Mundus, deffen zwei Theile, Cälus und Zellus, an der Spibe zweier 
Götterreihen, einer männlichen und einer weiblichen, ſtehen, während 
die Dämonen (Laren, Penaten, Genien) in dem niedern Luftraume 
weilen. Die endlofe Menge der NRömifchen Gottheiten erklärte er ein 
fah aus der Vervielfältigung der Namen, die Einem Gotte je uad 
verfchiednen Funktionen gegeben worden feien; fo verglid er einerfeits 
den Jupiter (feinen Aether) mit dem Gott der Juden 2), andrerfeits 


) Cic. N. D. 1, 29. Aug. C.D.3, 17. — 9) Aug. de cons. evg. 1, 22. 41. 
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zählte er dreihundert verfchiedene Jupiters '). Und da die Seele des 
Menſchen ein Ausflug der Weltfeele if, fo war es ihm leicht, auch eine 
Reihe von gewordenen Göttern, die nämlih durch Eonfecration aus 
Menſchen zu Göttern erhoben worden feien, anzunehmen und damit auch 
den Eult der Laren zu rechtfertigen. Weil indeß feine Erklärungen, wie 
er felbft wohl fühlte, keineswegs den wirklichen biftorifhen Sinn des 
Götterweiens und der Gebräuche trafen, fo behauptete er wieder, in 
religiöfen Dingen fei Vieles wahr, wovon zu wiflen dem Volke nicht 
fromme; ja felbft, daß das Volk Zalfches für wahr halte, fei dem Ges 
meinwefen zutraͤglich 2). | 


2. Die Römifhen Götter. 


52. Der Dienft des Janus muß in Italien eben fo alt als weit 
verbreitet gewefen fein; Etruffer und Latiner hatten ihn, und obgleich 
er einer Angabe nad aus Perrhäbien im nördlichen Griechenland nad 
Stalien gefommen, war er doch ein fo eigenthümliches, von den be 
fannten Griechifchen Göttern verfchiedenes Weſen, daß weder Dionyfius 
noch Ovid ihn mit irgend einem der Teßteren zufammenzuftellen vers 
mochten ?). Urfprünglih war er Sonnengoft oder die mittels der Sonne 
wirffame Naturmacht, wie fih fhon an der alten Jana, welche Monds 
göttin war, zu erkennen gibt; zweilöpfig flellte man ihn dar als den 
Dften und Weften Ueberfchauenden, oder als die aufs und niedergehende 
Sonne, oder vierköpfig in Falerii wegen der vier Himmelsgegenden. 
Meberhaupt war er ein Natur» und Elementargott allgemeinfter Bedeu. 
tung; daher deutete Barro ihn als die Welt, d. 5. den Himmel; oder 
er wurde zum Sohne des @ölus und der Hefate (der uranfänglichen 
Mutter Naht) gemacht, und man ſchwankte zwifchen dieſer Deutung 
und der andern, die ihn als Eonnengott nahm ). Wie nun aber tm 
Nömifchen Götterweien die Elementar» und Aftralgottheiten insgemein 
zurüdtraten, oder fih in mehr perfönliche, freithätige Wefen verwans 
Deiten, fo ift aud im NRömifchen Janus die frühere Bedeutung nicht 
mehr zu erfennen. Er blieb fortwährend einer der böchften Götter und 
wurde als Gott der Götter in den Salier» Liedern gepriefen; noch immer 
brachte ihm der Opferlönig das bedeutfame Opfer eines Widders in 
der Regia dar, aber der Eapitolinifche Jupiter hatte ihn doch aus feiner 
früheren oberften Stellung verdrängt. Wie die Sage anderwärts, ein 
beftimmtes Stadium des refleftirenden Volfsbewußtfeins ausfprechend, 


ı) Tert. Apol. 14 — °) Aug. C. D. 4, 31. — °) Dionys. 3, 22. 
Ovid. Fast. 1, 38. — *) Arnob. 3, 29. 
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Gotter als irdiſche Könige und Stamnmäter walten läßt, fo war auch 
Janus in der Stalifhen Sage der ältefte einheimifche König Italiens 
geworden, der die Einwohner ihre Sitten und Gottesverehrungen ge 
lehrt hatte; er war es, der den aus der Fremde gefommenen Satum 
aaftlih aufgenommen, und als diefer den Aderbau eingeführt, ihn als 
Mitregenten fi) beigefellt hatte. 

53. Im Enltus war Janus der Wächter der Himmelspforte, der 
Deffner und Beichließer des Himmels, des Landes und des Meeres, 
der „Beweger der Angeln des Weltalls“, der den ſymboliſchen Schlüffel 
führte, und von den Prieftern beim Opfer abwechfelnd unter den Ramen 
Cluſius und PBatulcius und in den auf menſchliche Fortpflanzung 
fih beziehenden Gebeten als Conſivius angerufen wurde. Seine 
Macht war von führanfenlofem Umfang, denn fie bezog fi als die den 
Anfang gewährende und fegnende auf alle Zuftände und Thätigkeiten 
der Natur wie des Menſchenlebens; er war, wie ihn Auguftin nennt '), 
Jupiter Initiator, der vom Anfange aus über das ganze Berl Ge 
deihen und Segen verhängte. So wurde denn bei jeder Feier zuerft 
zu ihm gebetet und ihm geopfert, damit, wie Macrobius fagt, der Zu 
tritt zu dem Gotte offen ſtehe, den man verehrte, gleich al® ob Jans 
die Gebete duch feine Thore zu den Göttern befördere 2). In dem 
Mythus, daß er mit der Juturna den Fontus, den Gott der Quellen, 
alfo des Urfprungs der Gewäfler, erzeugt habe, zeigt ſich noch eine 
Spur feiner älteren Elementarbedeutung. Ein Gott der Beitdauer wurde 
et erſt in ſehr fpäter Zeit, aber früher fhon hatte man ihm den Aw 
fang des Jahres geweiht, und wurde eines der Hauptfefte, Das des 
erfien Yanuars, mit Darbringung des Janual, eines Kuchenopfert, 
ihm gefeiert. Ceine Bildfäule — nur fpät und ausnahmsweife wurde 
er in voller Menfchengeftalt abgebildet — ftellte mit ihren Fingern die 
Zahl 365 dar. Zwölf Salier nad der Zahl der Monate hatten fein 
Lob zu fingen, zwölf Altäre waren ihm geweiht. Er war aber auch, 
vielleicht erft in Folge feines Attributs, des Schlüſſels, ein Gott der 
Durchgänge, der Stadtthore, welde ehemals in Rom Durchgangsbogen 
waren, und der Hausthüren, und fo bezog ſich feine Macht oder Thätig⸗ 
feit aud) auf alle Eins und Ausgebenden, und feine zwei Köpfe oder 
Gefihter wurden auf das Eingehen und Ausgehen durch folche Pforten 
gedeutet. Eine Thorhalle in Rom bie Janus Bifrons oder Gemimus, 
und da das Bild des Gottes mit dem Doppelgefihte darin aufgeftellt 
war, wurde fie in der Folge auch Tempel genannt. Diefes Heiligthum 


1) Civ. Dei, 4, 11. — *) Macrob. Sat. 1, 9. 
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num war es, welches nach einer auf Numa zurädgeführten Anordnung 
jedesmal bei Abfchließung eines Friedens geichloffen, beim Beginne eines 
Krieges aber geöffnet wurde. Endlich ftand Janus auch zu dem Roͤ⸗ 
mifchen Bürgertum in unmittelbarer Beziehung. Quirinus bieß er als 
Schirmherr der Quiriten, @uriatius mit Rüdfiht auf die Curien⸗Ge⸗ 
meinde '), und außer der ſchon erwähnten Thorhalle hatte er noch einen 
von Auguftus wiederhergeftellten und von Ziberius geweihten Tempel ?). 
54. Ob Kaunus mit dem ſpukhaften Waldgott Silvanus Eins 
oder von ihm verſchieden fei, wie ſich Faunus zu den Saunen verhalte, 
ob er ein Gott oder nur ein Dämon fei, läßt fich leichter fragen als 
entfcheiden. Sein Dienft war vor⸗Roͤmiſch, Latinifh. Die Roͤmer, 
fagt Dionyfius, ſchreiben diefem Dämon alles Paniſche und alle geſpen⸗ 
ftifchen Erfcheinungen und alle feltfamen, das Gehör erfchredenden 
Rufe zu *). ES war daher natürlich, daß man ihn fpäter dem Griedhis 
fhen Pan gleich achtete, mit dem er in der That die größte Aehnlich⸗ 
keit hatte; er war, wie dieſer, ein Gott der Hirten und Heerden, ein 
nedender Dämon des Waldes, und wie Pan auch ein Orakelgott war, 
fo gab es im Haine zu Tibur ein Drafel des als weifjagender Gott Fa⸗ 
tuus genannten Faunus; die Fragenden fchliefen auf den Vließen der 
von Prieftern gefchlacdhteten Schafe, um in Träumen die Antwort des 
Gottes zu erfahren. Als die Heerden fchügender Wolfsabwehrer hieß 
er Lupercus; in alter Zeit waren ihm Menfchenopfer gefallen, was 
Die Sage, daß er alle nad Latium gelommenen Fremdlinge geopfert 
babe, andeutete. In Rom wurden am Feſte der Lupercalien Ziegen 
geichlachtet, zugleidh aber rigte man zwei berbeigeführten Jünglingen 
mit dem blutigen Opfermefler die Stine, rieb ihnen ſogleich das Blut 
mit Mil) wieder ab, und dazu mußten fie lachen, d. h. ihre Freude 
darüber, daß die Ziegen ftatt ihrer geopfert worden, ausdrüden. Die 
Felle der geopferten Ziegen (oder Böde) wurden nach dem Opferfchmaufe 
in Lappen und Riemen zerfchnitten; worauf die Zupercus » Priefter nadt, 
nur mit folchen Lappen umhüllt und mit den Riemen in der Hand von 
der Opferftätte aus durch die Stadt Tiefen, mit ihren Riemen die ihnen 
begegnenden oder fi ihnen in den Weg ftellenden Mädchen und Frauen 
fehlugen, Die dadurch zugleich gereinigt und fruchtbar zu werden hofften *). 
55. Eine der alt»Latinifchen Gottheiten war Saturnus, der 
fhon ſehr frühe dem Griechiſchen Kronos und dadurch auch dem Ph 


ı) Varr. 5, 165; 6, 34; 7, 85. Serv. Aen. 7, 608. Joh. Lyd. de 
mens. p. 56. — ) Tac. Ann. 2, 49. — ?) Dionys. Hal. 5, 16.— *) Varro 
5, 60. Ovid. Fast. 2, 265 sq. Serv. Aen. 8, 343. Justin. 43, {. 
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nizifchen gleichgeſetzt wurde, obgleich er fich in einigen Hauptzügen von 
Kronos ſtark unterfchied. Er und Janus, mit defien Dienfte der felnige 
in enger Berbindung ftand, gehörten zu den älteften Stalifchen Göttern; 
fhon vor dem Zrojanifchen Kriege follen die Saturnier auf dem Gapitel 
ihm geopfert haben, und die Sage machte ihn zu einem uralten, -aus 
dem Oſten nad Italien gelommenen Herrſcher, der zugleich mit der 
Einführung des Feldbaues die erfien Bewohner gefittigt und entwildert 
babe. Sichel und Gartenmefler waren feine Symbole; er verlieh den 
Aerntefegen, und war als Stercutius zugleih ein Düngergott !). a 
ihn knüpfte man die Erinnerung eines goldnen Zeitalter und friedlichen 
Reiches; an feinem Fefte, das mit Schmaufereien gefeiert ward, er 
freuten daher Sflaven fi) vorübergehender Freiheit und Gleichheit mit 
den Herren, Verbrecher der Straflofigfeit. Seine Bildfäule war bel 
und mit Del gefüllt, das Haupt verhüllt, die Füße mit einem wollen 
Bande ummunden, weldhes am Feſte gelöst ward; ihm allein opferk 
man mit entblößtem Kopfe und mit angezündeten Kerzen 2). Nun zeigt 
fi aber bei ihm jene Göttervermifchung, welche das eigentliche Weſen 
der Römiſchen Gottheiten häufig fo räthfelhaft und ungewiß mad, 
darin, daB Saturnus auch ein Unterweltsgott ift, und daß ein alter, 
jedoch frühe ſchon gemilderter Brauch ihn mit Menfchenopfern zu fühnen 
gebot ?), fo daß es von ihm hieß, er habe in Stalien, Sicilien und den 
größten Theile von Libyen fehr graufam geherricht ). Es fcheint wit 
diefem Doppelweien des Gottes zufammenzuhängen, daß ihm auch zwei 
verfchiedene Gemalinnen gegeben wurden, nämlidh einmal Die ua, 
welcher man nad) der Schlacht zur Sühnung des vergoffenen Blutes die 
erbeuteten Waffen verbrannte, und dann die Ops, gleich ihm eim 
Göttin der Fruchtbarkeit und Befchirmerin des Feldbaues, Daher fr 
Gonfiva, die Pflanzerin, hieß, die aber auch, gleih der Demeter 
chthoniſch war, weshalb, wer fle anrief, den Erdboden berührte >). 
56. Jupiter war, gleih dem Griechiſchen Zeus, vorzugsmeile 
der Römifche Himmels» und Witterungsgott; al8 Herrfher und Gebe 
des Lichtes hieß er Lucetius, feine Macht über die Phänomene der Luft, 
über Regen und Gewitter, Blitz und Donner bezeichneten Die Römer 
durch die Beinamen Plupius, Fulgurator, Tonans, Serenator. Gi 
Beiname Elicius, unter welchem er einen Altar auf dem Aventin hatte, 


) Macrob. Sat. 1, 7. Aug. Civ. D. 18, 15. Lact. 1, 20, 36. - 
?)Macr. Sat. 1, 7. Fest. p. 253 v. Saturno. Serv. Aen. 3, 407. — »)Plut 
Quaest. Rom. 11, 34. — *) Lyd. de mens. 4, 48. Macrob. Sat. 1, 7. Arnob 
2,68. — °) Varro 6, 21. Macr. Sat. 1, 10. 
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zog fih auf die Sage, daß e8 geheime Mittel gebe, den Blitz und 
em Gott felbft vom Himmel herabzuziehen, und daß Numa, dem dieß 
urch andrer Götter Hilfe gelungen, den Menfchenopfer fordernden Gott 
möthigt babe, ſich mit der Verheißung ftellvertretender Symbole zu 
:gnügen '). Als Symbol des Blißes trug er einen Kiefelftein, dem 
an Funken entloden fonnte, in der Hand. 

57. Der Dienft des Jupiter Latiaris, der als Schirmgott des 
ten Latiniſchen Städtebundes auf dem Albaniſchen Berge fein jährliches 
eſt mit Stieropfer hatte, war auf die Nömer übergegangen, die das⸗ 
{be mit größter Feierlichfeit, aber auch mit einem Menſchenopfer, wozu 
t fpäteren Zeiten ein Verbredher genommen wurde, begingen ?2)., Der 
gentliche Römifche Staatögott und oberfte Schirmherr Roms war aber 
upiter, „der Höchfte und Beßte,“ defien Dienft auf dem Eapitol ſchon 
n den Tarquiniern geftiftet war; dort ftand fein koloſſales, aus den 
äftungen überwundner Feinde gegofienes Erzbild; Dort wurden alle 
eſchenke, welche Rom oder deſſen Bundesgenoffen dem Jupiter be 
mmten, niedergelegt; dort endlich brachten die angehenden Gonfuln 
re Gelübde für das Wohl des Staates, die triumphirenden Feldherru 
se Dankesgaben dar. Der Richtung des Staates gemäß war denn 
ich die frisgeriihe Bedeutung bei ihm vorherrfhend, die Beinamen, 
ter denen er befondre Heiligthümer oder Bildfäulen hatte, bezogen 
h auf Kampf und Sieg; er hieß Imperator, Stator (der die Flucht 
emmende), Feretrius (der die Feinde in die Flucht Schlagende) u. ſ. f. 

58. Mythiſche Sagen von ihrem Jupiter fannten die Römer nicht; 
i ihnen, denen überhaupt genealogifche Verknüpfung ihrer Götter ferne 
6, batte er weder Neltern noch Söhne Kreilih hatte er auch fo 
mig Boncretes und Perfönlihes an ſich, daß die meiften andern männs 
hen Gottheiten nahezu mit ihm zufammenfloßen und in feinem Begriffe 
foingen. Da gab e8 einen altsLatinifhen Gott Vejovis oder 
edius, deffen Bild Pfeile und Jagdfpieße in der Hand trug ?) ; in der 
lacht bei Eremona hatte er, von 2%. Furius angerufen, Rettung 
bracht, und bei Städte» Devotionen ward er mit dem Dis und den 
tanen genannt; man wußte aber nicht, ob er ein Apollo, oder ein 
gendlicher Jupiter, oder ein aus Etrurien eingewanderter, fehredlicher 
aterweltsgott fei. Da gab es ferner einen Bliggott Summanus; 


— — — — — 


ı) Ovid. Fast. 3, 285. Arnob. 5, {. — 9 Minuc. Octav. 30. Lact. 
21. Prudent. adv. Symmach. 1, 397. Nicht Gladiatorenfpiele find gemeint, 
e Hartung und Schwend fagenz; dem widerfpriht Minucius fehr beſtimmt. — 
Ovid. Fast, 3, 429 sqq. Gell, 5, 12, 11. Serv. Aen, 2, 761. 
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fein Bild ftand auf dem Giebel des Gapitolinifhen Jupiter» Tempels, 
aber feit dem Kriege mit Pyrrhus war. ihm auch ein eigner Tempel 
am Circus Maximus geweiht. Die Arvalbrüder opferten ihm zur Cühne 
vom Blitze getroffener Bäume ſchwarze Lämmer, aud Durch Hunde, 
welche man lebend an Hollunderbäumen freuzigte, wurde er gefühnt '), 
und in Infchriften wird er Pluto genannt und mit den andern ſtygiſchen 
Göttern verbunden; da aber fhon Dvid nicht anzugeben wußte, we 
diefer Summanus eigentlich fei, und der Blitz ausfchliegend Fupiters 
Eigenthum war, fo mußte man ihn für einen nächtlichen Jupiter nehmer 

59. Nachdem einmal die folarifche Bedeutung des Janus zuräd 
getreten oder vergeflen war, trat der Sonnengott in dem Röomiſchen 
Bötterweien, troß feiner überwiegend agrarifhen Bedeutung, weni 
mebr hervor, ja er wurde bei den Römern mehr nod als bei da 
Griechen vernachläßigt. Sol, obgleih eine Sabinifhe Gottheit und, 
nach Auguftin, ein Deus Selectus, erhielt do Tange in Rom keinen 
Tempel; man begnügte fi, ihm einzelne Altäre im Freien zu errichten: 
der fpäter hievon angegebene Grund, daß man ihn, der ſtets Allen ſich 
bar am Himmel ftehe, nicht in ein Gebäude einfchließen zu Dürfen ge 
glaubt Habe, ift wohl nicht der urfprüngliche. Seinen Cult übte nur 
eine einzelne Sabinifhe Familie, die der Aurelier. In jüngerer Zeit 
findet fih ein Heiligthum des Sol bei dem Tempel des Quirinus) 
und Auguftus errichtete ihm einen Öbelisfen auf dem Mars » Felde 
Auch als Genius, der den Neugeborenen den Lebensodem gebe, — 
denn durch Sonnenftäubchen follten die Genien in den Menfchen eiw 
gehen und ſich mit defien Seele verbinden — wird Sol in jüngeren 
Zeit erwähnt *). — Luna, gleichfalls eine Sabinifhe Göttin, hatte auf 
dem Aventin einen bereit8 von Cervius Zullius geweihten Tempel m 
einen andern auf dem PBalatium, 

60. Apollo, in welhem die Römer früher eben fo wenig ald 
die Griechen einen Sonnengott fahen, blieb in Rom eigentlih imme 
ein fremder, aber doch wegen feines vielbefragten Delphifchen DOrakelt 
bochverehrter Gott. Zur Zeit der Republik hatte er gar Lein öoffen 
fihes Heiligtum innerhalb Roms, obgleih man ihn ſchon feit den 
Zarquiniern durch Phocäifhen und Kumanifchen Einfluß kannte, uw 
die von ihm infpirixten Sibyllinifhen Bücher ihn zu einem für der 
Römischen Staat ungemein wichtigen Wefen machten. Ein Sibylliinifchee 


) Plin. H. N. 29, 4. Marini, Frat. Arv. p. 686 sqq. — °) Quintil 
1, 7, 12. Varro 5, 52. Tertull. de spectac. 8 — °) Orelli, Inser. 3% 
1928. Serv. Acn. 11, 57. Macrob. Somn. Scip. 1, 19, 12, 
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Gebot war ed denn and, weldhes im J. 323 zur Abwehrung einer 
Seuche die Erbauung des erften Apollo sZempels auf der Flaminiſchen 
Wieſe bewirkte 1); er wurde nun in den eigentlichen Gottesdienft des 
Staates, und zwar vorzugsweife als Heilgott, aufgenommen, und Seuchen 
gaben jedesmal den Anlaß, fih mit Gelübden und Gaben an ihn zu 
wenden; die Apollinarifchen Spiele aber wurden ihm am Ende des 
zweiten Punifchen Kriegs zum Danke für den Sieg einer Weiffagung 
gemäß eingefeßt ?2); die Opfer dabei mußten nad) Griechifchem Brauche 
verrichtet werden. Erſt Auguftus erbaute dem Gott den prächtigen 
Marmortempel auf dem PBalatium. 

61. Dagegen war Mars, oder Sabinifh Mamers, ein uralter 
Gott der Latinifhen Stämme, der mit dem Griechiſchen Ares eigentlich 
nicht8 gemein hatte, vielmehr ein Gott der Weiſſagung war und im 
Sabiner sLande ein uraltes Orakel hatte, das ſich durch einen auf hößs 
zerner Säule figenden Specht, den geweihten Vogel des Gottes, mite 
theilte ?). Zugleich war er agrarifiher Natur, fo daB ihm auch fpäter 
noch für das Gedeihen der Feldfrüchte und der Heerden geopfert wurde, 
und die Arvalifche Brüderfchaft ihm, als einem Schußgott der Felder, 
einen Dienft mit befonderen Geremonien feierte *. Seit Numa’s Zeiten 
war er aber auch bereits Kriegsgott, und da er zugleich für den Vater 
des Römischen Stamms Heros galt, fo war fein Gott nad) Jupiter fo 
fehr in Rom verehrt, wie Mars. Auch bei ihm ſcheinen Gottheiten 
verfchiedener Stämme zulegt in Eine zufammengeichmolzen zu fein, denn 
es findet fi ein dreifaher Mars in Rom, ein Mars Gradivus, der 
eigentliche Kriegsgott, ein agrarifher Mars Silvanus und ein Mars 
Quirinus. Dieſer letztere Name bezeichnete urfprünglid eine eigne 
(Sabinifche) Gottheit, die mit Jupiter und Mars zu den Schirmherren 
Noms gehörte, und hatte jeder dieſer Drei feinen eignen Flamen und 
fein befonderes Opfer; auch ſetzt Servius den Quirinus, als den 
ruhigen, dem Gradivus, als dem friegerifchen Gotte, entgegen ®), 
Da aber Quirinus felbft allmälig zu einem Kriegsgott wurde, fiel er 
auch mit Mars zulammen ©). 

62. Ranzen und Edilde waren die Symbole des ‚Gottes Mars 
und die Unterpfänder feiner Gegenwart. Das Schild war vom Himmel 
gefallen, und damit e8 nicht entwendet werden könne, durch Nachbildung 
eilf ganz gleicher vervielfältigt worden. Diefe ſtets in der Regia aufs 


— — — — — — — 
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bewahrten heiligen Schilde (Ancilien) und Speere waren ein Palladium 
des Reiches. Vor einem Feldzug fchüttelte fie der Feldherr mit den 
Worten: „Wache, Mars!" regten fie fich aber von felbft, fo war das 
ein Berderben drohendes Zeichen, und Sühnungs⸗Ceremonien wurden 
vorgenommen. Auf dem Mars» Felde, weldjes, zu kriegerifchen Uebungen, 
PWettipielen und VBerfammlungen beftimmt, dem Gotte geweiht war, wurde 
ihm jährlich das „Oftoberpferd“ geopfert, deffen abgehauener Schweif 
fo fchnell in die Regia getragen ward, daß das Blut noch auf den Herd 
träufelte, worauf es nebft der Ajche des aus dem Leibe einer geopferten 
Kuh genommenen Kalbes zur Reinigung des Römifchen Gebiet3 an den 
Palilien diente. Der an einem öffentlichen Gebäude angeheftete Kopf 
des geopferten Pferdes ward mit Brod umkraͤnzt ?). 

63. Dulcan oder Mulciber, d. h. der Schmelger, entfprad 
ganz dem Griedhifhen Hephäftos;z feine Werfflätten waren auch in Ita 
lien alle feuerfpeienden Berge; er war der Gott des Ofen» und Her» 
. feuers, und fein thönernes Bild fand auf dem Feuerherde des Haufe. 
Urfprünglih ein nur von den Plebejern verehrter, vorzüglich von den 
im euer arbeitenden Handwerkern angerufener Gott, fcheint auch er in 
ältefter Zeit Menfchenopfer erhalten zu haben; denn an feinem Fefſte, 
den Volcanalien, warf man ihm lebendige Fiſche in's Feuer, welche die 
Stelle der ihm gebührenden Menfchenfeelen vertreten follten 2). No 
geringere Bedeutung und Anſehen, als Vulcan, hatten Mercurius um 
Neptunus in Rom. Mercur follte Hermes fein, weil er von da 
vielen Eigenfchaften Diefes Gottes eine, nämlich die, der Schirmhen 
des Handel und Gewinns zu fein, an fih trug. Erſt nad) der Bew 
treibung der Könige, 495 v. Ehr., ward mit der Errichtung einer unter 
feinen Schutz geftellten Kaufmanns» Innung auch ein Tempel ihm ew 
baut. An feinem Fefte opferten die Kaufleute Weihrauh und beteten 
zu ihm um Gewinn, zugleich fchöpften fie aus einer ihm heiligen Quelle 
Waſſer, womit fie ihre Haare und die zu verfaufenden Sachen befprengten, 
betend, wie Dvid fagt, Daß der Gott ihnen im Betrügen beiftehe um 
frühere falihe Schwüre und Betheuerungen bei feinem Namen verzeihen 
möge *). Epäter freilih, als die Griechiſche Litteratur größeren Eis 
fluß gewonnen, trug man andre Attribute des Hermes auf Mercur über; 
und nun galt er auch als Unterweltögott, als Pſychopompos und daher 
als Bater zweier Laren. Noch feltner wird der Meeresgott Neptun 


ı) Plut. Quaest. Rom. 97. Fest. p. 111; 186; 120. Ovid. Fast. 4, 733. — 
%) Varro 6, 20. 57. Fest. p. 208. — °) Ovid. Fast. 5, 663 sgg. 
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genannt; doch hatte er einen Tempel auf dem Mars-Felde und ein in 
Laubhütten fröhlich begangenes Feſt der Neptunalien '). 

64. Don weiblichen Gottheiten verehrten die Römer zuerft als Erd⸗ 
Goͤttinnen außer der fchon erwähnten Ops die Tellus, Ceres, Bona Den 
"und Maja. Tellus und Eeres waren nad Ovid 2) als Erdboden und 
Zrüchte tragende Erdfraft unterfchieden, und beide wurden mit Opfer: 
fhrot und dem Opfer eines trächtigen Schweins gefühnt; der Tellus 
allein galt das feierlichere Opfer der Hordicidien, wobei in jeder der 
dreißig Eurien eine trächtige Kuh geopfert, und die aus den Xeibern der 
Mütter genommenen Kälber verbrannt wurden. Als chthonifhe Macht 
wurde Zellus bei Devotionen angerufen ?). 

65. Obgleich fremde, eingewanderte Göttin, gelangte Ceres, die 
BSöttin des Getreides und des angebauten Erdbodens, im Römifchen 
Staate zu einem Anfehen, welches den Eult älterer verwandter Göttinnen 
zurüdgedrängt zu haben fcheint. Ihr Tempel und Dienft wurde im 
J. 258 d. St. vom Conſul Aur. Poftumius, um eine durch Miswachs 
entftandene Hungersnoth abzuwenden, geftiftet. Sie fam aus dem Griedhi- 
fchen Unter-Stalien, war alfo Demeter, deren berühmter Eult zu Enna 
in Sicilien auf den Römifhen zurüdwirkte. Der ganze Dienft war vom 
Anfang an Griehifh, und man lieg Griechifche Priefterinnen, meiftens 
aus Neapolis und Belia, dazu nah Rom fommen *%. Bor der Ernte 
ward ihr ein Schwein geopfert; an ihrem Fefte, am 12. April, ging 
Alles weiß gekleidet, weßhalb nach der Niederlage von Cannä, als alle 
Matronen in Trauer waren, das Feſt ausgefeht ward. Wettrennen im 
Circus, Auswerfen von Nüffen und Blumen unter das Volf, Opfer von 
Opferſchrot, Salz, Weihrauch und Schweinen bildeten die Beftandtheile 
Des vorzugsweile plebejiſchen Feſtes; die Verwandtfchaft mit den Thes- 
mophorien zeigt fih in der den Matronen auferlegten Enthaltung und 
Dem Zaften, welches aber erſt im J. 191 v. Chr. auf Befragung der 
Sibyllinifhen Bücher als eine alle fünf Jahre zu beobachtende religiöfe 
Uebung angeordnet ward >). Faſten war aber fonft etwas den Römifchen 
Borftellungen und Sitten Fremdes. Am lebten Tage des eine volle Woche 
währenden Feftes wurden Füchſe, denen man brennende Fackeln angebun: 
Den, losgelafien ©). 

66. Einen eigentlichen Geheimdienft hatte Ceres in Nom nicht; es 
war nichts vorhanden, was den Thesmophorien und Eleufinien in dieſer 
Beziehung entfprochen hätte. Die Bacchanalien wurden, als fie fi ein- 


1) Liv. 8, 11. Fest. p. 161. — ®) Fast. 1, 674. — ® Liv. 10, 29; 
8, 9. — *)Cic. pro Bulbo c. 24. — °) Liv. 36, 37. — *) Ovid. Fast. 4, 683. 
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niften wollten, raſch und blutig unterdrüdt, und erft Kaifer Claudius 
unternahm es, die Eleufiniihen Weihen aus Attila nad Nom zu ver 
pflanzen '). Dafür aber hatte Rom den einer andern Göttin, Der Bona 
Dea, gewidmeten Geheimdienft. Sie hieß die gute, Die fremmdfice 
Böttin, da ihr eigentlicher Name, wie der der Griechischen Despäna }), 
nicht genannt werden follte. Ihr Weſen war jo vieljeitig, oder vielmeht 
fo wenig concret und Daher vieldeutig, daß fie mit einer Menge vor 
Griechiſchen oder Stalifhen Göttinnen verwandt oder identifch zu fein 
fhien. Sie galt für eine Erdgöttin Maia, in den Pontififal- Baden 
war fie aber auch als Fauna, Ops, Fatua bezeichnet; wiederum hielt 
man fie für eine Juno oder eine mit Juno's Macht bekleidete Göttin, 
die Daher das Scepter in der linken Hand trage; oder fie follte wegen 
des Schweinsopfers Projerpina, oder als Zodesgöttin die unterirdiſche 
Helate fein. Die Böotier bielten fie für die Semele. Die Griechen 
bezeichneten fie allgemein als Frauengottheit; auch die Eybele fand ma 
in ihr. Varro wußte, fie fei die Leufche Tochter des Faunus, Die nte au 
dem Frauengemach gegangen, nie einen Mann gejehen habe, oder von ihn 
erblict worden fei. Doch berichtete auch eine Sage, die Göttin fei vor 
ihrem Gatten Faunus, der fie beraufcht gefunden, mit Myrtbenzweiga 
todtgefchlagen und darauf von ihm reuevoll mit göttlichen Ehren bedacht 
worden 9). Ahr Tempel war von jener Peftalin Claudia erricte 
worden, deren verdächtigte Keufchheit fih dadurch bewährt Hatte, daf 
das die Peffinuntifhe Göttermutter tragende Schiff fih von ihr hatte 
ziehen laffen; ihr Zeft aber wurde, da es von befondrer Wichtigkeit für 
das Staatswohl war, im Haufe des Conſuls oder des Prätors gefeiert 
Nur Frauen durften an diefer von den Veſtalinnen beforgten eier An 
theil nehmen; alles Männlihe, bis auf die Thiere herab, war ausge 
ichloffen, männliche Bilder wurden wenigftens verhüllt; die Myrthe, 
Das Gewächs der Liebesgöttin, mußte gleichfalls ferne gehalten werden; 
ein Weingefäß war aufgeftellt, der Wein mußte aber Mil und da 
Gefäß Mellarium genannt werden. Zahme Schlangen wurden bei dr 
Feier gebraucht, das Haus und das Bild der Göttin war mit Weinland 
umkränzt; die Frauen mußten fih durch mehrtägige Enthaltung von de 
Berührung der Männer vorbereitet haben, worauf der nächtliche Dierk 
in aufregender, auögelafjener Weife begangen wurde; orgiaftifche Mufl 
und Wein erzeugten eine fanatifhe Wuth und wilde Begierde, die u 
der Kaiferzeit in die gräßlichiten Ausfchweifungen ausbrach *), 


') Suet. Claud. 25. — ) Paus. 8, 37.— °) Varro ap. Lact. 1, 22, 9.- 
9 Juven. Sat. 6, 314 800. 
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67. Der Dienft der Veſta war in Rom uralt und ein Haupttheil 
der Römiſchen Religion. Die Göttin war ganz wie die Griechiſche Heftia 
das als Gottheit gedachte Feuer des Hausherdes, und fo war im Grunde 
jedes Privathaus ein VBeftas Tempel; ihr öffentliches Heiligthum, in welchem 
das nie verlöfchende Feuer von den Beftalinnen gepflegt wurde, fland 
in Verbindung mit der Regia, in wekber der Pontifex Marimus wohnte; 
als aber diefe Würde auf Auguftus überging, ließ er das heilige Feuer 
in fein Haus auf dem PBalatinifhen Hügel bringen, und fo wurde der 
Palaft der Kaifer der religiöfe Mittelpunkt des Staates. Erlöfchen des 
Feuers durch Nachläßigfeit wurde an der ſchuldigen PBriefterin mit Schlägen 
geahndet, und durch ein Sühnfeft mit großen Opfern fuchte man den 
Zorn der Göttin abzuwenden; dem Pontifeg Marimus lag e8 ob, das⸗ 
felbe durdy eine Art Brennfpiegel oder durch reines Feuer von aneinan- 
der geriebenen Hölzern wieder zu entzünden '!). Regelmäßig ward e8 am 
erften März, dem alten Jahresbeginn, erneuert. Auch zum Waſſer fcheint 
Defta in Beziehung geftanden zu fein; in ihrem Heiligthume, welches 
täglich mit Waſſer befprengt werden mußte, und zu Libationen an ihrem 
Feſte durfte nur Waſſer aus einer beftimmten Quelle oder aus dem Bache 
Numicius gebraudht werden 2). Lange Zeit wurde die Göttin bildlos 
verehrt, und es ift zweifelhaft, ob je in ihrem Heiligthume eine Bildfäufe 
von ihr ftand. Der innere Raum ihres Heiligthums, wo die Gefäße mit 
der heiligen Salzlafe ftanden, war feinem Manne, auch nicht dem Ober- 
priefter, zugänglich 3). ALS einer jungfräulicen Göttin wurden ihr ein- 
jährige Kühe geopfert, e8 wurden Gräfer, Erftlinge der Früchte und 
fpäter Weihrauh in ihr Teuer geworfen, und zu Zranfopfern diente 
Waller, Del, Wein. 

68. Minerva, eine ſchon von den Stalifchen Aboriginern ver- 
ebrte, vorzugsweiſe Sabinifche Gottheit, gehörte zu der hoben, im Capi⸗ 
tolinifhen Zempel befindlichen Götter Trias; Varro glaubte in ihr die 
Perfonifizirung jener Platonifhen Ideen oder ewigen Urbilder zu erfennen, 
nad) denen Jupiter als Demiurg oder Himmel die Materie, welche Juno 
ſei, zur Welt geftaltet habe *). Gleich der Griechifhen Pallas Athene 
war fie eine jungfräuliche Göttin, welcher daher nur unberührte Kälber 
geopfert wurden. Ihre vorherrichende Bedeutung war die einer in Thätig- 
feit jeßenden, aufregenden Göttin; fie trieb Die Knaben zum Lernen, die 
Männer zum Feldbau, zur Jagd, zum Kriege an; daher war ihr in den 
Städten der Aurunfer der wedende Hahn, in Rom die aufbietende 


) Plut. Num. 9. — 2) Liv. 1, 11. Plut. Num. 13. Tac. Hist, 4, 53. — 
3) Serv. Georg. 1, 498. Macrob. 3, 9. — *) Ap. Aug. de Civ. Dei 7, 38, 
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Trompete heilig, und an den Zubilufttien, dem lebten Tage ihres alle 
fünf Jahre mit Gladiatorenfpielen gefeierten Feftes der Quinquatrien, 
wurden die ihr heiligen Trompeten durch das Opfer cines Lammes ge 
fühnt '). Zugleich ftand auch die häusliche Wollarbeit des weiblichen 
Theils der Yamilie unter ihrem befonderen Schuße. 

69. Wenn Minerva auch in Rom als die Beihükerin der Stadt 
galt, fo bezog fich Dieß zumeift auf Das im Heiligtum der Veſta aufbes 
wahrte Palladium, in welchem man ein göttliches Unterpfand der Wohl: 
fahrt des Reiches zu befigen wähnte. Diefes wurde fo geheim gehalten, 
daß man im Volke lange Zeit nicht einmal wußte, ob wirklich in jenem 
Gebäude ein Minerva: Bild vorhanden ſei; Manche meinten, es fei dort 
nichts Heiliges als das Feuer der Veſta, Andre: Samothracifche, von 
Aeneas mitgebrachte Symbole würden dort aufbewahrt. Es befand fid 
jedoch wirklich dort, nur follte e8, wahrſcheinlich weil e8 ein unbekfeidetes 
war, von feinem männlichen Auge erblidt werden, und der PBontifez 
Metellus, der ed aus einem Brande gerettet, war darüber erblindet; 
endlich fam es unter Commodus bei einem abermaligen Brande unver 
hüllt zum Vorſchein ?). Ein andres Bild der Minerva bewahrte die 
Familie der Nautier mit einem nur ihr befannten geheimen Culte; aud 
diefes Bild follte das aus Zroja entwendete Palladium fein, welches 
der Stammberos Nautes von Diomedes empfangen habe ?). 

70. Weit beliebter und tiefer in's Leben eingreifend, als der Dienft 
der Minerva, war in Rom der Eultus der Fortuna; fie war für deu 
Römer nicht die bloße Perfonififation eines Begriffs, fondern eine lebens— 
volle, die Geſchicke der Einzelnen lenfende und beherrſchende, Alle mit 
Hoffnungen erfüllende und zu Dank ſich verpflichtende Göttergeftalt; war 
doch der aus Fleinen Anfängen zur Weltherrfchaft emporgetragene Römer: 
ftaat felber das Schooßfind der Göttin, und in der That war auch ihr 
Cult in Rom zuerft von jenem Servius Tullius eingeführt worden, Der als 
ein befondrer Günftling der Göttin vom Sklavenfohne zur Herrſcherwürde 
emporgeftiegen war. Tempel der Fortuna, jagt Plutarch, find viele, fo 
wohl alte, als auch an Ehren glänzende, in allen Theilen und an allen 
Orten der Stadt *). Befonders angefehen war die von Pränefte gefom: 
mene Fortuna Primigenia, dort eine Schickſalsgöttin, an deren Bruft 
Jupiter felber gefogen; ihr hatte der Conſul Sempronius im Kampfe 
gegen Hannibal einen 214 v. Chr. geweihten Tempel gelobt. Der Glücks⸗ 


1) Fest. p. 269. Varro 6, 14. Ovid. Fast. 3, 849. — 2) Cic. Seaur. 
2, 48. Plin. H. N. 7,43, 45. Herodian. 1, 1. — °) Serv. Aen.?, 
166; 3, 407. Dionys. 6, 69. — 9 Plut. Fort. Rom. 10. 
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und Zufallsgättin Fors Fortuna feierten die Plebejer ein Iuftiges Feſt, 
bei welchem auf befränzten Kähnen eine Waſſerfahrt angeftellt und reich: 
lich geſchmauſt und getrunfen ward. Die Bildfüule der Fortuna Muliebris 
durfte eine Frau, Die fih zum zweitenmale vermählt hatte, nicht be: 
rühren ). Die Fortuna Virilis riefen die Frauen entfleidet bei einer 
warmen Quelle unter Weihrauchopfern an, daß fie die Fehler ihres 
Körpers ihren Gatten verbergen und die Neigung derfelben ihnen erhalten 
wolle 2). Es gab aber noch Tempel, Kapellen, Bilder und Altäre der 
Römiſchen Lieblingsgättin unter den manigfachften Beinamen; mehrere 
waren in Folge eines Gelübdes und darauf erfochtenen Sieges erbaut 
worden. GSelbft der ichlimmen, der Fortuna Mala, hatte man auf den 
Esquilien einen Altar geweiht ?). Der allgemeine Cult der Fortuna, 
die an allen Orten und zu allen Stunden angerufen und gepriefen 
werde, der allein man Alles beimeffe und zumuthe, erfchien dem älteren - 
Plinius als eines der flärkften Zeichen der zugleich herrſchenden Irreli⸗ 
giofität und Superftition %). 

71. In der Juno zeigt fih uns eine Göttin, deren Dienft zwar 
einerfeitd in ganz Mittel = Stalien verbreitet, von Latinern, Sabinern, 
Etruffern auf Rom überging, die aber andrerjeits fo wenig feft und 
concret war, daß fie unzählige Formen annahm und in jeder wieder zu 
zerrinnen ſchien. An ihr befonders erfennt man das farblofe, chatten: 
bafte Weſen der Stalifhen Gottheiten, Die fih bei dem jenen Völkern 
eigenthümlihen Mangel an jchaffender Phantafle nicht zur Form mythi⸗ 
ſcher Perjönlichkeiten zu entwideln vermochten, und daher, bevor fie durch 
den Einfluß der Griehifhen Götter und Mythen feftere Umriffe gewan- 
nen, faft auf der Stufe von Gefpenftern ftehen blieben. Juno war ur: 
fprünglich die weiblihe Naturgottheit im weiteften Umfange, die Ber- 
götterung der Weiblichkeit, das Weib in der Sphäre des Göttlichen, 
Daher auch der Name Juno die appellative Bezeichnung eines weiblichen 
Genius oder Schußgeiftes war. Jedes Weib hatte feine Juno, Die 
Stlavinnen in Rom fchworen bei der Juno ihrer Gebieterin, und wie 
man den Genius eines Mannes fühnen konnte, jo fühnte man aud) die 
Kuno einer Frau. Das ganze weibliche Leben in allen feinen Momenten, 
von der Wiege bis zum Zode, fland alfo unter der Leitung und dem 
Schupe diefer Göttin, vor Allem aber die zwei Hauptbeftimmungen des 
MWeibes, Ehe und Mutterſchaft. So opferten die Römifchen Frauen an 
ihrem Geburtstage der Juno Natalis; fle feierten das Feſt der 

I) Serv. Aen. 4, 19. — ?) Ovid. Fast. 4, 145. — °)Cic.N.D. 3, 3. — 
4), Plin. H.N. 2,5, 7. 
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Matronalien mit Opfern im Tempel der Juno Lucina zum Andenken 
an die Stiftung der Ehen durch Romulus und die Zreue der geraubten 
Sabinerinnen. Als Fluonia fand die Göttin, gemeinfchaftlich mit der 
Mena, der weiblichen Reinigung vor. Sie wurde verehrt als Juga, 
Euritis, Domiduca, Unxia, Pronuba, Cinxia je nah den 
verfchiedenen, die Braut zunächſt angehenden Gebräuchen bei Schließung 
der Ehe. Als Offipaga bildete fie Die Gebeine des Kindes im Mutter: 
feibe; als Opigena fand fie den Gebärenden bei, und als Zucina 
förderte fie das Kind an's Zageslicht. Wenn demnach die Zeit der Ge⸗ 
burt nahte, wurden Lucina und Diana angerufen und für die erftere ein 
Ziih mit Speife bingeftellt '. As Gonciliatrig oder Viriplaca 
befänftigte fie den der Gattin zürnenden Mann, und als Sororia end: 
lich erhielt fie den Frieden unter Gefchwiftern. 

72. Die Römer fannten indeß Juno auch als Himmelskoͤnigin, 
Auno Regina; als jolhe hatte fie ihren Sig fowohl auf dem Capitol, 
als auch — aus dem eroberten Veji herübergeholt — auf dem Aventin. 
Kuno Eovella — der Name bezieht fih auf da8 Himmelsgewölbe — 
ward vom Pontifeg bei Berechnung und Verfündigung der Monatstage 
angerufen. Zum ganzen Volle ftand fie als Mehrerin der Bevölferung 
unter dem Namen Populonia in Beziehung Moneta hieß fie als 
Vorfteherin der Münze; in ihrem Tempel war das erfte Römifche Silber: 
geld geprägt worden 2). Ueberdieß hatte man in Rom von Lanuvium 
‚ber, wo fie als wehrhafte, mit einem Ziegenfell befleidete Göttin verehrt 
ward, den Eult der Juno Soſpita und Baprotina eingeführt, und 
beging zu Ehren der legteren die Poplifugia als ein beiteres Weiberfeft, 
an welchem auch die Eflavinnen Theil nehmen und ihren Gebieterinnen 
fih gleichftellen durften ?°). 

73. Diana war eine den Latinifchen Stämmen gemeinfame Gott: 
heit; Servius Tulius hatte den Bund der Latinifchen Völker mit Rom 
an ihren Cult auf dem Aventin geknüpft; ihr Name (Dia Jana) war 
alt-Latiniſch. Ahr Zeit im Auguſt wurde befonderd von den Sklaven, 
deren Schußgöttin fie war, begangen. Wurde fle wirklich, wie Livius 
meint, mit der Ephefifhen Artemis identifizirt, jo muß aud ihre Ab⸗ 
bildung der Ephefifchen ähnlich gemweien fein, und Rom war dann wohl 
durch Bermittlung der Phocäiſchen Maffilienfer mit ihr befannt geworden *). 


ı) Tertull. de anim. 39. — 2) Liv. 6, 20. Wogegen Etcero (de Divin. 
1, 45.), den Namen von monere ableitend, von einer einmal wunderbar ergangenen 
Mahnung zur Darbringung eines Schweinsopfers weiß, — °) Plut. Camill. 33. 
Macrob. Sat. 1, 11. — ) Dionys. Hal.4, 26. Liv. 1,45. Strab. 4, p. 180. 
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Einen Tempel, den fie in der Patricifchen Straße hatte, durfte fein 
Mann betreten. Im Ganzen ftand ihr Dienft in Rom an Bedeutung 
gegen den andrer Göttinnen zurüd. Wichtiger und gefuchter war fle zu ' 
Aricia, einer der älteften Städte Latiums; dort follte fie die Taurifche 
Artemis fein und Dreftes ihr aus Zaurien entführtes Bild bieher ge- 
bracht haben; dorthin zogen denn auch die Nömifchen Frauen mit bes 
fränztem Haupte und brennenden Zadeln, um in dem Haine der Göttin 
ihre Votivtafeln aufzuhängen. Die Art, wie das Prieſterthum dafelbft ers 
langt wurde, deutet allerdings auf frühere Menfchenopfer,; Priefter oder 
Hainfönig, Rex Nemorenfid, wie er hieß, war nämlich ſtets ein entlaus 
fener Sflave, der fi feine Würde mit dem Schwerte erfämpft hatte, 
der aber auch wieder jeden Tag bereit fein mußte, einen nach der Stelle 
füfternen Angreifer zu überwinden oder von deffen Hand zu fallen. Bon 
Galigula wird berichtet, daß er, weil der damalige Priefter feine Stelle 
ſchon lange bejeffen, einen flärferen Mann angeftiftet habe, mit ihm zu 
fämpfen '). Mondgöttin war übrigens Diana durchaus nicht; es gab 
vielmehr eine eigne Göttin Luna, die einen Tempel auf dem Aventin 
und einen andern auf dem Palatium hatte, aber der Griechifche Einfluß 
wirkte fpäter auch bier dergeftalt, daß Horaz in feinem Säcular - Gedichte 
Apollo und Diana, an deren gefchwilterliches Verhältniß die Römer auch 
nicht gedacht hatten, al8 Sonne und Mond anrief. 

74. Der Dienft der Benus war mit dem aus Alba flammenden 
Juliſchen Gefchlehte von dort nah Rom gelommen und ward in der 
früheren Zeit des Römischen Staats theild von diefem Gefchlechte, theils 
von den Plebejern geübt; in den Saliarifchen Liedern kam fie nicht vor 2), 
Sie war eine alt= Latinifche Göttin der Gärten, fo daß noch Nävius 
„Venus“ ftatt Gartengewächle feßte, und man fie mit der Flora ver- 
wechjelte. In Rom wurde num Venus, es ift nicht Flar warum, der 
Aphrodite gleichgeftellt, und da die Römer ihre Abkunft vom Sohne des 
Aeneas, Afcanius, ableiteten, fo ward fie zur Stammmutter des NRömt- 
ichen Volks. Es zeigt fih öfter im NRömifchen Götterweien, daß ältere 
fleinere Gottheiten mit Verluſt ihrer Selbftftändigkeit in eine verwandte, 
vornehmere fih auflöften und zu bloßen Attributen derfelben wurden; fo 
gefhah es mit Eloacina, Murcia, Calva, Libentia, die nun mit Venus 
verbunden wurden. Dazu kam, daß im zweiten Punifchen Sriege die 
Eryeinifhe Venus, eigentlich eine Phönizifche Aftarte, welcher man dort 
einen Dienft der Unzucht entrichtete, durch Erbauung eines Tempels nad) 


ı) Ovid. Fast. 3, 271 sg. — ®2) Varro 1{,1. Plin.H.N. 19, 4, 19. 
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Nom verpflanzt wurde ?); fie erhielt im 3. 215 diefen Tempel auf dem 
Capitol, und 183 einen zweiten am Colliniſchen Thore, wieder in Folge 
eines im Kriege gethanen Gelübdes; hier begingen die Buhldirmen ein 
Feſt ihres Gewerbes und brachten der Göttin Weihraud, Kreſſe, Myrthen 
und Roſenkränze dar, um guten Erwerb von ihrer Gunft zu erlangen. 
Schon vor jenen beiden hatte indeß Fabius Gurges um d. %. 297 aus 
Strafgeldern unzüchtiger Matronen einen Venus: Zempel erbaut ?). Ein 
andrer wurde der Benus Berticordia im J. 114 errichtet, ald auf einmal 
drei Beftalinnen der Unzucht überführt worden waren ?).. Dazu famen 
fpäter erbaute Tempel der Venus Genitrig (d. h. der Stammmutter 
der Römer) und der Victrix. Am Ganzen aber war der Dienft diefer 
Göttin mehr Privatfache al8 Staatsangelegenheit; öffentliche, allgemeine 
Feſte und Opfer waren ihr nicht gewidmet. 

75. Wer Liber und Xibera eigentlich gewejen, ift nicht leicht 
zu jagen. Daß ein alt»Latinifcher Landgott Liber geheißen, iſt bezeugt; 
„frei”, meinte man, beiße er von der freien Zunge, die man an feinen 
Feſten führe; als man ihn aber in Rom für identifch mit dem Griedi- 
Shen Bachus nahm, follte er fo heißen, weil er als Weingott die Seele 
von Sorgen frei made *%). Die Gebräude bei feinen Feſten zeigen 
aber, daß er nicht eigentlicher Weingott, fondern ein Gott ländlichen 
Fruchtſegens überhaupt war. Auf dem Lande wurde ein großer Phallus 
auf Wagen herumgeführt, an den Kreuzwegen und zuleßt auch in der 
Stadt aufgeftelt. In Lavinium war ein ganzer Monat der Feier des 
Gottes geweiht, jo daß man an jedem Zage, während der Phallus 
berumgetragen ward, unzüchtige Reden vernahm, und das lange Feſt 
mit einer Bekränzung des Phallus durch die ehrbarfte Matrone befchlofien 
ward 5). In Rom wurden am Liberalienfeftle dem Xiber, der den Honig 
erfunden haben jollte, in Honig getränkte, warme Fladen dargebradt; 
mit Epheu befränzte Weiber jagen als Berfäuferinnen diefer Kuchen auf 
den Straßen und verbrannten fie gleih al8 Opfer für den Käufer auf 
einem Meinen, bereit gehaltenen Herde 6). Der Gebrauh, Jünglingen 
an dieſem Feſte die männliche Zoga zu ertbeilen, deutet wohl darauf, 
dag Zeugungskraft, Mannbarkeit zum Wefen Ddiefes Gottes gehörte. 
Zibera, von der man fehr wenig zu jagen wußte, fcheint für die Ges 
mahlin des Liber gehalten worden zu fein, daher Ovid fie Ariadne nennt’), 


— — —— — 


ı) Cic. Verr. 2,8. Hor. Od. 1, 2, 33. — 9 Liv. 10, 31. — °®) Val. 
Max. 8, 15, 12. Jul. Obsequens 97. — *) Sen. de trang. anim. 15, 15. — 
°) Varr. ap. Aug. C. D. 7, 211. — 5) Varro L. L.6, 14. — ) Ovid. 
Fast. 3, 512. 
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fie ward aber auch mit Proferpina-Kora und ſelbſt mit der Römifchen 
Libitina gleichgeftellt. 

76. Die Römer batten einen Unterweltsgott, Dis (d. h. den 
Neichen, mit Bezug auf die im Innern der Erde befindlichen Reich: 
thümer), den fie dem Pluton gleichjeßten, von dem aber nichts Näheres 
zu fagen war. Der Gott Conſus, der bei den großen Eircus- Spielen 
an einem unterirdifchen Altar angerufen wurde, war wohl mit Die Eins. 
Beim Saturnus: Altar hatte Dis ein Heiligthum, in welches man thö⸗ 
nerne Puppen als Sühnopfer für den Darbringer und die Seinigen 
brachte; denn Hercules, hieß es, habe die Peladger gelehrt, ftatt der 
Menfchenopfer ſolche Oscillen darzubringen !). Dis hatte aber auch, wie 
Conſus, zugleich mit der Projerpina einen unterirdiichen Altar, der fich 
auf dem Terentum, einem Theile des Mars: Feldes, befand, und den 
man zum Behuf der Feier aufdedte, dann aber wieder mit Erde verbarg. 
Hier wurden in langen Zwilchenräumen, fpäter von einem Jahrhundert 
zum andern, Sücular- Spiele veranftaltet, die eigentlich eine Zodtenfeier 
waren, aber, als Auguftus fie im 3%. 14 v. Ehr. wieder halten ließ, Diefe 
ihre Bedeutung bereits verloren hatten. Auf dem Comitium befand ſich 
eine dem Dis und der Proferpina geweihte Grube, Mundus, d. h. 
Oreus, genannt; fie follte auf Romulus’ Geheiß durch Etrurifche Männer 
gegraben worden fein, und man hatte damals Erftlinge von allen Lebens⸗ 
bedürfniffen und Broden Erde aus den verfchiednen Gegenden, aus denen 
des Romulus Gefolge zufammengefommen war, bineingeworfen; dieſe 
Grube war mit dem Manen- Steine (Lapis Manalis) geichloffen, ward 
aber jährlich an drei Zagen, im Auguft, Oftober und November, aufge: 
dedt; damit waren die Thore des CE chattenreich8 gleichfam geöffnet, man 
ſcheute fi), während der drei unheimlichen Zage irgend etwas Wichtigeres 
zu unternehmen ?). 

77. Königin des Schattenreih8 war nicht eigentlich Proſerpina, 
ein Name, den die Römer nur dem Griechifchen „Perſephone“ nach: 
ſprachen, wie fie denn auch feinen felbftftändigen Dienft hatte, als viel- 
mehr Libitina, weldhe die Gelehrten in Rom, wohl nur durch etymo= 
logifche Gründe bewogen, zu einer Aphrodite machten, weshalb Plutarch 
fie mit der Grabes- Aphrodite in Delphi verglich ?). In ihrem Tempel 
war alles zur Beftattung der Zodten Erforderliche niedergelegt und wurde 
verfauft oder vermiethet; dorthin follte man auch nad) einem jchon von 
Servius Zulius gegebenen Geſetze für jeden Geftorbenen ein Geldftüd 

ı) Macrob. Sat. {, 11. — 2) Ibid. Sat, 1, 16. Varro ib. — °) Plut. 
Quaest, Rom. 23, 
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zahlen. Auch das Zodtenbett, auf dem die Leiche verbrannt ward, hieß 
Libitina !), und die Dichter nannten den Tod felbft fo. Einer Zodten: 
göttin Manta waren in der Königszeit Knaben für das Heil der Fa- 
milien geopfert worden, weil einem Apollinifchen Orakel zufolge „Häupter 
durh Häupter gefühnt” werden follten; unter der Republik wurden 
Mohnköpfe und Knoblauchköpfe dafür geopfert, und zur Sühnung der 
den Familien drohenden Gefahr genügte das Aufhängen von Bildern der 
Mania an den Hausthüren 2). In den Kreis dieſer Gottheiten gehörten 
endlih auch noch Nänia, die perfonifizirte Zodtenflage, und Biduns, 
der Gott, welcher den Leib der Seele beraubte. 

78, Mit ihrem trodenen, praftifchen Verftande gingen die Römer 
im Goͤttermachen viel weiter als die phantaflereichen Griechen; fte erfan- 
den allmälig Götter für jedes Verhältniß, jede Thätigkeit des Lebens; 
fie fügten zu den Hauptgöttern, denen eine beflimmte Lebensſphäre, 3.2. 
Geburt, Ehe, Aderbau, zugewiejen war, eine Menge einzelner unterge- 
ordneter Götter hinzu, Die oft nicht einmal eine eigne Handlung, fons 
dern nur einen begleitenden Umftand der Handlung, das ganz Zufällige, 
Unbedeutende repräfentirten. Manche mögen aus den einer Gottheit ges 
gebenen Beinamen zu felbfiftändigen Göttern erwachfen fein. Dazu kam 
eine Schaar allegorifcher Weſen, denen man Zempel und Kapellen er: 
richtet hatte. 

79. Der Gränggott Terminus batte feinen Stein im Jupiter: 
Zempel auf dem Capitol und das nahbarliher Eintracht gewidmete Feft 
der Zerminalien mit unblutigen Opfern. Der Waldgott Silvanus 
war zugleih ein Schüber der Gränzen, ein Abwehrer der Wölfe und 
ein die MWöchnerinnen bedrohender Kobold, gegen deſſen Unbilden eine 
Frau, die geboren hatte, nicht weniger al8 drei befondrer Schußgötter 
bedurfte, die Intercidona, den Pilumnus und die Deverra; ihnen wurde 
in dem Atrium, wo die Wöchnerin lag, ein Lager bereitet ?). Für das 
erfte Gefchrei des eben geborenen Kindes forgte Vaticanus; war e8 
nad Roͤmiſchem Brauch auf den Boden gelegt, fo hob e8 der Vater auf; 
unterließ er dieß, fo galt das für Verftoßung, und das Kind ward ges 
tödtet oder ausgeſetzt. Es gab daher eine Aufpebungsgöttin Levana ®). 
Eine Wiegengöttin Cunina, ein Statilinus, eine Edufa und Potina, eine 
Paventia, Fabulinus, Catius befchäftigten ſich mit der erften Lebens⸗ 
periode des Kindes, feiner Nahrung, feinem Sprechen. Eine AYugends 
göttin Juventas hatte einen Tempel, und ihr wurde bei böfen Anzeichen 


) Plin. H. N. 37, 3, 11. — 9 Macrob. Sat. 1, 7. — 9 Varr. ap. 
Aug. C. D. 6,9. — 9 Gell. 16, 17. Aug. C.D. 4,8. 
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ein Lectifternium veranftaltet. Auch die Orbona, die Göttin der Ver⸗ 
waifung, hatte ihr Heiligtum. Die Fiebergöttin, der man zwei Tempel 
erbaut hatte, ward um Abwendung dieſer Krankheit angerufen. Pietas, 
Par, Bonus Eventus, Spes, Quies, Pudicitia, Honor, Virtus, Fides 
hatten Zempel oder Kapellen; Concordia befonderd war reichlich mit 
Heiligthümern bedacht. 

80. Rom war überdieß reich an Gottheiten, deren urſprüngliche 
Geltung im Laufe der Zeit verdunkelt oder entſtellt worden, oder denen 
bet aller Bedeutſamkeit des Cultus doch die plaſtiſch-mythiſche Ausbil⸗ 
dung mangelte, oder auch ſolchen, die, an fid) weniger bedeutend, nur 
felten erwähnt werden. So wurde am 1dten März am Ufer der Ziber 
das Feft der Anna Perenna gefeiert, die auch einen ihr heiligen Hain 
hatte. Im Freien unter Laubhütten oder Zelten ergab man ſich ausge⸗ 
laſſener Fröhlichfeit mit reichlihem Schmaufen, mit obfeönen Liedern und 
Scherzen, und man opferte ihr, um ein glüdliches Jahr zu erlangen '); 
wer fie aber gewefen, wußte man fo wenig, daß fie felbft zur Schweiter 
der Karthagischen Dido gemacht ward. Auf die Mater Matuta, eine 
Latiniſche Göttin der Tagesfrühe und der Schifffahrt, hatte man in Rom 
die Fabel der Leufothea übertragen. Ihr ward von den Römifchen Frauen 
ein Matrafienfeft (d. h. Feſt der Mutter) gefeiert; den Sklavinnen war der 
Eintritt in den Tempel verboten, nur eine wurde (mit Beziehung auf die 
no’: Sage) hineingebracht, geftäupt und dann wieder hinausgeftoßen. 
Die Züchtigung der Mägde war, fcheint es, unter ihre Aufficht geftellt 2). 
Bon der Stata Mater, deren Bild auf dem Forum fland, und der 
man zur Nachtzeit unter freiem Himmel Feuer brannte, fcheint fchon zu 
Ovid's Zeiten Niemand mehr Näheres gewußt zu haben 3). Nicht befler 
ftand e8 mit der bejonders bei den Sabinern geehrten Göttin Vacuna, 
von der Ovid nur erwähnt, daß man bei ihrer Feier vor dem Vacuna⸗ 
liichen Herde ftehe oder fiße *). Die Göttin Laverna dagegen, die in 
Nom Altar und Hain hatte, war den Dieben und Betrügern wohlbe- 
fannt, von denen fie als Schüßerin bei ihren Unternehmungen angerufen 
wurde, „Schöne Laverna,“ läßt Horaz einen ſolchen beten, „gewähre 
mir, zu täufchen, gerecht und rein zu fcheinen, hülle Nacht um meine 
Frevel und eine Wolfe um meinen Trug 5).“ 

81. An Hirten= und Gartengottheiten war die NRömiiche Religion 
überreih. Der nicht weiter befannten Dea Dia, welde in der Nähe 


ı) Ovid. Fast. 3, 523 sq. 654 sg. Macrob. Sat. 1, 12. — °) Plut. 
Quaest. Rom. 17. Camill. 5. Ovid. Fast. 6, 469 sqq. — °) Hor. Ep. 2, 
2, 186. Colum. 2, 2, p.97. — H Fast. 6, 305. — °) Epp. 1, 16, 60. 
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Roms Hain und Altar hatte, erwiefen die Arval- Brüder einen Dienft, 
der fie als eine Schügerin der Feldfrüchte erfennen läßt. Die vom 
Stroh benannte Hirtengottheit Pales, von der jedoch die Römer nicht 
wußten, ob fie männlid) oder weiblich fei, wurde durch das bedeutende 
Feft der Palilien am 2iften April gefeiert *). Man flehte die Gottheit 
um Schuß und Gedeihen für die Heerden und Hausthiere, daher die 
Opfer unblutig fein mußten; Thiere zu tödten, indem man für ihre Er: 
haltung bat, mochte als Widerſpruch erfcheinen. Zugleich wurden große 
Reinigungs: Geremonien vorgenommen: Hirten und Vieh fprangen über 
angezündetes Heu und Stroh, man ließ ſich mit Waffer befprengen, und 
in der Stadt wurde das aufbewahrte Blut des Oftoberpferdes und Die 
Aſche des Kalbes, welches am Fordicidienfefte aus dem Leibe der Opfer: 
fuh genommen und verbrannt worden war, zur Reinigung des Volles 
verwendet. 

82. Der Dienft der Flora war in Rom uralt, ſchon Tatius follte 
ihr einen Altar gelobt, Numa einen Flamen derjelben eingefept haben; 
und im J. 239 v. Chr. war ihr aus Strafgeldern ein Tempel erbaut 
worden; jährlihe Spiele waren in Folge eines Miswachſes ange 
ordnet. Die Feftfeier war nun aber in höchftem Grade zügellos und 
anftößig; e8 war gewöhnlich, daß die Buhldirnen, die dabei als Schau: 
fpielerinnen auftraten, die Kleider ablegten, nadt fortfpielten und bad 
Hafen und Reben nachjagten, bald wie Gladiatoren fohhten 2). Wahr: 
Icheinlich entftand davon die Sage: Flora fei eine Buhlerin gewefen, die 
fih ein großes Vermögen erworben, das Voll zu Erben eingejeßt und 
die Summe für Veranftaltung der von ihr Floralien genannten Spiele 
angewiejen habe; der Senat aber habe, um die ſchändliche Sache zu be 
Ihönigen, erdichtet, Flora fei die Göttin, welche den Blüthen vorftehe 3). 
Eine ganz ähnlihe Sage knüpfte fih an Acca Larentia; während 
die Einen die Todtenfeier, die. jährlich an ihrem Grabe flattfand, Damit 
erklärten, daß fie Die Amme des Romulus geweſen, behaupteten Andre, 
fie fei vielmehr eine reiche Bubldirne gewefen, die bei ihrem Tode dem 
Römischen Bolfe das Mars- Feld gefchenkt und dafür in Rom die ihr 
erwiefene Verehrung erlangt habe *). 

83. Der altLatinifhe Vertumnus, urfprünglic den MWechfel 


1) Ovid. Fast. 4, 721 sq. Serv. Aen. 2, 325. Georg. 3, 1. — 2) Ovid. 
Fast. 5, 183— 375. Plin. H. N. 18, 29; 59, 3. Juvenal. 6, 249, nebft dem 
Schol. — °) Lact. 1, 20. Arnob. 3, 23, wo ftatt genetrix offenbar meretrix 
zu fefen il. Minuc. Fel. 25. — * Varr. 6, 23. Macrob. Sat. 1, 10. 
Ovid. Fast. 3,157. Gell. 6, 7. 
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der Jahreszeiten vepräfentirend, ward allmälig zu einem Gotte der Saaten, 
Fruchtfelder und Obftgärten, empfing von den Gärtnern die Erftlinge 
der Früchte und hatte in Nom nebft Tempel und Standbild das Feft 
der Bertumnalien im Oftober. Seine weiblihe Seite, Bomona, die 
der Mythus zu feiner Gattin machte, bejaß einen eignen Flamen, unter 
den fünfzehn Flamines den geringften '). In allen Feldern, Gärten und 
Weinbergen war al8 Schußgott der rothe, mit Mennig angeftrichene 
Priapus mit mächtigem Phallus aufgeftellt; ihm wurden Milch, Honig, 
Kuchen, ſelbſt Böcke und Efel geopfert?). Die Römer hatten ihn erft aus 
Griechenland erhalten, aber e8 gab einen ganz ähnlichen, alt-Römifchen 
Phallus-Gott, Mutinus- TZutunus oder Faſcinus, und da der 
Glaube an die fchügende und abwehrende Kraft des Phallus bei den 
Nömern tief gewurzelt war, jo war auch fein Bild oder wenigftens der 
einfahe Phallus (Faſcinum) überall angebracht und wurde fein Dienft 
-forgfältig gepflegt. Man traute ihm zu, daß er ganze Heere dur) plöß- 
lichen paniſchen Schreden in die Flucht treibe, namentlich follte er Hans 
nibal’8 Heer von Rom zurücgefcheucht haben ?); gegen böfen Zauber, 
gegen die magifche Wirkung des Neides und Scheelfehens galt er für 
befonders wirffam. Daher war im Hofe, felbft auf dem Herde der 
Wohnungen ein Eolofjaler Phalus des Tutunus angebracht, und auf 
Diefen mußte die Neuvermählte bei ihrem Einzug in das Haus des 
Gatten ſich jeßen *%. Selbft die Beftalinnen mußten diefen Gott ver- 
ehren, denn er gehörte zu den Römiſchen Schußgöttern; fein Phallus 
war am Wagen ded Triumphators angebracht, man bedurfte feiner zum 
Schutze der fleinen Kinder, und in feinem Heiligthume zu Rom pflegten 
die Matronen, jedoch verhüllt, zu opfern °). 

84. Schidjalsgottheiten, von denen bejonders Geburt und Tod ab: 
hänge, fannte man aud in Rom; doch war der Glaube der Römer in 
ihrer religidfen Zeit überhaupt nicht fataliftiich, wie denn auch der fonft 
am meiften zum Fatalismus führende Aftraldienft von ihrer Religion nahezu 
ausgefchloffen war. Indeſſen wurden am fiebenten Tage nad) der Ges 
burt eines Kindes die Fata Scribunda angerufen, d. h. die namen 
(ofen Gottheiten, welche dem Kinde fein fünftiges Schilfal zum Voraus 
aufzeichneten. Die Barce — die Römer kannten wahrfcheinlich in älterer 


1) Ovid. Met. 14, 641. Propert. 4, 2, 61. Varr. 5, 46; 74. — 
2) Ovid. Fast. 1, 391; 416. Serv. Georg. 2, 84. — °) Varr. ap. Nonium 
p. 47. — *) Aug. C. D.6, 9. Arnob. 417. Lact. 1, 20. 2gf. Pitture 
d’Ercolano, III, tav. 26. p. 178 sq. Antiq. Hercul. (Bronzi) II, p. 372, tav. 94. 
Panofka, Terracott. p. 67; 106. — °) Plin. H.N. 28, 4, 7. Fest. p. 103; 172. 
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Zeit nur Eine — hat wohl nah Varro's Annahme ihren Namen von 
der Geburt !), und war urfprünglich eine Geburtshelferin, auch gab e8 eine 
ihr entgegengejeßte Morta; um daher nah Griehifhem Vorbilde drei 
Parcen zufammenzubringen, zählte man als folhe Nona, Decima, 
zwei nach der Monatszahl der Schwangerjchaft benannte Geburtsgättinnen, 
und Morta, die Todesparce, oder man gebrauchte auch die Griechifchen 
Namen der Mören, Klotho, Lacheſts und Atropos ?). Die Stelle der 
Schickſalsgottheiten vertrat eigentlih bei den Römern die bewegliche, 
launenhafte, aber zu erbittende und der ewigen Stadt mit jonft unerhörter 
Treue zugethane Fortuna. 

85. Es gab noch eine Mana-Geneta, d. h. gute Geburtsgöttin, 
welcher junge Hunde geopfert wurden 3) mit dem Gebete, daß Niemand 
im Haufe ein Mane werden möge. Aehnlicher, aber nicht näher zu be 
flimmender Bedeutung jcheint die Carmenta gewejen zu fein, in deren 
Heiligthum nichts von Leder gebracht werden durfte; ihr waren bei einem 
Zwifte des Senats mit den Frauen zwei Opfer, eines für Knaben, das 
andre für Mädchen angeordnet worden. Man hatte aber auch zur Ab: 
wendung unglüdlicher Geburten Altäre für zwei Carmenten errichtet, die, 
mit Beziehung auf die Lage des Kindes im Mutterleibe, Antevorta 
oder Prorfa und Poftvorta biegen %. Auch Egeria, Numa’s 
rathende Nymphe, die zu Nom auf dem Aventin verehrt wurde, riefen 
Schwangere Frauen als Helferin beim Gebären an. 

86. Der Römiſche Herkules genoß in Rom größere Bedeutung 
als in Griechenland; er war dort mehr Gott als Heros; die Urfache lag 
zum heil darin, Daß der von GSicilien und Unter-Italien ber einge 
wanderte Herafles fi mit dem Sabinifchen Gotte Sancus-Fidius 
verichmolzen hatte. Diefer Eancus, der gleichwohl auf der Tiber-Inſel 
und in einem Zempel auf dem Quirinal feinen eignen Cult bewahtte, 
war der Stammgott des Sabinifchen Volkes, daher man ihn aud als 
defien erften König dachte. Bei ihm wurden die Eide gefchworen, in 
feinem Tempel Bündniß=Urfunden niedergelegt 5). Er war überhaupt 
der Sabinifche Jupiter, und fein Name Dius- Fidius wird daher aud) 
durch Zeus: Piftios wiedergegeben. In Herkules läßt fi) derſelbe Gott 
erkennen; man fchwor bei ihm, fein Name bildete die gewöhnliche Be 
tbeuerungsformel, und gerade wie derjenige, der beim Sancus = Fidius 
ſchwor, aus dem Haufe heraus fi unter freien Himmel begab, fo 


1) Varr. ap. Gell. 3, 16. — ?) Caesell. Vindex ap. Gell. 3, 16. — 
s, Plin. H. N. 29, 4. Plut. Quaest. Rom. 52. — ) Ovid. Fast. 1, 499 sq. 
Gell. 16, 16. Serv. Aen.8, 339. — °) Dionys. 4, 58 Hor. Ep. 2, 1, 25. 


Herkules und Sancus. 511 


wurden auch die Snaben, wenn fie bei Herfules fchwören wollten, ange⸗ 
balten, aus dem Wohnzimmer heraus in’s Freie zu treten '). Sein Dienft 
wurde befonders am Fuße des Aventin an der berühmten Ara-marima 
begangen, die er felbft zum Andenken an den Kampf mit dem Riefen 
Cacus um die geraubten Rinder dem Jupiter errichtet haben follte. Hier 
wurde ihm von errungener Siegesbeute oder von gemachtem Gewinne der 
Zehnte geopfert, ein Opfer, welches reiche Römer, wie Zucullus, Sylla, 
Craſſus, noch in fo fpäter Zeit darbrachten ?.. Zu Zertullian’s Zeit war 
es freilich oft nicht ein Drittheil des Zehnten mehr, der auf dem Altare 
des Herkules niedergelegt wurde ?). Beim Antritt einer Reiſe opferte 
man dem Herkules oder dem Sancus. Weberhaupt wurden Herkules, 
dem „großen Schützer“, dem „Sieger, — als folher hatte er in Rom 
zwei Zempel — zahlreiche Opfer mit Volksſchmäuſen dargebracht, von 
denen jedoch Weiber, Sklaven und Freigelafiene ausgefchloffen waren *); 
zugleid) bewies die Anordnung, daß in den dabei verrichteten Gebeten 
fein andrer Gott al8 er genannt werden dürfte, daß in der That troß aller 
Uebertragung Griechiſcher Herafled= Sagen und troß manches Griechiſchen 
Brauchs in feinem Dienfte der alte Gott Sancus: Fidius in ihm das 
Uebergewicht hatte. Als die Potitier, welche den Dienft des Gottes feit 
undenflihen Zeiten zu beforgen hatten, im J. 310 v. Chr. auf Veran⸗ 
lafjung des Cenſors Appius Claudius ihr Priefteramt an öffentliche 
Sklaven verkauften, ftarb in fürzefter Frift Das ganze Gefchlecht aus und 
Appius erblindete °), Ereigniſſe, welche die Römer in ihrer Vorftellung 
von der Hoheit und Macht des Gottes befräftigten. 

87. Jede Römische Yamilie hatte ihre befonderen, im Innern des 
Haufes waltenden Schußgötter, die Götter und MWüchter des Penus, 
d. h. des Haushalts und der häuslichen Vorräthe, deren Zahl, Namen 
und Gefchleht man nicht kannte. Sie wurden unter dem gemeinfamen 
Namen Penaten angerufen. Im Atrium, dem inneren, zum heil 
unbededten Raume des Haufes, wo das gemeinfchaftliche Leben der Fa⸗ 
milie fih abſpann, flanden ihre Bilder in der Nähe des Herdes; auf 
diefem wurde ihnen geopfert, die ſtets unterhaltene Flamme des Herdes 
loderte auch ihnen zu Ehren 6); für fle blieb der Familientiſch ſtets mit 
dem Salzfaß und einiger Speife befeßt. Die Küche überhaupt war ihnen 
gebeiligt. Unter dem Schutze der von Geſchlecht zu Geſchlecht fich fort- 
vererbenden Penaten trat der Sohn das vom Bater hiuterlaſſene Haus: 


1) Varr.5, 66. Plut. Quaest. Rom. 38. — 2) Diod. 4, 21. — ?) Apol. 13. — 
9) Plut. Q@. R. 60; 90. — °) Liv. 9, 29; 34. Fest. p. 207. Val. Max. 
1, 7,17. — ° Virg. Aen. 1, 707. Serv. Aen. 2, 469. 
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wefen an; fie forgten für das Wohl, die Ehre der Familie; fle waren 
auch Schüßer des Gefindes und des Gaſtrechts; wer ihre Bilder um- 
fafien konnte, war gefichert. 

88. Es gab aber auch Römifche Staats: Penaten, die ihren eignen 
Tempel auf der Belia, einem Plage des Palatinifchen Hügels, hatten. 
Wer dieſe Penaten gewefen feien, wußte Niemand mit Sicherheit anzu 
geben; die wahren und üchten Penaten des Römifchen Staats waren im 
den Augen der Römer jene, welche in der alten Latinifchen Metropole 
zu Zavinium verehrt wurden, dorthin begaben ſich die Römifchen Confuln, 
Brätoren und Dicetatoren beim Antritt ihres Amtes, um ihnen und der 
Befta zu opfern‘). In beiden Zempeln, dem zu Rom und dem zu Lapis 
nium, waren die Penaten= Götter dem DBolfe unftchtbar, die Priefter allein 
durften fie fehen ?2); nur das hatte der Gefchichtfchreiber Timäus ver 
nommen, daß fih im innerften Heiligthume zu Lavinium eiferne und 
fupferne Heroldsftäbe und aus Troja ftammende Thongefäße befänden ?). 
Bei den Widerfprüchen in den Roͤmiſchen Angaben über die Natur der 
Venaten hat immer das meifte Gewicht Varro's auf die Bücher der Bonti- 
fices geftübte Behauptung, die Staats-Penaten feien die „großen Götter“, 
die ihre Wohnfige in den Penetralien des Himmels hätten, und die er in 
abftracter Auffaffung als „Himmel und Erde”, die beiden Principien alles 
Gewordenen (in den Büchern hießen fie Saturnus und Ops), bezeichnet; 
Symbole derfelben für den Volksglauben feien zwei fleine männliche Bilder, 
welche von Dardanus nach Samothrace, dann nach Troja, durch Aeneas 
nad) Latium gebracht, bier als mächtige Schußgötter verehrt worden feien. 
Das waren im Tempel auf der Velia zwei figende Jünglinge mit Speeren 
in den Händen, die man auch für die Dioſkuren Kaftor und Pollux hielt. 

89. Aus Etrurien hatten die Römer den Dienft und Namen der 
Zaren („Herren“) erhalten; fie gehörten nicht zu den „großen Göttern“, 
wie die Penaten, mit denen fie gleichwohl öfter verwechjelt wurden, fon: 
dern fle waren gewordene Götter, die zu göttlicher oder heroifcher Würde 
erhobenen Seelen früherer Menſchen; in den Häufern, wo fle, gleich den 
Penaten, im Atrium (oder auch in einem eignen Lararium) in Bildern 
aufgeftellt waren und auf dem Herde ihren Eult Hatten, waren fie die 
Schußgeifter der Familie, über deren Fortbeftand fie wachten. Sie ge 
hörten alfo als Species zu dem Gattungsbegriffe „Manen”, aber ver 
ehrt wurden nicht dieſe, fondern nur die Zaren, und unter den Laren 
des Haufes wurde Einer, der Lar Familiaris, am häufigften genannt 


1) Varro 5, 144. Macrob. Sat.2, 4. — ?)Serv. Aen. 2, 296; 3, 12. — 
3) Ap. Dionys. 1, 67. 
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und auch im Dienfte ausgezeichnet; er war der Herr der Familie, ihr 
göttliche Oberhaupt, ohne daß man ſich gerade ein beflimmtes, zu den 
Ahnen gehöriges, namhaftes Individuum, etwa den erſten Stammpater, 
darunter gedacht hätte. „Schon viele Jahre ber befiße ich dieſes Haus,” 
fagt der Lar Zamiliaris bei Plautus *). Diefer Lar jcheint vielmehr eine 
Perfonification der den Fortbeftand der Familie fichernden Zeugungs= 
und Lebenskraft geweſen zu fein; an die Yamilie gebunden, wechfelte er 
auch mit ihr das Haus. Da die Römer bis auf die Geſetze der zwölf 
Zafeln die verbrannten Ueberrefte ihrer todten Angehörigen im eignen 
Haufe beifegten, fo war die Verehrung der nunmehr zu Familiengoͤttern 
und Schußgeiftern gewordenen Abgejchiedenen, mit deren Ueberreften oder 
Unterpfändern man unter Einem Dache zuſammenlebte, defto natürlicher. 
Welche nun aber unter den verftorbenen Familiengliedern gerade zu den 
Zaren gehörten und welche nicht, ob auch die Frauen und Mädchen 3. B., 
Darüber gab man fi wohl nicht Rechenfchaft; nur wird erwähnt, daß 
die vor dem vierziaften Tage geftorbenen Kinder, welche man unter dem 
Dache beifeßte, die „Srundiliichen Zaren” geheißen. Bei den Mahlzeiten 
erhielten die Laren Spenden und Erftlinge; an feftlihen Zagen der 
Familie wurden fie befränzt, die in's Haus eintretende Braut opferte 
vor Allem den Laren. 

90. Wie es nun aber zweierlei Penaten, häusliche und öffentliche 
gab, fo hatte man auch neben den Familien Laren andre, denen ein 
Öffentlicher Dienft erwiefen wurde. Zu ihnen gehörten die Präftites, die 
Schußgeifter der Stadt, und die Gompitalifchen Zaren, denen ſchon Ser- 
vius Tullius hölzerne Kapellen auf den die Straßenquartiere abjchneiden- 
den Kreuzwegen hatte errichten faflen. In dem eigentlichen Laren » Tempel, 
den Auguftus zugleich mit dem öffentlihen, in Abnahme gerathenen 
Zaren Dienfte erneuerte, befanden fich zwei Figuren, wahrfcheinlich Ro⸗ 
mulus und Remus, vor ihnen ein Hund, das gewöhnliche Laren » Opfer, 
denn „Hund und Laren lieben,” wie Ovid fagt, „die Scheidewege ?).* 

91. Wie verhielt fih nun aber der Genius zum Laren? Dieß 
war eine auch für den Römer jchwierige und dunkle Frage, wobei man 
fi großentheild mit fehr fchmanfenden Borftellungen bebolfen zu haben 
Scheint. In dem Begriffe des Genius flogen Etruſkiſche, Griechiſche und 
eigenthümlich Römifche Vorftellungen zufammen. In manden Zeugniffen 
erjcheint der Genius al8 der dem Menfchen bei feiner Geburt mitgegebene, 
zwar von ihm unzertrennliche, aber Doch wejentlich verjchiedne Schutz⸗ 


ı) Prolog. Aulular. — ?) Tac. Ann. 12, 24. Ovid. Fast. 5, 129 sq. 
Propert. 2,3,53. Arnob. 3, 41. Scerv. Aen. 5, 64. 
Ddliinger, Kirchengeſchichte. I. 33 
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geift ); in andern Aeußerungen tft der Genius eines Menſchen von dies 
fem felbft gar nicht zu unterfcheiden; er jcheint nur die objectto gefaßte, 
eigne habituelle Neigung oder Willensrichtung zu fein, und wo, wie bei 
Varro, ein philofophifches Syftem ſich einmifcht, da ift der Genius jener 
göttliche Geiftesbeftandtheil, der jedem Menſchen inwohnt, jener heil 
der göttlichen Weltfeele, der, im Menſchen denfend und wollend, nad 
dem Tode in dieſe zurückkehrt, und wie die Weltfeele Gott heißt, fo if 
auch der Genius Gott. Der Genius ward aber auch wieder als ein 
zeugungsfräftiges, ſchon bei der erſten Entftehung die Anlage umd Eigen- 
thümlichkeit des Menjchen beftimmendes Weſen gedacht 2. Die Bor 
ftellung, daß der Menfch zwei Genien babe, einen guten, zum Guten 
mahnenden und einen böfen ?), findet fich jeltener, doch ift befannt, daß 
dem Brutus furz vor feinem Untergange fein böfer Genius erfchienen 
fein follte %). In der Hegel ift nur von Einem Genius die Rede, der 
bei Frauen Yuno genannt wurde, und Plinius fah in Ddiefem ganzen 
Glauben und Dienfte eine förmlihe Selbftvergötterung, von der Anfidt 
ausgehend, Daß eben der Genius oder die Juno nichts Andres fei, als 
der geiftige Beftandtheil des einzelnen Menjchen ®).. Im Leben verfuhr 
man Ddiefer Anficht gemäß; was der Nömer für den Lebensgenuß that, 
damit erquidte er feinen Genius; durch Entbehrungen, die er fi auf 
erlegte, that er feinem Genius Abbruch. Das jährlihe Bert für den 
Genius war der Geburtstag, man verehrte ihn da mit Wein und Bin 
men, mit Opferfuchen, Honig und Weihrauch, und nur der Darbringer 
allein koſtete von dem Geopferten. 

92. Aber nicht blos der Menfch bat feinen Genius, fondern aud 
jede Stätte, e8 gab zahllofe Ortsgenien; „warum dichtet ihr mir,” fagt 
Prudentius, „einen Genius Roms, da ihr den Thoren, Häufern, Bü 
dern, Ställen ihre Genien zuzufchreiben pflegt und durch alle Theile der 
Stadt und alle Derter Taufende von Genien dichtet, damit fein Winkel 
von einem ihm zugehörigen Schatten frei ſei 5)7“ Keine Stätte, fagt 
Servius, ift ohne einen Genius, der ſich meift Durch eine Schlange fund 
gibt. Das Volk, die Curie, die Genturie, der Senat, das Heer, die 
einzelnen Bürger Innungen, Alles hatte feinen Genius. Selbſt Genien 
einzelner Gottheiten gab es. Unter den zwanzig Göttern, die Varro als 
die auserlefenen bezeichnete, befindet fich auch (mebft Jupiter) Der „Genius“ 


ı) Censorin. de die nat. c.3; 5. Amm. Marc. 21, 14. — *%) Paul. 
Diac. p. 7f. Hor. Ep. 2, 2, 183 sq. — 5) Serv. Aen. 6, 743. — * Val, 
Max. 1, 7, 7. Plut. Brut. 36. — 9 Plin. H. N.2, 5,7. — 9 Prud. 
adv. Symmach. 2, 444. 
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Ichlechthin 1); ein Genins Jovialis wird unter die Öffentlichen Penaten 
Noms gerechnet ?), und der Etruffiihe Tages war ein Sohn des Genius 
und Enkel Aupiter’s. Der Genius Jovialis war alfo ein Ausflug Aus 
piter’8, der von diefem gezeugte Zeuger; nur darf man in einer Religion, 
wie die Römifche, nicht erwarten, daß eine folche Idee irgend feftgehalten 
oder entwidelt worden fei, wie denn auch der Genius Jovialis fonft nicht 
weiter erwähnt wird. 


3. Das Römifhe Prieftertbum. 


93. Der Römische Staatsgottesdienft ift aus den Götterdienften 
der einzelnen Familien und Gefchlechter (Gentes) hervorgegangen; indem 
dieſe Culte öffentliche oder gemeinfame des ganzen Staates wurden, ges 
ftaltete ſich das Gefchlecht, das den Cult bisher für fich geübt hatte, zu 
einem priefterlihen Collegium. Die meiften Priefterthümer beftanden bes 
reitd in der Königszeit; an die Stelle des Königs trat beim Beginne 
der Republif der Opferfönig, und im J. 196 v. Chr. famen als legte 
felbftftändige Stiftung die Zriumpiri Epulones hinzu. In dem Maße, 
als dann die Plebejer nach Zheilnahme an den bisher den Patriciern 
vorbehaltenen Priefterthlimern ftrebten, wurden dieſe in manigfacher Weife 
erweitert, verdoppelt oder fonft umgeftaltet. So wurden durch das Licle 
niſche Geſetz zuerft die Sibyllinifhen Duumpirt um der Plebs willen 
auf Zehnmänner erhöht; um diefelbe Zeit, in welcher Pontifikat und 
Augurat, bald auch der Veſtalinnen-Verein fih der Plebs öffnete, 
im 3.159 v. Chr., erlangte auch ein Plebejer die Würde eines Flamen 
Garmentalis, welcher der weillagenden Göttin Carmenta ein Opfer zu 
bringen hatte. 

94. Die Religionsdiener Roms waren theil8 Einzelpriefter, wie die 
Flamines, der Opferlönig und die Guriones, wiewohl diefe Teßteren, 
ohne ein eigentlihes Collegium zu bilden, dodh an dem Curio Mayimus 
einen Vorſtand hatten; theils waren fie felbftftändige Vereine, wie die 
Pontifices, die Salier, Luperci und Aral Brüder, welche fich felber 
durch Gooptation ergänzten. ine einzige, organifch verbundene, alle 
priefterlihen Individuen umfaffende Priefterfchaft, welche als mächtige 
Corporation hätte auftreten können, gab es in Rom zu feiner Zeit; die 
einzelnen priefterlihen Körperfchaften waren ziemlich unabhängig von ein= 
ander, ihre Glieder waren unabjeßbar und behielten ihre Würde lebens 
länglich, doch verlor ein Flamen feine Würde fchon durch ein geringes, 
im Mitus begangenes Verſehen, und ein Salter, der Conſul oder Prätor 

ı) Ap. Aug. C.D. 7,2. — *) Caesius ap. Arnob. 3, 40. 
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wurde, mußte austreten. Uebrigens waren ſie feiner Civilbehoͤrde, weder 
dem Senate, nod) dem Volke, verantwortlich; fie fonnten zugleich politifche 
und militärifhe Aemter verwalten, und e8 war nichts Seltnes, daß ein 
Einzelner mehrere Priefterthümer zugleich befaß. In früheren Zeiten 
ſcheint indeß dieß nicht vorgefommen zu fein; der erfte, deſſen die Ge 
Ihichte erwähnt, ift Otacilius Craſſus, zugleich Pontifeg und Augur, nad) 
dem zweiten Runifchen Stiege '). Die Kaifer befleideten nicht nur Das 
Oberprieſterthum, fondern gehörten auch noch zu mehreren, zuweilen zu 
allen priefterlichen Collegien ?). 

95. Die Heiligkeit und Wichtigkeit der Eeremonien erforderte eine 
jpecielle und feitftehende Tradition und eine forgfältige Einübung der zur 
Befleidung eines religiöfen Amtes Berufenen. Diefem doppelten Bebürfniß 
konnte nur durch geichloffene Corporationen genügt werden. Solche Col 
legien, wie das der Pontifices und Auguren, füllten die durch den Tod 
in ihrem SKreife entftandenen Lücken durch eigne freie Wahl (Eooptation) 
aus, und bewahrten dadurch den ihnen eigenthümlichen Standesgeift umd 
die Ueberlieferung, deren Zräger und Sortleiter fie fein follten. Erſt 
duch das Geſetz des Volkstribuns Domitius Ahenobarbus im 3. 104 
ward das Recht der Wahl zu diefen Collegien auf die Tribus = Comitien 
Des Volles übertragen; diefe ernannten ein Individuum, welches dam 
durch die hiemit zum leeren Namen gewordene Cooptation und Durch die 
Anauguration in das Collegium aufgenommen wurde, Nach mehrfachen 
Wechſel der Gefeße über diefen Punkt fam endlich die Ernennung zu 
den Priefter- &ollegien in die Hand des Auguftus und feiner Nachfolger. 

96. Die Bontifices fcheinen ihren Namen von dem Pons 
Sublicius zu haben, den fie erbaut hatten und erhielten, um auf beiden 
Ufern der Tiber opfern und auf der Brüde felbft den Argeerdienft ver- 
richten zu können. Einer neueren Behauptung gemäß wäre indeß der 
Name von der Zahlen: und Rechenkunde abzuleiten, welche bei Dem Diefem 
Collegium zuftehenden Gefchäfte der Feftlalender = Berechnung wefentliches 
Erforderniß war 3). Jedenfalls war in der biftoriihen Zeit ihr Beruf 
nicht vorzugäweife der Opferdienft, fondern die Oberauffiht über das 
ganze Religionswefen, und ihre Stellung gli in dem Umfange ihres 
MWirkungskreifes der des Senats im bürgerlichen Leben. Doc, hatten fie 
allerdings auch im Namen des Römifchen Volkes und Staates eine Reihe 
gottesdienftliher Handlungen, Gelübde und Opfer zu verrichten. Bor 


ı) Liv. 27,6. — »2Dio Cass. 54, 19. Eckhel D. Num. 17, 10. 
Marini Atti d. fr. Arv. p. 153. Lamprid. Commod. 12. — ?) 8, Lange, 
Röm. Alterthümer, Berl. 1856, S. 267. 
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fteher ihres Gollegiums waren zuerft die Könige, daher auch beim Be⸗ 
inne der Republik gewiffe königliche Befugnifje auf den neuen Vorftand, 
den Pontifeg Maximus, übergingen. Das Bollegium beftand zuerft aus 
vier Gliedern, zwei für jeden der beiden Stämme Ramnes und Tities. 
Der Oberpontifeg ward aus dem Eollegium felbft gewählt. Durch das 
Ogulniſche Gefeß verdoppelte fih die Zahl. 

97. Die Auffiht der Pontifices erſtreckte ſich alfo über alle öffente 
fihen und Privatgottesdienfte; fie waren die Bewahrer der alten, theils 
durch mündlihe Mittheilung und Uebung fortgepflanzten ‚ teils in 
Schriften, den Indigitamenten, figirten Ueberlieferung, und da das 
Civilrecht urſprünglich mit dem religiöfen auf's Engfte verbunden war, 
fo hatten fie auch die Rechtskunde zu bewahren und juridifche Ausfprüche 
zu ertheilen. Ihre Enticheidungen betrafen Ehefachen, Erbſchaften, öffent: 
fihe Spiele, Weihung eined Tempels, die Form einer zu verrichtenden 
oder die Gültigkeit einer verrichteten Ceremonie und Aehnliches. Alle 
PVriefter und deren Diener waren ihnen untergeordnet, und dadurch, daß 
fie den Kalender berechneten, war ihnen ein mächtiger, vielfach beſtim⸗ 
mender Einfluß auf das ganze Öffentliche und bürgerliche Leben des Vol⸗ 
fes eingeräumt. Nicht nur Geldftrafen, felbft die Zodesftrafe konnten fle 
verhängen, namentlich im alle eines Anceftes, d. h. eines Vergehens, 
welches in der Entweihung eines Heiligthums oder einer religiöfen Hands 
fung durdy Unteufchheit beftand, wie wenn eine Beftalin fih verführen 
ließ, oder Elodius in weiblicher Verkleidung fih zu der Feftfeier der 
Bona Dea in Cäſar's Haus ſchlich, wiewohl in diefem Falle ausnahms⸗ 
weife durch Volksbeſchluß ein befonderes gemiſchtes Gericht von 56 Ber: 
fonen gebildet wurde. 

98. Zur Würde des Groß-Pontifex gelangte in den Zeiten 
der Republik gewöhnlih nur ein älterer Mann, der bereit Curuliſche 
Aemter bekleidet hatte. Ex leitete die Verhandlungen und Abftimmungen 
des Collegiums, veröffentlichte und vollzog deſſen Befchlüffe, und durfte 
bei Dingen von einigem Belange dafjelbe nicht leicht übergehen. Doch vers 
fuhr er aus eigner Vollmacht, wo es nur die unzweifelhafte Anwendung 
eines beftehenden Geſetzes oder eines rechtöfräftigen Herfommens galt. Das 
Anfehen feiner Würde war fo groß, daß er, um des Gebrauches feiner 
Macht willen angefochten, faft immer obflegte, ja felbft Jemanden wider 
defien Willen zum Flamen Dialis machen konnte, eine Würde, mit der 
große und läftige perfönliche Beichränkungen verbunden waren !). Gewählt 
wurde dieſes Priefterhaupt aus dem Gollegium durch das Volk in den 


ı) Val. Max. 9, 3. Liv. 27, 8. 
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Tribus⸗Comitien; erft fpät, in Zeiten des religiöfen Verfalls, geftattete 
man ibm, aud weltlihe Aemter zu übernehmen; fo wurde Licinius 
Craſſus im J. 131 v. Chr. als Groß-Pontifeg auch Gonful und ging 
ſelbſt, mit Verleßung der Sitte, nach der fein Träger diefer Würde 
Italien verließ, als Feldherr nah Aften!, Die Regia in der Via 
Sacra, diefe Stätte der alten Stadtheiligthümer, war zugleich die Amts⸗ 
wohnung des Groß-Pontifex und des Opferkönigs; Anguftus aber machte, 
um eine eigne priefterlihe Amtswohnung zu haben und doch nicht in der 
Regia wohnen zu müflen, einen Theil feines eignen Haufes zum Staates 
gebäude ?). 

99. Der Priefler, welcher die ehemals von den Königen verrichteten 
heiligen Handlungen zu bejorgen hatte, behielt den fonft Römifchen Ohren 
fo misfälligen Titel „König”, weil man in Rom überhaupt von der Ans 
fiht ausging, daß religiöfe Verhältniffe unveränderlich fein müßten; man 
forgte jedoch dafür, daß er, ohngeachtet feines hoben Ranges und Titels, 
obne alle wirflihe Macht, felbft im religiöfen Gebiete, war. Von dem 
Groß: Pontifeg, doch mit Zuziehung der Pontificed und Auguren, er: 
nannt, war er auch von diefem abhängig, konnte nie ein weltlihes Amt 
beffeiden, ward aber ſtets nur aus den Patriciern genommen und hatte 
bei Gaftmahlen den Rang vor allen Prieftern. Die Gattin des Opfers 
fönigs, „Königin” genannt, hatte ihm bei gewilfen Opfern Beiftand zu 
leiſten. Das Comitium auf dem Forum, die für Volfsverfammlungen 
zu politifchen und gerichtlichen Zweden beftimmte Stätte, follte der Opfer: 
könig nur um des monatlich darzubringenden Opfers willen betreten, und 
nach deſſen Beendigung ſich eilig entfernen, damit er nicht bei längerem 
Verweilen durch feinen hohen Amtstitel in Verfuchung gerathe, fich ehr: 
geizig in die öffentlihen Angelegenheiten zu miſchen; man nannte die 
das Regifugium ?). 

100. Die fünfzehn Flamines, welde, ohne ein Collegium zu 
bilden, dem Dienfte einzelner Gottheiten gewidmet waren, hatten ihren 
Namen entweder von dem wollenen, um ihre Prieftermüge gewundenen 
Baden *), oder vom „Zünden”, Die drei Flamines Majores des Jupiter, 
Mars und Quirinus waren Priefter von böchftem Anſehen, traten auch 
zufammen auf und mußten zu allen Zeiten aus den Patriciern genommen 
werden, während zu den Stellen der zwölf Flamines Minores auch Pie: 
bejer gelangen fonnten. Das Volk wählte fie, der Groß: Pontifeg nahm 
fie an und inaugurirte fie unter Mitwirkung der Auguren, Ueberrafchend 


1) Liv. epit. 59. Dio Cass. fragm. 62. — °) Dio Cass. 54, 7. — 
s) Plut. Quaest. Rom. 60. 63. — * Varr. 4, 15. Fest s.h. v. 
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find die Beftimmungen, nach welchen der Flamen Dialis fein Leben regeln 
mußte; fie machen den Eindrud einer fremdartigen, unroͤmiſchen In⸗ 
ftitution, die mit den fonftigen religiöfen Ideen der Römer in feinem 
Zuſammenhange zu ftehen und wie eine Ruine aus einem älteren, ums 
fafjenderen ceremonial=gejeglihen Spftem ſich erhalten zu haben fcheint. 
Dvid nennt den Flamen Dialis einen Pelasgifchen Priefter '), und durch 
Diefe Bezeichnung fowohl, als durch jene Vorfchriften wird in der That 
die Vermuthung gewedt, daß das jedenfalls uralte und vor=Nömifche 
Prieſterthum des Flamen Dialis in irgend welcher VBerwandtfchaft ftehen 
möge mit dem gleichfalls Pelasgifchen Inftitute der Sellen bei dem Do- 
Donätfchen Heiligthbume des Zeus, die Homer als eine nad) beflimmter 
und firenger Regel lebende Priefterfchaft zeichnet ). Der Flamen alfo 
durfte nicht ſchwoͤren, nicht reiten, feinen Knoten an fich tragen und be⸗ 
waffnete Zruppen nicht fchauen. Der Anblid eines Gefeflelten oder zur 
Geißelung Geführten verunreinigte ihn; begegnete ihm ein foldher, fo 
wurden diefem die Fefleln abgenommen und die Geißelung ward auf einen 
andern Tag verſchoben; flüchtete ein Gefeflelter in fein Haus, fo wurden 
die Feſſeln über die Mauer auf die Straße hinausgeworfen. An Feſt⸗ 
tagen verunreinigte ihn der Anblicd eines mit Arbeit befchäftigten Mannes; 
fegte ein folcher die Arbeit vor den Augen des Flamen fort, fo wurde 
er beftraft. Der Flamen durfte aber auch, um nicht unrein zu werden, 
feine Ziege, feinen Hund, fein rohes Zleifch, weder Bohnen noch Sauer- 
teig berühren; er durfte, damit Jupiter feine Blöße nicht ſchaue, nicht 
unter freiem Himmel baden und feine Nacht außerhalb der Stadt zu⸗ 
bringen. Kein Sklave durfte fein Haar fchneiden; feine abgefchnittenen 
Haare und Nägel wurden unter einem fruchttragenden Baume vergraben. 
Mit feiner Gattin, die an feinem Dienfte Theil nahm und großentheils 
denſelben Vorfchriften unterworfen war, mußte er in einer priefterlich eins 
gejegneten (confarreirten) Ehe leben und jelbft aus einer ſolchen entſproſſen 
fein. Starb die Flaminica, fo mußte er fein Priefteramt niederlegen 2). 
Dafür genoß er aber aud hoher Ehre; als Zeugen durfte ihm fein 

Schwur zugemuthet werden; ihm gebührte die Sella Curulis, das Ziel 
Nömifchen Ehrgeizes, und die Theilnahme am Senat. 

101. Das Prieftertbum der in Waffen tanzenden Salier ift gleiche 
fall8 vor: Römischen, Pelasgifhen Urfprungs; es fand ſich fchon in den 
älteften Latinifchen Städten, und alte Nachrichten weilen auf Mantinea 
und Samothrace, von wo in Pelasgiſcher Zeit diefer Dienft nad) Mittels 


ı) Fast, 2, 282. — 2) Diad. 16, 233 sq. Da beißen fie avırrorodes, za- 
paudvaı, — °) Gell. 10, 15. Plut. Quaest. Rom. 109 sqq. Liv. 5, 52. 
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Italien gebracht worden fet '). Als Priefter des Mars, in zwei, je aus 
zwölf jungen Männern beftehenden, @ollegien getheilt, zogen fie im März 
in geftidten Zeibröden mit eherner Bruftbekleidung, Schwert, Speer und 
Schild führend, von Flöte und Gefang begleitet, tanzend durch die Stadt 
auf das Forum und Capitol; an ihrer Spige hatten fie einen Magifter, 
einen Bortänzer (Präful) und einen Vorfänger (Präcantor). In ihrem 
altertbümlichen Saltarifchen Liede wurden, außer dem Mars, Jupiter, Juno, 
Minerva, Herkules, Mania, Volumnia und, zu feltner Auszeichnung, 
auch einzelne vorzügliche Männer befungen, wie denn der noch lebende 
Detavtan, dann Germanicus nad) feinem Zode durch einen eignen Senats⸗ 
beichluß in daffelbe famen, und fpäter noch Marcus Aurelius den Namen 
des Verus einrüden ließ 2). Da der Umzug durch die Stadt mit Opfern 
an verfchiedenen Stellen mehrere Tage dauerte, fo hatten die Salier 
ihre befonderen Quartiere, in denen fie nach einem reichlihen Mahle 
hbernadhteten. Am legten Tage der Proceffion, am 14ten März, den 
Mamuralien, z0g ein in dide Zelle gehüllter Mann mit, der ſich geduldig 
mit langen Stäben ſchlagen ließ; er ftellte den im Liede befungenen Ma- 
murius vor, der wohl Mars felbft nad) feinem Sabinifchen Namen, der 
fpäteren Sage nad) aber der Berfertiger der heiligen Schilde war ®). 
Bon den beiden Gollegien waren die Palatinifhen Salier das ältere 
und wohl auch angefehenere; das zweite jüngere, die Gollinifchen oder 
Agonenfifchen Salier, follte Tullus Hoftilius den Söhnen (oder Gefährten) 
des Mars Quirinus, dem Pavor und Pallor, zu Ehren geftiftet haben; 
bei ihnen ſcheint die Erkegeriiche Bedeutung des Gottes und des Dienftes 
vorgewaltet zu haben, während die alten Palatiniſchen Salier wenigftens 
nad) der früheren, Später freilich verdunfelten Anſchauung ein Neujahrs 
feft begingen — denn ehemals begann das Jahr mit dem März — dem 
Mars alfo als Führer des Jahres und Gott des Frühlingsmonats dien- 
ten, daher die Zwölfzahl der Salier fi) auch auf die zwölf Monate 
bezog. 

102. Auch die Luperci, die Alteften Priefter Roms, deren Ein 
feßung daher bis auf den Arkadiichen Evander zurüdgeführt ward, waren 
in zwei Collegien, die Zabier und die Quintilier, getheilt, zu denen 
dann unter Gäfar das dritte, die Julier, fam. Es war alfo ein Ge 
fchlechter= Prieftertfpum, aber in den fpäteren Zeiten der Republik bei 
der Seltſamkeit und Unanftändigfeit des Dienfles nichte mehr geachtet; 


!) Serv, Aen. 8, 285; 2, 375. Fest. s. v. Salios. — 9) Hor. Carm. 
5, 4, 31. Tae. Ann. 2, 83. Capitol. Ant. 2[. — °) Lyd. 3, 29; 4, 3. 
Fest. s. v. Mamurii, 
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@icero warf dem Antonius vor, ein Zupercus geworden zu fein, und 
redete von dem Collegium als einer bäurifchen, vor aller Givilifation 
und Gejeplichfeit aufgelommenen Inſtitution). Doc erhielten fie ſich 
bis zum Untergange des Reiches. In höherem Anfehen ftanden die gleich: 
falls uralten zwölf Arvalifhen Brüder, deren Würde lebenslänglich 
war, und ſogar durch Verbannung nicht verloren ging; fle ergänzten ſich 
felbft durch Cooptation — fpäter ernannten auch die Kaiſer — und hatten 
einen Magifter an ihrer Spitze. 

103. Um die Pontifices bei der Menge der von ihnen darzubringens . 
den Opfer zu erleihtern, wurden im 3. 196 v. Ehr. die Epulonen 
geftiftet, welche, anfänglid) drei, dann fleben und unter Cäfar zehn, die 
Opfermahlzeiten, deren Ueppigfeit allmälig fprichwörtlich wurde, zu bes 
forgen hatten ?). Die Eurionen waren geiftlihe Beamte der Curien, 
dreißig an der Zahl, jeder von feiner Eurie gewählt und dann durch die 
Auguren inaugurirt; natürlich alſo blos aus patricifchen Familien ?). Gleich⸗ 
wohl wurden fpäter, al8 die @urieneintheilung ihre Bedeutung verloren 
hatte und das Amt ein blos priefterliches geworden war, auch Plebejer 
zugelaflen y. Wie fange die Titier als befondre Pfleger des Sabints 
ſchen Eultus fich erhielten, ift nicht befannt. Im J. 14 n. Ehr. wurden 
für den @ultus des vergätterten Auguftus die Sodales Auguftales, 
ein Priefterverein von 25 Männern aus den vornehmften Familien ges 
ftiftet 5). Solche Bollegien wurden dann der Reihe nad auch für die 
folgenden, Götter gewordenen, Kaifer errichtet, und wir finden Claudialen, 
Titialen, Flavialen, Hadrianalen u. |. f. Zumeilen fommt jedoch auch 
ein einzelner Flamen Auguftalis vor ©). 

104. Abgefehen von den fremden Dienerinnen der Geres hatten die 
Römer nur Eine Gattung von Priefterinnen, die Beftalinnen. Ahnen 
war die Bewahrung der heiligften Unterpfänder, an melde das Staats⸗ 
wohl gefnüpft war, anvertraut; dieſes Inſtitut ſtammte der Sage nad 
aus Alba Longa. Urfprünglic waren ihrer vier, je zwei aus den beis 
den älteften Stämmen; durch den Hinzutritt der Luceres wurden fie ſechs, 
und diefe Zahl blieb bis in die lebten Zeiten des Staates unverändert. 
Das Recht, fie auszuwählen, ging von den Königen auf den Groß: Bon 
tifeg über; fpäter aber verfügte das Papiſche Gefeß, dag er zwanzig 
Mädchen ausfuchen und aus diefen Eine durch das Loos beflimmt wer- 
den follte; doch konnte, dem Popiliſchen Geſetze gemäß, ein Vater aud) 


ı) Cie. pro Caelio, ce. 2 — 3) Liv. 33, 42. — °) Dionys. 2, 21; 64. — 
*) Liv. 27, 8; 33, 42 — °) Tac. Ann. 1, 54, — °) Ibid. 3, 64. Suet. 
Claud. 6. Galb. 8. 
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feine Tochter dem Pontifer als Beftalin anbieten. Damit man ihrer 
ASungfräulichkeit völlig ficher fei, wurden fie fchon als Kinder, in dem 
Alter zwiſchen fech8 und zehn Jahren, ausgewählt. Der Pontifeg hatte, 
dem gejeglihen Ausdrude nad, ſich des Mädchens zu bemächtigen, fie 
wie eine Beute wegzuführen, worauf fie inaugurirt wurde; doch fand 
feine lebenslängliche Verpflichtung flatt; nach dreißigjährigem Dienſte 
fonnte fie austreten und beiratben; das geſchah auch zumeilen mittels 
einer förmlihen Exauguration, aber die Götter, meinte man, feien dem 
Schritte nicht günftig; die Ehen geriethen übel und die Ausgetretenen 
nahmen ein unglüdliches Ende !). Von ihren dreißig Dienftjahren waren 
zehn dem Erlernen der heiligen Gebräuche, zehn deren Ausübung und 
die lebten zehn der Ertheilung des Unterrichts gewidmet. 

105. Nur ein Mädchen, defien beide Aeltern noch lebten, konnte 
Beftalin werden; patricifche Geburt war früher erforderlich, fpäter ließ 
man auch Plebejerinnen zu; Auguftus erlaubte felbft, Libertinen zu 
wählen, es geſchah aber nicht. Häufig fuchten Familien die Wahl einer 
ihrer Töchter von fich abzulenken, jo daß Ziberius dem Fonteius Agrippa 
und Domitius Polio für das Anbieten ihrer Zöchter Öffentlich dankte; 
fie hätten fich dadurch um den Staat verdient gemacht. Und doch war, 
die Ehelofigfeit abgerechnet, ihr Loos ein fo glänzendes, als es der 
Staat nur zu machen vermochte: fie genoßen die höchften Ehren, wer fid 
an ihnen vergriff, hatte den Tod zu gewärtigen 2); ihr zufälliges Be 
gegnen errettete einen zum Zode geführten Verbrecher; ſelbſt Conſuln 
und Prätoren mußten ihnen in der Straße ausweidhen, oder, wo dieß 
nicht möglich war, ihre Faſces vor ihnen ſenken laſſen ?). Verträge und 
Zeftamente wurden bei ihnen hinterlegt. Im Genuffe reichlicher Einkünfte 
führten fle ein fehr freies Xeben, wohnten allen Schaufpielen bei, nicht 
nur im Circus und in den Theatern, fondern felbft im Amphitheater 
den Kämpfen der Gladiatoren; Auguftus hatte ihnen da einen befondern 
Pla dem Prätor gegenüber angewiefen. Bon zahlreicher Dienerfchaft 
gefolgt, in Sänften getragen (jelbft auf das Capitol), beſuchten fie ihre 
Berwandten, wurden von diefen zu Tiſche geladen und empfingen im ihrer 
Amtswohnung, der Negia, felbft Beſuche von Männern bei Tage, von 
Frauen aud bei Nacht. Sie legten eine nicht leicht misachtete Fürbitte 
ein *%), wie für den von Sulla geächteten Cäſar, der auch begnadigt 
wurde; ihre bloße Gegenwart ſchützte vor Gewalt, weshalb die Tochter 
des Appius Claudius Pulcher, eine Veftalin, neben ihrem Vater auf 


ı) Dionys. 2, 67. — °) Plut. Num. 10. — ?) Sen. excerpt. controv. 
6,8 — *) Tac. Ann. 11, 32, Hist, 3, 81. Cic. pro Font. 17. 
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dem Zriumphwagen Plab nahm, um den Volklstribun zn hindern, ihren 
Dater vom Wagen berunterzureißen. Berechtigt, vor Gericht Zeugniß 
zu geben, durften fie zu feinem Eide gezwungen werden. 

106. Außer dem täglichen Tempel- und Opferdienfte der Vefta 
und der Pflege des heiligen Feuers lag den Veftalinnen die Bereitung 
der Caſta Mola, des Opferſchrots aus Aehren und der Salzlade ob, 
denn diefe Dinge waren zu allen Opfern noͤthig. An mehreren O:pfern, 
namentlich dem der Bona Dea, der Ops Eonflvia, der Fordicidien, der 
Argeer, nahmen fie Theil. Mit außerordentlichen Opfern und Gebeten, 
Sühnehandlungen und Luftrationen wurden fie durch den Senat oder 
die Pontifices bei eignen Beranlafjungen beauftragt. Ihre Gebete und 
Gebräuche galten für bejonders wirffam; unter Anderm wurde allgemein 
geglaubt, daß fie durch eine Formel flüchtige Sklaven, die die Stadt 
noch nicht verlaffen hatten, feſt zu bannen vermöchten '). An einem bes 
flimmten Tage begaben fie fih zum Opferfönige, um ihn zur Wachfams 
keit aufzuforderın. Man bat e8 kaum beachtet, es ift aber vollftändig 
bezeugt, daß die Veftalinnen auch mit dem Dienfte einer heiligen Schlange 
betraut waren, die hoͤchſt wahrfcheinlich al8 der Genius der Stadt Rom 
verehrt wurde. Sie hatten derfelben an allen Kalendentagen Speilen 
vorzufegen und alle fünf Jahre eine größere Mahlzeit zuzurichten ?2). Alle 
Beftalinnen, auch die Maxima, die als die ältefte einen Vorrang hatte, 
jtanden unter dem Groß = Pontifex; diefer übte eine ziemlich firenge 
Obhut über fie, und züchtigte fie felbft mit Schlägen wegen grober Nach⸗ 
läffigkeiten im Dienfte, wie wenn fie das heilige euer hatten erlöfchen 
laflen, was ein Ereigniß fchlimmfter Vorbedeutung war ?). ine der 
Unkeuſchheit überführte DVeftalin wurde lebendig begraben, damit der 
Henfer nicht Hand an fie zu legen brauche, und ihr Zod ohne die Ans 
wendung der Gewalt erfolge; über ihrem Grabe wurden aber alljährlich 
Sühnopfer verrichtet. In der fpäteren Römiſchen Gefchichte kommen im 
Berhältniß zu der Kleinen Zahl Proceffe und Verurtheilungen von Beftas 
innen wegen Berlegung der Keufchheit ziemlich häufig vor; war das Feuer 
unter ihrer Pflege erlofhen, oder Yußten fie ſich allzu forgfältig, jo er: 
regte das fchon ſtarken Verdacht; es folgte Unterſuchung, zuweilen indeß 
auch Freifprehung nit Verwarnung durch den Pontifex *). 

107. Die Auguren gehörten nicht im engeren Sinne zu deu 


1) Plin. H. N. 28, 3. — 9 Paulin. adv. Pagan. v. 143. Tertull. ad 
Uxor. 1, 6. Dal. die Stelle aus den apokryph. Alten des h. Syivefter bei Lips. 
de Vesta, opp. III, 1097. — °) Val. Max. 1, 1, 6. Plut. Num. 10. Dionys. 
2,67. Liv. 8, 11. — *) Liv. 4, 44. Put. de inim. ulil. 6. 
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Römiſchen Prieftern; eigentlich ftand ihnen nur die Erforfchung und Mit 
theilung des göttlichen Willens zu, doch werden auch von ihnen, wenn 
gleich nicht häufig, Opferhandlungen erwähnt. Ihr Collegium follte, zum 
Behuf der Entfcheidung durh Stimmenmehrheit, ſtets aus einer ungleichen 
Zahl von Mitgliedern, früher wohl nur drei, dann vier oder fünf, beftehen, 
und ergänzte fi Durch Cooptation. Nie wurde ein Augur feiner Würde ent 
fegt; er war einmal ein Wiffender, eingeweiht in die mit der Zeit immer 
freier audgebildete Kunft, die nur der genau verfland, der fich Tange 
berufsmäßig damit bejchäftigt hatte; daher ftanden auch die Auguren in 
hohem Anfehen, und ihr Einflug auf die Staatsangelegenheiten war in 
vielen Fällen ein entjcheidender. Sie konnten durch ihre Obnunciation, 
d. h. durch die Erklärung, daß die Zeichen ungünftig feien, Die Behör 
den nöthigen, eine Volksverſammlung unverrichteter Dinge aufzuheben, 
eine bereit8 angefegte Verfammlung oder Sitzung zu entlaflen, die Be 
Ihlüffe einer gehaltenen konnten fie ungültig machen. Der Widerſpruch 
eine einzigen Augurs war im Stande, eine begonnene Verhandlung fo 
fort zu unterbrechen; ihr Beichluß nöthigte felbft die Gonfuln, ihr Amt 
niederzulegen, und die Erlaubniß zur Verhandlung mit dem verfammelten 
Volke zu ertheilen oder zu verweigern, ftand bei ihnen !). Ueberdieß be 
durften die höheren Eurulifhen Magiftrate nach ihrer Wahl noch der 
Anauguration durch einen Augur; denn dadurch erſt wurden fle in den 
Stand geſetzt, fi) bei Amtögefchäften der Aufpicien zu bedienen. 

108. In frühefter Zeit fcheint e8 fein eignes, von den Magiftraten 
abgefondertes Augurat gegeben zu haben, wie denn auch die Könige die 
Aufpicien als .eine ihnen von den Göttern verliehene Gabe felbft übten, 
und Romulus in der Sage für den beten Augur galt). Wenn diefe 
Sage zugleid) ihm oder Numa die erſte Einfegung eigentfiher Auguren 
beifegt,, fo fpricht dieß allerdings für das hohe Alter des Ynftituts, 
d. h. das Gefchäft wurde bald ein fo fchwieriges, nahm in dem Maße, 
als es Fünftlicher wurde, fo viele Zeit, Sorgfalt und Aufmerffamteit in 
Anſpruch, daß es nothwendig fchien, eigne Sachverſtändige, Die dieſe 
Kunft zu ihrem Lebensberufe gemady, im Staate zu haben; zuletzt war 
das Aufpicienwefen eine Art von Geheimdisciplin geworden, weldye nur 
die Auguren gründlich verftanden. Zwar wurden einzelne Aufpicien noch 
Immer von den Staatsbeamten ohne Zuziehung eines Augurs angeftell 
und beurtheilt, 3. B. bei Ernennung eines Dictators oder im Selbe; 
zwar war auch bei den vom Augur vorgenommenen Aufpicien der Staat& 


') Cic. de Legg. 2, 1. — 9 Cic. de Div. 1,2. — °®) Liv.8, 8; 
9, 38. 
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beamte der Befehlende, der Augur der Vollftredende ?); aber wenn die 
Magiftrate einmal einen Augur beigezogen hatten, dann mußten fie and) 
feiner Nunciation oder Obnunciation gehorchen. Es fand alfo zwifchen 
den Magiftraten und den Auguren eine wechfelfeitige Abhängigkeit ftatt: 
der Augur konnte nicht aus eignem Antriebe und Gutdünken die Aufpicien, 
Blitze oder Vögel, bezüglich einer vorzunehmenden Staatshandlung bes 
fragen, er bedurfte dazu eines Auftrages von dem Magiftrate, und nur 
wenn diefer Auftrag gegeben worden, war der febtere verpflichtet, fich 
dem Berichte des Augurs zu fügen. Die Auguren aber hatten ihrerfeits 
wichtige Rechte: einmal konnten fie bei Vollöverfammlungen auch ohne 
einen Auftrag, wenn fich ihnen ungefucht ungünftige Aufpicien zeigten, 
die Bertagung derfelben durch Mittheilung derjelben bewirken; dann aber 
konnten fie aud) das Verfahren aller Staatsbeamten bei den Aufpicien, 
auch wenn fein Augur zu diefen zugezogen worden war, unterfuchen, und 
nach diefer den Regeln ihrer Kunft gemäß vorgenommenen Prüfung über die 
Zuläffigfeit oder Gültigkeit der Staatsafte, für welche die Aufpicien ans 
geftellt worden waren, enticheiden ). Auch Zweifel, welche über die 
Gültigkeit eines Aftes fi erhoben, entichied das Auguren Collegium, 
und fo geichah es nicht felten, daß Magiftrate abdanfen mußten, weil bei 
ihrer Wahl nach der Erklärung dieſes Eollegiums ein Vitium, d. h. irgend 
ein ungünftiges Zeichen vorgefommen war; häufiger noch wurden Geſetze, 
Gerichtshandlungen auf denfelben Grund oder Vorwand hin caffirt 3). 

109. Durch das Dgulnifhe Gefeß kamen zu den bis dahin bios 
patricifhen Auguren fünf plebejifhe, vom Volke gewählte hinzu; Culla 
vermehrte ihre Zahl auf fünfzehn, und Cäfar fügte noch einen bei. Die 
Kaifer ernannten nah Willführ Auguren auch über die geſetzliche Zahl. 
Die fchlüpfrige Kunft, die fie trieben, erforderte enges Jufammenhalten 
unter ihnen; es ward daher fehr darauf gejehen, daß feiner zum Augur 
gewählt werde, der mit einem Gliede des Eollegiums in Feindfchaft lebte *), 
daß ferner der jüngere Augur den ältern, der ihn inaugurirt hatte, wie 
einen Vater ehrte. Selbft nach der Zeit des Dgulnifchen Geſetzes gehörte 
übrigens doch das Augurat überwiegend zur Ariftofratie, und fein Eins 
fluß wurde vielfach als Gegengewicht gegen die Macht der Volfstribunen 
gehandhabt. 

110. Der Bewahrer und Ausleger der Sibylliniſchen 
Bücher waren anfänglich nur zwei; fie follten fein Staatsamt befleiden 


1) Cic. de Div. 2, 34. — N Cie. Phil. 2, 33. De Legg. 2, 12. Dio 
Cass. 38, 13. — °) Cic. de Div. 2, 35. De N. D. 2, 4. — 9YCic. ad 
Fam. 3, 10. 
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und nicht Kriegsdienfte thun. Seitdem die Plebejer die Theilnahme an 
diefer priefterlichen Würde erlangt hatten, waren ihrer zehn, Fünf Pa⸗ 
tricier und fünf Plebejer, und zu Sulla’8 Zeit fünfzehn. Die Haru⸗ 
fpices, denen die Befichtigung der Thiereingeweide und die Deutung 
der Prodigien oblag, wurden. in Nom erſt nad) Vertreibung der Könige 
eingefeßt, waren, wie ihre Kunft, ausländiich, ſie kamen nämlich immer 
aus Etrurien und genoßen daher feiner perfönlichen Achtung, bildeten 
auch kein Collegium, wurden aber auf Senatsbeihluß häufig befragt. 
Die Fecialen endlich waren ein halb priefterliches, halb politifches 
Eollegium, das aus Patriciern beftand und mit dem Staate felbft be 
gann. Ihre Funktionen bezogen fih auf die auswärtigen Verhältmiſſe 
Roms: DBerhandlungen mit audern Völkern, Gefandtichaften, Friedens 
ſchlüſſe, Kriegserflärungen, Sorge für Erfüllung geſchloſſener Verträge. 
Bei folhen Vorgängen waren mancherlei Geremonien religiöfer Art zu 
beobachten, deren genaue Vollziehung entweder von ihnen felbft geichah, 
oder doch von ihnen überwacht wurde. In früherer Zeit war es ihre 
Aufgabe gewefen, über die Nechtmäßigfeit der Kriege ein Urtheil zu 
fällen, feitdem aber diefes Recht an Senat und Volk übergegangen war, 
hatten fie nur noch über Formalitäten zu entſcheiden ?). 


4. Die Römiſchen Cultus-Formen: Gebete, Gelübde, 
Opfer, Ritus und Feſte. 


111. Der magiſche, ganz formale Charakter der Roͤmiſchen Religion, 
bei der es fich nicht um Belehrung, Erhebung und Reinigung der Men: 
ſchen, fondern um die wirffamften Mittel handelte, die Götter zu den 
eignen Zwecken ſich dienftbar zu machen, zeigt fi) vorzüglich in der Be 
handlung des Gebetes und in dem Inhalt der Römifchen Gebetformeln, 
Alles kam auf die Worte an, mit denen gebetet wurde; ein DBerftoß 
fonnte bier das ganze Gebet wirkungslos machen, wurde aber die Formel 
genau, ohne daß der Herfagende ſich verfprochen, etwas ausgelaffen oder 
zugefegt hatte, recitirt, und hielt man dabei Störungen oder Dinge übler 
Bedeutung ferne, dann war der Erfolg, unabhängig von dee Gefinnung 
des Betenden, geſichert. Daher ließen fi, wie Plinius berichtet 2), dig 
höchſten Etaatöbeamten bei veligiöjen Akten aus einem Ritual die Kormel 
vorlefen, ein Priefter mußte dabei aufmerkſam allen Worten, wie fie aus 
geſprochen wurden, folgen, ein andrer den Umftehenden Schweigen ge 
bieten, und überdieß ließ man noch die Flöte dabei blafen, Damit fein 


ı) Liv. 31,8; 36,3. — 9 H.N.28, 2. Cf. Cic. de Div. 1, 9. 
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andres Wort gehört wurde. Denn die Erfahrung, meint er, babe 
bewiejen,, daß, fo oft irgend ein Klang oder Wort übler Bedeutung da⸗ 
bei vernommen, oder in dem Gebete etwas verjehen worden fei, in den 
Eingeweiden der Opferthiere ein Berderben bringender Mangel oder eine 
Monftrofität ſich gezeigt habe. 

112. Beim Gebete pflegte der Römer fih das Haupt oder eigent- 
lih die Ohren zu verhülen, um fein Wort und feinen Laut übler Vor⸗ 
bedeutung dabei zu vernehmen !). Es gehörte zu der den Göttern dabei 
zu leiftenden Adoration, dag man fi, die rechte Hand füffend, gegen 
die rechte Seite hin ringsherum drehte und dann auf den Boden fi 
niederfeßte ). Man rechnete dieß zu den Einrichtungen Numa’s; das 
fih im Kreiſe Herumdrehen follte, wurde darüber geflügelt, eine Nach⸗ 
abmung der Kreisbewegung der Welt fein, und das Niederfiken und 
Ruhen ein Zeichen des Bertrauens, daß das Gebet erhört ſei. Befand 
man fi in der Nähe eines Altar der Gottheit, an die das Gebet ge 
richtet wurde, fo mußte der Altar berührt werden, nur fo ließ die Gott- 
beit fich erweichen ?). Auch die Füße der Götterbilder dabei zu berühren 
oder zu umfaflen, wurde für befonders wirkffam gehalten. Bei Tem 
peln, deren Götterbilder verjchloffen waren, wandte man ſich bittend an 
den Zhürhüter, um zu dem Bilde zugelaffen dort beten zu fönnen t). 
In Momenten fchwerer Anglüdsfäle oder drohender Gefahren pflegten 
die Nömifchen Frauen in den Tempeln fi auf den Boden zu werfen, 
und mit ihren Haaren die Steinplatten rein zu reiben °). Waren jedoch 
Gebete und fonftige Mittel, die Götter zu gewinnen, fruchtlos geblieben, 
dann geſchah es wohl aud, wie bei dem teoß aller Gebete und Opfer 
erfolgten Tode des Germanicus, daß man die Tempel mit Steinen warf 
und Altäre umflürzte; ja Manche warfen damals fogar die Bilder ihrer 
"Samilien- Laren aus dem Haufe 9). 

113. Eine gewiffe Auswahl und Rangordnung der Götter mußte 
in den Gebeten natürlich beobachtet werden. Janus, als der Gott alles 
guten Anfangs, wurde häufig zuerft genannt; bei Gebeten allgemeinerer 
Bedeutung, befonders folhen, welche von Staatöwegen verrichtet wurs 
den, nahm Jupiter Eapitolinus gewöhnlich die ihm gebührende erfte Stelle 
ein. Wenn mehrere Götter angerufen wurden, pflegte Veſta den Bes 
fhluß zu machen. Nach welcher Regel in Rom bei befonderen Veran: 
lafjungen bald nur einzelnen Göttern, bald wieder mehreren zufammen 


ı) Plut. Quaest. Rom. 10. — *)Suet. Vitell. 22 Plut. Num. 14. Plin. 
H. N. 28, 2. — °) Macrob. Bat. 3, 2 — *) Sen. ep. 41. — °) Liv. 3, 
7,26, 9. Lucan. 2, 30. — °) Suet. Calig. 5. 
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Supplicationen dargebracht wurden, ift nicht Mar. Zuweilen wurden aud) 
allgemeine Betfefte für alle Götter zugleich vorgefchrieben. Da man oft 
nicht wußte, ob es ein Gott oder eine Göttin fei, an die gerade das 
Gebet und das Opfer zu richten war, und wie die Gottheit heiße, fo 
drüdte man fich vorfichtig ans, man fagte: „Sei es ein Gott oder eine 
Göttin." Zuweilen unterlieg man auch, den Namen der Gottheit zu 
nennen, um nicht eine Verwechslung zu begeben. In der Menge und 
fteten Wiederholung der Formeln, der Ausfüllung des ganzen Lebens 
mit Sötteranrufungen, Sühnungen, Reinigungen konnten die Römer in 
der That von feinem andern Volke übertroffen werden; felbft wenn es 
fih um die Berrichtung des kleinſten Geſchäftes handelte, mußte oft einer 
ganzen Reihe von Göttern Gebet und Dienft gezollt werden, und war 
e8 bedenklih, auch nur Einen der Berechtigten dabei zu übergehen. 

114. Daß eine beftimmte Gebetsformel dreimal, in einigen Fällen 
fogar neunmal, wiederholt ward, war für den Erfolg unerläßlich); 
ſelbſt Cäſar pflegte, fo oft er in den Wagen flieg, eine Formel zur Abs 
wendung von Gefahren dreimal herzufagen, was zu Plinius’ Zeit weit 
verbreitete Sitte geworden war. Bon Marcus Aurelius wird bemerkt, 
daß er als Borftand und Magifter der Salier bei feinen Inaugurationen 
und Eraugurationen feines Vorbeters bedurft habe, da er die Formeln 
auswendig gewußt ?). Auch Kaifer Claudius bktete felber den Volke vor. 
Daß in allen diefen Formeln irgend etwas Andres begehrt worden fei, 
als Wohlſtand und Gefundheit für den Einzelnen, Sieg und Macht für 
den Staat; daß auch um fittliche Güter gebetet worden fet, findet ſich 
‚nicht, und ift bei dem Charakter des Römifchen Religionsweſens nicht zu 
erwarten. Diele Gebete und Hymnen bejchäftigten ſich blos mit dem 
Lob der Götter, mit Begrüßung derjelben, denn Manche pflegten fchon 
frühe in der erflen Tagesſtunde einzelnen Göttern Morgenbefuche zu 
machen; Arnobius fpricht von Ermunterungen, die wie zum Aufweden 
der fchlafenden Götter des Morgens mit Begleitung von Pfeifen gefungen 
würden, und von einer Abendbegrüßung, bei der man ſich von der Gott: 
heit mit dem Wunfche guter Nachtruhe verabfchiedete ?), Auch bei Zifche 
wurde zu den Göttern gebetet, und während nach Beendigung des erflen 
Tifches ein zweiter, mit Speifen belafteter vorgefeßt wurde, trug man 
das, was von der Mahlzeit libirt und den Göttern geweiht war, zum 
Focus, und warf es unter dem feierlichen Schweigen der Gäfte in's Feuer, 
worauf der Diener ausrief: Die Götter feien gnädig! *) 


ı) Marini, Atti dei Fr. Arv. p. 604. — 2) Capitolin. M. Aur. . 4. — 
) Arnob. 7, 32, — *) Die Stellen bei Marini, Att. dei Fr. Arv. p. 536. 
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115. Wenn die Römer fi ſelbſt für das frömmfle aller Völker 
erflärten, fo dachten fie dabei auch an die große Menge ihrer Gelübde, 
an ihre Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit in deren Erfüllung; denn für 
das Wohl des Staates überhaupt oder für die Gewährung einer bes 
fonderen Gunft, eines Sieges oder der Einnahme einer Stadt der Gott: 
beit einen Zempel oder Altar oder öffentliche Spiele zu geloben, das 
gehörte zu den häufigften Mitteln, die Römifche Staatsmänner und Feld: 
herren anmwandten, letztere namentlih, indem fie durch das unmittels 
bar vor dem Beginne des Kampfes laut verkündete Gelübde zugleich 
den Muth ihrer Truppen und ihre Siegeshoffnung zu erhöhen gedachten. 
Zu Haufe waren es berrichende Krankheiten, welche vor Allem zu Ge⸗ 
lubden drängten, und in der Ungewißheit, welcher Gott eigentlich das 
Unbeil verhängt babe, oder welcher es wegzunehmen der geeignetfte jet, 
that man das Gelübde mehreren Göttern zugleih, Darüber wurden 
eigene Senatsbeichlüffe gefaßt, und die Gelübde dann mit befonderer 
Seierlichleit nach einer eigenen von einem Priefter, oft jelbft dem Groß⸗ 
Pontifeg, vorgefagten Formel abgelegt. Das Beriprechen ward auf eine 
Zafel gefchrieben und an den Wänden oder Säulen des Tempels aufs 
gehängt. 

116. Die meiften Zempel und fehr viele Altäre wurden in Folge 
von Gelübden in Rom ‚errichtet; Öfter waren e8 auch große Opfer, An- 
tbeil an der Siegesbeute, oder die bepten erbeuteten Waffen, goldene 
Kränze, Feſtſpiele, LXibationen, die gelobt wurden; dazu famen mitunter 
Lectifternien oder (bei anhaltender Dürre) Nudipedalien, d. h. Wall: 
fahrten der Römiſchen Matronen mit bloßen Füßen und aufgelösten 
Haaren '). 

117. Gegen Ende der Republik begann die Sitte, für das Wohl 
der herrfchenden Männer öffentlihe Gelübde zu thun; es geichah zuerft 
für den franfen Pompejus, dann für Cäfar, und zwar für diefen alljährs 
lih; von da an mußte daſſelbe natürlich für alle Kaifer jährlich) wieders 
holt werden; dazu famen noch Gelübde für glüdliche Heimkehr des Kai: 
ſers von einer Reife oder aus einem Yeldzuge, für glüdlihe Entbindung 
der Kaiferin und Aehnliches. Zahllos waren die Gelübde, durch welche 
einzelne Perjonen in Krankheiten, beim Antritt einer Reife, bei Unter⸗ 
nehmungen, im Sturme und in andern Gefahren einen Gott fidh zu ges 
winnen fuchten. Das VBerfprochene beftand ſtets in Opfern und Weihe 
geihenfen. Am Geburtstage pflegte man dem Genius und der Juno 
Zucina befondre Gelübde darzubringen. Das eigenthümlichfte Gelübde 
1) Tert. de jejun. 16. Apol. 40. Petron. Sat. 44. 
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war das eines „heiligen Frühlings”, wonach alles Vieh, welches vom 
erften März bis zum lebten April geboren werden würde, dem Jupiter 
geweiht wurde. Dieſes Ber facrum ward im zweiten Punifchen Kriege 
nach der Niederlage und dem Zode des Flaminius verfprochen, mmd 
fpäter auch geleiftet. Bei den Stalifchen Völkern, den Samnitern, Sa⸗ 
binern und andern hatte jedody ein Der facrum einen weiteren Umfang, 
e8 begriff die ganze Generation eines Frühlings; Menſchen und Thiere 
wurden geapfert; Die Knaben und Mädchen aber ließ man am Leben, 
und fandte fle erwachſen als Kolonie aus, indem man fie verhüllt über 
die Gränze brachte '). 

118. Die Opfergebräude der Nömer kamen größtentheil mit 
denen der Griechen überein, hatten aber auch manches Eigenthümliche. 
Am Ganzen wurde bei den Römern fehr viel geopfert, wohl mehr als 
bei den Griechen, etwa mit Ausnahme von Athen. Dank für gewährte 
Wohlthaten, Erfüllung gethaner Gelübde, Verföhnung der Götter — 
das waren die Zwede und Anläffe der außerordentlichen Opfer, welde 
neben den flebenden und regelmäßig wiederkehrenden verrichtet wurden, 
und namentlich waren die Sühnopfer bei den Römern viel häufiger als 
bei den Griehen. Noch kamen die confultatorifchen Opfer Hinzu, bei 
denen der Hauptzwed die Befichtigung der Eingeweide zur Erforſchung 
des göttlihen Willens oder Rathes war; bei diefen war alfo die Hiw 
gabe des Thierlebens an die Gottheit Die Nebenfadhe, bei den übrigen, 
die darum „animalifche” hießen, die Hauptfache ?). 

119. Im Zwölftafelgefeß hieß es: Diejenigen Opferthiere, welde 
jeder Gottheit anftändig und genehm feien, follten beigejchafft werden; 
das Thier ftand alfo in irgend einer bejonderen Beziehung zur Eigen⸗ 
thümlichkeit der Gottheit. Dem Jupiter Bapitolinus wurden weiße Rin⸗ 
der mit vergoldeten Hörnern, aber fein Stier und fein Widder, geopfert ?), 
ein Stier follte nur dem Apollo, Neptun und Mars geopfert werden t), 
Gel, Hahn und Pferde wurden dem Mars, eine weiße Kuh (wegen der 
mondgeftalteten Hörner) der Juno Kalendaris, ein unberührtes Kalb der 
jungfräuliden Minerva, ein trächtiges Schwein der großen Mutter, 
Zaube und Eperling als üppige Thiere nebit den Lenden von mancherlei 
andern Thieren der Venus geopfert. Das Schwein wurde faft allen 
agrarifchen Göttern geopfert, dem Mars, der Ceres, der Zellus, wurde 
aber auch bei Verfluhungen und bei Errichtung von Bündniffen zum 





1) Paul. Diac. p. 379. Fest. v. Mamertini. Liv.22,10. Justin. 24,4. 
Plin. H. N. 3, 18. — ?°) Macrob. Sat. 3,5. — ?) Serv. Aen. 9, 628. — 
*) Macr. Sat. 3, 10. 
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Opfer genommen. Weiblichen Gottheiten wurden gewöhnlich auch weib- 
lihe Thiere geichlachte. Cäugende Hunde wurden als Sühnopfer dem 
Nobigus, den Zaren und der Proferpina geopfert. Den unterirdifchen 
Böttern tödtete man jchwarze Thiere mit abwärts gebogenem Halfe und 
goß das Blut in die dazu gegrabene Grube. Schafe und Schweine 
waren die Thiere, die am häufigſten geopfert wurden. 

120. Der Aufwand, den der Stuat für die von ihm angeordneten 
Opfer machte, wurde zwar aus Strafgelbern oder den eingezogenen Gü⸗ 
tern Berurtheilter beftritten ), da aber dieſe Quelle nicht ausreichte, fo 
wurde derfelbe allmälig für den Staatshaushalt fo bedenklich, daß Kaifer 
Nerva viele Opfer deshalb aufhob ). Zwar fagt Servius ?): „Man 
muß willen, daß bei den Opfern der Schein für die Wirklichkeit ange- 
nommen wird; wenn daher fehwer aufzutreibende Thiere zum Opfer ge: 
fordert werden, fo formt man diefelben von Brod oder. Wachs, und 
bringt die Bilder dar” — dieß geſchah aber doch bei Staatsopfern 
nur in ungewöhnlichen Fällen, wenn etwa aus den Sibyllinifchen Büchern 
die Nothwendigfeit eines Opfers folder feltneren Thiere erfchloffen wurde. 
Die Menge der zu einem einzigen Opfer verwendeten Thiere war oft 
jehr groß: fo wurden nach der Niederlage am Zrafimenifchen See dem 
Jupiter dreihundert Stiere, vielen andern Obergöttern weiße Rinder, 
den übrigen Opferthiere von geringerem Werthe gefchlachtet. Hekatomben 
ſcheinen nicht häufig vorgefommen zu fein, Doc gelobte Marius eine im 
Cimbrifchen Kriege. Auch Aemilius Paulus gelobte und opferte Hundert 
Ochſen im Macedonifchen Kriege. Die Römer pflegten bei dieſer Opfer« 
gattung hundert Altäre von Rafen nahe bei einander zu errichten, und 
an diefen dann hundert Schafe, hundert Schweine u. |. f. zu opfern. 
War es ein faiferlihes Opfer, fo nahm man felbft Löwen, Adler und 
ähnliche Thiere dazu %), Man berechnete, daß nad) dem Zode des Ti- 
berius und bei der ZThronbefteigung des Galigula über 160,000 Opfer: 
thiere (bauptfächlih wohl Ochfen und Kälber) zum Beweife der allge 
meinen Freude im Nömifchen Reiche getödtet worden feien ’). Auguftus 
und Marcus Aurelius brauchten eine folche Menge von Thieren zu ihren 
Opfern, daß man von ihnen fagte: alle Ochſen und Kälber wünſchten, 
fie möchten doch von ihren Reifen oder Feldzügen nicht zurüdkehren, da 
fie ſonſt verloren feien ®). 

121. Auch im Privat: und Familienleben wurden bedeutende Erz 


1) Fest. v. Sacramentum et Suppliciaa — °) Dio Cass. 68; porno, —_ 
5) Aen. 2,116. — 9 Capitol. in Max. et Balb. ec. 11.— °) Suet, Calig. 14. 
— °) Sen. de benef. 3,2”. Amm. Marc. 22, 14; 25, 4. 
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eignifje mit Opfern gefeiert; vor allen die Ehe. Durch ein ſolches 
Hochzeitsopfer trat die Braut zugleih in die Gemeinfchaft der Sacra 
ihres Gatten ein. In früherer Zeit wurde feine Ehe ohne Opfer, als 
wefentlihen Beftandtheil der religiöfen Weihe, geichloffen ). Späte 
als die bloße Einwilligung die Ehe ſchon rechtögültig machte, wurde das 
Opfer nicht mehr nöthig erachtet, fam aber noch immer häufig vor. In 
jener älteren Zeit pflegte der Bräutigam, unter Beihülfe der Braut, 
felbit das Opfer (ein Schwein) darzubringen; fpäter wurden Sachver⸗ 
fländige, Popen oder Bictimarier (Opferfchlächter), Dazu genommen. 

122. Sühnopfer mußten von Römern, weldhe es mit ihrer Reli: 
gion irgend genau nahmen, in großer Anzahl verrichtet werden, dem 
die Fehltritte, Berfäumniffe, ſchlimmen Borbedeutungen, welche durch ein 
Dpfer gefühnt oder abgewendet werden mußten, waren von der mannig 
fachften Art und in unzähligen Füllen gar nicht zu vermeiden. War 
ein Opfer durch einen plöglihen Krankheitsfall unterbrochen worden, 
jo erheifchte da8 ein neues zur Sühne; hatte Jemand an Feſttagen 
Thiere gewafchen oder Felder bewäfjert, oder hatten die Beftalinnen ik 
beiliges Waſſergefäß auf den Boden geftellt, fo waren dieß Vergehen, 
die mit einem Opfer gefühnt werden mußten. Ein häufig und faft be 
allen Zuftrationen angewandtes Opfer diefer Gattung waren Die Sue 
taurilien ?2), bei denen die zu fchlachtenden Thiere, Schwein, Schaf 
und Gtier, um den zu reinigenden Gegenftand, namentlih um das 
ganze Volk dreimal berumgeführt, und dann dem Mars geopfert wurden. 
An dem Zuftande der Eingemweide erfannte man, ob die Gottheit and 
wirklich verföhnt und befriedigt fei; fanden fi) an dieſen ungünftige 
Zeichen, jo mußte das Opfer wiederholt werden, fo lange und fo oft, 
bis endlich der Zuftand der Exta anfündigte, daß die Gottheit zufrieden 
geſtellt ſei. Cato gibt felbft Die Formel an, die man bei den Sue 
taurilien im Wiederholungsfalle gebrauchen follte ?): „Vater Mars, bat 
dir an dem vorigen Opfer etwas mißfallen, fo fühne ich dich jegt durch 
Diefeß neue Opfer.“ Noch in den legten Zeiten des untergehenden Hei 
denthums fchreibt Symmachus: es ängftige ihn fehr, daß durch fo viel⸗ 
fültige Opfer das Prodigium zu Spoletum nod immer nicht habe ge 
fühnt werden können, faum durch die achte Schladhtung fei Jupiter en) 
lich zufrieden geftellt %). Cäfar konnte am Zage feiner Ermordung e 
mit hundert nach einander gejchlachteten Thieren nicht bis zum „Ritamen“, 
d. h. zur wirkliden Sühnung und deren Zeugniß in dem günftigen 
1) Serv. Aen. 3, 136. — ?) Dionys. 2,22. — 9) Cato,deR.R. c. 141. - 
9 Symmach. epist. 1,49. Plaut. Poen. act. 2, sc. 9. 
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Zuftande der Eingeweide des Opferthieres, bringen ), Paulus Aemilius 
erreichte dDiefes Ziel mit dem zwanzigften. 

123. Die Nuswahl der Opferthiere aus der Heerde erforderte große 
Sorgfalt, denn gar Manches, felbft die Länge des Schweifes fam dabei 
in Betradt. Ein Kalb eignete fih nur dann zum Opfer, wenn fein 
Schweif bis zum Kniegelenke reichte. Bei dem Schafe mußte darauf 
geſehen werden, daß der Schweif nicht gefpißt, die Zunge nicht gefpalten, 
das Ohr nicht fchwarz fei 2); der Ochſe follte, um zum Opfer zu taugen, 
weiß fein, hatte er Flecken, fo wurden fie mit Kreide weiß gerieben ?); 
dann gab es bei der Opferhandlung felbft eine Menge fchlimmer Zeichen, 
Die es zweifelhaft machten, ob die Gottheit das Opfer auch wirklich an⸗ 
genommen habe: wie wenn das Thier beim Altare angelommen oder 
auch nach empfangener Todeswunde brüllte, oder nicht ruhig beim Altare 
blieb, oder entflob *), denn am Altare wurden ihm alle Bande abge- 
nommen; etwas @efnüpftes an dem Thiere wäre da von fchlimmer Be 
deutung gemwefen °); ein Pope hielt das Thier daher an dem einen Horn. 
So war ed auch ein ungünftiges Omen, wenn das hier Umſtehende 
mit feinem Blute befprigte 6), oder wenn es nicht reichlich biutete, oder 
nicht in der rechten Stellung zu Boden fiel”), oder wenn der auf die 
Kohlenpfanne geworfene Theil nicht recht brennen wollte ®), oder endlich 
wenn die Ylamme auf dem Altare nicht gerade und rein zum Himmel 
aufftieg. 

124. Der Opfernde mußte, nachdem er fih in Quellwafler ges 
badet, in friihen weißen Gemwändern zur heiligen Handlung erfcheinen 
und fi noch vorher die Hände waſchen. Bei manden Opfern wurde 
auch Enthaltung vom ehelichen Umgange in der vorausgegangenen Nadıt, 
zumeilen mehrere Tage lang, gefordert; nicht kraft irgend einer fittlichen 
an diefe Enthaltung gefnüpften Idee, fondern weil dieß eben fo wie die 
frifh gemafchenen Kleider, das Händewafchen u. f. w. zu jener phyſiſchen 
Reinheit, mit der man ſich der Gottheit darftellen und in die Opfer: 
gemeinfchaft mit ihr treten follte, gerechnet wurde. Daher das MWort 
des Dichters: „Reines gefüllt den Himmliſchen,“ und Cicero's Vorfchrift: 
„or die Götter foll man gereinigt treten” 9. 


) Flor. 4, 2 — 2) Plin. H. N. 8, 70. — 9 Juven. 10, 66. — 
) Sil. Ital. 5, 65. Lucan. 1, 611. Flor. 4, 1. Suet. Tit. 10. Lu- 
can. 7, 165. — °) Serv. Aen. 2, 133. — °ı Liv. 21, 63. — 7”) Fest. 
v. piacularia. Senec. Oedip. 2, 2, 51. — 5) Virg. Georg. 3, 486. — 
So überfegt Zumpt richtig da® Ad Divos adeunto caste, de Legg. 2,8. Nicht 
wie Laſaulx (Studien S. 153) überfeßt: „Den Göttern fol man mit feu« 
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125. Gewoͤhnlich verhüllte man ſich bei der Opferhandlung, außer 
bei den Opfern für Saturn und Herkules. Das Thier ward zuerfl ge 
prüft durch eine Libation von Wein oder Wafler auf den Kopf; bewegte 
es fich oder erzitterte e8 Dabei, fo galt es für geeignet '). Auf jedes Opfer: 
tbier wurde ferner Zar, d. h. mit Salz gemifchtes Mehl, geftreut (Im⸗ 
molation); daffelbe geſchah bei den Opfermeilern und dem Altare, Hier: 
auf warf der Priefter die abgefchnittenen Stirnhaare des Thiers als 
ein Symbol der Weihung des Gunzen in's Feuer zugleih mit Weib: 
rauch und etwas Wein; aus dem Rauch und Sniftern ſchloß man auf 
den Erfolg des Opfers bei der Gottheit, darauf fchlacdhtete der Vieti⸗ 
marier auf des Priefters Scheiß das Thier mit dem Beile oder dem 
Meſſer; galt es einer Überirdiichen Gottheit, fo wurde das Meſſer von 
unten nach oben in die Kehle geftoßen, bei einer infernalen Gottheit ge- 
{hab es in umgekehrter Richtung. Das Blut wurde auf und um den 
Altar ausgegofien, das Thier aber auf dem Opfertiſche mit Wein und 
Weihrauch begoffen und dann zerlegt ?). Die Eingeweide durften nicht bes 
rührt, fondern mußten mit Mefjern herausgenommen werden. Hatte der 
Haruſpex fie günftig befunden, fo begann der zweite Hauptaft des Opfers 
mit einer Libation, wobei der Sacrifleulus einen Becher mit Wein an 
die Theilnehmenden herumreichte. Darauf befprengte der Priefter die 
Eingeweide mit Wein, Mehl und Weihrauch, ließ fie auf den Altar 
legen und verbrennen. Holofaufte fcheinen bei den Römern ſehr felten 
gewefen zu fein, außer, wenn das Opfer einem infernalen Gotte galt. 
Das Fleiſch des Thiered ließ man früher zu den Quäftoren des öffent: 
fihen Schatzes bringen, die e8 für Rechnung der Staatskaſſe verkauften >); 





[hem Herzen nahen”, dazu fogar noch den Beiſatz machend: das babe im Alter 
thume ald allgemeine Vorfchrift gegolten, während doc alle von ihm noch angeführten 
Römifchen Zengnilfe blos von der phnfifhen Neinheit des Körpers, von den Wa- 
[dungen der Hände u. f. w. reden, und dieß mit dem Worte castus bezeichnen; die 
moderne Idee der Keufchheit lag ihnen dabel ferne. Keufchheit des Herzens konnte 
mit dem, was bier gerade verpönt war, fehr wohl beitehen, während andrerfeite, wie 
die Heußerungen der Dichter zeigen, diejenigen, welche zur Befriedigung unkeuſcher 
Leidenſchaften Opfer darbradhten und die Götter anriefen, ſich der geforderten Ent- 
haltung Einer oder einiger Nächte pünktlih zu unterziehen pflegten. Was Cicero’s 
Ausipruch betrifft, fo haben bereits Bico und Bayle gefeben, daß Hier nicht an 
Keufchheit zu denken feiz der eritere (Scienza nuova, 11, 14, Opere, V, 278) gibt 
ed: che si andasse a sagrificare, fatte le sagre lavande prima. Bayle's Worte 
ftehen in f. Oeuvres, III, 256. 

ı) Serv. Acn. 6, 24. — ?) Ovid. Fast. 4, 934 sq.. Hor. Od. 1, 
19, 1. — °) Val. Max. 2,2, 8. 
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es fam vor, daß aus der Maſſe des angehäuften, raſch in Verweſung 
übergehenden Opferfleifche® anftedlende Krankheiten entflanden, zu deren 
Abwendung einmal eigene „Stierfpiele” eingeführt wurden ). Später 
teilten die Prieſter, Popen und Bictimarier die Ueberrefte der Opfer, 
Fleiſch und Kuchen, unter fih, waren es PBrivatperfonen, Die opferten, 
fo trugen diefe die Refte, das Polluetum, nach Haufe, und veranftalteten 
Davon eine Mahlzeit 2). Aermere halfen fich, indem fie die KKoften eines 
Thieropfers durch Beiträge Mebrerer aufbrachten, oder die von den 
SDpferbädern 3) gebadenen Thierbilder ftatt wirklicher opferten, oder ends 
Sich begnügten fie fich, blos Milch, Mehl und Salz darzubringen. 

126. Aus dem Far, ohne welches fchon nad) einer Verordnung 
Numa's fein Opfer dargebracht werden follte, wurden aud Opferkuchen 
gebacken, welche in den verſchiedenſten Formen und unter mancherlei 
Namen vorkamen. Manchen Göttern, Tellus, Ceres, Janus, Priapus, 
Terminus, wurden vorzugsweiſe ſolche Liba geopfert *), d. h. in's Feuer 
geworfen und verbrannt. „Die Kuchen find fertig, — das Opfer ift 
bereit, fommt und opfert,* fagt der Freigelaflene bei Varro 5). Uebri⸗ 
gens hatten die Priefter eine eigne religiöfe Kochkunſt und Schlächter- 
wiſſenſchaft mit einer Menge befondrer, fonft im Leben nicht vorfommen- 
der Benennungen ausgebildet; die verfchtedenartigften Speifen, nament- 
lich Würfte, Kuchen oder Zladen, wurden aus mancherlei Ingredienzen 
und aus den Theilen der Opferthiere bereitet, und dann wieder den 
Göttern dargebracht oder auf dem Altar verbrannt. Man fcheine, fagt 
ein Späterer, ſeltſame Borftellungen von der Nafchhaftigfeit der Götter 
zu haben, daß man zahllofe Speiſen für fie ausfinne, ihnen bald Ge⸗ 
bratenes, bald noch Biuttriefendes, bald Halbgelochtes und fait Rohes 
vorfege, und meine, die Gunft der Götter müffe durch die Hoden und 
Gurgeln der Thiere, durch bereitete Maſtdaͤrme und Schwanzſtücke er⸗ 
kauft werden 8). 

127. Die Mahlzeiten, die man in Rom den Göttern bereitete, 
und zu denen man fie förmlich einlud, find gleichfalls zu den Opfern 
im weiteren Sinne zu rechnen. So wurde jährlih, bei den Roͤmiſchen 
und plebejifhen Spielen, auf dem Eapttol ein Epulum Jovis veran- 
ftaltet, an welhem aud Juno und Minerva Theil nahmen 7), der hoͤchſte 
Gott Tag dabei auf einem Polfter, die beiden Gödttinnen aber wurden 


1) Fest. s. v. Tauri. — ) Plaut. Rud. 5, 3, 63. Mil. glor. 3, 1, 117. — 
s) Fictores, a fingendis libis, Varr. 7,44. — *) Virg. Eclog.7, 33. Dionys. 
2,74. Ovid. Fast. 4, 743. — °) Varro de R. R. 2, 8. — °) Arnob. 7, 24. 25. 
— 7) Val. Max. 2,1,1,2. Arnob. 7,32. Liv. 5, 52; 31, 4; 33, 42. 
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und nicht Kriegsdienſte thun. Seitdem die Plebejer die Theilnahme an 
dieſer prieſterlichen Würde erlangt hatten, waren ihrer zehn, fünf Pa⸗ 
tricier und fünf Plebejer, und zu Sulla's Zeit fünfzehn. Die Haru⸗ 
ſpices, denen die Beſichtigung der Thiereingeweide und die Deutung 
der Prodigien oblag, wurden. in Nom erſt nad) Vertreibung der Könige 
eingefeßt, waren, wie ihre Kunft, ausländiich, fie famen nämlich immer 
aus Etrurien und genoßen daher feiner perfönlihen Achtung, bildeten 
auch fein Collegium, wurden aber auf Senatsbeihluß häufig befragt. 
Die Fecialen endlih waren ein halb prieſterliches, halb politifches 
Collegium, das aus Patriciern beftand und mit dem Staate felbft be: 
gann. Ihre Funktionen bezogen fi) auf die auswärtigen Verhältniſſe 
Roms: Verhandlungen mit andern Völkern, Gefandtichaften, Friedens⸗ 
ſchlüſſe, Krienserflärungen, Sorge für Erfüllung gefchlofiener Verträge. 
Bei folhen Vorgängen waren mandherlei Geremonien religiöfer Art zu 
beobachten, deren genaue Vollziehung entweder von ihnen felbft geſchah, 
oder doch von ihnen überwacht wurde. In früherer Zeit war es ihre 
Aufgabe geweſen, über die Rechtmäßigkeit der Kriege ein Urtheil zu 
fällen, feitdem aber diefes Recht an Senat und Volk übergegangen war, 
hatten fie nur nody über Formalitäten zu enticheiden ?). 


4. Die Römifhen Eultus- Formen: Gebete, Gelübbde, 
Dpfer, Ritus und Fefte. 


111. Der magische, ganz formale Charakter der Römifchen Religion, 
bei der es fih nicht um Belehrung, Erhebung und Reinigung der Men: 
ſchen, fondern um die wirkfamften Mittel handelte, die Götter zu den 
eignen Zwecken fidy dienſtbar zu machen, zeigt fid) vorzüglich in der Be— 
handlung des Gebetes und in dem Inhalt der Römifchen Gebetformeln. 
Alles Fam auf die Worte an, mit denen gebetet wurde; ein Berftoß 
fonnte bier das ganze Gebet wirkungslos machen, wurde aber die Formel 
genau, ohne daß der Herfagende ſich verſprochen, etwas ausgelaffen oder 
zugefegt hatte, recitirt, und hielt man dabei Störungen oder Dinge übler 
Bedeutung ferne, dann war der Erfolg, unabhängig von der Gefinnung 
des Betenden, gefihert. Daher ließen fih, wie Plinius berichtet ?), dig 
böchften Staatsbeamten bei religiöfen Alten aus einem Ritual die Formel 
vorlefen, ein Priefter mußte dabei aufmerkfjam allen Worten, wie fie aus: 
gefprochen wurden, folgen, ein andrer den Umftehenden Schweigen ge- 
bieten, und überdieß ließ man noch die Flöte dabei blafen, damit fein 


) Liv. 31,8; 36,3. — 9H.N.238,2 CI. Cie. de Div. 1, 2%. 
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andres Wort gehört wurde. Denn die Erfahrung, meint er, habe 
bewiefen,, daß, fo oft irgend ein Klang oder Wort übler Bedeutung da- 
bei vernommen, oder in dem Gebete etwas verfehen worden gi, in den 
Eingeweiden der Opferthiere ein Berderben dringender Mangel oder eine 
Monftrofität fich gezeigt habe. 

112. Beim Gebete pflegte der Römer fi) das Haupt oder eigent- 
ih die Ohren zu verhüllen, um fein Wort und feinen Laut übler Vor⸗ 
bedeutung dabei zu vernehmen !). Es gehörte zu der den Göttern dabei 
zu leiftenden Adoration, daß man fi}, die rechte Hand küſſend, gegen 
die rechte Seite bin ringsherum drehte und dann auf den Boden fi 
niederfeßte 2). Man rechnete dieß zu den Einrichtungen Numa’s; das 
fi im Kreiſe Herumdrehen follte, wurde darüber geflügelt, eine Nach⸗ 
abmung der Kreisbewegung der Welt fein, und das Niederfigen und 
Ruhen ein Zeichen des Vertrauens, daß das Gebet erhört fei. Befand 
man fi) in der Nähe eines Altars der Gottheit, an die das Gebet ge 
richtet wurde, fo mußte der Altar berührt werden, nur fo ließ die Gott- 
beit fich erweichen ?). Auch Die Füße der Götterbilder dabei zu berühren 
oder zu umfaflen, wurde für befonders wirkſam gehalten. Bei Tem⸗ 
peln, deren Bötterbilder verjchloffen waren, wandte man fich bittend an 
den Zhürhüter, um zu dem Bilde zugelaffen dort beten zu Lönnen *). 
In Momenten fchwerer Anglücksfaͤlle oder drohender Gefahren pflegten 
die Roͤmiſchen Frauen in den Tempeln ſich auf den Boden zu werfen, 
und mit ihren Haaren die Steinplatten rein zu reiben *). Waren jedoch 
Gebete und fonftige Mittel, die Götter zu gewinnen, fruchtlo8 geblieben, 
dann geſchah e8 wohl auch, wie bei dem trog aller Gebete und Opfer 
erfolgten Tode des Germanicus, dag man die Tempel mit Steinen warf 
und Altäre umftürzte; ja Manche warfen damals fogar die Bilder ihrer 
"Zamilien- Zaren aus dem Haufe ©). | 

113. Eine gewiffe Auswahl und Nangordnung der Götter mußte 
in den Gebeten natürlich beobachtet werden. Janus, als der Gott alles 
guten Anfangs, wurde häufig zuerft genannt; bei Gebeten allgemeinerer 
Bedeutung, bejonders folhen, welche von Staatswegen verrichtet wurs 
den, nahm Jupiter Gapitolinus gewöhnlich die ihm gebührende erſte Stelle 
ein. Wenn mehrere Götter angerufen wurden, pflegte Veſta den Be⸗ 
ſchluß zu mahen. Nach weldher Regel in Rom bei befonderen Veran⸗ 
laffungen bald nur einzelnen Göttern, bald wieder mehreren zuſammen 


ı) Plut. Quaest. Rom. 10. — ?) Suet. Vitell. 2 Plut. Num. 14. Plin. 
H. N. 28, 2. — °) Macrob. Sat. 3, 2. — *) Sen. ep. 41. — °) Liv. 3, 
7,26, 9. Lucan. 2, 30. — °) Suet. Calig. 5. 
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Köpfe, wie bei dem Opfer des Oktoberroſſes geſchah, an der Regia aus⸗ 
geftellt *). Mit der Vorftellung der den Zodten ala Sühnopfer darzu⸗ 
bringenden Menfchenleben waren die Römer ohnehin vertraut; damit 
hatten die Gladiatorenfpiele bei ihnen begonnen 2); im Sflavenfriege 
hatte Spartacus fchwere Rache genommen, als er feinem gefallenen Mit- 
anführer Erizus ein Zodtenopfer von 300 Römiſchen Gefangenen, die er 
um den Scheiterhaufen kämpfen ließ, widmete), Mit dem Sklaven: 
Feldherrn wetteiferte fpäter der Zriumpir Octavian, der nad) der Ueber 
gabe von Perufia 300 Gefangene am Altar des Divns Julius als Sühn- 
opfer fchlachten ließ 4), Man hat die Thatſache bezweifelt: Zeit und 
Sitte hätten dieß nicht geftattet °), aber fie ift allzu gut bezeugt; das 
vorhin erwähnte Beifpiel eines von den vornehmften Prieftern mitten in 
Rom an Römifchen Kriegern vollbrachten DOpfermordes zeigt, wie wenig 
die Sitte eine Schranfe war; die Zeit aber war die der Profcriptiouen 
und der wechſelſeitigen Megeleien, in denen Bürgerblut wie Waſſer vers 
goſſen ward. Auch Sextus Pompejus ließ in jener Zeit, als ein Sturm 
die Flotte feines Gegners zertrümmert hatte, nebft Pferden lebende Men: 
chen als ein Neptuns= Opfer in's Meer werfen 8). Wenn Ealigula un- 
fhuldige Menfchen wie Opfer fchmüden und dann als Sühnopfer für 
fein Zeben von Felſen herunterflürzen ließ 7), fo war das die That eines 
bluttrunfenen Tyrannen, fie zeigt aber, welche Borftelungen verbreitet 
waren. Daß ohngeachtet der neuen Verbote, welche Hadrian erließ, man 
dennoch von Zeit zu Zeit bei drohenden Gefahren für den Staat zu 
diefem Mittel, die erzürnten Götter zu befänftigen, feine Zuflucht nahm, 
zeigte fih noch im J. 270 n. Chr., als bei dem Einfalle der Marco: 
mannen Kaiſer Aurelian dem Senate anbot, er wolle ihm zu den etwa 
vorzunehmenden Sühnopfern „Gefangene aus allen Nationen” Tiefern ®). 

131. Man hatte aber auch ein ftehendes Opfer der Art. Jährlich 
wurde das Bild des Jupiter Latiaris mit Menichenblut begofien, man 
benügte dazu die Gladiatorenfämpfe bei den öffentlihen Spielen; ein 
Priefter fing das Blut des eben Getroffenen in einer Schale auf und 
fchüttete ed noch warm dem Götterbilde in's Geſicht. Dieß geichah noch 
im 2ten und 3ten Jahrh. n. Chr. regelmäßig; neben vielen Andern be 
richtet e8 Tatian ald Augenzeuge ?). 


) Dio Cass. 43, 24. — ®) Val. Max. 2, 4, 7. — °) App. B. Civ. 
1, 424. Flor.3, 20. Oros.5, 24. — ) Dio Cass. 48, 14. Suet. Octav. 15. 
Senec. de Clem. 1, 11. Zonar. 10, 21. — °) Drumann, Gelb. Roms, 
I, 412. — 9% Dio Cass. 48, 48. — H Suet, Calig. 27. — °) Vopise. 
Aurel. — ) Auctor libri de spectac. post Cypriani opp. p. 3. Minuc. Okctav. 
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132. Je äußerlicher und mechanifcher das Verhältnig war, in welchem 
der Römer zu feinen Göttern ftand, defto mehr erjchienen fie ihm als 
Weſen, die, mit der Natur auf’ Engfte zufammenhängend, mitteld der 
Natur und natürlicher, unfreiwilliger Dinge auch unaufhörlich verlegt 
wurden. Es gab eine Menge rein phyſiſcher Alte und YZufälligfeiten, 
durch welche eine Gottheit beleidigt wurde; ihre Nache mußte durch ein 
Sühnopfer abgewendet werden. Auf die Gefinnung, die Abficht kam es 
biebei durchaus nicht an; es handelte ſich nicht blo8 darum, unbedadhter 
Weiſe begangene Verſehen abzubüßen; man konnte vielmehr mit vollem 
Vorbedacht etwas vornehmen, worin eine Verlegung der Gottheit lag, 
wenn man nur die Sühnung, das Piaculum, unmittelbar darauf folgen 
oder felbft vorhergehen ließ )). So mußten 3. B. heilige, einer Gott- 
beit geweihte Haine in gutem Stand gehalten, fie mußten von Zeit zu 
Zeit gelichtet, faule Aefte von den Bäumen abgehauen werden; da nım 
aber die Berührung des Eijend die Bäume befledte und verunreinigte, 
fo mußte, fo oft etwas der Art in dem Haine vorgenommen wurde, ein 
Biaculum durch Opferung eines Schweins verrichtet werden. Daflelbe 
mußte gefchehen, wenn im Haine oder in dem an denfelben anftoßenden 
Felde gegraben ward. Ja das bloße Hindurcdhtragen eines eifernen Werks 
zeugs durch den Hain erforderte ein Sühnopfer. So hatten die Arval⸗ 
Brüder in dem Haine ihrer Göttin, der Dia, einen Tempel und in 
diefem Marmortafeln, auf welchen ihre religiöfen Akte jedesmal verzeichnet 
wurden; jo oft nun der Griffel zum Eingraben auf den Zafeln hinein⸗ 
getragen und fo oft er wieder herausgetragen wurde, war jedesmal ein 
Sühnopfer erforderlih 2). Wurde ein Feigenbaum in dem Haine ausges 
riffen, oder der Tempel der Dia ausgebeflert, oder der Hain von den 
vom Blitze getroffenen Bäumen gereinigt, dann war das größere Sühn- 
opfer der Suovetaurilien nöthig. Desgleihen mußte jeder Meine, auch 
völlig unfreiwillige Verftoß gegen eine rituelle VBorfchrift oder Gewohn⸗ 
heit mit einem eignen Sühnopfer gebüßt werden. 

133. Große Sühn- und Neinigungsopfer, Luftrationen, wurden 
bei gewiſſen Gelegenheiten von Staatöwegen verrichtet; ein folches wurde 
auf dem Mars: Felde nad der Beendigung des Genfus, d. h. der Zäh⸗ 
lung und PVermögensabfhäßung der Bürger, für das gefammte, dabei 
anwefende Volk gehalten; e8 beftand in der Schlachtung eines Schweine, 


21. 30. Tertull. adv. Gnost. 7. Apol. f1. De spect. 6. Just. Mart. Apol. 
2, 12 Lact. 1, 21. Tatian c. 46. Athan. adv. Gr. c. 235. Firmie. 
Mat. 26. — ') Bgl. Cato. de R.R. c.140.— ?) Marini, Atti dei frat. Arv. 
p. 218. 309. 339. 363. Cato |. c. 
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eines Schafbocks und eines Stiers, die dreimal um das ganze Volt 
berumgeführt wurden. In ähnlicher Weiſe wurde das Heer vor dem 
Auszuge, dann vor und nach einer Schlacht Iuftrirt. Die Luftration 
der Flotte wurde in der Art vollzogen, daß am Außerften, von den Wellen 
beipülten Rande des Ufer ein Altar errichtet ward; während nun die 
vollſtaͤndig bemannten Schiffe vor dem Altar vor Anker lagen, traten 
die Priefter bis in's Waſſer hinein und fchlachteten die Opferthiere, mit 
denen fie dann dreimal in Heinen Schiffen um die ganze Flotte herum: 
fuhren; darauf wurden die Opferthiere geteilt, die eine Hälfte verbrannt, 
die andre in die See geworfen '). 

134. Ale Thieropfer wurden natürlich unter freiem Himmel und 
nicht im Tempel verrichtet, der Opferaltar fland vor dem Haupteingang 
und war gewöhnlich mit einer dreifachen Wollenbinde, mit Verbenens 
Buirlanden und mit Blumen gefhmüdt 2). Diefe Altäre waren an Höhe 
fehr ungleich, doch follten die dem Jupiter und den himmlischen Göttern 
errichteten fehr hoch, die für Veſta und Zellus aber niedrig fein ?). Auf 
den innerhalb der Tempel befindlichen Altären wurde Weihrauch vor den 
Bötterbildern verbrannt, ein Gebrauch, der nad) Arnobius’ Bemerkung 
erft in fpäterer Zeit auflam und weder bei den alten Latinern, noch 
bei den Etruffern fih fand %). Von den eigentlichen Opferaltären fagten 
nachher die Ehriften, fie feien doch eigentlich nur Brandftätten der Thiere, 
und es ſei doch nicht denkbar, daß der Dampf und Geftant von den 
Häuten, den Knochen, den Borften, der Schafwolle und den Hühner: 
federn, die man verbrenne, ein Geſtank, den die Opfernden felbft nicht 
ertragen koönnten, den Göttern Wohlgefallen erregen ſollte )). Wo Die 
Götterbilder im Freien fanden, waren fie dann auch vielfach von dem 
Rauche der Brandopfer geichwärzt ©). 

135. Bet fehr wenig ausgebildeten Vorftellungen über den Zuftand 
der Seelen nach dem Tode befchäftigten fich doch die Römer viel mit dieſen 
Seelen, und ihre Todtenfefte wurden mit großer Sorgfalt begangen. 
Sobald fi beim Verbrennen des Keichnams die Gebeine zeigten, riefen 
die nächften Verwandten, der Berftorbene fei bereits ein Bott ”), und 
fammelten die unverbrannt gebliebenen in ihre Gewänder, beiprengten 
fie mit Wein und Mil und fchloßen fie, vermifcht mit Gewürzen und 
wohlriehendem Waller, in eine Urne ein, die in der Grabfammer bei- 


) App. B. C. 5, 96. — N9)Properi. 4, 6, 6. Virg. Ecl. 8, 64. 
Hor. carm. 4, 11,6. — 9 Vitruv. 4,8 — ) Arnob. 7, 26. — 5 Ibid. 
7, 16. Tertull. Apol. — °) Arnob. 7, 15. — 7) Plut. Quaest. Rom. 
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gefeßt ward. Neun Tage nad) diefer Beiſetzung wurden dem Andenken 
des Abgefchiedenen die Novemdialien gefeiert; [hier fand der meiſt ſehr 
üppige Leichenfcymaus, das Silicernium, flatt. Beim Zode vornehmer 
und reicher Römer wurden zugleich feierliche Spiele und Gladiatorenfämpfe 
veranftaltet. Ein Schwein oder ein Schöps wurde der Geres für den 
Zodten geopfert, in feiner Grablammer wurde ihm eine Weinjpende auss 
gegoſſen, und ein vom Leichname abgelöftes Glied, ein Zinger oder ein 
vom Scheiterhaufen noch übriges Bein, wurde jept erſt beftattet, d. h. mit 
Erde bededt, oder ed wurde, wenn dieß nicht geichab, Doch noch Erde 
auf das Grab geworfen; das Eine oder Andre war für die Familie uns 
erläßlih, um rein zu werden '); nebſtdem mußten noch eigene Reinigunges 
Geremonien , die Denicalien, vorgenommen werden; denn die Vorftellung, 
daß jede Berührung von Zodten, fowie von Wöchnerinnen, gräuelhaft 
und befledend fei, und erſt durch forgfältige Reinigungen aufgehoben wers 
den müfle, ehe man irgend einen religiöfen Alt verrichten dürfe, war 
bei den Römern fo berrichend wie bei den Griehen. War ein Menſch 
zu Schiffe umgelommen und über Bord geworfen worden, fo galt nad) 
der Enticheidung des Groß-Pontifeg Mucius die Familie für rein, weil 
fein Gebein des Zodten über der Erde fichtbar fei; Doch hatte der Erbe 
drei Tage Ferien zu halten, und das Sühnopfer eines Schweins darzus 
bringen ?). 

136. Am 19ten Februar wurde jährlich ein allgemeines, öffentliches 
Zodtenfeft, die Feralien oder Barentalien, begangen, wobei man 
den Zodten Speijen zu den Gräbern brachte. Ueberhaupt war der Todtens 
dienft der Römer eine ſeltſame Mifchung verwirrter und widerfprechender 
Dorftelungen; man gab die todten Verwandten, wenn man ihnen im 
Leben ſchon Pflichten der Pietät und Ehrfurcht fchuldete, für Götter aus, 
„Wenn id einft todt bin,“ fchrieb Gornelia an ihren Sohn Gracchus, 
„So wirft du mir opfern und die Gottheit deiner Mutter anrufen. Bird 
es dich dann nicht befchämen, ein göttliches Weſen um feine Zürbitte an⸗ 
zurufen, welches du lebend und gegenwärtig nicht beachtet und verſchmaͤht 
baft?” 3) Daß aber 3.2. ein Vater feinen verftorbenen Sohn als Gott 
angerufen hätte, fam wohl nicht vor, und Niemanden fiel es jemals ein, 
den PVerftorbenen eines andern Haufes als Gott zu betrachten und zu 
verehren. Im Ganzen war doch das Beftreben, die Geifter der Abges 
ſchiedenen mit Opfern und Speifen abzufinden, fie zu befhwichtigen und 
von fid) ferne zu halten, vorherrjchend. Auch wußte man eigentlich nicht, 


1) Varr. 5, 23. Fest. s. v. membrum abscindi. Cic. de Legg. 2, 24. — 
?) Cic. de Legg. 2, 22. — °) Corn. Nep. fragm. 
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141. An den Feiertagen gewöhnliche Beichäftigungen vorzunehmen, 
batten die Pontifices für irreligiös erklärt, der Uebertreter des Berbots 
wurde mit einer Multa belegt und mußte ein Schwein zum Sühnopfer 
darbringen. Doch waren Werke der Noth, foldhe, deren Unterlaffung 
Schaden gebracht hätte, geftattet. Es galt dieß auch von den Feriä, 
welche eines Prodigiums oder irgend eined bejonderen Anlafjes wegen 
plöglich angefagt wurden. Auch Klag: und Wehrufe, Hader und Echelten 
follte an den Zefttugen vermieden werden !). Als einft am Tage der 
plebejiſchen Spiele ein Nömer feinen Sklaven ded Morgens über die 
Rennbahn gegeißelt hatte, wurde einem andern Bürger von Jupiter im 
Traume mitgetheilt, daß ihm der Bortänzer an jenen Spielen misfallen 
babe, und das Ganze mußte von Neuem vorgenommen werden 2). 

142. Ueberbliden wir die bedeutenderen Feſte nach der Zeitfolge 
im Sabre, fo war die nähere Bedeutung des Janus Feites der Ago⸗ 
nalien am 9Iten Januar und an zwei Zagen des Mat und Dezember den 
Römern felbft entfchwunden; aud von dem Frauenfefte der Carmen» 
talien am 1iten Januar fcheinen fie fein Verſtändniß mehr gehabt zu 
haben; doch meinte man, das Feſt fei gefeiert worden zum Andenfen an 
eine Verſöhnung zwifchen den Römiſchen Männern und ihren Frauen, 
welche über den Berfudy, ihnen den Gebrauch von Wagen zu verfagen, er: 
bittert waren. Der 13te Januar ward Octavian zu Ehren, der an Diefem 
Zage den Beinamen Auguftus empfangen, ein Feiertag. Darauf folgte am 
16ten das Feft der Einweihung eines Concordia Zempeld wegen herge⸗ 
ftellter Eintracht zwifchen Plebejern und Patriciern und der Beginn der 
Palatiniſchen Spiele, welche Auguſtus zu Ehren Cäfar’8 und des voll: 
endeten DBenus: Tempels geftiftet. Sementina und Ambarvalia, Saat: 
und Seldfefte, wurden von den Landleuten noch im Januar begangen. 
Ein eigenes Friedensfeſt hatte Auguftus zum Gedächtniß der von ihm ge 
ſchloſſenen Janus: Pforten angeordnet, und mit dem Feſte der Penaten, 
denen an dieſem Zage ein Ochſe geopfert ward, ſchloß der Monat. 

143. Der erfte Februar war der Juno Sofpita, der Heilbringenden, 
der alten Göttin von Lanuvium, wo ihr die Konfuln ein Ziegenopfer zu 
bringen hatten, geweiht. Wie fih am Zefte der Lupercalien die Ri 
nischen Frauen, um frudtbar an Kindern zu werden, von den nadt 
berumlaufenden Zuperci fchlagen ließen, ift bereit8 erwähnt worden. Den 
alten agrarifhen Charakter hatte das zunächſt folgende Heft der Forna⸗ 
calien, zu Ehren einer Ofengöttin Fornax, damit fie das Korndoͤrren 
gut von Statten gehen laſſe und das Verbrennen abwehre ?). Es folgte, 


1) Ovid. Fast. 1, 70. — ) Plut. Fab. Max. 18. — ?) Ovid. Fast. 2, 525 sq. 
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eilf Tage fang, vom 18ten bis zum 28ſten Februar, Die Februation, 
von welcher der Monat feinen Namen hatte, ein allgemeines Reinigungs⸗ 
und Sühnungdfeft, verbunden mit dem Zodtenfefte der Feralien '); Bei: 
des hing mit einem alt= Etrurifchen Unterweltsgotte Febrnus zufammen. 
Dazwifhen wurden auch die Ehariftia, ein Familtenfeft zur Aus: 
gleihung von Zwiftigfeiten unter Verwandten mitteld einer gemeinschaft 
lihen Mahlzeit, gefeiert. Zu den bedeutenderen Feften gehörten die am 
23ften Februar, dem lebten Zage des Yahres alten Stils, begangenen 
Zerminalien. Wie nämlich die Griechen ihre Gränzen unter den 
Schuß des Zend Horios geftellt hatten, fo war in Italien die Heiligkeit 
und Unverrückbarkeit der Gränzfteine durch den Eult des Gottes Termi⸗ 
nus verbürgt, der als vierediger Stein feine Stätte auf dem Capitol 
felbft hatte. An den Zerminalien wurden die Gränzfteine als fchügende 
Genien der Orte und Wege gejalbt und befränzt, und der Gott empfing 
Dpfer von Milh, Kuchen, Wein und Früchten, welche auf einem Raſen⸗ 
Altar dreimal in ein aus dem Haufe mitgebrachtes Feuer geworfen wurs 
den, mozu fpäter auch biutige Opfer von Schweinen und Laäͤmmern famen ?). 

144. Im März, am Hefte der Liberalien, welches die Landleute 
mit muthwilligen Scherzen begingen, legte man in Rom den Süngfingen 
die Toga libera oder virilis feierlich an, wofür dort nur die Gleichheit 
des Wortes (Liber und Toga libera) als Grund angegeben werden 
fonnte ?). Fünf Tage währte hierauf das Minerven«Feft der Quins 
quatrien. Am erften Tage galt es dem Geburtstage der Göttin, 
welcher als Göttin der Weisheit, der Künfte und Gewerbe unblutige 
Opfer dargebracht wurden, wobei Alle, welche einen, technifche Geſchicklich⸗ 
feit oder Geiftesbildung erfordernden, Beruf trieben, Aftronomen, Schufter, 
Dichter, Färber, Bildhauer, Drechsler, Aerzte u. ſ. f., fih in den Tem⸗ 
pel zur Anrufung der Göttin drängten und befonders auch die Schaar 
der jungen Schüler am Fefte ſich betheiligte. An den folgenden Zagen 
trat die friegeriiche Seite der Göttin in den ihr zu Ehren gehaltenen 
Sladiatorenfämpfen hervor. Das Feſt ſchloß mit den Zubilufttien, an 
welchen die zum Götterdienfte gebrauchten Floͤten und Trompeten durch 
ein Lammesopfer gereinigt und zum heiligen Dienfte geweiht wurden *). 

145. Der April begann mit den Megalefifhen Zeiten und 
Spielen zu Ehren der Böttermutter und ihres Attys. Sie währten ſechs 
Tage; das Hineintragen des Fichtenbaumes in den Tempel, das Suchen, 
die Entmannung, Auffindung und Wiederbelebung des Attys, und am 

) Lyd. de mens. p. 68. Isidor. Origg. 5, 33. — °) Dionys. 3, 69. — 
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legten Zage die feierliche Abwajchung des heiligen, die Göttin vorftellen- 
den Steine im Fluſſe — das waren die Feftafte. Bettelnd, das ge: 
krümmte Meſſer, das Werkzeug der Gaftration, vorantragend, zogen Die 
entmannten, weiß geichmüdten Galli durch die Straßen der Stadt '), 
und die Quindecemviri, die Bewahrer der Sibylliniihen Bücher, ver- 
ſchmähten nicht, dem Zuge ſich anzufchließen 7). Am 12ten April folgten 
die durch Eircenfifche Spiele und durch einen großen Feftaufzug nach dem 
Circus verberrlichten Gerealien. Eine Art von Opfer für die Göttin 
beftand aus Füchlen, welche man paarweife zufammengebunden mit einer 
an ihnen befeftigten, brennenden Badel im Circus jagte?). Darauf fam 
am 1dten April das Feſt der Kordicidien mit dem Opfer der dreißig 
trächtigen Kühe für die dreißig Gurien des Volkes, und am 2iften das 
ländliche Feft der Palilien, an weldem das Landvolf durch angezün- 
dete Strohfeuer fprang *), in Rom aber der Stiftungstag der Stadt ge 
feiert ward. Die Römer holten fi im Veſta-Tempel vom Altare die 
Reinigungsmittel, nämlich Pferdeblut, die Aſche der an den Fordicidien 
verbrannten Kälber und Bohnenſtroh; diefe Dinge wurden auf glühende 
Kohlen gefchüttet und die zu reinigenden Perfonen zugleich mit Luſtral⸗ 
Waſſer beiprengt. Demnähft wurden am 23ften die erften Binalien 
gefeiert, an denen man dem Jupiter eine Kibation vom neuen Weine bei 
der Faßöffnung darbradhte, und hierauf die Robigalien, um von dem 
Dämon des Mehlthaues, Robigus, zu erlangen, daß er die Römiſchen 
©etreidefelder verfchone; das Opfer beftand aus rothen Hunden und 
Schweinen, deren Farbe in Beziehung zu dem am 2öften April eingehen: 
den, dem Getreide verderblichen Hundögeftien geftanden fein ſoll 5). Den 
Beichluß des Monats machten die am 28ften beginnenden, Durch ihre 
Schamlofigkeit berüchtigten Sloralien, merkwürdig auch dadurch, daß 
der Göttin Flora durchaus feine Opfer gebradyt wurden, fondern nur Spiele 
geweiht waren. 

146. Im Mai fand das geheime Yrauenopfer der Bona Dea ftatt; 
ed wurden dem Mars zu Ehren die von Auguftus angeordneten Spiele 
in der Rennbahn gehalten, ein zweites Zubiluftrium zur Weihung und 
Entfündigung der Opfertrompeten und Leichenpfeifen folgte. Im uni 
ward zuerft der Göttin Carna, welche ald Vorfteherin oder Befchüßerin 
der inneren Theile des menjchlichen Körpers gedacht ward, ein Opfer 
von Sped und Bohnenmehl gebracht. Hierauf waren die fleben Tage 
vom Tten bis zum 15ten Juni der Veſta geheiligt; während derfelben 


) Lucer. 2, 621. — ?) Lucan. 1, 600. — °) Ovid. Fast. 4, 682. — 
*) Ibid. 4, 721 sq. — °) Aug. C.D. 4, 21. Fest, s. v. Catularia. 


Feſte. 547 


wurde die Reinigung des gauzen Veſta-Heiligthums vorgenommen, und 
durfte die Flaminica, die Gattin des Flamen Dialis, zum Zeichen der 
Trauer ihre Haare nicht kaäͤnmen, ihre Nägel nicht ſchneiden und ſich von 
ihrem Gatten nicht berühren laffen. Das eigentliche Feſt der Beftalien 
ward am Hten Juni gefeiert, und war, zum Andenken an die ehemalige 
Bereitung des Brodes im Veſta-Tempel, zugleich ein befonderes Feft 
der Bäder und Müller, welche befränzte Eſel mit Halsbändern aus 
Heinen, an Schnüre gereihten Broden durch die Stadt führten ’); es 
hieß, ein Ejel habe die betrunken im Graſe fchlafende Berta gewedt und 
von den Nachſtellungen des Priapus errettet 2. Die Nömiihen Frauen 
wallfahrteten an dem Zage barfuß zum Heiligtum der Göttin. Die 
am 10ten Juni der Matuta zu Ehren gefeierten Matralien waren ein 
blos von Frauen begangenes Felt. 

147. Am Tten Juli traf ein fogenanntes Bopulifugium, zum 
Andenken an eine fpäter vergellene Begebenheit, wobei das Volk die 
Flucht ergriffen hatte, mit einem luftigen Frauen» und Sklavinnenfefte, 
Nonä Eaprotinä genannt, zufammen; man opferte da der Juno den 
Saft des wilden Feigenbaumes ftatt der Mil ?). In Folge der Seher⸗ 
fprüche eines Marcius wurden feit 214 v. Ehr. die Apollinifchen Spiele 
mit dramatifchen und gymnaftifhen Darftelungen und Thierheben am 
Hten Juli gefeiert. Ein Feft der Lucaria am 19ten und 2iften, au 
mit Spielen verbunden, foll ſich blos auf die Verbergung der von den 
Galliern gefchlagenen Römer in einem Walde bezogen haben ). Bon 
den Feſten des Anguft fehlt uns großentheil® nähere Kenntniß: ein Feft 
der Sklaven, bei welhem die Frauen fih den Kopf wufchen, die Por⸗ 
tunalien und Conſualien, ein zweites Binalien-Feft, dem Ju⸗ 
piter zum Erflehen einer gejegneten Weinlefe gefeiert; hierauf die Vol: 
canalia am 23ften, welche mit in’s Feuer geworfenen Zhieren, mit 
Feuerwerk und Fadelrennen begangen wurden; endlich das Feſt der 
Dpeconfivien, das in einem geheimen Gemad der Regia, nur in 
Gegenwart der Beftalinnen und des O:pferfönigs gefeiert wurde — das 
waren die religiöfen Teierlichfeiten des Auguft. Arm an Feften war der 
September; nur die dem Jupiter, der Juno und Minerva geweihten 
Ludi Romani mit fcenifchen Spielen fielen in denjelben. 

148. Im Oktober waren die Meditrinalia ein Weinfeft, an 
welchem der neue Wein verkoftet ward. Die neu eingejegten Auguftalien, 





!) Ovid. Fast. 6, 311 sg. Lyd. de mens. 4, 59. — ?) Ovid. Fast. 6, 
319 — 346; 3, 307—347. — °) Macrob. Sat. 1, 11. Varr. 6, 18. Plut 
Romul. 29. — °) Fest. s. v. 
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zur Feier der ſiegreichen Rückkehr des Auguſtus in die Hauptſtadt, wur⸗ 
den am 12ten mit einem Pomp und Aufwand von Spielen gefeiert, der 
die meiſten älteren Feſte in den Schatten ſtellte. Am 15ten ward dem 
Mars das Dftoberroß geopfert und defien Kopf angenagelt, und am 
19ten fand das Armiluftrium flatt, ein kriegerifches, mit Waffenweihe 
und Trompetenblafen begangenes O:pferfeft *). Auf den an Feften leeren 
November folgte dann der Dezember mit feinen Saturnalien, die an- 
fange nur Einen Zag dauerten, unter Auguftus auf drei, unter Caligula 
auf fünf Zage fi ausdehnten. Die Heiligthümer des Saturn waren 
da mit Wachslichtern erleuchtet, die um feinen Fuß gemwidelten wollenen 
Binden waren gelöst. Die urfprüngliche Bedeutung des Feſtes war 
die eines Danffeftes für die Ernte, womit fi) das Andenken an jene 
Saturnifche Urzeit, in der e8 noch nicht Herren und Knechte gegeben, 
verband. In Rom wurden die Feſttage mit ausgelaffener Luft, mit 
Schmaufereien, Zrintgelagen, mit Würfelfpiel und wechfelfeitigen Ge⸗ 
ſchenken zugebracht; Neichere hielten ſtets offene Zafel; für die Sklaven 
befonders war es eine Unterbrechung ihres Elends, gleichſam ein Waffen: 
ftilftand des ewigen Kriegs mit ihren Herren 2); fie trugen, von allen 
Arbeiten entbunden, die Zoga und den Hut, die Zeichen der Freiheit, 
durften fi) muthwillige Scherze erlauben und mit ihren Herren, von 
denen fie fogar zuweilen bei Tiſche bedient wurden, fyeilen ). Die 
Dpalien, ein Feft der Erdgöttin Ops, und die Sigillarien ſchloßen 
fi) den Saturnalien an; die legteren, ein Bilder- und Puppenfeft, hatten 
ihren Namen von den fleinen thönernen Figuren, welche Numa flatt 
lebender Kinder dem Saturn dargebracht haben follte; fpäter waren es 
feine ®ötterbilder, die man den Kindern fchenkte ). Endlich wurden 
auch noch die Bompitalien und Larentalien, Fefte der Laren und 
der Gottheiten der Kreuzwege, mit in die Saturnalienzeit eingerechnet. 


5. Die Erforfhung des Götterwillens. 


149. Natur und Gottheit find auch im Römischen Religionsfvfteme 
fo unzertrennbar verfnüpft und identifch, daß der Menſch das, was ihm 
jene fagte, oder was er aus ihr herauslas, fofort als eine Offenbarung 
der Gottheit betrachten zu müflen wähnte. Die Götter, weldhe die Natur 
in allen ihren Gebieten erfüllen, beleben und bewegen, geben den Men- 
chen ihren Willen und die ihn angehende Zukunft Durch gewiſſe Zeichen, 


ı) Fest. s.v. Varr. 6, 22. — °® Arrian. Epict. 4, 1, 58. — 7) M= 
erob. Sat. 1, 7. Dio Cass. 60, 19. Hor. Sat. 2, 7, 4. — *9Arrian. 
Epict. 1, 29. Mart. 14, 70. 
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dur Erfcheinungen und Vorgänge theild in der Thierwelt, theils in 
andern Gebieten der Schöpfung fund, und es kommt nur darauf an, 
diefe Zeichenfprache genau zu beobachten und richtig zu deuten: das war 
die Vorftellung, welche die Römer beberrfchte. Nicht nur im Staate, 
jelbft im Privatleben gefhah nichts, ohne dag man vorher Aufpicien 
genommen hätte !), „Wenn es Götter gibt,“ fchloßen felbft die Stoifer, 
„fo müflen fie für die Menfchen forgen, und wenn fie für fie forgen, 
fo müfjen fie ihnen auch Zeichen ihres Willens und der Zukunft fenden 2).* 
Hier mußte nun aber eine gewifle Auswahl unvermeidlich flattfinden, 
nicht die gewöhnlichen, ganz regelmäßigen und alltäglichen Vorfälle im 
dem Naturleben konnten es fein, die man ohne Unterfchted über den Willen 
der höheren Mächte befragte, nicht alle Thiere fonnte man al8 Organe 
göttliher Offenbarungen gelten laſſen; es mußten gewifje Thiergattungen, 
ungewöhnlihe, aus dem überfehbaren Baufalnegus nicht zu erflärende 
Phänomene fein, deren man fi) dazu bediente; Die phyſiſche Bes 
Ichaffenheit des Landes und alte Ueberlieferung gab den Ausfchlag. An 
bewußte Zäufchung und ſtaatskluge Berechnung, die den Wahn des großen 
Haufens zu einem Werkzeug der Politik geftaltet hätte, darf man in 
jenen früheren Zeiten nicht denken, obgleich fpäter manche Römer und 
Griechen meinten, foldhe Berechnung möge von Anfang an dem ganzen 
Weſen zu Grunde gelegen haben. Wenn öftliche Völker den Rathſchluß 
der Gottheit und das Schickſal der Menfchen aus den Sternen zu leſen 
ſuchten, jo war dieß eine den Römern fremde und’ verdächtige Kunft; 
die Chaldäer und Aftrologen wollten fie lange nicht dulden, und erließen 
immer wieder VBerbannungsurtbeile gegen diefe und andre fremde Künftler 
der Weiffagung; ein Römifches Drafel gab es nicht, doch wurde das 
Delphifche zuweilen von Staatswegen befragt. Wahrfager und Propheten, 
wie die Ausfprüche eines gewifien Marcius, und im Octavianifchen 
Kriege des Cornelius Culleotus, wurden ausnahmsweiſe, in Zeiten 
fchwerer Drangfale und großer Gefahren, beachtet und zur Nichtichnur 
genommen ?°). 

150. Die Römer hatten das aus Etrurien herübergeholte Inſtitut 
der Harufpicin in feinen beiden Zweigen, der Weillagung aus den Eins 
geweiden der Opferthiere, und der Deutung und Beſorgung der Bliße 
und Prodigien, bei fich eingebürgert, doch fo, daß fie ihre Harufpices 
immer wieder aus Etrurien kommen ließen, und dadurch in einer oft 
läftigen Abhängigkeit von dieſem Lande, bevor fie ed unterjocdht hatten, 

) Val. Max. 2,1,1. Liv. 6,41. — 9) Cic. de Div. 1, 38; 2, 49. — 
3) Ibid. 1,2; 1,40. 
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blieben. Die dem Staate unentbehrliche Thätigkeit dieſer Seher war 
vor Allem auf das weite Gebiet der Prodigien gerichtet. Unkenntniß 
der Natur, Begierde und Bereitwilligkeit, auch in den unbedentendften 
Dingen etwas Wunderbares zu finden, gränzenlofe Leichtglänbigfeit ver 
vielfältigte diefe Warnungszeichen bis zu folhem Grade, daß wir über 
die unermüdlihe Sorgfalt des Senats, allen diefen Dingen Rechnung 
au tragen, und nur verwundern können. Nicht nur Sonnen= und Mond: 
finfterniffe oder andre Erfcheinungen an beiden Himmelsförpern, Regen: 
bogen von ungewöhnlicher Färbung, Sternfchnuppen, aud) Misgeburten 
von Menſchen und von Thieren waren ſolche Prodigien. Da regnete 
e8 Steine, Erde, Kreide oder Aſche, Götterbilder vergoßen Tihränen 
oder fchwigten Blut, Ochfen redeten, Männer verwandelten fid) in Weiber, 
Hähne in Hennen; in Seen oder Bächen floß Blut oder Milh, Mänfe 
nagten an goldenen Tempelgefäßen, ein Bienenſchwarm Tieß fich in einen 
Tempel oder auf einen Öffentlihen Pla nieder, oder — was befonders 
fürchterlich war — der Bliß fchlug in einen Zempel oder in ein anderes 
Öffentliches Gebäude. Für alle diefe Prodigien, die Volk und Senat in 
Schreden febten, war nun eine Procuration notbwendig, d. h. fie mußten 
durch Gebete und Sühnungen abgewendet, die Gunft der drohenden 
oder zürmenden Gottheit mußte zurüderobert werden. Ein Steinregen 
hatte fchon unter König Tullus ein neuntägiges öffentliches Opferfeſt 
veranlaßt, und von diefer Zeit an wurden fo lang währende und Loft 
fpielige Supplicationen aus gleichen Anläfien häufig angeordnet. Ge 
woͤhnlich waren es Thieropfer, mit Denen die Procuration geſchah, ent: 
weder nach den Sibyllinifhen Büchern, die man darüber befragte, oder 
nad dem Spruche der Harufpices und Auguren. 

151. Auch die Opferfhau, die Ertifpicina, war eine Tuſeciſche 
Kunft, noch in den Zeiten des Kaiſerreichs waren es geborne Etruffer, 
die diefe Kunft am Beßten verftanden; Zufeiihe Harufpices begleiteten 
daher die Heere, und mächtige Römer, wie nachher die Kaifer, hatten 
ihre eigenen Opferfchauer. Zunge, Zunge, Herz, Leber, Gallenblafe, 
Milz, Nieren und Ne waren die Theile, die fle mit einem Fleinen 
Meſſer oder einer Nadel auf’8 Genauefte durchforfchten. Nach der Ein: 
theilung der Thieropfer in animalifche und confultatoriiche war bei den 
letzteren dieſe Uinterfuchung der Eingeweide, um daraus den Willen der 
Bötter und die Zukunft zu erfennen, die Hauptfahe. Es gab nämlich 
an den genannten Organen befreundete und feindliche Theile, war die 
feindliche Seite befonders ftarf, hatte fie ftrogende Adern, fo bedeutete 
das Unglück; es famen Spalte oder Einfchnitte an den unterfuchten 
Theilen vor, welche theild Gefahren, theild Bortheile verfündigten; bald 


Opferſchau. 551 


zeigten fi Mängel an denſelben, bald fand ſich zu viel vor. Ein vor⸗ 
züglich verderbliches Zeichen war es, wenn an der Leber der Kopf, d. h. 
eine‘ Protuberanz am rechten Lappen derjelben fehlte, Da die her 
ausgenommene Leber nebft andern Eingeweiden des Thieres in einem 
Zopfe abgefotten wurde, fo war ed, wenn fie dabei zufammenfchwand, 
von der fchlimmften Vorbedeutung 2). Die Römer waren übrigens weit 
entfernt, fich durch ein fchlimmes Zeichen an den Eingeweiden fofort von 
der beichloffenen Unternehmung abhalten zu laſſen; fie wollten litiren, 
d. h. ihr Opfer follte und mußte günftige Anzeichen gewähren; und das 
gelang ihnen faft immer, denn entweder wurden die Opfer zugleich 
mehreren Göttern gefchlachtet, und da fehlte es faft nie, daß, wenn auch 
da8 dem einen Gotte gewidmete Thier fchlimme Erſcheinungen darbot, 
das einem andern Gotte geopferte Dagegen die günftigften aufwies; oder 
e8 wurde mit neuen Thieren jo lange fortgefahren, bis man das, was 
man wünfchte, fand, und da geſchah es denn nicht felten, fagt Cicero, 
daß, während eben jeht die Eingeweide ohne Kopf waren, was für die 
allerfchredlichfte Vorbedeutung gilt, das nächfte Opferthier die allerer⸗ 
wünfchteften Zeichen gab 3). 

152. Es fehlte nicht an Fällen, : in welchen die Wahrheit der Has 
rufpiein fi durch den Erfolg glänzend bewährt hatte. Als Cäfar kurz 
vor feinem Zode an dem Tage, an welchem er zum erftenmale auf dem 
goldnen Seſſel faß und mit dem Purpurkleid ausging, opferte, fand fich 
in dem Stier fein Herz; und am folgenden Tage war bei einem neuen 
Opfer an der Leber fein Kopf. Schon jeßt warnte der Harufper Spu⸗ 
rinna: dem Leben des Dictators drohe Gefahr. Am Morgen des Todes: 
tages ergaben die Opfer wieder ungünftige Anzeichen, wie oft man auch 
die Handlung wiederholte *), Mit folhen Beifpielen befchwichtigten die 
zu glauben Geneigten ihre Zweifel, die fi bei andern deſto flärker 
regten; man fragte, wie man fich den ſeltſamen Wankelmuth der Götter 
erflären folle, daß fle oft bei der erften Opferſchau Böfes drohten, bet 
der zweiten Gutes verhießen, daß ein dem Apollo geweihtes Opfer gün⸗ 
flige, ein der Diana dargebrachtes ungünftige Zeichen gebe? Warum 
die Etruffiihen, die Elifchen, Aegyptiſchen und Puniſchen Opferfchauer 
die Eingeweide auf ganz verichtedene Weile deuteten? Man fragte, 
Durch welches Band der Natur ein Spalt in der Xeber eines Lammes 
mit dem fleinen Dortheil eines Meufchen, einer zu erwartenden Erbichaft 


) Cic. de Div. 2, 12.15. Lucan. 1, 617; 628. Senec. Oedip. 362 sq. 
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und dergleichen zufammenhänge *) — ob, wenn Jemand opfern wolle, 
fi eine den Umftäuden dieſes Menſchen angemefjene Umwandlung an 
den Eingeweiden des Thieres ereigne, jo daß, wenn ein Andrer daſſelbe 
Kalb gewählt hätte, er defjen Leber in ganz anderem Zuftande gefunden 
haben würde. Und dennoch hatte fih, während die Achtrömifche Vogel⸗ 
fchau in Misachtung und Berfall gerathen war, die Extiſpicina in einem 
gewifien Anjehen behauptet, und ward in den legten Zeiten der Republit 
da angewandt, wo, man früher fidy der Aufpicien bedient hatte 2). Zwar 
hatte Gato, dem wahrſcheinlich fchon die fremde unrömifche Natur der 
Opferſchau misfiel, geäußert, er wundere fich, warum ein Haruſpex, der 
einem andern begegne, nicht lache; und in den Bürgerfriegen hatten die 
Antworten und Berheißungen unzählige Male getäufcht, vor allen den 
Pompejus, der gerade viel darauf hielt’). Aber die Kunft behauptete 
fi) Doch; ein einziges auffallendes Beifpiel einer Erfüllung, wie das, 
welches bei Caͤſar's Zode fih zutrug, wirkte mehr als zwanzig Täu- 
fhungen, für Die man nachher immer entjchuldigende Erklärungen fand. 

153. Als Fulguratoren oder Blißbefchauer wurden die Harı- 
fpices lange Zeit in Rom nicht gebraucht; der Blig gehörte unter bie 
Mrodigien, und bedurfte als folches in gewifien Fällen einer Prochration, 
einer Sühnung und Beftattung, 3. B. wenn, was für überaus fchrediid 
galt, ein Blig am heitern Himmel geſehen ward; dazu bediente man fid 
dann der Harufpiced. Die den Etruflern fo wichtige Frage, welcher von 
den neun bligwerfenden Göttern diefen oder jenen Blitzſtrahl gefchleudert 
babe, kümmerte die Römer nicht, die alle Tages-Blitze dem Jupiter, 
alle nächtlihen dem Summanus beilegten *). Aber in Diodor’s Zeit 
waren die Bligfchauer bereits über den Erdkreis verbreitet), und fpäter 
erfcheinen ſie öfter bei den Römifchen Heeren, und in Begleitung der 
zu Felde ziehenden Kaifer 6), Einen eifrigen Gönner fanden übrigens 
die Harufpices an dem in Etrufliihen Dingen befonders bewanderten 
Kaiſer Claudius, und es fcheint, daB erft unter ihm ein förmliches, den 
übrigen Priefter- Innungen an die Seite geſetztes Collegium von Has 
rufpiced gegründet wurde ’), das bis auf 60 Mitglieder flieg. Sonſt 
hatten fie in der Kaiferzeit an den Chaldäern gefährlihe Nebenbupfer, 
denen tim Ganzen Gunft und Bertrauen des Volkes weit flärfer fi 
zumandte. 

154. Ob das Auguralwefen vor Alter& wirklich in der Webers 
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zeugung, den Willen der Götter dadurch erfahren zu können, oder blos 
aus politiicher Berechnung als eine wohlerfonnene Staatsmafchine ein- 
geführt worden ſei, Darüber waren unter den Römern felbft die Anfichten 
getheilt; zwei fundige Auguren, Marcellus und Appius, hatten nad 
Eicero’8 Angabe '), der eine die erftere, der .andre die zweite Meinung 
vertheidigt. Allein fchon die anderswo von Cicero felbft hervorgehobene 
Thatſache ?2), daß in den früheren Zeiten des Römiſchen Staats der 
Gebraud der Aufpicien auch im Privatleben allgemein war, und faft 
nichts von einiger Wichtigkeit ohne deren Zuziehung vorgenommen wurde 
— Schon dieß ift dafür entfcheidend, daß es ſich dabei nicht um eine 
ftaatsfluge Erfindung, fondern um etwas in dem herrſchenden Wahne 
Gegründetes handelte. Und zwar war das Auguralwefen, wie es in Rom 
geübt ward, aus Etruflicher, Latinifcher und Sabiniſcher Difciplin zus 
fammengefloffen. 

155. Die Bogelgattungen, die fich zur Divination eigneten, wur: 
den in Dfcines, deren Stimme bedeutfam war, und in Alites eingetheilt, 
bei denen der bald fchnelle bald langſame Flug und der Flügelichlag 
entfchied. Flogen die Vögel von der linfen Seite des Augurs nad) der 
rechten, jo war das ein günftige8 Zeichen, famen fie von der entgegen- 
geſetzten Eeite, jo mußte die Sache unterlaffen oder aufgefchoben werden. 
Adler, Geier und einige andre Battungen waren es, die durch ihren 
Flug augurirten, während Naben, Kräben, Spechte, Nachteulen, Häbne 
durch ihre Stimme Gutes oder Schlimmes, Zuftimmung oder Abmahnung 
der Götter verfündigten. Es fam dabei auf die Seite an, von welcher 
ihre Stimme vernommen wurde; ließ ein Nabe zur Rechten, eine Krähe 
aber zur Linken ſich bören, fo war das Augurium zuftimmend; der Laut 
einer Nachteule dagegen war ſtets von böfer Bedeutung; und wenn alle 
Auguralvögel fchwiegen, war das gleichfalls ein fchlimmes Zeichen ?). 
Dabei theilten ſich aber die Aufpicien wieder in große und kleine, je 
nad der Größe und Bedeutung der DBögel, fo daß, wenn 3. B. eine 
Krähe ein Zeichen gab, darauf aber ein Adler ein andred ganz entgegens 
gejeßte8 gewährte, das leßtere ald das große Aufpicium das erftere zu 
nichte machte *). Selbſt bei den günftigften Aufpicien reichte das Pfeifen 
einer Maus bin, fie völlig wirfungslos zu machen. 

156. Wenn der Augur oder der Staatsbeamte mit dem Augur 
die Aufpicien beobachten wollte, fo theilte der letztere von einem 
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beftimmten regelrecht eingenommenen Standpunfte (TZabernaculum) rechts 
und links mittel8 feines Lituus die Gegend im Himmel und auf der 
Erde (das Templum) ab, innerhalb welcher er, was er in beftimmter 
Friſt wahrnahm, als Augurium gelten laffen wollte, und rief Jupiter 
an, ein Zeichen feines Willens zu fenden )). Wenn nah 24 Stunden 
noch kein Zeichen fich ergeben hatte, fo kehrte der Fragende in die Stadt 
zurüd, um am folgenden Zage einen neuen DVerfuch zu machen, aber 
von einem veränderten Standpunft aus. Bei dem ganzen Gefchäfte 
war übrigens noch gar Manches zu beobachten, und nichts war leichter, 
als Hintennach ein Verſehen oder eine Unterlaffung zu entdeden, wodurch 
Alles ungültig gemacht wurde, was mit den Auſpicien in Verbindung 
ftand. Denn es fonnte ja fein weltlicher oder priefterliher Beamter 
erwählt oder ernannt, fein Senat und feine Volksverſammlung gehalten 
werden, ohne daß Aufpicien vorangegangen wären, daher auch die Ob⸗ 
nunciation der Auguren, d. h. die Verfündigung ungünftiger Aufpicien 
jede Verſammlung auflöste, jedes Geſchäft hemmte. Als Tib. Grachus 
die Vollsverfammlung zur Wahl neuer Eonfuln hielt, fiel ein Stimmen: 
ſammler plößfich todt nieder. Die deshalb vom Genate befragten Ha⸗ 
rufpices erflärten: Grachus fei nicht geeignet aeweien, die Verſamm⸗ 
lung zu balten. Erzürnt erffärte Grachus, mit Zurücdweifung der Has 
rufpices als Tuſcier und Ausländer, die in Sachen Roͤmiſcher Vogel⸗ 
flugweiffagung nichts zu fagen hätten: er babe kunftgerecht ald Augur 
den Flug der Vögel zu Rathe gezogen. Später aber entdedte er, Daß 
er dabei wirklich ein entfcheidendes Verſehen begangen batte: er batte 
nämlich, al8 er das Bomdrium der Stadt abermals überfchritt, um fid 
zur Beobachtung der Aufpicien nach feinem Zabernaculum zu begeben, 
es verfäumt, eigens wegen Diefer Ueberfchreitung des Bereiches der Stadt- 
mauer gewährende Zeichen abzuwarten; und nun mußten wirflich kraft 
eines Senatsbefchluffes die Conſuln, deren Wahl durch jenes DBerfehen 
des Grachus mit Nichtigkeit behaftet war, ihre Würde niederlegen 2). 
So konnte Antonius drohen, daß er ald Augur die Wahl des Dolabella 
zum Gonful in jedem Falle durch Aufpicien verhindern oder ungültig 
machen werde, und er erfüllte feine Drohung „mit erlogenen Aufpicien*, 
wie Cicero jagt ?). Dan begreift, daß eine Weiffagungsfunft wie Diefe, 
die fih zu einem fo pedantifch Fleinlichen Formalismus ausgebildet Hatte, 
und zugleid dem Augur die fchrankenlofefte Willführ und den ärgften 
Misbrauch geftattete, früher noch als die andern Methoden der Götter: 





ı) Civ. de Div. 3,35. Varr. 1,51. Liv. 1,18. — 9 Cic.N.D.3,4 — 
s) 2 Philipp. 35. 
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Befragung in Verfall und Misachtung gerieth, fo dag fle in Cicero’s 
Zeit troß ihres ächten altrömifchen Charakters fogar der Tuſciſchen Exti⸗ 
Ipieina nachftehen mußte, und Cicero felbft meinte, man habe das Amt 
der Auguren feit geraumer Zeit nur noch aus politifchen Gründen ftehen 
gelaſſen). Indeß berief man ſich noch immer zur Beglaubigung des 
Auguralwefend auf den alten Augur Attus Navius, der dem König 
Priſcus die Wahrheit feiner Kunft durch das Zerfchneiden eines Schleife 
fteins mit einem Scheermeſſer erwiefen hatte 2). 

157. Bequemer für die Erforfchung des Bötterwillens, weniger 
unfther und weniger der Willführ des Augurs preisgegeben war die 
Weiffagung aus dem Freffen der Hühner; man bediente fidy ihrer 
bei Volfsverfammlungen, befonders aber im Felde. Dazu wurden junge, 
von dem Hühnerwärter, Pullarius, in einem Käfig eingefchloffen gehaltene 
und abfihtlich ausgehungerte Hühner gebraucht; wenn diefe Thiere fich 
gierig auf die ihnen vorgehaftene Atzung flürzten, und dabei etwas vom 
Schnabel auf die Erde fallen ließen, was Tripudinm hieß, fo war dieß 
ein günftiges Zeichen. Cicero fchildert, wie das zu feiner Zeit getrieben 
wurde; früher mußte ein Kundiger von dem Feldherrn beigezogen wer- 
den; jeßt rief man den nächſten beften dazu, der auf die Frage, ob 
Silentium fei, fogleich ohne umzufchauen antwortete: es feheine Silen- 
tium zu fein, d. h. er bemerfe nichts am Himmel, was das Augurium 
fehlerhaft machen könnte 3). Indeß hatte auch bier der Erfolg in auf- 
fallender Weife die Divinatorifche Kraft der Hühner beftätigt; Claudius, 
der die nicht freffenden Hühner in's Meer werfen ließ, war darauf mit 
feiner Flotte gefchlagen worden, und Flaminius verlor mit der Schlacht 
auch das Leben, als er, flatt nach dem Rath des Pullarius das Treffen 
um einen Tag aufzufchieben, darüber gefpottet hatte, daß man nur han- 
dein folle, fo lange die Hühner hungerten, und nichts thun, wenn fie 
fatt feien *). 

158. Neben dem Flug und den Stimmen der Vögel und dem 
Freflen der Hühner fpielten Bliß und Donner im Römiſchen Augural: 
wejen eine wichtige Rolle. Es war Regel, daß, wenn Jupiter blitzte 
oder Donnerte, feine Volksverſammlung gehalten werden durfte ®); fo 
mußte Marcellus fein Eonfulat niederlegen, weil es beim Antritte des- 
felben gedonnert hatte. Sonft war ein Bli ein günftiges Zeichen, das 
befonder8 zum Antritt eines Staatsamtes erfordert wurde. Weil nım 
aber ein Blig doc nicht jo leicht und nicht zu jeder Zeit zu haben war, 


1) Cic. de Legg. 2,8. — *) Cie. de Div. 1, 17. — 2) Ipid. 2, 34. — *) Ibid. 
2,35. — °) Ibid. 2,18; 35. Tac. Hisı. 1, 18. 


Unteritalien mehrere Frauen, welche im Zuftande Apollinifcher 
rung Zufünftiges geweiſſagt batten; Sammlungen ihrer pri 
Sprüche waren im Umlaufe, die meiitens in roher Form d 
rätbfelhaft Mangen, und der Deutung weiten Spielraum ließen 
Rom aufbewahrte Sammlung, welche unter dem legten Zarqu 
der Griechiſch-Campaniſchen Stadt Eumä, etwa in Folge fe 
bindung mit Ariftodemus von Eumä, dahin gefommen war, f 
Hellas und zwar von Gergid in Troas über Erythrä und A 
Mutterftadt von Cumä, bieber gemandert zu fein. Die € 
Sammlung Sibyliniiher Sprüche war die berühmtefte und v 
die reichhaltigfte: al8 nad dem Brande des Apollinifchen Zı 
Nom auch die darin aufbewahrten Sibylliniſchen Bücher ein ! 
Flammen murden, im 3. 670 d. St., fandten die Römer nad 
ion, Afrika, Cicilien und den Großgriebifchen Städten und 
Ervtbri, um Sprüche zu fammeln, und da fand fi denn, d 
der legten Stadt vorbandene Sammlung diefelbe war, wie d 
in Rom bewabrte 2). Die Römer brachten von dort etwa taui 
in der Abfchrift zurück, und dazu famen dann die an den übris 
zuſammengebrachten. Weder die älteren nod die fpäteren Sib 
Orafel maren alfo in Gumä entftanden, fondern famen von dei 
Aſtatiſchen Stadt Ervthrä, daher au nach der Bemerkung de 
nias die Cumaner feinen Spruch ihrer Sibylle aufzeigen fi 
Mit den Sitvllinen war auch Apollodienft nab Rom gekommi 
diefe Weifjagungen waren von Apollo eingegeben, und man 
alle Dininatianafraft auf ihn surhfführen On Non Gnrühen h 
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Ehiere zu Eptifpicien befähigen werde, während ihr Geiſt der Luft 
beimifchen werde, wodurd dieſem Elemente prophetifche Stimmen 
Klänge mitgetheilt werden würden '). 

160. Auguſtus und Ziberius ließen neue Revifionen der Sibyllinen 
hmen und Unächtes ausicheiden; die zahlreichen in Privathäuden 
Hichen unächten Sammlungen follten vernichtet werden, und fo wur: 
ramals an 2000 Bücherrollen verbrannt. Die als Acht erkannten 
ı in Griehifhen Verſen afroftichifch abgefaßt, fo daß die erften 
taben der Berje zufammengelejen den Gedanken eines ganzen Stüds 
ückten; diefe akroſtichiſche Form diente fowohl bei der Ausfcheidung 
riterium als aud bei der Befragung als Mittel, die rechten Aus⸗ 
e zu finden; wurden 3. B. die Bücher einer in Rom ausgebrochenen 
e wegen befragt, fo flellte man die ſechs Verſe, die der Reihe nad 
ern ſechs Buchftaben des Wortes „Loimos“ anfingen, zufammen und 
in ihnen, was, freilich oft mit mühfamer egegetifcher Kunft, fich als 
mung vorzufehrender Sühnungsmittel verftehen ließ 2). Das Lefen 
‚ücher war nur den Decempirn, fpäter Quindecemvirn, Die jedoch 
Zriechiſche Dolmetfcher zu Gehilfen hatten, erlaubt ?), und ohne 
ücklichen Befehl des Senats durfte dem Volke nichts von dem, 
nan darin gefunden hatte, bekannt gemacht werden ). Die Ant: 
a, die man fand, waren gewöhnlich, Daß, um die Gunft der Gott: 
u erlangen oder Die zürnende zu verföhnen, ein neues Feſt ein- 
‚ neue Geremonien zu den alten hinzugethan, diefe oder jene Opfer 
bracht werden müßten. Denn man fragte meift, wenn es galt, 
ıcch irgend ein fürchterliches Prodigium oder durch eine Gefahr er: 
ten Gemüther zu beruhigen, oder wenn man ernftlid für das Wohl 
jelbft die Exiſtenz des Staates fürdhtete )). Daß biebei fehr viel 
ie von den Decemvirn oder Quindecemvirn beliebte Deutung an- 
verfteht ſich von ſelbſt, und darum war den Plebejern fo viel daran 
n, einen Antheil an dieſem Collegium zu erhalten. Denn die Weis: 
gen waren fo eingerichtet, daß fie auf alle möglichen Fälle paßten, 
daß, wie Cicero fagt, Alles, was fih zutrug, geweifjagt fcheinen 
e, da jede nähere Beitimmung der Menichen und Zeiten fehlte. 
binter die Dunkelheit, fügt ex bei, habe der Verfaſſer ſich verſteckt, 
t diefelben Berfe zu verfchiednen Zeiten verfchiednen Gegenftänden 
paßt werden fonnten ©). Oder, wie Boethus bei Plutarch fi aus» 


) Plut. de Pyth. orac. p. 398. — ?) Cic. de Div. 2,54. Dionys.4, 62. 
Zonar. 7,11. — *) Dio Cass. 39, 15. — ?) Liv. 22,9. Varr. deR.R.1. 
De Div. 2, 54. 
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jo richtete man fich in fpäteren Zeiten die Sache bequem ein. Wenn 
ein Staatöbeamter feine Würde antrat, fo ftand er vor Sonnenaufgang 
auf, und ging von einem Augur begleitet hinaus in's Freie, wo er ein 
Gebet verrichtete; der Augur fagte dann, auch wenn er nichts gefehen, 
er habe einen Bliß geſehen; und das genügte '). 

159. Ein weniger gewoͤhnliches, außerordentlihes, und eigentlich 
nur bei ſehr drohenden und düftern Prodigien angewandtes Mittel, den 
Götterwillen zu erforfhen, boten die Sibylliniſchen Bücher dar. 
Die Sage nannte bei den Griechen und in dem Griechiſch bevölkerten 
Unteritalien mehrere Frauen, welche im Zuftande Apollinifcher Begeifte- 
rung Zufünftiges geweiſſagt hatten; Sammlungen ihrer prophetifchen 
Sprühe waren im Umlaufe, die meiftens in roher Form dunkel und 
rätbfelhaft Fangen, und der Deutung weiten Spielraum ließen. Die in 
Rom aufbewahrte Sammlung, welche unter dem lekten Tarquinius aus 
der Griechiſch⸗Campaniſchen Stadt Cumä, etwa in Folge feiner Ber: 
bindung mit Ariftodemus von Eumä, dahin gefommen war, feheint aus 
Hellas und zwar von Gergis in Troas über Erythrä und Kyme, Der 
Mutterftadt von Cumä, hieber gewandert zu fein. Die Exrpthräifche 
Sammlung Sibyllinifher Sprüde war die berühmtefte und vermuthlich 
die reichhaltigfte: al8 nad dem Brande des Apollinifchen Tempels in 
Rom auch die darin aufbewahrten Eibyllinifchen Bücher ein Raub der 
Flammen murden, im 3. 670 d. St., fandten die Römer nad) Samos, 
Ilion, Afrika, Sieilien und den Großgriedhifchen Städten und auch nad 
Erythrä, um Sprüche zu fammeln, und da fand ſich denn, daß die in 
der lebten Stadt vorhandene Sammlung diefelbe war, wie die vorher 
in Rom bewahrte ?). Die Römer brachten von dort etwa taufend Verſe 
in der Abfchrift zurüd, und dazu kamen dann die an den übrigen Orten 
zufammengebrachten.. Weder die älteren noch die fpäteren Sibylinifchen 
Drafel waren alfo in Cumä entftanden, fondern famen von der Sonifch = 
Aftatiichen Stadt Erythrä, daher aud nach der Bemerkung des Pauſa⸗ 
niad die Cumaner feinen Spruch ihrer Sibylle aufzeigen fonnten ?), 
Mit den Sibyllinen war auch Apollodienft nah Rom gefommen, denn 
diefe Weiffagungen waren von Apollo eingegeben, und man lernte fo 
alle Divinationskraft auf ihn zurüdführen. In den Sprüchen behauptete 
nämlich die Sibylle von fih, daß ihr Leib zwar nad ihrem Zode zu 
Staub werde, daß aber Diefer Pflanzen und Kräuter nähre, deren Genuß 








)y Dionys. 2,6. — ?) So verftehe idy die Worte ded Servius (Aen. 6, 36) 
aus Barro: apud Eryihram ipsa inventa sunt carmina. Vgl. Lact. 1,6, 11. 14. 
Dionys. 4,62. — °®) Paus. 10, 12,8. 
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die Thiere zu Ettiſpicien befähigen werde, während ihr Geiſt der Luft 
fih beimifchen werde, wodurch dieſem &lemente prophetifche Stimmen 
und Klänge mitgetheilt werden würden '). 

160. Auguftus und Ziberius ließen neue Revifionen der Sibyllinen 
vornehmen und Unächtes ausfcheiden; die zahlreichen in Privathänden 
befindlichen unächten Sammlungen follten vernichtet werden, und fo wur: 
Den damals an 2000 Bücherrollen verbrannt. Die als ächt erkannten 
waren in Griechiſchen Verſen akroſtichiſch abgefaßt, fo daß die erften 
Buchſtaben der Verſe zufammengelefen den Gedanken eines ganzen Stücks 
ausdrüdten; diefe afroftichiihe Form diente ſowohl bei der Ausscheidung 
als Kriterium als auch bei der Befragung als Mittel, die rechten Aus: 
ſprüche zu finden; wurden 3. B. die Bücher einer in Rom ausgebrochenen 
Seuche wegen befragt, fo ftellte man die fech® Verfe, die der Reihe nad) 
mit den ſechs Buchflaben des Wortes „Loimos“ anfingen, zufammen und 
fand in ihnen, was, freilih oft mit mühſamer exegetiſcher Kunft, fih als 
Anordnung vorzufehrender Sühnungsmittel verftehen ließ 2). Das Lefen 
der Bücher war nur den Decemvirn, fpäter Quindecempirn, die jedoch 
zwei Griechifche Dolmetfcher zu Gebilfen hatten, erlaubt ?), und ohne 
ausdrüdlichen Befehl des Senats durfte dem Volke nichts von dem, 
was man darin gefunden hatte, befannt gemacht werden *). Die Ant: 
worten, die man fand, waren gewöhnlich, daß, um die Gunft der Gott: 
beit zu erlangen oder die zürnende zu verföhnen, ein neues Feſt ein- 
gelebt, neue Geremonien zu den alten hinzugethan, dieſe oder jene Opfer 
dDargebracht werden müßten. Denn man fragte meift, wenn es galt, 
Die Durch irgend ein fürchterliches Prodigium oder durch eine Gefahr er- 
fchredten Gemüther zu beruhigen, oder wenn man ernftlic für das Wohl 
und felbft die Exiſtenz des Staates fürchtete )). Daß biebei fehr viel 
auf die von den Decemvirn oder Quindecemvirn beliebte Deutung ans 
fam, verfteht ſich von felbft, und darum war den Plebejern fo viel daran 
gelegen, einen Antheil an diefem Collegium zu erhalten. Denn die Weis⸗ 
fagungen waren fo eingerichtet, daß fle auf alle möglichen Fälle paßten, 
oder daß, wie Cicero fagt, Alles, was ſich zutrug, geweiflagt fcheinen 
fonnte, da jede nähere Beitimmung der Menjchen und Zeiten fehlte. 
Auch hinter die Dunkelheit, fügt er bei, habe der Verfaſſer fich verftedt, 
damit diefelben Verſe zu verfchiednen Zeiten verfchiednen Gegenftänden 
angepaßt werden konnten ©). Oder, wie Boethus bei Plutarch fi) aus⸗ 


1) Plut. de Pyth. orac. p. 398. — ?) Cic. de Div. 2,54. Dionys.4, 62. 
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Zucan ?) und den Galliſchen Todtengebräuchen zeigt, daß es nicht die 
Potbagoräifhe Metempſychoſe war, an welche die Gallier glaubten, fon- 
dern ein Leben nach dem Tode in einer andern Welt der Abgeſchiedenen, 
der Tod follte, nad) Lucan's Ausdrud‘, nur in ein langes, in einer jen- 
feitigen Welt fortgefeßtes Leben zwifcheneintreten, die beiden Hälften des 
Lebens, die irdifche und die jenfeitige, von einander fcheiden. Daraus 
erklärt fi auch die Galliſche Sitte, mit den Todten Alles zu verbrenuen, 
was ihnen gehört und gedient, und was fie befonders geliebt hatten, 
Geräthe, Waffen, Thiere und ſelbſt Sklaven, und Briefe zur Abgabe 
an andre vorausgegangene Zodte in die Flammen zu werfen. Mela, 
der im %. M nach Chr. fchrieb, erwähnt, dag man ehemals fogar Ned: 
nungen und Echuldbriefe, die man von den Berftorbenen hatte, mit ver 
brannt habe, daß zuweilen Freunde des Zodten fih mit ihm auf dem 
Scheiterhaufen hätten verbrennen laflen, um in der andern Welt mit 
ihm zu leben, daß man aber zu feiner Zeit — und fo fand es auch 
Eäfar bereit6 — fich begnüge, das, was er im Leben gebraucht, mit ihm 
dem Feuer zu übergeben. | 

164. Menfchenopfer waren, fo weit die Druidiſche Religion berrfchte, 
Außerft zahfreih, und die Römer betrachteten die Ballier als ein Bolt, 
das fih vor allen andern durch feine Hingebung an den Götterdienft 
und zwar an einen jehr blutigen und graufamen Götterdienft auszeichne. 
Der Priefter verfeßte dem zum Opfer Beftimmten von hinten den tödt 
fihen Hteb mit dem Schwerte über dem Zwergfelle, wobei aus der Art, 
wie er zufammenftürzte, aus den Zudungen der Glieder und aus der 
Farbe und dem Strömen des Blutes der Wille der Gottheit oder die 
Zufunft gelefen wurde 2). Gewöhnlich wurden nicht Rinder, fondern er 
wachfene Menfchen geopfert. Nach der Lehre der Druiden ließ die Gott: 
beit fih für das Leben eines Menfchen nur mit einem andern Menfchen- 
leben abfinden, und zog Menfchenopfer allen andern vor, weil die Menſch⸗ 
beit der beßte aller Samen fet ?). 

165. Das Opfer ward nicht immer mit dem Schwerte gefällt; zu: 
weilen ward der Menſch auch im Innern des Tempeld an einen Pfahl 
angebunden, und dann mit Pfeilen und Wurfipießen getödtet; noch öfter 
geſchah es, daß ein viefenhaftes Weidengefleht in Menfchengeftalt mit 
Menfchen und Thieren angefüllt und dann verbrannt ward ). Solche 
Opfer wurden bejonders in Folge eines Gelübdes angeftellt; denn theils 


) Mela3,2. Lucan. 1,456 sq. — *) Cic. pro Fontej. c. 10. Lucan. 
1,444. Solin. c. 21. — °) Varr. ap. Aug. C.D. 7, 19. — *) Caes. 6, 16. 
Strab. p. 198. 
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wurde vor einer Schlacht die Darbringung der Kriegsbeute und darunter 
auch Gefangener gelobt, theils verfprah man in fehwerer Krankheit der 
Gottheit das Leben von Sklaven und Glienten; waren es Staatsopfer, 
fo z0g man vor, Verbrecher, Die auch fonft hingerichtet worden wären, 
die man aber zu diefem Zwed oft mehrere Jahre lang aufbewahrte, zu 
opfern; fehlte e8 an folchen, fo wurden Menſchen gekauft, ernährt, am 
Zage der Feier in der Stadt herumgeführt, und endlich außerhalb der⸗ 
felben gefreuzigt oder auf andre Weile getödte. Es gab indeß auch 
Freiwillige, welche, wie fie bereit waren, mit einem verehrten Todten 
den Scheiterhaufen zu befteigen, fo auch für das Leben des Erfranften 
das ihrige hingaben. Als die Römer diefe Menfchenopfer fireng unter: 
drüdten, blieb doch noch der Gebrauch, der geweihten Perfon am Altare 
die Haut zu rigen, und das fo gewonnene Blut der Gottheit darzus 
bringen '). 

166. Die Druiden hielten die Miftel, die auf Eichen und anderen 
Bäumen wachfende Schmarogerpflange, für eine ganz bejondere Gabe der 
Gottheit, eine Art von Panacee, ein Heilmittel gegen Unfruchtbarkeit 
und gegen Gifte, die Einfammlung diefer Pflanze geſchah mit großer 
Feierlichfeit mittels einer goldnen Sichel und war mit dem Opfer eines 
Paares weißer Stiere verknüpft ?). Nicht minder wirffam in andern 
Beziehungen follte ein angeblihes Schlangenei fein, von defien Ent: 
ftehung die Druiden ſeltſame Dinge erzählten, das aber nach der Be⸗ 
ſchreibung des Plinius °) ein Petrefakt, ein Echinit gewefen zu fein 
Scheint. Es follte befonders Sieg in Nechtshändeln verfchaffen, und ein 
Roͤmiſcher Ritter aus dem Lande der Galliihen Bocontier, der e8 zu 
diefem Zwede bei fih trug, wurde von dem Kaifer Claudius, dem Feind 
und Verfolger der Druiden und ihrer Religion, deshalb hingerichtet. 

167... Ueber die Eeltifchen Gottheiten läßt fih mit Sicherheit nur 
wenig jagen; die Römer, wie Cäſar, gaben denen, die ihnen am meiften 
auffielen, nach einer beiläufigen Aehnlichkeit die Namen Römifcher Haupt: 
Götter. So nennt Cäfar als die ſechs vornehmften Gallifchen Götter 
Mercur, Apollo, Mars, Jupiter, Minerva und Dis; nur Lucan erwähnt 
die einbeimifchen Namen der drei Hauptgötter: Hefus, TZaranis und 
Zeutates *), aljo blos männliche; während unter den von Cäſar ges 
nannten Eine weibliche Gottheit fich befindet. Wahrjcheinlich Hatten auch 
die Gallier nur diefe Eine Haupt: Böttin; doch findet fid auf einer In⸗ 
fchrift eine Göttin Belifana, die man für Cäſar's Minerva hält >), 


ı) Mela3,2. — °®) Plin. H. N. 16,44. — °) H. N. 29,3. — *) Cacs. 
6,17. Lucan. 1,445 sq. — °) Martin, Relig. des Gaulois, I, 504. 
Dölinger, Kirchengeſchichte. I. 36 
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und eine Arduinna, die Diana fein fol. Zu den vielverbreiteten 
Eulten gehörte der der Matronen, deren Name auf Infchriften öfter 
vorfommt; fie mögen weibliche. Genien, Schußgeifter und Schickſals⸗ 
Göttinnen geweſen fein; meiftens waren ihrer drei, zuweilen auch mehr; 
in Folge der Romanifirung Galliens erfcheinen dann ftatt ihrer auf den 
Dentmälern Junones, Parck, Nymphä. Cäfar’s Apollo, ein Heilgett, 
bieß celtiih Belenus; der Kriegsgott erfcheint unter dem Namen Ea- 
mulus; der Donnergott Taranis mußte den Römern Jupiter fein. 
Zeutates: Mercur hatte nad) Bäfar den umfaflendftien Dienft und die 
zahlreichften Bilder; in ihm ehrte man den Erfinder aller Künfte, den 
Gott des Gewinnes und Handels und den Schuggott der Straßen und 
Führer auf Reifen '). Ueber den Gott Efus oder Heſus, der auf dem 
Denkmal zu Paris Aefte von einem Baume abhauend dargeftellt ift, läßt 
fih nichts Nüheres jagen. 

168. Alle Götterbilder, die man in Gallien gefunden, gehören 
der Zeit nad) der Nömifchen Eroberung an. Und doch ift es wahrfchein- 
ih, daß die Gallier auch fchon vor der Romanifirung ſolche Bilder 
batten, denn daß es bereit8 Tempel bei ihnen gab, ift fiher ?), obgleich 
dichte Haine, wie Lucan einen poetiſch bejchreibt, die Lieblingsftätten 
ihres Cultus waren, und am bäyfigften das Blut geopferter Menſchen 
fliegen fahen. Alle bedeutenderen Tempel wurden aber erft in Roͤmiſcher 
Zeit errichtet, und die Römifchen Götternamen verdrängten entweder die 
celtifchen oder gejellten fich ihnen bei. 

169. Die Druiden waren eine durch ihre Organifation und ihren 
Einfluß auf das Volk allzu mächtige Körperichaft, als daß die Kaifer fie 
hätten dulden können. Sie bildeten den Kern und das zufammenhaltende 
Band der Gallifchen Nationalität, diefe aber follte gebrochen, das Bolt 
follte in Sitten, Sprache, Religion romanifirt werden. Dieje Verſchmel⸗ 
zung gelang im Ganzen mit Hilfe der zahlreichen Italiſchen Colonien 
und des elaftiichen, Sriechifch: Römischen Götterweiens, das rohe Eulte, 
wie den Galliichen, in fi) aufnehmen und abforbiren fonnte; fie gelang 
um’ fo leichter, als die Römifchen Götter fih in dem vollftändigen Siege 
der Römer als die wahren Machthaber und Herren der irdifchen Schidfale 
bewährt hatten, während die Gallifchen ihre Verehrer preißgegeben hatten, 
oder fie zu fchügen zu ſchwach gewefen waren. Die Druiden= Hierarchie mußte 
jedoch geiprengt werden. Schon Tiberius arbeitete Daher an der Unter 
drückung des Inſtituts, und nod) ernftlicher fchritt Claudius ein, der die 
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ganze Druiden - Religion bei Todesftrafe verbot). Ob das zu förmlichen 
Derfolgungen führte, wiſſen wir nicht, bei den fpäteren Auffländen der 
Gallier wird wenigftens nicht erwähnt, daß fle die Unterdrüdung der 
Neligion als Grund ihrer Schilderhebung angegeben hätten. 

170. Wir find in Bezug auf das GBötterweien der Deutfähen 
auf Cäſar's und Tacitus' Angaben gewiefen, befonders auf die des 
Lepteren, denn Cäſar fcheint fid mit einem fehr allgemeinen und ober: 
flächlihen Eindrude begnügt zu haben. „Die Germanen,” fagt er, „haben 
feine Druiden, welche den göttlichen Dingen vorftehen, und find nicht eifrig 
im Opfern. Sie erfennen nur Diejenigen al8 Götter an, die fie fehen 
und von deren Macht fie unverkennbar unterftüßt werden, den Sol, den 
Bulcanus und die Luna; die übrigen find ihnen nicht einmal durch das 
Gerücht bekannt.” Hienach wäre alfo die Germanifche Religion bloßer 
Elementen= und Aftraldienft gewefen, wobei fogleih auffallen muß, daß 
nur ein einziges Element, das Feuer, bei den Deutfchen vergättert wor: 
den fein fol. Der Beifag, daß fein andrer Gott als dieſe drei den 
Deutſchen befannt fei, läßt fih nur retten, wenn wir ihn von Römifchen 
Göttern oder ſolchen, die ſich leicht mit einer Nömifchen Gottheit vers - 
wechſeln ließen, verftehen. Lange vor Bäfar, fchon zur Zeit des Pytheas 
von Maffilia, hatten die Germanen noch andre Götter als die von Gäfar 
genannten, zwei Brüder von ewiger Jugend, in Denen Griechen und nach⸗ 
ber auch die Römer die Diofkuren fahen. 

171. Genauer und verläßiger, wiewohl auch nicht ohne Roͤmiſche 
Beimifhung, find Tacitus' Angaben, 150 Jahre ſpäter. Wenn er indeß 
meint, die Deutichen hätten feine Bilder der Götter und feine Tempel 
gebabt, weil fie es für unwürdig gehalten, die Götter in Wände einzu« 
Schließen und Bildniffe von ihnen zu machen, fo hat er wohl feinen philo- 
ſophiſch-Stoiſchen Gedanken den Germanen geliehen. Die Deutfchen 
hatten feine Tempel, da, wo fie und weil fie feine Städte hatten und 
häufig ihre Wohnfige wechfelten, und weil ihnen für Zempel und menfch- 
lich geftaltete Bötterbilder die Ausbildung der Kunft fehlte Allgemein 
war die Negel nicht, denn Zacitus felbft erwähnt einen Qempel der 
Zanfana, und berichtet, daß die Göttin Nerthus auf einem Wagen ums 
bergeführt und in einem See gebadet wurde, was ein Bild derfelben 
vorausjegt ?). Gleich den Roͤmern und Griechen in frühefter Zeit hatten 
auch die Germanen verehrte Heiligthümer, halb Zetifche, halb Symbole, 
Pfähle oder Säulen oder auch Thierbilder, und wo fie fpäter fich blei⸗ 
bend niederließen, da erhoben ſich aud Zempel. 
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172. Drei Götter nennt Tacitus, welche von den Deutfchen vor 
züglich verehrt wurden, Mercurius, Herkules und Mare, Daß unter 
dem erfteren der allen Deutfchen gemeinfchaftliche oberfte Bott Buotan 
oder Wodan gemeint fei, ift bei dem Zeugniffe des Paul Diaconus 
nicht zu bezweifeln, obgleich jchwer zu jagen ift, welche Attribute des⸗ 
felben die Römer verleiteten, ihn für den bei ihnen eine fo untergeord- 
nete Stellung einnehmenden Mercur audzugeben. Der Sonnengott, defſen 
Caͤſar gedentt, ift wohl fein andrer ald Wodan. Obgleich man ihm das 
Gedeihen der Saat, den Reichthum der Ernte zufchrieb, fo war doch 
fein Wefen den Germanen überwiegend finfter und ſchreckhaft; er fcheint 
zugleich Unterwelts- und Zodeögott geweien zu fein, und an beftimmten 
Tagen fielen ihn Menfchenopfer, welche am häufigften wohl in Kriege 
Gefangenen beftanden. Diefem Gotte muß jener heilige Hain, das ges 
meinfchaftlihe Heiligthum der Semnonen, gewidmet geweien fein, nad) 
welchem alle Völfer dieſes Namens zu beftimmten Zeiten Abgeordnete 
zur Anftellung eines feierlichen Menfchenopfers fandten. Nur gefefielt 
wagte man dieſes Heiligthum zu betreten; wer darin niederfiel, durfte 
nicht wieder aufftehen, fjondern mußte auf dem Boden herausgemwälzt 
werden ?). 

173. Daß der Herkuled und der Mars des Tacitus den beiden 
altdeutfchen Gottheiten Thunaer oder Donar und Ziu entfprechen, 
fäßt fi vermuthen, aber nicht behaupten; fie waren jedenfall® beide 
friegerifhe Götter, die in Schladhten angerufen wurden. Dem „Her: 
kules“ galten vor allen andern Göttern die Schladhtlieder. Als Blig: 
und Feuergott war Donar ohne Zweifel der Bulcan, den Gäfar bei den 
Deutfchen fand. Einzelne deutiche Stämme, die Sueven namentlid, 
hatten ihre bejonderen Götterculte. Bon weiblichen Gottheiten erwähnt 
Zacitus drei: die Ifis, deren Dienft er bei einem Theile der Sueven 
zu erkennen glaubte, weil fle als Symbol der Göttin ein in der Form 
einer Liburne geftaltetes Schiff hatten, wie denn noch in fpäteren Jahr⸗ 
hunderten die Sitte, ein ſolches Schiff mit feſtlichem Gepränge umher⸗ 
zuziehen, fich findet. Bei den Aeſtyern ward die Göttermutter verehrt, 
Symbole diefer Göttin waren ÜEbergeftalten, welche in die Schladt 
mitgetragen den Trägern Sicherheit gewährten 2). Die Mutter Erde, 
Nerthus, welche fieben Suevifche Völkerfchaften am Baltifchen Meere 
und auf einer nahen Inſel verehrten, war wohl dieſelbe Goͤttin. Alls 
jährlich wurde fie auf einem mit Kühen beipannten und mit einem weißen 
Tuche bedekten Wagen umbergefahren, mit Sreudenbezeugungen überall 
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empfangen und darauf von Sklaven, die man nach vollbrachtem Gefchäft 
ertränkte, in einem See gebadet '). Den Dienft des Brüderpanres „Alcis“ 
bei den Naharvalen, in welhem Griechen und Römer die Diofkuren 
ſahen, beforgte ein Priefter in Weibergemändern ?). 

174. Bir erfahren noch durch Tacitus, daß der göttliche Stamm⸗ 
Bater der Germanen der Gott Zuifco, ein Sohn der Erde, war, und 
daß von feinem Sohne Mannus und defien drei Söhnen die drei Haupt⸗ 
Zweige der Nation abftammten ?). Auf diefe Angabe und das Götter: 
Weſen der Deutichen überhaupt würde fi) nur durch Herbeiziehung der 
Scandinavifhen Mythologie ein Licht werfen laſſen, wie weit aber eine 
folche Herbeiziehung zur Ergänzung dieſer Dunkeln und hoöchſt unvollftän- 
Digen Römifchen Notizen zuläßig fei, darliber beftehen die verjchiedenften 
Anfihten, und jedenfalls tft es nicht mehr möglich, bei aller Gemein: 
fchaftlichkeit der Grundlage auszumitteln, was der Scandinavifchen, einen 
Zeitraum von 800 Zahren umfaflenden Fortbildung zuzumweifen fe. Die 
Angelfachfen führten ihren Urfprung auf Wodan felbft zurück. Aber nach 
der Bildung des Wortes ift allerdings wahrfcheinlih, daß unter Zuifco 
oder Ziufco ein Sohn des Kriegsgottes Tiu oder Ziu zu verftehen fei. 

175. Cäfar’8 Angabe, die Deutfchen hätten fich nicht viel mit Opfern 
abgegeben, muß vergleihungsweife genommen werden; fie waren nicht fo 
eifrig im Opfern als die Gallier, d. 5. fie ließen nicht, wie diefe, felbft 
wegen bloßer Privatangelegenheiten, Menichenblut in Strömen fließen. 
Menſchenopfer brachten fle, Scheint es, nur dem Wodan; Herkules und 
Mars empfingen das Opfer beftimmter, ihnen zuftehender Thiere *). Für 
das Gemeinweſen vollzog der Priefter alle religiöfen Akte, in der Familie 
und für fie that e8 der Hausvater. Die Priefter, geachtet und mit 
großer Gewalt, im Kriege fogar mit der Strafgewalt allein, befleidet, 
bildeten feinen erblichen oder geichloffenen und hierarchiſch verbundenen 
Stand gleich den Druiden. Ihnen lag es ob, in öffentlichen Angelegen- 
beiten den Willen der Götter zu erforfchen und die Zodesurtheile an 
Frevlern und Berräthern zu vollftteden, was als ein religiöfer Aft, eine 
den Göttern geleiftete Sühnung galt, und da fie auch die Volksverſamm⸗ 
lungen zu lenken hatten, fo erfcheinen fle als der erfte und mächtigfte 
Stand. Priefterinnen batten die Germanen nicht — fle werden nur von 
den wahrfcheinlich nicht Acht Germanifchen Cimbern erwähnt — wohl aber 
weillagende, heilig geachtete Frauen, wie Die Velleda bei den Bructerern 
zu Beipaftan’s Zeit, wie Aurinia und Ganna; die Deutſchen, die das 
Weib überhaupt hochftellten und ehrten, gingen in der Vorftellung, daß 
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Frauen Organe der durch fie redenden Gottheit feien, jo weit, daß fie, 
wenn Tacitus’ Ansdrud nicht zu ſtark ift‘), einzelne Frauen fogar als 
Göttinnen verehrten. 

4176. Haine waren bei den Deutfchen, wie bei den Gallien, die 
beliebteften Eultus: Stätten. Hier befanden ſich Wohnungen der Priefter 
und Altäre; bier wurden Rationalheiligthümer, Feldzeichen, Opfergeräthe 
bewahrt. Einzelne Bäume genoßen befondrer Heiligfeit, wie die Donner- 
Eiche bei Geismar in Heflen, an welche der Thors oder Donar: Dienft 
gelnüpft war, und die Berfündiger Ehrifti mußten fpäter den Baumdienſt, 
fowie die Verehrung von Quellen und Strömen oft unterfagen. Daß es 
heilige Säulen gab, zeigt die Erwähnung von Säulen des Herkules im 
nördlichen Deutfchland, fowie die Irmens Säule, welche Karl d. Gr. zer: 
flörte, ein aufgerichteter Holzſtamm von ungewöhnlicher Größe, deſſen 
Name eine Alles tragende Weltfäule bedeutete. Cigentlicher Thier- Eult 
in Aegyptiſcher Weiſe kam wohl bei den Germanen nie vor, aber ge 
heiligte Thiere hatten fle doch, fo die weißen Roſſe, welche in heiligen 
Hainen auf Öffentliche Koften unterhalten wurden und den heiligen Wagen 
zu ziehen hatten, und deren prophetifche® Gewieher die Priefter und 
Könige deuteten ?2). Auch aus dem Fluge und den Stimmen der Bögel 
wurde geweiflagt. 
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Philofophie und Religion im Römifchen Reiche, vom 
Ende der Republik bis auf die Antoninen. 
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J. Die Philoſophie und die Litteratur in ihren 
Beziehungen zur Religion. 


1. Bie Yhilofophie in Rom: Sucretins, Cicero. Yie Nöͤniſch- 
Stoifhe Schule Seueca. Epiktet. Ylatonifd- 
Vythagoräiſche Yhilofophie: Yılntard. 


1. Als die Griechiſche Philofophie zuerft in Rom eindrang, erichien 
fie den Römifchen Staatsmännern als ein fremdes, für die Staatsreligion 
und das ganze Römerthum bedenkfliches Element, deſſen Zraqweite Nies 
mand berechnen konnte. Aber die Verfuche, ihrem Umfichgreifen zu wehren, 
wieſen fich frühzeitig als vergeblich aus, und der Eifer des Porcius Cato, 
der die rafche Entfernung der Griechiſchen Philojopben aus Rom bewirkte, 
ward bald von den Römern felbft als engberzig und Eurzfichtig belächelt. 
Scipio Afrifanus und fein Freund Lälius flanden bereits in vertrautem 
Umgange mit berühmten Meiftern der Stoifchen Lehre, Panätius und 
Diogenes von Babylon. Bildete fih auf dieſem Wege fchon eine Stoiſche 
Schule unter den Römern, fo fand bald auch Epikur's Lehre Eingang 
und — e8 waren die leßten Zeiten der untergehenden Republik — bet 
der allgemeinen Richtung auf ſchwelgeriſchen Sinnengenuß bei Vielen 
weit größeren Beifall als die andern Syſteme, wiewohl noch Cicero 
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behauptete: fein Epikureer koͤnne fich Öffentlich vor dem Volke zu feiner 
Lehre befennen, felbft im Senate würde ihm ein ſolches Geftändnig 
Schande bringen '). Doch ward auch die neuere Afademie Durch Philo 
von Larifla und Antiohus damals in Rom gepflanzt. 

2. Die erfle Frucht von Bedeutung war das der Verherrlichnng 
der Epikureifchen Lehre gewidmete Lehrgedicht des Lucretius, der, erft 
vier und vierzig Jahre alt, durch die eigne Hand flarb, aber das Ziel 
feines Strebens und feinen Ruhm darein febte, daß er, in die Fuß 
flapfen des großen Meifters und Wohlthäters der Menjchen tretend, den 
ſchweren Fluch, der auf dem Menfchengefchlecht laſte, die Schrecken des 
religiöfen Wahnglaubens, entfräfte und die Geifter aus den drückenden 
Feſſeln der Götterdienfte befreie. Kein Zweifel, fein Bedenken bielt ihn 
ab, den Volksglauben als gleich unwürdig der Götter wie der Menfchen 
der Verachtung preiszugeben. Die Heldin feines Gedichtes ift eigentlich 
die Natur, die er als eine fchöpferifche, über Alles waltende Kraft per: 
fonifizirt, für deren Freiheit er, den Wahn einer Götterherrſchaft be 
fampfend, eifert. Der Menfch dagegen ift ihm unfrei, denn unfer Will 
ift abhängig von den Vorftellungen der Seele, und diefe werden beftimmt 
durch die von Außen empfangenen finnlichen Eindrüde 2). Die Seele 
aber, aus Wärme, Luft, Hauch und einem vierten feinften Stoffe, dem 
Site der Empfindung, zufammengefeßt, löst fih auf, ſobald fie ihrer 
ſchützenden Körperhülle beraubt iſt; Unſterblichkeit ift alfo ein thörichter 
Wahn. — Daß Lucretius es billigt und empftehlt, den Stachel der 
finnlichen Begierde durch die Befriedigung, die man bei der Venus 
Bulgivaga fuche, abzuftumpfen, dürfen wir im Hinblid auf die allgemein 
geltenden Anftchten jener Zeit nicht einmal als etwas ihm oder feiner 
Schule Eigenthümliches betrachten. 

3. Wenn wir feinen Yeitgenofien Marcus Zullius Cicero 
den bedeutendften und einflußreichften unter den Römifchen Freunden der 
Philoſophie nennen, fo ift zunächft zu erinnern, daß er nicht mit dem 
tiefen Ernſte und der fpeculativen Begabung der großen Griechifchen 
Denker zur Philofophie berantrat, und weit entfernt war, ſolche For: 
chungen al8 die höchſte Aufgabe feines Lebens zu betrachten. Zwar hatte 
er in frühefter Jugend ſchon den Unterricht des Epikureers Phädros ge 
noffen; nachher hatten ihn zu Athen die Akademiker Philo von Larifla 
und Antiohus, von Stoifern Diodotus, der in feinem Haufe lebte 
und ftarb, Poftdonius zu Rhodus und Antiohus von Aflalon unterrichtet. 
Doch war ihm die Philofophie nur eine Ausfüllung freier Stunden und 
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eine Beichäftigung unfreiwilliger Muße, und ohne felbftftändiger Denker 
zu fein, wollte er nur die Ergebniffe der Griechiſchen Syſteme in ans 
muthiger, gemeinverftändlicher Form den Römern genießbar machen. 
Auch ihm lag, wie allen Römern, der Gedanke völlig ferne, daß die 
Religion zur Sittlichleit und Tugend führen könne; nur die Philofophie, 
meinte er, fönne der furchtbar fleigenden Eintartung fleuern, entweder 
fie oder nichts führe zur Zugend !). Cicero befaß in hohem Grade die 
Gabe, fremde Gedanken ſich anzueignen, wen fie nur nicht jener höheren 
fpeculativen Region angehörten, in der er nicht mehr zu athmen vers 
mochte; mit feinem beweglichen, phantafiereichen Geifte führte er auch 
„DMandyes, was er in feinen Griedhifchen Quellen fand, weiter aus; doch 
fehlte auch oft die Schärfe der Auffaffung; theils abfichtlih, theils un⸗ 
abfichtli brach er manchem feineren Griechiſchen Philofophem die Spike 
ab, oder milderte einzelne Schroffheiten. Sein Standpunft war der eines 
halb ſkeptiſchen Eklekticismus; am meiften fühlte ex ſich zur neuern Aka⸗ 
demie hingezogen; in der Moral folgte er mehr der Stoifhen Schule. 
Doch befriedigte ihn eigentlich feine Anficht; an jeder fand er Bedenken 
oder Mängel, weshalb er e8 auch liebte, in dialogifcher Form das Für 
und Wider entgegengefehter Syſteme ſich ausfprechen zu laſſen, ohne 
am Schluffe eine eigne Entſcheidung beizufügen. Denn in allen, aud 
den höchften und wichtigften Fragen fünne man es nur bis zur Wahr: 
fcheinlichkeit bringen; ein wirkliches Wiflen gebe es für den Menfchen 
nicht, alles Wahre habe einen Beifaß von Falſchem, welches mit jenem 
fo große Aehnlichkeit habe, daß ein ficheres Merkmal, um es zu beur- 
theilen und ibm beizupflichten, fich nicht finde 2). Dabei bewahrte er 
fih indeß auch größere Freiheit des Geiſtes, als feine philofophifchen 
Zeitgenoffen, Römer und Griechen, welche meift unbedingt ſich unter die 
Botmäßigfeit einer Schule begaben, während er die Ungebundenheit fo 
weit trieb, daß er von ſich fagen konnte, er lebe bezüglich der Philofopbie 
in den Tag hinein, und fage, was ſich gerade feinem Geifte durch Wahre 
fcheinlichkeit empfehle ?). 

4. Cicero gab der Sofratifhen Philoſophie infofern den Vorzug, 
als fie mit Befeitigung der phyſikaliſchen Speculationen ſich den fittlich- 
praftifchen Gebieten zugewendet habe, wiewohl er felbft wieder meinte, 
Erfenntniß der Natur und der Wiffenfchaft ſei die wahre Seligfeit, in 
deren Genuß aud die Götter glücdlich feten +). Immer aber war ihm 
Das Wiffen nur Mittel zum Zwed, zum Handeln; immer galt es ihm 
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als das Niedere, das Letztere als das Höhere, und wenn er feiner ſlep⸗ 
tiſchen Richtung gemäß, in der ihn die Widerſprüche der philoſophiſchen 
Schulen beſtärkten, auf Gewißheit verzichtete, ſo war, meinte er, für 
ſeinen Zweck, das praktiſche Handeln, auch das Wahrſcheinliche ſchon 
ausreichend. 

5. Bei den erhabenſten Problemen, denen Cicero mit Vorliebe 
fih zumandte, und bei denen er felbit das Ungenügende feiner Wahr 
ſcheinlichkeits⸗ Theorie empfand, fuchte er Ddiefe durch die Annahme ein 
geborner Ideen zu ergänzen: Die Keime der GSittlichleit, behauptet er, 
die Samenkoͤrner der Zugenden,. die erften Begriffe des Rechts, Die 
‘dee der Gottheit, der Uinfterblichkeit Liegen bereits in uns und entwideln 
fih in unferm Geifte unabhängig von aller Erfahrung mit Nothwendigs 
feit ). DBermöge des Urſprungs unferer Seele von Gott haben wir eine 
natürliche, daher aud allen Völkern, auch den roheſten, gemeinfame 
Kenntnig vom Dafein Gottes, aber freilich nur von dem Dafeln, denn 
was Gott fei, darüber beftehen unter den Menfchen die widerfprechendften 
Anfihten?). Und er felbft meint, von dem Weſen der Gottheit laſſe fid 
nichts Gewiſſes ausfagen *). Er will zwar Gott gedacht willen als „eine 
Art ledigen und freien Geiſt, gelondert von aller Vermiſchung mit Ver⸗ 
gänglihem, Alles wahrnehmend und bewegend und felbit begabt mit 
erwiger Bewegkraft” *); diefen Geiſt aber konnte er ſich doch nur ſtofflich 
denken, als Feuer, Luft, oder als den Ariftotelifchen fünften Urſtoff, 
Aether ®), und ein andermal neigt er zu der Anſicht, daB Gott die 
äußerfte, alle übrigen in ſich einjchließende und beherrſchende Sphäre des 
Weltalls fei 9). 
| 6. Cicero bedient fih, wenn er der Eriftenz und des Weſens der 

Gottheit gedenkt, abwechfelnd der Ausdrüde „Gott“ und „Götter“, häns 
figer des leßtern, mehr wohl aus Rückſicht auf die Staatsreligion und 
die allgemeine Vorſtellung; ex fühlt, daß er Einen höchſten Gott und 
Beherricher des Weltalls ſich denken müfje; was er von den Volfsgättern 
gehalten, hat er nicht beflimmt ausgeſprochen; in feinem Werfe von den 
Geſetzen ift von dem Dienfte des Einen höchſten Gottes nicht die Rede; 
nur die Anbetung der Götterfchaar wird geboten, und zwar dreier Klafſen, 
derer, die ftet8 für Himmlifche gegolten, der Heroen und Halbgötter, und 
der perfonifizirten Zugenden 7). Seine Meinung, daß felbft die Götter 
erſten Ranges vergötterte Menfchen ſeien ®), hinderte ihn nicht, die Ber 


) Tusc. 3, 1. Fin. 5, 2{. Legg. 1, 8 Tusc. 1, 16. — ?) Tusc. 1, 13. 
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ehrung derſelben zu billigen; ex fand es ganz in der Ordnung, daß 
Menfchen nad ihrem Tode als Götter betrachtet würden; „wife, daß 
Du ein Gott biſt,“ hatte feiner Darftellung nad) der verklärte Scipio im 
Traume ihm felber zugerufen *). Er nahm denn auch eine göttliche Vor⸗ 
fehung an, die über der ganzen Welt walte; nur war ihm nicht klar, 
welche Gränzen diefelbe habe; der Ausfprucd des Stoifers: Nur für das 
Große forgen die Götter, das Kleine vernachlaͤßigen fle, ſcheint feinen 
Beifall gehabt zu haben ?). 

7. Auffallend ift es nun, wie Cicero in dem ganzen ethifchen Ges 
biete von feiner Erfenntniß der Gottheit fo gut wie gar feinen Gebrauch 
zu maden verftand. In feinem Werke von den Pflichten geht er mit 
furzer Erwähnung über die Pflichten des Menſchen gegen die Gottheit, 
wiewohl er ihnen den erftien Rang vor allen andern anweist, hinweg; 
worin fie beftehen, erfährt man nicht. Nirgends wird die Gotteslehre 
in eine innere Verbindung mit der Sittenlehre gebracht, oder werden die 
fittlihen Gebote und Verpflichtungen auf die Auctorität, den Willen, das 
Borbild der Gottheit geftüßt; feine Motive werden immer nur von der 
Schönheit und Vortrefflichkeit des Honeftum, von dem Uebel und der 
Schändlichkeit des Laſters hergenommen. Wenn er bei einer eidlich ab⸗ 
zulegenden Ausſage mahnt, zu bedenken, daß man Gott als Beugen 
angerufen habe, fo verwandelt ſich fofort dieſer Gott in die eigne Seele, 
als das Böttlichfte, was die Gottheit dem Menfchen gegeben habe ?). 
Die Idee einer Vergeltung nad) dem Zode war ihm nicht nur fremd, 
wie fo vielen feiner Zeitgenofien, er erflärte fie auch öffentlich in einer 
feiner Reden für eine abgefhmadte Zabel, wofür auch Yedermann, wie 
er beifügt, fie halte . „Hältft du mich für fo verrüdt, daß ich ſolche 
Dinge glauben follte?“ Täßt er feinen Zuhörer bei der Erwähnung des 
unterirdiichen Gerichts nad) dem Tode ausrufen, und Gicero kennt be 
züglich des Zuftandes nad) dem Tode nur Eine Alternative, entweder Auf- 
hören der Exiſtenz oder ein Zuftand der Seligkeit. Bei dem Eide darf 
es nicht die Furcht vor dem Zorne der Götter fein, die vom Meineid 
zurüdhält, denn die Götter zürnen nicht, fondern nur die Nüdficht auf 
Gerechtigkeit und Zreue >). 

8 Als Staatsmann und in der Ueberzeugung, daß ohne die relis 
giöſen Inftitutionen der Römifhe Staat nicht erhalten werden fönne, 
äußerte fich Cicero über das Roömiſche Religionsweien ſtets ſehr conjers 
vativ; wie er es überhaupt für erlaubt hielt, daß die Obrigkeit das Volt 


ı) De Rep. 6, 24. — °) N. D. 2, 66. — °) De ofl. 3, 10. — 9 Or 
pro Cluent. c. 61. — °) De off. 2, 2. 


572 Mömifche Philoſophie: Sertius. 


täufche, fo jchten ihm gerade die Religion die geeignetften Mittel hiezu 
darzubieten, und obgleich er über das ganze Divinationsweſen eine ver 
nichtende Kritif in feinem darüber verfaßten Werke verhängte, fo drang 
er doch darauf, daß alle Ohrigkeiten das Recht der Aufpicien hätten, 
damit „gültige Hinderniffe da feien, um jchädliche Volksverfammluugen 
zu hindern“ *). Zwar verlangt er, die Superftition folle mit der Wurzel 
ausgerottet werden ?), aber er verwahrt fi) auch fogleih: einem weifen 
Manne gezieme es, die Satzungen der Vorfahren durch Beobachtung der 
heiligen Gebräuche und Geremonien aufrecht zu erhalten; und fo mußte 
am Ende Alles Aberglaube fein, was in religiöfen Dingen und in Er 
forfhung der Zukunft fremd, auslaͤndiſch, nicht von Staatöwegen ange 
ordnet war; Alles dagegen follte äußerlich beobachtet und mit Ehrfurcht 
behandelt werden, was auf der Hebung der Väter, auf Geſetz oder Ge 
wohnheit beruhte, wie verfehrt und trügeriich e8 auch fein mochte. Das 
war die gewöhnliche Anfiht der Stantsmänner des Alterthums. 

9. Der Berfuh, auf philofophifchem Gebiete etwas Neues oder 
eigenthümlich Römifches zu fchaffen, wurde von feinem Römer gemadit. 
Ber immer unter ihnen mit Philofophie fich befchäftigte, begnügte fid, 
entweder unbedingt einem Syſteme ſich anzufchließen, oder eflektifch md 
ſynkretiſtiſch Beftandtheile verſchiedner Syſteme mit einmder zu ver 
fhmelzen. Das Lebtere that Quintus Sertius in der Zeit des 
Uebergangs aus der Republik in die Monarchie, der Stifter einer ephe 
meren Schule, zu der auch Sotion, Seneca’s Xehrer, gehörte, und 
die eine praktiſche, theils Stoifche, theils Pytbagoräiihe Moral vortrug. 
Befonders wurde bier Enthaltung von Fleiſchſpeiſen oder thierifcher Nab- 
zung überhaupt mit Hinweifung auf die Seelenwanderung gefordert >). 
Daß der Weile ebenfo mächtig jet, als Jupiter felbft, lehrte Sextius in 
Gemeinfchaft mit den Stoifern *). 

10. Dauernden Beifall und Anhang fand in Rom neben den mehr 
vorübergehenden Erfolgen des Epikureismus nur die Stoiſche Lehre; doch 
nicht blos in Rom, aud in den übrigen Theilen des Reiches erlofchen 
die Philofophenfchulen jeit Dem Beginne des Kaiferreiches; nur Diejenigen 
erhielten fi, deren Richtung eine vorherrfchend praftiiche, auf das 
etbifche Gebiet gerichtete war. Zu Seneca’8 Zeit war die alte und neue 
Alademie bereits ausgeftorben, Pyrrho's Schule verftummt°). Die über 
wiegende Richtung der Zeit war, nichts Reelles, als was körperlich war, 
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nichts über der Natur Epgiflirendes anzuerkennen; alle Wiſſenſchaft zur 
bloßen Phyfik zu machen. Die Metaphufil erfchien als ein leeres Trug- 
Bild, denn alle unförperlichen, intelligibein Weſen galten für bloße 
Abftraktionen des Gedankens, Senfation für die einzige Quelle unfrer 
Erkenntniß. So war die Philofophie, befonders im Stoicismus, viel 
einfacher, überfichtlicher und bequemer geworden; Platon's Ideen, die 
„reine Intelligenz“ des Ariſtoteles, waren befeitigt; der fenfualiftifche 
Dogmatismus der Stoifchen Phyſik, der für alle Fragen eine greifbare 
Zöfung in Bereitfchaft hatte, fagte den Römern zu. In diefem Spfteme 
find Gott und die Welt nur logifch unterfchieden; der Menſch als die 
Krone, der volllommenfte Beftandtheil der Natur, ift Gott gleich, ja er 
fieht höher als Gott; Die göttliche Natur kommt eigentlich erfi im Men- 
ſchen zur Vollendung. Diefe Lehre fchmeichelte Dem Stolze des Römers; 
aber fie war auch beſſer als jedes andre Syftem Griechifcher Speculation 
im Stande, das ganze, dem Staatsmanne fo wichtige und unentbehr- 
liche Religions- und Götterwefen zu rechtfertigen und die Theilnahme 
Daran als etwas auch dem Philofophen Ziemendes, wodurch er in feinen 
Widerſpruch mit feinen Grundfäßen verwidelt werde, erfcheinen zu laflen. 
Denn der Stoifhe Material: Pantheismus geftattete, in jedem Naturs 
Produkt oder Bruchtheil eines ſolchen, in jeder Manifeftation einer phy⸗ 
flihen Kraft die Alles durchſtroͤmende und bewegende göttliche Kraft zu 
verehrten, und achttaufend Götter oder Perfonifilationen phyſiſcher Stoffe 
und Kräfte hatten bier ebenfo viel Wahrheit und Berechtigung als Einer 
oder zwei. Dann aber fühlte ſich der beffere Römer auch angezogen durch 
Das Ideal des Stoifhen Weiſen, welches dem allgemeinen Berderben 
gegenüber in um fo glänzenderen Farben ftrahlte. Ihn beſtach eine 
Doktrin, welche den ihr Ergebenen gegen die zerftörende Gewalt eines 
feindlichen Gefchides unverwundbar zu machen verhieß, und in einer Zeit 
gezwungener Unterwerfung unter eine despotiſche Herrſchaft ſchien die 
Stoifhe Apathie, die ruhige Zufriedenheit mit allen Zügungen des Schick⸗ 
fal8, die kalte Nefignation und ftete Bereitwilligfeit zu jelbitgewähltem 
Tode die dem Römer am beßten anftehbende Gefinnung. 

11. In der Römiſch-Stoiſchen Schule fchrumpfte indeß das Stoifche 
Spftem zu immer engeren Dimenfionen zufammen; war die Metaphufif 
ſchon zur bloßen Phyſik geworden, fo behauptete Seneca bereits, nur 
durch die linmäßigfeit der Menfchen habe die Philofophie eine fo große 
Ausdehnung erlangt, fle müfle vereinfacht und auf das, was unmittelbar 
für das Handeln fruchtbar ſei, befchränft werden ’). Obgleich dieſer 
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berühmte Philoſoph, der freilich weit mehr glänzender, in Antitheſen nnd 
epigrammatifchen Kraftiprüchen fich gefallender Rhetor, als ruhiger Forſcher 
war, mehr für einen Eklektiker als für einen zünftigen Stoiler gehalten 
fein wollte, fo kam er doch nirgends wirklich über die Schranken des 
Stoifhen Syftems hinaus. Der Hochmuth, welcher dem Gtoiciemns 
zu Grunde liegt, tritt in Seneca's Schriften nicht felten nunverfchleier 
bervor. Der Beile, fagt er, lebt mit den Göttern auf einem Fuße 
der Gleichheit '), denn er ift eigentlich felbit Bott oder trägt einen Theil 
der Gottheit in ſich; wir find zugleich Gottes Gefährten und feine Glie 
der; der gute Menfch iſt nur durch die Dauer von Gott verfchieben, md 
diefer, wenn er auch den guten Menſchen durch die Dauer übertrifft, 
bat doch bezüglich der Slüdfeligkeit feinen Vorzug vor ihm ?); ja in einer 
Beziehung übertrifft fogar der Weife noch Gott, fofern dieſer nämlich 
ſchon von Natur weile ift, der Menſch aber ſich die Weisheit erft gege 
ben bat ?). Wer möchte auch die Götter fürdten? Keiner, der bei ge 
funden Sinnen ift, thut das *); die Götter fünnen weder, noch wollen 
fie Jemanden wehe tbun 5), und fo wenig fie eine Unbild zufügen können, 
fo wenig fönnen fie auch eine empfangen; es ift alfo dem Menfchen nidt 
einmal möglid), die Gottheit zu beleidigen ©). Aud das Gebet ift unf 
106; wozu die Hände zum Himmel aufheben? warum den Göttern Iäftig 
fallen, da du dich felber glüdlih machen fannft? Es flieht bei dir, ein 
ebenbürtiger Gefährte der Götter zu fein, flatt als Bittender vor ihmen 
zu erfcheinen ’), Des Scidjald ewige Reihenfolge rollt die Begeben 
beiten in unabänderlicher Ordnung ab, wie im reißenden Waldbad) immer 
die vorige Woge von der neulommenden gedrängt wird; fein erſtes Ge 
feß ift, feit zu beftehen auf feinen Beichlüffen, und fo find denn Süß 
nungen, Götterdienfte und Gebete vergeblich und dienen nur als Tız 
flungen für einen franfen Geift ®). 

12. Wenn wir, meint Seneca, von der Natur reden, Die etwas 
an uns gethan habe, fo ift das nur ein andrer Name für die Gottheit, 
die in’8 Ganze der Welt und ihre Theile verwoben ift; diefe Gottheit 
fönnen wir mit den manigfachften Namen bezeichnen; wir nennen fie 
Aupiter oder auh das Schickſal, denn dieſes ift nichts Andres als die 
in einander greifende Kette der Urſachen, Gott aber ift das erfte Glied 
diefer Kette, von welchem die übrigen abhängen. Aber auch Vater Liber 
oder Herkules oder Mercurius nennen wir ihn, denn das find lauter 
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Kamen derjelben Gottheit, die nur ihre Macht bald fo, bald anders 
ausübt ?). 

13. Der innere Widerſpruch in der Stoifchen Lehre vom Menſchen 
tritt bei Seneca recht Bar zu Tage. Jeder Menſch trägt den Gott mit 
fih im Buſen herum, er tft der einen Seite feines Weſens nad) Gott, 
und fo wird denn aud zur Zugend nichts Andres erfordert, als daß wir 
unfrer Natur folgen, was doch im Grunde die leichtefte Sache von der 
Belt ift 2). Nun find aber der Erfahrung gemäß die Menſchen jchlecht; 
fie find es ehedem gewejen und werden es auch in Zukunft fein; die 
berrichenden LXafter mögen wechſeln, aber die Lafterhaftigkeit felbft wird 
zu berrichen nie aufhören ?), und wir Alle haben gefehlt. Woher nun 
diefe Allgemeinheit der Sünde? Seneca weiß feine andre Erklärung zu 
geben, als: den allgemeinen Wahnfinn der Menjchen. Und er hegt fo 
wenig eine Hoffnung eines Beſſerwerdens, daß er meint, nad) der Zer⸗ 
Körung und dem Wiederaufbau der Welt werde aud das neue fchuldlofe 
Geſchlecht, das die neue Erde dann bevölkere, bald wieder feine Unfchuld 
verlieren ). Woher nun aber bei den Göttern in Menfchengeftalt diefer 
allgemeine Wahnfinn komme, bleibt unerflärt. Weber die göttliche Vor⸗ 
fehung weiß übrigens Seneca viel Schönes zu fagen, denn die welts 
ordnende Macht oder Weltjeele, Gott, ift intelligent, aber fie ift durch 
Die feineswegs ganz zu bewältigende Materie beichränft, und die Unver⸗ 
änderlichleit diefer Materie trägt die Schuld, daß Gott in der Bertheis 
fung des Gefchides fo wenig gerecht ift, über die Guten Armuth und 
Leiden verhängt’). 

14. Ungleich jenen früheren Stoifern, welche zu Cicero's Zeit das 
ganze Augurienwefen vertheidigten, verhängte Seneca eine fcharfe Kritik 
über das Religionswefen feiner Zeit in feinem Werke „gegen die Super 
ftitionen“. Er verwarf den gefammten O:pfercult, denn Gott fünne nicht 
Sreude haben an dem Abjchlachten fchuldlofer Gefchöpfe ©); der ganze 
heidniſche Bilderdienft war ihm eine ZThorheit; in Menfchen-, Thier⸗ 
und Fifchgeftalten kleide man die Götter, ja fogar in ein Gemiſch aus 
verjchiednen Körpern; göttliche Wejen nenne man, was, wenn es auf 
einmal Leben bekäme und vor ung träte, al8 ein Ungethüm erfcheinen 
würde; die alten Römer hätten fogar Pavor und Pallor, Schreden und 
Angft, zu Göttern gemacht; Wahnfinn fei es, die Götter durch Selbſt⸗ 
Berftimmlung und Verwundung verföhnen zu wollen, fo wüthe felbft fein 
Tyrann. Spottend über die Bötterehen und über das „gemeine Götter: 
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Gefindel, welches der Aberglaube in der Länge der Zeit zufammengehäuft 
habe”, ſchloß er gleichwohl mit der Mahnung, eben diefen GBötterpöbel 
möge man anbeten, nur aber nicht dabei vergefien, daß foldye Ber: 
ehrung blos Sadye der Sitte fei ‘). | 

15.. Seneca ſcheint indeß mit feinen tief einfchneidenden Angriffen 
auf die Volks⸗ und Stantsreligion unter den Stoifern allein geftanden 
zu fein; zwei Zeitgenoffen derfelben Schule, Cornutus und Mufo- 
nius, fhlugen eine andere Richtung ein; der erftere deutete in feiner 
Schrift „von der Natur der Götter” die Götter der Griechen und 
Römer in Stoifher Weife phyfſiſch⸗allegoriſch; der letztere wollte der 
Philofophie durchaus fein andres Objekt als das praktiſch ethifche Ge 
biet und feine andre Bedeutung zugeftehen, als die, eine Zugendlehre 
und Anleitung zum zwedmäßigen Verhalten zu fein; eben darum aber 
follte feiner Sorderung nad) Alles, aud das weiblihe Geſchlecht, Phi 
Iofophie treiben ?), wie er denn ganz naiv meinte, durch Philofophie, 
und zwar durch die feinige, laffe fi) Das ganze Verderben der menfd» 
lichen Geſellſchaft, das damals alle Denfenden mit düftrer Verzweiflung 
erfüllte, von Grund aus heilen. Dabei war er in den Fragen von der 
Gottheit und der Menichenfeele ein unbedingt gläubiger Anhänger feiner 
Schule, fo daß er arglos von der Nahrung fpricht, welche die Götter 
aus den Dünften der Erde und des Waflers an ſich ziehen, und die 
den Göttern verwandte Menfchenfeele als eine materielle, aus warmen 
Dünften beftehende und von der Ausdünftung des Blutes erhaltene 
Subftanz ſich denkt, weldhe, wie andre Körper, durch förperliche Ein 
flüffe verdorben, bejhmußt und naß gemacht werden fünne ?). Tas 
hält ihn nun aber nicht von der Behauptung ab, daß der Weife das 
Exil veradhte, weil er das Univerfum *) mit ſich herumtrage. Bei ihm 
wie bei den übrigen Stoikern, die alle viel Schönes über die dem 
Menfchen ziemende Verehrung und Nachahmung der Gottheit zu fagen 
willen, heißt Gott nachahmen am Ende doch nur der eignen Natur und 
Einfiht folgen, die göttlihe Subſtanz, Die Jeder in fi trägt, gewäh 
ren lafjen, und Proteus ift das entfprechendftie Symbol des Gtoifchen 
Gottes, der an fich formlofen, aber fucceffiv in der Welt in alle mög 
lihen Formen fich kleidenden Subftan;. 

16. Der gefeierte Stoiſche Moralift Epiftet, der Schüler des 
Mufonius, zeigt fi) bezüglich des inneren Seelenlebens beffer bewan 
dert als feine Vorgänger derfelben Schule. Und wenn wir Ariftoteles 
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etwa ausnehmen, hat er mehr als irgend ein andrer Denker des Alters 
thums im ethiſchen Gebiete auf fpätere Gefchlechter, felbft in chriftlicher 
Zeit, eingewirft. Der Anfang der Philofophie ift ihm das Bewußtſein 
unfrer Schwäche und Ohnmacht; um gut zu werden, müflen wir zuerft 
zu der Einfiht fommen, daß wir ſchlecht find 1), Die Philofophie muß 
vor Allem und reinigen von dem Dünlel, welcher nichts zu bedürfen 
wähnt, und von der Berzweiflung an der eignen Kraft. Epiftet verweift 
alfo den Menſchen auf Gott, bei Gott folle der Menfh das ihm 
Mangelnde, die fittliche Hülfe fuchen ?2); und noch nie war eine Moral 
mit fo ftarfen und zahlreihen chriftlihen Anklängen entwidelt worden, 
wie die feinige. Aber — der Gott, an den wir uns wenden follen, if 
der Gott in uns; denn Gott hat einen Theil feines Weſens von fidh 
genommen und und gegeben ?). Diefer Dämon in uns *), d. h. unſre 
eigne Vernunft und unfer Wille, als urfprünglic aus Gott emanirt, 
und in ihrer idealen Reinheit gedacht, das ift die höhere Macht, auf 
deren Hülfe wir vertrauen und fle anrufen ſollen. 

17. Ein tief egoiftifcher Zug gebt durch Epiktet's Lehre. Freiheit 
von Begierden und Gemüthöbewegungen, unerfchütterlihe Ruhe des 
Geiftes bis zur Unempfindlichfeit find das um jeden Preis zu erreichende 
Ziel Wir follen und um die äußeren Dinge nicht kümmern, felbft 
nicht um eltern, Brüder, Kinder, das Baterland, auch des Mitleids 
beim Uinglüde Andrer und zu enthalten, werden wir angewieſen; wir 
Dürfen und wohl zuweilen mitleidig fielen, aber wir follen es nicht 
wahrhaft empfinden. Auch auf die Ehe foll der vollendete Weife verzichten. 

18. Mit einer der edelften und großartigften Erfcheinungen des 
Alterthums, mit dem Kaiſer Marcus Aurelius fchließt dieſe Reihen- 
folge Stoifher Moralphilofophen. Aber es ift, als ob er geahnt 
hätte, daß Alles, was ihn nahe anging, und auch die Schule und Lehre 
felbft, mit der er fo enge verwachſen war, zu Ende gehen folle. Die 
Wandelbarkeit und Nichtigkeit aller menſchlichen Dinge, der unaufhalts 
fame Strom des Lebens, in welhem alle Wefen und Beftrebungen nach 
eitlem, flüchtigem Dafein untertauchen und verſchwinden, das find die 
ftet8 bei ihm wiederkehrenden Vorftellungen. Wie ein ſchwarzer Schleier 
bat fih ein Gefühl der Trauer und eine tiefe Entmuthigung über feine 
ganze Betrachtungsweife und faft jede feiner Neflerionen gelegt. „Laßt 
alle Hoffnung fahren, die ihr eingeht,“ hieß es über der Pforte, die 
in’8 Heiligthum der Stoa führte, 
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19. Neben der Stoifhen Philofophie und diefe allmälig abforbirend 
erhob fi feit dem Ende des erften Jahrhunderts eine Schule, in welcher 
Piatonifhe und Pythagoräifche Lehren fi verbanden, und eine Dritte 
neue Geftaltung, die legte der Griechiſch⸗heidniſchen Philoſophie, vor 
bereitet wurde, an der jedoch auch die Ariftotelifche und Die Stoiſche 
Lehre ihren Antheil Hatte. Der Stoifche Naturalismus mit feinem 
troftlofen Fatalismus und den Widerſprüchen zwifchen feiner Theorie 
und feinen ethifchen Zumuthungen genügte den Geiftern nicht mehr. 
Aber auch der Platonismus konnte nicht in feiner urfprünglichen Geſtalt 
mit den ſchon durch Ariftoteles aufgededten Mängeln feiner Ideenlehre 
zu neuem Leben erwedt werden. Die Vorftellung indeß, daß außer 
Gott und unabhängig von ihm eine ewige materielle, von einer eignen 
Seele wild und regellos bewegte Subſtanz egiftire, blieb noch geraume 
Beit bei den fpäteren Platonikern herrſchend. Darüber beſtand jedod 
bereit8 ein Zwiefpalt, ob jene Seele der Materie an ſich paſſiv und 
ohnmächtig, von Ewigkeit ber dem Willen und Geſetz Gottes unterwor 
fen gewefen, was Alcinous (um 150 n. Chr.) ald Platon’ Lehre 
Darftellte *), oder ob ein lebendiges, actives Princip des Böfen, welches 
der göttlichen Thätigfeit widerſtrebe, als einzig mögliche Erflärung des 
Boͤſen in der Welt, anzunehmen fei. Der letzteren Anfiht waren Die 
Platoniker Plutarch 2), Attifus ?), Numenius, die zugleich bei Platon 


die Lehre von einem uranfänglihen Chaos fanden, das Gott erft übe 


wunden und geflaltet habe, ohme Doch das ihm inwohnende bösartige 
Princip völlig vertilgen oder umwandeln zu können. 

20. Die Ariftotelifche Lehre Hatte die göttliche Intelligenz einer 
feit8 und die Welt mit Inbegriff der menfchlihen Seele andrerfeits 
unvermittelt und getrennt einander gegenüberftehen laflen, fo zwar, 
daß auch der Welt felbft wieder ein Einheitsprincip zu mangeln ſchien. 
Der Stoicismus Dagegen hatte dadurch eine Einheit erreicht, daß er 
die ganze Natur in Gott als der allgemeinen Seele enthalten fein, Gott 
aber (das intelligente Urfeuer) hiemit in der Natur aufgehen, mit ihr 
zufammenfallen ließ. Die Platonifer erkannten das Bedürfniß, empfan- 
den die Sehnfuht nach einem lebendigen, wahrhaft übernatürlichen und 
außerweltlichen, zugleich intelligenten und wollenden Gott; fie wollten 
die Natur abhängiger von Gott machen, als fie es im peripatetifchen 
Spfteme war, und zugleich die menfchliche Seele unabhängiger von der 
Materie; aber die Stoifchen Vorftellungen übten auch über fle ihre 


ı) Alcin. Introd. in Plat. dogm. 12—14. — ?°) Plut. de an. procr. 6, 
p. 1015. — °) Jambl. ap. Stob. Ecl. I, 894. 
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Macht aus; fefthaltend an der Stoifchen allgemeinen Seele ſuchten fie 
diefe, ohne fie mit Gott zu confundiren, doch an ein höheres Princip, 
an einen übernatürlichen Gott zu knüpfen; fie Tamen aber dabei über 
die DVorftellung eines zweiten materiellen, Gottes zu feiner Eriftenz 
nicht bedürfenden, Princips nicht hinaus; zugleich verlegten fie, immer 
durch Anfichten der Stoifchen Phyſik beherrſcht, in die Seele und in 
Gott felbft die Gefehe der Körperwelt, ewige Bewegung. So nahm 
Numenius (um die Mitte des zweiten Jahrh.) drei göttliche Hypoftafen 
an, das höchfte Wefen oder das Gute, das ihm Vater der zweiten Hypo⸗ 
ftafe, des weltbildenden Gottes ift, und als dritte die Welt; aber ex 
befchrieb die jener erften zukommende Ruhe zugleich als die ihr von 
Natur eingepflanzte ewige Bewegung !). Und da der Demiurg die Welt 
bildend hiemit auch zur Weltfeele wird, und fo mit der dritten Hypoſtaſe 
zufammenfält, die erfte aber mit der zweiten wefensgleich ift, fo war am 
Ende die ganze Natur doch wieder in das Wefen Gottes hineingefchoben. 

21. Erkennen wir bei dem Syrier Numenius bereits Jüdiſche 
und chriftliche (wenigſtens gnoftiihe) Einflüffe, fo fleht dagegen der 
etwas ältere Pythagoräer Apollonius noch auf dem Boden rein 
Griechiſcher Speculation. In den Briefen unter feinem Namen, die 
wenn fie auch nicht von ihm verfaßt find, doch jedenfalls die neupytha⸗ 
goräifhe Anfiht ausfprechen ?), wird ihm Die Lehre beigelegt, daß alles 
Entftehen und Vergehen, Geburt und Zod, nur fiheinbar ſei und eigent 
fich nicht exiftire. Geburt fei der Uebergang aus dem Zuftand der Sub» 
ftanz in den der Natur, Zod die Rückkehr der Natur in die Subftanz. 
Was dabei vorgehe, ſei ein bloßes Erfcheinen und Verſchwinden der 
Materie, je nachdem fie fidh verdichte oder verdünne, oder zwifchen Ents 
feerung und Erfüllung abwechsle. Erfüllt die Materie das Sein, fo 
wird es fihtbar, was man Geburt heißt; zieht die Materie fi) vom 
Sein zurüd, fo nennt man dad Tod, Die Subftanz der Dinge bleibt 
immer Ddiefelbe; es ift nur Wechſel von Bewegung und Ruhe, und 
irriger Weiſe wähnen die Aeltern, ein Kind zu erzeugen, während fle 
fi nur leidend ald Werkzeug dabei verhalten, Der Menfch aber wird 
Durch den Zod, indem nicht die Natur, fondern nur die Form des Seins 
fih ändert, zum Gott. Es ift das die Theorie der allgemeinen Metar 
morphofe vermöge der Modifikationen der Einen Subflanz, welde etwas 
früher bereits Ovid ?) dem Pythagoras felbft in den Mund gelegt hatte, 
die alfo wohl damals von den Pythagoräern vorgetragen wurde, 


ı) Ap. Euseb. Praep. ev. 11, 18. — *) Apoll. Tyan. Ep. 58, f. 25. 26. — 
3) Metam. 15. 
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22. Hoͤher, und unſtreitig unter den Griechen dieſer ſpäteren Zeit 
am hoͤchſten ſteht der Zeitgenoſſe des Apollonius, Plutarch, der um 
das 3. 50 n. Chr. geboren, unter Hadrian in hohem Alter ſtarb. Der 
Platoniſchen Lehre mehr als jeder andern zugetban, war er doch im 
Ganzen Eklektiker und berührte fi felbft Ifter mit dem von ihm fcharf 
befämpften Stoicismus. Kein Andrer, fo weit unfre Kenntniß reicht, 
bat in jener Zeit eine fo warme, theilnehmende Liebe zur Religion 
feines Volles bewielen, wie er; es tft fein ernſtliches Streben, dem 
finfenden Bötterglauben Stügen zu bereiten, zugleich aber auch die reli- 
oiöfen Vorftellungen und Gebräuche zu reinigen und dem, was ihm bie 
rechte Mitte zwifchen Aberglauben und Unglauben ſchien, näher zu 
bringen. 

23. Die Autoritäten, an die man fih in der Erkenntniß der 
Götter und der Religion zu halten hat, find nad) Plutarch die Dichter, 
die alten Gefeßgeber und die Philofophen; doch wird die Zuverläfftgfeit 
der Dichter und der Gefehgeber gleich wieder ſtark befchräntt, fo daß 
eigentlich nur den Philoſophen das entfcheidende Urtheil über göttliche 
Dinge eingeräumt wird. Diefe aber dürfen wieder nicht Epikuräer oder 
Stoifer fein; hauptſächlich fol man Plato folgen. Insbefondre wird 
nun der Philofophie die Aufgabe zugetheilt, von den durch Die Gefeße 
angeordneten religiöfen Gebräuchen und Feften erft die rechte Auslegung 
zu geben '), d. h. den Geremonien Ideen unterzulegen, die in der Hegel 
dem Kreiſe der Platonifchen Vorftellungen entnommen fein müßten. 
Bon der Willkühr und Gewaltfamkeit, mit der diefes Gefchäft phile 
fopbifcher Auslegung getrieben wurde, gibt Plutarch felbft reichliche Bei⸗ 
fpiele. Er ftellt ald Regel auf: Wenn bei den Dichtern und überhaupt 
in Mythen etwas Unwürdiges von den Göttern berichtet werde, Dann 
folle man unter Ares den Krieg, unter Hephäftos das Feuer und unter 
Zeus das Fatum fid) denken, werde aber etwas Ehrbares von ihnen 
gefagt, dann folle man die wirklichen Götter fi denken. Durch den 
Ehebruch des Ares und der Aphrodite, erläutert er, wollte Homer lehren, 
daß durch ſchlechte Muſik und Rede fchlechte und weichliche Sitten ew 
zeugt würden 2), Eine Frucht feiner Philofophie ift denn auch die Be 
bauptung, daß die verfchiednen Völker im Grunde immer diefelben Götter 
anbeteten, den Einen Gott nämlich und die von ihm über Die Völker 
gefeßten dienenden Kräfte), Er felber erklärte Iſis und Oſiris für 
wahre Gottheiten, die, obwohl fie fremd feien, auch der Hellene zu 
verehren wohl thue. 


ı) De Isid. 68. — 2) De aud. poët. 4. — °) De Isid. 67. 
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24. Plutarch war wirklich Monotheift, infofern als er einen pers 
fönlichen böchften Gott, Zeus, annahm, dem er jede denkbare ethifche 
und geiftige Vollkommenheit beilegte und deſſen Seligfeit in feinem 
Wiſſen befteht. Er ift jedoch allzu hoch und fern, um mit der Welt 
in irgend einer Berührung zu ftehen, obgleich das Weltall Durch feinen 
Willen und fein Denken erhalten wird. Es gibt aljo Mittelwefen, die, 
dem höchften Gotte untergeordnet, fich direft mit der Welt, der Natur 
und dem Menfchen beichäftigen oder felbft zur Natur gehören; das find 
die Hellenifhen Götter. Zu ihnen rechnet Plutarch Sonne und Mond, 
befeelte Wefen, welche, wie er fagt, alle Menfchen als Bötter anbeten ); 
‘er meint ferner, Apollo fei der in Veränderungen feiner felbft fi ge 
fallende Naturgott, fofern er fih in Feuer verwandle, Dionyfos aber 
derfelbe, fofern er in Binde, Waſſer, Erde, Sterne, Pflanzen und 
Zhiere fid) verwandle ?). Zur Rechtfertigung des Polytheismus beruft 
fih Plutarch darauf, daß es göttliche Eigenfchaften geben müfle, welche, 
wenn nicht andre göttlihe Weſen neben dem Einen höcdhften Gotte 
exiftirten, gleichſam zwed-» und wirkungslos in Gott ruhen, zu feiner 
Anwendung lommen würden ?); er verfteht, daB in Gott eine Gerechtig⸗ 
feit und Liebe fei, für welche es kein Objekt gäbe, wenn nicht noch 
andre Götter exiftirten. 

235. Plutarch ift Dualift, infofern er ein dem volllommenen Gott 
von Ewigkeit gegenüberftehendes böfes Princip (Typhon, Ahriman, Hades 
und Ares) annimmt. Im Grunde aber find es bei ihm drei Principien, 
Gott, die Hyle und die böfe, unvernünftige Weltfeele, welche auch nach 
Der von Gott vollzogenen Geftaltung der Materie doch noch immer die 
unterften Theile derfelben beherrfcht und die ftets wirkende Quelle und 
Urfache alles Böfen und Widergöttlihen in der Welt, fowie aller regel 
Iofen und ſchlechten Triebe in der menfchlichen Seele iſt . Nicht die 
Materie felbft ift alfo bei Plutarch der Sig des Böfen, fle ift vielmehr 
ihren befjeren Beftandtheilen nad der göttlichen Natur verwandt und 
fehnt fih nad) deren geftaltender Einwirkung; aber jene böfe Seele hat 
bei der Weltbildung zugleih mit Gott mitgewirft. Man müßte dem, 
nad erwarten, daß Plutarch zwei WVeltfeelen, eine gute und eine böfe, 
annehme; er fpricht aber nur von einer einzigen, die aus zwei abfolut 
feindlichen Beftandtheilen beftehe; der eine ift die göttliche Vernunft, 
Die fih in die Materie ergoffen hat, das der Materie bei der Welt 
bildung eingepflanzte göttliche Lebensprincip, welches ein Theil Gottes 


ı) Adv. Colot. 27, p. 1123. — ?*) De Ei ap. Delph. 9. — °) De orae. 
def. 24, p. 423. — *) De Isid. 46—49. De An. proecr. 6, 9. 
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ſelbſt ift, gleichfam losgeriſſen vom göttlichen Wefen '); der andre Theil 
ift jene alte, der Materie urfprünglich inwohnende böfe Seele, welde 
von der guten und göttlichen nie völlig unterjocht werden kann, fondern 
überall das Boͤſe neben das Gute feht, auch in der Menfchenfeele in 
den finnlihen Zrieben und ungebändigten Xeidenfchaften thätig if 2). 
Plutarch beftreitet Daher Die Lehre andrer Schulen von einer urfpräng- 
lich eigenfchaftslofen Materie; da wäre die Eziftenz des Böfen in der 
Belt unerklärlih, indem Gott eine ſolche Materie, ohne Widerſtand zu 
finden, zu etwas vollfommen Gutem gebildet haben würde. Um feinem 
Platonismus nicht untreu zu werden, verſucht er e8 denn auch, Diefe 
Lehre von der doppelten Weltfeele, der guten gewordenen und der ewigen 
böfen, an einige Stellen Platon's anzufnüpfen ®). 

26. Plutarch's ganze Weltanſchauung und insbefondre feine Be 
trachtungsweiſe der vaterländifchen Meligion, die ihm einer Reinigung 
dringend bedürftig fchien, drängte ihn, ein vorzügliches Gewicht auf 
eine eigne Gattung höherer, aber zwifchen Göttern und Menfchen eine 
Mittelftellung einnehmender Wefen, die dDämonifchen, zu legen. Diefe 
Weſen, mit einem Luftkörper befleidete Seelen, find veränderlicher, 
ſchwaäͤchlicher und mangelhafter Natur, theilweife felbft flerblichen Zu⸗ 
fländen unterworfen *), und dadurch, daß man vielfach das Dämonifce 
mit dem Göttlihen zufammengeworfen, ift eine gänzlihe Verwirrung 
entflanden 5). Wollte man die Eriftenz der Dämonen läugnen, fo hieße 
das alle Gemeinſchaft zwifchen Göttern und Menſchen aufheben, denn 
Damit würde man die diefe Gemeinfchaft vermittelnden, dienenden und 
den Götterwillen dollmetfhenden Naturen befeitigen 9. Durch dieſe 
Dämonen werden die verfchiednen Arten der Weiffagung vermittelt, fie 
find die unfihtbaren Aufſeher beim Gottesdienfte und bei den geheimen 
Weihen, fie find gleichfam die Diener und Schreiber der Götter; mande 
von ihnen fchweifen als Rächer frevelhafter Thaten auf der Erde herum. 
Plutarch bedarf diefer Dämonen zu feiner Theodicee, um ihnen nämlich 
Alles aufzubürden, was ihm der Götter unwürdig zu fein feheint. Gr 
läßt demnach die böfe Weltfeele auch in ihnen vorhanden und thätig 
fein, doch fo, daß bei den einen nur ein ſchwacher Reſt fi) zeige, bei 
den andern dagegen das bösartige Weſen viel ſtärker und fchwer zu ver 
tilgen fei. Eine firenge Scheidung oder unüberfteiglihe Kluft gibt es 
zwifchen Menfchen, Dämonen und Göttern nicht; Menfchenfeelen können 


— — — — — — 


1) Quaest. Plat. 2, 1.2. — ?) De Isid. 49. De an. proer. 24. — °) De an. 
proer. 8; 9. De Isid. 48. — *) De def. orac. 12. — °) De Ei ap. Delph. 21. — 
6) De def. orac. 13. 
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zu Heroen und dann zu Dämonen, aber auch Dämonen zu Göttern 
werden; doc haben nur wenige, längere Zeit durch Zugend gereinigte 
Dämonen vollfommen der göttlichen Natur theilhaft zu werden vermodht, 
während andre, in denen das Böfe Überwiegend ward, wieder in ſterb⸗ 
liche Körper, zu einer Dunkeln, dunftartigen Eziftenz, eingehen mußten '). 
Solchen bösartigen Dämonen fchreibt nun Plutarch die Einführung der 
Menfchenopfer zu; er meint, jene Feſte und Opfer, bei denen man rohes 
Fleiſch efle, fich zerfleifche, fafte und wehllage, fchändliche Worte rede, 
oder unter allerlei Verzerrungen des Körpers ein Geſchrei erhebe, follten 
Beihwichtigungsmittel zur Abhaltung böfer Dämonen fein ?). 

27. Plutarh nahm göttlihe, dem Menfhen gewährte Offen⸗ 
barungen an; die Götter felbft feien e8, fagt er, welche dem Menſchen 
eine gewifle Erfenntniß göttliher Dinge zulommen ließen; aber die 
Organe diefer Offenharungen, die hauptfächlidh nur auf zukünftige Dinge 
fidy beziehen, find ihm theils die Dämonen, theils, wie bei Orakeln, 
3. B. zu Delphi, aus der Erde auffteigende Dämpfe Da nun der 
Charakter des die Offenbarung mittheilenden Dämons felbft zweifelhaft 
war, und der Menfch leicht durch Verwechslung eines böfen Dämons 
mit einem guten fi) täufchen Tonnte, fo mußte in Plutarch's Augen 
aud die Wahrheit einer folchen Dffenbarung fehr problematifch bleiben, 
Uebrigens meinte er, daß man Götter fowohl als Dämonen nad) dem 
Herlommen des Volkes, dem man angehöre, verehrten folle 3); dabei 
waren ihm ſtets Auskunftsmittel zur Hand, auch den Mythen und rituels 
len Gebräuden das Verkehrte und Anftößige, das fle in den Augen 
Andrer hatten, zu benehmen; in jedem Mythus oder Ritus wußte er ents 
weder eine allgemein religiöfe Idee, oder ein phyſikaliſches Verhältniß, 
oder eine moralifhe Vorſchrift und ſymboliſch ausgedrüdte, praktifche 
Zebensregel, oder eine Erinnerung an ein Ereigniß aus der Geſchichte 
der Dämonen zu finden, und befonders zeigt feine Schrift über Iſis 
und Oflris, wie er für Alles, was ihm auf diefem Gebiete vorkam, 
mitunter freilich auch durch fehr gezwungene und weithergeholte Deus 
tungen, Rath zu fchaffen verftand. Demungeachtet ift aber Plutarch 
Der Leßte unter den aufrichtig religiös gefinnten und dem ganzen vaterläns 
Difchen Eultus ergebenen Griehen; nah ihm hat Keiner mehr der Sache 
der Griechiſchen Religion fih mit ſolcher Wärme und zugleich fo viel 
pbilofophifcher Bildung angenommen. Der religiöfe Eifer und die confer- 
pative Gefinnung der Neuplatoniker, zu denen Plutarch ſich theilweife als 
Borläufer verhielt, waren doch von feiner Richtung wefentlich verfchieden. 


ı) De def. orac. 10, 12. — 5 Ibid. 14. — 5) Ibid. 12. 
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28. Wenn fi von den Trägern der auf uns gelommenen Litteratur 
auf die berrfchende Gefinnung fchließen läßt, fo war in den legten Zeiten 
der Römifchen Republik und den erften des Kaiſerthums in der Griechiſch⸗ 
redenden Welt, wie in Rom, eine ungläubige, den Göttern entfremdete 
oder gegen fie gleichgültige Gefinnung in den gebildeten Ständen vor 
wiegend. Die änderte fich jedoch gegen Ende des erſten und im Be 
ginne des zweiten Jahrh. n. Chr. Damals entwidelte fi) ein neuer, der 
legte Aufihwung heidnifcher Religiofität. 

29. In den Urtbeilen eines Polybius und Dionyfius übe 
die Römifhe Religion Tiegt eine unverfennbare Geringfchäßung des 
Hellenifhen Eultus, und der politifhe Standpunkt, von weldyem aus 
Beide ihr Urtheil fällen, zeigt, wie fehr der religiöfe Boden ihnen 
fehlte. Der Geſchichtſchreiber Diodor aus Agyrium in Sicilien, ein 
Zeitgenofje Cäſar's und Octavian's, gibt in feinen ſechs erſten Büchern 
die mythifche Urgeichichte der Aftaten und Griechen, aber vergeblich 
fucht man in feinem Werke irgend ein pofltives Zeugniß feines religiäfen 
Glaubens; er redet wohl zuweilen, al8 ob der Glaube an die mythiſche 
Geſchichte noch exiſtirte, nie aber gedenkt er einer göttlichen, weltbik 
denden Intelligenz; er pflegt die Entftehung der Dinge aus rein phyſi⸗ 
fhen Urſachen zu erklären, aus den Beziehungen zwifchen den verfchiednen 
Elementen der Materie, wie diefe ſich vermöge ihrer fpecififchen Schwere 
miteinander verbinden oder nad ihren verfhhiednen Wefenheiten fid 
mwechlelfeitig abftoßen. Seine Götter find nur die Geflirne oder ver 
götterte Menfchen. In feiner Vorrede ſpricht er einmal von Der gött 
lihen Borfehung, weldye die Geftirne und die Naturen der Menſchen 
in eine Berbindung und Uebereinftimmung gebracht, und fo für all 
Zeiten einen Kreislauf gebildet habe, innerhalb defien fie Jedem das, 
was durch das Schilfal ihm zugefallen, gewähre !). Diele Vorfehung 
bat alfo gemäß der aftrologifchen Theorie den Lauf der Geſtirne und 
die Ereigniffe des menfchlichen Xebens fo in einander verwebt, Daß ihr 
von Da an bezüglich der Menfchen nur die Rolle bleibt, die VBollftrederin 
des aftrologifhen Verhängniffes zu fein. 

30. Strabo, der etwa dreißig Jahre fpäter als Diodor lebte, 
zeigt fih, was die Göttermythen und den politifchen Nuten derfelben 
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für die Leitung des großen Haufens betrifft, als ein Geiſtesverwandter 
des Polybius und des Dionyflus von Halicarnaß !). Das gemeine Volt 
und die Weiber, meint er, könne man nicht Durch Vernunft führen, das 
müffe Durch Götterfurcht gefcheben, die nicht ohne Fabelndichtung und 
Wunderfage beftehen könne. Die Stifter der Staaten nahmen die Fa, 
bein von der firafenden Macht und den Waffen der Götter auf als 
Schreckbilder für die Einfältigen. Auch er gedenkt an einer Etelle der 
Borfehung, weldhe „als die edelften Geſchöpfe die Götter und die 
Menichen hervorzubringen befchloffen babe“ ?). Dachte er fi) unter diefer 
Borfehung den Zeus? und wie weit waren die beiden Gattungen von 
Geſchöpfen, Götter und Menfchen, von einander verfchieden ? 

31. Das aftronomifhe Gediht des Manilius, der gegen das 
Ende der Regierung Auguſt's fchrieb, predigte einen wahrfcheinlich 
Stoifher Quelle entftammten fataliftifchen Pantheismus. Ihm ift die 
Welt felbft Gott, und er erklärt dieß näher dahin, daß der „der Welt 
eingegoflene Geift”, die Weltfeele, der Bott fei, der unter allen Ges 
fhöpfen allein den Menfchen erforen habe, in ihn herabfteige und feiner 
felbft in ihm bewußt zu werden trachte 3), Wer könnte fi auch eine 
Vorftellung von Gott machen, wenn er nicht felbft ein Theil der Gott⸗ 
heit wäre? Co aber kann die Vernunft nie täufhen und nie getäufcht 
werden *). Alles Geſchick und Leben der Menfchen aber hat die Natur 
von den Sternen abhängig gemacht °), damit nichts der Herrichaft der 
höchften Vernunft entnommen fei, und für das berrfchende Verderben, 
wie für die uns quälende Furcht, die blinde Gier und die ewige Sorge 
gibt e8 feinen andern Zroft, ald daß „die Geſchicke den Weltkreis regieren 
und Jeder fein Echidfal zu tragen habe”. 

32. Die Zeitgenofjen des Manilius, Birgil und Dvid, bedienen 
fih in ihren Gedichten der ganzen Griechifch - Römifchen Gdtterwelt und 
Mythologie, daB aber dieß bei ihnen bios zum poetifchen Bühnen» 
Apparate gehört und Anbequemung an die allgemein geläufigen Bor 
ftellungen ift, das laſſen Beide an einzelnen Stellen deutlich Durchbliden. 
Im Innern des Weltalls, fagt Virgil, ift eine Seele, welche dieſen 
gewaltigen Körper erfüllt und bewegt. Der Himmel, die Erden, die 
Meere, Mond, Sonne, Thiere und der Menſch felbft find von ihr 
durchdrungen. Es ift das göttliche Feuer, welches das allgemeine Leben 
gibt und erhält. Sobald jener Theil diefer Weltfeele, der jedem von 


ı) Polyb. 6, 54. Dionys. 2, 13. 8trab. 1, p. 19. — ?) Strab. 17, 
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uns augefallen ift, feinen irdifhen Banden entihlüpft, fleigt er im die 
Unterwelt hinab, wo er einem gerechten Gerichte verfällt; ein neuer 
Leib, den er belebe, wird ihm angewiefen, und wenn endlih, nad 
langen Banderungen, feine Zleden getilgt find, dann Tehrt er als ge 
reinigter Aether in feine Quelle zurüd ?). 

33. Diefer Aethergott mit der Pythagoräificenden Seelenlehre 
it auch Ovid's eigentlihe Vorſtellung. Die Bildung der Welt aus 
dem Chaos ift bei ihm das Werk der Natur felbfl 2). Dann heißt es: 
„Das ätherifche Feuer oder der heilige Aether, die fenrige Kraft des 
Himmels, bat ihre Wohnftätte auf den Höhen des Olympus fi er 
wählt. Der Aether alfo ift der Blitze fchleudernde Zeus; ein Yunle 
diefes göttlichen Aethers, der fih in den Schooß der faum gebildeten 
Erde herabgefentt, hat dem Menfchen das Dafein gegeben ?)." Weiterhin 
legt Dvid feine Anfiht dem Pythagoras, der diefe Lehre von den Goͤt⸗ 
tern empfangen babe, in den Mund *); es ift Die der ewigen allgemeinen 
Verwandlung, wie fie Apollonius ausgefprohen hat. Was die Götter 
betrifft, Außert er fi) anderwärts ganz offen: „Es fei nüglih, Daß 
Götter feien, und weil es nuͤtzlich, follen wir dafür halten, Daß deren 
feien 5.” Birgil aber preist denjenigen 

Selig, wen ed gelang, der Ding’ Urfprung zu ergründen, 
Und wer jegliche Furcht und das unerflebbare Schidfal 
Niedertrat, das Getöfe des gierigen Acheron höhnend 9). 

34. Bei Horaz, dem praltifchen Jünger der gleihwohl von ihm 
verfpotteten Epikureer, ift e8 unmöglich, irgend einen feften Haltpunft 
der Gefinnung zu entdeden, fo fhillert er in wechfelnden, fchroff abs 
ftechenden Farben. Seinem oft gepriefenen Grundſatze getreu, daß man 
bei der Kürze des Lebens nur die Freuden des Lebens genießen folle”), 
ſcheint er ernftere Gedanken, forſchendes Nachſinnen von ſich ferne ge 
halten zu haben. Er gefteht einmal feinen Unglauben, und daß er dem 
Dienfte der Götter fidh entfremdet babe, ein); er erflärt die Manen 
für Sabeln 9); dann aber möchte er von der menfchlichen Weisheit, die 
ihn mit ihrem Wahnwig in die Irre geführt, zu den alten Göttern 
zurüdfehren; er ermahnt die Römer, die zerfallenden Tempel wieder 
berzuftellen, und fieht in der Irreligiofität Die Urſache der öffentlichen 
Unglüdsfälle und des Sittenverfalls 10). 


') Aen. 6, 727—751. — 5 Deus et melior natura. Metam. 1, 21. — 
2) Metam. 1, 26. 27; 254 etc. — *) Metam. 15, 153 — 175. — °) De arte amandi, 
1, 397. — °) Georg. 2, 4%. — ”) Carm. 1, 9.— 9) Carm. 1, 34, 1. — 
®) Carm. 1, 4, 16. — '°) Carm. 3, 6, 1 sqg. 
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35. Die Gefinnung ernſterer Roͤmer über religioſe Dinge müſſen 
wir bei dem älteren Plinius und bei Tacitus ſuchen. Der Erſtere 
erklärt zuvörderſt pantheiſtiſch das Weltall für ein göttliches Weſen, in 
dieſem aber wieder die Sonne, da ſie der Geiſt der ganzen Welt ſei, 
für die Hauptgottheit der Natur ). Die Menſchen jedoch, ſchwach und 
bedrängt, haben das Ganze in Einzelnheiten gefchieden, damit Jeder 
den Theil verehren könne, deflen Jeder am meiften bedarf. Unzählige 
Götter zu glauben und felbft aus menſchlichen Tugenden und Laftern 
Götter zu machen, iſt Thorheit; gleihwohl ift die Zahl der Himmlifchen 
größer geworden als die der Menichen, denn jeder Einzelne macht ſich 
durch Annahme von Sunonen und Genien beliebige Götter. Dem Sterb⸗ 
lichen ift Gott, wer dem Sterblichen Hilft, und dieß iſt der Weg zu 
ewigem Ruhme; das, meint Plinius, fei der ältefte Brauch, daß man 
verdienten Männern den Dank zu erweifen ftrebe, indem man fie zu 
den Gottheiten zähle, fo feien überhaupt die Gdtternamen entflanden. 
Nicht um die menfchlihen Dinge kümmere fih jenes unbeftimmbare 
hoͤchſte Weſen, und ob es dem menfchlichen @efchlechte mehr fromme, 
Diefer Gottheit gar nicht zu dienen, als ihr, wie jetzt geſchieht, einen 
Dienft, defien man ſich fchämen muß, zu erweifen, das ift ſchwer zu 
entfcheiden.. Das ift alfo hylozoiſtiſcher Pantheismus, und Plinius 
meint, theils durch Vergätterung einzelner Theile der Natur, theils 
duch Menſchen⸗Apotheoſe fei die Menge der Götter entflanden, Er 
fchließt mit der Aeußerung: ein befondrer Zroft liege bei der Unvolk 
fommenbeit der menfhlichen Natur darin, daß auch die Gottheit nicht 
Alles vermöge, weil fle doch nichts anders als eben die Macht der Natur 
felbft fei. Ob Diefe Naturmadıt intelligent fei im Sinne der Stoiker, 
Darüber fpricht er ſich nicht aus. 

35. Ein fo offenes Belenntniß finden wir bei dem größten der 

Romiſchen Gefchichtfchreiber, bei Zacitus, nicht. Ueber das Weſen der 
Gottheit hat er fich nicht geäußert. Daß in dem Laufe der menfchlichen 
Begebenheiten irgend eine vergeltende Gerechtigkeit ſich fund gebe, Läugnet 
er einmal in bitterer Ironie 2), und das Wort am Ende der Germania, 
„die Fenni feien in ihrer Armuth und ihrem Mangel an Givilifation 
fiher gegen Die Götter,“ ift dem gleichen Geifte entfprofien. In der 
That jcheint er ſich Die Götter, wo nicht als geradezu menfchenfeindliche, 
doch als Mömer feindliche Wefen gedacht zu Haben, fo beftimmt und 
wiederholt redet er von dem Zorne der Götter, der ſchon feit Sylla 
und Marius auf den Römern lafte ?) und ftetS neue Srevel und Laſter 


1) Plin.H.N.2,6.— ?) Ann. 16,33. — ?) Ann. 4,4. Hist. 2, 38. Hist. 1, 3. 
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unter ihnen hervorbringe ?).. An die Leitung der Gefchichte Durch eine 
göttliche Vorfehung glaubte er nicht; er war nur ungewiß, „ob die 
menfchlichen Dinge durch das Schidfal und eine unabänderlihe Ratur 
nothwendigfeit oder durch das Ungefähr in Bewegung gefeßt würden“ ?). 
„Uebrigens,“ fügt Tacitus bei, „laſſen die meiften Menſchen es fid 
nicht ausreden, daß gleich bei der Geburt Jeglihem das Kommende 
beftimmt werde; Manches aber falle anders aus, al8 vorhergefagt wor 
den, Durch unfundiger WVeiffager Täuſchungen. Hiedurch leide Die Zu 
verläffigfeit einer Kunft, von welcher Vergangenheit und Gegenwart 
unläugbare Proben aufzuweifen habe.“ Unverkennbar war er, wenig: 
ftens als er dieß fchrieb, felbft diefem fataliftifchen Glauben der Menge 
zugethan. 


3. Bier Vorfellungen vom Zuſtande nach dem Code. 


36. Wenn der Glaube an Gott und der Glaube an perfönlide 
Fortdauer im engften Zufammenhange mit einander ſtehen, wenn die 
Zäugnung oder Verfennung der göttlihen, freien Perfönlichkeit folge 
richtig auch zur Annahme des Zerfalles menfchlicher Perfönlichkeit mit 
dem Tode führt — dann dürfen wir erwarten, daß die Vorftellungen 
der Philofophen und der Gebildeten überhaupt von dem jenfeitigen Zw 
flande des Menfchen in der Zeit zwifchen Sylla und den Antoninen 
uns ein ähnliches Bild von Unſicherheit, Zweifel, Verwirrung und 
Widerſprüchen darbieten werden, wie ihre religiöfen Ideen. Den größten 
Einfluß auf die ganze Sinnesweife diefer Zeit übte unftreitig die Stoifche 
Säule, und wir müfjen fehen, ob die neueren Stoifer, die in einigen wid» 
tigen Bunften von der alten Stoa abwichen, fi) etwa in Diefer Materie 
Sleiches geftatteten, oder ob fie dem alten Dogma treu blieben. 

37. Die älteren Stoifer hatten, wie bereitS oben erwähnt wurde, 
gelehrt, daß die Seelen, deren Subftanz eine Ausdünflung des vom 
ätherifchen Feuer der Weltfeele durchdrungenen Blutes fei, nad dem 
Zode wohl noch einige Zeit in gefonderter Eriftenz fortbeftänden, be 
fonder8 wenn e8 Seelen von Weifen feien, daß aber feine Seele länger 
als bis zum allgemeinen Weltbrand dauern könne, denn in Diefen werde 
fie abforbirt und fehre in das Grundfeuer zurüd. Epiktet fcheint indeß 
die Refufion der Menfchenfeele in die Weltfeele gleich bei ihrer Schei⸗ 
dung vom Körper angenommen zu haben; der Tod ift ihm eine freund 
liche Nüdkehr und Verbindung des Menſchen mit den ihm verwandten 


) Ann. 16, 16. — ?) Ann. 6, 22. 
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Elementen; was in feiner Zufammenfegung Feuriges war, kehrt in’s 
Element des Feuers zurück u. ſ. f. Einen Hades, Adheron oder Cocytus 
gibt es nicht‘). 

38. Wenn es nad) Numenius die Lehre einiger Stoiler war, daß 
nur die Weltfeele ewig fei, alle andern Seelen aber ſchon beim Zode 
mit dieſer gemifcht und verfchmolzen werden würden 2), fo nimmt das 
gegen Seneca die Fortdauer wenigftens für fi und feines Gleichen 
bis zur nächften periodifhen Verbrennung in Anſpruch. „Dann,“ fagt 
er, „wenn die ganze Materie in Flammen ftehe, Alles, was jetzt in 
Drdnung leuchtet, in Einer Feuermaſſe brennen wird und es der Gott 
beit gefällt, jenes Alles noch einmal zu beginnen, dann werden aud) 
wir feligen Geifter, die wir das Ewige erreicht haben, unter dem alls 
gemeinen Einfturze, felbft ein Feiner Zuwachs zu der großen Derwäüs 
fung, in die alten Urbeftandtheile verwandelt werden 3).” Seneca muß 
indeß Die ganze Frage von dem Zuſtande nad) dem Tode als etwas 
ſehr Ungewiſſes betrachtet und in feinen Anfichten gewechſelt haben. 
Zuweilen ift ihm der lebte Zag des gegenwärtigen Lebens der Geburts 
tag des ewigen *); er redet viel von einem feligeren Zuftande, wenn 
Der Geift von der Bürde des Leibes frei und in die Region der Ab» 
geihtedenen aufgenommen ſei; aber immer bricht der Zweifel wieder 
Dur); er hat es nur auf das Wort großer Männer hin, die mehr vers 
heißen als beweifen, geglaubt ®). Und in anderen Stellen iſt e8 nur 
noch die Empfindungslofigfeit, das Erlöſchen alles Bewußtſeins und 
alfo au die Unmöglichkeit irgend eines unbehaglichen Zuflandes, wos 
mit er fih und Andre tröftet; der Zod, erörtert er ausführlich, fei ja 
auch unferm jetzigen Leben vorhergegangen, und wir hätten doch vor 
der Geburt nichts Unangenehmes empfunden; fo werde e8 auch nad 
Diefem Leben fein 6). Hier traf er denn mit dem Epifureer Zorquatus 
bei Eicero zuſammen7). in ähnliches Schwanken verräthb Marcus 
Aurelius; auch er ift nur ungewiß darüber, ob die Auflöfung und Res 
fuflon der Seele unmittelbar beim Zode oder erft beim Weltbrand ers 
folge, neigt fich jedoch zu dem Erftern. An der Hauptfacdhe, daß näns 
lich die Seele etwas früher oder fpäter fich verflüchtigen oder zerichmelgen 
werde, aufgefogen von der die Keime aller Weſen enthaltenden Weltſeele?), 


— — — — —— — — 


) Epict. Diss. 3, 13, 1. — ?) Ap. Euseb. Praep. ev. 15, 20. — ?) Consol. 
ad Marc. 26. — *) Ep. 102 ad Lucil. — °) Consol. ad Polyb. 28. Consol. 
ad Marc. 25. Ep. 76; 63. — °) Epist. 55. Consol. ad Polyb. 27. ad Marc. 19. 
— ?) Cic. de finib. 1, 15. — 9) Antonin. Medit. 4, 21: eis rov rov okay 
Oxepuarıxov Moyov. 
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zweifelt er nicht. Jeder Theil von mir, fagt er, wird bei feiner Auf 
Löfung in den entfpredhenden Theil des Univerfums zurüdgehen, und 
diefer wieder wird in irgend einen andern Theil des Uiniverfums ver 
wandelt werden, und fo in alle Ewigkeit fort. 

39. So war @icero der Einzige, der in Rom eine wirkliche, indis 
viduelle Sortdauer der Seelen nad) dem Zode philoſophiſch zu begrün⸗ 
den unternahm. Er that es als Platoniker; aber feit Platon hatte die 
Philoſophie in dieſer Frage keine Fortichritte gemacht; die Peripatetiler 
Dicharchus und Ariftogenus hatten geläugnet, daß es überhaupt Seelen 
gebe; der Stoiker Panaͤtius hatte erſt kürzlich, indem er die Lehre feiner 
Schule von der periodifchen WVeltverbrennung aufgegeben, auch die da 
mit zufammenhängende, zeitweilige Fortdauer der Seelen verworfen !) 
und bei aller Verehrung des Platon deſſen Unfterblichkeitsiehre für um 
haltbar erflärt. Cicero nun ſchloß fh in feinen Zufculanen im Weſent⸗ 
lichen an die Platonifche Argumentation an; was aud immer die Seele 
fei, fie ift ein Wefen, welches empfindet, denkt, lebt, thätig iſt, und 
muß alſo bimmlifhen und göttlichen Urfprungs und aus dem Grunde 
ewig fein; Gott und der menſchliche Geiſt müfjen von demfelben geiftigen 
Stoffe fein, und fo werden wir alfo nad dem Tode entweder felbk 
Götter oder doch mit Göttern zufammen fein ?). 

40. Wie demnad Eicero an Platon’s Hand mit der ewigen Fort 
dauer auch zugleich eine ewige Präegiftenz der Seele annehmen zu 
müffen wähnte, fo bediente er fih aud des Platonifchen, von der 
Spontaneität der Seelenbewegung hergenommenen Beweifes 3); wie er 
aber, von dem Satze ausgehend, daB die Seele das Princip ihrer Be 
wegung in ſich felber habe, Ddiefen Beweis führte, ergab ſich ihm die 
menſchliche Seele als ein von Ewigkeit ber autonomifch exiſtirendes, aus 
eigner Kraft beharrendes Wefen, welches von der Gottheit felbft nicht 
mehr fubftantiell verfchieden fein konnte; fo wurde er dazu gedrängt, Die 
Seele für einen Ausflug aus dem göttlichen @eifte *) zu erklären, und 
wiewohl er nicht mit Euripides geradezu fagen will, fie fei Gott, meint 
er doch, ein göttliches Weſen fie nennen zu dürfen. Wenn, wie et 
glaubt, Gott entweder Hauch oder Feuer ift, fo ift der Geift des Men 
fhen von demfelben Beftande *)). Mit beredtem Schwunge überläßt er 
fi) der zuverfichtlichen Erwartung jenes herrlichen Tages, an welchem 
er in jene göttliche Verfammlung und Gemeinfhaft der Seelen wandern 
werde, ausfcheidend aus dieſem Gewühl und Gemiſche 6), „und,“ fügt 


1) Cic. Tusc. 1, 32. — °) Tuse. 1, 27; 31. — °) Tusc. 1, 23. — *) Tuse. 
5, 13. Cf. De Divin. 1, 49. — °) Tusc. 1, 26. — °) De senect. 23. 
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er bei, „wenn ich darin irre, daß ich die Seelen der Menfchen für uns 
fterblih halte, fo irre ich gerne und will mir dieſen Irrthum, an dem 
ich Freude finde, fo lang ich Iebe, nicht entreißen lafien. — Sollen wir 
nicht unfterblich fein, fo ift e8 doch für den Menfchen wünſchenswerth, 
zu feiner Zeit zu verlöfhen.“ Der Zweifel, der fih in diefen Worten 
verräth, tritt in feinen Briefen noch flärker zu Tage. Hier find feine 
Zroftgründe für fih und Andre nicht von der Unfterblichkeit, fondern 
von der Empfindungslofigfeit hergenommen ?); ift auch im Tode nichts 
Gutes, fo doch gewiß audy nichts Böfes 2), Er felbft fühlte und ſprach 
es aus, daß feine Gründe, die er fletS nur von der feinen, luftigen, 
feurigen oder ätherifchen Natur der Seele entlehnt, nichts al8 eine ges 
wiſſe Wahrfcheinlichkeit zu begründen vermöchten; ethifche Gründe waren 
ihm dabei ganz fremd; weder die göttlihe Vorſehung, nocd die vergels 
tende Gerechtigkeit Gottes fchienen ihm die Unfterblichkeit zu fordern; 
Die leßtere um fo weniger, als er die firafende Gerechtigkeit der Gott⸗ 
beit entfchieden läugnetes; „denn darin,” fagt er, „flimmen ja alle Philos 
fophen überein, nicht blos Diejenigen, welche von Gott behaupten, er 
bemühe weder fi, noch bemühe er Andre, fondern auch die, welche 
Gott immer thätig und unternehmend fein laffen, daß Gott nie zürne 
und nie wehe thue.” Indeß führte ihn feine Anſicht von der Präeziftenz 
der Seelen weiter zu der Borftellung, daß die irdifhe Eriftenz über 
haupt ein Zufland der Strafe und Buße für die in einem früheren 
eben begangenen Sünden fei; er ſprach das in feinem Hortenflus und 
in der Troftfehrift aus, die er nach dem Tode feiner Tochter Zullia 
verfaßte, zugleich mit der gleichfalls den Griechen entlehnten Bemerkung, 
daß nicht geboren werden das Beßte, fo bald als möglich fterben das 
nächſt Gute fei?). In derfelben Zroftichrift bekannte er fich fürmfich 
zum Euhemerismus: Männer und Frauen, fagt er, feien nad ihrem 
Zode zu Göttern erhoben worden; er wolle daher auch feine Zochter, 
die es vor Allen verdiene, in den Kreis der Götter verfegen und ihr 
einen Zempel weihen ). Doc kam er, fo weit wir ihn kennen, in allen 
diefen Fragen über Vermuthungen und über den Zuftand des Zweifels 
und Schwanfens nidht hinaus. 

41. Die meiften feiner Zeitgenoffen und die Römer der nächſt⸗ 
folgenden Zeit brachten es nicht einmal zu einer foldhen halb hoffenden, 
halb zweifelnden Stimmung; daß mit dem Tode Alles zu Ende fei und 








ı) Ad L. Mescin. Epp. 5, 21; ad Toran. 6, 21. 2gf. De amicit. c. 4. Epp. 
6, 22 — De ofüc. 3, 28. — °) Lact. 3, 18; 19. Aug. contr. Julian. 
4, 15. — 4) Lact. 1, 15. 
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jenieiss Deffeiten meter Edwmer,. med Fırzöe usümte, Darkber waren 
Cãæt ırd Eıw m Ecmmız emeräımten’ı Yab Eüre ermähnte dr 
mais :x feiner Rede gegen Earlını ter £rkre sen Der Bergeflung nach 
Dem Iste uns nech als einer chemalt von Deu Wu gebegen Meinen 
Bug, Erd, Gera, Indien ũch gegen Ten tırüisten Gedanfen Des un: 
ebwendbaren Sinıbünfens m „Lie traurige Radı Der linzzrmeit‘, im „den 
ewigen Edisi” durch deu GenuE des gegemmirtigen Anzeniufs, durch 
Die Arenden ter Titel mb des Beins md ter Beikerliche, und be 
beitern Berfcht mir Gleibgehunten zu kbügen ’). Sie ermumterten ſich 
umd ihre Greunde, die Hüctige, foibate Zeit nicht umgensfien werikreichen 
za lafien, ta danz die „lange Radı“, das „ewige Sri”, m Dem der 
Menſch un Staub und Aſche jei, bereinbrede. Lug uns, rief Catull 
feiner Lesbia zu, leben und lichen; denn wenn der kurze Zag Dahim ik, 
erwartet und zuiammen ber Schlaf der ewigen Racht. „Zuß mit de 
Daunen es Bahrbeit ſei und dem unterirtiihen Reihe, glauben felbi 
Auaken nit mebr“ — jagt Iwenalis). „Rab dem Zede ik nicht 
und der Zod felkit if nichts; du wirt dann da jein, mo die Ride: 
gebornen find“ — heißt es bei dem Zragifer, der Seneca's Namen führt. 
Eudlih erklaͤrte Plinins troden und farz jeden Gedanfen einer Fortdane 
für „Erdihtung findifchen Unſinns und des umerjüttlichen Wunfches der 
Eterblihen, wie anizuhören* *). Ihm if es leere Gitelfeit, von einer Ux- 
flerblichleit der Seele zu träumen. Sein Zeitgenofie Tacitus boffte doch, 
Daß einzelnen ausgezeichneten Seelen eine Zortdaner jemjeits vergönnt fei’). 
42, Großen Antheil an Dielen allgemeinen Unglauben batten die 
Borfiellungen von der Ratur der Seele, wie fie damals herrſchten. Den 
Philofophen mangelte durchaus das Verſtändniß der Perfönlichkeit; in 
materialiftiihen Anfichten befangen verjianden fie unter der Seele irgend 
eine Secretion oder Ausdünftung des Gehirns, des Blutes oder dei 
Herzens, oder die Refpiration 6); fie bejchrieben fie als eine feine, luft: 
artige oder fenrige Subſtanz, oder fie meinten auch, fie fei eine bloße 
Qualität, glei der Harmonie eines mufilaliihen Inſtruments, welde 
mit der Auflöfung des Körpers verfchwinde ’,, Damit ergab ſich dem 
von jelbft die Alternative, entweder die Seele mit dem Leibe erlöſchen 
zu lafien, oder fie für einen Theil, einen Ausfluß der göttlichen Welt: 
feele zu erklären. Im lepteren Falle fonnte man allerdings mit manchen 


) Sall. Catil. 5. — 2) Aen. 6, 390; 401. Hor. Od. 1, 4, 15 sqq. Od. 
2, 3,27. 0d.4,9,38. 0d.4, 7,7. — °) Sat. 2, 149. — H. N. 7, 5%. 
— 9) Agric. 46. — °) Cic. Tusc. 1, 9. 10. 11. — 7) Stob. Ecl. phys. &. 
Senec. ep. 8. Pseudo-Plutarch. de plac. philos. 4, 23. 
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Philofophen in pomphaften Ausdrüden reden von der himmlifchen Her⸗ 
funft der Seele, die aus dem Schooße der Gottheit herabgekommen fet 
in Diefes Leben, und die nad) dem Zode in ihre Heimath zurückkehre, 
damit war aber Doch nicht mehr gemeint, als was auch die Epikureer, 
Zucretius 3. B., von dem himmliſchen Samen, aus dem wir Alle ent- 
fprofien feien, fagten ), Die Rückkehr war eben die Nefuflon des vom 
Ganzen vorübergehend abgefonderten oder losgeriſſenen Theils in dieſes 
Ganze mit Erlöfchung alles individuellen Bewußtſeins; man dachte ſich 
das Verhältniß, wie das des Dceans, in welchem eine Anzahl mit Wafler 
gefüllter Flaſchen Schwimmen; zerbricht eine derfelben, fo wird der bisher 
gefonderte Theil des Meerwaflers mit dem Ganzen vereinigt ?). 

43. Die Borftellungen von Untergang oder Fortdauer des Mens 
Shen find aber ferner auch bedingt durch die Meinungen über den Ur⸗ 
fprung der ganzen Menfchheit. Diejenigen, die fich nicht mit den Mythen 
von Prometheus und Deucalion begnügen wollten, hatten damals die 
Wahl zwifchen zwei Theorien. Die eine, von den Peripatetifern und 
Pythagoräern verfochtene, war, daß die Menfchheit fo wenig als die 
Welt einen Anfang gehabt habe, fondern von Ewigkeit ber, in einer 
unendlichen Menge ſucceſſiver Generationen, beftehe. Die andre Anficht 
ließ einen Anfang des Gefchlechtes zu, aber‘ begreiflich nicht durch einen 
Alt göttliher Schöpfung; die Menfchen find Produkte der Erde; gleich 
den übrigen Thieren krochen fie zuerft paarweife aus dem von der Sonnen 
wärme gefchwängerten oder fich felbit befruchtenden Schlamme hervor. 
Es fragte fich nur, wo der Anfang diefes erdgebornen Produftes, des 
Menfchengefchlechts, zu ſuchen ſei; Attica, Arcadien, Aegypten erhoben 
Anfprüce darauf ?). Beide Vorftellungen führten zur Annahme eines 
völligen Untergangs der Individuen, die erfte mußte die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts als einen großen Kreislauf ewigen Entftehens und 
Vergehens ohne irgend bleibende Perjönlichkeit auffaflen; die zweite mußte, 
zur Annahme einer nur feineren körperlichen Seele gedrängt, diefe dem 
Schickſale alles aus der Erde oder dem Schlamme Erzeugten überlaflen. 

44. Die Geflnnung der fpäteren Griechen über das Loos der 
Seelen im Tode berichtet uns Plutarch. Der Gedanke der Vernichtung 
war, wie er fagt, den Griechen unertraͤglich; felbft wenn man ihnen nur 
die Wahl zwifchen gänzlihem Erlöſchen und einer qualvollen Fortdauer 
im Hades gelaffen hätte, jo würden fie Die leßtere jener vorgezogen haben; 


— — — 


1) Lucer. 2, 990. — VBgl. die Bemerkung von Gaſſendi, Animadv. in 
Diogen. Laert. 1. 10, p. 550. — °) Censorin. de die nat. ce. 4. Theodoret, 
Therap. 5. 
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faft alle Männer und Frauen würden fich felbft die Zerfleifchung durch 
Gerberus oder das Schöpfen in’s Danaidenfaß eher gefallen laffen, als 
das Nichtmehrfein. Nur Wenige aber feien ed, weldhe an die Strafen 
im Hades glaubten und fid davor fürdhteten; die Meiften hielten die 
Erzählungen davon für Ammen- Mährchen; die aber ſich davor fürchteten, 
fiherten fih dagegen durdy Weihungen und Reinigungen, und zweifelten 
dann nicht, daß fle im Hades ein heiteres Leben mit Spiel und Tanz 
führen würden '). Er felber meinte, welche Belohnungen oder Strafen 
der Seele im Zuftand des Alleinfeins (der Trennung vom Leibe) zu Theil 
werden möchten, das gehe uns nichts an und fei verborgen. Aber die 
Unfterblichfeit der Seele felbft vertheidigte Plutach nachdrücklich: Die 
göttliche Vorſehung und das Fortleben der Seele, fagt er, find Wahr 
beiten, die mit einander ftehen und fallen. Abfurd fei es, fich einzu 
bilden, daß die Seelen nur gemacht feien, um einen Tag lang in einem 
zarten Fleiſcheskoͤrper zu blühen, dann aber fofort bei der geringften Ber 
anlafjung ausgelöfcht zu werden. Die Dionpfiihen Myfterien find ihm 
eine befondre Stüße und Gewähr feines Glaubens an die Unfterblichkeit?), 
Allerdings rechnet er die Furcht vor den Dingen nad dem Tode zu den 
Wirkungen der Superftition, und redet einmal von der auf die mythiſchen 
Darftellungen fi) gründenden Hoffnung der Unfterblichleit?), aber ob 
gleich er die Mythen vom Hades verwirft und gleich andern Philofophen 
meint, daß nad) dem Zode nichts zu fürchten fein könne *): die Sache felbft, 
die Zortdauer der Seele, hält er feit, und er hat in der wohl von ihm 
erfonnenen Erzählung des Thefpeflus eine Anficht über den Zuftand der 
Adgefchiedenen gegeben. Die Piychen der Verflorbenen, die durch die 
Luft emporfteigen und theilweife bis in den hoöchſten Himmel gelangen, 
find theils leuchtend und durchſichtig, theils in Folge der ihnen ankleben⸗ 
den Laſter finfter und fledig, einige tragen aud Narben an fi. Die 
Pſyche des Menſchen, fügt er anderwärts, fommt aus dem Monde, der 
Mus aber aus der Sonne; die Scheidung beider vollzieht fich erſt Lang: 
fam nad dem Tode, Die Piyche irrt eine Zeit lang zwilchen dem Monde 
und der Erde, wird hier theild geftraft, theils, wenn fie gut ift, ge 
reinigt, bis fie fih in den Mond erhebt, wo der Nus fih von ihr ab 
fondert, in feine Heimath, die Sonne, zurüdfehrt, während die Pſyche 
im Monde begraben wird °), 





ı) Plut. Non posse suav. viv. sec. Epic. p. 1104. 1105. — ?) Consol. ad 
uxor. p. 611. — °) H seoi ro uvdwdes rg aldıoryrog eAris. Non posse suar. 
viv. sec. Epic. p. 1104. — *) De ser. num. vind. p. 563— 567. — °) De fac. 
in orb. lun. p. 942 — 945. 
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45. Dagegen zeugt Lucian, deſſen Schriften im Ganzen die feinen 
Zeitgenoſſen geläuftgen Vorſtellungen ziemlid treu abfpiegeln, für die 
Fortdauer der alten Meinungen, daß die Guten in die Elyieifchen Ges 
filde gelangen, die großen Frevler und argen Böfewichte ſich, den 
Erinnyen preisgegeben, an einem Orte der Qual befinden, wo fie von 
Geyern zerrifien, auf einem Rade herumgedreht oder fonfl gemartert wer⸗ 
den, während die Schaaren derer, welche weder fchwere Verbrecher, noch 
Zugendhelden find, als förperlofe Schatten auf der Wiefe herumirren, 
von den Libationen und Zodtenopfern, die auf ihren Gräbern darges 
bracht werden, fih nähren. Noch wurde jedem Berftorbenen der Obolus 
für Charon in den Mund geftedt ’). 

46. Bon einer irgend kräftigen Hoffnung ift indeß in der Griechi⸗ 
Shen Litteratur diefer Zeit fo wenig al8 in der Nömiichen etwas zu 
finden. In den Epigrammen der Anthologie begnügt fi) der Todte, 
den Borübergehenden zu bitten, er möge Blumen auf fein Grab ftreuen, 
und flagt über feinen frühen Zod. Die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
wird häufig erwähnt, aber fletS nur, um die Nußanmwendung daraus zu 
ziehen, daß man den flüchtig enteilenden Augenbliden fo viel Lebens» 
genuß als möglich abgewinnen und gleichfam ausprefien ſolle. „Laßt 
uns fröhlich fein und trinken, im Reiche der Perfephone werden wir nicht 
mehr tanzen und füffen, bald werden wir einfchlafen, um nie wieder zu 
erwachen“ — dieß ift ohngefähr der Inhalt der Gedichte und Reden 2). 
Diefer herrfchenden Sinnesweile entipricht denn auch der fchon von 
Kriton im Platoniſchen Phadon bemerkte Zug, daß die zum Tode Ber- 
urtheilten gemeiniglih die legten Zage ihres Lebens mit Efien und 
Trinken und andern, noch fchlimmeren Ausfchweifungen zubrachten 3). 

47. Eine ähnliche Gefinnung ſpricht fi in mancher Römifchen 
Grabſchrift jener Zeiten aus; da heißt es: Was ich gegefien und ges 
trunfen, das babe ich mit mir, was ich zurüdgelaflen, habe ich vers 
foren *); der du dieß lieſeſt, genieße dein LXeben, denn nach dem Tode 
ift weder Lachen, noch Spiel, noch irgend eine Wolluft!?) Freunde, ich 
rathe euch, miſchet einen Becher Weins, und trinfet ihn, das Haupt 
mit Blumen befränzt, das Uebrige verzehrt nach dem Tode die Erde 
und das Feuer!) Ein Andrer verfichert noch auf feinem Grabfteine, 
daß er, wie er im Leben geglaubt, fo im Tode es gefunden habe: 


1) Lucian. de luct. 7—9. — 2» Asclep. Epigr. 9, Anthol. I, 145. 
vgl. p. 148. Alex. ap. Athen. 11, 9. — °) Phaedon p. 401. 402. — *) Ap. 
Murat. Thes. Inser. p. 1677, n. 22 — °) Novelle Fiorentine, T. XXVII, 
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den Griechen das Bemußtjein perfönlicher, übernatürlicher Mächte, 
die Natur beberrfchten. Darum empfahl fih neuerdings die Plato⸗ 
he Bhilofopbie mit ihrem Reichthum von Speculationen und 
dern und ihrer Fähigkeit, neue, namentlich auch fremde, den Orien⸗ 
ihen Religionen entlehnte Ideen in fih aufzunehmen. Fern von der 
eſchloſſenheit und ftarren Unbeweglichkeit der phuyfifalifch = mechanischen 
teme bot der Platonismus den für alle Religionsbedürftigen fo wich⸗ 
n Dorzug dar, daß hier doch die höchſte Gottheit als wahrhaft und 
geiftig und als unabhängig von der Materie gedacht wurde. 

51. In diefelbe Zeit des eriten Jahrhunderts fällt aud) die Ents 
lung der Neupythagoräiſchen Schule; Pythagoräiſch war in 
er Schule die Metempfvchofe und die damit zufammenhängende Ent: 
ung von thierifcher Nahrung und Berwerfung blutiger Opfer; Plato⸗ 
» dagegen, mit Peripatetiihen und Stoifhen Ideen gemifcht, die 
taphufif; die Lehre von einem weltbildenden Gotte, der aber felbft 
der Welt identifch ift, indem er als vernünftige, der materiellen 
me inwohnende Seele erfannt wird, die Götter der Bolfsreligionen 
die Vorfteher und Genien der verfchiednen Theile und Kräfte der 
it; die Seele ift unſterblich, weil göttlich und ungezeugt; das gegen- 
tige Leben ift eine Strafe und Gefangenſchaft der Seele im Kerfer des 
zes; befreit wird fie aus diefem Zuſtande durd die Achte Philoſophie; 
: fi) feines dem jebigen vorangehenden Seins befonders Tebhaft be⸗ 
M ift, der nimmt auch in um fo höherem Grade an dem göttlichen 
I, dem jedes menfchliche Leben wefentlich verwandt ift, Theil; fogar 
R Gott zu werden durch dieſe ftete Erinnerung und die dadurch 
ngte Tugend und Weisheit ift dem Menfchen vergönnt. Denn 
Grunde ift e8 der Eine göttliche Geift, der, an ſich ſtets der Eine 
©leiche, in den verfchiednen Einzelfeelen der Menfchen ſich indivi- 
ifirt. 

52. Die find die Grundzüge der Lehre, welche Philoftratus 
iner Lebensbejchreibung den berühmten Apollonius vortragen lüßt; 
indet ſich auch fonft als das gemeinfchaftliche Bekenntniß der Schule 
agt, welche damals und in der nächftfolgenden Zeit aus der bis- 
gen Orphiſch-Pythagoräiſchen Sekte fi) herausbildete. Bei den 
bagoräern Nikomachus und Moderatus von Bades (von denen 
Zetztere ein Zeitgenofje des Apollonius war, der Erſte etwas 
er lebte) wird der Dualismus von Gott und Materie zu Grunde 
gt; die den Platoniſchen Ideen gleichgefeßten Pythagoräifchen 
Men find die im göttlichen Verſtande präegiftirenden Principien und 
Bilder aller Dinge, die wahre und ewige, aber völlig immaterielle 
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„Wandrer, bleib’ ftehen, höre und lerne: im Hades gibt es fein Fahrzeug 
und feinen Fährmann Charon, feinen Aeacus oder Gerberus; wir Alle 
werden, geftorben, einander gleich ſein!“) in Dritter fagt kurz: Ich 
habe gelebt und über das Leben hinaus nichts geglaubt. Oder: Halte 
Alles für Trug, Leſer, nichts ift unfer! ?) 

48. Der Rhetor und Senator Cornelius Fronto, des Saifers 
M. Aurelius Lehrer und Freund, ift ein fprechender Beweis von der 
Rathlofigkeit der Menjchen jener Zeit, wenn, wie bier der Tod eines 
geliebten Enkels, ein fchweres Misgeſchick plößlich wie ein Blitzſtrahl in 
ihr Leben fuhr und ihnen die troftlofe Nacht ihres glaubens = und hoffnungs⸗ 
leeren Dafeins fühlbar machte. Wie wirft Fronto die Angel aus nad) 
irgend einem Zrofte, wie verfuht er an jeden Ecyein einer Hoffnung 
fih anzuflammern, und doch zerbricht ihm Alles in den Händen! Gind 
e8 die Bötter, fragt er, die dieſen Unglüdsichlag verhängt haben? if 
es das kalte, todte Schidfal? Gibt es eine göttliche Gerechtigkeit, eine 
Borfehung? Iſt wirklich zu fterben beſſer als zu leben, fo daß, je früher 
Einer ftirbt, defto feliger er zu preifen it? Er möchte dieß noch eher 
glauben, als dag die Welt durch feine oder nur eine ungerechte Bor: 
fehung beherrfcht werde °). 


2. Spätere Platoniker und Wenpythagoräer. 


49. Im Ganzen war die Philofophie und die Litteratur feit dem 
Beginne der Kaiferzeit in den Ländern Griechiſcher Zunge weit fchonen- 
der und rüdfichtsvoller gegen die Religion als in Rom. Seit der Mitte 
des erften Jahrhunderts n. Chr. wird felbft eine immer ſtärker hervor: 
tretende Rückkehr zu einer gläubigeren Stimmung bemerflih; man fühlt 
die große, in der geiftigen Atmofphäre vorgegangene Veränderung, wenn 
man Polybius, Strabo, Diodor, Dionyfius mit Plutarh, Ariftides, 
Maximus von Tyrus, Dio Chryfoftomus vergleicht, und den Unterfchied 
zwifchen Griechen und Römern, wenn man die Neußerungen diefer Männer 
über religiöfe Dinge mit denen eines Seneca, Plinius, Tacitus zus 
fammenhält. 

50. Der Griechifche Geift war zu elaftifch, um fih, in dem Ge 
leife der Stoifhen und Epikureifhen Schulen fortwandelnd, unter der 
Laft jenes Fatalismus niederdrüden zu laffen, den Die Vereinerleiung 
der Gottheit und der Natur nothwendig erzeugte; lebhaft erwachte wieder 
1) Murat. p. 1321. n.10. — *) Nov. Fior. T. XXI, p. 38. — 9% Front. 
reliquiae, ed. Niebuhr, p. 147 800. 
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bei den Griechen das Bewußtfein perfönlicher, übernatürlicher Mächte, 
die die Natur beberrichten. Darum empfahl fich neuerdings die Plato- 
nifhe Philoſophie mit ihrem Reichthum von Speculationen und 
Bildern und ihrer Fähigkeit, neue, namentlich auch fremde, den Orien⸗ 
talifchen Religionen entlehnte Ideen in ſich aufzunehmen. Fern von der 
Abgeichloffenheit und ftarren Unbeweglichkeit der phyflfafifch = mechanischen 
Syiteme bot der Platonismus den für alle Religionsbedürftigen fo wich- 
tigen Vorzug dar, daß bier doch die höchſte Gottheit als wahrhaft und 
rein geiftig und als unabhängig von der Materie gedacht wurde. 

51. In Ddiefelbe Zeit des eriten Jahrhunderts fällt auch die Ente 
willung der Neupythagoräiſchen Schule; Pythagoräiſch war in 
diefer Schule die Metempfychofe und die damit zufammenhängende Ent- 
haltung von thierifher Nahrung und Verwerfung blutiger Opfer; Platos 
nifch dagegen, mit Peripatetiihen und Stoifchen Ideen gemifcht, die - 
Metaphyſik; die Lehre von einem weltbildenden Gotte, der aber felbft- 
mit der Welt identifch ift, indem er als vernünftige, der materiellen 
Natur inwohnende Seele erfannt wird, die Götter der Volksreligionen 
als die Vorſteher und Genien der verfchiednen Theile und Kräfte der 
Welt; die Seele ift unſterblich, weil göttlich und ungezeugt; das gegen- 
wärtige Leben ift eine Strafe und Gefangenfchaft der Seele im Kerker des 
Leibes; befreit wird fie aus dieſem Zuftande durch die ächte Philofophie; 
wer fich feines dem jebigen vorangehenden Seins befonders lebhaft be= 
wußt ift, der nimmt auch in um fo höherem Grade an dem göttlichen 
Sein, dem jedes menſchliche Leben wefentlih verwandt ift, Theil; fogar 
felbft Gott zu werden dur dieſe flete Erinnerung und die dadurch 
bedingte Zugend und Weisheit ift dem Menſchen vergönnt. Denn 
im Grunde ift es der Eine göttliche Geift, der, an ſich ſtets der Eine 
und Gleiche, in den verfchiednen Einzelfeelen der Menjchen fich indivi- 
dDualifirt. 

52. Die find die Grundzüge der Lehre, welche Philoftratus 
in feiner Lebensbejchreibung den berühmten Apollonius vortragen läßt; 
fie findet fih auch fonft als das gemeinfchaftliche Bekenntniß der Schule 
bezeugt, welche damals und in der nächitfolgenden Zeit aus der bis- 
berigen Orphiſch-Pythagoräiſchen Sekte fi) berausbildete. Bei den 
Pythagoriern Nilomahus und Moderatus von Gades (von denen 
der Letztere ein Zeitgenoffe des Apollonius war, der Erſte etwas 
fpäter lebte) wird der Dualismus von Gott und Materie zu Grunde 
gelegt, die den Platoniſchen Ideen gleichgefeßten Pythagoräifchen 
Zahlen find die im göttlichen Verſtande präegiftirenden Principien und 
Urbilder aller Dinge, die wahre und ewige, aber völlig immaterielle 
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Subftanz '). Apollonius felbft lehrte in einem noch erhaltenen Brud- 
ftüde feines Werkes über die Opfer: dem Einen höchſten Gotte folle 
man nicht opfern, denn es gebe in der ganzen Natur nichts, was rein 
genug fei, ihm dargebracdht zu werden; vielmehr habe Alles, was die 
Natur hervorbringe, jedes Gewächs oder Thier, und felbft die Luft, ein 
Miasma an fi (kraft des der Materie an ſich ſchon inwohnenden, wider 
göttlichen Princips); man folle alfo Bott ohne jede äußere, ſymboliſche 
Handlung blos durch das, was dem Edelften in uns, dem Rus, eigen 
thümlich fei, durch Gedanken und wortlofe Geifteserhebung huldigen ?). 
Den Untergöttern dagegen unblutige Opfer darzubringen, billigte Apol- 
lonius ohne Zweifel. 

53. Platonifer und Pythagoraͤer dieſer Zeit hatten alfo viele umd 
wichtige Berührungspunfte miteinander; vor Allem aber begegneten fie 
fi in der religiöfen Gefinnung und in dem Beſtreben, das Heidenthum 
doftrinell zu begründen, und zugleich, was alle früheren philofophifchen 
Spfteme theils nicht gewollt, theils nicht vermocht hatten, die Philofophie 
und Die beftehenden Volks- und Staatsreligionen mit einander zu ver 
föhnen. Dazu diente ihnen die Unterfheidung des Einen höchſten Gottes, 
den fie durch eine breite Kluft von den Welt- oder Untergöttern trennten 
und, fern von aller Berührung mit der Welt, in eine nur der phile 
ſophiſchen Speculation zugänglihe Höhe hinaufrüdten; bier konnten fie 
nun entweder den Zeus für diefen fernen Gott ausgeben, oder ihn zu 
den Untergöttern rechnen, in welchem Falle er immer mehr die Beden- 
tung eines Sonnengottes annehmen mußte; alle übrigen Volksgötter fan 
den ihre Stelle in den beiden Klafjen von Mittelmefen, welche beide 
Schulen annahmen, nämlich den Seelen der Geftirne und den Genien 
der einzelnen Naturgebiete und dann den Dämonen. Dod waren es 
nur Einzelne, welche Götter und Dämonen genau von einander unter 
schieden; Mehrere liegen fie zufammenfallen. 

54. Dertreter dieſer Betrachtungsweife find drei faft gleichzeitige 
Männer des zweiten Jahrhunderts, Mazimus von Tyrus, Apus 
lejus und Celſus; alle drei, befonders die beiden leßteren, eifrige 
Verfechter des polytheiſtiſchen Religionswejens und dem Platonismus 
zugethan. Mazimus dachte fid) den Einen höchſten Bott auch als welt 
bildend; fein Stoff war die Materie, aus der alle Uebel ſtammen °); 
Celſus und Apulejus dagegen ſahen in ihm ein über jede Thätigfeit er 
habenes Weſen, das nichts Sterbliches gefchaffen babe, von dem aus 


ı) Nicomach. Arithm. {, 6. Moderat. ap. Simplic. Phys. f. 50. — 
?) Ap. Euseb. Praep. evg. 4, 13. Demonstr. evg. 3, 3. — ?) Diss. 41, 4 
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die Seelen der Menfchen herrühren‘),. Die Söhne Gottes, jagt Maxi⸗ 
mus, find die Untergötter, nicht blos 30000, wie Heflod meinte, fon- 
dern unzählige, theils die Geftirne, theils die Dämonen im Aether, alfo 
theils fichtbar, theils unfichtbar; einige von ihnen find gleichfam die 
nächften Freunde, Tafel- und Hausgenoffen des großen Königs, andre 
die Diener und Gehilfen von dieſen, und wieder andre Geringere ale 
diefe ?). Diele Untergötter oder Dämonen weilen zwifchen Himmel und 
Erde, vermögen weniger als Gott, mehr ald die Menfchen, find die 
Bermittler der Gemeinſchaft zwiſchen Göttern und Menſchen; fie ericheinen 
den Menſchen, offenbaren fih ihnen, gewähren ihnen jenen Beiftand, 
defien die Sterblihen von der Gottheit bedürfen, heilen Krankheiten und 
verfündigen das DVerborgene; mit einzelnen Menſchen find ſie als deren 
Schusßgeifter verbunden, und fo groß die Manigfaltigkeit der Menfchen, 
fo groß ift auch die der Dämonen *). Maximus felbft verfichert, ihm 
feien Aſtlepios und Herafles wirklich erfchienen, wachend, nicht etwa nur 
im Traume babe er fle gefehen, fo auch die Dioffuren, die er auf dem 
Schiffe als leuchtende, in einem Sturme Rettung bringende Sterne ge 
fehen habe . Auch bei ihm ift die Menfchenfeele ewig und göttlich; 
fo lange fie im Kerfer des Leibes weilt, hat fie nur ein traumartiges 
Bemwußtfein, ohne flare Erinnerung an ihr wahres Wefen; befreit vom 
Körper durch den Zod gelangt fie zur Gemeinfchaft der Götter, einges 
reiht in das himmlische Heer unter dem Anführer Zeus). 

55. Etwas verfchieden hievon ift die Lehre des Apulejus Auch 
er unterjcheidet fichtbare Götter, die Geftirne, und unfidtbare, zu dieſen 
rechnet er die zwölf Olympifchen Götter, Sprößlinge des höchften Gottes, 
ewige, felige Geifter. Die Meiften beten diefe Götter an, aber auf ver 
fehrte Weife, Alle fürchten fie, freilich aus Unfenntnig, Wenige nur 
läugnen fie 6). Die Dämonen haben die Unfterblichleit mit den Göttern, 
die Leidenfchaftlichkeit mit den Menfchen gemein, find dem Zorne und 
der Erbarmung zugänglid und laſſen fih durch Gaben gewinnen; 
fie find eigentlich die Objecte der Götterceulte, an ihrer Natur liegt es, 
daß die Gebräuche und Dienfte der Bolfsreligionen fo ganz verfchieden 
find, die Aegyptiſchen Götter an Wehklagen, die Griechiſchen an Zänzen, 
die der Barbaren an dem Getöfe der Trommeln, Pauken und Pfeifen 
ihr Wohlgefallen haben 7). 

56. Der höchſte Gott, lehrt Celſus, ift Ichlechthin unveränderlich 


I) Apul. de Deo Soer. 3. Cels. ap. Orig. 4, 52. — ®) Diss. 17, 12. — 
3) Diss. 14, 8 — *) Diss. 15, 7. — °) Diss. 16, 3 sqq. 9. — °) De Deo 
Socr. p. 668. 669. Theol, Plat. p. 584. — ) De Deo Socr. p. 684. 685. 
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und kann fih daher nicht zu den Menſchen berablaflen, denn damit 
würde er fi) verändern, d. b. aus einem quten ein böjes Weſen werden. 
Aber zwiſchen ihm und den Menſchen ſtehen die der Welt vorgejepten 
Geifter, die Statthalter Gottes und Verwalter aller Dinge im Himmel 
und auf Erden. Diefen Geiftern zu glauben, ihnen nad) Vorfchrift der 
Landesgeſetze zu opfern, fie anzurufen, daß fle uns gnädig feien, das ifl 
Pflicht; unter diefer Bedingung find wir in die Welt gefommen. Alles, 
was wir genießen, felbft das Wafler, die Luft, die wir athmen, Alles 
ift Babe diefer der Natur vorgefegten Geiſter. Wer ihnen dient, leiſtet 
damit dem höchften Gotte einen Dienft; er ehrt etwas, das ihm ange 
hört, Wefen, die er für die Seinigen erfennt; preifet man die Sonne 
oder Pallas, jo ehrt man zugleich den böchften Gott defto flärker. Denn 
alle diefe Wefen, Götter, Dämonen, Heroen, find nur Bollftreder feines 
einmal gegebenen Geſetzes; er hat die Welt einmal unabänderlich ge 
ordnet, die nun feiner unmittelbaren Vorſehung und Neglerung nicht 
weiter bedarf. Das Böfe ift nur eine nothwendige Folge diefer Welt⸗ 
einrichtung, nach der Alles in ewig gleihmäßigem Laufe bleibt, fo daß 
Bergangenbeit, Gegenwart und Zufunft einander völlig gleich find und 
des Böen ftets gleich viel in der Welt ift?). 

57. So wußten diefe Platonifer und Pythagoräer, wie viel Ber 
fehrtes fie auch in der Praxis des beftehenden Heidenthums erblickten, 
doch im Ganzen fich mit den polytheiftiichen Eulten auseinander zu feßen 
und zu befreunden. Die aftralen Gottheiten nahmen Alle bereitwillig 
an, denn daß die Geftirne intelligente und wollende und dabei überaus 
mächtige Weſen feien, wurde faft von Niemanden bezweifelt. Selbſt 
Seneca bewies, daß wir der Sonne und dem Monde zu dankbarer Hul: 
Digung verpflichtet feien, da fie mit Willen und Willen ung Wohlthaten 
erweifen ?); und Apollonius ging nah Indien, wo man, meinte er, 
befiere Belehrung über die Götter als irgendwo fonft finden müfje, da 
die Menfchen dort der Quelle jenes Wärmeftoffs, der allen Wefen Leben 
gebe, und alfo der Sottheit näher feien ?). Aber auch abgefeben von den 
Himmelsförpern ließ fi den Volfsgöttern eine Deutung, wodurch fie in 
die philofophifche Weltanfiht fi einfügten, unterlegen. Co ftellten 
Platonifh = Gebildete, nicht ohne von einem Schimmer der Wahrheit 
erleuchtet einen tieferen Blick in das Weſen der Gottheit gethan zu 
haben, die aus dem Haupte des Zeus gerüftet hervorgegangene Athene 
als jenes Wejen dar, welches die erfte Selbitoffenbarung des höchſten 

') Ap. Orig. adv. Cels. 8, 55 544. — ?) De benef. 6, 23. — °) Phi- 
lostr. Vit. Ap. 1, 31; 2, 38; 7, 10. 
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verborgenen Gottes fei. Sie bleibt, fagten fie, beim Vater, wie mit 
ibm zuſammengewachſen, fie haucht ihr Wefen in ihn zurück); nur fie 
ift mit ihm allein, als feine Beifigerin und Rathgenoſſin; Zeus bat fie 
erzeugt, indem er fich in ſich ſelbſt zurüdzog 2). — Die Epheftiche Artemis 
war die Natur als nährende Allmutter ?), Heftia das Gentralfener oder 
die Weltfeele, und wenn man an der Erde eine Pfyche und einen Nus, 
eine Intelligenz, unterfchied, fo war Heſtia das Letztere, Demeter die 
Erdjeele ). Was wußte Plutarch nicht Alles in die Göttin Iſis und ihren 
Dfiris hineinzulegen? Manche Lüde in feiner Theorie, für die ihm 
feine Hellenifche Gottheit paſſen wollte, füllte er damit aus. Sie ift ihm 
die Bermittlerin des erften, oberften Gottes (Ofiris) mit den irdifchen 
und vergänglichen Dingen, aber auch der weibliche, alle Zeugung aufs 
nehmende Theil der Natur, der die Liebe zu dem erften und hödften 
aller Wefen, das mit dem Guten identisch ift, eingepflanzt trägt). Und 
Apulejus läßt faft alle weiblichen Gottheiten in der Iſis aufgeben; fie 
aber ift die Natur, die Mutter aller Dinge, die Gebieterin aller Eles 
mente, der Anfang aller Zeiten, die Höchfte unter den Göttern, die 
Königin der abgefchiedenen Seelen, herrſchend über Himmel, Meer und 
Unterwelt, die Göttermutter der Phrygier, die Pallas zu Athen, die 
Urania auf Cyprus, die Artemis der Eretenfer, auch Perfephone, De: 
meter, uno, Helate, Bellona, Rhamnuſia 9). Am leichteften machte fidy’8 
Maximus: Du darfit nur die Bezeichnungen ändern, fo findeft du, daß 
die Philofophen von den Göttern daffelbe fagen, was die Dichter: „Den 
Zeus nenne die allerhöchſte Vernunft, die Urfprung und Negiererin aller 
Dinge ift; die Pallas nenne die Klugheit im Thun und Leben, ftatt 
Apollo feße die Sonne, ftatt Poſeidon ftelle dir die durch Erde und Meer 
fih erftredende, bewegende und erhaltende Kraft vor ’).” Bei folchen 
Anfichten mußte denn freilih die Accommodation an die Staats- und 
Dolfsreligion faft nur nody als Ironie und frivoler Scherz erjcheinen. 

58. Wir fahen früher, wie enge die Mängel der alten Philofophie 
in der Erfenutnig der menfchlichen Freiheit, des Wefens des Böen 
und des Verhältniffes der Gottheit zu beiden, zufammenhingen. &8 fehlte 
diefen Denkern die Einfiht in die Natur und die Bedingungen der Per- 
fönlichkeit Gottes fomwohl als des Menfchen, weshalb fie das Böfe theils 
in eine bloße Mangelbaftigfeit oder Schwäche des Erkenntnißvermögens 
jeßten, es zur Unwiffenheit machten und demgemäß meinten, es gebe 
fein andres und höheres Heil: und Reinigungsmittel als die Philofophie ; 

1) "Avanvei eis avrov. — ?) Aristid. Or. 1. p. 12 sqq. Dindorf. — 
5) Nicomach. Arithm. p. 24. — ) So Plotin. Enn. 3, 4, p. 779 ed. Oxon. — 
5) De Isid. 53. — °) Metam. 11, p. 241. — 7) Diss. 10, 8. 
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theils zwifchen dem phyfiſchen Uebel und dem moraliſchen Böfen nicht unter 
jcheidend die Materie und ihren natürlichen Widerftand gegen das Geiflige 
zur Quelle des Böfen machten. Daher war ihnen auch der Begriff der 
Sünde eigentlih fremd; die Beziehung der freien böfen That des Ge 
ſchöpfs zur göttlihen Heiligkeit und Gerechtigkeit verftanden fie nicht, 
Zulegt hatten noch die Stoifer diefe wichtige Frage verdunfelt durch ihre 
Theorie, daß das Böfe in der Weltordnung ſchlechthin nothwendig fei, 
wie der Schatten neben dem Kichte, und daß alles Böfe gleich fei. Damit 
entboben fie den Menfchen aller Zurechnung und Verantwortlichkeit, ftellten 
ihn als das unfreie, mit unmwiderfiehlicher Macht beftimmte Werkzeug des 
Berhängnifies dar, und darin fand noch Kaiſer Marcus Aurelius bei 
feiner milden Geflnnung eine vollftändige Entfchuldigung für jeden Böſe⸗ 
wicht. Ein Menſch, der gewiſſe Anlagen habe, könne nun einmal wiht 
anders als lafterbaft handeln; ihn deshalb verantwortlich machen wollen, 
fet, als ob man Einen ftrafen wollte, weil er einen übelriechenden Athem 
babe, oder einem Feigenbaume zumuthete, etwas Andres ald eben Feigen 
beroorzubringen )., Es ſei ganz unmöglih, daß lafterhafte Menſchen 
anders handeln follten, als wir fie handeln ſehen, und Unmöglichkeiten 
begehrten, ſei Thorheit. 

59. Gegen dieſe Anfiht vom Boͤſen erhoben ſich Platoniker, wie 
Plutarch, nachdrücklich; nicht wie eine der Gottheit angenehme und an | 
muthige Epifode fei das Böfe in die Welt geflommen; es erfülle ale 
menjchlichen Dinge und Das ganze Leben, das gleich von feinem Beginne 
an bis zur legten Scene befledt, voll unglüdlicher Verirrung und an 
feiner Stelle rein und untadelbaft fei?). Keiner ift nüchtern zur Tugend, 
fagt er fpäter, fondern wir Alle find in einem unanfländigen und un 
feligen Taumel. Die ernftere Auffaffung des Böfen, feiner Allgemeinheit 
im menfchlichen Leben und feiner tiefen Wurzel in der Natur des Men 
chen, die fich Hier fund gibt, ift überhaupt ein Zug der Denker dieſer 
Zeit. Bei Seneca begegnen wir ähnlichen Aeußerungen darüber, Daß fein 
Menſch gefunden werde, der nicht fehle, gefehlt babe und bis zum Außer 
fien Lebensalter zu fehlen fortfahren werde ?). Der Arzt Galenus, zu: 
gleih einer der fcharffinnigften Philofophen dieſer fpäteren Zeit, ging 
noch weiter; er erfennt es an, daß die Neigungen der Kinder vorher: 
hend böfe feien, und meint, daß nur nach und nach die Neigung zum 
Guten in ihrer Seele die Oberhand gewinne, je mehr die vernünftige 


m — — — — 


') Medit. 9, 1; 10, 30; 8, 14; 5, 28. — ?) Adv. Stoie. 14. — 5 De 
Clem. 1, 6. 
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Seele über die beiden andern — Galenus nahm nämlich mit Blaton 
die Dreitheilung der Seele an — zur Herrichaft nelange !). 

60. Um fo fchwieriger erfchien nun aber die Loͤſung des Problems 
vom Urfprunge des Böfen. Nicht Alle befriedigte da8 bequeme Auskunfts- 
mittel der Platonifer, wie Celſus, daß es aus der von Ewigfeit exiſti⸗ 
renden Materie entftehe, oder wie Plutarch, der eine ewige böfe Welt: 
feele und in den Menfchenfeelen einen unvernünftigen, weſentlich böjen 
Beftandtbeil annahm. Darum meinte Marimus von Tyrus, Alerander 
hätte, flatt Ammon’s Drafel über die Nilquellen zu fragen, vielmehr 
eine für das ganze Menfchengefchlecht wichtige Frage, nämlich die über 
den Urfprung des Uebel, ftellen follen; er verſucht dann zwar felbft eine 
Erklärung, die aber am Ende doch nur wieder in die Materie den Sig 
und die Quelle alles Böfen verlegt ?). 


5. Behand und Einfluß der Yhilofophen-Schulen; ihre 
Anflöfang. 


61. Selbſt nachdem die fchöpferifche Kraft und Fruchtbarkeit der 
Griechiſchen Philoſophie erlofhen war, brachte e8 immer noch Ehre und 
Anfehen, ein Philofoph zu fein und zu heißen; die Männer, die fich 
einer der beitebenden Schulen anjchloßen, zehrten noch von dem reichen 
Erbtheil, das ihnen das goldne Zeitalter der Griechiſchen Denker an 
Ideen und an Ehre hinterlaffen Hatte; von dem Glanze der großen 
Namen: Potbagoras, Sokrates, Platon, Ariftoteles, fiel noch ein 
Schimmer auf fie, fo wenig auch die Epigonen mit dem Geifteserbe 
der Väter hbauszuhalten verftanden. Zwar zu „Epikur's Heerde“ zu ge 
hören, brachte wohl nirgends Ruhm und Anfehen; nur das wußte man 
diefer Schule nachzurühmen, daß fte, unter fih einig, unverbrühlid an 
den Dogmen ihres Meifterd fefthiel. Höher flanden im Ganzen in 
der öffentlichen Meinung die Stoifer, die Platonifer, Peripatetiker; die 
Letzteren wurden am wenigften bemerft und erlofchen, nachdem fle fchon 
fange zu bloßen Exegeten der Ariftotelifhen Schriften berabgefunfen 
waren. Die Eynifer waren der Mehrzahl nach in der Litteratur, wie 
im Leben um ihrer zur Schau getragenen Rüdfichtslofigkeit und Neligions- 
feindichaft willen misachtet; rohe, bettelftolge Gefellen, mit dem Cyni⸗ 
ſchen Mantel ſchmutzige Laſter bededend, drängten fie fich gierig zu dem 
Zafeln der Reichen, abwechjelnd Schmeichler und plumpe Polterer. Nach 


ı) Bol. Daremberg: Fragmens du commentaire de Galien sur le Timee, 
Paris 1848, p. 18. 19. — ?®) Diss. 41, p. 487 sq. 
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Lucian's Zeugniß waren fie es, welche die Philofophie in den Augen des 
Volkes herabwürdigten. Doch hatten fie zu Nero's Zeit noch einen als 
Mufter eines Philofophen gepriefenen Mann, den Demetrius. Befleren 
Rufes erfreuten fich die Platonifer, denen fchon die allgemeine Verbreitung 
der wirklich viel gelefenen Schriften Platon’8 günftig war; aber was Ernft 
und Tiefe der Speculation betraf, ftanden fie allzu tief unter ihrem, nicht 
immer von ihnen verfiandenen, Meifter. Die Stoiker wußten durch den 
Nigorismus ihrer etbifchen Principien, der freilich häufig in einen wenig 
begründeten Zugenddünfel und bloßes Reden von Zugend (Aretologie) 
ausartete, Achtung einzuflößen, doch wollte das von ihrer Schule auf 
geftellte Lebens= deal fid, im eignen Leben der Philofophen nie verwirk⸗ 
licht zeigen, und nad) M. Aurelius wird fein bedeutender Mann mehr 
als Stoifer genannt, während die Pytbagoräer bereits zu einer einfinf- 
reichen und noch im Steigen begriffenen Sefte wieder herangewachfen waren. 

62. Dadurch, dag in allen Theilen des Reiches die Priefterfchaften 
ſtumm, ohne Lehre und ohne Tradition, blos Liturgifche Verrichter waren, 
batten die Philofophen einen nicht geringen Einfluß auf das Volk im 
allen Ständen erlangt. Sie waren die Einzigen, welche eine Lehre be 
faßen und aus ihrem Ideenkreiſe heraus rathend, mahnend, aufflärend 
in das Gewühl und Die Berwirrungen des praftifchen Lebens bineinzu- 
reden vermochten. Hätte dieß ein Priefter vermöge feiner Würde zu thun 
verfucht, man würde das anmaßlich und lächerlich gefunden Haben, fo 
wenig verband man die Vorftellung eines Lehrers und GSeelforgers mit 
der eines Götterpriefters. Diefe ganze, civilifirten Völkern doch immer 
unentbehrlihe Sphäre des Lebens fiel aljo den Philofophen zu, und fo 
wird denn auch berichtet, Daß, wenn Jemanden ein Misgeſchick, wie der 
Zod einer geliebten Perfon, betroffen, er einen Philofophen, um Troſt 
von ihm zu empfangen, rufen laſſe '). 

63. Zroß Ddiefer günftigen Stellung indeß war das Anfehen der 
Philoſophen feit dem erften Jahrhundert n. Chr. fortwährend im Sinken 
begriffen. Da Viele von ihnen durch die Etandeötracht des Bartes, 
Mantels und Stodes auf den erften Blick ſich kenntlich machten, fo fie 
es um fo mehr auf, daß Schaaren ganz unbedeutender und felbft nichts: 
würdiger Menfchen ſich in ihre Reiben gedrängt hatten, und feit Marcus 
Aurelius Befoldungen für fie ausgefeßt, bemerkte man, die Sorgfalt für 
den ftattlihen Bart fcheine bei Manchen die einzige Beichäftigung zu fein, 
um welcher willen fie einen Jahrgehalt bezögen 2). Ohne Methode des 

) Dio Chrys. or. 27, p. 529. Cf. Plut. de superst. 7. — ?) Tatian. 
Apol. 32. 
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Philofophirens, ohne feite Tradition griffen fie aus den Lehren und 
Schriften ihrer großen Meifter einzelne, auf die Spitze geftellte und 
paradoge Süße heraus und bedienten fich des Beilpiels dieſer Männer 
zur Beichönigung des eignen, eiteln und übermüthigen Treibens. Webers 
einftimmend pflegen alle Zeitgenoffen ſich über den Charakter der Philo- 
fophen am Ende des erften und im zweiten und Dritten Jahrh. höchſt 
ungünftig zu äußern. Die Schilderung, welche Lucian von. der Heuchelei, 
der Eitelkeit, Geldgier und Sittenlofigfeit der Philofophen entwirft, wird 
noch überboten durch das Bild, welches Ariftides von ihnen binterlaffen 
hat; ihr Geiz, jagt er, ift unerfättlih, Andern das Ihrige zu nehmen, 
nennen fie Gütergemeinfchaft, ihr Neid heißt Philofophie, ihre Bettel- 
baftigfeit Verachtung des Geldes. Hochmüthig gegen alle Uebrigen 
friehen fie vor den Reichen, felbft vor den SKöchen und Bädern der 
Reichen. Ihre Stärke liegt im unverfhämten Begehren und im Schmähen 
und Verleumden '). Nicht günftiger urtheilt Quintifian über fie: „In 
der jebigen Zeit bergen fi bei den Meiften unter jenen Namen (der 
alten Philofophen) die größten Laſter; man verftedt die fchlechteften Sitten 
unter ernften Gefichtszügen, abjchredendem Weſen und einer von allen 
übrigen Menjchen ganz verfchiednen Haltung 2).* 

64. Mehr no als durch diefen Philofophen- Pöhel ward das Ans 
feben und der Einfluß der Schulen beim Volke untergraben durch die 
Kämpfe, welche die verfchiednen Sekten gegen einander führten, die 
Waffen, die fie dabei gebrauchten, die Mittel, durch welche fie ihre 
Jünger gewannen und fefthielten. Da alle Schulen in einem beftimmten, 
feindlichen oder freundlichen, ablehnenden oder eflektifch-reformatorifchen 
Berhältniffe zur Volksreligion fanden, fo hatten fie unter einander faft 
ganz die Etellung von verfchiednen, ſich feindlich befümpfenden Religions⸗ 
parteien eingenommen, und ihre Kriege wurden denn auch mit der Leidens 
fchaftlichen Bitterfeit religiöfer Zwifte geführt, den Draußenftehenden aber 
das Schauſpiel unverföhnlicher Widerfprüche und einer bis auf den Grund 
gehenden Spaltung in den erften und widhtigften Fragen gegeben. Das 
Zeitalter war feineswegs jleptifch geftimmt, e8 war im Gegentheil ein 
mächtiger Zug nach philofophifcher und religidfer Erkenntniß, ein tiefes 
Bedürfnig des Glaubens und einer feften Autorität vorhanden. Aber 
die Meifter und Jünger der einzelnen philofophifchen Schulen zerftörten das 
Bertrauen, weldhes Zaufende gern und willig auf ihre Lehren geſetzt 
hätten; ſie felbft waren allzu fichtbar die Sklaven einer willkührlich ges 
machten, innerlich nichtigen Autorität, denen zu ruhiger, gewiflenhafter 





1) Opp. ed. Jebb, II, 307 — 314. — 5 Inst. Orator. {, prooem. 15. 
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wie Longinus felbft bemerkt, nur das, was die Vorfahren gearbeitet 
hatten, zu commentiren. Und nad) wenigen Jahren war der Verfall, das 
gänzliche Aufhören alles Nachwuchies bereits fo fichtbar, Daß Longinus 
jelbft beifept: „Jetzt aber (um d. 3. 270) ift ein unglaublicher Mangel 
Daran ?).". 

68. So verödeten die philofophifchen Lehrſtühle; Lehrer und Schüler 
verloren ſich gleihmäßig; die Schaaren der Iernbegierigen Jugend fam- 
melten fich lieber um die Nhetoren, welche Worte an die Stelle der 
Gedanken zu fegen und die Armuth an fiherer Erkenntniß mit den Blu: 
men ihrer Phrafen zu verbüllen lehrten. Auf den Trümmern fämmtlicher 
älteren Philofophen = Schulen blieb zulept Eine allein als die Univerſal⸗Er⸗ 
bin Hellenifher Speculation übrig, die von Ammonius Saffes und Plotinus 
im dritten Jahrh. gegründete, welche, Platonifche Grundlage mit Pytha⸗ 
goräifchen LXebensprincipien verfnüpfend, eine Vereinigung von Philoſophie 
und Religion mitteld der Efftafe und eine Berjüngung und Umgeftaltung 
des heidniſchen Götterdienftes erftrebte. 


II. Die religiöfen Zuſtaͤnde. 


| ——— 


1. Idee einer Reichsreligion. Religiöfe Yaldung 
and Verfolgung. 


69. Seitdem die Römiſche Religion fih der Griechifchen ange 
fchmiegt hatte, und man in Rom wie in Hellas arglos an die Identität 
der Römischen und Griechiſchen Götter glaubte, erjchienen den Römern 
auch die Götter andrer, von ihnen beherrichten Voͤlker als den ihrigen 
nahe verwandt; die Namen nur, meinten fie, feien verjchieden, im Grund 
und Wefen aber feien es bier und dort Ddiefelben Geftalten. Da fie die 
Götter öftlicher Völker, der Syrier, Sleinaflaten, Negypter, meift erft durch 
die Vermittlung der Griechen und unter den Hellenifchen Namen, welde 
diefe ihnen bereit8 gegeben, fennen lernten, jo fanden fle allenthafben 
die Beftütigung ihres Vorurtheils und famen jchon mit dem Entſchluſſe, 
in den fremden Göttern befannte Geftalten zu erfennen, an diefe heran. 
Sobald Eäfar den Fuß nad Gallien gefeßt hatte, war es ihm and 
gewiß, daß „die Gallier über die Götter ohngefähr diefelbe Meinung 
hätten, wie andre Voͤlker“, ex überfah oder ignorirte alles Eigenthümliche 


1) Ap. Porphyr. vit. Plotin. c. 20. 
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an den Galliſchen Gottheiten; fie mußten ihm Mercur, Jupiter, Mars, 
Minerva fein. Nicht anders machten es Tacitus und feine Vorgänger 
mit dem Germaniſchen Götterwefen; ebenfo ging es in Hifpanien, Il⸗ 
lyrien. Als Naturgottheiten hatten fie freilich alle gewille gemeinfame 
Züge; und wo ſich für einen Gott gar feine Griechiſch-Roͤmiſche Parallele 
darbieten wollte, da half man fich leicht, indem man ihn für einen bloßen 
Drtögenius erklärte. Die Landesbewohner ihrerjeits ließen e8 ſich gerne 
gefallen, daß ihre Götter, die der Beflegten und Gehorchenden, identifch 
mit denen der Sieger und Gebieter fein follten, und fo erhoben ſich bald 
in den Provinzen Zempel, in denen Römifche und barbarifche Gottheiten, 
wie wenig fie auch urfprünglich denfelben Gedanken perfonifiziren mochten, 
Namen und Attribute mit einander vertaufchten. Auf diefe Weiſe ward 
in Gallien Jupiter mit Hefus, Mercur mit Zeutates, Mars mit Camul, 
Dgmius mit Herkules, Belen mit Apollo verehrt. 

70. So bildete fi bei Roͤmiſchen Staatsmännern und Machthabern 
die Idee einer allgemeinen Roͤmiſchen NReichsreligton, in der bei aller 
Manigfaltigkeit der Eultusformen und Berfchiedenheit der Namen doc 
allenthalben diefelben Götter angebetet wurden. Die Stoifhe Lehre, 
unter deren Einfluß fo viele Römifche Staatsmänner ftanden, kam Ddiefer 
politifhen Göttermifhung und Neichsreligiond = Theorie zu Hilfe; durch 
fie lernten die Römer, daß die Götter aller Nationen gleich viel oder 
afeich wenig zu bedeuten hätten, daß man fo viele Götter ſich denfen 
und verehren fünne, als es Manifeftationen der Einen göttlichen Kraft in 
der Natur gebe, daß jeder Gott oder Göttername doch immer die Be⸗ 
zeichnung einer Incorporation des mit der Urmaterie identifchen Gottes 
fei, und daß alfo nichts bindere, neben dem Einen Gotte oder dem als 
BWeltfeele allgegenwärtigen Aether noch zehn oder hundert oder mit Heflod - 
dreißigtaufend Götter anzunehmen, und auch den feltfamften Ausgeburten 
der götterbildenden Phantafte Anſpruch auf einen Cultus zuzugeftehen. 

71. Die PBlatonifer ihrerfeitd fanden einen Gefichtspunft, der alle 
beidnifchen Götterfpfteme als einander nahe verwandt, als verfchiedne ” 
Darftellungsformen eines einzigen Grundgedankens zu betrachten geftattete. 
„So groß auch,“ fagt Maximus von Tyrus ?), „die Uneinigfeit, der 
Streit und Widerfpruh unter den Menfchen über die Religion ift, fo 
zeigt fi Dir doch auf der ganzen Erde eine übereinftimmende Saßung 
und Rede, dag nämlich ein einziger Gott, König und Bater Aller fei, 
und daß viele Götter, die feine Söhne und Mitherrfcher, feien; das 
fagt der Grieche wie der Barbar." Nun war diefe Anficht freilich einer 

1) Diss. 17, 5, ed. Davis. 
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ganz oberflädhlihen Betradhtungsweife entfprungen und paßte im Grunde 
auf feine einzige der damaligen Religionen; um fo beſſer aber fügte fie 
fih in die Römifche Politik ein. 

72. An dem Eultus des Auguftus und der übrigen vergötterten 
Amperatoren hatte Rom fchon ein religiöfes, durch alle Theile des Reiches 
fi) hindurchziehendes Band; Rom felbft war ein Mikrokosmus, in welchem, 
wie alle Völker, jo aud alle Bötterdienfte des Reiches fi) begegneten 
und friedli neben einander beftanden, alle dem Herrfcherwillen des 
Einen kaiſerlichen Groß-PBontifeg willig oder unwillig ſich unterordneten; 
lieg ſich doch felbft diejenige Priefterfchaft, die die ärkite Organifation mit 
der ſchroffſten Abgeichloffenbeit verband, Die Aegpptifche, die Unterordnung 
unter einen Nömifchen Oberpriefter gefallen. So konnten die Machthaber 
in Rom boffen, daß der Proceß der religiöfen Verſchmelzung ebenfo 
feinen ſtetigen Fortgang nehmen werde, wie er bereits in adminiftrativer 
und ſprachlicher Beziehung gelungen war. Es gab jedoch Religionen, 
welche dieſer Verſchmelzung fpröde widerftanden, theils weil fle unter 
der Leitung einer feftgegliederten Priefterfchaft ftanden, welche eine Zras 
Dition zu bewahren hatte und den religiöfen Unterfchied von Reinem und 
Unreinem aufrecht erhielt: theil8 auch, weil fie, nur Einen Gott fennend 
und anbetend, fid) gegen alle andern Götteranfprüche ausfchliegend und 
abweifend verbielten. 

73. Hienach bemaß der Roͤmiſche Staat fein Verhalten gegen 
niht- Römische Eulte und fremde Religionen. Man war in der Regel 
ſehr duldfam oder eigentlich gleichgültig und unbekümmert bezüglich bloßer 
Lehren und Meinungen auf dem religiöfen Gebiete: Stoifer und Epi⸗ 
fureer, Platonifer und Pothagoreer lieg man ruhig gewähren; felbft 
höhnende Kritit des ganzen beftehenden Religionswefend wurde nachfichtig 
geduldet; brach einmal, wie unter Domitian, eine Verfolgung über Die 
Philofophen aus, fo hatte das feine Beziehung auf ihre religiöfen Ans 
fihten. Solche Duldung oder Gleichgültigkeit fand jedoch alfobald da 
ihre Gränzen, wo die Lehre praktiſch in's Leben eingriff, den Staats⸗ 
göttern zu dienen verbot, und diefem Cultus einen eignen Gottesdienf 
entgegenftellte, oder aud wo ein fremder Gott und Cultus ſich feindiid 
gegen die Römiſchen Götter verhielt, in fein verwandtfchaftliches oder 
collegiales VBerhältnig mit diefen gebradyt werden konnte, der Hoheit des 
Jupiter Eapitolinus fih nicht unterordnen wollte. In der Regel biieh 
Daher das Religionswefen der unterworfenen Völker unangetaftet; aud 
in andern Ländern des Reiches durfte Jeder feine vaterländifchen Götter 
nad eigner Weiſe verehrten; in Rom ſelbſt mochten die Peregrinen ihren 
mitgebrachten Göttern Kapellen und Altäre errichten, und ſich zu religiöfen 
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Zweden verfammeln. Aber ſchon die Aegyptiſche Religion wollte man, 
obgleich man ihr im eignen Lande freien Spielraum geftattete, in Nom 
nicht recht dulden; fie war zu fpröde und fremdartig, und die Macht: 
baber gaben nur widerwilig endlih dem unausrottbaren Hange des 
Bolfes zu dem Iſis-Dienſte nad. Zwar verbannte man den Dienft 
aus dem Pomdrium, dem MWeichbild der Stadt, aber in der Nähe Roms 
behauptete er ſich doch, ſchlich fih aud in Die abgelegneren Quartiere 
der Stadt ein und wirkte durch den Reiz des Geheimniffes nur um fo 
anftefender. Mit welcher Härte und Graufamfeit man verfuhr, wenn 
e8 die Unterdrüdung einer misfälligen Religion galt, das zeigt der 
Senatsbeſchluß unter Ziberius, wonach viertaufend von dem Aegyptifchen 
und Jüdiſchen Aberglauben angeftedte Freigelaſſene nad Sardinien gegen 
die dortigen Räuber geihidt wurden, wenn fie nicht in gegebener Friſt 
dem profanen Eult entfagen würden. Das war bei dem dortigen mörs 
derifchen Klima jo viel, al8 ob man die Hälfte dieſer Menſchen jofort 
hingerichtet hätte. Nach mehrfahem Wechfel von Gewaltmaßregeln und 
Nachfiht mußten indeß Kaifer und Senat endlich nachgeben, und der 
Aegyptiſche Eultus bürgerte fi förmlich ein. 

74. So lange das Druidiſche Prieftertbpum mit feiner ſtarken Or⸗ 
ganifation und feiner überlieferten Lehre beftand, hätte auch die Gallifche 
Neligion einer Verfchmelzung mit der Römiſchen beharrlich widerftrebt; 
die Römer arbeiteten daher mit allem Nachdrude an der Zerftörung und 
Ausrottung des Druidenthbums; nicht etwa blos der Menſchenopfer wegen, 
denn dieſe unterdrüdten fie auch anderwärts, 3. B. in Afrika, ohne des⸗ 
bald die Religionen felbft anzutaften, fondern weil man das ganze Drui- 
difhe Religionsweſen, fo weit die Roͤmiſche Macht reichte, vernichten 
wollte. Daher wurde die Ausübung auch unblutiger Druiden» Gebräuche 
mit dem Tode beftraft; jener Galliiche Ritter, der ein vermeintliches 
Schlangenei bei fih trug, mußte mit dem Leben büßen, und Suetonius 
fügt vom Kaiſer Claudius, er habe die Druiden-Religion völlig ver: 
tilgt *). Es war das wenigftend die Abficht. Bei folhen Befehdungen 
der LZandesreligion ward dann den Einwohnern der Eult der vergötterten 
Kaifer auch mit Gewalt aufgedrungen; die Gullier zwar hatten ſich ſchein⸗ 
bar willig dem Eultus des Kaifergottes gefügt, und fechszig Galliſche 
Bölferichaften hatten Durch gemeinfame Beiträge dem Auguftus einen 
Zempel zu Zugdunum erbaut; aber ihre Britifhen Nachbarn waren noch 
nicht fo gebrochen. Nach dem Ausdrud des Tacitus ?) war der Tempel 
des Divus Claudius, den die Römer zu Camulodunum errichtet hatten, 


') Suet. Claud. 25. — ?) Arx (oder ara) aeternae dominalionis. Ann. 14, 31. 
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eine religiöfe Zwingburg für die Britannifhen Völker, die Priefter an 
dDiefem Tempel übten unter dem Vorwand der Religion die ärgſten Ris- 
bereien; e8 kam darüber zu einem großen Aufftand und blutigen Kriege. 
Uebrigens geſchah es wohl auch, daß die Römer aus bloßer Habſucht 
an dem Götterdienfte einer Provinz fich vergriffen, wenigftens bei der 
Aufhebung des Heiligthums, welches der Gott Men Arkäos mit vielen 
Hierodulen und Ländereien zu Antiochia in Piftdien hattet), ſcheint kein 
andres Motiv gewaltet zu haben. 

75. Bon religiöfer Duldung war alfo eigentlih im Altertum über 
haupt nicht, bei den Römern fo wenig als bei den Griechen, die Rede. Das 
Verfahren des Syrifchen Königs Antiohus Epiphanes gegen Die Juden war 
eine foͤrmliche Neligionsverfolgung; fle follten durch jedes Mittel, auch 
durch die bintigften Graufamfeiten, gezwungen werden, ihren Gott md 
defien Gebote zu verläugnen und Die Hellenifchen Götter anzubeten. 
Allerdings geſchah dieß nicht aus reinem Eifer für Zeus und polls; 
der König hatte feine politiſchen Gründe, So lange die jüdifche Ne 
ligion beftand, war eine pöllige Verſchmelzung des Volkes mit den Grieche 
und Syrern nicht möglich; fie blieben immer ein firenge geſchiedenes 
Volk für fih, das wohl Tribut entrichtete, aber nie in das vollftändige 
Unterthanenverhältnig gebracht werden, nie Beftandtheil eines comıpacten, 
einheitlichen Staates werden konnte. Daß man in Hellas felbft aud 
bloßer Meinungen wegen verfolgt wurde, das hatten früher Anagagoras, 
Diagoras und manche Andre, fpäter noch der Philoſoph Stilpon und viele 
Epifureer erfahren; unter Römifcher Herrfchaft famen derartige File 
nicht mehr vor, da die Griechiſchen Städte nicht mehr die Gewalt dazı 
befagen, die Römer felbft aber dieß nie thaten, nicht etwa, als ob fe 
von irgend einem Princip der Duldung in religiöfen Dingen dabei ge 
leitet gewejen wären, jondern einfach darum, weil in heidnifchen Reli 
gionen überhaupt, beſonders aber nah Roͤmiſchen Vorftellungen Alles 
auf Die äußere That, den vorjchriftsmäßigen Ritus, nichts auf die innere 
Gefinnung dabei anfam; weil der Zall, daB Jemand feiner Meinungen 
wegen, aus Gewifjensbedenfen an dem Eulte der Staatsgötter Theil 
zu nehmen fich geweigert hätte, fi nie ereignete. Nie ließ fich ein 
Philofoph beigehen, eine ſolche religiöfe Abfonderung felbft zu üben, ode 
Andern zu rathen; erſt an Juden und Ehriften mußten die Römer m 
Griechen die Erfahrung eines auf Lehre und Ueberzeugung gegründeten 
thatſächlichen Widerftandes gegen die Staatsreligion machen. Betraf 
jedoh die Meinung, Die Jemand äußerte, eine der apotheoflrten 
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Gottheiten des Kaiferhaufes, fo wurde fie an fich fchon gefährlich, denn 
Da fiel fie unter den Begriff des Majeftätsverbrechens, wie bei Thrafea 
Pätus, der nicht an die Gottheit der Poppäa glauben wollte ). 

76. Neligionsvergehen gab es übrigens nah Roͤmiſcher Anficht in 
Menge, und felbft dem Gläubigen und Wachſamen konnte e8 leicht be⸗ 
gegnen, wegen irgend einer Verlegung der Götter oder ihrer Heiligthümer 
angeflagt zu werden. So wurde Aemilius Scaurus im J. 104 v. Chr. 
beim Volke angeklagt, daß durch feine Schuld der Penatendienft zu La⸗ 
vinium nicht auf die rechte Weile gefchehe . Wie leicht konnte man 
Schuldig werden, wenn die Harufpices auf eine Anfrage des Senats er- 
lärten, die Götter zürnten, weil „heilige Stätten entweiht worden feien“ I 
Heilige Derter gab e8 unzählige, hatte nun Jemand nur auf einem vor- 
mals einer Gottheit geweibten Plabe gebaut, fo ergab fich damit fchon 
Das Vergehen deg Entweihung, und wir fehen aus Cicero's Rede ?), dag 
nicht wenige Perfonen darauf hin der Gefahr einer Verurtheilung aus: 
gefeßt waren. Clodius felbft rühmte fih, Daß wegen Neligionsvergehen 
nicht weniger als 200 Senatusconfulte gegen ihn erlaflen worden feien *). 
Unter den Kaifern vermehrten fi die Anläffe, denn wie leicht konnte 
man nun aud noch durch Nachläffigkeit oder Fehlgriffe im Dienfte der 
vergötterten Imperatoren fchuldig werden. 


2. Bie Apotheofen. 


77. Suchen wir jebt die Eigenthümlichkeiten des fpäteren heidnifchen 
Neligionsweiens im Umfange des Nömerreiches genauer und in’s Ein- 
zelne eingehend zu bezeichnen, fo tritt uns vor Allem der Cult der neuen 
Götter, der Kaifer nämlich, der Iebenden wie der todten, entgegen. 
Schon in dem Zitel „Auguftus” Tag, wie Div Eafflus bemerft, die Hin- 
weifung auf etwas Uebermenſchliches; und noch in fpäten Zeiten beißt 
es: Sobald ein Kaifer den Zitel Auguftus angenommen babe, fei ihm 
als einem gegenwärtigen und körperlichen Gotte zu buldigen d). Wenn 
nicht zu läugnen ift, daß bei den Kaifern felbft die planmäßige Berech⸗ 
nung, durch diefe Vergätterung ihr Anſehen und ihre Macht zu befeftigen, 
vorwaltete, fo ift doch auch andrerfeits Thatfache, daß ihnen feit Auguftus 
Die göttlihe Ehre mehr aufgedrungen, als von ihnen gefucht wurde. Es 
entftand bald in den Provinzen ein Wetteifer, dem Lebenden und dem 


') Tac. Ann. 16, 2. — ”) Asc. in Cie. p. Scaur. p. 21. — *) De harusp. 
resp. 14. — )Cic.l.c.c.5. — °) Lydus, de mens. 4, 72. Veget. 2,5: 
tanquam praesenti et corporali Deo fidelis est praestanda devotio etc. 
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todten Auguftus Zempel und Altäre zu errichten, und es ift, als ob 
Damals die Ahnung, daß ein göttlicher Welterlöfer unter den Menſchen 
erichienen fei, dur die Gemüther gezogen, eine Ahnung, die aber, 
des rechten Gegenftandes verfehlend, ihre Huldigung und Anbetung auf 
den Weltgebieter zu Rom übertrug. Hatte doch diefer Die Menfchen 
zwar nicht von dem Joche des Wahnes und der Sünde, wohl aber aus 
dem Chaos der Bürgerfriege und der Zyrannei der Proconfuln erlöst. 
78. Octavian hatte geduldet, daß ihm in Bemeinfchaft mit der 
zur Göttin erhobenen Stadt Rom zu Pergamus und Nicomedien Tempel 
und Altäre errichtet, und von Griechen (nicht von Römifchen Bürgern) 
ein Dienft erwiefen wurde; zu Nicka und Ephefus durften auch Roͤmiſche 
Bürger nicht ihm, aber der Göttin Roma und dem Eäfar einen Gut 
widmen. Andre Städte des Reiches folgten bald; nach feinem Tode wurde 
auch in Rom und Italien, wo er e8 lebend nicht geduldet, der Dienft 
des neuen Gottes allgemein. Der Senator Numerius Atticus fchwm, 
er babe den Auguftus gen Himmel fahren fehen, was ihm von Liv 
ein großes Geldgefchenf eintug, und dem Rubrius foftete die Beſchul⸗ 
digung, Auguſt's Gottheit durch Meineid entweiht zu haben, Das Leben. 
Unter Ziberinus ward es bereits ein Verbrechen, fih in der Anbehms 
des faiferlihen Gottes nacdhläffig zu bezeigen; die Stadt Eyzicns verler 
darüber ihre Freiheit ). Unter demfelben Ziberius ftritten eilf Aftatifche 
Städte um die Ehre, dem lebenden Kaifer einen Tempel erbauen zu 
dürfen, und Smyrna trug den Sieg davon, weil e8 für fich anführen 
fonnte, daß es der Gottheit Noms zuerft, ſchon nad) dem zweiten Bu: 
nifhen Kriege, einen Tempel errichtet habe; doch verfiherte Ziberins 
fpäter, er bereue es, dieß erlaubt zu haben ?). Die Städte geizten um 
nah der Ehre und dem Vorrechte, fih Neokoren, Tempelmwärter de 
Kaifergotted nennen zu dürfen, und legten fich diefen Zitel auf ihren 
Münzen bei; fie mußten das Recht dazu zu Rom vom Senate emirfe; 
e8 waren dann periodiihe Spiele zu Ehren des Kaifers mit der Nee 
forie verbunden, und war ein neuer Kaifer zum Throne gelangt, fe | 
ließ man fich die Neokorie zum zweitens oder drittenmale ertheilen. & 
brachte es Ephefus unter Caracalla und Heliogabalus bis zur vierten 
Neokorie, und verfehlte nicht, dieſen einzigen Vorzug auf feinen Münzen 
zu preifen ). Es verfteht fih, daß, wenn aud) die ganze Stadt oder 
Bürgerfhaft fih auf folhe Weile als Tempelwärter betrachtete, deh 
noch eigne Priefter für den Dienft vorhanden waren, und jeder Tempel 


.— 
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eine Statue des Kaifers, dem er geweiht war, beſaß. Diefe Statuen 
wurden heiliger gehalten, al8 die aller andern Götter ?). 

79. Bis auf Cajus war ed in Rom Grundfaß, daß nad) der 
Analogie der Manen überhaupt auch die Kaifer erft nad ihrem Tode, 
und zwar durch ein eignes Decret des Senats und des Nachfolgers zu 
Göttern erhoben wurden. Cajus wollte im ganzen Reiche gleichmäßig 
als fihtbarer Gott erfannt und angebetet fein; ein Senatsbefchluß hatte 
ihm einen Tempel in Rom zuerkannt, einen andern ließ er felber fich 
bauen; er hatte Priefter und Priefterinnen, darunter feinen Oheim Claus 
dius, und die Cäfonia, nachher feine Gattin; diefes Prieftertbum mußte - 
um hohe Eummen gefauft werden; nur feltne und ausgeſuchte Thiere, 
Fafanen, Pfauen und dergleichen, follten ihm geopfert werden. Er felbft 
befahl, daß ihm zu Milet ein Zempel für ganz Aflen erbaut würde, und 
wollte einen dem Apollo dort beftimmten ſich aneignen. Nicht zufrieden, 
in dem Heiligthum des Jupiter Capitolinus blos eine Kapelle zu baben, 
fieß er fih in einem eignen auf dem palatinischen Hügel erbauten Zempel 
öffentlich anbeten. Das theatraliihe Gepränge, das er mit feiner Gott- 
beit und feinem @ultus trieb, würde nur lächerlich und Zeichen eines 
wahnwigig gewordenen Hochmuths fein, wenn der SKaifergott nicht im 
ganzen Umfange des Meiches, mit einziger Ausnahme der Juden, fo 
bereitwillige Huldigung und Anbetung gefunden hätte ?). 

80. Auch Frauen des faiferlichen Haufes wurden nun vergöttert; 
Cajus ließ feiner Schwefter Drufila, mit der er in einem fchändlichen 
Verhältniffe gelebt, gleiche göttlihe Ehren wie dem Auguftus erweifen; 
@laudius erhob feine Großmutter Livia zu göttliher Würde, ließ ihr 
durch Veftalinnen den Opferdienft verrichten und die Frauen bei ihrem 
Namen ſchwören. Er felbft wollte zwar göttliche Ehren, Kniebeugung und 
Dpfer, nicht annehmen, erhielt jedoch einen Tempel in Britannien 3). 
So ging ed nun fort: Nero Tieß feinem Bater Domitius und feiner 
Gattin Poppia nah ihrem Zode göttliche Ehren zuerkennen; Vitellius 
hatte eine Kapelle, in der er fogar die Giünftlinge des Claudius, die 
Freigelaffenen Narciſſus und Pallas anbetete ). Domitian folgte dem 
Beilpiele des Cajus: er nannte ſich felbft in Schreiben „Herr und Gott”, 
und Niemand wagte mehr, ihn anders als mit diefem Titel anzureden. 
Die Wege zum Capitol, fagt Plinius, waren angefüllt mit Heerden, 
welche man hinauftrieb, um dort vor feiner Statue geopfert zu werden?). 


— 
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Derfelbe Plinius pries den Trajan, daß er feinen Vorgänger Rerva 
unter die Götter verfeßt habe, nit um fich felber dadurch zu ehren, 
fondern weil er ihn wirklich für einen Gott halte. 

81. Das Stärkfte diefer Art geihah unter Hadrian. WBahrfage 
hatten diefem SKaifer erklärt, er fei in großer Gefahr, wenn nicht «in 
ihm theures Weſen ſich freiwillig für ihn bingebe. Antinous, ein Yüng 
fing aus Bithynien, der mit Hadrian in einem ſchmachvollen, Damals 
jedoch alltäglichen Verhältniſſe lebte, bot ſich dazu dar, flürzte fid 
in den Nil, und die Priefter erklärten nach Unterfuchung feiner Einge 
weide, daß Hadrian dem Befchluffe der Götter völlig genügt habe. Der 
Kaiſer beweinte ihn wie ein Weib, erbaute ihm an der Stätte ſeines 
Todes die Stadt Antinopolis, ließ ihm in Mantinea und an ander 
Drten Tempel erbauen und Feftipiele feiern, im ganzen Reiche Statuen 
errichten; ex erhielt Priefter und Propheten, die feine Drafel dollmetſch⸗ 
ten, wobei es freilih hieß, Hadrian felbft babe diefe Orakel verfaßt; 
noch jebt findet fid fein Bildnig als „neuer Jacchus“ auf vielen Münzen 
von Aften, Hellas, Syrien, Aegypten, und die Aftrologen entdedten 
fofort einen neuen Stern, in welchem man, wie früher in einem ähe 
lichen den Gäfar, fo jept den am Himmel glänzenden Antinous erkannte. 
Das Alles hörte nun aber nicht etwa mit Hadrian’s Tode auf, und war 
alfo nicht bloße Wirkung friehender Schmeichelei gegen des Herrſchert 
Launen, fondern der Bult diefes Gottes beftand Jahrhunderte fort, be 
fonders in Aegypten, wo der Gott fortwährend in der ihm zu Ehren 
erbauten Stadt Wunder wirkte, und, wie Origenes fagt, DRenfchen, 
die ihr ſchwaches und ängftliches Gewiſſen quälte, fi einbildeten, daß 
der Bott Antinous fie züchtige und ftrafe '); felbft am Iſts-Tempel zu 
Rom nennt ihn eine Inſchrift den „Zempelgenofien der Aegyptiſchen 
Götter” 2). 

82. Bon der erften Vergötterung Cäſars bis auf Die Apotheoſe 
Diocletian’s zählt man dreiundfünfzig folder feierlichen Confecrationen, 
Darunter waren fünfzehn zu den Kaiferfamilien gehörige Frauen. Zwiſchen 
der Vergötterung LXebender und den Apotheofen Todter fand indeß der 
Unterſchied ftatt, daß die leßteren als eigne neue Götter das heidniſche 
Pantheon vermehrten, während die erfteren gewöhnlich als Incarnationen 
eines bereit8 allgemein verehrten Gottes, meiftend Desjenigen, Dem 
fie jelber mit befondrer Vorliebe dienten, gefeiert wurden; man findet 


1) Dio Cass. 69, 10. Spartian. Hadr. 14 Plin. H. N. 219. Pau- 
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dieß befonders auf den Münzen der Griechiſchen Städte Die Kaiferin 
Sabina, Hadrian’8 Gemahlin, ward als die neue Demeter verehrt). 
Fauſtina, Die Gemahlin des M. Aurelius, ward auf den Münzen als 
Cybele, mit den Attributen der Göttermutter, Dargeftellt; und feldft in 
dem entlegenen Jotapa in Gilicien findet fih eine Hohepriefterin der 
Goͤttin Fauftina 2). 

83. Eigentlih fand es Jedem frei, wenn er nur die Mittel be- 
faß, der Sache einigen Nahdrud und Folge zu geben, feine verftorbenen 
Berwandten zu vergöttern, und ihnen als Heroen den Cult eines bes 
ftändigen Opfers zu erweilen. So verfehte Herodes Atticus feine Gattin 
Regilla unter die Heroen, und errichtete ihr in Athen ein tempelartiges 
Monument ?). In Smyrna wurde Afclepiades, der Arzt des Auguftus, 
nad) feinem Tode al8 Heros verehrt. Ein in Verona befindfiches auf 
Stein gegrabened Zeflament der Spartanerin Epicteta verordnet, daß 
der Dienft ihres verftorbenen Gatten Phönig und ihrer Söhne in einem 
von ihr erbauten, den Muſen gewidmeten, zugleich aber als Heroum 
Dienenden Heiligthume gefeiert werden, und ihr Enkel Andragoras das 
Prieſterthum dabei übernehmen folle; alle Jahre im Monat Delphinium 
follten die Berwandten in dem Heiligthume fi) verfammeln, und Andra- 
goras am 19ten den Mufen, am 20Ofteu den Heroen Phönig und Epics 
teta, am 21ften ihren beiden Söhnen opfern *). Hier erfannte fih alſo 
die Erblaſſerin zum Voraus felber göttliche Ehren zu, die ihr nach ihrem 
Tode erwiefen werden follten. Es war demnach nichts Unerhoͤrtes, wenn 
@icero das Grab feiner Tochter zu einem Zempel machen wollte), und es 
ift ein aus der Zeit gegriffener Zug, daß die Wittwe bei Apulejus, die 
fih über ihres Gatten Zod fo troſtlos gebärdet, ihn als Gott Xiber 
abbilden läßt, und Diefem Bilde einen eignen Dienft mit göttlichen 
Ehrenbezeugungen widmet 9). 


3. Das Element des Aberglaubens. 


84. In diefer fpätern Zeit des Heidenthums wird die Klage über 
Den allgemein verbreiteten Aberglauben häufig vernommen. Aber 
nichts ift vager, unbeftimmter, willführlicher, als die Deifidämonie der 
Griechen, die Superftitio der Römer; wo die Gränzlinie zwifchen Diefer 
Berirrung des religiöfen Gefühles und der Achten Religiofität zu finden 


i) Znfhrift in Megara: Letronne, Inser. Egypt. I, 102. — ?) Corp. 
Inser. Gr. n. 4411. — °) Zoöga, de Obelisc. p. 369. — *) Maffeji Mus. 
Veron. p. 14 sq. — °) Ep. ad Att. 12, 35. — °) Metam. 
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fet, gab Niemand an, und fonnte Niemand angeben. Der Römer 
früherer Zeiten hatte allerdings ein einfaches Griterium: religiös war 
ihm Jeder, der fih in feinen Beziehungen zu den Göttern an die ge 
felichen vaterländifhen Einrichtungen hielt, fuperftitiös, wer fich mit 
fremden Göttern und Dienften abgab). Aber Ddiefe Unterfcheidung 
fonnte ſchon in den früheren Zeiten der Kaiferperiode faum mehr geltend 
gemacht werden, denn es gab faum noch Perjonen, welche einerfeits den 
ganzen herfömmlichen Euft mit feinem Gewimmel von Göttern in Schuß 
nehmen, und andrerjeits jeden ausländifchen Gott und @ult blos darum, 
weil er aus der Fremde gekommen, verwerfen mochten. Noch weniger 
fonnte dieſer Unterfchied bei den Voͤlkern griechiiher Zunge jet noch 
gemacht werden, da bei ihnen der alte innige Zuſammenhang der Reli 
gion mit dem Stantöwefen durch den Zerfall des letztern aufgehört, oder 
doch feine Bedeutung verloren hatte. Dan fuchte alfo nach anderen 
Beftimmungen des Verhältniffes von Neligion und Nberglanbe. Go 
meinte VBarra ?2): die Abergläubigen feien die, welche die Götter als 
Feinde fürchteten, die Religiöfen, die fie nur wie Väter ehrten; oder 
Maximus von Zyrus: der Neligtöfe jet der Freund, der Abergläubige 
der Schmeihhler der Gottheit — Erklärungen, durch welche wohl ein 
einzelner Zug der Superftition angedeutet ift, die aber Doch eigentlich 
zur Beurtheilung der religiöfen Manifeftationen im Leben völlig unzus 
reichend waren. In der Griehifchen Borftellung vom Aberglauben Herrfchte, 
wie ed das Wort fchon zu erkennen gab, der Begriff der Furcht vor; 
jo erflärt denn auch Theophraft: der Aberglaube fet nichts andres als 
eine bange Furcht vor irgend einer Gottheit ?), und Die ganze Abhand⸗ 
fung Plutarch's vom Aberglauben hebt an den mit diefer Verirrung Be 
bafteten immer nur die Gefühle der Angſt und des Schredens vor dem 
Zorne der Götter und den Strafen der Unterwelt hervor. Allerdings 
pflegte das Gefühl der religiöfen Furcht bei Hellenen und Römern ſich 
nur al8 eine Verzerrung und oft in den monftröfeften und widerfinnigften 
Formen zu äußern; denn bier drehte ſich Alles um das ganz Außerlid 
und mechaniſch aufgefaßte Verhältniß der Befledung, der rituellen Unter: 
laffungen und Fehlgriffe, der durch die Anbetung eines Gottes erregten 
Eiferfucht andrer Mächte. Der Begriff der göttlichen Heiligfeit war, 
wenn wir von den Ahnungen einiger Philofophen abjeben, den Alten 
im Leben und im Berfehr mit den Göttern völlig fremd; fle kannten 
Daher auch nicht Die wahre, eben in dieſer Heiligkeit gegründete Furcht 








1) So bie Definition bei Feſtus, s. v. supers. — 9) Ap. Aug. C. D.6, 9. 
— 5) Charact. 16. 
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Gottes, fondern nur das Zerrbild derfelben: Angſt vor der Macht launen⸗ 
bafter, tyranniicher Wefen, deren Gunſt nicht anders als durch ftete Opfer 
und genauefte Beobadhtung von Beremonien gewonnen und bewahrt wer: 
den fann, dur eine zahllofe Menge möglicher Berfeben und Unter⸗ 
fafjungen verfcherzt und in Zorn umgewandelt wird. Die Philoſophen 
nun, indem fie dieſe Vorftellungen von der Gottheit verwarfen, und meins 
ten, darin beftehbe eben das Weſen der verkehrten Neligiofität, Der 
Deifidämonie, famen im Gegenſatze zu der Behauptung, die Gottheit 
dürfe überhaupt gar nicht gefürchtet werden, fle wolle nur verehrt und 
geliebt fein, Liebe aber und Furcht könnten nicht zufammenbeftehen, wie 
e8 3. B. Seneca ausſprach). Daß die Furt von der wahren Liebe 
zu einem heiligen Gotte unzertrennlich ſei, ahnten fie nicht. 

85. So war aljo nichts fchwanfender und fubjeltiver als der 
Borwurf der Superftition. Im Grunde hielt Yeder den Andern für 
fuperftitiös, wenn er andre Götter oder diefelben Götter auf andre Weiſe 
verehrte, oder wenn er wohl diefelben Beremonien, aber öfter verrichtete, 
al8 gerade dem Urtheilenden zwedmäßig fchien. Theophraſt rechnet die 
öfteren Reinigungen des Haufes zu den Superftitionen, während dieß 
jeder Römer nach vaterländiihem Brauch that oder thun follte. Der, 
welcher beim Heraustreten aus dem Tempel die Hände wäſcht, ift bei 
ihm religiös, wer fi aber ganz mit dem geweihten Waſſer befprengt, 
ift abergläubifh. Dem Tolybius erfchien wirklich die ganze Römifche 
Religion als eine Deifidämonie, aber eine Hug und ſtaatsmänniſch ein- 
gerihhtete. Dagegen mußte den philoſophiſch gebildeten Griechen Ddiefer 
jüngeren Zeit gerade Das, was der patriotifhe Römer als Superftition 
verwarf und verfolgte, al8 Acht religiös und empfehlenswerth erfcheinen, 
nämlich die Verehrung fremder, ausländifcher Götter, der Iſis, des 
Dflris und andrer, denn, fagten file, „die Frömmigkeit, Die fich auf 
Alles erftredt, ift die volllommenfte 2)!” Alles, was man den Göttern, 
den Hellenifchen ſowohl als den Aftatiichen und Aegyptiſchen erweifet, 
{ft zuleßt eine Verherrlichung des höchften Gottes, und eine an ihnen 
begangene Berfänmniß fällt gleichfalls auf dieſen zurück. Wie gefährlich 
war es Dagegen, nur diefem Einen höchſten Gotte dienen zu wollen! 
„Hüte dich vor Allem," fagt der Richter Rogatianus zu einem Chriften, 
„daß du nicht durch das Belenntniß eines einzigen Gottes dir den Zorn 
vieler Götter zu deinem Berderben zuziehft ?).* 

86. Wie aber in der Theorie Superftition von Religion ſich nicht 


— 


) Epist. 47. — ?) So z. B. Celſus ap. Orig. c. Cels.8. — °) Ruinart, 
Acta MM. since. p. 81. 
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fcheiden ließ, fo trat auch im Leben die Religiofität gewöhnlich als Super 
flition auf. Drei der hervorragendften Männer der alten Geſchichte mögen 
bier als xedende Beifpiele erwähnt werden: Sylla, Auguftus, Ale 
xander. Der Dictator Sylla, wie durch fein Glück fo auch Durch feine 
Lafter, und zwar die beftialifchen Lafter der Böllerei und unnatürlichen 
Wolluſt ausgezeichnet, hielt fich felbft für einen befonderen Liebling der 
Götter; fein größtes Bertrauen aber feßte er auf ein Kleines Apollobild 
aus Delphi, das er im Kriege bei fih trug und vor den Augen des 
Heeres mit der Bitte um Sieg umfaßte‘). Ghaldäern, Orakeln, Träumen, 
Zeichen fonnte man nicht gläubiger folgen, al8 er es that. Und eben 
diefer Mann ließ feine fterbende Gattin in ein andres Haus bringen, 
damit das feinige nicht durch eine Leiche umrein würde ?.. Derfelbe 
Auguftus, der ſich in den Provinzen des Reiches als einen lebendigen 
Gott anbeten Tieß, beobachtete alle Zeichen auf's Sorgfältigfte; es galt 
für ein böfes Zeichen, wenn ihm am Morgen ftatt des rechten Schuhes 
der linfe gereicht ward. Er bielt auf Tage, unternahm nie etwas Ernſtes 
an den Nonen, vermied am Zage nad den Nundinen eine Reife anzu 
treten ®). Er, der Groß: Pontifeg, der religiöfe Reſtaurator Roms, 
beftrafte, als ihm eine Flotte durch Sturm zu Grunde gegangen, den 
Gott Neptun dafür, indem er verbot, defien Bild bei der nächſten Feier 
der Eircenfiihen Spiele in der Proceffion mitzutragen. Und in einer 
Öffentlichen Rede, in der er, der überhandnehmenden Ehelofigkeit ent: 
gegen, den Römifchen Vornehmen die Ehe empfahl, bob er hervor, dag 
die Verheiratheten unter ihnen das Beifpiel der Götter nachahmten, die 
auch geheirathet hätten. — Auguſt's Verfahren gegen Neptun erinnert 
an Alexander, den Eroberer. Diefer hatte zuerft das Beiſpiel relis 
giöſer Weitherzigkeit im großen Mapftabe gegeben; in Zroja opferte er 
dem Adilles und Priamus, in Memphis buldigte er dem Apis, im 
Tyrus dem Melkarth, in Babylon dem Bel. Dabei war fein Pallaft 
voll von Wahrfagern, die für ihn opfern oder Reinigungen vornehmen 
mußten; in jedem ungewöhnlichen Zufalle jah er glei ein göttlidhes 
Warnungszeichen. Als ihm aber fein Liebling Hephäftion flarb, ließ er 
Altäre und Bilder der Götter umftürzen, und rächte fi befonders an 
Aeſculap, deſſen Tempel er zu verbrennen befahl. Wie ihm dann be 
gegnete, in einem Wutbhanfalle feinen Freund Klitus zu tödten, bildete 
er fi ein, oder ließ fich von den Wahrfagern bereden, Dionyfos habe 
ihn aus Rache für ein von ihm unterlafenes Opfer zu dieſer That 


') Val. Max. 1,2,2. Front. Strat. 1, 11. Plut. Syll.20. — 5 Plut.33. 
— °) Sueton. Octav. 90— 9. 
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getrieben '). Solche Ausbrüche des Zornes gegen einzelne Götter, wie fte 
eben bei Auguftus und Alegander erwähnt worden, begegneten felbft den 
eifrigften Götterdienern. So wollte Kaifer Julian im Parthifchen Kriege 
dem Mars Ultor ein glänzendes Opfer von zehn ausgefucht fchönen 
Stieren darbringen; aber neun derfelben legten fi, als fie zum Altare 
geführt werden follten, traurig zu Boden und der zehnte zerriß feine 
Bande; da ſchwur der erbitterte Kaiſer beim Jupiter, daß er dem Mars 
nie mehr ein Opfer bringen werde ?). 


4. Verfall der oltrömifhen Religion. Die fremden Götter 
und Eulte Beligiofität der Staunen. Die Tonrobolien. 
Keigang zum Iudaismus. heolepfie Cheopdie und Bilder- 
dieuſt. Der Verkehr des Meufhen mit der Gottheit: 
Gebete. 


87. Die ächte alteömifche Neligion war eigentlich in der Kaiferzeit 
bereits verfallen, wenn auch die Eulte des Janus und einiger andern 
altlatinifchen und fabinifhen Gottheiten in herfömmlicher Weife von 
Staatöwegen noch fortgeübt wurden; das Vertrauen des Dolled war 
anderen, Griechifhen, Aflatiichen, Aegyptiſchen Göttern zugewendet. 
Schon feit den Puniſchen Kriegen hatte theild das Verlangen des Volkes 
nad) lebendigeren, mythiſch reicheren Göttergeftalten, theild der Einfluß 
der Sibyllinifchen Bücher und des fie auslegenden Eollegiums der Fünf 
zehnmänner bewirkt, daß das ganze Griechiſche Götterfpftem zuerft dem 
altroͤmiſchen unvermittelt an die Seite trat, dann aber allmälig mit dem= 
jelben verwuchs, indem es feine Mythologie, feine individuelle Auspräs 
gung der Göttergeftalten auf die Römifchen Götter übertrug, bis auf 
wenige, welche als zu unbellenifch der Transformation fi) entzogen. 
So geihah es, daß manche Neligionsgebräuhe, die früher von großer 
Bedeutung gewefen, fpäter ganz verfchwanden. So pflegte man früher 
bei großen Calamitäten und Gefahren für das Gemeinwohl, wenn alle 
andern Mittel nicht anfchlagen wollten, oder der Wichtigkeit der Sache 
nicht gewachſen jchienen, durch einen eigens nur für Diefen Zweck er: 
nannten Dictator einen Nagel in die Wand des Yupiter- Tempels ein- 
Ihlagen zu laſſen. Später, feit den Zeiten der Scipionen, ſcheint Nies 
mand mehr auf die Kraft eines folchen Nageld ein Vertrauen gefeßt zu 


') Plut. Alex. 13. Curt.8,2,6. Arrian. Exp. Al. 4,p.261.— 9Amm. 
Marc.24, 6. 
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haben; die Sache wird nicht mehr erwähnt: Lectifteruien und Suppli⸗ 
cationen, Feier der Feriü Latinä, Verheißung koſtbarer Weihgeſchenle, 
Einführung neuer Götterculte, waren die Mittel, duch die man Unheil 
und Gefahr abzumenden wähnte. 

88. Die fremden Culte wurden in Rom immer zahlreicher und be 
einträchtigten vielfach die alten Dienfte. Zu dem Dienfte Aefculaps und 
der Cybele war nun der fange befimpfte Zfiscult hinzugefommen. Seit 
den Zeiten der Mithridatifchen Kriege waren die Römer mit der Go: 
manifhen Göttin Ma befannt geworden, von der die Griechen nidt 
wußten, ob fie ihre Kriegsgöttin Enyo, oder eine Mondgöttin, oder ihre 
Athene fei!); die Römer verſchmolzen fie mit ihrer altitalifchen Göttin 
Bellona oder Duellona, weldye bereit8 einen Tempel in der Nähe der 
Stadt hatte, errichteten ihr ein neues Heiligtum und ließen ihren Dienf 
durch ein aus Kappadociichen Prieftern und Priefterinnen beftebendes 
Collegium von Bellonariern verwalten?). Dieje „Fanatici“ hielten an den 
Selten der Göttin fehwarzgekleidet ihren Umzug durch die Stadt, und 
verjeßten ſich durch ähnliche Mittel, wie Die Cybele-Prieſter, in einen Zu: 
ftand der Efftafe und Raſerei, in welchem ihr Körper unempfindlich 
ward; fie weifjagten, brachten fi mit einem Doppelbeil Schnitte an den 
Armen und an andern Störperthetlen bei, und das in einem kleinen Schilde 
aufgefangene Blut ward denen, die fih der Göttin weiben wollten, als 
ein Einweihungstranf gereidht 3). Es war das eine Kunft, ſich dabei 
fo zu jchneiden, daß Blut floß, aber die Wunde nicht bedenklich wurde, 
weshalb Commodus befahl, daß die Bellonarier tiefer in's Fleiſch ein- 
fchneiden follten *). 

89. So mächtigen Reiz hatte das Dunkle, Unklare, Myfteriöfe an 
den Göttern; denn daß man von der Natur diefer Göttin jo wenig mußte, 
fcheint ihre beßte Empfehlung bei den Römern gewejen zu fein. Darum 
galt auch jeder Eult, der fih mit der Hülle des Geheimnifjes umgab, 
für beilfamer, energifcher als die öffentlichen und officielen Religions: 
gebräuhe. Die größten und trefflichſten Männer des Altertbums unters 
lagen diefem allgemeinen Wahne. Selbſt den Marcus Aurelius bewahrte 
feine Stoiſche Philofophie nicht davor. In dem Kriege gegen die Mars 
comannen ließ er von allen Zändern ber Priefter nah Rom kommen, 
und bielt ſich mit fremden Götterdienften in Rom fo lange auf, daß er 
erft fpät zu dem feiner wartenden Heere abging. Opfer ließ er in fo 


) Plut. Sull.9. — °) Orelli, Inser. 2316. 2317. Acron. ad Hor. Serm. 2, 
3, 223.— °) Tibull.1, 6, 43. Tert. Apol.9. Lact. 1, 21. Juven. 6, 311. 
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mafienhafter Weife dabei Schlachten, daß man fcherzte, die weißen Ochſen 
hätten an ihn gefchrieben: Wenn du flegft, find wir Alle verloren ’), 
Auf ein von dem Goeten Alexander verfündigted Orakel ließ er zwei 
Loͤwen nebit vielen wohlriechenden Kräutern unter den foftbarften Opfern 
in die Donau ‚werfen; aber die Löwen fchwammen heraus, und ftatt 
des verheißenen Sieges erlitten die Römer eine furchtbare Niederlage, 
in der 20,000 Dann auf dem Schlachtfelde blieben 2). Darauf nahm er 
feine Zuflucht zu einem Aegyptiſchen Priefter Arnuphis, und defien Be⸗ 
Ihwörungen und magiſchen Künften glaubte er den rettendeu Regen zu 
verdanfen, der ihm und feinem Heere zum Siege verhalf ?). Don da 
an Scheint er ein eifriger Derehrer Aegyptiſcher Götter geworden zu fein; 
in Römifchen Inſchriften bekannte er fich als einen Anbeter des Serapis, 
und bei feiner kurz nachher unternommenen Aegyptifchen Reife benahm 
er fi, heißt es, in allen Zempeln und Götterhainen als einen Aegyp⸗ 
tiihen Mitbürger und Philofophen *). 

90. So brachten in Domitian’8 Zeiten die Hellejpontifchen Städte, 
durch Erdbeben erfchredt, aus öffentlihen und Privatmitteln Geld zus 
fammen, um durch Negyptifche und Chaldäiſche Priefter der Erde und 
dem Pofeidon ein ganz befondres, geheimes Opfer darbringen zu laflen, 
wofür diefe Priefter nicht weniger als zehn Talente forderten >). Freilich 
war gerade bei Erdbeben die Gefahr groß, daß in den Anrufungen und 
Opfern eine Verwechslung begangen und flatt des rechten Gottes, der 
Das Erdbeben verurfachte, ein andrer angerufen ward ©). 

91. Ueberall zeigt fih, wie das Zeitalter bei feinem religiöfen 
Drange fih nicht mehr durch die alten vaterländifchen Götter befriedigt 
fühlte. Der Kern des Vertrauens zu ihnen war zerflört, feitdem diefe 
Götter die Unabhängigkeit ihrer Verehrer gegen die Römiſche Uebermacht 
nicht zu fchirmen vermocht hatten, und die Grundlage ihres Dienftes er- 
Ihüttert, feit die politifche Verfaffung der einzelnen Staaten gebrochen 
war. Und feitdem die Menfchen fi als Glieder eines großen, die 
manigfaltigften Nationalitäten und Götterdienfte umfaflenden Neiches 
wußten, ward ihnen die endlofe Zerfplitterung des göttlichen Weſens, 
das bunte, unüberfehbare Gewimmel von Göttern und Göttinnen durch 
das Ucbermaß der Anſprüche, durch die peinliche Ungewißheit über fie 
und ihren Dienft verleidet; mächtig erwachte die Sehnſucht nad einer 


!) Amm. Marc. 25. — ®) Lucian. Pseudomant. 48. Bol. Jablonskii 
opuscc. ed. Te Water, IV, 29 sg. — °) Dio Cass. Il, 1183 ed. Reimar. 
Suid. s. v. Jovdıarög. — *) Jul. Capit. vi, M. A. c. 26. — °) Philostr. 
V. Ap. 6, 41. — °%) Amm. Marc. 17, 7. 
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Gottheit, der man fi) ganz hingeben, von der man in allen Lagen und 
Bedürfniffen Hilfe erflehen und erwarten dürfe, ohne unruhig und zwei- 
feind bald an dieſen, bald an jenen Gott fi) wenden zu müſſen. 
Dazu eigneten fi nicht etwa Hellenifche Götter mit ihrer ſcharf ausge 
prägten und duch die Zugehörigkeit zu einem zahlreichen &ötterflaate 
enger begränzten Specialität, wohl aber Aegyptiſche, deren Weſen viel 
weniger individualifirt, viel mehr in ein geheimnißvolles Dunkel gehült 
war, wie Iſis und Serapis, oder Orientalifhe Sonnengottheiten. 

” 92. Bor Allem blühte der Iſis-Dienſt; fchon feit Alexander's 
Zeiten hatte er über alle Länder Griechifcher Zunge ſich auszubreiten be 
gonnen. Wie mächtig der Zug zum Dienfte diefer Göttin war, zeigt 
fih jchon darin, daß in Rom, wo man früher denfelben nicht dulden 
wollte, jet die Kaifer felbft, Dtbo, Domitian, Commodus, Garacalla, 
Alegander, demfelben eifrig anhingen. Die Priefter der Göttin verfün- 
Digten, daß fie Krankheiten aller Art heile, und fo waren es, wie Diodor 
fagt, ihre Wunderheilungen, welche ihr die Anerkennung der ganzen 
Welt verſchafften). Die Griechen hatten fie durch Gräcifirung ihres 
Mythus ganz bei ſich eingebürgert, die Orphiker fie zur allmwaltenden 
Königin der Natur und der übrigen Götterwelt erhoben. Sie trat viel: 
fah an die Stelle der Demeter, Perjephone, Artemis, Hefate, ward 
Spenderin der Nahrung, Unterweltsgöttin, Meerherrſcherin und Schiffe 
göttin. Auch zur Fortuna wurde fie gemacht, während man philofopbifc 
phyfikaliſch in ihr Die ganze weiblich=pajfive Natur oder Materie im 
Gegenfage gegen die männliche Sonnenfraft, oder auch die feuchte Als 
mutter des Lebens erblidte, fo daß fie mit der Phrygiichen Göttermutter, 
mit Rhea und der Syriſchen Göttin von Hierapolis zufammenfiel und 
ihr Wefen immer umfafjender und geftaltlofer wurde, bi8 man zu der 
äußerften und legten Vorftellung einer chaotifchen Urnacht fam, aus der das 
ganze Univerfum geboren worden ?). Damit war aber auch ihre Perfön- 
lichkeit aufgelöst, und der nad) einer Allgottheit fuhenden Phantafte war 
zuletzt nur eine hohle, geſpenſtiſche Abftraction geblieben. In In: 
Schriften hieß fie nun pantheiftifch: „die Eine, die Alles ift” 3). 

93. Das war indeß und wurde nie Vollsanfiht; das Volk ver 
ehrte fie vorzugsweile als Iſis Salutaris, wie fie häufig auf Inſchriften 
beißt, welche Arzneien erfinde und den Sranfen Heilmittel in Träumen 
offenbare, vorzugsweiſe auch Blinden das Geſicht wieder gebe; daher 


— 


') Diod. 1, 5. — *) Plut. de Isid. 56. Jamblich. Myst. Aeg. 8, 5. 
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auch in ihren Zempeln die Incubation flattfand und die Wände mit 
MWeihetafeln bededt waren '). | 

94. Da, mo der Iſis-Cult als ftehendes Inſtitui oder auch nur 
von herumziehenden Prieſtern geübt wurde, befand fich Anubis mit dem 
Hundäfopfe, von einem Priefter dargeftellt, im Gefolge der Göttin; 
das ganze Drama des Suchens und Wiederfindens des Ofiris mit Klag- 
geſchrei und Frohlocken wurde dargeftellt; die Theilnehmerinnen follten 
durch ein, neun Tage und Nächte Iang mäÄhrendes, Zaften mit Enthaltung 
von der ehelichen Beiwohnung dem Beifpiele der trauernden Göttin folgen 
und ihre Gunft fich erwerben; Mebertretungen verrieth die filberne Schlange, 
die das Bild der Göttin in der linken Hand trug, durch Schütteln des 
Hauptes; file wurden mit Spenden von Gänſen und Kuchen an die Prie⸗ 
fter gebüßt?). | 

9%. Auch Serapis, Über defien Weſen in Aegypten jelbft nur 
dunffe und unklare Borftellungen berrfchten, wurde feit dem erften Jahr⸗ 
hundert n. Chr. allmälig zu einem Gotte univerfaler Bedeutung erhoben 
und viel verehrt. Dem fragenden Könige Nikokreon von Cyprus foll er 
jelbft in einem Orakelſpruche geantwortet haben: der Himmel fei fein 
Haupt, das Meer fein Leib, die Erde feine Füße, und feine Ohren feien 
im Aether. Vielfach ward er für den Sonnengott oder für identifch mit 
Zeus ausgegeben. Ariftides fchildert ihn in feiner Rede als einen Gott, 
der die Winde beherrfche, das Waſſer auf dem Meere trinkbar mache, 
Todte erwede, den Menſchen das Sonnenlicht zeige. Das ganze menſch⸗ 
liche Xeben von der Geburt an bis zum Tode fei feiner Fürſorge unter- 
geben; Weisheit fowohl, als Reichthümer jpende er 3). Hauptfächlich 
war aber auch er ein Heilgott, der den Kranken, gewöhnlich jedoch nicht 
diefen, fondern dem Prieftern für fie, mittel der Incubation in feinen 
Tempeln die rechten Heilmittel offenbarte. Wie übrigens Serapis andre 
Götter verfehlang, oder mit ihnen zufammenfloß, zeigt der Vers bei Ju⸗ 
lian: „Ein Zeus, Ein Hades, Ein Helios ift Serapis;" auch Mithras, 
Attis, Yupiter Ammon, Adonid wurden als identifh mit ihm bes 
trachtet ®). 

96. In ungeſchwaͤchter, ja noch fleigender Geltung erhielt fich fort 
während der Dienft der Jdäifhen Göttermutter. Gewiß trug es 
zu dem dauernden Anjehen dieſes Cultes bei, daß die freiwillig vers 
flümmelten Gallen al8 redende Dentmale der Macht dieſer Göttin ums 
bergingen; denn wie follte man fich den efftatifchen Zuftand, in welchem 

) Tibull. 1, 3, 27. — °®) Juven. 6, 533—541. — °) Aristid. or. 
in Serap. p. 82 sqg. Dind. — ) Mart. Cap. p. 233 Kopp. Jul. or. 4, p. 136. 
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fie die fchmerzhafte Operation an fich vollzogen, anders erklären, als 
durch die überwältigende Macht der Göttin, vor der audy Athen und 
Nom fich längſt gebeugt hatten, fo daß die Ballen nach den zwölf Zafel- 
gejegen im Römifchen Etaate völlig anerkannt waren !). In feiner Fläg- 
lichſten Geftalt fchildert den rohen Aberglauben diefes Dienftes Juvenal, 
wie der feifte Archigallus, den heiferen Schwarm feiner Untergebenen und 
die Baufen des ihm folgenden Troffes überfchreiend, die gläubigen Weiber 
mit den drohenden Gefahren des Septembers und des Sidmwinds, der 
Bringer der herbftlichen Fieber, fchredte, und wie diefe dann mit bun- 
dert Eiern fich losfauften und mit getragenen Kleidern, in die der Galle 
die Schlimmen Miasmen der Jahreszeit bannte ?). 

97. Erniter war der an den BDienft der Zdätfchen Göttermutter 
gefnüpfte Ritus des Tauroboliums und Krioboliums, eine der 
feierlichften und, wie man wähnte, wirffamften Religionshandlungen des 
fpäteren Heidenthbums. Die alten gewöhnlichen, dem Griechifchen und 
Römischen Ritus gemeinfamen Reinigungen und Luflrationen genügten 
nicht mehr, wenn fie aud fortwährend fleißig geübt wurden; man pflegte 
noch immer Häufer, Tempel, Landgüter, ganze Städte durch Herum⸗ 
tragen von Waller und Beſprengen mit demfelben zu fühnen ?); man 
führte oder trug lebendige Thiere, Ochſen, Schafe und Schweine, Kapen 
und Hunde herum, beiprengte Sachen und Perfonen mit dem Blute der 
Opferthiere, bediente fich auch der Afche des Opfers, und die Purgamenta, 
die Gegenftände, welche zur Reinigung gedient hatten, wurden dann mit 
abgewandtem Geſicht in’8 Waſſer oder auf Scheidewege hingeworfen. Opid 
ſchildert e8 anſchaulich, wie die Kaufleute zu Rom ſich und ihre Waaren mit 
dem aus der Mercurius: Quelle am Capmea⸗Thore gefhöpften Wafler 
befprengten, um damit ihre Zügen, Betrügereien und falfchen Schwüre 
zu fühnen. *). Daß man aber auch von jedem Verbrechen, felbft von einem 
Morde, fih) durch ein Flußbad oder eine Abwaſchung überhaupt reinigen 
Eönne, das erwähnen Ovid und Zertullian als eine Vorflellung und einen 
Brauch früherer Zeiten. 

O Relchtfinnige (fagt der Dichter), die ihr in Wafjerfluthen des Mordes 

Unpeilvolles Vergeh'n euch zu entführen gedentt | °) 

Dagegen blieb die Vorftelung, daß das Blut, der Siß der Lebens⸗ 
fraft, bejonders in dem Momente, wo es eben dem der Gottheit ge 
weihten Thiere bei der Schlahtung noch warn und lebendig entfirömt, 
das wirfjamfte Sühn- und Reinigungsmittel fei, und daß, wer nur gan 


1) Cic. de legg. 2, 9. — 9 Juven. 6, 511—521. — 2) Tertull. de 
bapt. c. 5. — *) Ovid. Fast. 5, 673— 690. — °) Ibid. 2, 45. 
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in dieſes Blut getaucht und won demfelben völlig beneßt und übergofjen 
werde, gründlicd Dadurch von aller Schuld und Befledung rein und auf 
viele Jahre hinaus geheiligt werde. So entftanden die Taurobolien und 
Kriobolien: eine geräumige Grube wurde mit durchlöcherten Bohlen zu: 
gededt; auf dieſen fchlachtete man das herbeigebrachte Opfer, den Stier 
dder Widder, fo dag das Blut dur die Xöcher der Bohlen träufelnd 
einen Regen bildete, den der unten in der Grube Befindliche mit feinem 
ganzen Körper auffing, Sorge tragend, daß Wangen, Ohren, Lippen, 
Augen, Nafe, Zunge befonderd davon beneht wurden !).- Bluttriefend 
trat er darauf aus der Grube und zeigte fih dem Volke, das ihn als 
einen völlig Reinen und Geweihten ehrfurchtovoll begrüßte und fich vor 
ihm niederwarf. Seine bfutgetränften Kleider trug er fort, bis fle zer: 
riffen 2). Ein folches Taurobolium machte den, der ſich Demfelben unter: 
zog, auf zwanzig Jahre hinaus rein und den Göttern gefällig; nach Ab⸗ 
lauf Ddiefer Zeit ließ man fih nochmals durch diefen Bfutregen fühnen; 
es findet ſich aber auch ein Sextilius Aedefius, der von ſich verfichert, 
duch die Anwendung des Zauroboliums fowohl, als des Krioboliums 
für die ganze EıPigfeit mwiedergeboren zu fein ?). 

98. Nicht blos für fih, zur eignen Neinigung, auch für das Heil 
Andrer, befonder® des Kaiſers und der kaiferlihen Familie, veranftaltete 
man das Zaurobolium, und zwar häufig auf: ausdrüdlichen Befehl der 
Göttermutter, den fle durch den Mund ihres Prieſters ertheilte *). Ganze 
Städte oder Provinzen ließen für das Wohl des Kaifers ein ſolches Tauro⸗ 
bolium vornehmen, wobei es gewöhnlich Weiber waren, die fich durch 
den Blutregen confecriren ließen. Mit welcher Feierlichfeit die Hands 
lung verrichtet wurde, zeigt fih auch darin, daß 3. B. bei dem zu Die 
vorgenommenen Zaurobolium die Priefter von DBalence, Orange und 
Viviers erfchienen °), daß ferner bei dem gleichen Opfer, welches die 
Stadt Lyon für das Wohlergehen des Kaifers Antoninus zu Rom auf 
dem Baticanifchen Hügel darbringen ließ, Aemilius Carpus, der dabel 
die Blutfühnung empfangen hatte, das Stirnbein mit den vergoldeten 
Hörnern des Stierd nad) Lyon brachte, wo e8 mit religiöfen Ceremonien 
beftattet ward. 





k 
) Prudent Peristeph. 10, 101 sqgq. Firm. Mat. de err. prof. rel, 
c. 27. — 2 ©, die von Salmaflus edirten Verſe bei Van Dale, Dissertt. IX, 
Amstel. 1743, p. 48. — °) Ap. Van Dale I. c. p. 127. — *) Ex vaticinalione 
Pusonii Juliani Archigalli heißt es 3. B. in der Infchrift, die zu Tein an der Rhone 
gefunden ward, Colonia, Hist. litt. de Lyon, p. 206. Eonit: Ex imperio Matris 
D. Deüäm. — 9 Colonial. c. p. 223. 


40 * 


628 Judaismus unter den Heiden. 


99. Das erfte Beifpiel eines Zauroboliums, das man bis jept fennt, 
findet fih aus dem Jahre 133 in einer Inſchrift!), denn der Act wurde 
für fo bedeutjam und kräftig gehalten, auch wenn er blos die Meinigung 
einer Privatperfon betraf, daß man das Andenken durch ein Monumen 
verewigte. Jenes Opfer von 133 galt indeß nicht der Phrygiſchen Götter: 
mutter, wie fonft alle andern, fondern der Karthagiſchen Gäleflis, die 
freilich bereits für identiſch mit der Cybele erklärt ward. Die gewöhn: 
lihe Meinung, daß die taurobolifhe Blutfühnung als Nachahmung der 
chriſtlichen Taufe entftanden fei, ift ſicher irrig; einmal, weil der Ur: 
fprung des Ritus in eine Zeit fällt, in welcher die Heiden noch nicht 
daran dachten, chriftliche Einrichtungen nachzuahmen, in eine Zeit, deren 
Sprecher, Plutarch, Plinius, Dio Chryfoftomus, Ariftides, Paufanias, 
die Chriſten theils noch nicht fannten, theils mit fchweigender Verach⸗ 
tung einer Erwähnung nicht werth hielten, fodann, weil Die Heiden 
längft ein Surrogat der riftlihen Zaufe, nämlih die Waſchungen und 
Flußbaͤder hatten. Wohl aber mag im vierten Jahrhundert, wo Die Taures 
bolien überaus zahlreich wurden, die vornehmften Staatsbeamten umd 
Prieſter fit) dem efelhaften Ritus unterzogen, das Bedürfnig eines Sa: 
craments, auf defien Kraft man eben fo vertrauen könne, wie die Chri⸗ 
fien auf Taufe und Communion vertrauten, zu diefer Vervielfältigung 
mitgewirft haben. 

100. Seltfam möchte e8 erjcheinen, daß mitten in Diefem Gewirte 
bunter, einander an Verheißungen überbietender GBötterdienfte audy die 
Jüdiſche Religion ſchon frühe, feit Auguflus’ Zeiten, Eingang 
fand — eine Religion, die mit ihrem bilderlofen, opferlofen und — fern 
vom Zempel — ceremoniensarmen Cultus den ſchroffſten Gegenfaß zn 
jenen heidniſchen Dienften bildete. Aber eben jene Sehnfucht nad) dem 
Einen, allwiffenden und allmächtigen Gotte, für weldhe das durch die 
Menge und die Anſprüche der Götter wie zerrifiene Bewußtfein des Hei: 
den fonft nirgend eine Befriedigung fand, erklärt es, daß der Gott dei 
alten Bundes in Rom felbft und wo immer jüdifhde Synagogen fih 
bildeten, zahlreiche Profelyten aus dem Heidentyum an fih zog. Ge 
trade, daß Er allein nicht einer unter vielen war, und feinen anden 
neben ſich duldete, daß feine Mythen fih an feinen Namen hefteten, 
das gewann Die ermüdete, ein höheres und weniger anthropomorphiſchet 
Weſen ſuchende Phantafie mandes Heiden, während die Beobachtung 
des Sabbats, der Speifegejeße und gewiſſer Gebete ihnen ein nicht un 
gern getragene® Joch auferlegte — denn der Menſch beruhigt fih am 
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leichteſten und liebſten bei dem Bewußtſein eines in beſtimmten, ſtrenge 
vorgeſchriebenen Formen geleiſteten Dienſtes. 

101. Allerdings war den Meiſten in jener Zeit der jüdiſche Gott 
ein ſo fremdes, unverſtandenes Weſen, daß Juvenal meinte, die Juden 
beteten nichts als die Wolfen und den leeren Himmel an!). Selbſt ein 
fo guter Beobachter, wie Strabo, meinte, der Gott, den Mofes gelehrt, 
fei niht8 anders, als was wir den Himmel, die Welt, die Natur des 
Univerfums nennen ?2); und aud Eelfuß verfidyerte, die Yuden beteten 
den Himmel an ?). Aber troß diefer Irrthümer und obgleich die Juden 
mehr als irgend ein andres Volk zugleich gehaßt und veradjtet wurden, 
neigten fid) immer Mehrere der Beobachtung jüdifcher Gebräuche zu, fo 
daß Seneca ſchon Lagen konnte: die Sitte jenes verworfenen Bolfes 
babe fo um ſich gegriffen, daß fie bereits in allen Ländern Eingang ges 
funden und die Beflegten den Siegern Geſetze gegeben hätten. Ihm er: 
fhien die Beobachtung des Sabbats nur als eine der vielen Formen der 
Superftition, wobei man den fiebenten Theil feines Lebens mit Nichts⸗ 
thun verfchleudere, und Manches, wo e8 auf den Augenblid anfomme, 
dadurch), daß man es nicht thue, zu Schaden gehe *). 

102. Ein andrer Zug, der fi im Heidenthume ſtets gleich blieb, 
war die weit verbreitete und meift anftedend wirkende Neigung, fih in 
einen Zuftand gewaltfamer Körper: und Geiftesaufregung zu verjehen, 
der bis zu bacchantifcher Raſerei fi fleigerte, und den dann die davon 
Befallenen fowohl als die Zufchauenden für etwas von der Gottheit Be: 
wirftes, zum Dienfte derjelben Gehöriges hielten. Es geſchah das nicht 
nur von den zu gewiſſen Briefter- Collegien gehörigen Perjonen, wie 
vorhin von den Bellonariern erwähnt wurde; bei diefen war es Berufs⸗ 
fahe; aber auch viele Andre trieben fih als Gottbefefiene umher. Man 
nannte fie Fanatici, weil fle fih in den Tempeln oder deren Nähe auf: 
bielten, und man meinte, fle athmeten mit den Dämpfen der Opfer, zu 
denen fie fich fleißig einfanden, das „Numen“, den göttlichen Geift, ein ®). 
Schmußig und verwilderten Ausjehens, mit langen, ftruppigen Haaren, 
den Kopf gewaltfam herummwerfend und die Glieder verzerrend fließen 
diefe Theoleptifer abgebrochene Worte aus, als ob fich die Götterbot: 
fchaft, die fle den Menſchen zu verfündigen hätten, mühfam ihrer Bruft 
entwinde 6). Schon die Menge der Ausdrüde, welche die Griechen für 
diefen Zuftand hatten, zeigt, wie häufig er war, und bei den Römern 


N) Sat. 14, 96 sg. — °) Strab. 16, p. 760. — N Orig. c. Cels. I, 
p. 18; 5, p. 234. — *) Ap. Aug. C.D. 6, 11. — °) Tert. Apol. 23. — 
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erörterten die Juriſten troden die Frage, ob es an einem Sklaven ein 
den Kauf ungültig macendes Gebrechen ſei, wenn ſich nachher zeige, 
daß derjelbe ein folder den Kopf herummerfender Fanatiker gewefen und 
geweiffagt habe ?). 

103. So hatten denn die Götter wirklich zahllofe Organe zur 
Kundgebung ihres Willens, Organe der manigfaltigften Art, vom Del: 
pbifchen Drafel an bis herab zu einem von der Begeifterung wie vom 
Fieberfrofte gejchüttelten Sklaven. Und doc darbten und bungerten Die 
Seelen der Menſchen in Mitten dieſes Reichthums goͤttlicher Dffen- 
barungen. Nicht als ob es an Gläubigen gefehlt hätte; vielmehr war 
Jeder, der im Namen einer Gottheit und von ihr ergriffen auftrat, wenn 
er nur feine Rolle nicht allzu fchlecht fpielte, ficher, Schaaren von gläus 
bigen Zuhörern um fich zu verfammeln. „Wenn Einer,” fagt Seneca, 
„das Siſtrum fhüttelnd (ein Iſis⸗Prieſter), gebotene Lügen vorträgt, 
wenn ein Meifter im Einfchneiden (ein Bellona=SPBriefter) mit hoch auf: 
gehobener Hand Arme und Schultern bluttriefend macht, wenn Giner, 
auf den Knieen feinen Weg kriehend, ein Geheul erhebt, und ein in 
Leinwand gefleideter Greis (ein Aegyptiſcher Priefter) deu Lorbeer einher 
trägt und die Leuchte am hellen Tage, mit lautem Rufen, es fei einer 
der Bötter erziient, da lauft ihr zufammen und fpredht: Der Mann if 
gottbegeiftert | 2)“ 

104. Solche Zuftände der wirflihen oder erfünftelten Gottesbe 
fefjenbeit fanden ſich viel häufiger bei Männern als bei Frauen; wenig 
ftend wird nur felten von diefen Achnliches erwähnt. Doch Laftete das 
Joch der beidniihen Superftition mit verdoppelter Schwere auf dem 
weiblichen Geſchlechte. Zwar flellten Römer und Griehen, Cato und 
Plutarch, theoretifch noch immer die Forderung auf, daß die Frau feine 
andern Götter haben und ehren folle als der Gatte; da aber bei den 
Männern felbft, die früheren Schranken längft durchbrochen waren, fo 
ließen fih die Weiber nody viel weniger mit den alten Göttern und den 
einfacheren Gebräuchen und Opfern begnügen. Stärker von Furcht und 
von Hoffnung bewegt, von Gefühl und Phantafie beherrfcht und von 
ihren Leidenſchaften fortgerifjen, zugleich hülflofer und abhängiger von 
fremdem Willen, Dazu bei der Reizbarkfeit ihrer Organe unfähig, Zweifel 
oder Uingewißheit zu ertragen, oder forgiam prüfend ihre Zuſtimmung 
zurüdgubalten, flürzten fie ſich begierig auf jeden Götterdienft, dem irgend 
ein Sflave, ein Gaufler, ein geldgieriger Priefter ihnen als wirffamer 
anpried. Bon den Griechiichen Frauen jener Zeit wird berichtet, daß fie 
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Goͤtter verehrten, deren Namen nicht einmal ihren Männern bekannt 
waren; und von den Roͤmerinnen ſagt Juvenal, daß ſie bereit geweſen, 
auf der Iſis-Prieſter Geheiß ſich nackt am frühen Morgen in die Tiber 
zu ſtellen und dann mit entblößten Knieen vom Anfange des Mars⸗ 
Feldes bis zum Iſis-Tempel zu rutſchen!). Auch waren die geſetzmaͤßigen, 
blos von Frauen geübten Geheimdienſte der Thesmophorien und der Bona 
Dea ganz geeignet, das Gelüſte nach andern, vollſtändigere Befriedigung 
ihrer Leidenſchaften verheißenden Culten erſt recht bei ihnen rege zu 
machen. 

105. Man kann ſich vorſtellen, worin die Religionsuübungen der 
Frauen beſtanden, wenn die Männer in Rom den Göttern auf dem Gas 
pitol in der von Seneca befchriebenen Weife dienten. „Der Eine,“ 
fagt er, „gibt der Gottheit Nebengötter bei, der Andre zeigt dem Jupiter 
die Stunden an, der Eine macht den Amtödiener, der Andre den Salben⸗ 
einreiber, und thut mit bloßer Bewegung der Arme, als falbte er ein. 
Manche beforgen der Juno und Minerva den Haarpuß, aber weit weg 
fteben fie nicht nur vom Götterbild, jondern fogar vom Zempel, machen 
aber doch die Bewegung mit den Fingern, als räufelten fie. Andre 
balten ihnen den Spiegel; Andre fprechen die Götter zu Bürgen an; 
Andre halten ihnen ihre Klagfchriften vor, unterrichten fie von ihren 
Procefien. — Künftler aller Art bringen dort ihre Zeit zu, und weiben 
den unfterblihen Göttern ihre Dienfte." Das Alles thaten Männer; 
Seneca fügt bei: „Es fihen auch Weiber auf dem Capitol, die da 
meinen, Jupiter fei in fie verliebt, und die ſich nicht einmal durch die 
Scheu vor der Juno abichreden laſſen ?).“ 

106. Die Theopdie, die Kunft, die Gottheiten in die Statuen 
zu bannen, fie Durch geheime Gebräuche und Gefänge zu zwingen, Daß 
fie in der neuen ihnen bereiteten Stätte ihre Wohnung nahmen — Diefe 
Kunft wurde fortwährend, befonders von Negyptifchen und Griechifchen 
PBrieftern und Goöten geübt. Man gab fie jept für die heiligfte und 
ftärtfte Art des Götterdienftes aus ?), und es erſchienen Schriften, in 
denen Hermes feinen Sohn Aſclepios darüber belehrt, daß es in der 
Gewalt des Menſchen fei, die Bildſäulen mittel8 der von ihm den Dien- 
ſchen überlieferten geheimen Kunft zu beleben, die Götter zu nöthigen, 
daß fte fi) mit ihnen, wie die Seele mit dem Leibe, vereinigten ). In⸗ 
deß zogen die Götter nicht felten, zum nicht geringen Schreden des Bol: 
fes, aus ihren Bildfäulen und Tempeln hinweg; nicht unvermerft, fondern 


1) Sat. 6, 522. — 2) Ap. Aug. C. D. 6, 2. — 9 Orig. e. Cels. 7. — 
*) Ap. Aug. C. D.8, 1. 2. 
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durch Zeichen ihren Abzug verkündigend; es ſtuüͤrzten nämlich Die Bildſänlen 
von ihren Fußgeſtellen herab, oder, was am häufigften geſchah, die 
Pforten der Zempel öffneten ſich nächtliher Weile von felbft; und bie 
Römischen Geſchichtſchreiber bemerken bei großen Kataſtrophen wiederholt: 
man habe, im Capitol oder auf dem Forum die Spuren der abzichenden 
Götter gefunden '). 

107. Lucian, der das Religionsweſen feiner Zeit unbefangen fo 
nahm und darftellte, wie er e8 bei der Maſſe der Menſchen vorfand, 
bob e8 ftet8 hervor, daß der Dienft des Volles direkt den hölzernen, 
metallenen und ſteinernen Bildern der Götter galt, daß es im diefen 
Bildern die irdifhen Wohnftätten feiner Himmlifhen, den Körper fah, 
den die Gottheit als Seele bewohnte. „Manche von euch,“ läßt er den 
Cyniſcus zu Zeus jagen, „haben, wenn fie aus Gold und Silber waren, 
fi) umſchmelzen laffen müſſen, wenn das Schickſal e8 fo verhängte ?).* 
Bon der berühmten Statue des Zeus zu Olympia jagt er: Alle, die in 
den Tempel träten, glaubten nicht das Gold und Elfenbein der Bildfäule 
zu fehen, fondern den von Phidias auf die Erde übergefiedelten Sohn 
des Kronus und der Rhea in eigner Perfon ?). In der ergößlichen 
Scene feines tragiihen Zeus fol Hermes den Göttern in der Berfamm: 
lung nad ihrem Werthe ihre Pläge anweiſen, was denn zur Kolge hat, 
dag Bendis und Anubis, Attis, Mithras und Lunus, die Barbaren: 
götter, die alle von Gold find, den Vorrang erhalten vor den Hellenifchen 
Göttern, die fämmtlih von Stein und Erz, felten von Elfenbein find. 

108. Lucian's Spott wird beftätigt Durch die ernftere Klage Plutarch’s 
über den verderblihen Wahn, den die Hellenen dadurch befeftigten, daß 
fie die Bildwerfe aus Erz und Stein und die Gemälde felbft Götter 
nennten, und dann fagten, Lacheres habe die Athene entlleidet, Die 
nyfius die goldenen Xoden des Apollo abgefchhoren, der Eapitolinifche 
Zeus fei im Bürgerkriege verbrannt und zerftört worden *%). Hatte dod 
GStilpo es mit der Verbannung aus Athen büßen müflen, daß er be 
bauptet hatte, die Statue der Athene von Phidias fei feine Gottheit °). 

109. Diefelbe Jdololatrie im engften Sinne des Wortes legte 
Ceneca den Römern zur Laſt: Man betet, fagt er, die Bilder der 
Götter an, man fleht zu ihnen auf den Knieen: man fißt oder ſteht Tage 
lang vor ihnen, man wirft ihnen ein Stüd Geld hin, und fchlachtet 
ihnen Opferthiere. Und während man diefen fo hohe Verehrung beweist, 








') Die Stellen gefammelt bei Anfaldi: De Diis Romam evocatis, Brix. 1743, 
p- 19. — 2) Jup. confut.8. — ?) De sacrif. 11. — *) De Isid. 11. — °) Diog. 
Laert. 2, 116. 
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verachtet man die Menſchen, welche fie gemacht haben 1). „Ich ſelbſt,“ 
fagt ein Mann, der nicht etwa den unterften Klafien angehörte, fondern 
auf der Höhe der Bildung feiner Zeit (Ende des dritten Jahrh.) ftand, 
— „ich felbft verehrte noch kürzlich nur erft dem Ofen entnommene, auf 
dem Ambos mit dem Hammer gefchmiedete Götter, Elfenbein, Gemälde, 
alte mit Binden ummundene Bäume; und wenn ich einmal einen ge 
glätteten mit Olivenöl gefalbten Stein erblidte, jo bezeugte ih ihm, als 
fei eine Kraft in demfelben gegenwärtig, meine Ehrfurcht, ich redete ihn 
an und erflehte von dem fühllofen Blode Gutthaten; und jenen Göttern 
jelbft, an deren Erxiftenz ich glaubte, that ich ſchwere Schmad an, indem 
ih annahm, fie feien Holz, Stein und Zahn, oder befänden ſich in 
ſolchen Stoffen ?).* 

110. Es ift beachtenswerth, daß die Verehrung von bloßen Steinen, 
deren Arnobius hier gedenft, bei den Griechen ſowohl als bei den Roͤ⸗ 
mern fich mit folcher Zähigkeit erhielt. Schon Theophraft erwähnt es 
als einen Zug der Deifidämonie, daß man an den heiligen gefalbten 
Steinen an den Kreuzwegen nicht vorbeigehe, ohne fie mit Del zu bes 
gießen, vor ihnen niederzufallen und ihnen feine Verehrung zu bezeugen. 
Dafielbe erzählt Lucian von einem vornehmen Römer Rutillian ?), Es 
ſcheint, daB Jeder auf feinen Landgütern folche Steine zu haben Sorge 
trug; denn Apulejus macht e8 einem Gegner, Aemilian, zum Borwurf, 
daß man auf feinen Befigungen nicht nur feinen heiligen Hain, fondern 
nicht einmal einen gefalbten Stein oder befränzten Zweig fehe*). 

111. Verſucht man, tiefer in die religiöfen Zriebfedern diefes Zeit⸗ 
alters einzudringen, und die Frage zu beantworten, welches denn eigent⸗ 
lid die Motive eines fo emflgen und oft mühfamen, immer aber einen 
großen Theil des Lebens in Anſpruch nehmenden Dienftes waren, wie 
er damals den Göttern erwielfen wurde, fo zeigt fi vor Allem, daß 
die höheren Seelenfräfte und die ethifchen Bedürfniffe des Menfchen 
feinen oder nur einen fehr geringen Antheil daran hatten. Die Lüde 
laßt fih mit Einem Worte bezeichnen: es fehlte das Bewußtſein gött- 
licher Heiligkeit und das Bedürfnig menfchlicher Heiligung. In den Ge- 
beten trug man nicht etwa feinen Seelenzuftand der Gottheit vor; Die 
Gedanken, die inneren Willensrichtungen des Menfchen gingen die Gott: 
beit nicht näher an, fle fümmerte ſich nicht darum; Diele meinten auch, 
die Götter wüßten nichts davon; ja die Vorftellung einer wahrhaft alls 
wilfenden Gottheit hatte für Viele etwas Furchtbares, fie konnten es 


) Ap. Lact. 2, 22 — °) Arnob. 1, 39. — ) Pseudomant. 30. — *) Apol. 
p. 349. 
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nicht ertragen, daß fie nicht mehr allein fein follten mit ihren Gedanken 
und Wünſchen, daß einen Wächter fie über fih erfennen follten, der 
ihre innerften NRegungen und Begierden durchſchaue. Ein Gott, fagt 
der Heide Gäcilius ?), der auf die Sitten und Thaten Aller, ja auf 
ihre Worte und geheimften Gedanken forgfältig merke, fei ein läftiges, 
unrubiges und unverfhämt neugieriges Weſen, das, an allen Drten 
umberirrend, weder den Einzelnen dienen könne, zertbeilt Durch das 
Ganze, noch dem Ganzen genügen möge, bei deu Einzelnen beichäftigt. 
Die Philofophie des Zeitalterd war im Grunde damit einverftanden. 
Das menſchliche Geſchlecht, fagt Seneca, fteht allerdings unter der Vor 
fehung der Bötter, aber nur zuweilen befümmern ſich dieſe auch um eins 
zelne Menfchen ?). Und Plutarch billigte den Ausiprucd des Euripides, 
daß die Gottheit fi nur um die wichtigften Dinge befümmere, das 
Geringere dem Zufall überlaffend ?). Cotta bei Eicero bezeichnet dieß 
als die gewöhnliche Lehre der Stoiker *), und die Platonifer meinten 
ohnehin, es zieme fi) überhaupt nicht für die Majeſtät der himmlischen 
Bötter, fih fo eingehend um die unten auf der Erde ſich ereignenden 
Dinge zu befümmern 5). Dabei wurde jedoch ziemlich allgemein ge 
glaubt, daß gewiſſe plößliche Regungen, Leidenfchaften und Entſchlüſſe 
von einem Gotte in der Seele des Menfchen gewedt würden; man war 
immer bereit, eine That, der man ſich jchämte, oder die man bereute, 
auf Rechnung einer Gottheit zu ſetzen. „Der Gott war e8, der mid) dazu 
getrieben hat,“ entichuldigt fich im LXuftfpiel des Plautus der Berführer 
einer Dirne bei feinem Vater ©). 

112. So war alfo die Erforfhung des eignen inneren Zuſtandes, 
die Selbftprüfung vor Gott etwas den heidnijchen Gebeten Fremdes; 
die Forderung, Beides miteinander in einen inneren Zufamntenbang zu 
bringen, wäre den Menſchen damals feltfam, ja widerfinnig vorgekommen. 
Bon der Pflicht einer ſolchen Einkehr in ſich felbft hatten fie feine Ahnung, 
daher auch, trog der guten Rathichläge, welche die Stoifche Philofophie 
Darüber gab, der allgemeine Mangel an Selbſtkenntniß. 

Etrebt fein Einziger do, fein Einziger, fi) zu ergründen, 
Aber die Laſt auf dem Rüden des vor und Schreitenden feh’n wir !”) 

113. Dan betete alfo um Reichthum, um die Bequemlichkeiten und 
das Glück des Lebens, um Das Gelingen einer Unternehmung ; nie aber 


ı) Minuc, Oct. 10. — ?) Epist. 95. — °) Praecept. ger. reip. 15. p. Bil. 
— *) Nat. D. 3, 36; 39. — °) Apul. de Deo Soer. p. 669 sq.: Neque 
enim pro majestate Deüm coelestium fuerit haec curaree — 5) Aulul. 4, 
10,7. — ”) Pers. Sat. 3, 23 sy. 
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Dachte man daran, ethifche Güter von der Gottheit zu erbitten. Yupiter 
gebe mir Leben und Reichthum, fagt Horaz, den ruhigen, zufriednen 
Sinn will ih mir felbft verfchaffen *.. Epictet und Marcus Aurelins 
machten hier eine Ausnahme, aber felbft Seneca lehrt: Der Menſch 
müffe fich felbft glüdfelig machen, es fei ſchimpflich, mit darauf bezüg⸗ 
lihen Bitten den Göttern läftig zu fallen; durch die Tugend, die man 
fih jelber gebe, beginne man ein Geführte der Götter, flatt eines zu 
ihnen lebenden zu werden 2). Maximus von Tyrus- widmete dem Nad)- 
weis, daß man überhaupt befler thue, das Beten ganz zu unterlaffen, 
eine eigne Abhandlung; alle menſchlichen Dinge ftünden, meint er, theils 
unter der göttlichen Vorfehung, die in ihren Entſchlüſſen unabänderlich 
fei, theil® feien fie durch das feſt beftimmte Schickſal vorher geordnet, 
theil8 endlih vom Zufall abhängig; in jedem Falle aljo ſei das Gebet 
vergeblih und thöricht ?). 

114. Bon dem Standpunlte einer andern Religion aus würde man 
erwarten, daß bei großem fittlihen Verderben die entarteten Maflen 
überhaupt zu beten aufgehört hätten. Diefe Wirkung trat dem Genius 
des Heidenthbums gemäß nicht ein; nicht über Abnahme der Gebete und 
Opfer klagen die den ethiichen Zuftand ihrer Zeit fchildernden Zeitges 
nofien, aber fie entwerfen eine furchtbare Beichreibung von dem Inhalte 
dDiefer Gebete. Man betete um den baldigen Tod eines reichen Oheims, 
um Auffindung eines Scapes, um das Gelingen einer Teflaments- 
fälfchung, um Gelegenheit, unnatürlihe Xüfte zu befriedigen ); Ehe⸗ 
frauen opferten für dad Wohlergehen und die Erfolge von Tänzern oder 
Schauſpielern, mit denen fie im Ehebruch Lebten 5). Um dieſe Gebete 
zu heiligen, jagt Berfius, taucht man den Kopf des Morgens dreimal 
in die Tiber. Umfonft freilich war nichts von den Göttern zu erhalten; 
für das Gelingen einer fchwierigen Sache, für eine große Gunft mußte 
aud ein entiprechender Preis verheißen werden; der Senat ging mit dem 
Beilpiele voran, und pflegte in wichtigen Fällen taufend Pfund Goldes 
als Weihegefchent in den Tempel des Eapitolinifhen Jupiter zu geloben ©), 
Häufig, und zum Glück für die weniger Neichen, waren es indeß auch 
beftimmte Gebräuche, Gebetformeln oder Beichwörungen und Opfer, 





') Serm. 1, 17. — 2) Epist. 31, 41. Wenn Seneca einmal einen Freuud 
mahnt: Roga bonam mentem, bonam valetudinem animi (ep. 41), fo verftand er 
nicht die moraliihe, fondern die phyfiſche Geſundheit der Seele, die nicht in bes 
Menſchen Gewalt ift, alſo das Gegentheil von Verrädtheit und dergl. — °) Diss. 11. 
p. 155 s4. — *) Pers. Sat. 2, 3 sqq. Peiron. 88, 7 sqq.; 85, 5. — °) Ju- 
ven. 6, 366 —378. — °) Petron. |. c. 
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welche die Erhörung des Gebetes fiherten; nur daß es fehr leicht und 
doch gefährlich war, dabei im Namen oder im Ritus etwas zu verfeben. 
Denn wenn man dem Gotte etwa einen ihm misfälligen Beinamen gab, 
fo ward fein Zorn dadurch gereizt, und mochte in unheilvoller Weiſe id 
entladen ?). 

115. Da für die Kenntnig des Griechifchen Lebens diefer fpäteren 
Zeit die Quellen nur fparfam fließen, jo find bei ihnen nur wenige hie: 
ber gehörige Züge zu finden. Wir erkennen indeß die auch bier here 
fchende Gefinnung in der Bemerkung Artemidor’s, daß Perfonen, welde 
von großem Unglüd betroffen worden, immer aud) dem Dienfte der Götter 
entfagten 2). In den Briefen Ariftänet’s bittet ein ehebrecherifches Weib 
die Götter, ihre Mittel zu zeigen, wie fie des Umgangs mit ihrem Ge 
fiebten genießen möge ?); und in den Epigrammen der Anthologie werden 
die Götter angerufen, jenes Lafter, das unzertrennbar mit dem Griechi⸗ 
ſchen Namen verbunden tft, zu begünftigen *%). Theokrit ftellt fogar den 
Zod eines FYünglings, der von einer Bildfäule des Eros erichlagen worden, 
als die göttliche Strafe dafür dar, daß er kurz vorher einen Schändlichen 
Antrag zurückgewieſen ®). 

116. Natürlich fchlug, wenn die Gebete und Gelübde ihres Zweckes 
verfehlten, die Stimmung gegen die Götter auch oft in ihr Gegentheil 
um, und der Zorn gegen die Götter gab ſich in Läfterungen oder Mis- 
bandlungen der Götterbilder fund, wovon Beifpiele bereit8 erwähnt 
worden. Don Germanicus, Titus, von dem durch Hadrian hingerichteten 
Servianus wird berichtet, daß fie bei ihrem Tode die Götter der Unge⸗ 
rechtigkeit befchuldigt oder mit Verwünfchungen belegt hätten. Selbft in 
Grabſchriften, die man den durch frühen Zod entrifienen Angehörigen 
feßte, ſprach fi diefer Unwille aus; da beißt e8 3. 3. bei einem fünf 
jährigen Knaben: „Den ungerechten Göttern, Die mein Leben raubten,“ 
und auf dem Denfmal eines zwanzigjührigen Mädchens, Namens Pro: 
fope: „Sch hebe meine Hände auf gegen den Gott, der mich Unſchnl⸗ 
dige binweggenommen hat ®). “ 

117. Auch das ift ein nicht zu überſehender Zug, daß nicht leicht 
Jemand dem Andern verſprach, für ihn beten zu wollen, oder Jemand 
die Fürbitte Andrer fih wünjchte und darum nachſuchte; Opfer dagegen 
für Andre darzubringen, war allerdings fehr gemöhnlih, und infofern 
Dabei ein Gebet ftattfand, läßt fih wohl jagen, daß die Fürbitte im 


') Arnob. 3, 43. — ®) Oneiroer. 2, 133, p. 199. — ?) Epist. 2, 15. — 
‘) Meleagr. epigr. 22; 5. Automed. epigr. 2. — °) Idyll. 23. — 9 Ma- 
billon, iter. Ital. p. 77. 
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Heidenthbume häufig vorgefommen fei. Um fo flärfer und allgemeiner 
war aber nad der Bemerkung des Plinius die Furcht vor Verwün⸗ 
fhungen '). Man traute dem Haſſe der Menfchen größere Macht zu, 
als ihrer Liebe, und wähnte, daß ein Nachegebet viel eher von den 
göttlihen Mächten erhört werde, als ein Segeuswunfd). 


5. Sortdanernde Anhänglihkeit an die alten Götter uud 

Culte. Ber Bien der Aphrodite Die Mythen und ihr 

Einfluß Mimifhe und bildlihe Zarſtellnugen derfelben. 
Anzucht in den Tempeln. BReligidfer CTrug und Goetie. 


118. Im Ganzen und Großen darf man fi) die Zeit von Auguftus 
bis auf die Antoninen feineswegs als eine Periode weitverbreiteten Uns 
glaubens denfen. Außerhalb der großen Städte hing die Maſſe der 
Menfchen noch immer den alten ererbten vaterländifchen Göttern ernftlich 
an. Noch in der Zeit des Paufanias Iebte in Männern und Weibern 
‚der Ortfchaften von Hellas der feſte Glaube an ihre Götter: und Heroens 
Sagen fort, und die Erinnerung an eine Zeit, in welcher „unfterblichen 
Göttern und fterblihen Menfchen gemeinfame Mahle und Sitze waren”, 
Selbft die Zabel vom Kronod und feiner Entthronung, fagt Sextus 
Empiricus, werde noch immer von Vielen geglaubt 2). Man zeigte noch 
die Aſche vom Scheiterhaufen der Riobe = Kinder, die Steine des Amphion, 
die Cypreſſen des Alcmäon 3); in Phocis glaubte man noch, daß die 
Lerchen des Tereus wegen feine Eier legten; zu Delphi befaß man den 
Stein, den Rhea dem Kronod zu verfchlingen gegeben. „Sie glauben 
wohl,” fagt Plutarch von feinen Zeitgenofien, den Erzbildnern, Bildhauern 
und Wachsboffirern, „daß die Götter menjchliche Geftalt hätten, fie formen 
und bilden fich felbft folche Geftalten und beten fie an, hingegen Phis 
loſophen und Staatsmänner verachten fie, wenn dieſe ihnen beweifen, daß 
die Majeftät der Gottheit mit Güte, Großmuth, Wohlwollen und Fürjorge 
verbunden fei *).” Selbſt die Verhöhnung des Götterglaubens und Götter: 
dienftes bei Lucian beweist, daß diefer Glaube noch die Menge, aud 
die Gebildeten beherrſchte; eine bereitd allgemein verachtete oder ver: 
ſchollene Sache würde ein geiftreiher Mann, wie er, nicht fo beharrlich 
mit den Waffen des Spottes bekämpft haben. Noch immer, auch im 
zweiten Jahrhundert noch, konnte man allenthalben die von Dionyflus früher 
gemachte Bemerkung beftätigt finden, daß das Volk die Göttermythen 

1) H. N. W, 2. — 2) Pyrrh. Hyp. 1, 147%. — °) Paus. 9, 17,1. — 
%) De superst. 6. 
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des Lafters, ein Abgrund des DBerderbens für die nachwachfenden Gm 
rationen don Sünglingen und Mädchen, jo läßt fi überhaupt ıik 
verfennen, daß die Götterfagen fortwährend, die Phantafle und WI- 
ganze Bewußtfein der von Jugend auf damit genährten Menſchen k 

berrfchend,, einen zerflörenden Einfluß auf das fittliche Gefühl ausühe, 

dag man die Götter zu Vorbildern des Handelns nahm, und die eigm 

Unthaten mit der Berufung auf ihr Beilpiel befhönigte. Niemand ten] 
fi) an die phyſikaliſchen Erklärungen der Mythen, welche die Str‘ 
Schule in Umlauf zu jegen verfucht hatte, auch die Theorie der Fr 
tonifer, wie Plutarch's, daß man ftatt der Götter niedere Weſen, & 
monen al8 die Handelnden in jenen der Gottheit unwürdigen Mıka 

annehmen folle, fand feinen Eingang beim Volke. Es fol bier ı# 

das bereit8 erwähnte Zeugniß des Dionyflus wiederholt, nicht die k 

fannte Scene bei Terentius angeführt werden. Der ernfte, die Zuſtin 

feiner Zeit treu reflectirende Seneca jagt, auf den Mythus von Zu: 
und Alcmene Bezug nehmend: „Heißt das nicht unfre Laſter entflamma: 
wenn man die Götter als die Vorgänger fhildert und mit Dem Beil 

der Gottheit dem Berderbniffe Entſchuldigung und freien Lanf gibt ')P- 

In einer andern Schrift eifert er gegen die Dichter, welche den Ja 
als Ehebrecher, als Verderber geraubter und noch Dazu mit ihm de 

wandter Sünglinge, als Frevler an feinem Vater u. f. w. darſteltn 

„Das hat zu nichts Anderm geführt,” fegt er bei, „als daß den Ne | 
jhen die Scheu vor dem Eündigen benommen ward, wenn fie glaukz! 
jo feien ihre Götter 2.” Welche Vorftellungen aber auch die Riw 

ſchon in den Zeiten des zweiten Punifchen Kriege von ihren Gätw. 
hatten, das zeichnet ein Zug aus dem Sabre 216 v. Chr. befier, & 

eine ganze Abhandlung es thun könnte. Nach der Niederlage bei Cm 

glaubte man, der Zorn der Zuno habe diefes Unheil über die Riw 

verhängt; ihr Zorn oder ihre Eiferfucht fei nämlich Dadurch erregt er 

den, daß Barro, der in der Schladht den Oberbefehl führte, früher # 

Aedilis auf den Wagen, der bei den Circenſiſchen Spielen das & 

Jupiter's führte, einen ſchönen Jüngling geſetzt habe; einige Jahre 2 

wurden deshalb der Göttin alles Ernftes Sühnopfer gebracht ?). 

122. Co läßt Zucian den Cyniker Menippus erzählen, wie ah 
feinen Knabenjahren bei Homer und Hefiod gar viel von den Kr! 
und Streitigkeiten der Götter, ihren chebrecherifchen Buhlfchaften, & 
waltthaten, Räubereien gelefen habe; alle dieſe Dinge feien ihm 3* 


!) De vit. brev. 16. — °) De vit. beat. 26. — °) Val. Max. 1,1, 8 
Lact. 2, 16. 
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ich erfchienen, und es habe ihn nicht wenig gefigelt, ſich in Achn- 
uw au verfuchen. Als ex aber zum Manne gereift und gefunden, daß 
Gelege ſolche Dinge unterfagten, fei er in großer Verlegenheit und 
Zweifel gewefen, ob den Göttern oder den Geſetzgebern zu folgen fei?). 
D fchildert, wie Frauen wohl thäten, die Tempel der Götter zu ver: 
>en, um nicht ſtets an die Thaten Jupiter's, an die Abentheuer der 
*innen erinnert und in Verſuchung geführt zu werden 2). 
123. Aber man lad die Mythen nicht nur in Homer und Heflod, 
ı börte fie nicht nur in der Kinderftube, fie wurden auch in den 
atlichen Schaufpielen mimiſch Ddargeftellt, die wollüfligen am häu- 
en. Schon in Sokrates’ Zeit war e8 Sitte, zur Erheiterung bei 
Kmählern Darftellungen aus der mythiſchen Göttergefchichte zu geben. 
Xenophon's Sypmpofton ?) wird gefchildert, wie in Gegenwart des 
rates und feiner Freunde die Liebe des Dionyjos und der Ariadne, 
zärtliche Annäherung und Bereinigung, zum Entzuden der Zufchauer 
sifch ausgeführt wurde. Später erreichte dieſe Kunft in den theatra- 
en Darftellungen einen hohen Grad der Ausbildung; die Griechen 
Ahnen eine Menge von Namen für die verſchiednen Arten mimifcher 
ze; die Liebeshändel der Aphrodite mit Ares und Adonis, die Ges 
Ben des Ganymed, der Danae, Leda und ähnliche waren die be 
Beften Gegenftinde. In Rom waren dieſe mimiſchen Spiele in der 
Berzeit fo häufig geworden, Daß das ganze Jahr, mit Ausnahme der 
istermonate, davon erfüllt war. Sie wurden als Zwifchenfpiele zu- 
Bi mit den eigentlichen Dramen gegeben. Sie waren das Lieblings- 
grügen des Volles, denn auf finnlichen Reiz, als Weide für lüfterne 
gen, war dieß Spiel mehr als jedes andre berechnet. In ausdrudss 
Ber, von Flöten begleiteter Gebärdenſprache, in einer eng anſchmiegen⸗ 
m Kleidung, welche die Formen und Bewegungen des ganzen Körpers 
e bei völliger Nadtheit zeigte, ftellten Tänzer und Tänzerinnen jene 
Beterfabeln dar, welche auf Geſchlechtsluſt Bezug hatten. Welche Wir: 
ngen fie auf die empfänglichen Zufchauer und Zufchauerinnen hervor⸗ 
nqhten, fchildert Zuvenal *), und es war feine Uebertreibung, wenn 
Iter Zoſimus eine der Haupturfachen der Schwächung des Römifchen 
Bis in den Pantomimen fand >). 
1%. „Es figen,” jagt Arnobius, „in den öffentlichen Schaufpielen 
w Gollegien aller Priefter und Obrigfeiten, die Flamines und Augurn, 
w keufchen Beftalinnen; dort fit das gefammte Volt und der Senat, 





% Luc. Menipp. 3. — ?) Trist. 2. — ?) Symp. 9, 1-5. — °) Sat. 6, 
"sg. — 9 Hisi. 1, 6. 
Daginger, Kirchengeſchichte. 1. 4 
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die Konfularen und Eonfuln, und die Mutter des Nömifchen Boffes, 
Venus, wird als LKiebende getanzt, und durch alle Affekte bublerifcher 
Gemeinheit wird in fchamlofer Nahahmung ihre backhantifche Begierde 
dargeftelt. Man tanzt aud die große Mutter, die Peffinuntifche Dins 
dymene, wie fie dem Anftand ihres Alters zuwider nach eines Rinder: 
birten Umarmung mit fchändlichem Verlangen fich fehnt; felbft der höchſte 
Gebieter der Welt wird ohne Scheu vor Name und Majeftät in ehe 
brecheriſchen Rollen vorgeführt, wie er, um die Keufchheit fremder Frauen 
zu täufchen, die Masken wechjelt, und unter der Geftalt des Gemahls 
defien Stelle einnimmt.” Cr fchildert dann, wie Alle, wenn in den 
Komödien die Götter felbft lächerlich gemacht und verjpottet werden, in 
wieherndes Gelächter ausbrehend, aufftehen und alle Räume des Thea- 
ters von rauſchendem Beifalle widerhallen'). So werden, fagt Auguftin, 
diefelben Götter in den Theatern verlaht, die in den Tempeln ange 
betet werden 2). 

125. Dieje Spiele wurden nun aber felbft wieder als Religions: 
bandlungen betrachtet und behandelt, fie gehörten zu den Götterfeften, 
man gelobte fie für eine von den Göttern erflehte Gunft, man veran- 
ftaltete fie zur Expiation, wenn es galt, den durch Naturerfcheinungen 
fund gegebenen Zorn der Götter zu fühnen und abzuwenden. Wan 
wähnte wirklich, die Götter ſelbſt geböten, erpregten gleichſam Drohend 
diefe Spiele. Und dieſelbe Verſammlung, die fih an den wollüftigen 
Pantomimen mweidete, ergößte fih noch an dem nämlichen oder am nächſt⸗ 
folgenden Zage an den Gladiatorenkfimpfen; da faßen fie nun wieder, 
Priefter und Senatoren und Staatöbeamte und ihre Frauen und die 
Beitalinnen, ale Stände und Klaffen des Volles, um in langen Zügen 
den füßen Genuß ftrömenden Menjchenblutes einzufaugen und am An: 
blide Maffender Wunden, fterbender Männer fi) zu laben; Erbarmung 
dem Verwundeten verweigernd riefen fie dem echter zu, den Geftürsten 
nochmals zu durchbohren, damit ja Keiner durch verftellten Tod fie täufce. 
Ungeduldig zürnten fie den Fechtenden, wenn nicht al8bald Einer durch⸗ 
bohrt den Geiſt aufgab; neue Paare mußten dann auf ihren Auf auf 
treten, damit nur ihre Augen recht Schnell durch den Anblid des Blut 
bads gefüttiget wurden 3). So verfloß im dämoniſchen Wechſel von Wolluſt 
und Blutdurjt dem Bewohner der großen Stüdte das Jahr, und Alles 
geihah zur größeren Ehre der Götter; er konnte fih rühmen, Daß fein 
ganzes Leben und alle feine Genüffe ein fteter Gottesdienft feien. 
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126. Was die Kunft der Mimen im Theater darftellte, das war 
in den Tempeln und Häufern auf den Wänden gemalt. Weld reichen 
Stoff die Mythologie für lüfterne Gemälde darbot, ift befannt. Wohl 
klagten religiösgefinnte Männer, wie Ariftides, dag man felbft in den 
Tempeln „abitoßende und gottlofe Bilder anbringe“. Schon Ariftoteles 
hatte zwar der Obrigkeit empfohlen, feine obfeönen Statuen und Bilder 
zu dulden, hatte aber doch die Tempel jener Götter, bei welchen das Ges 
feß jelbft den Hohn und die Poſſen geftatte, davon ausgenommen. Nun 
fab fih der Griehe und Römer freilih überall bei jedem Schritt und 
Tritt, den er that, von Bildern feiner Götter, von Erinnerungen an 
ihre mythiſche Geſchichte umgeben, nicht nur die Tempel, auch die Straßen 
und Öffentlichen Pläge, die Wände der Häufer, die Geräthe des täglichen 
Lebens, die Trinfgefüße, Alles war wie bededt und überfäet mit folchen 
Darftellungen, er konnte den Blick nirgends binwenden, fonnte feine 
Münze in die Hand nehmen, ohne einem Gotte zu begegnen; und fo 
hatte durch die magifche Kraft und Allgegenwart der bildenden Kunft 
der Gedanke an die Götter fih unaustilgbar in feine Seele gefenft, war 
mit jeder Thätigfeit feines Geiftes, mit jedem Bilde feiner Phantafte 
unzertrennlich verwachſen. Gab ed num allerdings Darftellungen, wie 
der Zeus des Phidias, welche, der göttlichen Majeftät nicht unwürdig, 
einen erhebenden Eindrud hervorbrachten, und eine Ahnung göttlicher 
Hoheit wedten, fo waren diefer doch verhältnipmäßig Wenige Wie 
Diele waren, die in ihrem ganzen Xeben kein ſolches Bild zu ſehen bes 
famen, wie Viele, denen ein Dicht Danebenftehender Ganymed ganz ents 
gegengefegte Gedanken erwedte. Und allzu häufig waren die wirklich 
ihlüpfrigen und Lüfternen Darftellungen; die Jugend beider Geſchlechter 
wuchs unter dem fteten Anblide derfelben auf, ihre frübeften Vorftellungen 
von den Göttern waren ſchon durch diefen Anblid für immer gefärbt, 
ihre Phantafie befledt. Selbſt ein Properz ') führt unmwillige Klage 
darüber, daß zurte Mädchen durch die Bilder in den Häufern frühe fchon 
mit Dingen vertraut gemacht feien, Die ihnen fonft verborgen bleiben 
würden; und wenn er nur die eine Seite, die Verlegung weibliher Schams 
baftigkeit hervorhebt, jo weist ein Späterer, Clemens, zugleich auf die 
andere Seite der Sache, die religiöfe, energiich Hin 2). Die nadte, mit 
Ares im Netze gefangene Aphrodite, Leda mit dem Schwane und ähn⸗ 
lihe Göttermythen waren, wie wir von ihm erfahren, die beliebteften 
Gegenitände in den Wand: und Deden» Gemälden der Häufer, und fo 
wußte man, was im Grunde nur den eignen wüften Begierden Nahrung 

1) Eleg. 2, 5, 19 —26. — ®) Cohort. p. 53, Potter. 
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gewähren jollte, mit dem Scheine der Religiofität zu umgeben; man 
behandelte, nad dem Ausdrude des Clemens, die Denkmäler der eignen 
Schamloſigkeit, weil fle zugleich Götterbilder waren, mit religiöfer Ehrfurcht. 

127. Da die Unzudt mit zur Religion gehörte, fand man es aud 
nicht anftößig, die Tempel oder die zu den Zempeln gehörigen Räume 
zur Befriedigung der Lüfte zu benügen; die Bauart vieler Tempel, die 
darin herrfchende Dunkelheit erleichterte dieß. Es ift eine allgemein be: 
fannte Sache, jagt Zertullian, daß gerade Tempel die Stätten find, wo 
Ehebrüche verabredet, wo zwiſchen Altären Kupplerei getrieben wird i); in 
den Kammern der Zempeldiener und PBriefter werden bei brennendem 
Weihrauch die Lüfte der Unzucht befriedigt, ja, ſetzt Minucius bei, es 
gefchieht das in diefen Kammern häufiger als felbft in den privilegirten 
Häufern der Wolluſt ?). In Rom waren die Heiligthümer und Priefter 
der Iſis in diefer Beziehung befonders berüchtigt. „Wie Iſis felbft dem 
Zeus Buhlerin war, macht fie auch Andre zu Buhlerinnen ‚* jagt Dvid?). 
Noch Schändlicheres geſchah in den Tempeln der Peffinuntifchen Götter: 
mutter *); dort gaben fi) Männer preis, und rühmten fich deffen nachher. 

128. Belannt ift, wie Ziberius den Frevel der Iſis-Prieſter in 
Rom blutig rächte, die eine Römiſche Dame durch die Vorfpiegelung, 
daß der Gott ihrer begehre, bewogen hatten, fih im Zempel der Luft 
eines jungen Römers zu überlaffen. Ein ähnlicher Fall ereignete fih 
fpäter in Alegandrien. Ein Priefter des Saturn, Zyrannus, gab vor, 
jein Gott fordere, daß gewifje Schöne Frauen die Nacht im Tempel zu: 
brächten. Die Männer diefer Frauen glaubten ihm, und er, der fid 
in der hohlen Bildfäule des Gottes verborgen hatte, bewirkte Durch das 
Anziehen gewifler Schnüre das Erlöfchen der Lampen und vertrat dann 
die Stelle des Gottes >). 

129. Wie weit in jener Zeit die nad) Wundern gierige Leichtglän: 
bigfeit ging, und was ein gewandter Betrüger den Menfchen ohne Ge 
fahr der Entlarvung zumutben durfte, davon ift Alexander von Abo: 
noteiho8 ein redender Beweis. Diefer Menfh, der unter Antonin 
und Marcus Aurelius lebte, vergrub im Apollo: Zempel zu Chalcedon 
eherne Tafeln, auf denen zu leſen ftand, Aeſculap werde nächftens mit 
feinem Vater Apollo nach Abonoteichos fommen. Die Zafeln waren fo 
gelegt, daß fte bald gefunden wurden, und den von Alegander beabfich⸗ 


) Apol. c. 15. — 2) Octav. c. 25. — °) Art. Am. 1, 77. cf. 3, 393 sqq-— 
9) Bon diefen allein iſt wohl Firmicus, der nur in ipsis templis, ohne näher 
Bezeichnung fagt, zu verftehen: de err. prof. rel. 4. p. 64, Ochler. — >) Rufin. 
HR. E. 12, 24. 
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tigten Eindrud gefpannter Erwartung hervorbrachten. Einige von ihm 
gedichtete und verbreitete Orakel, die mit deutlicher Bezeichnung jeiner 
Perfon das Erjcheinen eines göttlichen Propheten verbießen, halfen mit. 
An Abonoteichos verftedte er ein Ei, in dem fi) eine junge Schlange 
befand, in einem Aundamentgraben eines neuen Tempels, fprang am 
folgenden Tage begeiftert auf einen Altar des Marktes, verkündete 
dem Volke, daß Aefculap jebt erfcheinen werde, holte das Ei aus dem 
Graben, erbrach es, und die Baphlagonier frohlockten über den Gott, der 
in Schlangengeftalt bei ihnen erfchienen fei. Der Ruf des Wunders zog 
Maffen von Menſchen herbei; Alegander aber — er gab fi jelbft für 
einen Sohn des Podalirius, alfo für einen Enkel Aeſculap's aus — 
zeigte fich nach wenigen Zagen im Propheten-Drmat in halbdunflem 
Gemach mit einer großen aus Macedonien mitgebrachten zahmen Schlange, 
die, um feinen Leib fi) windend, einen Menfchenkopf und eine fchwarze 
Zunge herausftredte; das war der ſchnell erſtarkte Schlangengott, Glykon, 
die jüngfte Epiphanie Aeſculap's. Der neue Gott erhielt Tempelcult und 
Drafeldienft, ward in Silber und Erz abgebildet; nicht nur ganz Paphlas 
gonien, auch Bithynien, Balatien, Thracien flrömte herzu. Die Fragen 
wurden dem Propheten auf einer verfiegelten Schreibtafel übergeben, der 
dDiefe durch einen Kunftgriff unbemerkt zu entflegeln wußte, und dann in 
metrifchen Drafeln beantwortete. Selbft der Präfelt Severian von Kappa 
dozien, der gegen den Partherfönig ziehen wollte, ließ ſich ein Orakel 
von ihm geben. Sogar in Rom fand Alexander großen Anhang, und 
ein vornehmer Römer Rutilian beiratbete feine Tochter, die er mit der 
von Liebe zu ihm entbrannten Mondgöttin gezeugt haben wollte. So 
brandfchagte er Aften und Europa und konnte an feinem Qempel eine 
ganze Schaar reichlich befoldeter Aufwärter, Ausjendlinge, Kundichafter, 
Gehilfen, Drafelverfertiger, Obfignatoren und Exegeten unterhalten. 
Auch eine neue drei Zage lang währende Mofterienfeier erfand er, in 
welcher die Niederfunft der Latona, die Geburt des Apollo, des Aefculap 
und des neuen Gottes Glykon, ja felbft fein eignes Liebesabentheuer mit 
der Göttin Luna dramatiſch dargeftellt ward. Die Städte im Pontus 
und Paphlagonien mußten ihm die blühendften Jünglinge ald Drakeldiener 
zur Abfingung von Hymnen liefern, die er dann ſchaͤndlich misbrauchte. 
Diele Weiber rühmten fih, Kinder von ihm zu haben, und ihre Männer 
fühlten fi) dadurch ſehr geehrt ?). 

130. Es gehörte ein feltener Verein von Geiſtes⸗ und Körpergaben 
dazu, um eine Rolle, wie dieſe, viele Jahre hindurch bis zu dem erſt 
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im hohen Alter des Mannes erfolgten Zode mit fo glänzendem Erfolge 
Durchführen zu können. Wir mögen aber von diefer Geſchichte auf die 
zahlloſen religiöfen Betrügereien fchließen, welche in kleinerem Maßftabe 
auf einem fo empfänglichen Boden von Prieftern und Goöten angewendet 
wurden. Wir fennen noch einige der am häuflgiten gebrauchten Mittel, 
dur weldhe man Götter, Dämonen und Berftorbene, welche beraufs 
beichworen werden follten, erjcheinen ließ. So ließ man den Gläubigen 
in ein mit Waſſer gefülltes fteinernes Beden fchauen, das einen gläs 
fernen Boden hatte, und über einer im Fußboden angebradhten Deffnung 
ftand; unten befand fich der vermeintliche Gott. Dder man zeichnete 
eine Figur auf die Wand, die man mit einer brennbaren Gompofition 
überftrih; bei der Evocation brachte man unverfebens die Lampe nahe 
an die Band, fo daß die Compoſition Feuer fing, und ein feuriger 
Dämon den erftaunten Bliden der Gläubigen ſich zeigte '). 

131. Befonders wirkſam war die Erſcheinung der Hefate; Die 
Gläubigen wurden ermahnt, fich gleich beim Anblide der Flamme mit 
dem Gefihte auf den Boden zu werfen; dann wurde die Göttin der 
Straßen und Kreuzwege, die nächtlich unter Gräbern herumirrende Gorgo 
oder Mormo in Berfen angerufen, der Gehilfe ließ fofort einen Reiher 
oder Geier, dem man Werg an die Füße geheftet und dieſes angezündet 
hatte, fliegen; der durch die Flamme erjchredte Vogel flog wild im Saale 
berum, fo daß man das Feuer in der Luft bald da bald dort erblidte, 
und die am Boden Liegenden meinten Zeugen eines großen Wunders zu 
fein. Mit ähnlichen Kunftgriffen ließ man den Mond und die Sterne 
an der Dede eines Zimmers erjheinen, man bradıte den Schein eines 
Erdbebens hervor, man ließ eine Infchrift auf der Leber eines Opfer: 
thieres zum Borfchein fommen, indem der Harufper das Wort zuvor 
mit fompathetifcher Dinte in feine Hand fchrieb, dann beim Opfer die 
Sand fo lange auf die Xeber legte, bis das Wort fi) abgedrudt hatte. 
Solche Künfte waren e8, mit denen die Neuplatonifer den Kaifer Julian 
berüdten, al8 Maximus ihn in ein unterirdiihes Gewölbe des Hekate⸗ 
Tempels führte, und ihn da eine feurige Erfcheinung ſehen ließ. Der: 
felbe Maximus machte mittels eines gereinigten Weihrauchkorns und eines 
leife gefungenen Hymnus die Statue der Hekate lächeln, und ließ Fackeln 
ſich von felbft entzünden ?). 

132. Lehrreich in diefer Beziehung find befonders die Preeumatica 
des Heron, der um die Mitte des zweiten Jahrh. v. Ehr. zu Alegandrien 


ı) Hippolyti Philosophum. p. 70—73. — ) Theodoret. H. E.3, 3. 
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lebte. Hier werden Anweiſungen gegeben, wie man einen Tempel ein⸗ 
richten müſſe, auf daß beim Anzünden eines Feuers auf dem Altar die 
Thüren fich von felbft öffnen und beim Auslöfchen des Feuers ſich Schließen; 
wie man gleichfalls durch das Entzünden einer Flamme auf einem Altar 
bewirken kann, Daß zwei neben dem Altar ftehende Figuren Libationen 
in die Flamme gießen und eine Schlange zifcht. Es wird gelehrt, wie 
man ein Opfer: Gefäß zu verfertigen babe, welches, wenn ein Stüd 
Geld in daflelbe geworfen wird, Waſſer fliegen läßt; wie es zu machen 
fei, Daß bei dem Eröffnen der Pforten eines Tempels die Klänge einer 
Trompete fich vernehmen laffen; und wie ein Altar zu bauen fei, der, 
während oben die Opferflamme brennt, in feinem transparenten unteren 
Theile tanzende Figuren zeige‘... Dan flieht, weldhe Kunftftüde die 
Priefter anzuwenden verftanden, und wer etwa wähnen follte, daß fo 
leicht zu durchſchauende Gaukelwerke ihres Zweckes nothwendig verfeblen, 
und vor Allem die Urheber der öffentlihen Schmach oder noch Schlim- 
merem hätten preisgeben müflen, den dürfte man nur auf die Geſchichte 
Des Alexander von Abonoteichos und viele® Andere, felbft auf Phänomene 
neuerer Zeit verweilen. 

133. Weberhaupt dürfen folche Gaukeleien und Zäufchungen nicht 
mit einem fpäteren, chriftlihen DMapftabe gemefllen werden. Denn daß 
es in religiöfen Dingen erlaubt und unvermeidlich fei, das Volk zu 
täufchen, ihm die Wahrheit zu verbergen, und es in feinem Wahne durch 
Worte und Gebräude von Staatöwegen zu befräftigen, das war aus- 
geiprochener Grundfag. So hatte ſchon der Groß: PBontifeg Scävola er: 
flürt, daß es nicht rathſam fei, die religiöfen Vorftellungen des Volkes 
zu berichtigen, wie wenn ed Hercules, Aeſculap, Caſtor und Polluy für 
Götter halte, die doc) fterbliche Menfchen geweſen, oder fih die Götter 
geichlechtlich denke, und ihre Bilder in den Zempeln für wahre Abbilder 
halte 2). So hatte auch Barro erklärt, vieles Wahre müfle dem Volke 
vorenthalten werden, und das Gemeinwohl erfordere, daß das Volk bei 
feinen falfhen Meinungen bleibe’). Bei folhen Grundjägen konnten 
religiöfe Zäufchungen, wenn Niemand dadurd) befchädigt ward, und wenn 
fie zur Nährung des Vertrauens auf die Macht der Götter dienten, 
nicht fehr bedenklich erjcheinen; die Behörden dachten nicht daran, eine 
Unterfuchung anzuftellen und die Priefter blogzuftellen, aud hätte ja in 
vielen Fällen die Umgegend, die Stadt Berlufte erlitten, wenn das 
Anfeben des Lokalheiligthums durch eine ſolche Aufdedung gefchmälert 

ı) The Pneumatics of Hero, transl. by B. Wooderoft. London 1851, 
p. 33. 37. 57. 83. — °) Ap. Aug. C. D. 4, 27. — °) Ibid. 4, 31. 
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in ihrem gröbften und bandgreiflihen Sinne nehme, und deshalb die 
Bötter entweder verächtlich behandle, oder auf ihr Beiſpiel geftüßt, 
fih die Ichändlichften Vergehen geſtatte. 

119. Allerdings gab es Götter und Heiligthümer, die vergeſſen 
und vernachläſſigt wurden, Zempel, die verödet waren 1); aber dafür 
wurden andre um fo fleißiger befucht, und immer neue Zempel gebaut, 
neue Feſte geftiftet, neue Götter aus der Fremde in den Städten durch 
Boltsbeihluß eingeführt. Nirgends jedoch zeigte fich eine reformatorifche 
Bewegung, fein Streben, das dem fittlichen Gefühle befonders Anftößige 
aus den Götterdienften zu entfernen, gab ſich kund, kein Verſuch, alte, 
finnlo8 gewordene oder moraliſch verderblihe Gebräuche durch reinere zu 
erſetzen, wurde gemacht. Die Bildfäule des Hermes Dolios (ded Ber 
trügers) auf dem Wege nad) Pellene fland noch zu Pauſanias' Zeiten, 
und der Gott, hieß es, ſei flet bereit, Die Bitten feiner Verehrer zu 
erhören 2). Die Einwohner der Inſel Chios opferten ihrem Heros aus 
Dankdarkeit dafür, daß er ihnen die Kniffe und Betrügereien ihrer Skla⸗ 
ven verrathe; die Sklaven aber opferten ihm die Erftlinge ihrer Dieb⸗ 
ftähle?). Zu Altis ſah man die Statue Ganymed’8 neben der des Zeus +). 
Die jungen Mädchen zu ZTrözene weihten ihre Gürtel der Athene Apas 
turia, der Zäufcherin, wie fie hieß, weil fie durch Lift Die Aethra in 
Pofeidon’s Gewalt geliefert hatte, und die Infel, auf der dieß gefchehen 
war, hieß die heilige °). Noch wurden denen, die bei Bacchusfeften am 
unmäßigften tranfen, Preiſe gegeben; die Zefte wurden mitunter noch 
üppiger, ausfchweifender, zum Theil auch graufamer begangen als früher; 
denn einzelne Neiche fuchten, feitdem ihr Ehrgeiz feine Befriedigung durch 
politifche Thätigfeit mehr finden konnte, fi die Volksgunſt dadurch zu 
erwerben, daß fie die Feftipiele vervielfältigten und mit foftfpieliger 
Pracht ausftatteten, Gladiatorengefechte dabei veranftalteten, Hekatomben 
Schlachten ließen und ganze Städtebevölferungen üppig bewirtheten, was 
dann die dankbaren Städte in Infchriften verewigten 9). 

120. PBaufanias fah noch das graufame Artemis-Opfer zu Paträ, 
wo man eine Menge Thiere lebendig verbrannte; er ſah noch die blutigen 
GBeißelungen am Altar der Artemis Orthia in Sparta, obgleich die ganze 
Spartanifche Difeiplin mit dem Staate längft untergegangen war”). Aus: 
gelafjener Hohn und freher Spott wurde noch immer als religiöfe Hand- 
fung, felbft bei den heiligſten Feften, denen der Demeter in Eleufis, 


) Joseph. c. Apion. 2, 35, p. 1287. Oberth. — ?) Paus. 7, 27,1.— ) Nym- 
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geübt; denn es gab Götter, welchen, wie Ariftoteles fagt, Das Geſetz den 
Eultus des Poffenreißens darzubringen gebot!). Solches Poſſenreißen ges 
börte zu dem Dienfte des Apollo Aegletas auf Anapha, zu den Attiichen 
Seiten des Pan, zu dem Feite der Anna Perenna in Rom ?); und Luctan 
bezeichnet eine ſchmutzige Lobrede auf die Päderaftie ale eine Nede, wie 
man fle nur an einem Götterfefte zu hören befomme?). Der Dienft der 
Aphrodite hatte in allen Ländern Griechifcher Zunge, fowie in Rom einen 
Charakter frecher Zuchtlofigkeit und abftchtlicher Aufftachelung der rohen 
Begierde angenommen, der das, was die frühere Zeit vor Alexander 
gefeben, noch überbot. Die alte kosmifche Bedeutung der Aphrodite 
Urania war vergefien, man unterfchied zwar fortwährend Urania und 
Pandemos, aber beiden wurde derjelbe Dienft finnlicher Wolluft erwieſen. 
Die Buhlerinnen bei Rucian verheißen für ihre Erfolge ebenfo der Urania 
wie der Pundemos, Opfer von Ziegen und Kühen *), und in einem Epi⸗ 
gramme des Diofcorides ift e8 die Urania, welcher Parmenis einen vom 
Ertrage ihres Unzuchtgewerbes erfauften Fächer weiht 5). Die Feier der 
Aphrodiften, die gewöhnlich drei Zage und drei Nächte hindurch dauerte, 
ward mit Gaftmählern, Gefängen, bis zur Wuth gefteigerten QTänzen 
unter Gebeten an die Böttin und im fortgefegten Raufh und Taumel 
der Wolluft, häufig in Hainen oder Gärten, begangen; das war die 
Pannychis, das Pervigilium der Venus. Alles, was verübt wurde, ger 
Shah im Dienfte der Göttin, war durch fie geheiligt und Mittel, ſich 
ihrer Huld zu verfihern. Um was, nicht blos Buhlerinmen, fondern 
auch züchtige Mädchen die Göttin in jenen Tagen anriefen, mag man 
bei Plautus fehen ©). Auch die Kuppler trieben an diefen Tagen bes 
ſonders ihr Geſchäft, Mädchen zu kaufen und zu vermiethen, unter der 
Obhut der Göttin; bei Plautus beklagt fi ein foldher, daß er der 
Goͤttin ſchon ſechs Lämmer geopfert habe, und fie dennody feinen Handel 
noch nicht begünftigt babe ”). Berühmte Buhlerinnen erhielten nun felbft 
unter dem Beinamen der Aphrodite Heiligthümer, fo die Aphrodite» 
Zamia, die Pothionife zu Athen und Babylon, die Leaina, Kteleſylla 
auf Keos, die Aphrodite-Stratonifis in Smyrna 9). Auch in Nom ftand 
jegt eine Drufilla- DBenus im Tempel der Denus Genitrig. 

121. War hier der Dienft einer Göttin eine ſtets offene Schule 
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ı) Polit. 7, 15. — 9 Conon. 49. Lucian. Bis accus. c. 11. Ovid. 
Fast. 3, 675. — °) Amor. 53. — *) Dial. meretr. 7; 5. — °) Diosc. Epigr. 
12, Anthol. I, 247. — °) Poen. 1, 2, 120; 4, 2, 27; 5, 3, 13 sqq. — 
) Poen. 2, 6; vgl. 4, 2, 3 sq. — °) Athen. 13, 595. Anton. Libe- 
ral. c. 1. 
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des Lafters, ein Abgrund des DVerderbens für die nachwachienden Gene⸗ 
rationen von Sünglingen und Mädchen, fo läßt fi überhaupt nicht 
verfennen, daß die Götterfagen fortwährend, die Phantafle und Das 
ganze Bewußtfein der von Jugend auf damit genährten Menſchen be- 
herrſchend, einen zerftörenden Einfluß auf das fittlihe Gefühl ausübten, 
dag man die Götter zu Vorbildern des Handelns nahm, und die eignen 
Unthaten mit der Berufung auf ihr Beifpiel befchönigte. Niemand kehrte 
fih an die phyſikaliſchen Erklärungen der Mythen, welche die Stoifche 
Schule in Umlauf zu feßen verſucht hatte; auch die Theorie der Pla⸗ 
tonifer, wie Plutarch's, dag man flatt der Götter niedere Weſen, Dä⸗ 
monen als die Handelnden in jenen der Gottheit unwürdigen Mythen 
annehmen folle, fand feinen Eingang beim Volle. Es fol hier nicht 
das bereitd erwähnte Zeugniß des Dionyfius wiederholt, nicht die be 
fannte Scene bei Zerentius angeführt werden. Der ernfte, die Zuftände 
feiner Zeit treu reflectivende Seneca jagt, auf den Mythus von Zeus 
und Alcmene Bezug nehmend: „Heißt das nicht unfre Laſter entflammen, 
wenn man die Götter als die Vorgänger fchildert und mit dem Beifpiele 
der Gottheit dem Verderbniſſe Entfehuldigung und freien Lauf gibt?) ?“ — 
- In einer andern Schrift eifert er gegen die Dichter, welche den Zeus 
als Ehebrecher, als Derderber geraubter und noch dazu mit ihm vers 
wandter Jünglinge, al8 Frevler an feinem Vater u. f. w. darftellten. 
„Das hat zu nichts Anderm geführt,” ſetzt er bei, „al8 daß den Men: 
Shen die Scheu vor dem Sündigen benommen ward, wenn fie glaubten, 
jo feien ihre Götter 2).” Welche VBorftellungen aber auch die Römer 
fhon in den Zeiten des zweiten Punifchen Kriege von ihren Göttern 
hatten, das zeichnet -ein Zug aus dem Jahre 216 v. Chr. befler, als 
eine ganze Abhandlung es thun könnte. Nach der Niederlage bei Cannä 
glaubte man, der Zorn der Juno habe diefes Unheil über die Römer 
verhängt; ihr Zorn oder ihre Eiferfucht fei nämlich dadurch erregt wor- 
den, daß Barro, der in der Schlacht den Oberbefehl führte, früher ale 
Aedilis auf den Wagen, der bei den Gircenfiihen Spielen das Bild 
Aupiter’s führte, einen fchönen Jüngling geſetzt habe; einige Jahre fpäter 
wurden deshalb der Göttin alles Ernſtes Sühnopfer gebracht ?). 

122. Co läßt Zucian den Eynifer Menippus erzählen, wie er in 
feinen Snabenjahren bei Homer und Heflod gar viel von den Kriegen 
und Streitigfeiten der Götter, ihren ehebrecheriſchen Buhlſchaften, Ge: 
waltthaten, Räubereien gelejen habe; alle dieſe Dinge feien ihm ganz 


1) De vit. brev. 16. — *) De vit. beat. 26. — °) Val. Max. 1, 1, 16. 
Lact. 2, 16. 
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loͤblich erſchienen, und es habe ihn nicht wenig gefißelt, fih in Aehn⸗ 
lihem zu verſuchen. Als er aber zum Manne gereift und gefunden, daß 
die Geſetze folhe Dinge unterfagten, fei ex in großer Verlegenheit und 
im Zweifel gewefen, ob den Göttern oder den Gefeßgebern zu folgen jet ?). 
Dvid fhildert, wie Frauen wohl thäten, die Tempel der Götter zu vers 
meiden, um nicht ſtets an die Thaten Jupiter's, an die Abentheuer der 
Göttinnen erinnert und in Derfuhung geführt zu werden ?). 

123. Aber man lad die Mythen nicht nur in Homer und Heflod, 
man börte. fie nicht nur in der Kinderftube, fie wurden auch in den 
Öffentlichen Schaufpielen mimifch Dargeftellt, die wollüftigen am bäus 
fiaften. Schon in Sofrate®’ Zeit war ed Sitte, zur Erheiterung bei 
Gaftmählern Darftellungen aus der mythiſchen Göttergeichichte zu geben. 
In KZenophon’8s Sympoflon ?) wird gefchildert, wie in Gegenwart des 
Sofrates und feiner Freunde die Liebe des Dionyfos und der Ariadne, 
ihre zärtlihe Annäherung und Bereinigung, zum Entzüden der Zufchauer 
mimifch ausgeführt wurde. Später erreichte dieſe Kunft in den theatra⸗ 
lichen Darftellungen einen hohen Brad der Ausbildung; die Griechen 
erwähnen eine Menge von Namen für die verfchiednen Arten: mimifcher 
Tänze; die LXiebeshändel der Aphrodite mit Ares und Adonis, die Ges 
ihichten des Ganymed, der Danae, Leda und Ähnliche waren die bes 
liebteften Gegenftände. In Rom waren Ddiefe mimifchen Spiele in der 
Kaiferzeit jo häufig geworden, daß das ganze Jahr, mit Ausnahme der 
Wintermonate, davon erfüllt war. Sie wurden als Zwifchenfpiele zus 
gleih mit den eigentlihen Dramen gegeben. Sie waren das Lieblings⸗ 
vergnügen des Volkes, denn auf finnlichen Reiz, als Weide für füfterne 
Augen, war dieß Spiel mehr als jedes andre berechnet. In ausdrudes 
voller, von Floͤten begleiteter Gebärdenfprache, in einer eng anſchmiegen⸗ 
den Kleidung, weldye die Formen und Bewegungen des ganzen Körpers 
wie bei völliger Nadtheit zeigte, ftellten Tänzer und Tänzerinnen jene 
Goͤtterfabeln dar, welche auf Geſchlechtsluſt Bezug hatten. Welche Wir: 
fungen fie auf die empfänglichen Zufchauer und Zufchauerinnen hervor: 
brachten, ſchildert Juvenal *), und es war feine Webertreibung, wenn 
ſpäter Zofimus eine der Haupturfachen der Schwächung des Nömifchen 
Reichs in den Pantomimen fand 5). 

124. „Es figen," fagt Arnobius, „in den öffentlihen Schaufpielen 
die Collegien aller Priefter und Obrigfeiten, die Flamines und Augurn, 
die feujchen Veſtalinnen; dort figt das gefammte Volk und der Senat, 


') Luc. Menipp. 3. — ?) Trist. 2. — °) Symp. 9, 1—5. — *) Sat. 6, 
67 s40. — °) Hist. 1, 6. 
Döllinger, Kirchengeſchichte. 1. 41 
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die Confularen und Eonfuln, und die Mutter des Römifchen Volkes, 
Venus, wird als Kiebende getanzt, und durch ulle Affekte buhleriſcher 
Gemeinheit wird in fchamlofer Nachahmung ihre bacchantifche Begierde 
dargeftelt. Man tanzt auch die große Mutter, die Peſſinuntiſche Din- 
dymene, wie fie dem Anftand ihres Alters zuwider nad eines Rinder- 
bieten Umarmung mit fchändlichem Verlangen fich fehnt; felbft der Höchfte 
Gebieter der Welt wird ohne Scheu vor Name und Majeftät in ehe⸗ 
brecheriihen Rollen vorgeführt, wie er, um die Keufchheit fremder Frauen 
zu täufhen, die Masken wechſelt, und unter der Geftalt des Gemahls 
defien Stelle einnimmt.” Er fchildert dann, wie Alle, wenn in den 
Komödien die Götter felbit Lächerlih gemacht und verfpottet werden, in 
wieherndes Gelächter ausbrechend, aufitehen und alle Räume des Thea 
ters von raufchendem Beifalle widerhallen'). Eo werden, fagt Auguftin, 
Diefelben Götter in den Theatern verlacht, die in den Tempeln ange 
betet werden 2). 

125. Diefe Spiele wurden nun aber felbft wieder als Religions 
bandlungen betrachtet und behandelt, fie gehörten zu den Götterfeften, 
man gelobte fie für eine von den Göttern erflehte Gunft, man veran- 
ftaltete fie zur Expiation, wenn e8 galt, den durch Naturerfcheinungen 
fund gegebenen Zorn der Götter zu fühnen und abzuwenden. Man 
wähnte wirklich, die Götter felbft geböten, erpregten gleichfam drobend 
diefe Spiele. Und dieſelbe Verfammlung, die fih an den wollültigen 
Pantomimen weidete, ergößte fi) no an dem nämlichen oder am nädhft- 
folgenden Tage an den Gladiatorenfämpfen; da faßen fie nun wieder, 
Priefter und Senatoren und Staatsbeamte und ihre Frauen und die 
Beftalinnen, alle Stände und Klaſſen des Volfes, um in langen Zügen 
den füßen Genuß ftrömenden Menjchenblutes einzufaugen und am An⸗ 
blide Elaffender Wunden, fterbender Männer fi zu laben; Erbarmung 
dem DBerwundeten verweigernd riefen fie dem echter zu, den Geftürzten 
nochmals zu durchbohren, damit ja Keiner durch verftellten Tod fie täufche. 
Ungeduldig zürnten fie den Zechtenden, wenn nicht alsbald Einer durch— 
bohrt den Geift aufgab; neue Paare mußten dann auf ihren Ruf auf: 
treten, damit nur ihre Augen recht ſchnell durch den Anblid des Bluts 
bads gefüttiget wurden ?). Eo verfloß im dämoniſchen Wechſel von Woluft 
und Blutdurft dem Bewohner der großen Stüdte Das Jahr, und Alles 
geihah zur größeren Ehre der Götter; er fonnte fih rühmen, daß fein 
ganzes Leben und alle feine Genüffe ein fteter Gottesdienft feien. 


!) Arnob. 4, 34. 35. — ?) De Civ. D. 6, 8. — ?°) Bol. die anſchauliche 
Edilderung Lact. 6, 20. 
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126. Was die Kunft der Mimen im Theater darftellte, das war 
in den Tempeln und Häufern auf den Wänden gemalt. Welch reichen 
Stoff die Mythologie für lüfterne Gemälde darbot, ift bekannt. Wohl 
klagten religiösgefinnte Männer, wie Ariftides, daß man felbit in den 
Tempeln „abftoßende und gottlofe Bilder anbringe”“. Schon Ariftoteles 
hatte zwar der Obrigkeit empfohlen, keine obſcoͤnen Statuen und Bilder 
zu dulden, hatte aber Doc die Tempel jener Götter, bei welchen das Ger 
jeß felbft den Hohn und die Poſſen geftatte, Davon ausgenommen. Nun 
ſah fih der Grieche und Römer freilich überall bei jedem Schritt und 
Tritt, den er that, von Bildern feiner Götter, von Erinnerungen an 
ihre mythiſche Gefchichte umgeben, nicht nur Die Tempel, aud) die Straßen 
und öffentlichen Pläge, die Wünde der Häufer, die Geräthe des täglichen 
Lebens, die Zrinfgefüße, Alles war wie bededt und überfäet mit folchen 
Darftellungen, er fonnte den Blid nirgends hinwenden, konnte feine 
Münze in die Hand nehmen, ohne einem Gotte zu begegnen; und fo 
hatte durch die magische Kraft und Allgegenwart der bildenden Kunft 
der Gedanke an die Götter fi) unaustilgbar in feine Seele gefenft, war 
mit jeder Thätigfeit feines Geiftes, mit jedem Bilde feiner Phantafle 
unzertrennlich verwachſen. Gab es nun allerdings Darftellungen, wie 
Der Zeus des Phidias, welche, der göttlihen Majeftät nicht unwürdig, 
einen erhebenden Eindrud hervorbrachten, und eine Ahnung göttlicher 
Hoheit wedten, fo waren dieſer doch verhältnigmäßig Wenige. Wie 
Viele waren, die in ihrem ganzen Leben fein ſolches Bild zu fehen be 
famen, wie Viele, denen ein dicht Danebenftehender Ganymed ganz ent 
gegengejeßte Gedanken erwedte. Und allzu häufig waren die wirklich 
Ihlüpfrigen und lüfternen Darftellungen; die Jugend beider Gefchlechter 
wuchs unter dem fteten Anblide derfelben auf, ihre frübeften Vorftellungen 
von den Göttern waren ſchon durch diefen Anblid für immer gefärbt, 
ihre Phantafie befledt. Selbſt ein Properz !) führt unwillige Klage 
darüber, Daß zarte Mädchen durch die Bilder in den Häufern frühe fchon 
mit Dingen vertraut gemacht feien, die ihnen fonft verborgen bleiben 
würden; und wenn er nur Die eine Seite, die Verlegung weiblicher Scham⸗ 
baftigkeit hervorbebt, fo weist ein Späterer, Clemens, zugleich auf die 
andere Seite der Sache, die religiöfe, energifch Hin 2). Die nadte, mit 
Ares im Netze gefangene Aphrodite, Leda mit dem Schwane und ähns 
lihe Göttermythen waren, wie wir von ihm erfahren, die beliebteften 
Gegenftände in den Wand: und Deden- Gemälden der Häufer, und fo 
wußte man, was im Grunde nur den eignen wüften Begierden Nahrung 
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erweifen. SHippofrates ?), Galenus ?) zweifelten nicht, daß es von den 
Göttern gefendete Zräume gebe, und Menichen, welche die Kunft, fie 
auszulegen, verftünden; und Macrobius unterjchied fünf Arten von Zräu- 
men, von denen zwei verwerflich, drei prophetifch feten ?). Die Griechen 
batten eine ganze Litteratur über Traumdeutung; Artemidor, deſſen Werk 
darüber erhalten ift, verfihert, daB er auf ausdrüdliches Geheiß des 
Apollo dieſes Buch geichrieben, und dag die Kunft der Traumdeutung 
ihn Zag und Nacht befhäftige ). Blos in der Abficht, Träume zu 
fammeln, hatte er große Reifen nach Aften, Griechenland, Italien unter: 
nommen, und er gibt genaue Anweilung, wie man von den Göttern die 
Gewährung eines prophetifchen Traums erbitten folle >). 

145. Ein Traum war ed, der den Kaiſer Auguftus beftimmte, 
einen Zag in jedem Jahre ald Bettler in den Straßen von Rom zu 
ericheinen. Galba trug Sorge, einen ihn beunruhigenden Traum fühnen 
zu lafien. Denn auch dieß wurde, um die fchlimmen Folgen drohender 
Träume abzuwehren, für nothwendig gehalten. Man wandte fi des- 
balb an gewiſſe Götter, die Averrunci hießen, und brachte ihnen Weib: 
rauch und gefalzenes Opferfchrot dar 6); aud Reinigungen wurden vor- 
genommen; und bei den Griechen gab e8 eigne Weiber, die fih Damit 
befaßten. Dan tauchte fi, von einem Traume geängftigt, in's Meer, 
man blieb einen ganzen Tag auf der Erde figen, man wälzte fih im 
Koth oder befchmierte fih damit”). Eine Menge von Denffteinen und 
Inſchriften diefer fpäteren Zeit bezeugt, daß die Götter ihren Verehrern 
häufig im Traume erfchienen, und etwas, gewöhnlich ein Opfer, begehrten; 
befonders zahlreich fcheinen die nächtlichen Beſuche der Iſis gewefen zu 
fein ®). 

146. Durch den Einfluß der feit Alexander's Eroberung mit den 
weftlihen Ländern in Verbindung gekommenen, flerndeutenden Chaldäer 
und der ihnen in die Hände arbeitenden Stoifchen Philofophie war die 
Aftrologie zu großem Anfehen gelangt, unter den Krankheiten des 
menfchlichen Geiftes eine der zäheſten und beharrlichſten. Don der 
Mejens- Einheit Gotted und der Natur ausgehend war der Stoicismus 
dahin gefommen, die Geſtirne ald das eminent Göttliche zu betrachten, 
und die göttliche Weltregierung in den unveränderlich beftimmten Lauf 


!) Opp. ed. Van der Linden, p. 633. — ?) Opp. ed. Paris. 1679, T. VI, 
c. 1. 3. 4.5. — °) In somn. Secip. 1, 3. — 9 Oneirocrit. 2, 70. — °) Onei- 
roer. 4, 2. — 9% Tibull. 1, 5. — Plut. de superst. 3. — 5) Bgl. die 
bei Marquard, in der Fortſ. von Becker's Röm. Alterth. IV, 109, 110 gefam- 
melten Juſchriften. 
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der Himmelsförper zu feßen. Der Himmel mit den Sternen, den Pla- 
neten insbeſondere galt alfo für ein Buch, in welchem die irdifchen Ereigs 
niffe und die Schickſale der Menſchen mit einer für die Eingeweihten 
leferlihen Hand gefchrieben feien, und die Kunft der Chaldäer, dieſes 
Bud) zu entziffern, ward um fo weniger bezweifelt, als fie verficherten, 
Ichon feit 473000 Jahren bis auf Alegander in demfelben ftudirt zu 
haben. Seit Alegander’8 Zeit waren die Mathematici, Genethliaci, die 
Aftrologen der Chaldäifchen und der Aegyptilch- Alegandrinifchen Schule 
in Aſien, Hellas, Italien verbreitet. Nach ihrer gemeinfchaftlichen Xehre ’) 
ftrömt eine geheime Kraft unaufhörlich vom Himmel auf die Erde aus, 
und findet ein Zufammenhang und ein Mitgefühl der Planeten und der 
Himmelslichter mit der Erde und den irdiſchen Weſen ftatt. Die menſch⸗ 
lihen Dinge hängen völlig von den Geſtirnen ab, und befonders find 
die Planeten der DBerwaltung der Menſchengeſchicke vorgefegt; fie find 
es, welche bei der Geburt, dem Zode und den Handlungen der Menfchen 
enticheidend einwirken; einige von ihnen, wie Jupiter und Venus, find 
an fih wohlthätig, andre, wie Mars und Saturnus, fhädlih, und 
wieder andre, wie Mercur, unentichiednen Charakters, wirken abwechſelnd 
gut oder ſchädlich; ihre Eigenfchaften theilen fie den Eonftellationen mit, 
in denen fie wohnen, fo daß ein Wechfel von Aktion und Reaktion unter 
ihnen flattfindet, ihre Eigenfchaften fi unter einander vermöge ihrer 
Etellungen und Afpekte ermüßigen und verändern. Daraus ergibt fid 
jene Mifhung von Gutem und Schlimmem, welche von ihnen auf die 
Erde ausftrömt, und die Möglichkeit, durch an fie gerichtete Gebete und 
Geremonien das Gute zu vermehren, das Verderbliche abzuwenden. Denn 
in ihren Wohnungen, d. h. in der beflimmten Sphäre ihrer Wirffamfeit, 
haben die Planeten größere Macht als außer derfelben, und fo fann 
man durch Huldigungen, Gelübde und Gebete auf fie einwirken, weshalb 
aud eigene aſtrologiſche Gebetformeln zu Gunften einzelner Kaifer, Ans 
tonin’8 3. B., verfaßt und gebraucht wurden. 

147. Man wähnte demnach dur) das Horoflop, d. h. durch Bes 
ftimmung des bei der Geburt eines Menſchen im Aufgang begriffenen 
Geſtirns, alle Schickſale feines Lebens, felbft feinen Charakter ausrechnen 
zu fönnen, jo wenig auch der Einwurf der Gegner zu beantworten war, 
daß Doch die unter der gleichen Conftellation Geborenen in ihrem Cha- 
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') Clem. Alex. 6, p. 813. Chaerem. ap. Eus. Praep. ev. 3, 4. Sext. 
Emp. adv. Math. 5, p. 338. Tetrabibl., ed. Norimberg. 1535, p. 2 sqq. Diefes 
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Firmicus. 
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rafter wie in ihren Schidfalen und Lebensbahnen die größten Verſchieden⸗ 
beiten zeigten. Meiſtens waren e8 Griechen, welche, wie jede gewinn⸗ 
abwerfende Kunft, fo auch diefe trieben. Schon im 3%. 615 Hatte ein 
Edikt des NRömifchen Prätors P. Länas ihnen befohlen, binnen 10 Tagen 
Italien zu verlaflen; aber, den Römiſchen Großen willfonmen, fanden 
fie fi bald wieder ein. Dem Pompejus, Eraffus, Cäſar verhießen fie 
langes ruhiges Leben und einen fpäten friedlihen Tod. Cicero dußert 
fein Erftaunen, daß die zahlreichen Anhänger der Aftrologen Durch Die 
bandgreiflihe Falfchheit ihrer Vorausfagungen nicht enttäufcht würden. 
Aber das Vertrauen darauf war noch im Steigen begriffen; man wähnte 
in der Aftrologie eine ernſte Wiſſenſchaft zu befigen, die ſich auf tiefe 
Berechnungen und auf kunſtvolle, nad) fefter Regel angeftellte Combina⸗ 
tionen flüge. Vergeblich erfolgte 721 ein neues Verbannungsdekret durch 
Agrippa; Auguftus, der ihnen unterfagte, über Leben oder Tod Auskunft 
zu ertheilen, befragte vor feiner Gelangung zur Herrfchaft den Mathe 
maticus Theogenes; Ziberius, Otho hatten ihre befonderen Aftrologen; 
und doc) hatte Ziberius einen Sterndeuter vom Zarpejifchen Felſen ftürzen, 
den andern „nach altem Brauch”, d. b. mit Stäupung und dem Beile 
hinrichten laſſen). Dem Bitellius, der ihnen bis zum erftlen October 
Rom und Stalien zu verlaffen gebot, vergalten fie durch die Vorherſagung, 
daß er felber diefen Tag nicht erleben werde. Richtig beurtheilte Tacitus 
feine Römer, indem er behauptete, Diefe Menjhengattung, unzuverläfftg 
den Mächtigen und trügeriſch den Hoffenden, würde troß aller Ber 
bannungen aus der Hauptftadt fich ſtets in ihr finden ?.. Am fühlbarften 
ward ihr verderbliher Einfluß unter Domitian, defjen Grauſamkeit fie 
mit ihren Künſten wedten, zugleich Ziel und Richtung ihr anweifend. 
Durch ihre Dorausfagung, daß er ermordet werden würde, erfüllten fie 
ihn mit düſterem Argwohn, weldyem zahlreiche Opfer fielen; er ließ nun 
das Horoffop vieler Männer von höherem Range ftellen, und fobald er 
aus demjelben zu entnehmen glaubte, daß fie zu größeren Dingen beftimmt 
feien, ließ er fie binrichten ?). Endlich geftattete Alegander Severus den 
Aftrologen troß jo vieler Berbannungsdecrete in Rom öffentliche Schulen 
zu eröffnen. 


7. Magie, Wehromantie und Chenrgie. 


148. In höherem Grade noch als die Aftrologie fand die Magie 
im engften Zufammenhange mit dem heidnifhen Religionswefen, und 


1) Tac. Ann. 2, 32. — ?) Ibid. hist. 1, 22. — °) Suet. Dom. 14. 
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mußte unabweisbar in den manigfaltigften Formen und Verzweigungen 
fi) aus demjelben entwideln. Es kann bier nicht die Aufgabe fein, 
eine vollftändige Aufzählung aller der Verfuhe und Gebräuche, denen 
Magie zu Grunde lag, zu geben, aud nicht, zu unterfuchen, wie viel 
auf diefem faft unüberfehbaren Gebiete bloßer Trug und Gaufelei ges 
wefen, und wie weit ein Misbraudh geheimer, auch jetzt noch nicht 
befriedigend erforſchter Naturkräfte dabei ftattgefunden,, oder ein förmlicher 
Dämonen: Eultus fih eingemiicht habe. Nur der Zufammenhang der 
Magie mit dem heidnifchen GBötterglauben und dem gefammten fittlichs 
teligiöfen Zuftande jenes Zeitalters ift hier in einigen Zügen hervorzuheben. 
149. Die Griehifhen und Römiſchen Staatsculte hatten neben 
den öffentlihen auch ihre geheim gehaltenen Opfer und Geremonien, 
denen eine befondre Kraft, die Götter dem Willen der Menfchen dienitbar 
zu machen, zugetraut wurde. War nun hiemit ſchon Die Schranfe, welde 
die Staatsreligion von der eigentlihen Magie trennte, tbeilmeife aufs 
gehoben, fo zeigt ſich daflelbe in einzelnen Culten und Geremonien, die 
ſchon einen magifhen Charakter hatten, wie die Zodtengebräude der 
Nömer, in den Gehetformeln, welhe von den Römern befonders fo 
verftanden und gehandhabt wurden, daß der Uinterfchied, der fonft zwifchen 
einem Gebete und einer Zauberformel ftattfindet, mehr ein formeller als 
ein wefentliher war. Die Römiſche Evocation der Götter gehört bereits 
ganz in da® Gebiet der Magie. Welch umfaffenden Raum das magifche 
Element in der Berftich = Zoroaftriichen Religion vermöge ihres Dualismus, 
ihrer Xehre vom Ahriman und defien Dämonen, von der Wirkung des 
Krautes Omomi einnahm, haben wir bereit8 geſehen. Daſſelbe gilt von 
der Aegyptiſchen Religion mit ihren Bedrohungen der Götter, ihrem 
Sterneult, dem ganz magiſchen Eharafter ihrer Heilkunde; e8 gilt von den 
Chaldäern, die ſich nicht begnügten, das Schidfal blos aus den Con⸗ 
ftellationen zu deuten, fondern e8 auch durch Opfer und Geremonien 
zu beflimmen, auf die Geſtirne felbft dadurch zurüdzumirken, vorher⸗ 
geiehene Gefahren abzuwenden oder auf Andre hinüberzufenfen unters 
nahmen. So firömten aus Perſten, Babylonien, Aegypten magifche 
Künfte und Gebräuche nach dem Abendlande, und mifchten ſich mit den 
dort ſchon Längft vorhandenen verwandten Dienften und Geremonien. 
150. Der Einfluß der Philofophie kam hinzu. Zwar die Stoifche 
Lehre mit ihrem Alles umfaflenden und bindenden Yatalismus blos phys 
fiiher unter fi) verfetteter Urfahen war der Entwidlung des magiichen 
Treibens nicht günftig; die pythagorätfche dagegen war dazu um fo beſſer 
geeignet und geneigt. In diefem Syſteme ward eine erfte, aller Quan- 
tität vorangehende, aber fie virtuell in ſich enthaltende, höchfte Urſache 
Döninger, Kirchengeſchichte. L 42 
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gedacht, mittel weldher man, wenn man nur mit ihr in Derkehr zu 
treten verftand, die Geſetze und Zuftände der phyſiſchen Welt beherrſchen 
zu koͤnnen meinte, Für die jüngeren Pythagoräer fiel Daher Die Magie 
mit dem Ächten, höheren und reineren Bötterculte geradezu zuſammen; 
diefer war ihnen die Wiffenfchaft und Kunft, durch gewiffe Mittel (Opfer, 
Kormeln, Geremonien) zu bewirken, daß die Götter den Wünfchen und 
Bedürfniffen der Menſchen gemäß in den Lauf der Greigniffe und die 
Verkettung phyflicher Urfachen eingriffen, diefen Lauf zu unferen Gunften 
änderten: und nicht blos die Götter, auch Dämonen, Heroen, Menſchen⸗ 
feelen, die, in den verjchiedenen Regionen des Weltalls vertheilt, größere 
oder geringere Macht über die Natur befigen, fonnte man ſich nad 
Pythagoräiſcher Lehre unterthänig machen, „denn alle bejeelten Weſen 
find homogen” 1). Dermöge diefer Homogeneität und Verwandtſchaft 
kann der Menjchengeift auf die höheren Weſen beftimmend einwirken, fie 
in den Kreis feiner Exiſtenz und feiner Bedürfniffe ziehen; da er aber | 
eine doppelte Seele hat, nämlid) außer der aus der Gottheit emanirten 
auch noch eine Naturfeele, welche mit den übrigen Naturwefen verwandt 
ift, jo kann er kraft Diefer andern Seele auch auf die Natur magiſch 
einwirfen. 

151. Dazu fam die befonders von den Platonifern ausgebildete 
Dämonenlehre. Platon ſelbſt hatte bereits mantiſche Begeifterung und 
zauberifhe Wirkungen auf dieſe höheren Mittelwefen zurüdgeführt 2). 
Man nahm an, daß fie die der Erde nahe Luftregion bewohnten, und 
die Leidenfchaften mit den Menjchen gemein hätten, fo Daß fie, wie 
Apulejus fagt, von Zorn oder Mitleid bewegt, durch Gaben angelodt 
und durch Flehen bejänftigt, duch Schimpf erbittert und durch Ehren: 
bezeugungen bejchwichtigt würden °). Platon hatte die Dämonen höher, 
mehr im Sinne der chriftlihen Engel, als völlig gute und Die guten 
Wenſchen liebende, doch dem Schmerze und der Freude zugängliche Weſen 
gefaßt ). Daß es böfe Dämonen neben den guten, düftere und menſchen⸗ 
feindliche Wejen gebe, hatte zuerft, foviel wir wiflen, Zenofrates aus 
gefprochen, und war dieß auch Stoiſche Anfiht. Damit hatte ſich denn 
für die Magie ein weiter, duch Philofophie und Religion anerkannter, 
Spielraum ergeben; man fonnte je. nady dem Zwede, den man erreichen 
wollte, weiße oder ſchwarze Magie treiben, an die guten oder an die 
bösartigen Dämonen ſich wenden. 

152. Bei den Griechen waren es nidht die Olympiſchen Götter, 
1) Porph. vit. Pyth. p. 13. — *) Conviv. p. 1194. Phaedr. p. 1220. — 
>) Apul. de Deo Soer. p. 132. 147. Oud. — *) Epinom. p. 984 sq. 
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an deren Dienft die Magie fih anbängte, fondern theils urfprünglich 
fremde, theils unterirdifche Gottheiten, in deren Gefolge als ihnen die- 
nende Wefen dann die Dämonen gedacht wurden. Bor allen war die 
dreiföpfige Helate die rechte Zaubergottheit, die man bei Bereitung von 
BZaubermitteln anrief, ihnen unwiderftehlihe Kraft zu verleihen '). Der 
ganze Eult der Phrygiichen Göttermutter war ferner mit Magie durchs 
zogen, und die Metragyrten gehörten zu den thätigften, aber auch pöbels 
bafteften und marftfchreierifchen Adepten der Zauberfunft, die allenthalben - 
fi) einzudrängen wußten. 

153. Magifhe Mittel wurden angewandt, um Andre mit Krankheit 
oder Wahnfinn zu fchlagen; Cicero erwähnt Beraubung des Gedädht- 
niffes al8 Wirkung ſolcher Mittel ?2); der Wahnfinn des Caligula wurde 
einem ihm beigebrachten Trank, der indeß als Philtrum wirken follte, 
zugeſchrieben )). Auch Caracalla's Berrüdtheit hielt man für die Folge 
einer magifchen Beſchwoͤrung *). Xiebestränfe, die aus dem fogenannten 
Hippomanes, einer von Pferden gewonnenen Zlüffigkeit, mit magischen 
Gebräuchen bereitet wurden, waren in Rom fehr gebräuchlich; daneben 
wächjerne Bilder, die man dann im Feuer zerjchmelzen ließ. Eine Menge 
andrer Philtra wird jedody noch erwähnt. Umüberfehbar war die Manig- 
faltigfeit fhügender Amulete und mit Charakteren beichriebener Talismane. 
Unter den magifchen Formeln genoßen die Ephefifchen und Mitefifchen 
Worte oder Namen den Auf befondrer Wirkſamkeit; jene waren am Fuß: 
geftell, im Gürtel und in der Krone der Ephefifchen Artemis eingegraben, 
und bedeuteten „Hinfterniß, Licht, Erde, Jahr, Sonne, wahre Stimme”; 
man trug fie auf einem Stein oder Ring eingegraben als Amulet 5). 

154. Mit dem magiſchen Dämonen» Dienfte fand die uralte, in 
Afien fowie in Griechenland längft einheimifhe Nefromantie in näcfter 
Verbindung; die Griechen hatten eigene Zodten= Orakel, wie das fchon 
von Periander befragte in Theſprotien; dort nöthigte man Durch Anwene 
dung geheimer Mittel die Seele eined Verftorbenen zu erfcheinen und 
Antworten zu geben‘). In Italien beftand ein foldhes bei Mifenum am 
See Avernus. Sie wurden nicht nur um die Zukunft oder Verborgenes 
zu erforfchen, fondern aud um die zürnenden Geiſter gewaltfam Ge⸗ 
tödteter zu fühnen, benüßt. Bon den Italiſchen jagt Maximus7), nad» 
dem man das Opfer gejhladhtet, das Zranf- Opfer ausgegoflen, und 
den Zodten gerufen, ſei eine Geftalt erjchienen, zwar dunkel und nicht 


ı) Hor. Ep.5, 57. Sat. 1, 8. — 2) Brut. 60. — °) Juven. 6, 615. — 
) Dio Cass. 77, 15. — °) Clem. Alex. Strom. p. 568. Hesych. s. v. — 
°) Herod.5, 92. — °) Diss. 14, 2. 
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leicht zu erkennen, Die aber doch geredet und nach ertbeilter Antwort 
wieder verjchwunden fei. Neben diefen Anftalten gab es aber auch zahl 
reihe Nefromanten oder Piychagogen, welche das Gefchäft der Zodten- 
befhwörung trieben. Der Grammatifer Apion zu Plinius’ Zeiten behauptete, 
den Homer um fein Baterland und feine Aeltern befragt zu haben, ver: 
ſchwieg aber die Antwort '). Appius, icero’8 Zeitgenofle, hatte ſich 
bereitd mit Zodtenbefchwörungen abgegeben ?), unter den Kaifern nahmen 
Nero ?) und Baracalla *), jener, um die ermordete Mutter, dieſer, um 
die Geifter feines Vaters und Bruders zu fühnen, ihre Zuflucht zu der 
Kunft, welche die Lacedämonier ehemals durch Thefjaliihe Piychagogen 
hatten üben laffen, um die Seele des von ihnen getödteten Paufanias 
zu fühnen. 

155. Daß man fih ohne Scheu offen zur Anwendung magifcher 
Gebräuche befennen durfte, wenn fie nicht Andre zu verderben bezwedkten, 
das zeigt, wie allgemein die Sache verbreitet war. So erzählt Tibull, 
daß er, um fich die Liebe feiner Delia zu fihern, einer Zauberin fid 
anvertraut habe, die ihn gereinigt, und ihn bei Fackelſchein ein ſchwarzes 
Schaf habe opfern laſſen 5). Natürlich waren es vor Allem die Weiber, 
welche mit ihrer ganzen Zeidenfchaftlichkeit und dem Gefühl ihrer Schwäche 
fih jenen zahlreichen Goöten männlichen und weiblihen Geſchlechts mit 
gläubigem Bertrauen bingaben. So rechnet bei Plautus ein Greis unter 
die Nachtheile des Eheftandes die Nothwendigfeit, der Frau ſtets Geld 
zu Schaffen für die Magierinnen, Zraumbdeuterinnen und ähnliches Ge: 
lichter ©). Auch zur Zödtung Andrer wurde Magie angewendet. Daß 
Ziberius den Germanicus durch ſolche Mittel habe um's Leben bringen 
lafjen, wurde im ganzen Reiche geglaubt. Man fand im Boden feines 
Haufed Theile ausgegrabener Leichname, Sprühe und Flüche, Blei: 
tafeln mit feinem Namen, balbverbranntes biutiges Gebein, wodurd 
man Seelen den untern Göttern weihte ?). 

156. Wo immer Menfchenopfer dargebracht wurden, da hingen fie 
auch mit Magie zufammen, oder fnüpften ſich magiſche Beftrebungen an 
ſte an. So bemerkt Plinius, daß in Gallien und Britannien Die Magie 
fehr ftark getrieben werde, und bringt fie mit den Druidifhen Menſchen⸗ 
opfern in Verbindung, ja er erwähnt, daß felbft Anthropophagie dabei 
vorkomme. Bei den Römern waren es meift Kinder, welche zu magifchen 
Zweden geopfert wurden. Zwar follte der Senatsbejchluß, der im 3. 97 


1) Plin. H. N.30,2. — ?°) Tuse. 1, 16. — °) Suet. Ner. 34. — %He. 
rodian. 4, 12, 3. — °) Eleg. 1, 2, 40—64. — °) Mil. glor. 3, 1, v. 95—100. 
— 7 Tae. Ann. 2, 69. Dio Cass. 57, 18. 
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v. Chr. Menſchen zu opfern verbot, wohl auch Knaben und Kinder be- 
greifen; aber bei dem damaligen Sflavenwefen war es nicht möglich, 
diefem Verbote gehörigen Nachdrud zu geben. Dem Vatinius fonnte 
Cicero in's Geficht fagen: „Du pfleaft die Geifter der Berftorbenen 
beraufzubejchwören und den Göttern der Unterwelt Eingeweide der Knaben 
zu opfern ')." Bon Nero bemerft Plinius, er babe e8 bei feinen ma- 
giſchen Künften, denen er fich eine Zeitlang mit größtem Eifer hinge⸗ 
geben, an Menfchenopfern nicht fehlen Lafien ). Don Gatilina, den 
Kaifern Didius Julianus und Heliogabal werden Kinderopfer berichtet; 
Aulianus wollte dadurd den Haß, den das Boll gegen ihn gefaßt, 
lindern. SKaifer Balerian ließ fich durch einen Aegyptiſchen Magier be 
reden, „die Kinder unglüclicher Väter zu opfern, die Eingeweide der 
Neugebornen zu zerjchneiden, Gottes Geſchoͤpfe zu zerfleifchen )).“ Go 
beißt e8 bei YJupenal von dem Bommagenifchen Harufpeg, der dem fü: 
fternen Weibe einen Geliebten oder reiche Erbichaft verheißt *): 

Brüfte der Küchlein wüblet er durch, und Gedärme des Hündleins; 

Auch wohl AKnabengedärm. 

Gräßlicher noch war der Gebrauch, einer lebenden fchwangeren Frau 
die unreife Frucht auszufchneiden. Das that der Zribun Pollentianus, 
um damit Geifter zu befchwören, die er über den Nachfolger des Valens 
zu befragen gedachte )). Daſſelbe that Maxentius in Rom). Nach 
Kaifer Julian's Tod fand man in dem von ihm zu geheimen Mufterien 
benügten Tempel zu Garrä ein an den Haaren aufgebhängtes Weib mit 
aufgefchnittenem Xeibe ”); man meinte, er felber habe das thun laſſen; 
ed kann aber auch durch dortige Priefter ohne fein Geheiß gefchehen fein. 
Den Brauch felbft befchrieb fchon Lucan ®). 

157. Die philofophiih Gebildeten pflegten mit Verachtung von 
der Magie jener Goöten zu reden, welche, meift Aegyptier oder aus 
Aegyptiſcher Schule hervorgegangen, um wenige Obolen auf den Marft- 
plägen ihre ganze Wiſſenſchaft feilboten, Dämonen aus den LXeibern der 
Menſchen zu vertreiben, Krankheiten wegzublafen vorgaben, die Seelen 
von Heroen citirten, reichbejeßte Tafeln erfcheinen und Thiergeftalten, als 
ob fie lebten, ſich bewegen ließen?). Aber, die Epikureer etwa abgerechnet, 
gab es nicht leicht Perfonen, welche die Magie überhaupt und in allen 
ihren Geftalten verworfen oder als bloße Zäufchung betrachtet hätten. 


') Cie. in Vatin. .6. — 29 H. N. 30, 2 — °) Dionys. Alex. ap. 
Eus. H. E.7, 10. — 9 Sat. 6, 550. — °) Amm. Marc. 29,2. — Euseb. 
H. E.8, 14. — °) Theod. H. E. 3, 21. 22. — *) Pharsal. 6, 554. — 9) Cels, 
ap. Orig. c. Cels. 1, p. 53. Spene, 
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Plinius ſcheint das Meifte für nichtig gehalten zu haben; ex meint, Nero 
babe die Zrüglichkeit diefer Dinge erprobt, da er fi mit leidenſchaft⸗ 
liher Begierde auf die theurgifchen Geheimkünſte geworfen, und ihm 
Alles, was von den Magiern für notbwendig zum Erfolge ausgegeben 
werde, Opfer von Menfchen und volllommen ſchwarzen Schafen, leicht 
aufzubringen gewefen ſei ). Artemidor zählt, mit den Pythagorikern 
beginnend, eine lange Reihe von mantifchen Sünftlern auf, deren Ber: 
heißungen man für Trug balten folle, da fie alle von der wahren Mantit 
nichts verftünden, dagegen folle man die Kunft und die Ausſprüche der 
Opfer-Prieſter, Vögelbeobachter, Sterndeuter, Traumdeuter und Leber: 
beſchauer für zuverläffig achten; über die Mathematici und Geneflalogen 
(Horoflopenfteller) hält er fein Urtheil zurüd, und von den Gattungen 
der eigentlihen Magie fchweigt er ?). 

158. Die höchfte und fehwierigfte Magie war die Theurgie, die 
von den Neupythagoräern und Platonifern fo gepriefene Geheimdifciplin, 
dur welche man in den Verkehr, nicht mit den niederen Mittelwejen, 
den Dämonen, jondern mit den Göttern felbft treten und zu ihrer An- 
ſchauung gelangen, ſich ihrer zugleich zu gewiſſen Zwecken bedienen Eonnte. 
Dazu gehörte eine Reinigung der niederen Seele, welche durch firenge 
Afcefe, durch Abfonderung von der Außenwelt und Zurüdziehung in fid 
felbft erreicht wurde. Eine fehr geheim gehaltene Kenntniß der rechten 
Sdtternamen, der rechten Opfer und Gebetformeln war zur Ausübung 
der Theurgie erforderlih,; die Kenntniß der die Eigenthümlichkeiten der 
Götter adäquat ausfprehenden Namen war den Theurgen zur Zeit des 
Marcus Aurelius von den Göttern ſelbſt mitgetheilt worden: jo verfichert 
Proclus; durch Gebrauch Ddiefer Namen erlangte man von den Göttern 
Gewährung feines Willens ?). Man hatte ferner Formeln, welche, gleich 
fam als Reifepäfle der Seelen dienend, foviel über die in den Zwifchens 
Regionen wohnenden Mittelmefen (Dämonen) vermodten, daß fie die 
zum Himmel fi auffchwingenden Seelen durch ihr Gebiet hindurchließen *). 
Die magischen Philoſophen diefer Richtung hatten ihre Myſterien, in die 
man fich flufenweife einweihen lafjen mußte; dadurch gelangte man zur 
Anſchauung der in verfchiednen Geftalten, namentlich menſchlichen, häufig 
aber auch nur durch einen geftaltlofen Lichtglang ſich manifeftirenden 
Goͤtter 5). Wahrfcheinlich handelte es fich dabei nicht blos um fcenifche 
Phantasmagorien, jondern um einen künſtlich berbeigeführten dem mag: 
netiſchen Hellfehen verwandten Zuftand, in weldhem man fid), wie jene 


) Plin. H. N.30, 2. — ?) Oneirocrit. 2, 69. — ?) Procl. in Cratyl. 
p. 77. — *) Arnob. 2, 6% — °) Procl. in Polit. p. 379. 
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Byzantiniſchen Nabelbeichauer des 14. Jahrh., von einem Lichtglanze 
umfloffen ſah. Nicht felten freilich mislangen dieſe hochfliegenden theur- 
giſchen Operationen, wenn nämlich in Yolge irgend eines dabei began- 
genen Verſehens ftatt der berufenen Götter Weſen andrer Art, dämos 
nifche von dichterem Stoffe, fogenannte Antithei, erjchienen, und die 
Unwiffenden dann mit Lügen und Scheinbildern täufchten '). 


_ - —m—.. 
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Die focialen und fittliden Zuftände in Griechenland, 
in Rom und im Römiſchen Reiche. 
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L Die Griechen. 


1. Bas Staatsbürgerthun; Griechen gegen Berbaren. 
Yolitifche Freiheit. Mißiggang und Handwerk. Zie 
Sage der Reihen. Sklaverei. Erziehung. 


1. Der Griehe war im eigentlichften Sinne ein politificher Menſch; 
die Staatsbürgerfchaft, die politifche, in der Theilnahme an der höchſten 
Gewalt beftehende Zreiheit war fein höchſtes Gut; die völlige Abhängig: 
feit vom Staate und die unbedingte Hingebung des Einzelnen an das 
Ganze, den Staat, war die ihm von Jugend auf anerzogene Gefinnung, 
und darauf rubte, darin beftand feine Sittlichfeit. Der Inbegriff feiner 
Pflihten war, mit feiner ganzen Perfönfichfeit im Staate aufzugeben, 
feinen eignen, von dem ded Staates verfchiednen Willen zu haben. 
Welche Stellung der Einzelne im Gemetnmwefen einnehmen wollte, das 
war nicht feinem Gutdünfen überlaffen, fie mar vielmehr Jedem ſchon 
im Voraus angewiefen. Es gab auch eigentlich fein Gebiet, innerhalb 
deflen der Grieche blos al8 Menſch nach feinem Ermeſſen frei zu fchalten 
berechtigt gewefen wäre; und wo das Wohl des Einzelnen mit dem 
Wohl des Staates in ollifion fam oder nur zu fommen fchien, da 
mußte der Einzelne weichen und als Opfer fallen; man fchritt über ihn 
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und fein Recht hinweg; daher der Oftracismus in Athen, Megara, Milet, 
Argos, der Petalismus in Syrafus. 

2. Demnady war der Griecdhifche Begriff von Gerechtigkeit: daß 
Alles gerecht fei, was dem Staate fromme. GSittlichfeit und Zugend 
beftanden in der Gonformität des einzelnen Willens mit dem Staats» 
willen und in der Fähigkeit, dem Staate zu dienen, dem Ganzen ſich 
möglihft nüglih zu erweifen. Die Religiofttät der Griechen hatte den⸗ 
felben politifchen Charakter; der Dienft der Götter war vom Staate, 
der felbft eine göttliche Stiftung war, vorgeichrieben und für Jeden ge⸗ 
nau beftimmt; diefen Dienft feiftete man zunähft um des Gemeinwohls 
willen und als eine politifhe Pflicht. 

3. Einen Griechiſchen Gefammtflaat gab es aber niemals, fondern 
nur Peine Einzelftaaten, meift mit Einer Stadt und einem bejchränften 
Gebiete. DBerbunden durch Gemeinfamfeit der Sprache, der Sitten, des 
Götterweſens und der Nationalvorzüge fühlten fih alle Griechen im 
Gegenfag gegen die Barbaren, d. h. gegen alle nichtgriechiichen 
Dölfer. Sie waren ſich bewußt, hoch an Begabung über allen dieſen 
Dölkern zu ftehen, von denen viele nicht einmal ein geordnetes Gemein» 
wefen hatten, andre in fchmählicher und herabwürdigender Knechtſchaft 
lebten. Aber auch die Aegypter, vor deren alterthümlichen Ueberliefe- 
rungen und priefterlicher Weisheit die Griechen hohe Achtung hatten, 
die Karthager, deren Staatswefen felbft Ariftoteles einer rühmenden An⸗ 
erfennung und der Vergleichung mit dem Griechiſchen werth fand '), die 
Phönizier, die Etrufler, die Macedonier, die Römer — alle galten den 
Griehen al8 Barbaren. Sie meinten, alle jene Eigenfchaften vereint 
zu befigen, von denen höchſtens nur einzelne den genannten Nationen 
zufümen. Gie fonnten fi rühmen, daß fie, wenn fie auch Vieles von 
andern Nationen empfangen, doc ftetS das Empfangene vervolllommnet, 
und als harmonifches Glied in den Organismus einer den ganzen Men: 
ſchen umfafienden Bildung eingefügt hätten. Darum verglih Maximus 
von Zyrus die aus dem Körper befreite und in höhere Regionen verfegte 
Seele mit einem Menfchen, der aus einem Barbarenlande in ein Helle 
niſches fäme ?), und Sofrates ſprach die allgemeine Meinung feiner 
Nation aus, wenn er den Göttern täglich dafür dankte, daß er Menſch 
und nicht Thier, Mann und nicht Weib, Grieche und nicht Barbar fei. 

4. Zwiſchen Hellenen und Barbaren war natürliche, nothwendige 
Feindfchaft ?); der Grieche war, das wurde ihm wenigitens von Rednern 


) Pol. 5, 10. — ?) Diss, 15,6. — °) Plat. Rep. 5, 470. Demosth, 
adv. Mid. 40. 
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und Dichtern vorgefagt, von der Ratur befähigt, von den Bötten be 
fimmt, über die Barbaren zu herrſchen. Für den von einzelnen Phile 
fopben, Demokrit, Sofrates, Platon, ausgefprochenen Gedanken, daf 
der Gegenſatz zwiſchen Hellenen und Barbaren feineswegs ein fo fchrofier 
fei, daB e8 auch eine an ſich berechtigte, foßmopolitiihe, das Menſchen 
gefchlecht als ein organiſches Ganze betrachtende Anficht gebe, hatten Die 
Griechen noch fein Verſtaͤndniß. Selbit das Wort „Menfchheit" war 
ihnen fremd. Erſt in den, wahrfcheinlich fchon unter chriftlichem ie 
fluffe verfaßten, angeblihen Briefen des Apollonius von Tyana findet 
fih die Aeußerung, daß man verpflichtet fei, die ganze Welt als fein 
Baterland, alle Menfchen als feine durch Gemeinſamkeit der Abftam 
mung verbundenen Brüder und Freunde zu betrachten '). 

5. Bon einer völferrechtlihen Schranke den Barbaren gegenüber 
war alfo feine Rede; fat nur die Schonung von fremden Geſandten 
liege fih bier anführen; fie ward als Princip anerfannt, thatfädhlid 
febr oft verlegt. Aber auch ſelbſt zwifchen den einzelnen Griechifchen 
Staaten und in ihren Händeln unter einander wurde fein rechtliches 
Berhältnig anerfannt; nur das Recht des Stärferen galt eigentlich, und 
man ſprach es unummwunden aus, daß dieß das Act: Menfchliche fei, 
Andre zu unterdrüden, damit man felbft nicht unterdrüdt werde 2), oder, 
wie Berifles vor den Athenern, daß man getroft den Haß der Andern vers 
achten folle, wenn man nur von ihnen gefürchtet werde ). Die Götter 
felbft, fanten die Athener den Meliern, gaben den Menſchen Das Bei: 
fpiel, daß der Stärfere fih auch feiner Macht zur Unterjochung des 
Schwächeren bediene ). Noch im zweiten Jahrh. nannte der Rhetot 
Ariftides Diejenigen Sophiften und Pedanten, die dieſes Naturgeſezß, 
daß der Starfe den Geringeren niedertreten dürfe, bezweifeln wollten >). 
Die Griechen machten aber dieſes Recht des Stärkeren, das einzige, das 
fie in internationalen Beziehungen fannten und anerkannten, mit eine 
Härte und Schonungßlofigfeit geltend, die dem Kenner ihrer Geſchichte 
oft die Brage nahe legt, ob nicht Hinterlift und Grauſamkeit tiefe Züge 
des Griechiſchen National: Charakters feien. Das Hinfchlachten ganzer 
Maflen, die Nusrottung von Städtebevölferungen, das Verkaufen der 
Weiber und Kinder in die Sklaverei, alled das wurde von Griechen 
an Griechen, nicht in der vorübergehenden Wuth einer durch den Kampf 
aufgeregten Leidenfchaft, fondern nad dem Siege mit faltblütiger Webers 


') Ap. Philostr. p. 395, ep. 4. — ?) Thac. 1, 76. 77. — 5 Did. 3, 
37. 40. — *) Ibid. 5, 109. — °) Aristid. Panathen. I, 288, Dindorf. ef. Or. 
4,1, 83. 
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fegung und nad einem berechneten Plane verübt; Demokratien und 
Ariftofratien, Athen und Sparta wetteiferten darin mit einander. Und 
Da die egoütifhe Herrſch- und Habfucht nicht blos Staat gegen Staat 
bewaffnete, fondern auch die Zerflüftung und das Parteiweſen in bie 
einzelnen Staaten hineintrug, fo zeigt fi jene oben gerühmte Hinges 
bung des Einzelnen an den Staat weit öfter in der Geftalt eines giftigen 
Hafies zwiſchen Demokraten und Ariftofraten, wo dann nur Wenigen 
gelang, fi) der Parteinahme zu entziehen. Da war e8 dann noch ein 
Glück, wenn die unterliegende Partei blos verbannt und beraubt, nicht 
ermordet wurde, denn auch dieß geſchah nicht felten. Aus der Selbſt⸗ 
fucht der Partei, die fchon jeden Gemeingeift erftidte, erwuchs bald die 
Selbftfucht der Individuen, das Grab alles edieren Strebens. Daher, 
wie Ariſtoteles berichtet, die Dfigarchen in ihren Hetärien fich eidlich 
verbanden, dem Demos Feind zu fein und nach Kräften Boͤſes anzus 
tbun '). Aus einer einzigen Stadt, Plagte Iſokrates, gebe es mehr Ver⸗ 
bannte und Flüchtige, als in alten Zeiten aus dem ganzen Peloponnes ?). 
So ward Griechenland mit heimathlofen Geächteten, welche fich in plüns 
dernde und verwüftende Söldnerichaaren zufammenthaten und Jedem um 
Geld dienten, erfüllt. Die Freiheit und Selkfiftändigkeit der Staaten, 
und mit ihr die ganze Grundlage Griechifcher Sittlichleit, war unwieder- 
bringlih verloren. Ale, fagte Ariftoteles, begehren Gerechtigkeit für 
fih, aber in ihren Beziehungen zu Andern wird nicht nach Gerechtigkeit 
gefrugt ?). 

6. Der Begriff der Freiheit war im Alterthume und bei den 
Griechen insbefondre ein ganz andrer, als bei den fpäteren chriftlichen 
Voͤllern. Es war nämlich der Begriff des Gewiſſens im Alterthume 
theil® nicht vorhanden, theils ein von dem chriftlichen fehr verfchiedner, 
und dadurch war auch die Freiheit, die man begehrte und verwirklichte, 
eine andre. Durch das Chriſtenthum ift das fittlihe und das religidfe 
Bewußtſein des Menfchen unauflöslih zu einem Ganzen verfchmolzen, 
und dieſes Durch die Religion gebildete und beftimmte Sittlichkeitsprincip 
in ihm, diefes Bewußtfein der innerften Verantwortlichkeit für jede feiner 
Zhaten einem allwiffenden Schöpfer gegenüber heißt fein Gewiſſen, 
welches im Grunde allein der Herrfcher und Gefehgeber für alles Thun 
und Laſſen des Individuums ift oder fein fol. Hiemit ift aber, der 
Staatögewalt gegenüber, welche für fich felbftverftändfich nicht oberfte 
Autorität für das Gewiſſen fein fann, ein unvertilgbares Bedürfnig und 
Streben nach autonomijcher Bewegung und umfafjender Selbftbeftimmung 


) Pol. 5, 7, 19. — *) Archidam. 68. — °) Pol. 7, 2, 8 
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in die Bruft des Menfchen gelegt; er verfteht num unter Freiheit die 
möglichfte Erweiterung derjenigen Sphäre, in welcher er nad) eiguem 
Ermefien, 5108 der Stimme feines Gewiffens folgend, unabhängig von 
ftaatliher oder polizeilicher Bevormundung fchalten kann; er bat das 
Bedürfniß, perfönlic) oder im corporativen Vereine mit Gleihagfiunten 
und Gleiches Wollenden die eignen Angelegenheiten zu ordnen, die eiguen 
Anterefien zu wahren und zu verfolgen, und er betrachtet es als die 
Aufgabe des Staates, diefe feine Sphäre freier Selbftbeftimmung zuräd- 
baltend zu achten, fie und ihn ohne Einmifchung und Bevormundung 
mit den Formen der Nechtöpflege und den Mitteln der Gewalt zu 
ſchützen. 

7. Ganz anders der Grieche; er fühlte fih vor Allem als das 
Glied eines Heinen Staatölörpers, deſſen leicht zu überfchauende Plane 
und Intereſſen Jedem vor Augen lagen, deffen Gedeihen im ummittel- 
barften Zufammenbange mit dem feinigen ftand. Sein fittlihes Bewußt⸗ 
fein ftand nur in fehr wenigen Punkten unter dem Einfluffe der Re 
ligion; der größte Theil feines Thuns und Laffens ging, wenn er den 
Göttern an Opfern und Geremonien das Ihrige in herfömmlicher Weile 
gegeben, dieſe nicht weiter an; fittlih und gut war, was dem Wohle 
des Staates und damit aud dem wohlverftandnen Intereſſe des Ein: 
zelnen zuträglich war. Einen andern Maßftab, der nur in einem durch 
den Glauben bis in's Einzelnfte beftimmten Gewiſſen hätte beftehen können, 
aab es eigentlich nicht. Der Zweck des Staatswohls heiligte Das Mittel, 
und in Dingen, bei welchen dieſes Staatswohl irgendwie betheiligt fein 
fonnte, frei fein und nur fubjectiver Selbftbeftimmung folgen zu wollen, 
wäre dem Griechen als ein Widerfpruh, als eine egoiftifche, fkaatk 
feindliche Gefinnung erfchienen. Es gab daher feine Sphäre des Lebens, 
in welcher fich der Einzelne vor dem Eingreifen des Staates völlig frei 
wußte oder willen wollte, und er empfand die Staats- Bevormundung 
nicht al8 eine drüdende Laft, denn an der Abfaffung der Geſetze, nad) 
denen fie ausgeübt wurde, hatte er feinen Antheil, er war Mitfouverain; 
die Reihe, als einer der Beamten felbft zur Vollziehung mitzuwirken, 
traf gelegentlih auch ihn; einen abgefonderten, von eignen Intereſſen 
und Anfichten geleiteten Beamtenftand gab es nicht. Freiheit war alle 
im Alterthume gleichbedeutend mit: Zheilnahme an der Staatsgewalt, 
mit dem Bewußtſein, gemeinfchaftlich mit allen Andern denfelben, aus 
den Befchlüffen der Mehrzahl hervorgegangenen Gejeßen, wie tief dieſe 
auch in das Privatleben eingreifen mochten, unterworfen zu fein. Der 
Wille des Staates war der Wille der Individuen, der Mehrzahl näm- 
lich; die Geſetze waren ebenfo viele Verträge, wodurch fi) Alle gegenfeitig 
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zu einer gewiffen Handlungsmeife verpflichteten. Für die Minoritäten 
freifih, welche in foldhen Fällen überflimmt worden waren, 3. B. die 
Reihen, wenn ein Geſetz im Intereſſe der Mindervermöglichen und 
Armen gemacht war, gab es dann auch fein Schußmittel, feine Freis 
beit mehr; fie waren eben die Befiegten, und mußten das Recht der 
Sieger in vollem Maße über fid ergehen laflen. Schuß war in den 
Griechiſchen Republifen zu erlangen für den Einzelnen gegen den Ein⸗ 
zelnen, aber nicht gegen den Staat, d. h. die Mehrheit. 

8 Wie weit die Bevormundung, die Unterjohung des ganzen 
Lebens in Sparta getrieben war, ift befannt genug. Der Spartaner 
war eigentlich im modernen Sinne und nad unferm Gefühle das uns 
freiefte Wefen, das fich denken läßt; ihm felbft erichien das ganz anders, 
In den Gejegen des Zaleufus und Charondas war fchon der bloße Um: 
gang mit ſchlechten Bürgern unter Strafe verpönt'), ja auf den Genuß 
ungemifchten Weines ohne ärztlihe Erlaubnig war die Zodesitrafe ger 
feßt 2). In Athen hatte das Geſetz beftimmt, wie oft der Mann feiner 
Frau im Monate ehelich beimohnen müfle ?). Daher ward auch der 
Selbftmord unter dem Gefichtspunft eines am Staate begangenen Raubes 
mit der Strafe der Atimie belegt und 3. B. zu Athen mit Abhauen der 
rechten Hand geahndet *). 

9. Diefer Anfchauung gemäß hatte der Staat aud ein fchranfens 
lofe8 Recht über das Vermögen der Einzelnen. „Ahr ſeid ſelbſt nicht 
euer eigen,” — erklärt Platon’8 Gefepgeber — „und eben fo wenig it 
e8 die Habe, die ihr befißt; ihr gehört ſammt derfelben eurem ganzen 
Gefchlehte an, und nod mehr gehört das fämmtlihe Gefchlecht mit 
feinem Bermögen dem Staate an 5)" Auf diefem Grundfage rubte 
die Spartanifhe Verfafjung, welche in der Beſchränkung der Erwerbs- 
fähigfeit jo weit ging, daß der Beſitz von Silber bei Zodesftrafe ver: 
boten war, und fein Handel getrieben werden fonnte; wie denn dort der 
Müpiggang, die einfeitige Ausbildung für den Krieg und das ftete Zus 
fammenleben der Männer aud feinen Erwerb durch irgend eine Bes 
Ichäftigung geſtattete. Um fo ficherer mußte der Untergang des Spartas 
nischen Staates durch Berarmung — im 9.240 v. Chr. befanden ſich 
hundert Perfonen im Beflge des ganzen Grundeigenthums — und durch 
Menfchenerfchöpfung erfolgen. 

10. In Athen, wo die Leitung des Staates ganz an die Vollks⸗ 


ı) Man konnte Jemanden wegen xaxouıkıa gerichtlich belangen. Diod. 12, 12. — 
?, Athen. 10, 33. — °) Plut. Sol. 37. Amator. p. 769. — *)Aristol, 
Eth. Nic. 5, 11. — ?) Legg. 11, p- 923. 
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Berfammlung übergegangen war, hatte Die ärmere SKlaffe durch die 
Mehrheit der Kopfzahl die vollftändige Herrihaft über die Reichen, 
wälzte alle Staatslaften auf diefe und ließ fih auf Koften des Staates, 
d. 5. der Reichen und der Bundesgenofjen, fpeifen und mit prächtigen 
Keften, pomphaften Zügen und Scaufpielen unterhalten. Athen war 
ein Paradies für die Klaffe der armen Bürger; fie wurden bezahlt für 
Theilnahme an der Volksverſammlung und als Heliaften, fie erhielten 
reiche Kornfpenden, wurden mit großen Opferſchmäuſen und Keftmahl- 
zeiten gefüttert; die Reichen verftand der Demos wie Schwämme aus 
zudrüden durch die Liturgien der Ehoragie, der Gymnaflardie, Archi⸗ 
theorie und Trierarchie. Die leßtere befonders, die Ausrüſtung und 
Unterhaltung von Schiffen, richtete manches Bermögen zu Grunde. 
Noch verderblicher für die Reichen war e8, daß die Rechtspflege in den 
Händen der Armen eine gleihjam um den Naden jedes Begüterten ge 
legte Schlinge war, die jene nur anziehen durften. Abgeſehen vom 
Areopag beftunden wenigftens zehn Zribunale, in welden die Armen, 
die auch bier in jedem Falle durch ihre Kopfzahl entfchieden, über die 
Reichen richteten, fi) weidend an dem Anblide der vor ihrem Spruche 
demüthig zitternden, durch juriftifche Formen faft gar nicht geſchützten 
Beklagten. 

11. Es gab bei den Griechen feine Wiſſenſchaft des Rechts, feinen 
Stand der Rechtskundigen, das ganze Recht, manigfahem Wechſel 
Durch die fleten Veränderungen der von dem Willen oder der Laune der 
Mehrheit abhängigen Geſetze unterworfen, eignete ſich nicht zu einer 
wifienfchaftlichen Bearbeitung; auf die genaue Beobachtung fchüßender 
Formen wurde bei Weiten weniger Gewicht, als bei den Römern ge 
legt. Um jo freier fühlten fi die Richter, und um fo rudfichtslofer, 
bäufig durch Neid, Haß, Eigennuß, Partei= Intereffe eingegeben, war der 
Gebrauch, den fie von ihrer Richtergewalt machten. Die Redner wandten 
fih denn auch nicht felten geradezu nicht an das Gerecdtigfeitsgefühl, 
fondern an die Interefien und Leidenfchaften der Richter '). Die gefeß- 
lihe Berpflidhtung jedes Bürgers, denjenigen gerichtlich zu verfolgen, 
der ihm irgend etwas gegen das Staatswohl verbrocdyen zu haben fdhien, 
öffnete dem Unwefen der Syfophanten, die ald die „Hunde der Demos 
fratie" aus den Anklagen ein Gewerbe machten und zugleich dem Demos 
jehmeichelten, ein breites Thor. An Stoff zu Anklagen konnte es bei 


i) Bol. 3. B. Isocr. c. Lochit. Orati. Att. II, 475. Auh Demofthenes 
in der Rede gegen Midias. Daſſelbe findet fih nicht felten bei Jſäus, 3.8. Oratt. 
Att. IIL, 52. 
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der Unbeftimmtheit des Begriffes: „Staatswohl“ nicht leicht fehlen. Oft 
wurde der Angeklagte nicht einmal zur Bertheidigung zugelafien '). Die 
Geldbußen wurden mitunter den Richtern ſelbſt bezahlt ?), gewöhnlid) 
fielen fie der Staatskafje zu, und famen fo wenigſtens indirekt wieder 
den Richtern zu gut. Die Reicheren mußten fid) daher mit Geld von 
den Spylophanten, die ihnen mit Anklagen drohten, losfaufen, mußten 
ihren Reichthum zu verbergen, den Demos durch grobe Schmeicdheleien 
und mancherlei Ependen bei guter Laune zu erhalten fuchen. Ueberhaupt 
gab es für Männer, die, durch ihre Perfönlichkeit oder ihren Reichthum 
hervorragend, dem Neide und der Habgier der Uebrigen ausgefeßt 
waren, feine Sicherheit und erträgliche Epgiftenz in einer Stadt, wo die 
despotifch herrſchende Demokratie fein Gefeß über ſich erfannte, und die 
unberechenbaren Beichlüffe einer Kopfzahl: Majorität über Leben und 
Eigentyum des Bürgers verfügten. Solche Männer zogen daher vor, 
auswärts zu leben, und nur bie und da in langen Zwilchenräumen in 
ihrer Baterftadt fih bliden zu laſſen. Man bemerkt dieß bejonders im 
den lebten Jahren des Peloponnefifchen Kriegs und in der darauf folgen> 
den Zeit bis zum Untergange der Freiheit Athens. 

12. Arbeitfheu und Hang zum Müßiggange ift ein charakteriftifcher 
Zug der Völker des Altertbums überhaupt. Ganz befonders waren die 
mechanischen Gewerbe und induftriellen Beichäftigungen misachter. Die 
Germanen, fagt Zacitus, haſſen die Ruhe, lieben aber die Unthätig« 
feit; was fie mit dem Schwert erfämpfen können, ſich im Schweiße ihres 
Angefichtes zu erwerben, halten fie für feig und unwürdig; die Sorge 
für Haus und Aeder überlafien fie den Weibern, Greifen und Schwäch⸗ 
lingen; fie felber bringen die Zeit lieber mit Schlafen und Eſſen zu ?). 
Auch die Gallier betrachteten jede Gattung der Arbeit, felbft den Aders 
bau, als ſchimpflich %. Die Zarteffler in Spanien beriefen fich auf ein 
Geſetz ihres eriten Gejepgebers Hatis, welches allen Bürgern Hands 
arbeiten jeder Art, die den Sklaven überlafien werden follten, unterfagte >). 
Die Lufitanier und Cantabrer ließen die nothwendigen Arbeiten von ihren 
Weibern und Sklaven beforgen; fie felber wollten vom Raube leben ©). 

13. Bon den Griehen fügt Herodot, er wille nicht, ob fie die 
Verachtung, mit der fie die Arbeit betrachteten, von den Aegyptern 
hätten, da er dafjelbe bei Zhraciern, Scythen, Perfern, Lydiern finde, 
und überhaupt bei den meiften Barbaren die Erlerner mechanifcher 


— — — — — — 


) Isocrat. de antid. Oratt. Aut. I, 351.— °)Demosth. c. Aristogit. 1. 
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Künfte, und felbft ihre Kinder, als die legten der Bürger angeſehen 
würden. Alle Griechen, vorzüglich die Zacedämonier, feien in diefer Ge 
finnung erzogen ’). Es war freilich nicht blos die Handarbeit an fid, 
fondern auch der damit verbundene Lohnerwerb, der den Arbeitenden von 
den Käufern oder Arbeitgebern abhängig mache, was den Gewerben 
ſolche Geringfhäßung zuzog ?). In mehreren Staaten, in Sparta vor | 
allen, waren daher Handwerker von Aemtern und ſtaatsbürgerlichen 
Rechten ausgefchlofien; in Theben mußte man, um der Theilnahme an 
der Staatsverwaltung fähig zu fein, wenigftens feit zehn Jahren dem 
Gewerbe entjagt haben ?),, Dan meinte, das Betreiben der Gewerbe 
eigne fih nur für Sklaven und Nicht: Bürger, und fo war der freie 
Handwerker jhon dadurch, daß er Sklaven zu Eoncurrenten hatte, in 
den Augen der Uebrigen berabgewürdigt. Die figende Lebensweife, die 
Entfernung von der Agora und den Gymnaſien, der Mangel an Bil: 
dung, alles dieß vereinigte fi, um den Begriff des Banuufos und der 
Banaufla für die Griechen möglihft ungünftig zu geftalten und afle ge 
werbartige Handarbeit ihnen widrig und verächtlic zu machen 4). Man 
ließ die Handwerfer, weil fle ihr Leben nicht im Freien, fondern fißend 
und in verjchloffenen Räumen zubrachten, nicht einmal als rechte Männet 
gelten °). Nur die Korinther machten bier eine von Herodot ſchon be 
merkte Ausnahme. In Athen wurden daher Handel und Gewerbe von 
Fremden betrieben, oder von den Reichen durch gefaufte Sklaven und 
gemiethete, den Sklaven faft gleich geachtete Tagelöhner ausgebeutet. 
Es gab feinen eigentlihen Mittelftand; der Athenifche Bürger wollte, 
wenn aud arm, vor Allem frei, nämlich müßig fein, nur um Staates 
angelegenheiten befümmert und vom Staate genährt. Den Tag bradıte 
man auf der Agora, in den Bolföverfammlungen, den Gerichten, in 
den Gymnafien und Theatern zu. Bon den zwanzigtaufend Athenern, 
fagt Demofthenes, treibt fi Jeder, theild mit öffentlichen, theils mit 
Privatangelegenheiten beichäftigt, auf der Agora herum). Die früheren, 
den Müßiggang befchränfenden Gefehe hatte die Demokratie als Ein: 
griffe in ihre reibeit aufgehoben. Das Haus, dem Manne nur ein 
Obdach für den Abend und die Nacht, ſuchte man erft mit Sonnen 
untergang auf. 

14. Sp waren denn Gewerbe und Kleinhandel theild den Sklaven, 
theild den aus der Fremde eingewanderten Beifafien, den Metöfen, 


') Herod. 2, 167. — ?) Aristot. Pol. 3, 2, 8 — °) Ibid. 3, 3, 4; 
6,4,5 — *) lbid. Pol. 8, 2. Plat. Rep. 6, 495; 9, 590. — °)Xe- 
noph. Oce. 4, 2. — °) Demosth. Aristog. 1, 51. 
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überlaffen. Diefe Fremden aber, obgleich Hellenen — Nicht Hellenen 
wurden eigentlich immer nur zu den Barbaren geredynet — waren an fidh 
rechtslos; fie durften fein Grundeigenthum erwerben, entbehrten alfo alle 
an Grundbefig gefnüpften Rechte, fie fonnten feine Bürgerstochter hei⸗ 
rathen, und bedurften, um Recht zu erlangen, ftetS des Schußes und der 
Vermittlung eines Einheimifchen, eines Patrons. Und jeder Grieche war, 
fobald er den Fuß aus den Mauern feiner Stadt oder dem Gebiete ſei⸗ 
nes fleinen Staates herausfeßte, ein Fremder ?),, So bedurfte es eines 
eignen Vertrags, damit nur die Bewohner zweier Cretifchen Städte unter 
einander beirathen konnten 7). In neuern Staaten ſetzt die Naturalifa- 
tion den Fremden dem Bürger gleih, und ſchon in den nächſten Genes 
rationen pflegt vollftändige Verfchmelzung einzutreten; im Alterthum baf- 
teten die Nachtheile und Ausfchließungen auch an den Nachkommen eines 
Eingewanderten. Freilich war die Lage des Fremden in Hellas noch 
immer beffer als im Orient, wo, wie in Aegypten und Perfien, der 
Fremde auch noch al8 religiös unrein, der Verkehr mit ihm als befledend 
galt; auch milderte die von den Hellenen beilig gehaltene Gaſtfreund⸗ 
Schaft für die Neifenden und in den Beziehungen der Staaten zu einans 
der manche Härten des Fremdenrechts. Am Wenigſten indeß in Sparta, 
wo das Geſetz der Zenelafia jede Niederlafjung von Fremden, häufig auch 
bloße Befuche verhinderte 3). 
| 15. Die Stlaverei bildete die Grundlage, auf welcher das ganze 
fociale und politiihe Leben der Griechen ruhte. Bei feinem Griechen 
ftieg je ein Zweifel an der Rechtmäßigkeit und Zweckmäßigkeit diefer Ein- 
richtung auf; die Sache verftand fi) von felbft, einen andern Zuftand 
fonnte man fi) nicht denken, was wäre auch aus Griechifcher Bildung, 
Macht und Freiheit geworden, wenn man der Sflavenarbeit hätte ent- 
behren und ſelbſt hätte arbeiten oder Andern zur Arbeit ſich verdingen 
müſſen? Ein vollftändiger Hausftand ift nach Ariftoteles nur der, welcher 
aus Sklaven und Freien befteht, der Sklave nur ein lebendiges Wert: 
zeug, wie das Werkzeug ein unbefeelter Sklave *). 

16. In der That hat der Stagirite eine vollfländige Theorie der 
Stlaverei ald eines in der Natur der focialen Ordnung gegründeten In⸗ 
ſtituts geliefert. Die Sklaverei ift nach ihm nothwendig, denn ein wah⸗ 
res Hausweſen fann ohne Sklaven nicht beftehen, und fie ift rechtmäßig, 
denn fle entfpricht einem Naturgefebe, da ein großer Theil der Menfchen 


1) Böckh's Staatshaushalt d. Ath. I, 154, nah Demosth. pro Phorm. 6. 
- 2), Sainte-Croix, legisl. de la Crete, p. 358. — °) Plut. Lycurg. 27. — 
*, Polit. 1, 3. Eth. Nicom. 8, 13. 
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(die Barbaren nämlich) aus geborenen Sklaven befteht, für die mm 
Regiertwerden und Gehorchen taugt, und Die als eigentlich Unmündige 
nur fo viel Vernunft haben, um zu begreifen, was ihnen befohlen wir. 
Sklaven und Hausthiere dienen mit ihrem Körper auf wenig verfchiedue 
Weile unferen Bedürfniffen. Und da fi der Herr zu feinen Sklaven 
verhält, wie der Künfller zum Werkzeug, wie die Seele zum Körper '), 
fo fann er eben fo wenig Liebe zu ihm haben, als zu feinem Pferde oder 
Ochſen, denn es beſteht kein Gemeinſames und fein Recht zwifchen beiden. 
Doch befinnt fi) Ariftoteles, daß der Sklave auch Menſch fei, um 
meint, den Widerſpruch Diefer gezwungenen Unterſcheidung überſehend: 
ſofern er Menfch fei, Lönne der Herr dennoch Freundſchaft für ihm hegen 

17, Die Zahl der Sklaven war bedeutend größer als die Der Freien. 
Die Bevölferungsaufnahme des Demetrius Phalereus ergab im Attila 
auf 20,000 Bürger und 10,000 Metöfen 400,000 Sklaven 2). Dabei 
waren die Sklavinnen, deren Zahl jedoch viel geringer als Die der Knechte 
war, nicht mitgezählt. In Sparta gab ed auf 36,000 Bürger 244,00 
Heloten und 120,000 ‘Beriöfen, deren Zuftand von der Sklaverei nur da 
duch ſich unterfchied, daß die Herren fie nicht tödten und nicht außer 
Landes verkaufen durften. In Korinth follen 460,000, auf Aegina fogar 
einmal 470,000 gewefen jein. Der größte Theil derfelben wurde zum 
Feldbau, in Bergwerken und in Zabrifen verwendet. Sie waren theild 
Nachkommen der alten befiegten Landeseinwohner, theils auf den Skla— 
venmärkten, die in allen bedeutenderen Städten beftanden, gekauft, theils 
im Haufe geboren, entweder vom Herrn mit einer Sklavin gezeugt, oder 
aus Sflavenehen entjprofien; denn ſolche wurden, obgleich gewöhnlich 
feine regelmäßigen Verbindungen unter den Sklaven beider Gefchledhter 
ftattfanden,, doch mitunter vom Herrn als eine Gunſt geftattet?), freilid 
ohne geſetzlich anerkannt oder gefchüßt zu fein, und jo, daß, wo nicht der 
Sklave, doch jedenfall8 der Herr die Verbindung jeden Augenblic® wieder 
zerreißen konnte. Man fand es jedoch meiſt wohlfeiler, einen erwachfenen 
fräftigen Sklaven zu kaufen, als ihn von Kindheit an aufzuziehen, um 
jo mehr als diefe im Haufe geborenen Sklaven, Delotriben, als wenig 
Draudybar misachtet waren. Die Gefauften — man itellte fie nadt auf 
dem Markte aus — waren theild Kriegögefangene, und aljo häufig auch 
Hellenen, theild durch Seeräuberei, durch Menſchendiebſtahl in dieſen Ju: 
fland gerathen. Helleniſche Kriegsgefangene fonnten indeß in den mei: 
ften Hüllen fi auslöfen; etwa ein Zehntel der Sklaven mochten Griechen 
fein, Die der Krieg in diefen Zuftand verfeßt hatte, und Denen es ent: 





'y Eth. Nie. 8, 13. :- 3 Athen. 6, p. 272. — ) Äenoph. Oee. 9, 3. 
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weder an den Mitteln, fih auszulöfen, gebrach, oder denen man aus 
Erbitterung dieß nicht geftattete. Metöfen, die ihre Steuer nicht zahlten, 
oder feinen Patron hatten, untergefhobene Kinder, Fremde, die ſich das 
Bürgerrecht erfchlichen hatten, wurden gleichfalls als Sklaven verkauft. 
Die große Mehrzahl waren immer gefaufte Barbaren, Carter, Phrygier, 
Thracier, Kappadozier. Die Haupt: Stlavenmärkte zu Chios, Samos, 
Cyprus, Epheius, Athen verfahen ganz Hellas; zu Delos ſetzten die Eili- 
ciſchen Seeräuber in Strabo’8 Zeiten Myriaden von Sklaven in Einem 
Tage ab!). Auch der geringfte Grieche hielt fih, wenn er nicht völlig 
arm war, einen oder ein paar Sklaven, und ließ ſich bei jedem Aus- 
gange von einem, wenn er reicher war, von mehreren begleiten ?2). Frauen 
pflegten nicht Leicht ohne ein Gefolge von mehreren Sklavinnen das 
Haus zu verlafen ’). Daß ein Reicher in Athen mehr als fünfzig Skla⸗ 
ven bejaß, nimmt Platon als Regel an +). Ein folder konnte wie De⸗ 
mofrit fagen: Ich gebrauche die Sklaven wie die Glieder des Leibes, jeden 
zu etwas Anderem °). 

18. Im Ganzen war die Lage der Griechiſchen Sklaven nicht fo 
ſchlimm, wie die der Römischen; am günftigften in Athen, wo die DBer- 
faffung ihnen mandyerlei anderwärts nur den Freien zuftehende Rechte 
gewährte ©). Fremde Sklaven durfte man hier nicht ſchlagen, auch waren 
fie in der Kleidung und äußern Erfcheinung bis auf die Haare von den 
Freien nicht unterfchieden. Der Herr konnte feinen Sklaven nicht tödten, 
fonft aber freilicdy ihn nah Willkühr mishandeln, quälen, ihn zum Krüp- 
pel ſchlagen. In den Bergwerken arbeiteten viele Zaufende gefeſſelt ). 
Bei Ichweren Mishandlungen durfte der Sklave, in ein Aſyl, wie das 
Theſeion, oder zu einem Altare flüchtend, das Mitleid des Volkes an- 
rufen und bitten, daß er an einen andern Herrn verkauft werde 8). Ents 
laufene Sklaven wurden häufig auf der Stirne gebrandmartt. 

19. In mehrfacher Beziehung verjchieden war die Lage der Staats⸗ 
Zeibeigenen, weldye meift ältere befiegte und unterworfene Landesbewoh⸗ 
ner waren, wie die Peneften in Thefjulien, die Bithynifhen Mariandyner 
im Pontifchen Heraklea, vorzüglich die Heloten in Lalonien. Die letzteren 
überließ der Staat den Einzelnen zum Gebrauche, diefe durften fie weder 
verkaufen noch freilaffen. Ste hatten Familte und eigne Wohnung; muß: 
ten ihren Heren bedienen, und ihm ein beftimmtes Maß von Zeldfrüchten 
entrichten. Daß ihr Loos furchtbar hart gewefen, berichten alle Alten; 


— — — — — — — 


1) Strab. 7, p. 467. — *) Athen. 6, 88. — 2) Ibid. 13, p. 582. — 
*) Rep. 9, p. 578. — °) Stob. Floril. 62, 45. — °% Xenoph. de rep. Ath. 
1, 12. -- °, Athen. 6, p. 272. — °) Plut. Thes. 36. Poll. 7, 13. 
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ob die von Manchen, 3. B. von dem Geſchichtſchreiber Myron !), bei 
teten Einzelheiten richtig find, und ob fie flehende Sitte waren, ift freiliä 
zweifelhaft. Sollte es wirklich Gebrauch gewefen fein, fie jährlich ohne alles 
Vergehen, blos zur Mahnung an ihre Kuechtichaft, zu geißeln, fie zum 
Tragen einer fchimpflichen Kleidung zu nöthigen, fo wäre ſchwer zu be- 
greifen, wie die Spartaner fie fo oft in ihren Feldzügen als Kriege 
gebrauchen Eonnten. Daß die Kryptia nicht eine förmlihe Mordjagd anf 
die Heloten gewefen, ift ſicher; wohl aber fcheinen bei diefen Steeifzügen 
manche, die fih troß der Warnung auf den Straßen betreffen lichen, 
getödtet worden zu fein. Immer jedoch iſt e8 Thatfache, Daß Die Heloten 
wie die Peneiten in Theflalien bei jeder durch einen Unfall fich darbie 
tenden Gelegenheit bereit waren, fich zu empören, daß die Spartaner fl 
argwöhniſch als gefährliche Feinde überwadhten, und in einzelnen Fäle 
durch ein Blutbad fie zu Schwächen tradhteten. Co wurden im Pelopor 
nefifhen Kriege zweitaufend der tapferften Heloten für frei erklärt, fofen 
aber durch heimlichen Mord aus dem Wege geräumt ?); dafür war dem 
auch der Haß der Heloten und aller Spartanischen Knechte gegen ihre 
Herren fo groß, daß fie, wie ein Zeuge im 3. 397 v. Chr. fich aus 
drückte, mit Freuden fie lebendig zerriſſen und verzehrt haben würden’) 

20. Jedes Zeugniß, das ein Sklave vor Gericht abzulegen Hatte, 
war ſtets von der Folter begleitet — eine Einrichtung, welche von allen 
Attiſchen Rednern, Lyſias, Antiphon, Iſäus, Sokrates, Demofthenes, 
Lyfurgus gepriefen wurde, Was für den Freien der Eid, war für den 
Sklaven die Tortur; nur dag man allgemein das leßtere Mittel für viel 
fiherer und vorzüglicher als jenes hielt +). Auf den Zeugen = Eid fegte 
man in Athen fehr geringes Vertrauen; nur das durch Die Folter er: 
preßte Zeugniß der Sklaven galt für verläßig, mochte es den Staat oder 
einzelne Bürger betreffen °). Demofthenes trug fletd auf Anwendung 
diefes Mitteld an; es war jein lebtes und wirkjamfles, das er, wenn er 
feine übrigen Beweismittel erwähnt, als entjcheidend zum Schluſſe auf 


fparte 6). Der Angeklagte pflegte feine Sklaven zur Folter anzubieten. 


der Kläger fie zu fordern, wie man jet der Gegenpartei den Eid zu 
ſchiebt. Es war gefährlich, diefer Forderung auszumweichen ; als Andocides 
fi) weigerte, einen feiner Sklaven zur Zortur auszuliefern, hielt man ihn 
des Verbrechens, deſſen er angellagt war, für überwieſen7). Sklavinnen 


1) Ap. Athen. 11, p. 657. — °) Thuc. 4, 80. — °) Xenoph. Hell. 3 
3,6. — *) Antiph. p. 778. — °) Isocr. Trapezit. 27. Isaeus, de haered. 


Ciron. p. 202. — °) Demosth. contra Aphob. Or. Att. V. 136. — ?) Plut. 


vit. X orat, Andoc. 3, p. 834. 
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‚waren diefer Mishandlung eben fo ausgefept wie die Männer, zuweilen 
noch mehr, wenn es fih um häusliche Vorfälle handelte, von denen fie 
feichter etwas willen konnten. Wurde der Sklave durch die Zortur ſchwer 
befchädigt oder verfrüppelt, fo wurde höchftens der Herr mit einer Geld». 
entihädigung abgefunden !). 

21. Die berrfhende Vorftellung war, jede Sklavenſeele ſei grund: 
verdorben, und wer verftändig fei, dürfe einem Sflaven nie im Gering⸗ 
ften trauen?). Philofophen, wie Platon, riethen, nicht viele Sklaven von 
gleicher Heimath und Sprache zu halten, fie firenge zu behandeln und 
fleißig zu züchtigen; denn mit bloßen Zorftellungen würde man fie nur 
verzärteln, und was man mit ihnen rede, müfle faft lauter Befehl fein’). 
Es gebörte nach Platon zum Kennzeichen eines wohl erzogenen Menfchen, 
daß er feine Sklaven veracdhtete 4). Aber die Lage des Sklaven war 
auch ganz dazu angetban, ihn zu einem veräcdhtlihen Weſen zu machen. 
Für ihn gab e8 in der Regel nur zwei Triebfedern feines Thuns: Furcht 
und Sinnlichkeit; die leßtere in allen ihren Zweigen, in jeder Form des 
Laſters, Gefräßigkeit, Trunfliebe, Geilheit, zu befriedigen, den Herrn zu 
betrügen und zu beftehlen und dabei feiner Rache fich zu entziehen, das 
waren die Aufgaben feines Lebens. Für die Herren war das Berhält- 
nig nicht minder moralifch nachtheilig als für die Knechte. Die Griechen 
wußten recht wohl, daß jede fchrankenlofe und unverantwortliche Gewalt 
über Andre den Menfchen fittlich verderbe, die Lafter des Uebermuthes, 
des fteten Argwohns, des Zornes und der Wuth, der Woluft in ihm 
entwidle und nähre; fie fchilderten diefe Wirkungen an ihren Tyrannen 
jehr treffend. Aber daß jeder Sflavenbeflger ein Zyrann im Kleinen 
jet, wollten fie nicht fehen, obgleich fie Beifpiele der ſchlimmſten Tyrannei 
in ihren Wirkungen täglich vor Augen hatten. Wollte der Herr feinen 
Sklaven oder feine Sklavin zur Wolluſt misbrauchen, fo war natürlich 
an einen MWiderftand nicht zu denken. War er der Sklavin überdrüffig, 
jo überließ er fie an ein Porneion 5), miethweife, oder indem er fie an den 
Eigenthümer eines folhen Buhlhauſes verkaufte. Es war etwas Gewöhn- 
liches, daß Ylötenfpielerinnen, während eines Trinkgelages verkauft, aus 
einer Hand in die andere gingen 6). Dem fremden Gaftfreund eine Sfla- 
vin des Haufes für die Nacht zu überlaffen, rechnete man zu den Pflich⸗ 
ten der Gaftfreundfchaft 7). Selbft wenn eine Sklavin freigelaffen wurde, 


') Demosth. e. Neaer. p. 1387. — *) Plat. Legg. 6, p. 777. — ?) Lege. 
p- 778. — *) Rep. 8, 549. — ®) Antiph. p. 611. — °) Athen. 13, p. 607. 
”) Plaut. Merc. 1, 1, 101. 
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blieb ihr meift nichts übrig, als das Gewerbe der Unzucht zu an 
oder fortzufeßen. 

22. Zu den Lebensverhältnifien, in denen Die nachtheiligen Wirke] 
gen der Sklaverei ſich beſonders fühlbar machten, gehörte die Iugenf 
Erziehung. Die Erziehung des Kindes war in den erſten Lehel 
jahren das Geſchäft der Mutter und der Gflavinnen des Hauies; I 
Knabenalter bis zum 17ten Jahre gab der Bater feinem Sohre ed 
Pädagogen; dieß war ein Sklave, der den Knaben überafibin begieid 
und ihn in die Schule und zur Paläfra führte, namentlich and 
Verführung durch Päderaften ihn zu verwahren hatte. Häufig wählt 
dazu einen Sklaven, der ſchon abgenüpt, bei Lörperficher Gebrechlil 
und vorgerüdtem Alter zu andern Dienflleiftungen nicht mehr m 
brauchen war. Hatte doch felbft Perikles feinem Mündel Alcibiades U 
unbrauchbarften feiner Sklaven, den greifen Zopyrus, zum 
gegeben. 

233. Schulunterricht war allgemein, felbft in Dörfern Der 
fümmerte fid) aber nicht weiter um Lehrer und Schnien. Ale 
wurde als Privatfache behandelt. Deffentliche Lehranftalten im 
Form gab es nicht; Jeder, der wollte, konnte eine Schule anlegen, 
Sklaven ſcheinen von ihren Herren dazu gebraucht worden zu fein; 
Geſchäft war, wie jedes bezahlte, misachtet. Platon wellte daher 
ganze Lehrweſen in feinem Staate in Die Hände gedumgener 
gelegt wifien '). Der Unterricht war, mit Ausnahme von Eparta, 
der gleihe: Grammatik (Lejen, Schreiben, Rechnen), Muſik und 
naftif waren die, zur allgemeinen Bildung des Griechifchen Mami 
börigen, Gegenflände. Die Gymnaſtik begann feit dem fiebenten 
oder, wie Platon und Ariftoteles begehrten ?), ſchon früher. Der 
Unterricht in den Uebungen des Laufes, des Schwingens und Ringes 
theilte der Pädotribe in feiner Paläftra; neben foldyen Privatſchule 
förperliche Ausbildung beftanden die Gymnaſien als Etaatsanftalten, 
fih die Griehifhe Jugend, zwar unter der Ueberwachung von 
fiarchen, fonft aber nach eigner Xuft zwanglos berumtummelle, | 
Werfen, im Fauſtkampf und im Pentathlon ſich übend. RMuſil 
vom Ddreizehnten Jahre an, gewöhnlic nach Ariftoteles’ 
um des Vergnügens willen, als eine würdige Beichäftigung in RW 
ftunden, aber auch wegen der religiöfen Chöre getrieben; in Arten 
Lyra und der Gefang, in Theben die Flöte. Das Lefen der Ried‘ 



















1) Legg. 7, p. 804. — ?) Plat. Legg. 7, 7%. Aristot Pol 7, 1l. 
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t, des Homer und Heflod, bildete einen Haupttheil des Schuflunter- 
: Homer befonders war das eigentliche und einzige Schulbuch. Ber- 
, begehrten Zenophanes von Kolophon und Heraklit die Verbannung 
iden Dichter aus den Schulen wegen des mythologiſchen Inhaltes. 
e blieb das allgemeine Bildungsmittel des Griechiſchen Geiftes und 
alen Bewußtſeins, das Religtonsbuch für Knaben, Jünglinge und 
er, das nebft dem Anbli der Götterbilder und der Geremonien 
usfall eines Religionsunterrichts erfeßen mußte. Für die Attiker 
: die dramatifche Poefte mit ihren in mancher Beziehung veredelten 
rgeftalten einigermaßen ein Gegengewicht. 
4. In Sparta, wo e8 vor Allem galt, den Knaben zu einem rü- 
abgehärteten und unbedingt gehordhenden Glied eines militärifchen 
obernden Gemeinweſens zu bilden, wurde die geiftige Entwidlung 
gefeßt. Nach Iſokrates lernte man bei den Spartanern nicht einmal 
emente, und Ariftoteles wirft ihnen vor, fie erzögen die Finder zu thie⸗ 
Wildheit ). Sie fümmerten fi), beißt es, nur um die Gymnaſten 
zaffen; meinten fie einmal muſikaliſcher, poetiſcher oder Ärztlicher 
feit zu bedürfen, fo ließen fie Fremde kommen ?). Neben ihnen 
ı noch die Böotier im Rufe, die Unwifiendften der Menfchen zu 
Für die geiftig aufftrebenden und vorbereiteten Jünglinge waren 
aton's Zeiten die Philoſophie, die nun allen Gebildeten zugänglich 
t wurde, und die Rhetorik würdige Gegenftände der Beihhäftigung. 
e Römischen Zeit hatte, obgleich von einer allgemeinen Verpflichtung 
ymnaſtik nicht mehr die Rede war, doc, jede Stadt noch ihr von 
Heben befuchtes Gymnafium, obgleich bei zunehmender Verarmung 
enlands den meiften jungen Leuten wohl nicht einmal mehr die 
zu diefen athletifchen Künften und Uebungen blieb. 


as Weib bei den Griechen; die Ehe. Hetären. Yäderafie. 
Ausfehen der Kinder Entvölkerung. 


5. Ariftoteles hebt es mit Recht als einen Hauptunterfchied und 
ı Borzug des Griechiſchen Lebens vor dem (Orientalifch=) barbarifchen 
t, daß das Weib bier zur wahren Genoffin des Mannes erhoben 
tiht den Sklaven gleichgeftellt feit). Nur darum befaßen die 
ven ein gefundes, wohlgeordnetes politifches Leben, weil fle ein 
8, auf Monogamie gegründetes Familienleben hatten. Bielweiberei 


Pol. 8,4. — ?) Aclian. V. H. 12,50. — °) Dio Chrys. Or. 10, 
Reisk. — *) Polit. 1, 1, 9. 


680 Griechen: Lage und Beichaffenheit 


war den Griechen fremd, Bigamie fam nur in höchſt feltenen Fällen, 
Polygamie nur bei den von Orientalifhen Sitten angeftedten Monarchen 
der Macedonifhen Reihe vor; und darum wurden auch die Frauen nidt 
bei ihnen haremartig unter Verfchluß gehalten, oder gar von Ber 
fehnittenen bewacht. Ihre Stellung war vielmehr eine Durch Geſetz und 
Sitte vielfach geficherte und mit beflimmten Rechten ausgeftattete; im 
Innern des Haufes fehalteten fie als Gebieterinnen über Sklaven und 
Kinder. 

26. Gleichwohl wurde das Weib bei den Griechen eigentlich dod 
nur als Mittel zum Zwed betrachtet, als ein für das Beftehen des 
Haufes und der Kinderzeugung wegen nicht zu entbehrendes Uebel. Zwar 
kam es nie bei den Griechen vor, was bei den Lydiern und Etruffen 
Sitte war, daß die Mädchen durd) das Gewerbe der Unzucht ihre Aus 
fteuer zufammenbradhten; aber ſchon die Sorglofigfeit, mit welcher die 
Griechen ihre zu Gattinnen beftimmten Töchter allgemein ohne eigent: 
fihe Bildung und Erziehung aufwachſen ließen, zeigt, auf welde 
niedern Stufe das Weib bei ihnen fland. Der Unterricht befchränfte 
fih auf die Abrihtung zu den nothwendigften häuslichen Arbeiten, und 
auf etwas Zanzen und Singen zum Behuf der Theilnahme an einigen 
religiöfen Zeften. Die Tugend des Weibes ward eigentlicy nur Ddarein 
gefegt, daß fle das Haus gut zufammenhalte und den Manne gehorde'). 
Man wähnte allgemein, daB das Weib fchon.von Natur fehlerhafter 
und mehr zum Böſen geneigt jei, als das männliche Geſchlecht, daß 
e8 mehr dem Neide, der Unzufriedenheit, der böfen Nachrede, der 
Frechheit fi) bingebe, und eben fo bereit fei, zu tänfchen, als getäuſcht 
zu werden ?). In Athen ward daher die Fran lebenslänglich als un 
mündig betrachtet; die Mutter fiel fogar unter die Bormundfchaft ihres 
Sohnes, fobald dieſer volljährig wurde. Was ein Mann auf Rath 
oder Bitten eines Weibes getban, follte dem Gefege nach ungültig 
fein. Die Zrau durfte Fein irgend bedeutenderes Gefchäft für fih ab 
ſchließen ?); legtwillig fonnte fie nicht über den Werth eines Echeffels 
Gerſte hinaus verfügen. Nur in feltenen Fällen konnte Neigung den 
Mann und das Weib zur Schließung der Ehe zufanmtenführen, denn 
man heirathete häufig, ohne fi) je vorher gejehen zu haben, und über 
die Tochter verfügte unbedingt der Vater, nah deflen Tode der Bruder. 
Das Frauengemach wurde von feinem Fremden betreten, die Frau hatte 





—.- 


') Plat. Meno, p. 71. — ) Aristot. H. A.9, 1. cf. Polit. 1, 5. Magn. 
Mor. 1, 34. Plat. Legg. 6, p. 781. Democr. ap. Stob. 1.73, 62. — >) Isaeus, 
de Arist. haer. p. 259. 
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nur geringen Umgang mit ihren nächſten Verwandten, auch mit dem 
eignen Manne war, da beide in getrennten Räumen wohnten, der Ums 
gang befchränkt; fie war alfo bauptfächlih auf die Geſellſchaft ihrer 
Sklavinnen angewiefen. Bewirthete der Mann einen Gaft, fo durfte 
fie nicht zugegen fein '). Platon nennt daher die Weiber ein Geſchlecht, 
gewöhnt, im Verborgnen und Finftern zu leben, und meinte, es follten 
eigne Spifitien der Frauen eingeführt werden. 

27. So ift denn die Griechifche Geſchichte, und, wenn wir etwa 
Euripides ausnehmen, aud die Literatur an edeln Frauengeftalten merk⸗ 
würdig arm; felten vernehmen wir von einem wohlthätigen Einflufje 
der Mütter oder Gattinnen auf die Thaten und den Charakter der 
Söhne und Gatten. Die Ehe galt für Pflicht, weil die Götter einen 
Nachwuchs von Verehrern, der Staat Bürger und Krieger, das Ges 
ſchlecht Nachkommen bedurfte; Volbürger zu zeugen war die Hauptfache, 
Hageftolze waren, als Menſchen, die ihrer Bürgerpflicht nicht genügten, 
misachtet, in mander Beziehung rechtlich zurüdgefeßt, wie denn ein 
Athenifches Geſetz beftimmte, daß nur ein Ehemann Redner oder Heer⸗ 
führer fein dürfe 2). Mehr noch: Platon und Plutarch fagen deutlich, 
daß in Athen ein gefeßliher Zwang zum Heirathen flattfand ?). Die 
Zahl der freiwillig Ehelofen war indeß in fortwährendem Wachfen be- 
griffen — was für die Weiber um fo fchlimmer war, als freiwillige 
Zungfraufchaft bei dem gänzlichen Mangel eines religiöfen Motivs und 
einer erträglichen Lebensftellung gar nicht vorfam, und unfreiwillige als 
ein großes Unglüd betrachtet ward 2). Was fonnte aud der Grieche 
feinen Zöchtern und Schweftern zutrauen, der die Trunkliebe für ein 
allgemeines Lafter der Weiber hielt? *) Nicht freiwillig und von Natur, 
fondern durch das Geſetz gezwungen, bequemt man fi zum Heirathen 
und Sinderzeugen — fagt Platon ganz allgemein °). 

28. Die Spartanifche Gefeßgebung hatte die Ehe ganz unter dem 
Geſichtspunkte einer Anftalt zur Erzeugung gefunder und rüftiger Bürger 
betrachtet, und hienach das Verhältniß zwifchen Mann und Weib geregelt. 
Die Mädchen wurden durch die gymnaſtiſchen Uebungen in der Paläftra 
in einer an Entblößung gränzenden Kleidung, wobei Männer und Jüng⸗ 
linge, fogar Fremde öfter zufhauten, zu einer feden Dreiftigkeit und 
unweiblichen Derbheit erzogen ®). Auch ihre Zänze werden als unziemlich 


') Herod.5, 18. — ?) Dinarch. in Demosth. p. 5f. — °)Soph. 
Oed. tyr. 1492 sq. Eurip. Helen. 291. — *) Anthol. Pal. 11, 288. Aristoph. 
Thesm. 735. Ecel. 218. Athen. 10, 57. — °) Sympos. p. 192. — °) Plut. 


Lye. 14. 15. Athen. 13, 20. Auf der Infel Chios ließ man fogar Jüngliuge und 
Mädchen öffentlich mit einander ringen. Ibid. 
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bis zur Schamlofigkeit gefchildert. Bei den Bermählten Tonnte ber 
Begriff ehelicher Treue als einer geheiligten Verpflichtung eigentlid 
gar nicht auflommen; die Ehe mußte ihnen als eine Form erfcheinen, 
deren Zweck durch die Geburt kräftiger Krieger für den Staat erfült 
wurde, wobei es nicht darauf anfam, wer der Vater war. Denn de 
Geſetzgeber wollte, wie Plutarch fagt, nicht, daß die Bürger eiferfüdtig 
auf den ausfchliegenden Beflk ihrer Frauen Anſpruch machten, fie follten 
diefen Beſitz vielmehr bereitwillig mit Andern theilen; ein älterer Mam 
follte feine Gattin einem Jüngeren auf einige Zeit überlaffen, Damit 
auch diefer Kinder mit ihr zeuge; und fo galt es denn, wie Polybius 
fagt *), für fchön, und geſchah Häufig, daß ein Mann, der bereits 
mehrere Kinder von feiner Gattin hatte, diefe nun auch einem feine 
Freunde lieh. Wünfchte man alfo in Sparta, Kinder zu zeugen, ob 
fi doch mit einer Frau zu belaften ?2), fo entlehnte man die Fran det 
Nachbars auf einige Zeit. Diefe Polyandrie ging fo weit, daß nad 
dem Zeugniffe des Polybius drei oder vier Männer in Lacedämon Eine 
Frau gemeinfchaftlich Hatten ?). 

29. Wenn man fih nun auf die Aeußerung eines Spartaner 
berufen bat, daß tn feinem Staate Ehebruch nie vorfomme, fo kam 
die Meinung nur gemwefen fein, daß dasjenige Verhältniß, weldhes in 
Sparta Ehe hieß, durch das, was man anderwärts als Ehebruch be 
trachtete, in der That nicht gebrochen werde, weil das Geſetz ein Ber 
brechen des Ehebruchs nicht anerkannte, diefer vielmehr etwas Gefepliches, 
Gewöhnliches, täglich Vorfallendes war. Schon zu Sofrates’ Zeiten | 
waren die Spartanifchen Frauen ihrer Ausfchweifungen wegen in gam 
Hellas berüchtigt*), Ariftoteles fagt, fie lebten in völliger Zügellofigfeit‘), 
und ſchon der Eine Zug ift wohl für den Charakter des weiblichen 
Geſchlechts in jener Republif entfcheidend, daß die Frauen in Sparta 
den allbefannten Berführer einer vornehmen Frau durch öffentlichen 
ſchamloſen Zuruf ermunterten: er möge fortfahren, und nur forgen, 
wie er Sparta tüchtige Knaben Tiefere 9). 

30. Solde Zuftände waren den übrigen Griechen, wenigftens den 
Zonifhen Staaten, ein Aergerniß; nie Fonnte in Athen eine ähnlice 
Zügellofigfeit der Weiber einreißen. Aber um fo größer war bier die 
dem Manne eingeräumte Willkühr; die Gewalt des Mannes, fein | 
Frau zu verftoßen, eine andre, hübfchere, jüngere, reichere zu nehmen, 


') Hist. 12, 6. — ?) Xenoph. de rep. Lac. 1,8. — °) Fragm. in Ser. 
vet. nov. Coll. ed. Maj. II, 384. — *) Plat. Legg. 1. — °) Aristot. Pr 
lit. 2,5. — °) Plut. Pyırh. 28. cf. Parth. narr. 23. 
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war im Grunde gar nicht befchränft; es hieß zwar, bei Uebereinſtimmung 
beider Theile könne die Ehe fofort getrennt werden, obne Beobachtung 
irgend einer andern Formalität al8 der der bloßen fchriftlichen Anzeige 
beim Arhon; aber die Einwilligung der Fran war in den meiften Fällen 
iluforifh, da fie, ganz in die Gewalt des Mannes gegeben, nicht wohl 
wagen durfte, ihre Zuflimmung zu verweigern; fle mußte es geihehen 
laffen, daß fie völlig wie eine Waare an einen Andern verhandelt, vers 
fhenft, durch Teftament vermacht wurde. Und überdieß ſcheint auch 
fhon der Wille des Mannes allein zur Trennung der Ehe hingereicht 
zu haben !). Nur die Mitgift, die weder dem Manne, noch eigentlich 
der Frau, fondern den Gemwalthabern der letzteren, die fle verlobten, 
gehörte, und von welcher der Mann nur den Nießbrauch hatte, wirkte 
hier einigermaßen als Schupmittel, wenn e8 dem Manne nicht gelegen 
war, fie herauszuzahlen). Eine Ehe ohne Mitgift fand thatfächlicdh 
dem Boncubinate ziemlich gleich. 

31. „Hetären” — erflärt Demoftbenes vor dem Athenifchen 
Volke — „haben wir des Vergnügens wegen, Kebsweiber für die täg- 
liche Pflege des Leibes, und Ehefrauen zur Zeugung vollbürtiger Kinder 
und als verläffige Wächterinnen im Innern des Haufes“ 2), Das Vers - 
hältniß zum Kebsweibe, zur Pallafe, war häufig ein vertragsmäßiges, 
und ftand felbft unter dem Schuß des Geſetzes. Größer, verderblicher 
war der Einfluß der Hetären. Wenn Zurüdgezogenheit, Zwang, Uns 
wiffenheit, gefeglihe Achtung der Antheil der Ehefrauen war, fo waren 
Freiheit, Bildung, Huldigungen der Männer und am Ende Verachtung 
der Antheil der Hetären. Mädchen, die zu diefem Gewerbe beftimmt 
waren, erhielten eine forgfältige Erziehung, wie fle den für den Ehe 
ftand beftimmten Töchtern verweigert ward. So traten die Hetären in 
eine Verbindung mit den Künften, der Literatur und felbft der Religion 
ihres Landes, welche ihnen eine Hiftorifche Bedeutung verlieben hat. 
Es mag, was den legten Punkt betrifft, nur erinnert werden, daß 
die Aphrodite Anadyomene des Apelles, und die Knidifche Göttin des 
Prariteles Bilder der berühmten Phryne waren ?), daß die Buhlerinnen 
zu Athen der Göttin zu Samos eine Statue von dem Ertrage ihres 
Gewerbes errichteten 4), daß die Buhlerinnen zu Korinth von Staats, 
wegen verpflichtet waren, bei öffentlichen Gefahren oder Unglüdsfällen 


1) Beifpiele: Demosth. c. Eubulid. Oratt. Att. V, 514. 515. Demosth. 
pro Phorm. ib. p. 218. Dem. c. Aphob. p. 103. 104. — ) Dem. c. Neaer. Or. 
Att. V, 578. cf. Athen. 13, 31. — ?) Athen. 13, 59. — *) Alexis ap. 
Athen. 13, 31. 
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den der Aphrodite dargebrachten Opfern beizumohnen )y. Es galt für 
feine Profanation des Nationalheiligtbums zu Delphi, daB bier eime 
Bildfänte der Phryne fand 2). Seitdem Afpafla und Perikles den 
Stand und das Berhältniß in den Augen der Griechen verfeinert, wo 
nicht veredelt hatten, fiel e8 Niemanden ein, aud den Umgang ver 
beiratheter Männer mit Hetären zu misbilligen. Ein Streit um den 
Beſitz einer folhen Buhlerin zwifchen zwei Nebenbuhlern, ward gerichtlid 
dahin entjchieden, daß jeder fle einen Tag um den andern befigen folle?). 
Erinnert man fih, weldhe Borfichtsmaßregeln Sokrates feinen Jüngern 
im Umgange mit den Weibern empfahl, und wie er felber Die Hetäre 
Theodota mit feinen Jüngern befuchte, und ihr über die Mittel, die 
Männer zu gewinnen und feſtzuhalten, Rathichläge ertheilte*), bedenlt 
man ferner, daß dieſe Dinge in einem Buche berichtet werden, welches 
bei feiner apologetifchen Tendenz den Sokrates unter andern auch gegen 
die Beichuldigung, ein YJugendverführer geweſen zu fein, vertheidigen 
folte — fo bat man daran einen Maßftab für die damals berrfchende 
Beurtheilung dieſes Verhältnifies. So oft dafjelbe in Procefien oder 
bei andern Gelegenheiten öffentlich zur Sprache fan, ward es wie etwas 
völlig Gleichgültiges oder von felbft fi) Verftehendes erwähnt. Künſtler, 
Dichter, Philofophen, Redner, Staatsmänner gaben durch ihre Ber 
bindungen mit Hetären den Uebrigen das Beifpiel: Perifles, Demades, 
Lyfias, Demofthenes, Sokrates, Ariftoteles, Speuflppus, Ariftipp und 
Epikur find nur einige Namen aus der langen Lifte der Hetären« Gönner. 
An der Zafel der Phryne fanden fich felbft Areopagiten ein. Manche 
diefer Buhlerinnen genoßen föniglihe Ehren, und vielen von ihnen 
wurden dffentlihe Standbilder errichtet. 

32. Ein näheres Eingehen auf das päderaftifche Verhältniß bei 
den Griechen wird hier unumgänglich, da daflelbe in der genaueften 
Wechfelwirfung mit dem Ehewefen und dem Familienleben diefes Volkes 
ftand. Das Lafter felbft Hatten die Griechen mit vielen, wohl darf 
man fagen, den nteiften Nationen des Alterthums gemein. Daß aber 
die Neigung eines reiferen Mannes zu einem eben erfi dem Knaben⸗ 
alter entwachfenden Juͤnglinge bei ihnen zugleich aud eine paͤdagogiſch⸗ 
politifhe und eine äfthetifch »philofophiiche Form annahm, dadurch unter 
ſcheiden fle fih von allen andern Völkern. Mit der Hinweifung auf 
das heiße Klima und die verfeinerte Civilifation ift hier nichts erflärt; 
gegen jenes genügt es, zu erinnern, daß Völker, die in einem heißeren 

) Athen. 13, 32. Strab. p.581. — *) Plut. Amat. p. 753. De Pyth. 
orac. p- 400. — °?) Demosth. c. Neaer. — *) Xenoph. Mem. Soer. 3, 11. 
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Klima, als das Griechifche war, wohnten, wie Aegypter, Juden, Araber, 
fih von Ddiefer DBerirrung, im Großen und Ganzen wenigftens, frei 
erhielten, während andrerfeits die nördlicher wohnenden Kelten in weis 
teftem Umfange davon angeftedt waren. Was die Givilifation betrifft, 
fo genügt ein Blid auf die dem Lafter anheimgefallenen Völker, um 
fogleih zu erkennen, daß die Bildungsftufe der Nation nur auf die 
Form, nicht auf das Weſen der Sache Einfluß hatte. Die Nachkommen 
jener Horden, welche unter Dichenghis- Khan und Timur Mittel» und 
Nordafien erobert, die Usbeckiſchen Shane hatten e8 darin fo weit ger 
bracht, daß es bei ihnen für ein fchlimmes Zeichen und für eine Schwäche 
galt, wenn Einer von dem allgemeinen Laſter ſich frei erhielt ?). 

33. Bei den Griechen tritt das Phänomen mit allen Symptomen 
einer großen nationalen Krankheit, gleichfam eines ethiſchen Miaſma 
auf; es zeigt fih als ein Gefühl, das flärfer und heftiger wirkte, als 
die Weiberliebe bei andern Völkern, maßlofer, leidenfchaftlicher iu feinen 
Ausbrühen war. Raſende Eiferfucht, unbedingte Hingebung, finnliche 
Gluth, zärtliche Tändeleien, nächtliches Weilen vor der Thüre des Ges 
liebten, Alles, was zur Baricatur der natürlichen Geſchlechtsliebe gehört, 
fand fich dabei. Auch die ernfleften Moraliften waren in der Beurtheis 
lung des Verhältniſſes höchſt nachſichtig, mitunter mehr als nachfichtig, 
fie behandelten die Sache häufig mehr mit leichtfertigem Scherze, und 
duldeten die Schuldigen in ihrer Geſellſchaft. In der ganzen Literatur 
der vorchriftlichen Periode ift kaum ein Schriftfteller zu finden, der ſich 
entichieden Dagegen erklärt hätte. Bielmehr war die gefammte Geſell⸗ 
haft davon angeftedt, und athmete man das Miaſma, fo zu fagen, mit 
der Luft ein. Die Poefle in allen Formen verherrlichte das Verhältniß, 
die „erotifhen Reden” oder Anfpracdhen der Philofophen trugen zur 
Nährung des Uebels bei, die tragifhe Bühne machte e8 zum Mittels 
punkte vieler ihrer Schöpfungen, die komiſche Bühne bezeichnete ganz 
offen und namentlidy die Feldherren, Staatsmänner und hervorragenden 
Bürger, welche dem Dienfte diefes Eros fröhnten, was auf Taufende 
den Eindrud machte, daß man fi doch, an derfelben Seuche leidend, 
in guter und vornehmer Gefellihaft befinde Wie die Griechen über» 
baupt ihre Lieblingsjünden und Berirrungen auf ihre Götter zu. über. 
tragen, und in Mythen plaftifch darzuitellen liebten, jo mußten Die 
Sagen von Ganymed und dem von Pofeidon geraubten Pelops die 
befannte Geftalt annehmen, Apollo und Herakles mußten zu Päderaften 
werden. So geſchah es, daß in zahllofen Stellen der Griechiſchen 


) Sylv. de Sacy, im Journal des Sav., Juin 1829, p. 331. 
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Rednern, allzuflar vor. Die Attifhen Geſetze griffen nur nach zwei 
Seiten ein: fle verhängten die Strafe der Atimie, der Ehrloſigkeit und 
Unfähigkeit zu öffentlichen Aemtern über den Attifchen Bürger, der id 
felbft gegen Lohn der Echändung preisgab, und fie belegten die Ehän 
dung eines minderjährigen Knaben mit Geldfirafen. Ein älteres Geſeß 
verbot, um die Knaben gegen Berführung zu fchügen, Erwachfenen die 
Schulen, Gymnaſten und Paläftren zu betreten, es ward aber in der 
uns näher bekannten Zeit feit Sokrates allgemein übertreten. Den 
Sklaven hatte die Solonifche Gefeßgebung die Männerliebe verboten, 
die alfo überdieß noch als ein den Freien geftattetes Vorrecht erfchien?). 
Dagegen wurden junge Sklaven von ihren Herren zur öffentlichen Bro 
flitution gezwungen, denn es beftanden dort eigene Häufer männlicher 
Unzudt 2). So hatte Phädon, der Urheber der Sofratifch - Eleifchen 
Schule, ald Gefangener in Athen ſich öffentlich preisgeben müffen. Auch 
Agatholles, der Tyrann von Spyrafus, fol in feiner Yugend eine 
folche männliche Hetäre gewefen fein *). 

36. Das Beifpiel der gefeierten Tyrannenmörder Harmodius und 
Ariſtogiton, deren päderaftifches Verhältniß zu einander den Anlaß zm 
Zödtung des Hipparch gegeben, ward ſtets in Athen mit befonderen 
Wohlgefallen zur Beihönigung der herrſchenden Neigung angeführt. 
So war es denn in Ariftophanes’ Zeit fchon fo weit gefommen, daß 
obngeadhtet des Geſetzes viele Jünglinge theils um Geld, theils, was 
für anfländiger galt, gegen das Gefchent eines Pferdes oder Jagdhundes, 
oder foflbarer Gewänder ihren Leib yreisgaben 5). Selbſt förmliche 
Verträge wurden darüber errichtet. Und doch prägte Diefes Laſter Denen, 
die fich ihm ergaben, feinen Stempel unaustöfhlih auf, fo Daß ein 
Sprihwort fagte: man koönne eher fünf Elephanten unter den Achfeln 
als einen Kinädos verfteden 6). Der Staat aber erhob von den zahl 
reihen Elenden, die diefe Proftitution ald Gewerbe trieben, eine eigne 
Unzudhts- Steuer, welche jährlihd vom Senat der Fünfhundert verpachtet 
wurde, und an die Pächter derfelben entrichtet werden mußte”). Die 
jungen Leute konnten daher ohne allzugroße Schande vor Gericht gegen 
Perſonen klagen, welche ihnen den ausbedungenen Preis ihrer Bill 
fährigfeit vorenthielten 8); und indem Aeſchines in feiner gerichtlichen 
Rede den Bürger, der den Timarchus gemiethet, und der ſtets einige 


ı) Plut. Sol. 1. Aesch. contr. Timarch. Or. Att. III, 295. — 9Aesch. 
c. Tim. p. 274. — °) Diog. Laert. 2, 105. — 9 Suid.s. v. — ®) Ari- 
stoph. Plut. 153 sy. Av. 704 sq. Ael. ap. Suid. v. Meinros. — *) Lucian. 
adv. indoct. 23. — 7) Aesch. c. Tim. Or. Att. III, 289. — °) Ibid. 1. c. p. MI. 
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junge Leute zu gleichem Zwecke in feinem Haufe habe, ganz genau 
bezeichnet, fügt er bei, er nenne ihn nit, um ihm in der öffentlichen 
Meinung zu fchaden, fondern nur damit man wiſſe, wen er meine t). 
37. Bei einem ſolchen Zuftande, wobei ganz diefelben Scenen, 
Schlägereien, Proceffe, Vermögens » Zerrüttungen vorkamen, wie bei 
den Berbindungen mit Bublerinnen, begreift man, daß Väter und Pä- 
Dagogen jungen Leuten nicht einmal geftatteten, mit einem fremden 
Manne ohne Zeugen zu reden 2). Auch nicht mit Philofophen, fo gerne 
diefe fehöne Jünglinge an fi zu ziehen und ein Xiebesverhältnig mit 
ihnen anzufnüpfen pflegten; fle flanden in Diefer Beziehung im Allges 
meinen in fehr ſchlimmem Rufe, fo daß nad) Plutardy’8 Bemerkung ®) 
viele Bäter den Umgang ihrer Söhne mit Philofophen überhaupt nicht 
dulden wollten. Parmenides, Eudoxus, Kenofrates, Arifloteles, Pos 
lemon, Krantor, Arkeſilaus werden vorzugsweife als Päderaften bezeichnet, 
und die Namen der von ihnen geliebten Jünglinge genannt. Die 
Cyniker und die Häupter der Stoiſchen Selte betrachteten nad) Sextus’ 
Angabe *) die Knabenliebe als etwas Andifferentes. Zenon felbft, der 
Gründer der Stoa, ſprach es mit dem derbften Cynismus aus, daß es 
an fi ganz gleih, ein Adiaphoron fei, ob man mit einem Knaben 
Unzucht treibe, oder in das natürliche Gefchlechtsverhältnig zu einem 
Weibe trete 5), Auch wird von ihm berichtet, daß er nie mit Frauen, 
immer nur mit fhönen Jünglingen Berkehr gehabt habe ©). Leber die 
Beihönigung, daß dieſe Liebe der Philofophen zu Knaben und Yüng- 
lingen nicht grobfinnlicher Art fei, fpottete Cicero: warum denn Nies 
mand einen häßlichen Jüngling noch einen ſchönen Greis liebe? und 
er meinte, Epikur, der den ganz fleifchlichen Charakter diefer Liebe 
offen berausfagt, habe nicht Unrecht?). Im gleihem Sinne äußerte 
fih Lucian: Nicht Die Seelen, wie die Philofophen mitunter vorgäben, 
fondern die Leiber feien der Begenftand ihrer Zärtlichkeit, und entfcheidet 
zulegt dahin, für alle andern Menfchen fei das eheliche Verhältniß ger 
macht, den Philofophen aber möge die Kuabenliebe nachgefehen werden ®). 
38. „Laſters Anfang ift, unter Bürgern bloß am Leib zu fein“ 9, 
mit dieſen Worten hatte bereit Ennius auf die nadten Webungen in 
den Gymnaſien und Paläftren als die Haupturſache dieſes Griechifchen 
Laſters hingewieſen. Lange vor ihm hatte Platon felbft erflärt 10), das 


I) Aesch. |]. c. p. 263. — X) Plat. Sympos. p. 183. — °) De educ. 
puer. 15. — *) Pyrrh. Hypot. 3, 24. — °) Ap. Sext. Emp. adv. Etbic. 190. — 
%) Athen. p. 563. — 7°) Tusc. 4, 33. — °) Amor. 51, T. V, p. 315, 
ed. Bip. — °) Cic. Tusc. 4, 34. — !°) Legg. 1, p. 636. 
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Berderben der Berkehrung des Gefchlechtötriebes falle allen den Sta«- 
ten zur Laſt, bei welchen die öffentlichen Leibesübungen mit eutblößten 
Körper vorzüglih im Gebraud feien!), In vielen Gymnafien md 
Paläftren war denn auch ein Altar des Eros errichtet, Dort pflegten 
die Päderaften ſich gerne aufzuhalten, dort wuchlen nad) Plutarch's Ant 
druck diefem Eros, der nun nicht mehr gezügelt werden konnte, die Fit 
tige 2). Als Daher Polykrates ſolche Verbindungen nicht dulden wollt, 
begann er damit, die Gymnaſien und Paläftren zu fchliegen ). Day 
kam nun noch als zweite Haupturfache des Uebeld die Verrüdung der 
natürlichen Stellung zwifchen beiden Gefchlechtern, die Erniedrigung dei 
Weibes und Verbannung des nicht entweihten Theild der Frauen am 
der Männer: Gefellichaft. Wo immer ein folder Zuftand befteht, win 
das dem Menfchen inwohnende Bedürfniß gefchlechtliher Neigung die 
Richtung auf den jüngeren, blühenden Theil des eignen Geſchlechts net 
men, und werden jene Berirrungen dann unaudbleibli eintreten. Wem 
Sofrates bei dem Kritobul, offenbar weil dieß das gewöhnliche Verhäͤlt 
niß war, vorausfegt, daß er wohl mit Niemanden weniger rede, als mit 
feiner Frau, und diefer es beftätigt *), wenn die Männer und Yünglinge 
dagegen faft immer auf der Agora, in den Spifitien und Hetärien z« 
fammenlebten, fo mußte bei einem fo reizbaren, finnlichen und zw 
gleich beweglichen und phantafiereichen Volk wie die Griechen, die Wir⸗ 
fung die fein, die wir fennen; die forgfältige Pflege und Kräftigung des 
Körpers mit reichlicher Nahrung und dem fleten Genuſſe flarfer Weine, 
verbunden mit dem Müßiggange, dem Nechte des freien Hellenen, de 
fein Banaufos fein wollte — alles dieß trug das Geinige bei. Aut 
der Männerliebe entftand nun aber wieder Abneigung und Widerwille 
gegen den ohnehin allgemein für drüdend gehaltenen Eheftand. Platon 
und Plutarch bemerfen diefen Zug; nit von Natur, fagt jener, nur 
durch das Geſetz gezwungen, gehe ein Mann, deilen Neigung Yünglin: 
gen zugewendet fei, eine eheliche Verbindung ein). Sobald aber da 
gejegliche Zwang und das patriotifhe Motiv, dem Staate Bürger m 
Kämpfer zu erzeugen, mit der Auflöfung der Griechiſchen Republiken ver- 
Ihwand, mußte das Uebel der Ehelofigfeit ſich zu einer furchtbaren Höhe 
entwicdeln, und man dürfte wohl berechtigt fein, die ſpätere bleibend 


ı) Es iſt unbegreiflih, wie Angefihts folder Zengniſſe Otfr. Müller (de 
rier II, 294) und Höck (Kreta II, 118) dieſe Thatfahe läugnen konnten. — 
2) Amator. p. 751. — °) Atlıen. 13, 78. — *)Xenoph. Occon. 12 — 
5) Plat. Sympos. 192. Plut. Amator. p. 751. 
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Entvölferung Griechenlands zum Theil auf Rechnung dieſer nationalen 
Berirrung zu ſetzen '). 

39. Mehrere Urfachen wirkten indeg zufammen, um eine fortfchrei- 
tende Berminderung der Bevölkerung zu bewirken. Der größere Theil 
der Einwohner von Hellas beftand, wie oben erwähnt worden, aus 
Stlaven. Die feldbauenden Leibeigenen lebten nun zwar in der Ehe, nicht 
aber die Arbeiter in den Bergwerken und Fabriken, und was die Haus- 
Sklaven betrifft, fcheint ihnen die Berheirathung nur in Attila und aud) 
bier nur theilweife geftattet gewefen zu fein. Da die Zahl weiblicher 
Stlaven in den Städten weit geringer war, und von dieſen wieder ein 
bedeutender Theil der Wolluft der Freien diente, theild in den Buhls 
bäufern, theils als Zlötenfpielerinnen und Concubinen, jo wäre für eine 
große Anzahl der Knechte Ehelofigkeit ſchon darum unvermeidlich gewe- 
fen, weil fie, wenn ihre Herren ihnen auch zu heirathen geftattet hätten, 
feine Frau hätten finden können. Der mittlere Preis eines erwachenen, 
zur Feld- oder Bergwerl8s Arbeit geeigneten Sklaven war etwa 200 Gul⸗ 
den 2). Die Koften der Auferziehung eines Sklavenkindes waren alfo 
viel beträchtlicher als der Preis eines erwachſenen Sklaven, und fo kam 
zu allen übrigen Hinderniffen der Fortpflanzung unter den Sklaven auch 
noch der Eigennuß der Herren hinzu. 

40. Erwägt man zugleich die Art der Kriegführung, die fleten Der- 
wüftungen, das Aushauen der Fruchtbäume und Die nothwendig dadurch 
bewirkte Verfchlechterung des Bodens, die weitverbreitete Ehejchen, die 
Päderaftie, den Zuftand der Sklavenbevölferung, und die fofort zu er- 
wähnenden Mittel, die Kinder einer Bamilie nicht zahlreich werden zu 
lafien, fo fann man nicht umbin, zu fagen, daß fein biftorifches Volt 
gründlicher an feiner eigenen allmäligen Aufzeibung und Zerflörung ges 
arbeitet hat, als die Griechen, 

41. Bon zahfreichen Familien kommen bei den Griechen, wenigftens 
in den Zeiten nach dem Beloponnefifchen Kriege, auffallend wenige Bei⸗ 
Ipiele vor. Man hört von zwei, mitunter von drei Gejchwiftern, felten 
von mehreren. Abtreibung der Leibesfrucht hatten zwar einige Geſetzge⸗ 
bungen in früherer Zeit den Müttern verboten ?), Die Sache wurde aber 
jo gewöhnlich, daß die Philofophen, Platon und Ariftoteles, fle förmlich 
billigten und empfahlen, Wenn etwa, fagt der Letztere, die Sitte irgendwo 


1) Bumpt, über den Stand der Bevölkerung im Altertb. ©. 14. — 2) Du- 
reau de la Malle in den Memoires de VAcad. des Inser. Nouv. Ser. 
XIV, 319. — °) Stob. Serm. 74, 61 u. 75, 19. 
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II. Die focialen und fittlihen Zuftände der Nömer. 


1. Charakter der Römifhen Nationalität Jas Römifg: 
Yrivatrecht. Pie Fremden. Pie Gewalt des Faunsvaters. 


45. Wir begegnen bier einer Rationalität von fo intenfiver Kraft 
und überwältigender Wirkung, daß fte alle fremden Voͤlkerſtoffe, welde 
fie in ihre Kreife zuließ, abjorbirte und in ihre Subftang verwandelte, 
ohne dadurch felber alterirt zu werden. Im Bunde mit diefer emergifchen 
Nationalität fteht eine großartige Selbftfucht, welcher es bei der Berfol: 
gung ihres großen Zieles der Weltherrſchaft an Opferbereitwilligkeit und 
Selbftüberwindung nit mangelte. Die Römer überwanden alle andern 
Bölker, weil fie ſtets zuerft fich felber überwanden, ſtets den endlichen 
Erfolg und Gewinn des Ganzen, des Staates, dem eignen Privatgewinn, 
der eignen Luft und Bequemlichkeit vorzogen. 

46. Als ein zum Zwede fortwährender Eroberungskriege trefflic 
organiſirter Militärſtaat war Rom eine Schule, in welcher feine Bürger 
an firenge Zucht, an den Gehorfam und die Entbehrungen eines langen 
Kriegsdienftes gewöhnt wurden, und Alles um des Einen Zwedes willen, 
des Sieges und der Eroberung, gering zu achten lernten. So entwidelte 
fih der Römische Nationalcharakter mit feinem tiefen, Alles nur nach feiner 
Tauglichkeit als Mittel zu dem Einen Zwed würdigenden Egoismus, mit 
feiner ftählernen Härte und nie zu ermüdenden Ausdauer, feiner Stand: 
baftigfeit im Unglüd, feinem nüchternen praftifchen Derftande. Die Ro: 
mer waren eigentlidy nie von einer dee erfüllt, deren Verbreitung oder 
Berwirklichung fie erftrebt hätten; fie wollten nicht etwa Die Anerkennung 
und Berehrung ihrer Götter in der Welt ausbreiten. Weit entfernt, fid 
diefen Göttern felbft al8 Eigentum und Werkzeug hinzugeben, betrad: 
teten fie diefelben vielmehr als ihre vertragsmäßig verpflichteten Diener, 
die ihnen den Weg zur Herrichaft zeigen, die Mittel zum Siege gewäh— 
ren mußten. Sie eroberten durch die beharrliche Arbeit eines halben 
Sahrtaufends die Welt, ohne dabei von irgend einem höheren Gedanken 
geleitet zu fein; nur eben weil fie ſich berufen hielten, alle andern Bil: 
fer zu beberrjchen, weil fle damit die von den Göttern und dem Schid—⸗ 
fale ihnen angewiejene Beſtimmung zu erfüllen wähnten. Ihre ganze 
Geſchichte und Thatkraft erjchöpft fih in zwei Aufgaben: rechtliche und 
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politifche Gleichheit nach innen, Weltherrſchaft nach außen; nie aber wurde 
die erfte auf Koſten der zweiten verfolgt; und bei der überftrömenden 
Fülle von Kraft, die im Schooße dieſes Volkes ruhte, würde dasſelbe 
ficher fchon viel früher felbftmörderifch gegen den eignen Staat ſich ge: 
fehrt haben, wenn Die fteten Kriege nicht als Ableiter und Sicherheits- 
ventile gedient hätten. Eo gli) denn aud ein Römer in der Regel 
genau dem andern; alle ihre ausgezeichneten Männer tragen das gleiche 
Gepräge; die Andividualität fritt vor dem Römerthum zurüd, und jene 
reihe Manigfaltigfeit originaler Charaktere, wie fie Hellas aufzuweifen 
bat, an deren jedem doch jeder Zoll ein Grieche ift, zeigt fih in Rom 
feineswegs; erſt in den lebten Zeiten der Republik trat auch hier eine 
Aenderung ein. | 
47. Geiz und Habfucht find indeß frühe ſchon nicht zu verfennende 
Züge des Römifchen Charakters; die Kriege wurden nicht nur um der 
Ehre und des Ruhmes der Eroberung willen geführt, fondern dienten 
allerdings auch als eine Haupterwerbsquelle für die Theilnehmer. Es 
galt, bei einfachen Sitten und firenger Sparfamteit im Privatleben doch 
immer mehr Ländereien für die wachlende Bürgerzahl zu gewinnen. Die 
rechte unerfättliche, Alles ausfaugende Habgier entwidelte fi) freilich erft 
fpäter, al8 fie durch finnlofe Verſchwendung genährt ward; man darf 
aber, um die Urjprünglichkeit jenes Zuges zu erfennen, nur das eiferne, 
erbarmungslofe Schuldrecht der älteren Zeit betrachten, als faft jedes 
PBatricier- Haus zugleich ein Kerfer war, in welchem arme Plebejer, die 
Opfer wucherifcher Zinfen und patriciſcher Habgier, Knechtsarbeiten ver: 
richteten, als das Geſetz „zu ihrem Schug” verfügte, daß ihre Kette nicht 
mehr denn 15 Pfund wiegen folle !), und der Gläubiger feinen zahlungs- 
unfähigen Schuldner jenfeitS der Tiber als Sklaven verlaufen konnte. 
48. Abgeſehen von feinen Kriegen und Eroberungen hat das Nö- 
miſche Volt nur Ein großes, bleibendes Werk zu Stande gebracht, aber 
jo zu fügen ein Werf ewiger Geltung und Wirkung Es ift dieß die 
Ausbildung feines Privatrechts, jenes großartige, zwölf Jahrhunderte hin⸗ 
durch fortgeführte Gebäude, ein Werk aus Einem Guffe, unübertroffen 
durdy nüchterne DVerftändigkeit, ſcharfe Zergliederung der Begriffe und 
durch eine mit mathematischer Sicherheit fortrechnende Folgerichtigfeit. 
Diefem Gebäude lag das fchrofffte Mein und Dein, der Begriff eines 
ansfchlieglichen und fchrankenlofen Sondereigenthumes zu Grunde. Der 
Entftehungsgrund des Nechtes ift das „Nehmen mit der Hand*, die 
Mancipation, alfo die Stärke des eignen beutemachenden Armes. „Was 


ı) Gell. 20, 1. 
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die Römer den Feinden genommen ,‚" fagt Gaius, „das hielten fie «m 
allermeiften für ihr Eigenthum* '). Diefer Befig gewährt nur Rechte, 
feine Pflichten, mit dem Erbeuteten fann der Menfch machen, was a 
will; feine Herrfchaft über das, was ihm gehört, ift unbegränzt, er bat 
Niemanden von dem Gebrauch, den er davon macht, Rechenſchaft zu 
geben, fo fange er nicht in das Rechtögebiet anderer Gtleichberechtigten 
eingreift. Daher gab es nur Eine diefem unbedingten Rechte zur Seit 
ftehende blos negative Pflicht: „Verletze Niemanden;* wer nur nicht we 
der den Willen Andrer in ihre Rechtsiphäre übergriff, durfte fich ak 
Schließen nach) außen; ob er von feiner Herrfchaft über die ihm unterwers 
fenen Dinge und Perfonen einen ftttlihen oder unfittlichen Gebrauch 
machte, das war feine Sache. Dieß war Geift und Princip des Römi 
chen Rechts; gemildert konnte diejes jouveraine Schalten des Befigers 
in der Anwendung auf einzelne Fälle fein durch die Sitte und die he 
ſchende Meinung, und durch das beiden dienende Inſtitut der Cenſur. 

49. Das Roͤmiſche Gemeinweſen nad feiner privatrechtlichen Seite 
war alfo eine große Verficherungs = Anftalt für das Eigentbum. Diefes 
abfolnte ausjchließende Eigenthum, diefe unbedingte Herrfchaft über den 
Beſitz, den todten wie den lebendigen, Sachen wie Berfonen, ohne Ge 
genfeitigkeit zwifchen dem Eigenthum und dem Eigenthümer, zwifchen dem 
Herrn und den Dienenden, zwilhen dem Vater und den Kindern, war 
die Baſis und die Seele der Römiſchen Gefeßgebung. 

50. Für den Bürger, den thätigen Theilnehmer am Staate, der 
„Herr feiner jelbft” war, gab es in Rom weit mehr Freiheit als in den 
Griehifhen Staaten. Jenes tiefe Eingreifen des Griechifchen Staates 
in das ganze Leben des Bürgers, felbft in feine häuslichen Verhältniſſe, 
jene Staatsallmadht, wie fte auch Platon in feinem Mufterftaate zu ver 
geiftigen gefucht hat, war dem Griechen natürlich; der Römer kannte fie 
nicht, und hätte fle nicht ertragen. Der Grundfaß der perfönlichen Frei 
beit, in dem Sinne der Berechtigung, innerhalb der vom Gefege gezoge 
nen Schranken fidy und feine Handlungen nad eigenem Ermeſſen zu be 
ftimmen ?), ift im Römifchen Rechte enthalten, wiewohl er feine volle 
Ausdehnung erft gegen Ende der Republik erhielt. Da der Römiſche 
Bürger Theil hatte an der Verwaltung des Staates, Theil an der ges 
jeßgebenden und ftrafrichterlihen Gewalt, an der Wahl der Beamten, 
jelbft an der Handhabung der Polizei, jo waren die Schranken befonderer 
Geſetze, welche in einzelnen Fälen und Beziehungen in feine Freiheit 
eingriffen, Selbſtgeſetze. Die Gefebgebung, von der Geſammtheit der 


) Gaius 4, 16. — ?) Nah der Definition L. 3. pr. D. de statu hominum. 
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Staatsbürger ausgeübt, was ſelbſt der Theorie nach noch unter den Kai⸗ 
fern feitgehalten wurde, forderte feine Unterwerfung unter einen fremden 
Willen. So find es eigentlich die Römer erft, bei denen der Staats: 
bürger, und nur er allein, für feine Willkühr den weiteften Spielraum 
und die volle Selbftftändigfeit des Nechtes bezüglich feiner Perfon wie 
feiner Sachen erlangte, aber mit diefer Selbftmaht des Eigenwillens, 
der feine feinem Rechte zur Seite ftehenden und diefes bedingende Pflich- 
ten, feine Gegenfeitigfeit des Thuns anerkennt, hängt aud jene felbft- 
füchtige Härte zufammen, die der Römer und fein Recht gegen Leber: 
wundene, gegen Schuldner, gegen Arme walten ließ. Ein Volt mit einem 
ſolchen Rechte und ſolcher Freiheit war ganz dazu gemacht, als eine ge- 
waltige, flet8 und unaufhaltfam fortarbeitende, Alles zermalmende Ma⸗ 
ſchine das Joch einer eifernen Weltherrfchaft den übrigen Nationen auf: 
zulegen. 

51. Nach Römifcher oder überhaupt antiker Anficht ftehen die Men⸗ 
Ichen, die nicht zu demfelben Staate gehören, ſich als „Hoſtes“ einander 
gegenüber; der Fremde hieß im ältefter Zeit bei den Römern Hoſtis. 
Zwifchen Römern und Nichtrömern galt daher, wo nicht befondre Bun⸗ 
des= und Freundfchaftsverträge in Mitte lagen, nur das Recht des Stär- 
feren ; die einen waren berechtigt, die andern zu unterjochen, ihr Eigen 
thum zu vauben, ihre Perfonen zu Sklaven zu machen !). Die Peregri- 
nen, wie die Fremden fpäter hießen, hatten demnadh in Rom feinen Ans 
ſpruch auf rvechtlihen Schuß , außer wenn ein Römer als Patron ſich 
ihrer annahm und ihre Sache zur feinigen machte, oder wenn fie, mit 
einer Römifchen Familie in Gaftfreundfchaft ftehend, von einem Gliede 
dieſer Familie vertreten wurden. Doc nad) dem erften Karthager= Kriege, 
al8 Fremde immer zahlreicher nah Rom ftrömten, und Ddiejes feinen 
Stolz wie feinen Vortheil darin fand, einer der Mittelpunkte des Welt- 
verlehres zu werden, änderte fich dieß; eine neue Magiftratur, die den 
Peregrinen ein eignes Tribunal gewährte, der Prätor Peregrinus, wurde 
gefchaffen; es bildete fich ein Zus Gentium, nad) welchem der Verkehr 
der Peregrinen unter fi und mit den Römern geregelt wurde. Sie blie- 
ben indeg immer no, fie mochten Provinzialen oder Barbaren fein, 
großen Bejchränkfungen und Nachtheilen unterworfen; fle wurden mehr: 
mals aus der Stadt gewiefen, hatten weder Commercium noch Connu⸗ 
bium, konnten alfo weder teftiren, noch erben, noch eine Ehe mit allen 
eivilrechtlihen Folgen eingehen, fle unterlagen der entehrenden Strafe 
der Stäupung, und waren von der Theilnahme an Römijchen Opfern 
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ausgejchloffen, durften felbft bei manchen nicht als Zuſchauer zugegen 
fein ?). 

52. Nur als Pater-Familias, al8 Herr einer Familie, war der 
Nömifche Bürger fähig aller der Macht, welche die Roͤmiſche Geſetzgebung 
einem Privaten einräumte; eine Macht, kraft welcher fein Wille für alle 
Glieder des Haufes abfolutes Gebot war. Dem Rechte nad) gab es 
zwifchen der väterlichen Gewalt über die Kinder, der Manus über die 
Ehefrau, der Herrengewalt über die Sklaven und dem Dominium übe 
die Sachen feinen Unterfchied; in feinem Haufe war der Römer unum 
fchränfter Gebieter, Durch nichts beftimmt oder zurüdgehalten, als dur 
feine Neigung und die NRüdfiht auf Sitte und öffentlihe Meinung 
ALS Vater hatte er das Recht über Leben und Tod feiner Kinder, mm 
die Fälle, in denen ein Vater feinen Sohn tödten ließ, find nicht felten; 
doch Scheint die Sitte gefordert zu haben, daß er es nicht thue, obm 
ein Bamiliengericht von Verwandten beizuziehen ?). Mehrere Väter fegtes 
fi indeß darüber weg und richteten ihre Kinder allein. Erſt Alexander 
Severus gebot, daß der Bater feinen Sohn bei der Obrigkeit anflagen, 
nicht ungehört tödten folle ?).. Auch verkaufen Eonnte der Vater feim 
Kinder, und das Zmwölftafelgefeß beftimmte, daß erſt nach dem dritten 
Verkauf ein Kind von der väterlichen Gewalt frei werden ſolle; wen 
nämlih der Käufer den ein= oder zweimal Berlauften frei gelafien hatt, 
fiel er wieder unter die väterlihe Gewalt ). Ein verheiratheter Sebi 
durfte indeß nad einem Numa beigelegten Geſetze nicht verkauft 
werden 5). In der älteften Zeit mag ein Verkauf der Kinder häufig 
genug vorgeflommen fein, fpäter wirkten Eitte und Rückſicht auf dus 
öffentliche Urtheil einem ſolchen Gebrauche der Vatergewalt entgegen. 


2. Pie Frauen in Rom. Bie Ehe Ehefheu und 
Eheſcheidung. 


53. Gleich den Griechen ſahen auch die Römer in der Ehe ein 
um der Erzeugung und Erziehung der Kinder willen geſchloſſene Ber 
bindung, aber fie hatte bei ihnen auch eine gewilfe Heiligkeit, fie war 
ein für die Dauer des ganzen Lebens, für Gemeinſchaft aller Freude 
und Leiden und für zufammenwirtende Kindererziehung eingegangend 
Bündniß. Der Mann behielt nichts ausfchlieglid für fich, vielmeh 


) Paul. Diac. v. exesto, p. 82. — ?) Val. Max. 5, 8 Plin HN, 
34, 4. — °) Cod. 8, 47, 3. — 9) Ulp. 10, 1. Gajus 1, 132; 4, 79. - 
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follte die Fran an allen Gütern ihres Gatten, aud den religiöfen, den 
Dpfern, Theil haben. Die Monogamie ward nahdrüdlich gewahrt; jede 
zweite gleichzeitige Ehe war nichtig, hatte nach dem Edict des Prätors 
Infamie zur Folge und wurde als Ehebrudy beftraft. 

54. Die Stellung der Hausfrau an der Seite ihres Gatten war 
eine würdige und geachtete, fie leitete die häuslichen Gefchäfte, verkehrte 
frei mit ihren Verwandten; aber fie war, wo volle oder firenge Ehe, 
Ehe mit Manus befand, völlig abhängig von dem Manne, fle fland 
unter feiner „Hand”", d. b. fie war ganz und gar in feiner Gewalt. 
Denn in der Familie herrſchte in früherer Zeit der Wille des Familien- 
vaters mit fchranfenlofer Botmäßigkeit. Er hatte das Recht über Leben 
und Tod. Er konnte feine auf Ehebrucd betroffene Frau fofort tödten. 
Er konnte dieß fogar, bloß weil file Wein getrunken hatte, thun, und 
Egnatius Mecenius fol wirklich feine Frau wegen Weintrinken ungeftraft 
getödtet haben *). Nur der Mann hatte Eigenthum, alle in der Familie 
erwarben nur für ihn. Doch gab es zwei Schußmittel für die Frau gegen 
allzu argen Misbrauch diefer Gewalt; einmal nämlich bildete die Cenſur, 
die im alten Rom den Beruf hatte, die alten Sitten zu wahren, eine 
auch für die Ehe und die Stellung der rau heilfam fchügende Autorität, 
und dann war der Mann durch die öffentlihe Meinung gehalten, feine 
Gerichtsbarkeit über die Zrau mit Zuziehung ihrer Verwandten auszu⸗ 
üben, wenigftens wenn es fih von einer Anklage auf Leben und Zod 
handelte. 

55. Es gab aber von Alterd ber auch noch eine weniger fireng 
bindende Form der Ehe, eine Ehe ohne Manus, in welcher die Frau, 
der hausherrlichen Gewalt des Mannes entzogen, noch unter der Ge: 
walt ihres Vaters oder der Zutel ihrer Verwandten und in dem Beflge 
ihred Vermögens, mit Ausnahme der Mitgift, blieb. Sie war dadurch 
nicht eigentlich freier, denn fie blieb unter der nicht minder ftrengen Ge⸗ 
walt des Vaters oder der Agnaten, und konnte der Vater feine Tochter 
dem Manne wieder abfordern oder von ihm fcheiden. Doc batte auch 
in diefer Ehe der Mann über feine Frau das Züchtigungsredht. Im 
Anfange der Kaiferzeit war diefe Ehe ohne Manus bereits die gebräuch- 
lihere und verdrängte allmälig die andere vollftändig. 

56. Die volle Ehe mit Manus kam zu Stande entweder durch 
Eoemtion, Indem der Mann die Frau durd einen imaginären Kauf er⸗ 
warb, oder durch Ufus, wenn fie ein Jahr lang ununterbrochen beim 
Manne gewohnt habe. Brachte fie aber jährlich drei Nächte hinter 
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einander außer dem Haufe des Mannes zu, fo blieb Dadurch dem Vater 
feine Gewalt über die Tochter und das Recht, fle auch zurüdzufordem, 
gefihert. Die rechte alterthümliche und religiös feierliche Weiſe, eine 
volle Ehe zu fchliegen, war die Gonfarreation. Diefe ächte patık 
eiſche Form der Ehefchließung erforderte, da fie die Anfprüche auf das 
Prieftertfum gab, die Gegenwart des Groß: Pontifex, des Flamen Dias 
und zehn Bürger ald Zeugen; wefentlic war dabei eine Art von Com 
munion, indem nad dargebracdhtem Opfer der Opferkuchen zwiſchen 
Braut und Bräutigam, welche dabei auf dem elle des gefchlachteten 
Opferfchafes faßen, getheilt und von ihnen mit feierlihen Worten ge 
geflen wurde !). Durch die dabei geiprochenen Formeln wurden die Ber 
lobten vor dem Angefichte der Götter vereint und ihre Verbindung unter 
den Schuß der Götter geftellt. Aber dieſe religiöfe Beſtegelung de 
Ehe ward mit der Zeit ſehr unbequem, theils weil leicht ein Verſtoß bei 
den Geremonien begangen werden fonnte, der dann die ganze Handlung 
von Neuem vorzunehmen genöthigt hätte, theild weil die Frauen de 
firengen Ehe überhaupt immer mehr abgeneigt wurden. So kam e, 
daß fich unter Ziberius nur noch drei aus confarreirten Ehen ſtammende 
und folglih zu dem Prieftertfpum des Flamen Dialis faͤhige Patricier 
vorfanden. 

57. Wenn die Nachricht des Dionyflus ?) buchftäblich richtig wäre, 
daß fünfhundertzwanzig Jahre lang in Rom feine Ehefcheidung 
vorgelommen und erft Carvilius Ruga das Beifpiel einer Schei⸗ 
Dung gegeben habe, dann müßte den Römern in Heilighaltung des 
Chebandes der Preis vor allen Völkern des Altertbums zuerkannt 
werden. Erinnert man fi jedoch, dag ſchon im 3. 422 d. St., ale 
ein Jahrhundert vor diefer Ehefcheidung des Carvilius, eine Verfchmd 
rung vieler Frauen gegen ihre Männer ftattfand, fo daß die vornehmſten 
Minner an Gift flarben; worauf zwanzig Frauen gezwungen wurden, 
das von ihnen bereitete Gift zu genießen und fogleich farben, und be 
fortgefeßter Unterfuhung an bundertfiebzig rauen ald fchuldig ver 
theilt wurden, und daß fünfzig Jahre nad jener Scheidung eine Menge 
von Frauen, auch vornehmen, in die Gräuel der Backhanalien verwidelt 
waren, jo verräth fich in folchen Thatſachen ein fo tiefed Verderben des 
weiblichen Geſchlechts und des Zamilienlebens, daß ein jolcher Unſchulde⸗ 
zuftand, in welchem e8 feine Ehejcheidungen gab, unbegreiflich und um: 
glaublih wird. Auch kommt ſchon im 3. 447 der Fall einer leid 

) Ovid. Fast. 1, 319. Tac. Ann. 4, 16. Caj. 1, 112. Serv. Aen 
4, 374. — °) Dionys. 2, 23. 
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fertigen Eheſcheidung vor, welche durch die Cenſoren beſtraft wurde ?), 
und nach den alten Geſetzen war ſie dem Manne wegen vier Vergehen 
der Frau, Giftmiſcherei, Ehebruch, Weintrinken, Unterſchieben eines 
Kindes, geſtattet. Da aber ſolche Vergehen durch Urtheil des Mannes 
und des beigezogenen Verwandtengerichts meiſt mit dem Tode beſtraft 
wurden 2), fo mag es allerdings damals zu einer foͤrmlichen Scheidung 
nur felten gelommen fein. Die Frau hatte ohnehin fein Recht, Schei- 
dung zu begehren. Wir find daher anzunehmen berechtigt, daß bis auf 
die Zeiten des zweiten Puntfchen Krieges die Volfsftimmung, das mora⸗ 
lifche Gefühl, den Ehefcheidungen überhaupt abgeneigt geweſen fei, daß 
fe befchränft gewefen durch die Genforifche Aufficht, und daß der Mann, 
der willführlich feine Gattin verftieß, an feinem Vermögen geftraft wurde. 
Dabei ift jedoch nicht zu überfehen, daß es zu allen Zeiten dem Manne 
frei fand, fich feiner Stlavinnen zu bedienen. Bei der confarreirten 
Ehe geihah die Scheidung oder Verfloßung dur Diffarreation; denn 
da, was die Götter gebunden hatten, die Menfchen nicht eigenmächtig 
trennen durften, fo war ein feierlicher, religiöfer Alt, um die Ein: 
willigung der Götter zu erlangen und den Bruch jenes religiös ge= 
fnüpften Bandes zu fühnen, erforderlich. Die Diffarreation gefchah 
duch einen Priefter unter traurigen Gebräuchen und Verwünſchungen, 
die wahrfcheinlich dem fchuldigen Theile galten. Unauflöslih war nur 
die Ehe des Flamen Dialis, bis Domitian auch ihm die freie Schei- 
dung geftattete. Sich wieder zu verheirathen und in einer zweiten Ehe 
zu ftehen, galt überhaupt, wenigftens in früherer Zeit, als ein ungüns 
flige8 Omen. Daher durften der Groß: Pontifeg und der Opferfönig 
fih nicht zum zweitenmale vermählen *). Die zweite Ehe eines Weibes 
ward darum auch für bedenklich gehalten, weshalb nur einmal vermählte 
Frauen bei Hochzeiten zu Pronubä genommen und zum Culte der Pu⸗ 
dicitia, Fortuna Muliebris und Mater Matuta zugelaffen wurden ?). 

58. Anders verhielt e8 ſich indeß mit der freieren Ehe ohne Manus. 
Hier war das Band jedenfalls fchon durch den Willen des Vaters der 
Frau und natürlich auch durch den des Mannes, fowie durch beider: 
feitige8 Uebereinfommen auflöslih, nur daß in der älteren Zeit auch 
bier die Cenforen leichtfertige Scheidungen mit Geldbußen oder auf 
andre Weife ahndeten. Und feit dem zweiten Punifchen Kriege wurden 
die Scheidungen in rajcher Progrefflon vervielfältigt und erleichtert. Die 


) Val. Max. 2, 9, 2 — 2) Plin. 14, 13. Plut. Num. comp. 3. — 
3) Tertull. de exh. ad cast. 13. De monog. 17. Ad uxor. 1,7. — *°) Plut, 
Quaest. Rom. 105. Tae. Ann. 2, 86, Propert. 5, 11, 36. 
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ifungen wegen auf eine Injel verbannt, wohnte auf offenem Martte 
te hindurch Trinkgelagen bei ?). 
60. Und doch wollte Auguftus dem Berderben, das bereits die 
ſche Grundlage des Staates angriff, durch Geſetze wehren und ein, 
aftens äußerlich geordnetes, Yamilienleben wiederherftellen. Wenn 
ich einerſeits ſtete Scheidungen und Ehebrüche in Rom an der 
Sordnung waren, fo griff andrerfeits die Chelofigkeit in bedenf- 
er Weile um fih, und damit mehrten fich wieder alle Arten von 
chweifungen unter beiden Geſchlechtern. Die Männer fcheuten fich, 
008 an folche Zurien und unerfättliche Derfchwenderinnen zu fnüpfen, 
bie Weiber Damals großentheild waren oder bald wurden; fie zogen 
ungebundene Leben Ehelofer vor. Hatte man doch felbft in befjeren 
er Zeiten die Ehe als eine Laſt, ein nothwendiges Uebel betrachtet; 
doch ſchon der Cenſor Q. Metellus im J. 622 vor dem Bolle ges 
Wenn wir ohne Frauen als Staatsbürger beftehen könnten, fo 
en wir alle gern uns dieſer Bürde entjchlagen 2). Und jeßt, wo 
der alten Berfafjung auch der patriotiihe Sinn untergegangen war, 
Der Sedante, um des gemeinen Beten willen die eigne Bequem: 
Bit zu opfern, den allermeiften Römern ferne. 
"6. Als Auguftus im 3. 736 (18 v. Chr.) feine erften Geſetzes⸗ 
läge gegen die Ehelofigkeit machte, ftieß ex auf heftigen Widerfland, 
Ada man die Verſchwendung und die fittlihe Verwilderung Der 
hen als Grund für die Ehefcheu anführte, fo fuchte er vorerft dieſes 
H zu mildern. Weibliche Verſchwendung wurde befchräntt, den Frauen 
Stand unterfagt, auf dem Theater aufzutreten, Ehebruch mit Ber: 
kung nach einer Inſel und ſchweren Geldftrafen bedroht, aber dem 
e das Recht der Selbſtrache durch Zödtung des Ehebrechers oder 
Popeibes entzogen 3). Endlich überwand er auch den Widerftand 
In fein Ehegefeß, die Lex Yulia und Papia Poppaͤa, doch hatte er 
ſehr mildern und wiederholte Friften bis zur wirklichen Anwendung 
Kten müflen. Dem Geſetze lag das Princip zu Grunde, daß alle 
fähigen Römer, männlichen und weiblichen Geſchlechts, verpflichtet 
» zu heirathen, um Kinder zu erzeugen, Männer bis zum ſechs⸗ 
wu, Weiber bis zum fünfzigften Jahre. Die Strafen des Geſetzes 
wm fowohl Eheloje als Kinderlofe, jene fchwerer als diefe, und waren 
wiell ſehr empfindlih. Andrerjeitd wurden die VBermählten, wenn 
ücht eine verrufene Perfon geheirathet hatten, beſonders die, welche 
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geringfügigften Urfachen reichten hin, oder dienten ald Borwand. €. Sul- 
picius fchied fi) von feiner Frau, weil fie unverfchleiert über die Straße 
gegangen war; Q. Antiftins Vetus, weil feine Gattin mit einer Frei⸗ 
gelafienen öffentlich vertraulich geredet; P. Sempronius Sophus verftieß 
die feinige, weil fie ohne fein Wiſſen in's Schaufpiel gegangen war !). 
Aemilius Baulus, der Sieger über Perfeus, entließ feine Frau, ohne 
irgend einen Grund anzugeben. Und wie fland es erft unter Cicero's 
BZeitgenofien? Er felber trennte fi von feiner erſten Frau, um eine 
reidhere zu nehmen, von feiner zweiten, weil fle über den Tod feiner 
Tochter nicht betrübt genug gewefen fei. Der fttlich firenge Cato fchied 
fi) von feiner erften Gattin Atilia, die ihm zwei Kinder geboren hatte, 
und überließ feine zweite Gemahlin Marcia mit Zuflimmung ihres Va⸗ 
ters feinem Freunde Hortenfius, nach deilen Tode er fie zum zweiten- 
male beirathete?). Pompejus verftieß feine Frau Antiftia, um in Sulla’s 
Derwandtichaft zu kommen, und nahm deſſen Stieftochter Aemilia, die 
aber erft von ihrem Gemahl Glabrio, von welchem fle fchwanger war, 
getrennt werden mußte. Nah ihrem Zode nahm er die Mucia, die 
er gleichfalls verftieß, um Caſar's Tochter, Julia, beirathen zu können. 
Ihrerſeits fchieden fi nun auch Frauen von ihren Männern, ohne irgend 
einen Grund, als den ihres Beliebens, wiewohl die Sitte von den 
Frauen begehrte, die Ausfchweifungen der Männer zu ertragen 3), uud 
das Vergehen des Adulteriums in Rom, wie bei den alten Völkern 
überhaupt, nur auf das Weib bezogen wurde; dann erft, wenn der 
Mann die Frau eines Andern verführte, traf ihn der Vorwurf des 
Ehebruchs. 

59. Die Zerrüttung der Ehen und des Familienlebens ſtieg nun 
zu rieſenhafter Höhe. Ein Wetteifer der Unzucht fand zwiſchen beiden 
Geſchlechtern ftatt, und unter den Frauen gab e8 mehr Berführerinnen 
als Berführte *). Bei Cäſar's Galliſchem Zriumphe riefen die Soldaten 
den Bürgern Roms zu: „Städter, wahret eure Weiber, wir führen 
euch den kahlen Ehebrecher zul" Auguftus, gleich Cäſar unter Anderm 
auch Tebenslänglicher Cenſor, verführte nicht nur die Frauen Andrer, 
aus Politik, wie feine Freunde fagten, um durch die Frauen die Plane 
der Männer auszufunden, fondern fchidte aud in die Häufer der vor- 
nehmften Römer furzweg bededte Sänften, die ihm ihre Frauen in feinen 
Palaſt brachten 5). Seine Tochter, endlich ihrer unverbeflerlihen Aus: 


— — ⸗ 


1) Val. Max. 6, 3, 10 - 12. — 9) Plut. Cat. Min.7; 57. — °) Plaut. 
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fchweifungen wegen auf eine Infel verbannt, wohnte auf offenem Marfte 
Nächte hindurch Trinkgelagen bei ?). 

60. Und doch wollte Auguflus dem Berderben, das bereits die 
phyfiſche Grundlage des Staates angriff, Durch Geſetze wehren und ein, 
wenigftens äußerlich geordnetes, Bamilienleben wiederherftellen. Wenn 
nämlich einerfeits ſtete Scheidungen und Ehebrüche in Nom an der 
Tagesordnung waren, fo griff andrerjeits die Chelofigkeit in bedenk⸗ 
lichfter Weife um fih, und damit mehrten ſich wieder alle Arten von 
Ausfchweifungen unter beiden Gefchlechtern. Die Männer fcheuten ſich, 
ihr 2008 an folche Furien und unerfättliche Verfchwenderinnen zu knüpfen, 
wie die Weiber Damals großentheild waren oder bald wurden; fie zogen 
das ungebundene Leben Ehelojer vor. Hatte man doch felbft in befieren 
älteren Zeiten die Ehe als eine Laſt, ein nothwendiges Uebel betrachtet; 
hatte doch fchon der Cenſor Q. Metellus im 3. 622 vor dem Volke ge⸗ 
fagt: Wenn wir ohne Frauen als Staatsbürger beftehen könnten, jo 
würden wir alle gern uns dieſer Bürde entjchlagen 2). Und jept, wo 
mit der alten DVerfaffung auch der patriotifhe Sinn untergegangen war, 
lag der Gedanfe, um des gemeinen Bepten willen Die eigne Bequem 
lichkeit zu opfern, den allermeiften Römern ferne, 

61. Als Auguftus im 3. 736 (18 v. Chr.) feine erften Geſetzes⸗ 
vorschläge gegen die Ehelofigkeit machte, fließ er auf heftigen Widerftand, 
und da man die Berfchwendung und die fittlihe Berwilderung der 
Frauen als Grund für die Eheſcheu anführte, fo fuchte er vorerſt dieſes 
Uebel zu mildern. Weibliche Verſchwendung wurde befchräntt, den Frauen 
von Stand unterfagt, auf dem Theater aufzutreten, Ehebrudy mit Ver: 
bannung nad einer Inſel und fchweren Geldftrafen bedroht, aber dem 
Manne das Recht der Selbfirache durch Zödtung des Ehebrecherd oder 
des Weibes entzogen ?). Endlich überwand er auch den Widerfland 
gegen fein Ehegefeß, die Lex Inlia und Papia Poppäa, doch hatte er 
e8 ſehr mildern und wiederholte Friften bis zur wirklichen Anwendung 
geftatten müffen. Dem Geſetze lag das Princip zu Grunde, daß alle 
dazu fähigen Römer, männlichen und weiblichen Geſchlechts, verpflichtet 
jeien, zu beirathen, um Kinder zu erzeugen, Männer bis zum jeche- 
zigften, Weiber bis zum fünfzigften Jahre. Die Strafen des Gejepes 
trafen ſowohl Ehelofe als Kinderlofe, jene ſchwerer als dieſe, und waren 
finanziell fehr empfindlih. Andrerfeits wurden die DBermählten, wenn 
fie nicht eine verrufene Perfon geheirathet hatten, beſonders die, welche 
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Härte, mit der diefe „befeelten Inſtrumente“ behandelt wurden, erhält 
man ein Bild durch das Verfahren des Älteren Cato, jenes leuchtenden 
Borbildes Römifcher Zugend. Für ihn gab es keinen Unterfchied zwifchen 
den Zhieren und den Sklaven, als daß diefe als vernünftige Befchöpfe 
anftellig feien und zur Recenfhaft gezogen werden könnten. Daß 
feine Anfchauung ächt Römifd war, beweift die Ältere Nömifche Geſetz⸗ 
gebung, welche die Tödtung eines Pflugochfen mit dem Tode beftrafte, 
während der Mörder eines Sklaven nicht einmal zur Verantwortung 
gezogen ward '). Cato alfo pflegte feine Sklaven, wenn fie vor Alter 
untüchtig geworden, gu verlaufen oder aus dem Haufe zu werfen. Gleich 
den Hunden und Pferden ließ er fie abrichten, und erlaubte ihnen um 
des Nachwuchies willen, fih zu paaren. Um Deutereien unter ihnen 
zu verhüten, fäete er Zwietracht und Beindfchaften unter ihnen; Geißel⸗ 
biebe wurden fleißig wegen geringer Vergehen geipendet, Hinrichtungen 
nicht gefpart; man hielt ihn fo wenig einer barmberzigen Regung fähig, 
daß ein Sklave, der einen Befehl von ihm nicht erfüllt hatte, fidy 
erhing ?). Derſelbe Eato trieb unter fremdem Namen auch Menſchen⸗ 
handel; er ließ durch feine Sklaven Knaben kaufen und abrichten, und 
fie dann wieder verkaufen. 

68. Allgemein galt das Sprihwort: So viele Sklaven einer hat, 
fo viele Feinde. „Sie find nicht unfere Feinde, wir machen fie Dazu,“ 
erwiedert Senefa, und er fhildert die Methode: „Den unglüdlicden 
Sklaven fleht e8 (in Gegenwart des Herrn) nicht frei, Die Lippen zu 
bewegen, felbft nicht um zu reden. Durch die Ruthe wird jedes Ge⸗ 
flüfter zurüdgehalten; nicht einmal zufällige Dinge, als Huften, Niefen, 
Schluchzen, find von Schlägen frei. Mit fhwerer Strafe wird jeder 
Laut gebüßt, der das Stillfehweigen unterbricht, Die ganze Nacht 
hindurdy ftehen fie nüchtern und flumm da. — Wir misbrauden fie 
nicht als Menfchen, fondern als Laftthiere” 2). 

69. Da felten ein Verbrechen ohne die Hilfe oder die Mitwiſſen⸗ 
ſchaft von Sklaven begangen wurde, fo hatten die Herren häufig drin 
genden Grund, foldhe gefährlichen Zeugen aus dem Wege zu räumen 
oder unfhädlich zu machen. Cicero erwähnt einen Kal, wo der Eflave, 
erft nachdem man ihm die Zunge audgefchnitten, Damit er Die Gebieterin 
nicht verrathe, gefreuzigt ward 4). Eines ähnlichen, wo der Herr, der 
feinem Sklaven die Zunge ausgefchnitten, vorgab, es fei dieß von 
Anderen geſchehen, gedenkt Martial °), Wurde der Herr des Haufes 

ı) Colum. 6, praef.7. — °) Plut. Cat. M.10; 21. Plin. H.N, 18,8, 3. 
— 5 Sen. ep. 47. — *) Cic. pro Cluent. 66. — °) Epigr. 2, &. 
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von einem feiner Sklaven ermordet, fo mußten Alle, die unter demſelben 
Dache wohnten, fterben. So wurden bei der Ermordung des Pedanius 
Secundus unter Nero vierhundert Sklaven hingerichtet, weil fie den 
Mord nicht verhindert hatten ?). Es fam vor, daß Herren ihren Sklaven 
die Hände abhaden ließen, oder fie, eines zerbrochenen Gefäßes wegen, 
den Muränen im Fifchteihe vorzumwerfen befahlen 2); und derfelbe Aus 
guftus, der damals den hiezu verurtheilten Sflaven des Vedius Pollio 
rettete, ließ feinen DBerwalter Eros ?), weil diefer eine zum Thier⸗ 
fampf abgerichtete Wachtel, die mehrmals gefiegt, gebraten und verzehrt 
batte, an dem Maftbaum feines Schiffes Treuzigen. 

70. Der Händler, der die Sklaven im Kriegslager oder von 
Seeräubern oder auch in der Heimath erfauft hatte, bot fie in den 
Städten auf einem hölzernen Gerüfte feil; jedem hing eine Tafel um 
den Hals mit der Angabe, ob er gefund und von Vergehen frei fei. 
An den Zabernen der Sflavenhändler, wo die fchönften Eflaven und 
Sklavinnen zu finden waren, mußten diefe fi auf Verlangen vor den 
Käufern entkleiden ). Die meiften Sklaven lieferte Aflen: Cyrier, 
Lydier, Karier, Myfier, Phrygier, vorzüglich rüftige, flarfgliedrige 
Kappadozier wurden fehaarenweife in Rom verkauft. Wie diefe Menfchen 
Sklaven wurden, zeigt ein zufällig aufbewahrter Zug: als Marius auf 
Befehl des Senats den König Nikomedes von Bithynien aufforderte, 
fein Contingent an Hilfstruppen zu flellen, erwiederte diefer, er habe 
feine dienftfähigen Untertbanen mehr, denn fie feien faft alle von den 
Römiſchen Zollpächtern zu Sklaven gemacht und in verfchiedne Provinzen 
geichleppt worden 5). Galliſche und Germaniſche Sklaven wurden meift 
zur Beldarbeit verwendet. Uebrigens war jeder von einer Sklavin Ges 
borene Sklave durch die Geburt, und gehörte, wer auch der Vater fein 
mochte, dem Heren der Mutter. So mußte es ſich häufig treffen, daß 
ein Bruder Sklave des andern war, 

71. Bei den Reichen hatte ein Sklave auch nur Einen Dienft zu 
verfehen, und gab es mehrere für dafjelbe Gefchäft; man hatte Atrienfes, 
für das Atrium des Haufes, Eubicularier, für den Dienft des Schlaf⸗ 
gemachs, Secretarii für die Briefe, Lectoren, SIntroductoren, Nomens 
clatoren, Difpenfatoren oder Berwalter, Badeknechte, Köche, Deguftas 
toren, Briefboten oder Zabellarier, Senftenträger, Roßknechte u. f. w., 
die Thürhüter lagen, wie Haushunde, an der Kette. Die Frau des 


1) Tac. 14, 42—45. — ?) Sen. de ira, 3, 40. — ®) Plut.’Apophth. VI, 
778, Reisk. — 9 Suet. Octav. 69. Pers. 6, 77 sq. Mart. 9, 60.— °) Diod. 
Fragm. 36, 3, 1. 
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weſentliche Milderungen ein. Go Tange die Römer felber ihre Geſetze 
machten, hatten fie nicht Daran gedacht, die Allgewalt über ihre Skla⸗ 
ven irgendwie zu befchränfen ?), erft als fie ihre Geſetze von einem faifer- 
fihen Oberherrn empfangen mußten, erfchien eine Lex Petronia, welche 
verbot, Sflaven ohne Genehmigung der vichterlichen Behörde zum Kampfe 
mit den Beftien zu verlaufen 2). Allmälig wurde dann auch unterfagt, 
Sklaven eigenmächtig zu tödten oder zu caftriren 2). Der Stadtpräfeft 
fonnte wegen graufamer Behandlung oder Aushungerung der Sklaven 
duch den Geiz der Herren gegen Diele einfchreiten ). Es gab jetzt 
Afyle für die Sklaven; und ein vor der Braufamfeit feines Gebieters 
dahin geflüchteter Knecht konnte von der Obrigkeit an einen andern Herrn 
verfauft werden. Bifttationen der Ergaftula, in weldhe mitunter auch 
freie Menfchen gefhleppt und zur Arbeit gezwungen wurden, hatten bereits 
Auauftus und Ziberius angeordnet 5); Hadrian, der überhaupt unter dem 
Kaifern am meiften für die Milderung der Sklaverei that, bob Ddiefe 
unterirdifchen Sktlavenbehälter ganz auf‘); fie beftanden aber doch an 
mehreren Orten fort. 

75. Sklaverei war über die ganze beidnifche Welt verbreitet, fie 
fand fich bei Galliern und Germanen fo gut ald bei den Nömern, aber 
das Inſtitut der Gladiatoren war den leßtern eigenthümlich, und 
nirgends fonft zeigt fi etwas Aehnliches. Zuerſt als Leichenipiele von 
Privatperfonen veranftaltet, wurden die gezwungenen Kämpfe diefer Un: 
glüdlihen im legten Jahrhundert der Republik öffentliche Beluftigungen, 
die nun zu den Staatsausgaben gehörten, und für welche die Aedilen zu 
forgen hatten, fo daß die Feier derfelben eine periodifche und conflante 
wurde. Dabei fuhren jedod einzelne Reihe und Vornehme fort, zu 
Ehren eines Berftorbenen, hauptfächlich aber um die Gunft des Volkes 
zu gewinnen, folde Spiele auf eigne Koften zu veranftalten. Die Zahl 
der Kämpfenden fteigerte fi. Sklaven zu Gladiatoren abzurichten, fie 
zu vermiethen, mit ihnen zu handeln, ward von den Laniftä als ein 
einträgliches Gewerbe betrieben. Die meiften mächtigen Römer unter: 
hielten Schaaren von Sladiatoren, die Manchem von ihnen zugleich als 
Leibwache dienten. Das Beifpiel Roms wirkte nun anftedend; in vielen 
Städten entftanden Schulen (Rudi) für Gladiatoren, die LXeidenfchaft für 
dieſe Blutfcenen bemächtigte fich der Einwohner aller bedeutenderen Städte. 
In Macedonien hatte fie Perfeus bereits eingeführt”), in Judäa ließ 


') Dig. 50, 17, 32. — 2) Dig. 48, 8, 11. — °) Spart. Hadr. 18. Suet. 
Domit. 7. — *) Senec. de benef. 3, 22. — °) Suet. Oct. 32. Tib. 8 — 
6) Spart. Hadr. 18 — ) Liv, 41, 21. 
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Herodes Agrippa an Einem Zage 700 Paare kämpfen); zu Pollentia 
in Ligurien wollte das Volk den Leichnam eines Genturio nicht eher bes 
ftatten laffen, bis die Erben die Geldfumme zur Beranftaltung eines 
Sladiatorenfampfes erlegt hatten 2. Auch in Hellas wurden foldye 
Schauſpiele gegeben, zu Athen, zu Korinth, auf Thaſos ?); überall erho⸗ 
ben fih Amphitheater. Die Kaifer wetteiferten, fi) und dem Volke dies 
fen Genuß zu verihaffen, die Zage reichten nicht mehr aus, man ließ 
auch Nachts bei Fadelfchein fechten; und hatte Cäfar einmal 320 Paare 
auftreten laſſen ), fo warf Zrajan bei einer einzigen Gelegenheit zehns 
taufend Sklaven in die Arena, und ließ die Spiele 123 Zage lang fort- 
fegen >). Zur Abwechslung ergögte ſich das Roͤmiſche Volt an den Thier- 
been, bei welchen die Beftiarii, meift verurtheilte Stlaven, nadt und 
wehrlos, zuweilen fogar gebunden, den Löwen, Leoparden, Tigern und 
andern Beftien entgegengetrieben wurden ©), oder an den Naumachien, 
für welche gewaltige Wafjerbehälter ausgegraben wurden, und bei denen 
dann Taufende durch ein einziges Schaugefecht, getödtet oder in den 
Wogen untergebend, um's Leben kamen. Man wählte die Gladiatoren 
unter den fräftigften Gefangenen oder Sflaven, Thracier, Gallier, 
Germanen, Sarmaten; in den Hauptichulen, zu Ravenna und in Cam: 
panien wurden fie für verfchiedene Fechtweifen eingeübt, um dadurch wie 
dur) ihre Rüftung einige Abwechslung in die Monotonie des Hinfchladh- 
tens zu bringen. Für die reichlihe Nahrung, die der Laniſta ihnen ge- 
währte, fchworen fle, fich brennen, fefleln und mit dem Schwerte tödten 
zu faffen ?), und nachdem fie Monate, Jahre in täglihem Berfehr zu- 
fammengelebt ®), mußten fie, al& ob fie Zodfeinde wären, zum Vergnügen 
der Zufchauer einander morden. 

76. Sflavenverfchwörungen, Sklavenaufftände, mafjenhafte Hinrichtun- 
gen von Sklaven ziehen fih durch die fpätere Römische Gefchichte wie ein 
other Faden. Unter Eunus in GSicilien, Spartacus in Unteritalien bils 
deten fi Stlavenheere von ungeheurer Größe, Eunus und Kleon befeh- 
ligten einmal 200,000 Streiter. Sie erlagen zuleßt alle; der Kampf 
war beifpiello8 mörderiich, Die Mache fo, wie fie von Römern zu erwar- 
ten war. Craſſus, der Befleger des Spartacus, hatte auf dem ganzen 
Wege von Capua nah Rom Kreuze aufrichten und zehntaufend Gladia⸗ 
toren freuzigen lafien 9). In den Bürgerkriegen verftärkte jede Partei 


ı) Joseph. Ant. Jud. 15, 8; 19,5. — ?°) Suet. Tib. 3. — °) Luc. 
Demon. 57. Orelli, Inser. 2564. — *) Suet. Dom. 4. — °) Dio Cass. 
68, 15. — °) Cic. pro Best. 64. Ep. ad Quint. fr. 3,6. — ”°) Sen. ep. 37, 
— °) Sen. de ira, 2,8 — °) Plin. ep. 10, 38. 39, 


712 Römer: Proportion der Sklaven zu den Freien. 


fih durch Bewaffnung der Sklaven, und Auguftus rühmte fi auf Dem 
Monument von Anchra, daß er dreißigtaufend Sklaven, weldhe für Ser 
tus Pompejus gefämpft, den Herren derfelben (gegen fein gegebenes Wort) 
zur Hinrichtung ausgeliefert habe. 

77. Ueber die Zahl der Sklaven im Berhältniß zu den Freien läßt 
fich natürlich nur annäherungsweife etwas beflimmen; fidher waren Die 
Provinzen des Reiches einander in dieſem Punkte fehr ungleich. Wahr- 
fcheinfich gab es 3. B. in Aegypten weit weniger Sklaven als in Gallien. 
Da, wo Nömifche Eolonien beftanden, war ihre Zahl ſtets befonders groß. 
An Rom felbft war wohl die Menge der Sklaven verhältuigmäßig am 
größten. Aber die Berechnungen gehen weit auseinander. Blair nimmt 
an: zwifchen der Vertreibung der Könige und der Zerflörung von Kar- 
thago fei die Zahl der Sklaven und Freien obngefähr gleich geweſen; 
aber feit dem Falle von Korinth bis auf Alexander Severus (146 v. Chr. 
bi8 222 n. Chr.) feien drei Sklaven auf einen Freien gelommen !). 
Dagegen behauptet Dureau de la Malle: die Sklavenzahl babe zu der 
der Freien fi) im 3. 476 v. Chr. verhalten wie 1 zu 25, im J. 225 
v. Chr., mit Einfchluß der Peregrinen, wie 22 zu 27 2). Zumpt hält 
Bunfen’8 Annahme, daß im 3. 5 v. Chr. die Sklaven eben fo viel als 
die fkädtifche Plebs, nämlich 650,000 Seelen betragen, für viel zu ge 
ring, man müſſe zwei Sklaven auf einen Freien annehmen’), Mit 
größerer Sicherheit läßt fi behaupten, Daß die Zahl der männlihen Skla- 
ven die der weiblichen wenigftens um das Vierfache übertroffen habe. 
Da nun fein Sklave mit einer Frejen fich verheirathen durfte, fo ift Mar, 
daß mindeftens vier Fünftheilen der männlichen Sklaven felbft ein Con⸗ 
tubernium mit einer Sklavin unmöglich gemacht war. In welch einen 
Abgrund von Verderben diefes Eine Verhältniß uns bliden laſſe, bedarf 
feiner Ausführung. 


% Wirkungen der Sklaverei anf die freie Bevölkerung 
Armath; Ausfehen der Kinder, geringere Kinderzahl 
Yäderafie. Jahlerinnen. Weiblide Verdorbenheit. 


78. Wie in Griechenland, fo war in Rom die Sklaverei eine der 
Haupturſachen des herrfchenden ſittlichen Verderbens und des unaufhalt- 
jamen Verfalles. Die Wirkung, welche die Knechtſchaft in Rom auf die 


ı) Inquiry into the state of slavery among the Romans, Edinb. 1830, 
p. 10. 15. — °) Economie polit. des Romains I, 270 sq. — ?) lieber den Stand 
der Bevölkerung, ©. 60. 
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Sklaven jelbft ausübte, gibt das Mömifche Recht durch feine Unterſchei⸗ 
dung eines Novitius und eines Beterator fund. Ein Sklave, der ein 
Jahr und darüber im Dienfte gewefen, war ein Beterator, ein Gebrauch⸗ 
ter, und fchon deshalb viel weniger werthr denn, fagt das Rechtsbuch, 
den Gebrauchten beffern und dem Dienfte des neuen Herrn anpaflen ift 
allzufchwer. Die Sklavenhändler pflegten daher einen Veterator häufig 
für einen Novitius auszugeben. Ein Jahr Sflavendienft war alſo hin⸗ 
reichend, einen Denfchen fo zu verderben, Daß er wie eine andre abge: 
nügte Waare im Preiſe bedeutend ſank). 

79. Wie die Herren ihre Sklaven verdarben, fo waren diefe hin: 
wiederum die wirffamften Werkzeuge, Die Freien fittlich zu verfchlechtern. 
Rom und alle Städte waren in Folge dieſer Einrichtung angefüllt mit 
Schaaren von Menjchen, für die es fein Motiv der Sittlichleit gab, deren 
einzige Pfliht unbedingter Gehorfam gegen den Gebieter war. Die 
Meiften kannten nur Eine Rüdfiht und Furcht, die vor der Körperftrafe; 
fie waren darauf gefaßt, ſich zu Allem, was den Menfchen ſchänden und 
berabwürdigen kann, gebraucht zu ſehen, und doch flanden fie wieder in 
fo vielfahem Verkehr mit der Gebieterin, den Kindern des Haufes, mit 
den Freien außer dem Haufe. Aus den verfchiedenften Nationen des 
Dftend und Weſtens zufammengewürfelt, bildeten dieſe Menſchen eine 
Geſellſchaft, zu der jeder die Fehler und Lafter feines Landes und Stams 
mes gleihfam wie zu einem großen Sapitale menſchlicher Verdorbenheit 
beitrug, jeder den andern mit irgend einer diefem noch fremden Aus: 
ſchweifung befannt machte. Dur zahlreihe Freilaffungen vermiſchten 
diefe oft in der Schule aller Sklavenlaſter ergrauten Menfchen fih un⸗ 
abläfftg mit den Freien, aus ihnen ergänzte ſich die ausfterbende Bürger: 
haft; fie brachten als Mitgabe aus ihrem bisherigen Stande in den 
neuen jenen Hang zur Züge und zur Berftellung, jene zur Natur gewors 
dene Gewöhnung, mit Befeitigung jedes fittlihen Mapftabes und Mos 
tives fletd nur blind einem fremden Willen ald Werkzeug zu dienen oder 
eben jo blind den eignen Lüſten zu fröhnen, fie lebten als PBarafiten der 
Reichen, als müßige VBerzehrer der öffentlichen Spenden. Die Glüds- 
pilze unter ihnen, Die Reichgewordenen waren es, welche an die Stelle 
der durch ihre Laſter und durch die Bürgerkriege aufgeriebenen Patriciers 
Familien traten. Schon unter Elaudius legt Tacitus einem Redner das 
Geftändnig in den Mund, daß die meiften Ritter und fehr viele Sena- 
toren ihr Geſchlecht von Freigelafienen herleiteten ?), und unter Nero er⸗ 
fülten die Liberti bereits die Tribus, die Curien und die Cohorten. 


') Dig. 39, 4, 16. $. 3. — 3) Tac. Ann. 13, 27. 
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80. Für den Beftand der freien, wehrbaften Bevölkerung Italiens 
außerhalb der Städte wirkte die Sklaverei ſchon zu den Zeiten Der 
Gracchen verderblid. Die VBornehmen verdrängten mit ihren Schaaren 
feldbauender vom Kriegsdienſte freier Knechte Die Meinen freien Eigen- 
thümer und Arbeiter; e8 entftanden die großen Gütercomplexe, die Lati- 
fundien, und in weiten Landftrichen begegnete man nur noch Sklaven. 
Die freie Bevölkerung ſchmolz zufammen; der Plebejer ſah fih als Bes 
fiper aus feinem Patrimonium, als Pichter aus den Staatsländereien 
vertrieben, bald auch von aller ländlichen Arbeit ausgefchloflen !); man 
fand es allmälig noch bequemer und einträglicher, das Aderland in 
Weideland zu verwandeln, und wo ehemals eine fleißige, aderbauende, 
freie Bevölkerung, die Pflanzfchule der Roͤmiſchen Legionen, geſeſſen, da 
irrte nun der leibeigne Hirte mit feinen Viehheerden. So verfhwand die 
beßte Stübe des Niefengebäudes Roͤmiſcher Herrfchaft, der Italiſche 
Bauer. Wo einft Eincinnatus gepflügt, fab man jept gefeflelte, gebrand⸗ 
marfte Sklaven, wo ehemals wohlbewohnte Dörfer geweien, ftanden jetzt 
Ergaftula; der Boden war, nah Columella's Ausdrud, dem Auswurf 
Nömischer Kuechte, wie einem Henker überliefert 2). Italien ward un- 
fruchtbar und abhängig vom Ausland; Africa und Sicilien mußten das 
Getreide, Cos und Ehios, Spanien und Ballien die Weine liefern). 

81. Die vom Lande vertriebene Bevölkerung firömte in die Städte, 
vorzüglich nah Nom, wohin der Neiz der öffentlichen Korn = und Geld- 
fpenden lodte *), wo man mit feinem Stimmrechte Handel treiben fonnte. 
Die Dligarhie der Reichen zog ſich immer enger zufammen, fchon 
konnte der Conſul Lucius Philippus in einer Rede vor dem Volke fagen: 
e8 gebe nicht 2000 Bürger in Rom, die Eigenthum bejäßen ®). In der 
That gab es feinen wohlhabenden freien Gewerbeftand, denn die Gewerbe 
waren midachtet, wenn auch in Rom der Widerwille gegen Handarbeit 
nie jo groß war, als bei den Griechen. Aber die Römer ließen nur den 
Aderbau als anftändige mit Handarbeit verknüpfte Befchäftigung gelten; 
Eicero erklärt, unanftändig und fchmußig feien die Gewerbe aller um 
Lohn Arbeitenden,, bei denen man die Arbeit und nicht die Kunft be 
zahle; alle Handwerker trieben eine ſchmutzige Kunft, denn eine Hand- 
werfsftätte könne nichts einem Freien Anftändiges haben; auch aller Klein: 
bandel fet zu den fchmußigen Erwerbsarten zu rechnen; nur Architektur, 





ı) Hor. Od. 2, 18, 23 sq. Sall. Jug. 41. Sen. ep. 9, 38. Quintil 
declam. 13. — 9 Colum. 1, praef. 3. — 9Varr deR.R. 2, praef. 3. 
Colum. 1, praef. 20. Tacit. Ann. 3, 54. — *) App. Bell. civ. 2, 120. — 
») Cic. de ofl. 2, 21. 
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Arznetwiffenfchaft, Großhandel, Lehramt find nad ihm für gewifje Klaffen 
anftändige Befchäftigungen '). 

82. Demnad mußte die Soncurrenz der Sklaven den Freien die 
Handwerfe noch mehr verleiden; die Reichen konnten bei der Menge 
ihrer Sklaven, die für das Haus arbeiteten, der Freien und ihrer Pros 
dufte faft ganz entbehren; die großen Sktlavenpächter fanden es überdieß 
einträglich, junge Sklaven aufzufaufen, und zu einem Gewerbe abrichten 
zu laffen, worauf fie entweder für Rechnung des Herrn oder miethweife 
arbeiteten. Co verlor fi in Rom der tüchtige, arbeitfame Mittelftand; 
die freie Bevölkerung beftand aus Proletariern, welche zur Zeit der Res 
publit von dem Erlös ihrer Wuhlftimme, unter den Kaifern von den 
Öffentlichen Geld- und Kornaustheilungen lebten, und, entfittlicht, herabs 
gewürdigt, von den Reichen verachtet, fi) immer mehr dem Sklaventhum 
affimilirten. Die Herricher fuchten dem Unheil Einhalt zu thun: Gäfar 
nöthigte 20,000 Familien, die Stadt zu verlaffen und fi dem Landbau 
zu widmen; 80,000 Meufchen fandte er von Rom nad) fernen überfeeifchen 
Eolonien, die Zahl der Spendenempfünger verminderte er von 320,000 auf 
150,000 ?), Auguftus und die befieren Kaifer nad) ihm feßten die Ber 
mühungen, die Freien zur Arbeit, auf dem Lande wie in der Stadt, 
zurüdzuführen, fort; aber auch Auguftus mußte jchon wieder 200,000 
Bürger zu den Bertheilungen zulaffen ?). Das Römifche Voll war num 
einmal durch die Sklaverei vermindert, verfchlechtert, in feinem innerften 
Kerne umgewandelt. Der alte, ächte Plebejerſtamm hatte eigentlich aufs 
gehört, zu exiftiren. Schon 150 Jahre v. Ehr. hatte Scipio Aemilianus 
dem murrenden Volke zugerufen: nie werde er ſich vor ihnen, die er in 
Ketten nach Rom geführt, fürchten +). Nicht die Latifundien, wie Pli⸗ 
nius meinte, hatten Italien zu Grunde gerichtet, fondern die Sklaverei; 
wären die Latifundien mit freien Pächtern bevölkert gewefen, fo wäre der 
Erfolg ein anderer geworden. Aber die Sklaven auf den Landgütern 
drängten die Freien in die Städte, wo fle, flatt Familien zu gründen, 
in kurzer Zeit zum großen Theile ausftarben, da die Neigung zur Ehe⸗ 
Iofigfeit immer mehr überhband nahm, fo daß unter Auguftus die Zahl 
der ehelojen Bürger in Rom die der Verheiratheten weit übertraf 5). 
Zwar war dieß auch bei den Sklaven der Fall, fie wurden noch rafcher 
aufgerieben Durch ſchlechte Behandlung, Ddürftige Nahrung, ungefunde 


1) De ofl. 1, 42. Der Gegenfaß ift zwifchen sordidi quaestus, sordidae artes 
und ingenuae. — ?) BSuet. Caes. 41. 42. Dio Cass. 43, 21. — °) Dio 
Cass. 55, 10. — *) Val, Max. 6, 11. — °) Dio Cass. 56, 1. 
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Wohnungen und fchwere Arbeit, aber fle erfeßten fich leicht Durch ſtete 
Zufuhr aus allen Weltgegenden. 

83. Zu der berrfchenden Eheſcheu gefellte fi noch al® ein Hemm⸗ 
nig des Wachsthumes der Bevölkerung das häufige Ausſetzen neuges 
borner Kinder. Dem Bater blieb e8 ganz überlaflen, ob er fein 
Kind auferziehen, oder gleich nach der Geburt verfloßen und zu Grunde 
gehen laſſen wollte. Das ältefte Romulifhe Necht hatte die Tödtung 
oder Ausfegung eines neugeborenen Kindes nur im Falle einer Misgeburt 
und unter Beiziehung der Nachbarn geftattet, das galt von allen Kna⸗ 
ben und von der erfigeborenen Tochter *); wie lange dieſes Geſetz beob- 
achtet wurde, ift ungewiß; in fpäteren Zeiten batte es feine Kraft ver- 
loren. Der Yurift Paulus in der SKaiferzeit erkennt das Hecht des Das 
ters, feine Kinder gleich nach der Geburt zu tödten, ohne Einfchränfung 
an ?), und in der That war das Ausfegen derjelben zur alltäglichen 
Sitte geworden. So bemerft Suetonius, daß am Todestage des Ger: 
manicn® auch das zu den Zeichen des allgemeinen Vollsſchmerzes ge 
börte, daB man die eben zur Welt gekommenen Kinder ausſetzte ?). 
Tacitus hebt e8 mit einem Seitenblid auf die Römifche Unfltte an den 
Juden fowohl ald den Germanen hervor, daß es bei ihnen für Frevel 
gegolten, ein Kind nicht aufzuziehen %. Selbft Auguftus, der Doch fonft 
den Urfachen der Bevölferungsminderung fo nachdrücklich entgegenarbei- 
tete, that nicht nur nichts gegen eine fo ſchmachvolle und verderbliche 
Unfitte, er ging felbft mit feinem Beifpiel voran; er befahl, das Kind, 
das feine Enkelin Julia nach ihrer Verbannung geboren, auszufegen °). 

84. Stark und freimütbig äußert fih über dieſe Sitte Zertulliau: 
„Wie viele" — redet er das Römische Volk an — „wie viele find unter 
euch, und felbft im Richterſtande, die ihre eignen Kinder (durch Aus⸗ 
feßung) umbringen? Ihr nehmt ihnen den Lebenshaud im Wafler, oder 
laßt fie zu Tode frieren, verhungern, von Hunden frefjen.” Und in einer 
andern Schrift: „Die Gefehe verbieten euch zwar, neugeborenen Kindern 
das Leben zu nehmen, aber feine Gefeße werden fo unbefümmert und 
ſorglos verlegt” ©). Oft gefchah dieß auch, wie Tertullian felbft bemertt, 
in der Hoffnung, daß ein Vorübergehender das Kind aufhebe und auf: 
ziehe. In der That fonnten die Laniftä ausgefeßte Knaben ſich aneignen 
und zum Gladiatorens Gewerbe erziehen. Am häufigften wurden indeß 
Mädchen ausgefept, und es gab überall Weiber, welche folhe Gefchöpfe 


1) Dionys. 2, 15. — °) Dig. 38, 2, 11. — °®) Calig.5.— *) Hist. 5, 5. 
Germ. 19. — °) Suet. Oct. 65. — 6) Tert. Apol. 9. Ad nationes 15. Hier 
meint er dad oben erwähnte Zwölftafel⸗Geſetz. Vgl. Lact. 6, 20. 
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anferzogen, um fie nachher zum Gewerbe der Uinzucht zu verwenden; 
Auftin bemerkt, dieß fei das Gewöhnliche, nicht nur bei Mädchen: auch 
ausgejeßte Knaben würden von habgierigen Menjchen zu künftiger Pro: 
flitution aufgezogen. So traf es ſich denn, wie Minucius anführt, daß 
Bäter oder Mütter, ohne es zu wiffen, mit ihren eignen Kindern Bluts 
fchande trieben '). Häufig flelen ſolche Kinder auch in die Hände von 
Menfchen, welche fie verftünmelten und zu Krüppeln machten, um dann 
Bettelei mit ihnen zu treiben ?). 

85. Bei Bornehmen fam es nicht leicht zur Ausfeßung; diefe be= 
dienten ſich, gleich den Griechen, erprobter Mittel zur Abtreibung der 
Leibesfrucht. Es geihah dieß theild durch Einfchnüren und Zufams 
menprefien des Leibes, theils durch Medikamente; und es gab Weiber, 
die nach Juvenal's Ausdrud den Kindermord pachteten, d. b. ein Gewerbe 
daraus machten, die Abtreibung zu bewirfen. Das kam fo häufig vor, 
dag der genannte Dichter Außert: Wöchnerinnen gebe es kanm noch in 
den höheren Ständen °). Nicht felten geſchah dieſe Unthat blos aus 
Weichlichfeit und Gefallfucht, weil die Weiber den Schmerz der Geburts⸗ 
weben und die Entitellung ihrer Geftalt und Haut fcheuten; dann wurs 
den die abgetriebenen Kinder durch Findlinge, die immer leicht zu haben 
waren, erfeßt *). Es mußte weit damit gelommen fein, wenn Seneca es 
an feiner Mutter Helvia als einen befondern Vorzug rühmen fonnte, daß 
fie nicht nad) der Weile eitler Weiber die Hoffnungen der Mutterfchaft 
in ihrem Schooße vernichtet habe 5). Freilich konnte nach dem Gefebe 
die Frau mit dem Exil beftraft werden, wenn fie gegen den Willen des 
Baters die Frucht abtrieb 6), aber wie leicht ed den Weibern war, mit 
Hülfe ihrer Stlavinnen die Männer darin zu täufchen, ift befannt. Schon 
die gewöhnliche Zahl der Kinder in den Nömifchen Ehen läßt ahnen, 
welcher Zuftand in den Familien herrſchte, und welcher Mittel man fich 
bedienen mochte. Während bei chriftlichen Völkern durchſchnittlich vier ja 
fünf Kinder auf Eine Ehe kommen, bewilligte in Rom das Gefeß fchon 
dem Vater von Drei lebenden Stindern Freiheit von allen perfönfichen 
Staatslaften, galten dort die fech® Kinder des Germanicus fchon für 
ein außerordentliches Beifpiel von Fruchtbarkeit. Fünf Kinder rechnete 
man in den böhern Ständen zu den Seltenheiten. Keiner der Roͤmiſchen 
Kaifer hinterließ eine zahlreiche Familie; Diele farben kinderlos. Man 
bat bereit8 hervorgehoben 7), daß die Autoren der erften Kaiſerzeit, wenn 


1) Octav. 30. 31. — ?°) Senec. controv. 10, 4. — 5 Sat. 6, 592 sq. — 
4) Juv. 6, 602. — °) Cons. ad Helv. 16. — °) Dig. 48, 8,8. — ) Zumpt, 
über den Stand der Bevölk. S. 67. 
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fie auch in Folge der Lex Papia Poppäa in der Ehe lebten, doch finder- 
(08 blieben: fo Ovid, Lucan, Statius, Silius Italicus, Seneca, beide 
Plinius, Suetonius, Tacitus. Martialis erbittet fich in einem feiner 
Gedichte von Domitian das „Necht der drei Kinder”, und gibt dann im 
naͤchſten Epigramme feiner Gattin, da er fie nun nicht mehr brauche, 
den Abſchied ?). 

86. Hier muß denn auch des päderaftilchen Laſters wieder ge 
dacht werden; denn wenn die Berbreitung defjelben bei den Römern nicht 
jo groß, die Wirkungen nicht in fo weitem Umfange verderblich waren, 
wie bei den Griechen, fo Hatte es Doch einen nicht geringen Antheil an 
dem fleigenden Berfalle der Geſellſchaft, und griff auch im Römifchen 
Reiche tief und vergiftend in alle focialen Verhältniſſe ein. 

87. In den früheren Sahrhunderten der Republik famen Fälle 
von Knabenfchändungen in Rom nur vereinzelt vor; im fünften Jahrh. 
wurde 3. Beturius, der Sohn eines Nömifchen Feldherrn, der in die 
Schuldknechtſchaft des C. Plotius gefallen war, von Ddiefem wie ein 
Stlave gezüchtigt, weil er in feine Schändung nicht einwilligen wollte ?); 
zugleih ein Beweis, welche Folgen das Nezum, diefe Schmach des 
Römischen Patriciats, hatte. Die Beifpiele werden von da an, troß 
der ſchweren Strafe, welche auf Echändung eines Freien gelebt war, 
immer zahlreicher; der Genturio Litorius Mergus entzog ſich der über 
ihn deshalb verhängten Zodesftrafe durch Selbfimord. Am Ende des 
fehlten Jahrhunderts war ea aber fchon fo weit gefommen, daß nad 
Polybius' Bemerkung viele Römer ein Talent für einen fchönen Knaben 
zahlten 5). Sklaven oder Freigelaffene zu misbrauden, hatte ohnehin 
ſtets für erlaubt gegolten. Cajus Grachus konnte e8 bereits als einen 
Beweis befondrer und feltner Enthaltfamkeit vor dem Volle rühmen, daß 
er die Knechte Andrer nicht zur Unzucht begehrt habe ). Das Scati⸗ 
niihe Geſetz, das dem Schuldigen, wenn das Vergehen an einem Freien 
verübt worden, eine Geldftrafe auferlegte, gerieth bald in Vergefienheit); 
auch unter den Kaiſern ſchlief es, nur ließ Domitian einmal einige Se 
natoren kraft deſſelben verurtheilen 6); fonft aber waren es die Kaifer 
jelbft, auch die beßten, wie Antonin und Trajan, die das Beifpiel der 
Uebertretung gaben, Bereits in den legten Zeiten des Freiſtaats hatte 
auch dieſes Lafter unter den Römern eine furdtbare Höhe erreicht. In 
einem politischen Proceſſe wurden fchöne Zünglinge, Söhne von Senatoren 








) Mart. 2, 91. 92. — 9 Val. Max. 6, 1, 9. — °) Pol. 32, 11. — 
% Gell. 15, 12. — °% Christii hist. legis Scatiniae, Halae 1727, p.7. 9. — 
6) Suet. Domit. 8. 
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und aus den erſten Römiſchen Familien, den Hichtern angeboten, 
und dienten, die Stimmen derer zu erfaufen, welche der Geldbeftechung 
unzugänglich waren !). 

88. Mit Ausnahme Dvid’s haben alle Dichter des Augufteiichen 
Zeitalters in ihren Poeflen Denkmale ihrer päderaftifchen Neigungen 
binterlaffen, oft, wie namentlich Gatullus, mit einer an's Unglaubliche 
gränzenden Schamlofigfeit. Und was Ovid betrifft, fo ift Die von ihm 
angegebene Urſache, warum er fih an den Weibern genügen lafle, des 
Mannes und des Zeitalter würdig, Im Ganzen zeigt fich das Kafter 
bei den Römern in einer noch efelhafteren Geftalt als bei den Griechen; 
bei den letztern war doch häufig ein fpiritualiftifcher Zug noch beige- 
mifcht; fle hatten die Sünde fo zu fagen mit Blumen der Empfindung 
und einer opferfühigen Hingebung umfränzt und verhüllt; aber bei den 
Nömern trat der nadte Schmuß, die fredhe, auf jede Beſchoͤnigung vers 
zichtende Gemeinheit des Laſters in grauenhafter Größe hervor. Abs 
wechfelnd beide Gattungen der Unzucht zu treiben, mit Weibern ſowohl 
als mit Knaben und Yünglingen zu bublen, gehörte, nad) der Menge 
von Beifpielen zu fchließen, zur Regel. Eäfar’s fchändliches Verhältniß 
zum Bithynifchen Könige Nikomedes bildete bei feinem Gallifchen Zriumphe 
das Thema für die Spottlieder feiner Soldaten ?). 

89. Gräuel, wie fie nur die verdorbenfte Phantaſie erfinnen mag, 
wurden durch die Sklaverei ermöglicht. Die Römer hatten nun männe 
lihe Harems, Pädagogien euphemiftiih genannt; die unglüdlichen, zur 
Wolluſt des Herrn beftimmten Gefchöpfe, Exoleti genannt, hatte man 
entmannt, damit fie um fo länger misbraucht werden konnten ?); man 
gab ihnen, auf daß fie die erlofchenen Begierden wirkſamer erregten, eine 
gewiſſe Erziehung und einen Firniß von Bildung; man fuchte fünftlich 
die Entwidlung des Knaben und Jünglings zum Manne aufzuhalten. 
„Aufgepugt wie ein Weib," jagt Eeneca von einem foldhen, „ringt er 
mit feinen Jahren; er darf nicht über das Knabenalter hinausfommen, 
man hält ihn zurüd, und obwohl flämmig wie ein Krieger, bat er ein 
glattes Kinn, die Haare find ihm ausgeſchabt oder gänzlich audgerifien ).“ 
Solche Zwitterwefen waren mitunter nad) Nationen und Farben in Haufen 
eingetheilt, damit Alle gleich glatt feien, Allee Haare von Einer Art 
feien °). Und damit fie die zarte Hautfarbe länger behielten, mußten fie, 
wenn fie dem Herrn auf Reifen folgten, mit einer das Geſicht bedeckenden 


1) Cic. ad Att. 1, 16. — *) Suet. Caes. 49. — ?) Exoletos suos, ut 
ad longiorem patientiam impudicitiae idonei sint, amputant. Ben. exc. con. 
trov. 10,4 — *) Epist, 47. — °) Sen. ep. 9. 
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Maske reifen '). So führte Elodius auf feinen Reifen neben den Bub: 
lerinnen auch ſolche Exoleti mit fih herum ?). Ziberius auf Kapreä, 
ſelbſt Trajan hielt fi) Heerden diefer Luſtknaben. In jener Zeit kamen 
in Rom förmliche Verheirathungen von Männern an Männer mit allen 
Keierlichkeiten einer Hochzeit vor ?); Nero ließ bei einer ſolchen @elegen- 
beit die Römer Freudenbezeugungen anftellen und dem von ihm erwählten 
Sporus alle Ehren einer Kaiſerin erweifen *). 

90, Die Urfache der weit verbreiteten und die Fundamente des 
Staates untergrabenden Ghelofigfeit ift indeß nicht ſowohl in dieſem 
unnatürlichen Lafter als vielmehr in der Leichtigkeit des Umgangs mit 
Buhlerinnen zu juhen. Schaaren von freigelafienen Stlavinnen und 
deren Töchtern geftatteten bequeme Auswahl. Das Geſetz des Augufins, 
weiches den Ehebrud und den außerehelichen Umgang mit freigebornen 
Mädchen mit Strafen belegte, war großentbeil® unausführbar, und wirkte 
nur fo viel, daß die Roͤmer fi) noch mehr an fremde und freigelaffene, 
in allen Künften der Ueppigfeit erfahrene Weiber hielten. Um jenen 
auf Ehebrudy gejegten Strafen des Juliſchen Geſetzes zu entgehen, ließen 
fi) bereits unter Tiberius Chefrauen, felbft aus vornehmen Käufern, 
mit Berzichtung auf den Stand und Rang ehrbarer Frauen als öffent 
liche Dirnen in den Liſten der Aedilen einfchreiben. Jede Freigeborne 
fonnte dieß thun, und als Ziberius Frauen, deren Gatten oder Brüder 
Senatoren oder Ritter waren, davon ausnehmen wollte, fließ er auf 
Schwierigkeiten °). 

91. Für Yünglinge und Männer waren foldhe Verhältniffe um fo 
unverfänglicher, al8 feine Empfindung von Scham oder Scheu vor der 
öffentlihen Meinung ſich trübend einzumifchen vermochte. Wurde dod 
fhon dem Jünglinge erzählt, daß Cato, der firenge Sitten » Eenfor, 
einem jungen Manne, den er aus einem Buhlhaufe kommen gefehen, 
fein Wohlgefallen darüber bezeugt habe. Und Cicero erwähnt in öffent 
licher Rede, den Verkehr mit Buhlerinnen habe man in Rom zu allen 
Zeiten als etwas Erlaubtes und Untadelhaftes angefehen 9). Wofür 
hatte man denn aud einige zwanzig Tempel und Kapellen der Venus, 
und darunter der Venus Bolupia oder Lubentina in Rom ? 

92. In Zeiten und Ländern, wo die Religion ihren fchüßenden 
und heilenden Einfluß auf das weiblihe Geſchlecht noch bewahrt hat, 





') Sen. ep. 123. — ?) Cic. pro Mil. 21. Julian. Caes. ed. 1796, p- 6. 
Spart. Hadr. 4. — °) Juven. 2, 117 sq. Mart. 12, 42. — *) Suet. Ner. 
28. 29. Dio Cass. 62, 23; 63, 13. Tac. Ann. 15, 37. — 5) Tae. Ann. 
2,85. Suet Tiber. 35. — 9 Pro Coelio c. 15. 


Das weiblihe Geſchlecht. 721 


kann der Fall eintreten, daß bei großem fittlichen Verderben der Männer 
die Frauen doch nicht von dem Strome der Gorruption mit fortgeriffen 
werden, fondern im Ganzen auf einer höhern Stufe der Reinheit ſich 
behaupten. In Rom, wo an einen derartigen Einfluß der Religion 
nicht zu denfen war, mußten Die jeder fittlichen Stüße beraubten Frauen 
werden, was die Männer aus ihnen machten, und unaufhaltfam tiefer 
und tiefer finfen. Die meiften Ehen wurden als zeitweilige Verbindungen 
geichloffen, mit dem ftillfehweigenden beiderfeitigen Vorbehalt, das Ber: 
hältniß, fobald es Einem oder Beiden Täftig werde, zu löfen. „Man 
findet Seine,” fagt Seneca, „die fo elend, fo gemein wäre, daß fle an 
Einem Paare Ehebrecher genug hätte, daß fie nicht an Einen nad) dem 
Andern ihre Stunden vertheilte, und der Tag nicht zu kurz wäre, bie 
fe bei Allen herumlommt ')." So völlig ohnmädhtig hatte fih Auguft’s 
Geſetzgebung gegen den Ehebruch ſchon in den nächften Decennien er- 
wiefen. Die beſſer gefinnten Kaifer gaben fih Mühe, die fchamlofe Un: 
fitte, daß Männer und Weiber gemeinfchaftlid badeten, auszurotten; 
Zrajan, Hadrian, Marcus Aurelius erließen Edifte Dagegen; vergeblich: 
Alegander Severus mußte neuerdings ein Verbot erlaffen ). Es war 
nun auch Gebrauch, ſich in feine, ganz durchfichtige Stoffe zu Heiden, 
Gewänder zu tragen, an denen nad Seneca’d Ausdrud nichts war, 
was den Körper oder gar nur die Scham deden fonnte, womit ange 
tban ein Weib nicht mit gutem Gewiſſen jchwören konnte, daß fie nicht 
nadt ſei ?). 

93. In der Schwelgerei, worin die Römer damals Teifteten, was 
wohl nie bei irgend einem andern Volke in gleihem Grade vorgefommen 
ift, wollten die Frauen nicht hinter den Männern zurüdbleiben, fo daß 
fie nah der Bemerkung deffelben Zeugen das alte Vorrecht ihres Ge⸗ 
ſchlechtes, von gewiffen Krankheiten frei zu bleiben, verloren hatten, 
und nun Kahlheit und Podagra unter ihnen gewöhnlich wart). Als 
Gattinnen von Statthaltern wurden dieſe verworfenen Gefchöpfe die 
Furien und Plagegeifter ganzer Provinzen. Bei allen Klagen über Er- 
preflungen waren e8 immer die Weiber, gegen welche die häufigften und 
ſtärkſten Befchwerden erhoben wurden; an fie hing ſich das habgierige 
Gefindel in den Provinzen, weshalb Cäcina unter Zibertus den, wie 
wohl vergeblihen, Antrag im Senate fellte, daß den für die Provinzen 
ernannten Staatöbeamten unterfagt werde, ihre Frauen mitzunehmen. 


1) De benef. 3, 16. — *) Plin. H. N. 33, 54, 3. Spart. Adr. 18. 
Capitolin. M. Ant. Phil. 23. Lamprid. Alex. Sev. 24. — °) De benef. 
7,9. Cf. ad Helv. 16. — *) Epist. 95. Cf. Juven. 6, 250. 
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94. Man bat häufig die Anficht ausgefprochen, durch die Sklaverei 
jet in den Staaten des Alterthums die Bildung einer zahlreichen Kaffe 
von Armen und Proletariern verhindert worden. Man bat aber 
überfehen, daß das Daſein der Sklaven felbft für die niederen Klafſen 
eine Urſache der Erwerbslofigfeit, eine Quelle der Armuth war. Daß 
jedenfalls in den Kaiferzeiten die Zahl der völlig Armen und Beſitzloſen 
bedenklich groß und in fletem Wachſen begriffen gewefen fei, ift nicht zu 
verfennen. Fragen wir nun, weldes die Stellung der Reichen und 
Wohlhabenden zu diefen Armen und wie die Lage der Repteren befchaffen 
gewefen fei, fo fällt zuerft auf, daß überhaupt Mildthätigkeit gegen 
Arme in der Regel nicht zu den Eigenſchaften der Römer gehörte; fchon 
Polybius bemerkt: nie gebe ein Römer einem Andern etwas freiwillig. 
Das änderte ſich allerdings, als jene ungeheuren Reichthümer in den 
Händen Weniger fih anhäuften, weldhe den Beſttzern es nahe legten, 
auf Mittel und Wege der Verwendung zu finnen und ſich durch Unter: 
flügung ärmerer Bürger und Glienten einen Anhang zu verfchaffen. 
Nicht Wenige der Lebteren wurden durch die Sportula von ihren reichen 
Patronen ganz unterhalten. Zugleich hatte der Staat 200,000 arme 
Bürger nebft deren Weibern, Schweftern und Zöcdtern zu ernähren. 
Aber es gab noch Schaaren von Armen, welche von jenen Spenden 
ausgefchloffen waren, denen die öffentlichen Hallen und Säulengänge der 
Tempel einziges Obdach waren. Ohnehin hatten fämmtliche Peregrinen 
feinen Anjpruch darauf, Bermehrt wurden diefe Schwärme von Prole: 
tariern und Bettlern durch die zahlreichen Freilaſſungen von Sflaven, 
feitdem die meiften Vornehmen in ihren Zeftamenten einer Anzahl ihrer 
Knechte die Freiheit zu ſchenken pflegten, jo daß Auguflus es nöthig 
fand, dieſe Freilaffungen auf eine beftimmte Zahl zu befchränfen. Im 
den übrigen Städten, wo die regelmäßigen Gold- und Getreideverthei:- 
lungen fehlten, mußte die Zahl der hülflos Armen nod größer fein. 

95. Es gab alfo Schaaren von Bettlern; Seneca gedenft ihrer 
mehrmals und bemerft, daß die meisten Menſchen dem Bettler das Al- 
mofen mit Widerwillen und mit forgfältiger Dermeidung jeder Berührung 
hingeworfen hätten '). Bei den Alten galt es für eine böfe Vorbedeutung, 


ı) De clem. $. 6. 
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einem Bettler nur zu begegnen '). „Sönnteft du dich vielleicht fo weit 
berablaflen, einen Armen nicht mit Efel von dir zu floßen?” — heißt 
es bei einem Rhetor der Kaiferzeit von einem Reichen ?). Das Neußerfte, 
was die Römifche Moral bezüglich der Bedürftigen anrieth, war, einem 
Fremden dann zu geben, wenn man die Gabe ohne irgend einen Nach⸗ 
theil für fich entbehren könne’)... Wozu auch, fagt ein beliebter Volks⸗ 
Dichter, einem Bettler etwas geben? man verliert, was man gibt, und 
verlängert dem Armen nur ein elendes Leben *). Hier fam die Stoiſche 
Bhilofophie den Reichen zu Hülfe mit ihrem Grundjag, daß alles menfchs 
liche Elend, Noth und Armuth fein wirkliches Uebel fei, und daß daher 
der Weile fid) vor dem Affelt eines wirklichen Mitleids mit Nothleidenden 
forgfältig hüten ſolle *), und es ift harakteriftifch, wie Virgil in der ſchoͤnen 
Stelle, wo er den Frieden und die Ruhe eines Weiſen fchildert, auch 
das zu deſſen Vorzügen zählt, daß er nie mit einem Nothleidenden Er: 
barmen empfinde 6). Unter den Millionen befigenden Reihen Roms 
Dachte denn auch feiner daran, für Arme ein Hofpitium, für Kranke ein 
Hofpital zu fliften. Erſt Julian verfiel darauf, als ihm die blühenden 
hriftlihen Inſtitute diefer Art wie ein flehender Vorwurf gegen heids 
niſche Selbſtſucht erfchienen. 

96. Werfen wir endlich einen Blick auf den Zuſtand des Er⸗ 
ziehungsweſens, ſo iſt, was die Zeiten vor Cicero betrifft, nur 
wenig darüber zu ſagen. Um die Erziehung der Jugend kümmerte in 
den Zeiten der Republik der Staat ſich nicht; man beſchränkte ſich auf 
einige abwehrende Maßregeln und überließ übrigens Alles den Privaten ?), 
Es gab alfo auch keinen öffentlichen Unterricht; öffentlihe Schulen bes 
fanden, aber nur als Unternehmen Einzelner für die Wohlhabenden. 
Alles lag in den Händen der Väter, von ihrer Perfönlichkeit, von dem 
Derlehr mit der Mutter hing die Entwidlung des Charakters der Sins 
der ab. Bücher gab man der Jugend nicht in die Hände, denn es gab 
noch feine. Einige rohe Hymnen, wie die Gefänge der Salier und 
Arvalbrüder, Xieder in Fefcenninifchen Verfen, die man an Feſten und 
bei Mahlzeiten fang, bildeten die Poeſie. Doc hörte der Knabe aud) 
die von Frauen zu Ehren Berftorbener vorgetragenen Nänien oder 





ı) Hermogen. xepi Oraoewv, cap. zepi Oroyaouov, ap. Walz, Rhett. Gr. 
T. UI, p. 25, läßt Jemanden fagen, er babe bei Nacht gebettelt und nicht bei Tage, 
orı ou Bovkera dvoowviorog eivaı. — ?) Quintil. Declam. 301, III, 17. — 
3 Cic. de of. 1, 16. — *) Plaut. Trinumm. 1, 2, 58. 59. Die Stelle fiel 
fpäter fehbr auf; detestanda sententia nennt fie Lactantius, Inst. 6, 11. — 
) Epict. Enchir. c. 22. — °®) Georg. 2, 449. — 7) Cic. de Rep. 4, 3. 
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Gedächhtnißlieder und wohl auch mitunter die öffentlichen Kobreden auf 
abgefhiedene Verwandte, die felbft den rauen feit den Zeiten des 
Camillus zugeftanden waren. Was er von Vater und Mutter, wie 
außer dem Haufe vernahm, war berechnet, die Römiſche „Virtus“ ihm 
als das höchfte Ziel feines Strebens erfcheinen zu laſſen, d. h. Selbft- 
beherrſchung, unbeugfame Keftigkeit des Willens, Ausdauer und eiferne 
Conſequenz in der Durchführung des einmal für recht Erfannten. 

. 97. Die Baläftra der Griechen mit ihren nadt ringenden Yüng- 
lingen war dem Römer fremd und anſtoͤßig. Gymnaſtiſche Uebungen 
famen in der republifanifchen Zeit nur vereinzelt vor !), aber Reiten, 
Schwimmen, friegerifhe Uebungen zur Borbildung für den Feldzug 
wurden fleißig getrieben. Ein dem Knaben zugegebener Sklave, Päda⸗ 
gogus, ftand bei den Römern in höherem Anfehen als bei den Griechen, 
und durfte feinen Yögling vor dem 20Often Jahre nie von der Seite 
laſſen. As Schulbud wurde zuerft die Tateinifche Odyſſee des Livius 
Andronicus gebraudt. Diefer und Ennius find die beiden einzigen, 
welche vor der Zerftörung von Karthago den Sinn für litterärifche Stu 
dien in Rom wedten und nährten; ihr Zeitgenofie, der Breigelaflene 
Spurtus Carvilius, eröffnete die erſte höhere Schule. Seitdem bildete 
Griechiſche Sprache und Litteratur den Gegenftand des Unterrichts; in 
Folge der Sicilifhen, Macedonifchen, Aftatiichen Striege hatten Die vor 
nehmeren Häufer Griechifch gebildete Sklaven; die LXehrer, die ſich nun 
raſch mehrten, waren theils Xiberti, theils Söhne von folhen; fein ein 
geborner Römer wollte befoldeter Lehrer fein; man hielt das für eine 
Erniedrigung. 

98. Die Griechiſche Sprache blieb fortwährend die klaſſiſche Sprade 
für die Römer; mit Homer ließ man auch in Rom die Knaben beginnen; 
als Ennius, Plautus, Pacuvius Terenz bereits alte Dichter geworden, 
im ftebenten Jahrh. der Republik, dictirte man den Schülern auch Stellen 
aus ihren Schriften. Bereits unter Auguftus begann man den Virgilius 
zu erflären 2). Zugleih gingen nun Die jungen Nömer nach Atben, 
Rhodus, Apollonia, Mitylene, um in Griechifcher Rhetorik und Philos 
fophie ſich auszubilden. Bei der ganz praftiichen, vor Allem auf das 
Nüpliche gerichteten Sinnesweife der Römer wurde Mufif als Bildungs 
mittel verfchmäht, dagegen mußten die Knaben die Zwölftafelgefege aus: 
wendig lernen. Cicero beklagt e8, daß man dieß zu unterlaffen anfange; 
er hatte fle noch mit den übrigen Knaben gelernt. Als ein fchlimmes 
Zeichen der Ausartung rügte bereits Scipio Aemilianus, daB man Knaben 


1) Cic. Legg. 2, 15. — ?) Suet. de ill. Gramm. 16. 
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und Mädchen in die Schulen von Hiftrionen fchide, wo fie, mit jungen 
Buhlerinnen vermifht, Zanzen und Singen lernten. In einer dieſer 
Schulen hatte er 500 Zöglinge gefunden, welche in den fchamlofeften 
Stellungen und Bewegungen unterrichtet wurden !). Diefe Neigung der 
Römer zum Zange fteigerte fi fpäter unter dem Einflufle der mimifchen 
Zänze des Theaters bis zur Leidenfchaft,; was man täglich fah und be⸗ 
wunderte, wollte man auch felbft treiben und bei fih im Haufe haben, 
und Horaz fchildert die Luft, mit der die Jungfrauen die mit weicdhlichen 
und Lüfternen Geften und Bewegungen verbundenen Joniſchen Zänze 
lernten ?2). Andrerfeits verftelen die gumnaftifchen Hebungen, mit welchen 
die Jünglinge ehemals für den Krieg fi) vorbereitet hatten; als unter 
Auguftus fein Römifcher Bürger mehr in die Legionen eintreten wollte, 
waren jene Uebungen natürlich zwecklos und Täftig geworden °). 

99. Aber die vornehmfte Quelle des Jugendverderbens und einer 
verfehrten Erziehung war und blieb die Sklaverei. Seit durch den Zus 
fammenflußg von Sflavinnen und Sflaven der verfchiedenften Nationas 
litäten die Wohnungen der Reichen und Bornehmen ZTreibhäufer aller 
Lafter und Pflanzichulen der Eorruption geworden waren, vergifteten 
Wärterinnen und Sklaven die Sitten in der Wurzel; fchon im Kindes» 
alter ftel die Jugend in fchlimme Hände. Es waren nicht mehr die 
Mütter, welche ihre Kinder bildeten; fie hatten weder die Neigung, noch 
die Fähigkeit mehr dazu, die Mütter vom Schlage der Cornelia waren 
ausgeftorben; das Kind ward alfo gleich nach der Geburt einer Griechi⸗ 
ihen Sklavin überlaffen, der dann der eine oder andre von den Knechten, 
oft der jchlechtefte, beigegeben wurde *). Selbft Mädchen wurden foldhen 
„Pädagogen” anvertraut; wie denn Fannius Saturninus die eigne 
Zochter und den Pädagogen, der fie verführt hatte, tödtete 5). Der 
junge Römer wurde nicht in ftetem Zufammenleben mit feinen Alters: 
genoffen unter gleicher Disciplin erzogen; umgeben von den Sflaven 
und den Parafiten feines Vaters, fletd, wenn er ausging, von einem 
Sklaven begleitet, empfing er faft nur Eindrüde, welche Dünkel, Troß 
und Uebermuth in ihm zu nähren geeignet waren; er wußte, daß er einft 
der Herr feines Pädagogen, feiner Lehrer werden würde; und Diefe 
fuchten wieder die Gunft ihres jungen Gebieters zu gewinnen, ihren Ein- 
flug über ihn zu bewahren, indem fie ihm in der Befriedigung feiner 
früh geweckten Leidenfchaften behülflih waren, oder ihn zu noch un⸗ 
befannten Genüſſen und Laftern anleiteten. Und die Erziehung, welche 


1) Ap. Macrob. Sat. 2, 10. — ?°) Od. 3, 6, 22. — °) Suet. Oct. 24. 
Tib.&. — *) Tacit. de caus, corr, eloq. c. 29. — °) Val. Max. 6, 1, 3. 
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Sklaven begonnen und geleitet hatten, vollendete das Theater und der 
Circus ). 

100. So führt uns die Betrachtung dieſer Zuftände nothwendig 
zu den Schaufpielen zurück. Diefe waren jegt die eine Hälfte Des Lebens 
für Reiche wie für Arme: Brod und Eircenfes! Seit die Römer mit 
dem Untergange des Freiftaats dem politiichen Leben entjagt hatten, ver: 
mochten nur noch die Spiele fie aus ihrer trägen Indolenz aufzurütteln. 
Die Circus, die Theater, die Arenen waren die Stätten, auf welde 
das Öffentliche Leben fich concentrirte, wo das Volk fih noch in feiner 
Macht fühlte. Man begeifterte fih, man nahm Partei für einen Pantes 
mimen oder Wagenlenfer. Nicht immer vermochte die bewaffnete 
Macht fürmlihe Schlachten der Theater-Faktionen zu verhindern, mit 
Gefängniß, mit Verbannung mußte man gegen die zügellofen Anhänger 
der Hiftrionen einfchreiten ?). Kein Volksfeſt, keine Luftbarkeit war voll 
ftändig,, wenn nicht Kämpfe der Gladiatoren, Kämpfe mit wilden Thieren, 
Naumachien dem Volke dargeboten wurden. Zitus gab an Einem Zage 
eine Seeſchlacht, ein Gladiatoren= Gefecht und eine Yagd wilder Thiere, 
in weldyer deren Fünftaufend getödtet wurden. Die Leidenfchaft war fo all 
gemein, fo binreißend, daß Patricier, Ritter, Frauen in Die Arena 
binabftiegen und freiwillig unter den Gladiatoren mitfochten. In einem 
einzigen Kampfe Ddiefer Art fielen 26 Römifche Ritter ?), die nach der 
Vergeudung ihres Vermögens aud ihr Leben wegwerfen wollten. Unter 
Nero erihienen Männer ritterlichen und fenatoriihen Standes als Wagen: 
Ienfer im Circus, als Gladiatoren oder Thierfämpfer im Amphitheater; 
Andre und felbft Frauen der höchſten Stände zeigten fih als Schau: 
fpieler, Sänger und Zänzer auf der Bühne *). 

101. Neben dem draftiichen Intereſſe der Gladiatorenfämpfe, wo 
Frauen und Mädchen mit einer Bewegung der Hand dem vermundeten, 
Gnade begehrenden Fechter den Zodesftoß geben ließen, wären gemwöhns 
fihe Tragödien mit ihren fingirten Kataftrophen allzu blaß, die durch 
fie erregten Gemüthsbemegungen nur ſchwach und reizlo8 gewefen; man 
bedurfte auch hier der lebenspollen Wirklichkeit, und fo wurde der Schau: 
ipieler, der den Räuberhauptmann Laureolus darftellte, vor den Augen 
der Zufchauer wirklih an's Kreuz genagelt und überdieß von einem Bären 
zerfleifcht >); die Entmannung des jungen Atys, die Verbrennung des 
Herkules auf dem Deta wurden an Berurtheilten wirklich vollzogen ©). 





1) Dal. die Scene bei Plautus, Bacchid. 2, 1; ib. 3, 3, 405. — 2) Tac. 
Ann. 1, 77; 11, 13; 13, 38. — °) Dio Cass. 59, 9. — *) Ibid. 61, 17. — 
®) Martial. lib, de spect, ep. 7. — °) Tertull. Apol. 15. Ad nat. 1, 10. 
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Plutarch erwaͤhnt, wie Knaben im Theater die ſpielenden Perſonen, die 
fie oftmals in vergoldeten Kleidern und purpurnen Mänteln bekränzt 
auftreten fähen, voll Verwunderung als glückliche Menſchen betrachteten, 
bis diefe vor ihren Augen unter Streihen und Geißelhieben und dem 
aus ihrer prachtvollen Kleidung auflodernden euer erlägen ?). 

102. Die Theater waren demnach Schulen der Härte, der Graue 
famteit, der Wolluſt, Stätten, in denen jedes feinere Gefühl abgeftumpft, 
jeder unlautere Trieb des Thieres im Menfchen gewedt und gepflegt 
ward. „Nichts ift,” fagt Seneca, „für die Sittlichkeit fo ſchädlich, als 
das Sigen in den Schaufpielen; da befchleihen uns unter der Ergößs 
fichfeit die Zafter um fo leichter. Ich kehre habgieriger zurück, ehrſüch⸗ 
tiger, finnficher, ja graufamer und unmenfchlicher, weil ich unter Men- 
ſchen war.” Und er erzählt nun, wie er zu Mittag in's Theater gekom⸗ 
men, und da als lüdenbüßendes Zwifhhenfpiel einen Kampf von Gla⸗ 
diatoren gefehen, die ohne alle Rüftung fechtend ein reines Gemetzel voll- 
brachten und mit Knüttelfchlägen in's Blutbad getrieben wurden, um mit 
nadter Bruft die Hiebe zu empfangen. „Des Morgens,“ fährt er fort, 
„wirft man Menjchen Löwen und Bären vor, des Mittags werden fie 
ihren Zufchauern vorgeworfen. Das Ende für alle Kämpfenden muß der 
Zod fein, mit Feuer und Schwert geht man zu Werke, und fo treibt 
man's bis der Kampfplaß leer if“ ?). 

103. Das Leben war mwohlfeil geworden; man fah täglich fo viele 
Menſchen zum bloßen Zeitvertreib gemordet, man fah fie muthig, faltblü- 
tig fterben, mit feiner Bitte, keinem Laute verfuchten fle den Todesftoß 
abzuwenden; und andrerfeits hatte das Leben Taufenden, die den Tau⸗ 
melfeld der Lüfte bis auf die Hefen geleert, nichts mehr zu bieten; bei 
der Leichtigkeit, mit welcher die Römer ſich jeden Genuß verjchaffen 
fonnten, blieb nicht einmal mehr der Reiz der zu überwindenden Schwie- 
rigfeiten. So warf man denn das zur Bürde gewordene Dafein bereit- 
willig weg. Nicht blos unter dem Drude despotifcher Kaifer, auch unter 
befieren Regierungen war in Rom Lebensveradhtung und Selbftmord an 
der Tagesordnung, und die Stoifche Lehre förderte die Neigung dazu, in- 
dem fie eine Theorie des Selbftmordes auffitellte, und eine Menge von 
Fällen aufzählte, in denen man mit Würde und unter dem Beifalle der 
Weiſeren fi) aus dem Leben abführen könne und ſolle. Das Leben ge 
börte nach diefer Lehre unter die Adiaphora; ward es fäftig, fo konnte 
man es wie ein Kleid unbedenklich ablegen. Seneca wunderte fih, daß 
nicht eine größere Zahl von Sklaven von diefem einfachen Mittel, fich in 
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ifche Siechthum war zugleich ein phyſiſches in feinen Wirkungen 
den, ein verheerendes in die Eingeweide des Staates gedrungenes 
und wie früher in blutigen Bürgerkriegen, fo fihienen jet die 
n der Welt durch ihre Lafter fich felber aufreiben zu wollen. Wohl 
die wunderbar treue Fortuna des Römifchen Imperium noch nicht 
ym gewichen; aber, die tiefer Blidenden konnten ſich's nicht verbergen, 
‚Iternative war: entweder fittlihe Umkehr und Regeneration, oder 
er Zerfall und Untergang. Die Menfchen waren an allen wahren 
m verarmt, und hafchten, von dichten Nebeln der Selbftverblendung 
ffen, mit wilder Gier nad) den roheften Sinnesgenüflen, an denen 
8 zum wüften Zaumel fi) beraufchten. 
106. Nicht groß war die Zahl derer, die von der allgemeinen Bes 
ng und Berwilderung fich frei erhielten, oder doch fidy frei zu erhal» 
rebten; unter ihnen ragen die Anhänger der Stoifchen Schule hervor. 
Senate waren einige Stoifer mitten in der allgemeinen Niederträch- 
t und Feigheit die Einzigen, welche durch ihre Reden, oder ihr aus⸗ 
Suolles Schweigen die Würde unabhängiger Männer bemwahrten. 
(he von ihnen büßten durch den Tod oder durch Verbannung die 
jegebene oder vorausgefehte Stoifhe Geſinnung. Als Moraliften 
en die Stoifer der Kaiferzeit auf einer hohen Stufe; ihr geiftiger 
ont war freier und weiter geworden: der Begriff der Menjchheit ale 
großen zufammengehörigen Ganzen hatte fich bei ihnen entwidelt; 
Lurelius redet bereits von einer Welt-Republik, in welcher Römer 
Barbaren, Sklaven und Krüppel Bürgerrecht hätten und Gleichheit 
be !).. Wie die Aerzte in Zeiten großer Krankheiten ihre beften 
ten machen, fo hatten auch die Stoifer in dem allgemein herrſchen⸗ 
Sittenverderben ihren moralifchen Blick gefchärft; fie waren ernfte 
nrichter, fie wußten mitunter fehr treffende Rathichläge zu ertheilen 
Die Methode ethifcher Reinigung und Beſſerung. Wie einfchneidend, 
Dig, glänzend, voll tiefer Kenntniß des menfchlichen Herzens, feiner 
ächen und Züden ift Seneca — wie feierlich, wehmüthig und rüh⸗ 
M. Aurelius! Wie vertraulich und unwiderſtehlich wiflen Epiftet 
fein Dollmetfcher Arrian den Lefer für ihre Predigt des Duldens 
der Selbfiverläugnung zu gewinnen, und ihn ſtets wieder darauf 
Ezuführen, daß er nichts leidenfchaftlich begehre, und feiner geiftigen 
weit immer eingedent, auf dem Wege der Zugend nichts fürchte! 
gleichwohl war ihr Einfluß im Ganzen geringe, und erlofch ihre 
fe früher, als man es hätte erwarten follen. Ihr Syflem war bie 
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nirgends ſich zeigen. 

107. Nur Wenige ſchmeichelten fi mehr mit di 
He die Antwort auf ihre Fragen, die Ruhe des Geiftel 
ſens, die Befriedigung ihrer Bedürfniſſe in einem d 
Spyiteme finden würden. Als das Erzeugniß des ſich 
Menſchengeiſtes batte die Philofophie mit einem bemundı 
wand von Scharffinn und fpeculativer Kraft den ganze 
Softeme durchwandelt und erfhöpft; und nirgends wol 
zeigen, auf welchem, nirgends die Geiſtesfruchtbarkeit, 
ein neues Gebäude errichtet werden konnte. Die einzel 
ten fih felber verzebrt und aufgerieben; feine hatte 
vermocht, jede war erlofchen oder im Erlöſchen begriffe 
wurden fi ibrer tiefen Sebnſucht nad) einem über ı 
Weltliche ſchlechthin erbabenen Gotte immer bewußter; 
begehrten einen Gott, den man wahrhaft anbeten konn 
bietender Herr und Richter der Gegenſtand der Scheu 
der Heilige und Gnädige der Gegenſtand der Huldigun 
Bedürfniffe des heladenen und febnenden Herzens ft 
aber, noch immer die Geachtetften unter den Philofop 
Gottesbedürfnig der Menſchen nicht® zu bieten, als ihı 
gebundene, und in der WBeltentwidlung zur Erſcheinu 
turkraft, wie ſehr fie ſich auch abmübten, dieſer alle L 
faffenden Weltſeele, diefem in der Welt mit Nothweı 
Aetberaotte Bernunit und Geliofeit heisufeaen. Und ı 
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Sittengefep als etwas, das er felber fich gegeben, betrachten. Gin 
tgegebenes Gefeß aber war nun einmal nicht ſchlechthin unverletzlich 
heilig; die Uebertretung desſelben, zuletzt doch immer in das eigne 
ıeffen des feine höhere Autorität und feinen Gefegeber außer und 
: fi anerfennenden Menfchen geftellt, erzeugte wohl allenfalls das 
erfchlagende Bewußtfein der eignen Schlechtigkeit und Ohnmacht, aber 
t das der Sünde. 

108. Auch in dem herfömmlichen Dienfte der Staats- und Volls: 
ter konnten Viele ihre Beruhigung nicht mehr finden. Mit welcher 
ierde hatte die Römifhe Welt fi zur Anbetung des vergötterten 
uſtus gedrängt! In dem Wetteifer der Städte, der Einzelnen lag 
t feige Schmeichelei allein, es lag darin das Verlangen, einen Mitt 
und Schirmherrn des Reiches, einen Gott, der felber Menfch gewes 
‚ der vor Kurzem noch fichtbar unter den Menfchen gewandelt, im 
ımel zu haben; er war, wie ehemals Dionyſos, der füngfte der ge 
denen Götter, noch einmal hatte die alternde Welt einen Gott erzeugt. 
» fein Dienft war im Grunde der einzige im ganzen Reiche verbreis 
, wirklich univerfale. Aber feitdem waren alle folgenden Kaifer und 
: rauen denfelben Weg der Apotheofe gegangen, und welche verächt: 
em Weſen, welche moralifchen Ungeheuer fanden ſich darunter! Auch 
s Mittel war verbraucht und der Gott Auguftus gleih fo vielen 
ern abgenußt. Nach dem Beifpiele des Kaifers Hadrian verfuchten 
‚ude der Reihe nach alle Religionen, übten alle Götterdienfte, ließen 
alle Myſterien fi einweihen, um am Ende rathlos und ungewiß vor 
Pforten der Emigfeit zu ftehen, oder auf der Sandbanf eines vagen 
teoftlofen hylozoiſtiſchen Pantheismus feft figen zu bleiben. In allen 
m Dolfsreligionen trat ihnen nur das mit groben Widerfprücen bes 
ete, fittlih machtlofe Produkt einer engen Nationalität entgegen; 
Götter waren gemachte Wefen, denen das Gepräge diefes oder jenes 
es, feiner Neigungen und Fehler unaustilgbar aufgedrüdt war, Böt- 
welche die Bölfer mehr zu Dienern ihrer Lüfte, zu Werkzeugen ihrer 
bftfucht, als zu wirklichen Herren und Gebietern über ſich beſtellt hatten. 
jet war das Bewußtfein von der Einheit des Menſchengeſchlechts 
acht, man mußte folgerichtig auch nach dem Einen, hoch über allen 
ionalitäten ftehenden, gemeinfchaftlichen Bott der ganzen Menfchheit 
en und fragen. So viele Völfer waren nun äußerlich zu Einem 
Ben Reiche verbunden, alle Bollwerfe, hinter welchen die Nationen 
ver, in ihrer Abgeſchloſſenheit auf ſich felber ruhend, ſich fiher gedüntt, 
te das Schwert und die Verwaltung der Römer niedergerifien; das 
Igige, was noch der alten Trennung als Stüße diente, war der Gegen 
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end, an welchem fie ihr fittlihes Bewußtſein ſtets aufzurichten und 
rientiren vermödhten, jo verlangten fle auch nach einer feften gött- 
n Zehre, welche fie aus dem Labyrinthe von Meinungen, Bermuthungen 
Zweifeln über das Ziel des Dafeins, über den Zuftand des Menichen 
dem Tode errette; fie fehnten ſich nach einer Regel und Difciplin des 
ns, welche, der ſchwankenden Willführ des eignen Beliebens entrüdt, 
n Thun und Laſſen Halt und Zuverfiht gewähre; und der Aublid 
Römischen Reiches mochte wohl andy die Ahnung eines anderen Reiches 
en, welches, die Völker der Erde in freiem, willigem Gehorſam ver: 
end, Die Verheißung der Dauer habe, welchem nicht, wie dem Roͤmi⸗ 
i, ein die Verbrechen der Menſchen firafender Gott den Untergang drohe. 
111. Und ſolche Hoffnungen und fehnfücdhtige Ahnungen entbehrten 
t ganz eines Ctüßpunftes. In der Erpthräifhen Sammlung Eibylli: 
er Weiffagungen, wie fle in Rom befannt geworden, war eine, welde 
Geburt eines göttlihen Knaben verhieß; wenn diefer vom Himmel 
bfteigend auf Erden erjcheine, dann werde ein neues Weltalter, eine 
: Ordnung der Dinge, ein beſſeres, goldenes Zeitalter beginnen ?). 
Nömer erwarteten nad) den Gräueln der Bürgerkriege den Anbruch 
er MWeltperiode; mochte auch Birgit fchmeichleriich die Erwartung 
deuten und auf einen Sohn des Conſuls Pollio beziehen, wie Andre 
8 fpäter die Weiflagung von dem damals im Driente ſich erheben 
Meltherrfcher auf Veipaflan deuteten — e8 gab fiher nicht Wenige, 
de, zu folhen Schmeicheleien zu edel, oder den Mächtigen allzuferne 
nd — die Erfüllung einer reineren Hoffnung, Die Befriedigung eines 
sen Bedürfniſſes ahnten. 
112. Es war am 19. Dezember des Jahres 69, als im Bürger 
e zwiſchen Bitellianern und Befpaflanern, von Roͤmiſcher Hand 
zündet, das Bapitolium mit dem Tempel des Jupiter Capitolinus 
den Heiligthümern der Juno und Minerva in Flammen aufging. 
tus nennt dieß das fchmerzlichfte und fchmachvollfte Ereigniß, welches 
Nömifchen Staat feit Roms Gründung betroffen habe 2). Nur aus 
Borne der Götter über das verbrecherifhe Rom konnte er ſich die 
iſſung Ddesfelben erklären. Acht Monate darauf, am 10. Auguft 
5. 70, warf ein Römifcher Krieger die Brandfadel in den Tempel zu 
ıfalem, und der Tempel ſank in Afche zufammen. So waren binnen 
igen Monden das Nömifche Nationalheiligthum, der religiöfe Mittels 
ft des Reiches, und der Tempel des wahren Gottes, Die zwei bedeut- 
en Eultus- Stätten der alten Welt, durch Roͤmiſche Soldaten, 


y Virg. Eclog. 4. — 9 Hist. 3, 72. 


I. Das Indenthum. 


Zehntes Bud. 


L Geſchichtliche Entwicklung. 


1. Yis zur Erhebung der Hasmonäcr- Iynatie. 


1. Fernab, im füdöftlihen Winkel des Roͤmiſchen Weltreiches, lebte 
Bolt, das, unter allen Damals dem Römifchen Scepter unterworfenen 
tionen das am meiften verbreitete, aber auch das am flärkften gehaßte 
=. Aus Einer Familie, den Abrahamiten, welche flebenzig Köpfe ſtark 
E Aegypten gezogen, war in dem Zeitraume von A30 Jahren, zulept 
Ber hartem Drud und in unerträglidher Knechtſchaft, dieſes Voll er- 
&fen. Bisher hatten die Sfraeliten blos in Familien» und Stamm 
band ohne eigentlich nationale Eriftenz als Fremdlinge in Aegypten 
Bohnt; der Mann, der zu ihrem Befreier erkoren war, follte zugleich 
ihr Geſetzgeber ihnen die Geftalt eines organifcd) » verbundenen Volkes 
> Staates verleihen. Diefe Aufgabe vollbrachte Moſes während des 
gigjährigen Zuges in den Gegenden zwifdhen Aegypten und Süd» 
aan. In der firengen Difeiplin diefes langen Aufenthalts in der 
Ifte fräftigte und reinigte er fein durch die Aegyptiſche Knechtſchaft 
mervtes Boll. Grundlage und Mittelpunkt der im Namen Gottes 
t Mofes ertheilten Gefeßgebung bildete die Lehre, daß Gott ſich dies 
Voll unter allen Nationen der Erde erwählt habe, um fein Eigenthum 
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zn fein als ein priefterlihes Koͤnigreich, ein geheiligtes Bolt !). Gris 
Neichsgrundgeſetz war der Glaube an den alleinigen Gott, den Ehöpi 
des Himmels und der Erde und aller Menſchen, den Bater und 2 
aller Völker, der kein Nationalgott im Einne andrer Völfer war, zu 
aber Iſrael in einem Berhältniffe land, in welchem fein andres 
fi) befand, als das von ihm gebildete Werkzeug feiner Rathſchli 
deffen ganzes Dafein, deflen Geſchichte von ihm Zeugniß geben, %g 
aber auch durch die Schranfe feines Geſetzes von allen polptheikiiäg 
Völkern volftändig gefchieden fein und bleiben follte. Ohne diefe En 
wäre das Bol dem lange fo mächtigen Zuge zum Polytheismus gin 
lich erlegen. 
2. Unter Joſua ward das Land Kanaan erobert, aber die ı 
fäßigen, in einen gräuelhaften Gößendienft der Unzucht und der fü 
opfer verfuntenen Kanaaniter- Stämme wurden nicht vollftändig as 
rottet, fondern unterworfen, und die Iſraeliten lebten felbft in mehr 
Städten mit ihnen zufammen, begannen auch fi durch Heirathen] 
ihnen zu vermilhen. Daher unter ihnen der häufige Abfall zum Hay 
thum. MUebrigens war es Grundfah des Mofaifhen GBefepes: Grm 
der Eigenthümer des den Juden zum Wohnſitz angewiefenen Luk 
diefe feien nur die Verwalter und zeitigen Nießbraucher des Baak 
Niemand, hieß es im Geſetz, fann feinen Ader auf ewige Zeitamg 
faufen, weil er nicht Eigenthümer ift, 
3. Bierhundert fünfzig Jahre fland Sfrael, eine nur lofe verkuit 
theofratifche Republif, unter Richtern. Diefe Zeit war eine Vorbereim 
auf das Königthum. Die Richter waren einzelne, von Gott ermei, 
nur in gewiffen Zwifchenräumen und in Zeiten der Noth aufttccch 
Männer; den Mittel» und Einigungspunkt des Volkes bildete die 
in Silo befindlihe Stiftshütte mit der Bundeslade. Bon dem ig 
Richter, Samuel, begehrte die Ration die Einfegung des Koͤnigthu 
als das einzige Mittel, das Ganze zu erhalten und die drohende Uni 
johung durch. die Heiden abzuwehren. Gie erhielt ihren erjten Alk 
im 3. 1099 v. Chr. in der Perfon Saul’8 aus dem Stamme Berjuuik 
Sein Nachfolger David aus dem Stamme Juda wurde der Ordnet u 
Befeftiger des Koͤnigthums; er machte das erſt von ihm eroberte Jam 
falem zum Sit der Herrfchaft und Mittelpunkt des Staates, inden & 
die Bundeslade dahin brachte, und dehnte das Reich durch glickte 
Kriege bis zum Euphrat und zu Aegyptens Gränze aus. Unter Sulra 
dem Erbauer des Tempels, erreichte das Reich feine höoͤchſte pol 
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the, was innere Stärke, Umfang und Achtung bei den Nachbarn bes 
; fofort trat aber auch der Verfall ein; Salomo ließ fi) durch feine 
zgamiſche Verbindung mit auswärtigen Fürftentöchtern zum Naturcuft 

Syriſch-Phoͤniziſchen Völker verführen; Frohndienfte und Abgaben 
böpften das Volk; und unter feinem Sohne Rehabeam (975 v. Chr.) 
Agte die Spaltung des nicht lange vereinigten Königreiches. Dem 
hue Salomo’s blieb nur die Herrſchaft über den Stamm, dem er felbft 
Iproffen war, und über Benjamin; die zehn übrigen, in den von Je⸗ 
tem entfernteren Landfchaften wohnenden Stämme geftalteten fi) zum 
tigreich Ifrael oder Ephraim, und machten den Serobeam zu ihrem 
ige, womit zugleich eine Losreißung vom Tempel zu Serufalem und 
dem dortigen Levitiſchen Prieftertbume vollzogen ward. Ein neuer 
us mit Aegyptiihem Bilderdienfte ward für das neue Reich gegrüns 

Priefter, die nicht vom Stamme Levi's waren, wurden gemacht; 

riß auch Baalsdienft ein. Samaria wurde fpäter die Refldenz 
8 Reiches, defien Könige meift gewaltfamen Zodes farben, fo daß 
ı verfchiedene Dynaftien fi folgten. Trotz der blutigen Reaktion 
m den Baalsdienft unter Jehu nahm das Heidentfum im Eult und 
en Sitten Iſraels überhand, und nad) 253 Jahren ging dieſes König- 

unter: Salmanaffer, König von Afiyrien, eroberte 722 v. Chr. Sa⸗ 
‘a, führte den Sfraelitifchen König Hofen und fein Volk in’s Exil, 

verpflanzte Dagegen Affyriiche Eoloniften in das Land. Zehn Glie⸗ 
waren vom Stamme des erwählten Volles abgehauen. 

4. Auch Yuda, die kleinere Hälfte der Nation, wo das Haus Das 
B im Beſitze des Thrones blieb, verfiel, in Folge der Verfchwägerung 
er Königd- Familie mit den Regenten zu Zyrus, mehr und mehr 

Vhönizifchen Heidenthume, das mit feinem ausjchweifenden Euft zu 

Neigungen des Hofes paßte, wiewohl Hiſkias und Zoflas den reinen 
ben und Dienft nach Kräften wieder aufrichteten. Unter Joflas ward 
Belegenheit einer Ausbefferung des Tempels in einem Winkel des- 
un das vergeffene und verichollene Mofaifche Geſetzbuch aufgefunden 

vor dem Volke verfündigt. Zwiſchen die übermächtigen Reiche Ba⸗ 
mu und Aegypten geftellt, abwechjelnd von beiden abhängig oder beflegt, 
D endlich auc das Reich Juda, 134 Jahre nach dem Falle Iſraels, 

3.588 v. Chr. geftürzt. Nebukadnezar, König von Babel, zerftörte 
wmialem mit dem Tempel, ließ alle heiligen Geräthe in den Tempel zu 
Bolon bringen, und den Kern der Nation nad Ehaldäa führen. 

6. So ſchien der Kreislauf des Jüdiſchen Volles vollendet, feine 
le in der Geſchichte ausgefpielt; aus der Knechtichaft in Aegypten 
ziehend, hatte es fein nationales und flantliches Dajein begonnen; 
DöRinger, Kirchengeſchichte. L 47 


Samaritaner. 139 


7. Im Norden des Landes wohnte das Mifchvolf der Sama: 
aner, erwachfen aus den bei der Wegführung der zehn Stämme im 
de zurücgelaffenen Sfraelitiihen Reften und aus den heidnifchen in 
Städte verpflanzten Goloniften. Ihre Religion war gemifcht wie fle 
re; fie beteten Jehova, aber neben ihm auch heidnifche, phönizifche und 
ihrer Heimath mitgebradhte Götter an. Bon Serubabel und Joſua 
ren fie deshalb, als fie am Tempelbau Theil zu nehmen begehrten, 
Egewieſen. Seitdem herrſchte Feindfchaft zwifchen ihnen .und den 
en, die in ihnen feine Stammesverwandtjchaft mehr anerkennen und 
mr als Heiden gelten laffen wollten. Später, entweder um d. J. 
oder erft um 332 1), erhielten die Samaritaner ihren eigenen Jehova⸗ 
pel auf dem Berge Garizim bei Sihem, als Manaſſe, der Entel 
3 Jüdiſchen Hohbenpriefters, wegen feiner Vermählung mit der Zoch- 
es Samaritanerhäuptlings Sanballat von den Seinigen verftoßen, das 
eprieftertbum bei den Samaritanern übernahm. 

8. Ernüchtert und gebefjert durch ihre Leiden im Exil, gründlich 
it von dem früheren leidenfchaftlihen Hange zum ‘Polytheismus, 
m die Juden nad der Heimath zurüdgelehrt; ohne alle politifche 
bfiftändigfeit, von einem Statthalter regiert, vertieften fie ſich um fo 
e in die einzige Quelle und Stüße ihres Nationalbewußtfeins, ihre 
Igton, und wurden Eiferer für das Geſetz, für die hingebende Durch⸗ 
sung alles deſſen, was vom Inhalte des Gefegbuches noch anwendbar 
. Freilich Tonnte nicht Alles wieder bergeftellt werden: das Allerhei- 
be des neuen Zempeld war leer; denn e8 fehlte die verlorene und 
zjeßbare Bundeslade; auch der Orafelihmud des Hohenpriefters war 
ichwunden. Wenn Serufalem jetzt weit mehr als früher Kopf und 
4 der Nation wurde, fo war das Hoheprieftertfum, das im Haufe 
8 Joſua exblich blieb, die Würde, welcher die Nation freiwillig ſich 
ewarf, die al8 Träger und NRepräfentant ihrer Einheit diente; die 
ne David’s ſanken in Vergeſſenheit. Zu den bleibenden Folgen des 
B gehörte übrigens auch die veränderte Lebensrichtung in der Nation: 
"x ausfchließlich dem Aderbau zugewendet, hatten Die Juden in der 
ade gelernt, fi mit Handelögefchäften zu befafien, und diefe Neigung 
Tdelte fich fortan bei ihnen fletS wachfend; fle trug weſentlich zu ihrer 
zeitung weit über Paläftina’8 Gränzen hinaus bei, und vervielfältigte 
Niederlaffungen in fremden Ländern. 

9. In Folge der Auflöfung des Perſiſchen Reiches mußte Yudäa, 
chen Die Reiche Syrien und Aegypten geftellt, fich bald den Ptolemäern 
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Freiheit zu fegen, Gebrauch mache: Die Freiheit ift fo nahe, ruft er aus, 
und doch gibt e8 Sklaven! Er führt das Wort eines ausgezeichneten 
Stoifers an, in welchem fich zugleich Verachtung der Sklaven und des 
Lebens malt: Es ift nichts Großes, zu leben; alle Sklaven leben auch 
und alle Thiere '). M. Aurelius empfahl denn auch das „Hinausgeben 
aus dem Leben”, wenn man nicht Stärke genug befite, ſich auf einer 
gewifien fittlichen Höhe zu behaupten. Cato's Beifpiel wirkte bei den 
Mömern nody lange nad. Diele rannten mit einer Art von Heftigkeit 
und inftinftmäßig in den Zod, wie der jüngere Plinius fich ausdrüdt: 
aber mit ruhiger Abwägung der Gründe fih den Tod geben, das hielt 
er für die That einer großen Seele ?). 


6. Allgemeiner Aeberblia. Pie Worboten des Wenen. 


104. Es find Roms Zuftände, die wir vorzugsweife kennen; von 
dem Leben und Zreiben in den Provinzen und den übrigen Städten des 
Meiches findet fi nur fragmentarifche Kunde. Aber die Römifchen Heer 
ftraßen liefen vom Forum der Weltftadt bis nach der Thebais und der 
Gränze Arabiens und im Werften bis nad) Caledonien, überall walteten 
Nömifche Beamte, berichte Nömifches Recht, Roͤmiſche Sprache und 
Sitte. Ueberallfin trug Rom fein Sittenverderben, und wiederum floß 
die Gorruption aller Länder in Rom wie in einem großen Aufnahme 
Becken zufammen. Man flebt e8 aus den Berichten des Tacitus, wie 
jeder Sig einer Römischen Verwaltungsbehörde eine Schule der Entfitt- 
fihung war, wo unerfättlihe Habſucht und Wolluft fich jede Willführ 
geftatteten )). Der große Geſchichtſchreiber gefteht, daß die Römer über 
die Unterworfenen mehr vermöchten durch die Erregung und Befriedigung 
finnlicher Züfte als durch die Waffen *); der Luxus der Bäder, die Pracht 
der Gaftmahle, was fie Mittel der Bildung und Menfchenveredlung 
nannten, waren in Wahrheit Mittel der Knechtfchaft ’). Auch die Bar: 
baren ließen fich, wie er fagt, von den fchmeichelnden Laſtern der Römer 
gewinnen ©). 

105. So hatte das Berderben nah dem Worte de Nömifchen 
Dichters am Beginne des zweiten Jahrhunderts feinen Höhepunkt er: 
reiht ”). Die Lafter nagten am Marfe der Nationen, vor Allem der 
Römiſchen ſelbſt; der nationale Fortbeftand war mehr al& bedroht, das 
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moralifhe Siechthum war zugleich ein phyſiſches in feinen Wirkungen 
geworden, ein verheerendes in die Eingeweide des Staates gedrungenes 
Sift, und wie früher in blutigen Bürgerkriegen, fo ſchienen jebt die 
Herren der Welt durch ihre Laſter fich felber aufreiben zu wollen. Wohl 
war die wunderbar treue Fortuna des Nömifchen Imperium noch nicht 
von ihm gewichen; aber, die tiefer Blidenden konnten fidy’8 nicht verbergen, 
die Alternative war: entweder fittlihe Umkehr und Regeneration, oder 
völliger Zerfall und Untergang. Die Menſchen waren an allen wahren 
Gütern verarmt, und hafchten, von dichten Nebeln der Selbftverblendung 
umfloffen, mit wilder Gier nad) den roheften Sinnesgenüfien, an denen 
fie bi8 zum wüften Zaumel fi) beraufchten. 

106. Nicht groß war die Zahl derer, die von der allgemeinen Bes 
fledung und Verwilderung fich frei erhielten, oder doch fich frei zu erhals 
ten ftrebten; unter ihnen ragen die Anhänger der Stoifhen Schule hervor. 
Am Senate waren einige Stoifer mitten in der allgemeinen Niedertraͤch⸗ 
tigkeit und Feigheit die Einzigen, welche durch ihre Reden, oder ihr aus⸗ 
drudspolles Schweigen die Würde unabhängiger Männer bewahrten. 
Manche von ihnen büßten durch den Zod oder durch Verbannung die 
fundgegebene oder vorausgeſetzte Stoifche Gefinnung. Als Moraliften 
ftanden die Stoifer der Kaiferzeit auf einer hohen Stufe; ihr geiftiger 
Horizont war freier und weiter geworden: der Begriff der Menjchheit als 
eines großen zufammengehörigen Ganzen hatte fich bei ihnen entwidelt; 
M. Aurelius redet bereitd von einer Welt-Republil, in welcher Roͤmer 
und Barbaren, Sklaven und Krüppel Bürgerrecht hätten und Gleichheit 
herrſche!). Wie die Aerzte in Zeiten großer Krankheiten ihre beften 
Studien machen, fo hatten auch die Stoifer in dem allgemein berrfchens 
den Sittenverderben ihren moralifchen Blick gefchärft; fie waren ernfte 
Sittenridhter, fie wußten mitunter fehr treffende Rathſchläge zu ertheilen 
über die Methode ethifcher Reinigung und Befjerung. Wie einfchneidend, 
lebendig, glänzend, voll tiefer Kenntniß des menfchlichen Herzens, feiner 
Schwächen und Züden ift Seneca — wie feierlich, wehmüthig und rüh⸗ 
rend M. Aurelius! Wie vertraulich und unwiderftehlich wiſſen Epiftet 
und fein Dollmetſcher Arrian den Lefer für ihre Predigt des Duldens 
und der Selbftverläugnung zu gewinnen, und ihn ftetS wieder darauf 
zurüdzuführen, daß er nichts leidenfchaftlich begehre, und feiner geiftigen 
Breiheit immer eingeden?, auf dem Wege der Tugend nichts fürdhtel 
Und gleihwohl war ihr Einfluß im Ganzen geringe, und erlofch ihre 
Schule früher, als man es Hätte erwarten follen. Ihr Syftem war bis 
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zur Selbſtvernichtung mit inneren Widerſprüchen behaftet, und die Men⸗ 
ſchen fühlten ſich nicht getröſtet und nicht ethiſch gekräftigt durch dieſen 
ſelbſtgefälligen Tugendſtolz, der Alles nur ſich ſelbſt verdanken wollte, der 
fich der Gottheit gleich ſetzte, und bei aller menſchlichen Gebrechlichkeit 
doch die Sicherheit der Gottheit für ſich in Anſpruch nahm ). Ganz 
andre Hebel mußte der anfegen, der die Menfchen aus ihrer Verſunken⸗ 
beit allmälig emporbeben wollte. Niemand, fagt Seneca, ift im Stande, 
fih felber zu helfen, e8 muß Jemand ihm die Hand reichen, ihn empor- 
ziehen 2). Und dieſe helfende, emporziehende Hand wollte niemals und 
nirgends ſich zeigen. 

107. Nur Benige fchmeichhelten fi) mehr mit der Hoffnung, Daß 
fie die Antwort auf ihre Fragen, die Ruhe des Geiftes und des Gewiſ⸗ 
ſens, die Befriedigung ihrer Bedürfniffe in einem der philofophifchen 
Spfteme finden würden. Als das Erzeugniß des fich felbft überlaffenen 
Menfchengeiftes hatte die Philofophie mit einem bemundernswürdigen Auf: 
wand von Scharffinn und fpeculativer Kraft den ganzen Kreis möglicher 
Syſteme durchwandelt und erfchöpft; und nirgends wollte der Boden fid 
zeigen, auf welchem, nirgends die Geiftesfruchtbarfeit, mit welcher noch 
ein neues Gebäude errichtet werden konnte. Die einzelnen Schulen bat: 
ten fich felber verzehrt und aufgerieben; feine hatte fi zu behaupten 
vermocht, jede war erlofchen oder im Erlöfchen begriffen. Die Menfchen 
wurden fich ihrer tiefen Sehnfucht nach einem über alles Srdifche und 
Weltliche fchlechthin erhabenen Gotte immer bewußter; fie bedurften umd 
begehrten einen Gott, den man wahrhaft anbeten konnte, der als allge 
bietender Herr und Richter der Gegenftand der Scheu und Furcht, ale 
der Heilige und Gnädige der Gegenftand der Huldigung und Liebe, alle 
Bedürfnifie des beladenen und fehnenden Herzens ftille. Die Stoiker 
aber, noch immer die Geachtetften unter den Philofophen, wußten dem 
Sottesbedürfniß der Menfchen nichts zu bieten, als ihre an die Materie 
gebundene, und in der Weltentwidlung zur Erjcheinung fommende Na- 
turkraft, wie fehr fie fih auch abmühten, diefer alle Lebenskeime in fid 
fafjenden Weltjeele, diefem in der Welt mit Notbwendigfeit waltenden 
Aethergotte Vernunft und Seligfeit beizulegen. Und was das Gewiſſen 
betraf, Tonnten fle nicht anders, als den Menfchen, der Gott in fid 
baben und felbft göttlich fein follte, dem aber bei feiner Göttlichfeit weh 
und bange ward, immer wieder auf fich felbft, auf die eigne Würde zu 
verweilen ; ex follte feine Handlungen nicht vor Gottes Richterſtuhl, fon 
dern vor dem eignen nur beurtheilen, nur vor ſich felber ſich fchämen; 
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das Sittengefeß als etwas, das er felber fich gegeben, betrachten. Ein 
felbftgegebenes Geſetz aber war nun einmal nicht fchlechthin unverleglich 
und heilig; die Uebertretung desſelben, zulegt doch immer in das eigne 
Ermefien des feine höhere Autorität und feinen Geſetzgeber außer und 
über fi anerfennenden Menſchen geftellt, erzeugte wohl allenfalls das 
niederfchlagende Bewußtjein der eignen Schlechtigkeit und Ohnmacht, aber 
nicht das der Sünde, 

108. Auch in dem herkömmlichen Dienfte der Staats- und Volles 
Goͤtter konnten Viele ihre Berubigung nicht mehr finden. Mit welcher 
Begierde hatte die Roͤmiſche Welt ſich zur Anbetung des vergdtterten 
Auguftus gedrängt! In dem Wetteifer der Städte, der Einzelnen lag 
nicht feige Schmeichelei allein, e8 lag darin das Verlangen, einen Mitt 
_ Tee und Schirmherrn des Reiches, einen Gott, der felber Menſch gewe⸗ 
fen, der vor Kurzem noch fichtbar unter den Menfchen gewandelt, im 
Himmel zu haben; er war, wie ehemals Dionyfos, der jüngfte der ges 
wordenen Götter, noch einmal hatte die alternde Welt einen Gott erzeugt. 
Und fein Dienft war im Grunde der einzige im ganzen Reiche verbrei- 
tete, wirklich univerfale. Aber feitdem waren alle folgenden Kaiſer und 
ihre Srauen denfelben Weg der Apotheofe gegangen, und welche verächt- 
lihen Weſen, welche moralifchen Ungeheuer fanden fi darunter! Auch 
diefes Mittel war verbraudht und der Bott Auguftus gleih fo vielen 
andern abgenugt. Nach dem Beifpiele des Kaifers Hadrian verfuchten 
Manche der Reihe nach alle Religionen, übten alle Götterdienfte, ließen 
in alle Myſterien fi) einweihen, um am Ende rathlo8 und ungewiß vor 
den Pforten der Ewigkeit zu ſtehen, oder auf der Sandbanf eines vagen 
und troftlofen hylozoiſtiſchen Pantheismus feft fihen zu bleiben. In allen 
diefen Volksreligionen trat ihnen nur das mit groben Widerfprüchen bes 
baftete, fittlich machtlofe Produkt einer engen Nationalität entgegen; 
Diefe Götter waren gemachte Wefen, denen das Gepräge dieſes oder jenes 
Volkes, feiner Neigungen und Fehler unaustilgbar aufgedrüdt war, Göt⸗ 
ter, welche die Völker mehr zu Dienern ihrer Lüſte, zu Werkzeugen ihrer 
Selbſtſucht, als zu wirklichen Herren und Gebietern über fich beftellt hatten. 
Und jet war das Bemwußtfein von der Einheit des Menſchengeſchlechts 
erwacht, man mußte folgerichtig auch nach dem Einen, body über allen 
Nationalitäten ſtehenden, gemeinfchaftlichen Gott der ganzen Menfchheit 
juhen und fragen. Go viele Bölfer waren nun äußerlich zu Einem 
großen Reiche verbunden, alle Bollwerfe, hinter welchen die Nationen 
bisher, in ihrer Abgefchloffenheit auf fich ſelber rubend, ſich ficher gedüntt, 
batte das Schwert und die Verwaltung der Römer niedergerifien, das 
Einzige, was noch) der alten Trennung als Stüße diente, war der Gegen- 
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fag der Götter und der Eulte. Zwei Sprachen hatten fid) mit Zurück⸗ 
drängung aller andern zur Herrichaft erhoben, und dienten jetzt allein 
al8 Organe der Gedankenmittbeilung; aber noch fehlte diefen Organen, 
die fich zugleich als geiftiges Band um alle Völker fchlangen, der In⸗ 
balt, fehlten die Ideen und Lehren, welche als wahrhaft univerfal, jeder 
Nationalität, jeder Faſſungskraft angemefien, allen Völkern, allen Stäns- 
den angeboten werden fonnten. Das Gefäß war vorhanden, es erwars 
tete den Wein der neuen Lehre, den es aufnehmen follte. 

109. Jene Männer freilih, welche in Rom auf der Höhe ihrer 
Zeit flanden, Männer wie Zacitus, waren von einem tiefen Gefühl der 
Entmuthigung oder Trauer beherrfcht; fie erkannten die Vergeblichkeit 
des Kampfes wider das herrfchende Verderben, fle fahen die Ohnmacht 
aller Geſetze, fie vermochten nirgends Keime eines neuen Lebens, einer 
großen fittlichen und politiichen Wiedergeburt zu entdeden. Tacitus zweis 
felte nicht, Daß der Römifche Staat unter der Bucht des göttlichen Zor- 
nes liege !). So drängte am Ende das Gefühl fih ihnen auf, daß alles 
Irdiſche inhaltlos und fchal, Daß das menſchliche Xeben ein großes 
Poſſenſpiel fei ). Schon Eicero hatte die Verachtung aller menfchlichen 
Dinge als ein Zeichen der Geiftesgröße angeſehen ?); in der Kaiferzeit, 
wo auch die politifche Xhätigfeit den Menfchen großentheild entzogen 
war, wurde diefe Anficht von der Inhaltloſigkeit des Lebens häufiger; es 
fehlte Die Beziehung auf ein höheres, jenfeits liegendes. Erſt dann konnte 
diefe Misachtung der irdiſchen Dinge und des Lebens auf ihr richtiges 
Map zurüdgeführt, konnte dem Leben fein Werth wieder verliehen wer- 
den, wenn derjenige erfannt wurde, der wie mit goldener Kette Diefes 
zeitlihe Dafein als Borbereitungsftufe an ein andres, ewiges Dafein 
band, und damit dem Leben den rechten Inhalt und die höchfte Beden- 
tung gab. 

110. Die Stoifche Lehre hatte fih zu der Erklärung gedrungen 
gefehen, daß der Achte Weile, das deal von Tugend und fittlichem He⸗ 
roismus, bis jeßt noch nicht auf Erden erfchienen fei; ſchon Cicero aber 
hatte das Entzücken gefchildert, welches die Menfchen empfinden würden, 
wenn fie einmal fo glüdlich wären, die volllommne Zugend lebendig und 
perfönlich Schauen zu können ). So war nad) allen Seiten hin das Ge 
fühl unbefriedigter fittlicher und geiftiger Bedürfniffe verbreitet. Wie die 
Beſſeren fich fehnten nad) einem fichtbar leuchtenden Vorbilde menfchlicher 
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Zugend, an welchem fie ihr fittliches Bewußtſein ſtets aufzurichten und 
zu orientiren vermöchten, fo verlangten fie auch nach einer feften gött- 
lichen Lehre, welche fie aus dem Labyrinthe von Meinungen, Bermuthungen 
und Zweifeln über das Ziel des Dafeins, über den Zuftand des Menjchen 
nach dem Tode errette; fie jehnten fich nach einer Regel und Difciplin des 
Lebens, welche, der ſchwankenden Willführ des eignen Beliebens entrüdt, 
ihrem Thun und Laſſen Halt und Zuverfiht gewähre; und der Anblid 
des Römischen Reiches mochte wohl aud) die Ahnung eines anderen Reiches 
weden, welches, die Völker der Erde in freiem, willigem Gehorſam ver- 
einigend, die Verheißung der Dauer habe, welchem nicht, wie dem Roͤmi⸗ 
ichen, ein die Verbrechen der Menfchen ftrafender Gott den Untergang drohe. 

1411. Und ſolche Hoffnungen und fehnfüchtige Ahnungen entbehrten 
nicht ganz eines Etüßpunftes. In der Erythräiſchen Sammlung Eibyllis 
nischer Weiffagungen, wie fie in Rom befannt geworden, war eine, welche 
die Geburt eines göttlihen Knaben verhieß; wenn diefer vom Himmel 
berabfteigend auf Erden erfcheine, dann werde ein neues Weltalter, eine 
neue Ordnung der Dinge, ein beſſeres, goldenes Zeitalter beginnen ?). 
Die Römer erwarteten nad) den Sräueln der Bürgerfriege den Anbruch 
diefer Weltperiode, mochte auch Virgil fchmeichleriih die Erwartung 
misdeuten und auf einen Sohn des Conſuls Pollio beziehen, wie Andre 
etwas fpäter die Weiffagung von dem damals im Oriente fi) erheben: 
den Weltherrfcher auf Veſpaſian deuteten — es gab ficher nicht Wenige, 
welche, zu ſolchen Schmeicheleien zu edel, oder den Mächtigen allzuferne 
ftehend — die Erfüllung einer reineren Hoffnung, die Befriedigung eines 
tieferen Bedürfniſſes ahnten. 

112. Es war am 19. Dezember des Jahres 69, als im Bürger 
friege zwifchen Bitellianern und Befpaflanern, von Roͤmiſcher Hand 
angezündet, das Gapitolium mit dem Tempel des Jupiter Capitolinus 
und den Heiligthüimern der Juno und Minerva in Flammen aufging. 
Zacitus nennt dieß Das fchmerzlichfte und ſchmachvollſte Ereigniß, welches 
den Römischen Staat feit Roms Gründung betroffen habe). Nur aus 
dem Zorne der Götter über das verbrecheriiche Rom konnte er fich die 
Zulaffung desjelben erflären. Acht Monate darauf, am 10. Auguft 
d. J. 70, warf ein Römifcher Krieger die Brandfadel in den Tempel zu 
Zerufalem, und der Zempel fan? in Afche zufammen. So waren binnen 
wenigen Monden das Römifche Nationalheiligthum, der religiöje Mittels 
punkt des Reiches, und der Tempel des wahren Gottes, die zwei bedeuts 
ſamſten @ultus: Stätten der alten Welt, duch Roömiſche Soldaten, 
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zu fein als ein priefterliches Königreich, ein geheiligted Volk !). Erſtes 
Reihögrundgefeh war der Glaube an den alleinigen Gott, den Schöpfer 
des Himmels und der Erde und aller Menfchen, den Vater und Zenfer 
aller Völker, der fein Nationalgott im Sinne andrer Völker war, zu dem 
aber Iſrael in einem Berhältniffe fand, in welchem Fein andres Bolt 
fih befand, al8 das von ihm gebildete Werkzeug feiner Rathſchlüſſe, 
deffen ganzes Dafein, defien Geidhichte von ihm Zeugniß geben, das 
aber auch durch die Schranke feines Geſetzes von allen polptheiftifchen 
Völkern vollftändig gefchieden fein und bleiben follte. Ohne diefe Schrantfe 
wäre das Volk dem lange fo mächtigen Zuge zum Polytheismus gänz- 
lich erlegen. 

2. Unter Yofua ward das Laud Sanaan erobert, aber die an 
fäßigen, in einen gräuelhaften Götzendienſt der Unzucht und der Kinder 
opfer verfunfenen Stanaaniter» Stämme wurden nicht vollfländig ausge 
rottet, fondern unterworfen, und die Sfraeliten lebten felbft in mehreren 
Städten mit ihnen zufammen, begannen auch ſich durch Heirathen mit 
ihnen zu vermifchen. Daher unter ihnen der häufige Abfall zum Heiden- 
thum. Uebrigens war e8 Grundfaß des Mofaifchen Geſetzes: Gott fei 
der Eigenthümer des den Juden zum Wohnfitz angewiefenen Landes, 
diefe feien nur die Derwalter und zeitigen Nießbraucher des Bodens. 
Niemand, hieß es im Geſetz, fann feinen Ader auf ewige Zeiten vers 
faufen, weil er nicht Eigenthümer ift, 

3. Bierhundert fünfzig Jahre fand Iſrael, eine nur lofe verbundene 
theofratifche Republik, unter Richtern. Diefe Zeit war eine Vorbereitung 
auf das Königthum. Die Richter waren einzelne, von Gott erwedte, 
nur in gewiffen Zwifchenräumen und in Zeiten der Noth auftretende 
Männer; den Mittel» und Einigungspunft des Volkes bildete die meift 
in Silo befindlihe Stiftshütte mit der Bundeslade. Von dem lepten 
Richter, Samuel, begehrte die Nation die Einfegung des Königthumes, 
als das einzige Mittel, das Ganze zu erhalten und die drohende Unter 
johung durch die Heiden abzuwehren. Sie erhielt ihren erften König 
im 3. 1099 v. Chr. in der Perfon Saul’8 aus dem Stamme Benjamin. 
Sein Nachfolger David aus dem Stamme Juda wurde der Ordner und 
Befeftiger des Königthums; er machte das erſt von ihm eroberte Zeru- 
falem zum Sig der Herrfhaft und Mittelpunkt des Staates, indem er 
die Bundeslade dahin brachte, und dehnte das Reich durch glückliche 
Kriege bis zum Euphrat und zu Aegyptens Gränze aus. Unter Salome, 
dem Erbauer des Zempels, erreichte das Reich feine höchfte politifche 


1) 2 Mos. 19, 5. 6. Vgl. 5 Mos. 7, 6—14. 
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Blüthe, was innere Stärke, Umfang und Achtung bei den Nachbarn bes 
traf; fofort trat aber auch der Verfall ein; Salomo ließ fih durch feine 
polygamijche Verbindung mit auswärtigen Fürftentöchtern zum Naturcult 
der Syriſch-Phöniziſchen Völker verführen; Frohndienſte und Abgaben 
erichöpften das Volk; und unter feinem Sohne Rehabeam (975 v. Ehr.) 
erfolgte die Spaltung des nicht lange vereinigten Königreiches. Dem 
Sohne Salomo’8 blieb nur die Herrfchaft über den Stamm, dem er felbft 
entiproffen war, und über Benjamin; die zehn übrigen, in den von Je⸗ 
rufalem entfernteren Landſchaften wohnenden Stämme geftalteten fi zum 
Königreich Yfrael oder Ephraim, und machten den Serobeam zu ihrem 
Könige, womit zugleih eine Losreißung vom Zempel zu Jeruſalem und 
von dem dortigen Levitiichen Prieftertbpume vollzogen ward. Ein neuer 
Eultus mit Aegyptiſchem Bilderdienfte ward für das neue Reich gegrüns 
det, Priefter, die nicht vom Stamme Levi's waren, wurden gemacht; 
bald riß auch Baalsdienft ein. Samaria wurde fpäter die Reſidenz 
dieſes Neiches, deflen Könige meift gewaltfamen Zodes farben, fo Daß 
neun verjchiedene Dynaftien fi folgten. Trotz der blutigen Reaktion 
gegen den Baalsdienft unter Yehu nahm das Heidenthum im Cult und 
in den Sitten Iſraels überhand, und nach 253 Jahren ging dieſes König: 
reih unter: Salmanafjer, König von Aſſyrien, eroberte 722 v. Ehr. Sa- 
maria, führte den Sfraelitifchen König Hofen und fein Volk in’s Exil, 
und verpflanzte dagegen Aſſyriſche Eoloniften in das Land. Zehn Glie⸗ 
der waren vom Stamme des erwählten Volles abgehauen. 

4. Auch Juda, die Kleinere Hälfte der Nation, wo das Haus Das 
vid’s im Befibe des Thrones blieb, verfiel, in Folge der Verfchwägerung 
feiner Königs= Familie mit den Regenten zu Zyrus, mehr und mehr 
dem Phönizifchen Heidenthbume, das mit feinem ausjchweifenden Cult zu 
den Neigungen des Hofes paßte, wiewohl Hiffias und Joſias den reinen 
Glauben und Dienft nach Kräften wieder aufrichteten. Unter Joſtas ward 
bei Gelegenheit einer Ausbeſſerung des Tempels in einem Winfel des- 
jelben das vergeffene und verichollene Mofaifche Geſetzbuch aufgefunden 
und vor dem Volle verfündigt. Zwiſchen die übermächtigen Reiche Ba⸗ 
bylon und Aegypten geftellt, abwechſelnd von beiden abhängig oder beflegt, 
ward endlich auch das Reich Juda, 134 Jahre nah dem Falle Iſraels, 
im J. 588 v. Ehr. geftürzt. Nebuladnezar, König von Babel, zerftörte 
Serufalem mit dem Tempel, ließ alle heiligen Geräthe in den Zempel zu 
Babylon bringen, und den Kern der Nation nad) Ehaldäa führen. 

5. So ſchien der Kreislauf des Jüdiſchen Volles vollendet, feine 
Rolle in der Geſchichte ausgefpielt; aus der Knechtichaft in Aegypten 
audziehend, hatte es fein nationales und ſtaatliches Dafein begonnen; 
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jebt befand es fich wieder, äußerlich zertrümmert und wie in Stüde zer- 
riffen, in der Knechtſchaft unter fremden Völfern. Es ſchien jedody nur 
fo. Iſrael zwar war als Staat und Nation völlig und für immer ver 
nihtet; das Maß feiner Frevel war voll geworden, der Gößendienft 
hatte das ohnehin zu ausjchweifender Sinnlichkeit geneigte Volt vollends 
von jeder Scheu und Schranke entlettet, Lüſte aller Art waren mit ihm 
unverhüllt hervorgetreten. Die zehn Stämme hatten ihre Nationalität 
eigentlich fchon vor ihrer Wegführung innerlich aufgegeben; ohne Gefek 
und Opfer und ohne Levitifches Prieftertfum, waren fie durchſäuert von 
beidnifcher Sitte, und im Exil mangelten ihnen die Einrichtungen, welde 
ihre Religion und Nationalität hätten tragen und fügen können, fie lösten 
fih daher auf, und verloren ſich faſt ganz unter den heidniſchen Bewoh⸗ 
nern von Afiyrien, Medien, Mefopotamien. Doch finden fi in fpäteren 
Sahrhunderten zahlreiche Juden = Colonien in den Medijch = Babylonifchen 
Provinzen, von denen die Nachkommen der zehn Stämme den Grundftod 
gebildet haben mögen. Bon dem Reiche Juda Dagegen war nur ein 
Theil der Bevölkerung, waren nur Die bedeutendften Familien mit dem 
föniglichen Haufe nad) Babylon und an die Ufer des Chaboras geführt 
worden; Andre hatten fi nach Aegypten geflüchtet. Die Landbewohner, 
deren religiöfen Mittelpunkt noch fortwährend das wenn auch in Trüm⸗ 
mern liegende Serufalem bildete, blieben in ihren Wohnfigen. Jene 
Söhne der Gefangenſchaft aber hatten das Prieſterthum und das Gefep- 
buch als Regel ihres Lebens unter fi, fie blieben im Ganzen ihrem 
Glauben treu, durch dieſes religiöfe Band wurden fie zufammengehalten, 
und Propheten traten unter ihnen auf, welche ihnen die Wiederherftellung 
ihres Neiches verhießen. 

6. Der Perferlönig Cyrus gewährte im J. 536 v. Ehr. nach dem 
Sturz des Babyloniſchen Reiches den Berbannten die Erlaubniß zur 
Rückkehr; 43,360 Seelen, darunter A280 Priefter, nebft 7000 Sklaven, 
traten die Rüdreife an; fle waren fat alle von den Stämmen Juda und 
Benjamin, Daher die Benennung Siraeliten allmälig erloſch, und das 
wiedergeborene Bolt nad dem Hauptfiamme Juden genannt ward. Der 
größte Theil blieb zurüd, zerftreut in den Provinzen des großen Perfifchen 
Reiches. Die Führer der Heimfehrenden waren Serubabel, ein Spröß: 
ling des Haufes David, und Joſua, der Hobepriefter; auf ihren Antrieb 
wurde die Wiedererbauung des Tempels an der alten Stätte begonnen 
und bis 516 vollendet. Die Herrfchaft der Perfer, die in der Jüdiſchen 
Religion eine der ihrigen verwandte, in dem Jüdifchen Gott ihren Ormnzd 
erblidten, war eine für die Juden fehr milde, und fegte ihrer religidien 
und nationalen Entwidlung feine Hinderniffe entgegen. 
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7. Im Norden des Landes wohnte das Miſchvolk der Sama⸗ 
ritaner, erwachfen aus den bei der Wegführung der zehn Stämme im 
Lande zurüdgelaffenen Sfraelitiihen Reften und aus den heidnifchen in 
die Städte verpflanzten Eoloniften. Ihre Religion war gemifcht wie fie 
felber; ſie beteten Jehova, aber neben ihm auch heidnifche, phönizifche und 
aus ihrer Heimath mitgebrachte Götter an. Bon Serubabel und Zofua 
wurden fie deshalb, als fle am Zempelbau heil zu nehmen begehrten, 
zurüdgewiefen. Seitdem herrſchte Feindſchaft zwifhen ihnen .und den 
Juden, die in ihnen feine Stammesverwandtichaft mehr anerkennen und 
fie nur al8 Heiden gelten laſſen wollten. Später, entweder um d. %. 
410 oder erft um 332 '), erhielten die Samaritaner ihren eigenen Jehova⸗ 
Zempel auf dem Berge Garizim bei Sihem, als Manafje, der Entel 
eines Südifchen Hobenpriefters, wegen feiner Vermählung mit der Toch⸗ 
ter des Samaritanerhäuptlings Sanballat von den Seinigen verftoßen, das 
Hoheprieftertbum bei den Samaritanern übernahm. 

8 Ernüchtert und gebeffert durch ihre Leiden im Exil, gründlich 
geheilt von dem früheren leidenfchaftlihen Hange zum Polytheismus, 
waren die Juden nach der Heimath zurüdgelehrt; ohne alle politifche 
Selbfiftändigfeit, von einem Statthalter regiert, vertieften fie ſich um fo 
mehr in die einzige Quelle und Stüße ihres Nationalbewußtjeins, ihre 
Religion, und wurden Eiferer für das Gefeg, für die hingebende Durch⸗ 
führung alles deffen, was vom Inhalte des Gefeßbuches noch anwendbar 
war. Freilich konnte nicht Alles wieder hergeftellt werden: das Allerhei- 
ligfte des neuen Tempels war feer; denn es fehlte die verlorene und 
unerfeßbare Bundeslade; auch der Orakelſchmuck des Hohenpriefters war 
verfchwunden. Wenn Serufalem jetzt weit mehr als früher Kopf und 
Herz der Nation wurde, fo war das Hoheprieftertfum, das im Haufe 
jenes Zofua erblich blieb, die Würde, welcher die Nation freiwillig fich 
unterwarf, die al8 Träger und Repräfentant ihrer Einheit diente; die 
Söhne David’s fanten in Bergefienheit. Zu den bleibenden Folgen des 
Erils gehörte übrigens auch die veränderte Lebensrichtung in der Nation: 
früher ausschließlich dem Aderbau zugewendet, hatten die Juden in der 
Fremde gelernt, fich mit Handelsgefchäften zu befaffen, und dieſe Neigung 
entwidelte fi) fortan bei ihnen ſtets wachſend; fle trug wefentlich zu ihrer 
Verbreitung weit über Paläſtina's Gränzen hinaus bei, und vervielfältigte 
ihre Niederlaffungen in fremden Ländern. 

9. In Folge der Auflöfung des Perflichen Reiches mußte Yudda, 
zwifchen die Reiche Syrien und Aegypten geftellt, fich bald den Ptolemäern 
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im Nillande, bald den Seleuciden in Syrien unterwerfen, und ward 
zum Schlachtfelde, auf welchem die beiden Mächte ſich bekämpften; zuletzt 
fiel e8 unter Seleucus Philopator und Antiohus (180 — 167) völlig dem 
Syriſchen Reihe zn. Die Könige beförderten die Niederlaffung von 
Griechen und Syriern; allmälig ward ganz Paläftina wie überfäet mit 
Städten und Ortſchaften Griehifhen Namens; nur das engere Judäifche 
Gebiet erhielt ſich frei davon, fah fi) aber rings von Anwohnern mit 
Griechiſcher Spradhe, Sitte und Eultus umgeben. Andrerſeits verbrei- 
teten fi) auch die Juden fortwährend in die Länder Griechiſcher Zunge; 
fie wurden in bedeutender Zahl nad) Aegypten, nach der neugegründeten 
Hauptftadt Antiochia, nad) Lydien und Phrygien verpflanzt *); bald wohn: 
ten fie, auch vom Handelögeifte getrieben, zahlreich in den Weftaftatifchen 
Handelsftädten Ephefus, Pergamus, Milet, Sardes u. a. Bon Aegypten 
und Alegandrien aus, in welcher Stadt fie fpäter faſt zwei Fünftel der 
Bevölkerung bildeten, zogen fie fi) längs der Küſte von Afrika nad 
Eyrene und den Städten der Pentapolis, von Vorderafien nad) den Ma: 
cedonifchen und Griechifchen Handelsftädten, denn mehr und mehr ent 
widelte fi) der alle andern Thätigkeiten verfchlingende Handelögeift der 
Nation, woran allerdings die gefammte vorzugsweiſe dem Handelsverkehr 
zugewendete Richtung der damaligen Zeit großen Antheil hatte. So ge 
Shah e8, daß zwei, in ihren Wirkungen gleichartige, Bewegungen fid 
freuzten, ein Einftrömen Griechiſcher oder Aftatiiher, aber Hellenifirter 
Anfiedler nad) Paläftina, und eine Ausftrömung von Juden und Same: 
ritanern nah Städten Griechifcher Zunge. 

10. Zn älterer Zeit, als noch Das Ziraelitifche Nationalreich beftand, 
war den Sfraeliten gerade ihre Abgefchiedenheit von den übrigen Böl- 
fern zur Laft; fie erſchien ihnen als ein drüdendes Joch, das fie mit 
Ungeduld trugen und immer wieder abzufchütteln verfuchten; fie wollten 
wie andre Völker Ieben, mit ihnen efjen, trinken, fich mit ihnen verſchwaͤ⸗ 
gern, und neben ihrem Gotte, den fo viele roh und fleiſchlich gefinnte 
Juden nur als einen Gott neben andern, den befondern Gott und Be 
fhüßer ihrer Nation anfahen, auch noch die Götter fremder Völker ver 
ehren. Jetzt war das Volk in dieſer Beziehung vollftändig umgewandelt: 
überall lebten und handelten die Juden nah dem Grundjag, dag zwi. 
hen ihnen und allen andern Nationen eine unüberfteigliche Kluft beftehe, 
fie ſchloßen ſich ab, bildeten in jeder Stadt eine gefonderte Corporation mit 
eigenen Vorſtehern; zugleich blieben fle in fteter Verbindung mit dem 
Heiligthum in Jerufalem, fle entrichteten an den dortigen Tempel einen 
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Tribut, der allenthalben forgfältig gefammelt, und von Zeit zu Zeit in 
feierlihem Zuge nach Serufalem überbradjt wurde. Dort durften auch 
die vom Gefege geforderten Opfer und Gaben allein dargebracht werden. 
Auf ſolche Weife behielten fie einen Mittelpunft, eine DRutterftadt. 

11. Und doch erfolgte — in feinen Wirkungen eines der wichtiaften 
Sreigniffe in der Geſchichte — die Hellenifirung der außerhalb Yudän 
lebenden, ja felbft theilweife der im Lande gebliebenen Juden. Sie wa- 
ren eine geiftig zu begabte Nation, als daß fie fich der magnetifchen Kraft 
hätten erwehren können, mit welcher Hellenifche Sprache, Sitte und 
Denkweiſe felbft auf Diejenigen einwirkten, welche fi) grundjüglich Dagegen 
zu verfchließen geneigt waren. Mit großer Leichtigkeit eigneten ſich die 
Suden in den Handelsftädten die Griehifhe Sprache an, vergaßen bald 
ihre Mutterſprache, und da die jüngere Generation ſchon im Familien- 
freife, nicht etwa von Griechen, deren Sprache erlernte, fo bildete fich die⸗ 
jes Züdifche Griechiſch zu einem eignen, dem Helleniftifchen Idiom. Bereits 
war auch, unter der Regierung des zweiten Ptolemäus (284 — 247), das 
Moſaiſche Geſetzbuch zu Alexandrien in's Griechische überſetzt worden, 
wohl mehr, um das religiöſe Bedürfniß der Juden in der Diaſpora zu 
befriedigen, als um dem Verlangen des Koͤnigs zu genügen. Damit 
war die Nothwendigkeit, ſich zum Gebrauche des heiligen Buches die 
Kenntniß der Hebräiſchen Sprache zu erwerben, aufgehoben; die Herr⸗ 
ſchaft Griechiſcher Sprache und Bildung unter den Juden griff immer 
mehr um ſich. Einzelne ſchloßen fich bereits nach Neigung und Geiſtes⸗ 
verwandtichaft diefer oder jener philofophifchen Schule an; die platonifche 
Philoſophie mußte fi) dem Jünger Mofis am meiften empfehlen. 

12. Weit größeren Widerſtand ſetzte das altgläubige, confervative 
Judenthum dem Eindringen des Hellenismus in Judäa ſelbſt entgegen. 
Die Juden in der heidnifchen Diafpora mußten ſich ohne den feierlichen 
Zempel= und Opferdienft mit bloßem Gebet, biblifhen Vorlefungen und 
Erllärungen in ihren Proſeuchen und Synagogen bebelfen; in Zerufalem 
aber ward der Zempeldienft mit allen feinen alten, ehrwürdigen Ge: 
brauchen und Symbolen mit ängftlih gewiſſenhafter Sorgfalt geübt. 
Dort hatten aud die Sopherim ihren Siß, die Geſetzeskundigen und 
Geſetzeslehrer, ein Zitel, den Eſra zuerft (um A50 v. Ehr.) eigenthüme 
ih führte. Diefer Mann, einer der Begründer der neuen Ordnung 
des wiederauflebenden Staates, Priefter und zugleih vom Perfifchen 
Könige beftellter Richter, hatte es fih zur Aufgabe feines Lebens ge- 
macht, im Gefeß zu forfchen und als Geſetzeslehrer zu wirken, und blieb 
fortan das Vorbild eines fchriftgelehrten Prieſters. Er und feine Schüler 
und Nachfolger erlangten einen mächtigen und bleibenden Einfluß auf 
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den Geift und Charakter des Volkes: fie predigten und vertraten die 
unbedingte Herrſchaft des Gefepes, als einer Regel für alle Beziehungen 
und Vorfälle des täglichen Lebens. Seitdem fenkte fih die Anhänglich⸗ 
feit an das Geſetz, der Stolz auf den Befiß deffelben, als des Unter: 
pfandes göttlicher Auserwählung, die forgfältige Pflege dieſer trennenden 
Scheidewand, tief in den Charakter der Nation, und wurde die Quelle 
mancher Vorzüge, aber auch fchlimmer Fehler. Zunächft indeg war diefer 
Geſetzeseifer das ſchützende Bollwerk geworden, innerhalb deſſen die 
Nation zu neuem, frifchen und eigenthümlichen Leben erftarfte. 

13. Die fpätere Jüdifche Ueberlieferung weiß viel von der „großen 
Synagoge” zu berichten; man glaubte, daß fie ſchon zu Eſra's Zeit be 
ftanden habe, oder von ihm geftiftet ſei; fle follte, unter dem Vorfſiß 
des Hohbenpriefters, 120 Männer ſtark, die Bewahrerin der Lehre und 
des Geſetzes gewefen fein; als eines ihrer lebten Häupter wird Simon 
der Gerechte, der Hohepriefter und angefebenfte Lehrer feiner Zeit (unter 
den erften Ptolemäern), genannt. Später war diefe dreifahe Würde 
oder Funktion eines Hohenpriefters, eines Lehrers oder Rabbi und eines 
Naſt oder Fürften der Synagoge nie mehr vereinigt. Daß eine über 
Lehre und Sitte wachende und entfcheidende Behörde in der Perfijchen 
und früheren Griechiſchen Zeit beftanden, ift wohl nicht zu bezweifeln; 
fie ſcheint fi) allmälig zu einer blos richterlichen und verwaltenden Körper: 
Schaft gefaltet zu haben, während Die Autorität der Lehre auf einzelne 
angeſehene Gefeßeslehrer und die durch fie gegründeten Schulen über: 
ging. Ein leitender Grundſatz der großen Synagoge und eine dem 
Volke gegebene Vorfchrift war: „Macet einen Zaun um das Gefeg!“ 
Hierin fpricht fi) bereits das Princip aus, daß man, um gegen jede 
Verlegung oder Nichterfüllung des Geſetzes-Buchſtabens völlig gefichert 
zu fein, mehr thun folle, al8 diefer Buchſtabe fordere. Die Folge davon 
mußte fein, daß fih immer neue Saßungen, neue Beflimmungen und 
Erweiterungen der alten, erzeugten, Daß man Gefeße auf Geſetze häufte, 
daß der urfprüngliche Zwed der Saßung ald etwas an fi) Gleichgültiges 
oder nicht ficher Bekanntes überfehen oder zurüdgedrängt wurde, Dagegen 
die äußere Beobachtung auch des fleinften und geringfügigften Buchftabens 
als die Summe religiöfer Leiftung galt. 

14. Zu Diefer fich allmälig ftärfer entwidelnden Richtung auf Er 
weiterung und Berherrlihung der Sapungen verhielt fi) das fleigende 
Anfehen der Sopherim, der Gefeßeslehrer oder „Schreiber”" als Urſache 
zugleih und als Wirkung. Zu ihnen gehörten vor Allem die Xeviten, 
gehörte aber auch Jeder aus dem Volke, der den Eifer für das Gefep, 
das Studium und die Auslegung defjelben zu feinem Beruf oder feiner 
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Lieblingsbeſchäftigung erwählte. Aus diefer Zeit ſtammte der Rabbinifche 
Grundfag: daß die Krone des SKönigthums in Juda erledigt fei, die 
Krone des Prieftertfums bei Aaron’8 Samen, die Krone des Geſetzes 
aber ganz Iſrael gemeinfhaftlich fei. Das Hoheprieftertfum ſank, je 
mehr e8 den fremden Herrjhern als ein ihrer Willlühr preisgegebenes 
Werkzeug diente, in Misachtung; aber die Geſetzeslehrer, die Bewahrer 
alles theologifch -juriftifchen Wiſſens, blühten, getragen von dem Bers 
trauen und der Verehrung des Volles. Sie hatten ihre Zradition, 
d. h. gewiſſe Vorfchriften und Sabungen, die theils auf den Ausfprüchen 
berühmter Lehrer, tbeild auf einer allmälig zum Herlommen gewordenen 
fünftlihen Auslegung der Schriftfaßungen und den nad und nad) als 
„Zaun um das Geſetz“ Hinzugelommenen Vorfchriften beruhten. Auch 
das Anfehen der Leviten mußte nun zurüdtreten; die Sopherim wurden 
der Gegenftand jener Verehrung der Nation, welche ehemals die Leviten 
genoßen; durch das Aufkommen der Schriftgelehrten zerfielen die Leviten 
in zwei Klaffen, die Einen nämlich fchloßen fich jenen an, und hatten nun 
Bedeutung und Anfehen nicht als Glieder des Stammes Levi, fondern 
ale Glieder der gelehrten Zunft von Gefebverfländigen, die Andern 
blieben bloße kirchliche Handlanger und Berrichter der Ceremonien. 

15. Ohne Zweifel hatte der Hellenismus unter den Juden, felbft 
in Paläftina, ſolche Fortichritte bi8 gegen das Jahr 170 v. Ehr. hin 
gemacht, daß der Syriſche König Antiochus Epiphanes den Plan faflen 
fonnte, die Juͤdiſche Religion ganz auszurotten, und den Tempel zu 
Zerufalem in einen Zempel des Zeus Dlympiod umzuwandeln. Die 
Reicheren und Bornehmen waren an den Höfen zu Antiochien und 
Alegandrien mit Griechiſcher Sitte, Griehifhen Kunſt- und Lebens⸗ 
Genüffen befannt geworden; das Gefeb mit feinen Auswüchſen und Um: 
zäunungen mochte ihnen ohnehin ſchon al8 ein drückendes Joch, die ftolze 
Herrfchaft der Geſetzeskundigen als eine verhaßte Tyrannei erjcheinen; 
den gebildeten Griechen und ihren Spöttereien gegenüber fchämten fie 
fih ihres „barbariihen” Geſetzes, welches ihnen alle Theilnahme an 
den Freuden Hellenifher Sympoften unterfagte; in Serufalem felbft 
hätten fle gerne Gymnafien, Schaufpiele und Wettlämpfe gehabt. Bei: 
des aber, die Abjchüttelung des Gefehesjoches und die Helleniftrung des 
Jüdiſchen Lebens, konnte ihnen nur durch die mächtige Hülfe der Spri- 
ſchen Herrfcher gelingen, denn das Volk ftieß fie als die „Abtrünnigen 
des heiligen Bundes, die Gefeklofen und Gottlofen” mit Abichen 
zurück '). 
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16. Es war der Bruder des Hobenpriefters Onias IIL, Jeſus 
oder Jaſon, wie er fich Hellentfirend nannte, der vom Könige die hohes 
priefterliche Würde für fich erfaufte, und nun im %. 175 mit Erridtung 
eines Gymnafiums nah Griechifhem Mufter das Werk begann; fo groß 
war die Zahl der Sleichgefinnten, daß felbft Priefter den Tempeldienft 
verließen, und viele Juden fih eine Fünftliche Vorhaut wachfen ließen, 
um auf dem Kampfplatze nadt, ohne irgend ein den Griechen anftößiges 
Zeichen ihres Glaubens, auftreten zu können. Schon fandte Jaſon Ge: 
fandte (Theoren) mit Opfergeichenken zu den Herakles: Feften in Tyrus; 
ihn überbot aber noch durch Beftechung des Hofes und im Eifer des 
Helleniftrens Denelaos. Diefer wurde vom König zum Hohenpriefter er- 
nannt, und nun ward Jerufalem, von wo die Strengeren und Gläubigen 
entflohen, im eine ganz heidnifche Stadt umgewandelt. Bald erfchienen 
königliche Edikte, welche in ganz Judäa Befchneidung, Sabbath, Gebrauch 
des Geſetzbuches unterfagten; die Opfer im Tempel hörten auf, und 
über den großen Brandopfer - Altar ward ein Mleinerer gebaut, auf 
welchem nunmehr dem Olympifchen Zeus geopfert, zum Hohne des Jü⸗ 
difchen Geſetzes felbit Schweineopfer gefchlachtet wurden. Eine Partei 
von Abtrünnigen unterfügte ihn. So war nad) Daniel's Worten das 
Heiligthum entweiht, das täglihe Opfer abgethban, und der Gräuel der 
Bermwüftung angerichtet. 

17. Mitten in der biutigen, über die Treuen verhängten Verfol⸗ 
gung gab Mattathias aus dem Prieftergefchlechte der Hasmonder das 
Zeichen zur Erhebung; fein Eohn Judas Maccabäus (der Hammer) feßte 
nad) dem Zode des Vaters den Kampf flegreich fort, zog nach Jeru⸗ 
falem, reinigte im J. 164, obngeadhtet der Syriſchen Beſatzung auf 
Zion, den Tempel, und ſtellte den Gottesdienft wieder her. Diefer Erfolg 
war indeß für jegt nur vorübergehend: Judas fiel auf Dem Schlachtfelde, 
Serufalem fam wieder in die Gewalt der Syrier, deren Jüdiſche An- 
bänger den vom Könige Demetrius eingefebten Alcimus als Hohen⸗ 
priefter anerfannten. Diefer Mann, aus Naronifhem Gefchlechte, trat 
als Haupt der Griechifch = heidnifchen Partei auf, und wollte eben die 
Mauer des Tempels, welche den Vorhof der Heiden von dem der Ifrae⸗ 
fiten jchied, niederreißen, als er plößlih im 3.159 flarb. Unterdeß 
wußten die Brüder des gefallenen Judas, Jonathan und nad ibm 
Simon, an der Spiße eines Heinen Haufens von Patrioten und Glaubens: 
treuen fih zu behaupten. Bald wurde die Syriſche Macht durch Thron: 
ftreitigleiten geihwädht und getheilt; Simon gelang ed, die Zionsburg 
in Serufalem 141 einzunehmen, und das dankbare Vol übertrug ihm 
und feinem Geſchlechte die höchfte geiftliche und weltliche Gewalt, Die 
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erblihe Fürften: und Hohepriefterwärde, „bis Gott ihnen einen rechten 
Propheten fenden werde” '), denn Simon war weder aus David’s, noch 
aus Aaron's Geſchlecht. Die Helleniftiiche Partei war für immer unter: 
legen. 


2. Bie Chafidim. Bie Sadducder. Yharifäer. Effärr. 
Die Eherapeuten. 


18. In den Zeiten der Maccabder: Kämpfe gab e8 unter den Ju⸗ 
den eine Schule oder Partei der Chaſidim, der Frommen oder Gottes- 
fürchtigen, die nicht eigentlich verfchteden waren von den Sopherim, den 
Geſetzeskundigen, aber durch befondere Strenge in der Beobachtung des 
Geſetzes und defien, was zum Gefeße gerechnet ward, ſich auszeichneten. 
Sie hatten fih, als der Syrifche Feldherr Bacchides fechözig von ihnen 
binrichten ließ, der Erhebung des Mattathias angefchloffen, nachher aber 
fih auf die Seite des treulojen Hohenpriefters Alcimus, um feiner Abs 
ftammung willen, gewendet; unter Jonathan und Simon griffen ſie 
nicht mehr in die Ereigniffe ein. 

19. Die Antipoden diefer Ehafidim waren die Sadducäer. Einer 
Üeberlieferung zufolge foll diefe Partei ihre erften Anfänge dem Sadot, 
einem Schüler des berühmten Geſetzeslehrers Antigonus von Socho 
(291 — 260 v. Ehr.), verdanken. Unftreitig ift ihre Entftehung aus den 
Griechiſchen Einflüffen auf das Judenthum abzuleiten, pbilofophifchen 
ſowohl als focialen und politifchen: fie waren zur Zeit, wo fie in der 
Geſchichte zuerft erwähnt werden, nämlid unter dem Hasmonder Jonas 
tban (159 — 144), die Erben und Nachfolger der fchon lange beftehen- 
den Helleniften, nur gemäßigt, von eigentlicher Apoftafte weit entfernt, 
und nicht gleich den früheren Helleniften beftrebt, ihre Griechifche Ges 
finnung durch Nachahmung bellenifcher Sitten zur Schau zu tragen. 
Unter den Hasmonädern war der Hellenismus befiegt und aus dem Felde 
gefchlagen worden, ein neuer Aufihwung von Jüdiſchem “Patriotismus 
und Eifer für das Gefeg war eingetreten. Die Sadducder, die von 
Anfang an als eine den Zeitftrömungen fi anbequemende Schule von 
Reichen, Gebildeten, Staatsmännern erfcheinen, fügten fich der herr⸗ 
ſchenden Stimmung im Volke; fie nahmen Theil am Tempel: und Opfer: 
dienft, beobachteten die Befchneidung und den Sabbath, gaben fich dem⸗ 
nad für Achte Juden und Befolger des Geſetzes, aber des richtig ver- 
ftandenen und auf feinen einfachen Wortlaut und buchftäblichen Sinn 
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zurücdgeführten Geſetzes aus; fie verwarfen, fagten fie, die Autorität der 
neuen Geſetzeslehrer (jeßt der Pharifäer) mit ihrer ganzen Tradition, 
ihrem Zaun, den fie um das Geſetz herumgezogen hatten. Zu dieſer 
Tradition rechneten fie nun natürlich Alles, was ihnen läftig war. Mit 
dem Buchflaben des Geſetzes, die wenigen Hauptpunkte der Befchneidung, 
des Sabbaths und Opferdienftes abgerechnet, war leichter fertig zu wer- 
den, und die Sadducäer verftanden es, fi das Joch des vereinfachten, 
in feine engften Schranken eingefchlofienen Gefepes leicht zu machen. 
Man hat ihre Berufung auf die Thora allein mitunter fo verftanden, 
als ob fie die übrigen heiligen Bücher, die ganze prophetiihe Samm⸗ 
lung, verworfen und nur die fünf Bücher Mofis allein als heilige Schrift 
anerkannt hätten; dagegen ſprechen jedoch Zeugniffe und Thatfachen, be 
fonderd die Verficherung des Sofephus, daß die 22 Bücher des alten 
Bundes bei allen Yuden ohne Ausnahme als göttlich geachtet würden '). 
Es verfteht fih aber, daß die Thora als das Geſetz bei ihnen eine 
höhere Geltung hatte, als die prophetifchen Schriften und die Hagio— 
graphen. 

20. Die eigentlihen Lehren der Sadducäer find unverkennbar aus 
Einwirkungen der Epikureifhen Philofophie entſtanden, Die gerade in 
Syrien befonderen Anhang gefunden hatte. Die Schöpfung fcheinen fie 
zwar angenommen zu haben, aber fie Iäugneten jede fortgehende Thätig⸗ 
feit Gottes in der Welt. Gott hat zwar feinem Volke ein= für allemal 
das Geſetz gegeben, dann aber ſich zurüdigezogen; er hat das Volk und 
jeden Einzelnen feiner Wahlfreiheit völlig überlaflen, fo daß Gutes und 
Böſes einzig von der Selbftbeftimmung des Menſchen abhängt. Es gibt, 
fagten fie, fein Berhängniß, denn das müßte etwas von Gott Geſetztes 
fein; Gott greift aber in die irdifchen Dinge nicht ein, der Menſch if 
feines Schickſals Meifter und Urheber, und das Uebel, das ihn trifft, 
bat er felber fich zugezogen, ohne daß Gott Daran einen Antheil hätte). 

21. Als ächte Jünger Epikur's erwiefen ſich die Sadducder durch 
ihre Läugnung des Seelenlebens nad dem Tode. Die Seele vergehe 
mit dem Leibe, fagten fie, verwarfen alfo auch Die Auferftehung ?). Ebenſo 
wenig wollten fie an das Dafein der Engel glauben; wie fle die zahl: 
reichen Erwähnungen derfelben im PBentateuch erklärten, tft nicht bekannt. 
Der vorberrfchend negative Charakter der Sadducäifhen Schule machte 
e8 Perfonen von ſehr verfchiedenartigen Anfichten leicht, fich derſelben 
anzufchließen; waren doch alle durch das gemeinjchaftliche Interefie ver- 
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bunden, fi) eines doppelten Joches zu erwehren, nämlich einmal der 
vollftändigeren Glaubensfehre, wie fie, vom herrfchenden LXehrlörper der 
Geſetzeskundigen getragen, der Meinungswilllühr der Einzelnen Zelleln 
anlegte, und dann den firengeren und ausgedehnteren Gefeßesforderungen, 
welche in den Deutungen der Sopberim lagen, oder durch Anordnungen 
jpäterer Zeit gefchaffen worden waren. Hiebei geſchah es aber auch mits 
unter, daß das Princip der Sadducker, nur den trodenen Buchitaben 
des gefchriebenen Gefeßes gelten zu laſſen, zu größerer Härte führte, wie 
bei der Handhabung der Strafe für Körperverlegungen: „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn,” wo die Pharifäer, einer milderen traditionellen Aus⸗ 
fegung folgend, dem Echuldigen geftatteten, fich mit einer Geldentichäs 
digung loszukaufen. 

22. Der Maſſe der Nation flanden die Sadducder fremd, mit 
Abneigung und Mistrauen von ihr betrachtet, gegenüber; feitdem der 
Hellenismus fo unfägliches Unheil über das Volk gebracht hatte, und die 
Gefeßestreuen blutig verfolgt worden waren, war der Eifer für das 
Geſetz, firenge Abfonderung von allem Ausländifhen und Heidnifchen 
die herrfchende Gefinnung unter den Juden, oder doch dasjenige, wo⸗ 
durch allein eine Schule. oder Partei fi) dem Volke empfehlen konnte. 
Die Sadducäer übernahmen daher öffentliche Aemter in der Negel nur 
widerwillig, tbeild aus Bequemlichkeit, wenn mehr Laften als Dor- 
theile damit verknüpft waren, theils weil fie in der Handhabung des 
Geſetzes bei der Volksſtimmung nicht umhin fonnten, den Grundſätzen 
und der Uebung der Pharifäer zu folgen '), Nach der Bemerkung des 
Joſephus waren fie rauh und unfreundlich, nicht nur gegen alle Anders 
gefinnten, fondern auch gegen einander felbft. Alles zeigt, daß fie nicht 
eine innerlich zufammenhängende oder organifch verbundene Sefte bildeten, 
nicht etwa ein eignes geordnetes Lehramt hatten; vielmehr war es eben 
nur das lodere Band einer mehr im Läugnen als im Bejaben übers 
einftimmenden Denkweife, was fie al8 eine zufammengehörige Schule 
zu bezeichnen geftattete. Bon einer befonderen Zhätigkeit, Profelyten zu 
machen, ihre Anfichten in weiteren Kreifen zu verbreiten, war bei ihnen 
nicht Die Rede. Sadduchifhe Schriften, in denen ein Syftem dargelegt, 
ein Belenntnig aufgeftellt gewejen wäre, haben wohl nie exiftirt. Es 
fiel ihnen nit ein, das Voll, auch wenn fie in der Stellung dazu 
waren, in feinem Glauben und gejeglichen Leben irre machen zu wollen. 
Sie waren die Aufgeflärten und Gebildeten ihrer Zeit und ihres Volkes, 
welche fich's mit der Religion Leicht machten und davon nur fo viel 
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beibehielten, als zum äußern Anftand und um als Yüdifcher Staats⸗ 
bürger gelten zu können, erforderli war, fo viel, als auch der aufge 
Härte Grieche, der fi) doch nie der Theilnahme an religiöfen Volksfeſten 
und Opfern entzog, für nothwendig erachtete. Als politiiche Partei waren 
fie jeder demokratiſch⸗republikaniſchen Richtung abgeneigt, Freunde und 
Stüßen der Herrfchergewalt, ſowohl unter den fpäteren Hasmondern, 
als unter den Römern. 

23. Man pflegt die Pharifäer den Eadducäern gegenüberzuftellen, 
fo, als ob beide zwei einander entgegengeleßte, im Schooße der Jüdi⸗ 
ſchen Nation beftehende und von der Maſſe der Juden abgefonderte 
Seften gewefen feien. Allein weder die Sadducäer, noch die Pharifäer 
waren Selten im gewöhnlichen Sinne, am wenigften die Lehteren. Im 
Grunde genommen war die Nation überhaupt pharifäifch gefinnt, oder 
die Pharifäer waren nur die bedeutenderen, den religiöfen Dingen vor- 
zugsweife zugewandten Männer der Nation, welche das herrihende Be 
wußtfein am entfchiedenften ausfprahen, und durch eine geordnete 
Lehre und fchulmäßige Interpretation der heiligen Bücher zu begründen 
firebten. Alle Priefter, wenn fie nicht ſtumpfe, gedankenloſe Berrichter 
waren, hegten pharifäiihe Gefinnung. Alle Sopherim oder Schriftge- 
fehrten waren zugleich auch Pharifäer, und wo fie als zwei Klaſſen un: 
terfchieden und neben einander genannt werden, find unter den letztern 
Diejenigen Männer zu verfteben, welche, ohne ihrem Stand und Beruf 
nach zur gelehrten Zunft zu gehören, im Leben die Grundfäße, Lehren 
und Uebungen derfelben eifrig verfochten, und mit dem Beifpiele genaue: 
fter Gefebeserfüllung vorangingen. So konnte Joſephus einmal von 
einer Zahl von mehr als 6000 Pharifäern zu Herodes' Zeiten reden; 
dDiefe Zahl ergab fi aber nur dadurch, daß diefe 6000 den Römern 
und dem Könige den Eid der Treue zu leiten verweigert hatten, und 
dafür mit einer Geldftrafe belegt wurden ). Und wenn er von drei 
Häreflen oder drei Philofophien unter den Juden redet, fo ift das, wie 
fo oft bei ihm, eine Anbequemung an Griechiſche Vorftellungen, den 
Griechen naͤmlich und den Römern, die in ihrer ganzen Geſchichte nie 
etwas dem Pharifäismus Aehnliches, eine folche Verbindung des Reli: 
giondeiferd mit dem Nationalſtolz und mit patriotiihen Geſinnungen, 
gehabt hatten, konnte ein beiläufiger Begriff von der eigenthümlichen 
Stellung und dem Charakter der Pharifäer nur dadurch gegeben werden, 
dag man fie mit Griechiſchen Philofophen: Schulen, den Pythagoräern 
etwa oder den Stoifern, verglih. Dazu fam, daß die Sadducder das 
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ſtaͤrkſte Intereffe hatten, ihre entichiedenften Gegner als eine bloße 
Partei zu bezeichnen und einen Parteinamen zu erfinden, um auf foldhe 
Meile die Thatfache, daB diefe Männer im Grunde nur die allgemein 
überlieferte Lehre und religiöfe Uebung der Nation vertraten, zu vers 
dunfeln. Hiezu gefellte ſich endlich Die religiös »politiiche Oppofition 
gegen jede auswärtige oder von Machthabern fremder Abftammung ges 
übte Herrſchaft, weldhe bei den Juden in Judäa, wenn fle nicht Helle 
niften oder religiös gleichgültig waren, unvermeidlich war. Denn das 
Bolt Gottes hatte das unverjährbare Recht, frei zu fein von jeder 
Fremdherrſchaft; eine foldhe war nur eine vorübergehende Strafe für 
die Sünden und Gefegesübertretungen der Nation, und feit die Nation 
den neuen religiöfen Auffhwung genommen, und fi) mit ſolchem Ernſte 
der umfaffendften Gefegestreue befliß, fhien dem Juden die Fortdauer 
des fremden Joches eine Art Ungerechtigkeit, ein unerflärbares Mis- 
geihil, das er nur mit zorniger Ungeduld ertrug, entichloffen, die 
erfte Gelegenheit zu deſſen Abfchüttlung zu ergreifen. Die Pharifäer 
mußten auch hierin vorangehen, fle waren durch ihr Anfehen beim Volke 
gewiffermaßen genöthigt, wenn ed die Treue gegen Gott und das Ges 
feß zu erheifchen ſchien, das Beifpiel des Widerſtands gegen die Staats- 
gewalt zu geben, und wurden daher auch gewöhnlich die erften Opfer 
königlicher Rache ). 

24. So waren denn die Pharifäer in den Augen der Nation die 
theil8 ſtandesmäßig berufenen, theils freiwillig fi darbietenden Wächter 
aller geiftigen Güter des Judenthums, der reinen Lehre, der Saßungen 
und des gefeßestreuen Lebens und der nationalen Würde und Kreiheit. 
Sie waren die Sprecher und Vertreter des Volks, wo es irgend eine 
mit der Meligion zufammenhängende Frage galt, und bei den Juden, 
über deren ganzes öffentliches und Privat Leben das Geſetz fich wie ein 
mächtiges Netz ausgebreitet hatte, gewann Alles, was immer fich er: 
eignen mochte, fofort eine veligiöfe Bedeutung. Einerſeits veflektirten 
fie al8 treuer Spiegel die im Bolfe lebenden Anfhauungen und Neis 
gungen, andrerfeits wirkten fie wieder durch ihre Autorität beftimmend 
auf die Vorftellungen des Volkes ein. Die Lichtfeiten wie die Schatten» 
feiten des National» Charakters und der allgemeinen Sinuesweife mußten 
fih in ihnen potenzirt darftellen. Unter ihnen befand fid, die Arifto- 
fratie des Jüdiſchen Geblütes, derjenigen, deren Gefchlecht fih rein 
erhalten hatte von Griechiſchem und Syriſchem Blute, die Hebräer der 
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Hebräer, die fih rühmten, geborene Gerechte und Söhne der Gnade 
zu fein. 

25. Benn der Name der Pharifder, wie nicht zu zweifeln, von 
einem Worte fich herleitet, Das „Ausfondern“, „fih Abfchließen* bes 
deutet, fo haben fie dieſen Namen ficher nicht, wie häufig behauptet 
wird, darum erhalten, weil fie als die Anhänger einer befondern 
Frömmigkeit vom Volke fi) abfonderten; denn eine ſolche Abfonderung 
vom Volke, als ob dieſes an fi fchon unrein, der Verkehr mit dem 
felben befledend gewefen wäre, konnte den Pharifäern nach dem Geifte 
und Buchſtaben des Gefeßes nicht in den Sinn kommen, und dadurd 
würden fle wohl den Haß und Widerwillen, nicht aber das Bertrauen 
des Volles, welches fie Doch in fo hohem Grade befaßen, fich erworben 
haben. Vielmehr erhielten fie den Namen, weil zur Zeit der Eintftehung 
defielben der große Kampf mit dem Hellenismus und deffen zerrüttenden 
Einfläffen geführt werden mußte, und die Frommen, die Chafidim, nun 
die forgfältige Abfonderung von allem Hellenifchen predigten und übten. 
Es wurde ihnen alfo diefer Name wohl zuerft von ihren Gegnern, den 
Hellenifirenden, gegeben, fie aber ließen fi) denfelben als einen Ehren 
titel gerne gefallen. Dabei mag die Jüdiſche Ueberlieferung einen ge 
fhidhtlihen Grund haben, daß der Urfprung der Pharifäer auf Anti 
gonus von Socho zurüdgehe; diefer habe nämlich zuerft Die Behaup 
tung aufgeftellt, der „Gader“ oder Zaun des Geſetzes fei ein Xheil 
des göttlichen Geſetzes felbft und ebenfo bindend als diefes; feine An, 
bänger und Schüler hätten den Namen Pharifäer erhalten, weil fie 
durch den Zaun des Geſetzes von allem Fremden, Heidnifchen und Be 
fledenden fih abzufondern getradhtet hätten. Es war natürlich, daß 
man gerade bei der großen Gefahr des Hellenismus, der, Durch die 
verfchiedenften Handle eindringend, durch die manigfaltigften Lockungen 
die Juden verführend, fie immer weiter von ihrem Glauben und Ge 
feße abführte, Da8 Unzureichende der alten Gefegesbeftimmungen empfand. 
Diele Satzungen waren vor vielen Sahrhunderten für einfachere Ver 
hältniffe und für ein unter ganz anderen Umftänden lebendes Volk ge 
geben, und konnten eben deshalb mit Berufung auf die damalige, fo 
ganz verfchiedne Lage und Die jetzt eingetretenen Berwidlungen leicht 
umgangen, oder dur Deutungen für die jeßigen Zuftände unbraud- 
bar gemacht werden; viele Fälle, Die fich jeßt ergaben, waren darin 
nicht vorgefehen. Mit der Berufung auf den Geift und Zweck der 
Geſetzgebung richtete man natürlich bei der Maffe derer, die nah 
hellenifchen Genüffen Tüflern waren, nichts aus. Es mußten alfo Er- 
mweiterungen, mitunter auch Beſchraͤnkungen des Geſetzes eintreten, man 
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mußte die Beflimmungen deffelben durch eine oft Fünftlihe und will 
führliche Interpretation auf Dinge und Handlungen ausdehnen, die 
jet gefährlich oder verwerflich ſchienen, und man wähnte, diefen „Zäu 
nen”, die man um die Geſetze zog, gleich verbindende8 Anſehen, wie 
dem gefchriebenen Buchftaben deflelben, beilegen zu müflen. Auf diefer 
Bahn fonnte man aber nicht leicht flille flehen; es bildete fi) eine ge- 
feglihe Gafuiftif aus, in der man allmälig mit einer peinlihen Ges 
nauigfeit Kleines und Unbedeutendes abwog und zu gleidher Höhe und 
Wichtigkeit mit den erften LZebenspflichten erhob. 

26. Seit Efra’8 Zeiten bereit war das Hebräifhhe zu einer todten, 
der Mafle des Volkes fremden Sprache geworden !). Die heiligen Bücher 
waren alfo den Meiften im Volle, wenn auch die einzelnen Abfchnitte 
in den Synagogen hebräifch vorgelefen und dann erklärt wurden, uns 
zugänglich, nur die Gelehrten, die fi) von Jugend auf damit befchäf- 
tigt hatten und regelmäßig unterrichtet worden waren, mochten fie aus» 
legen und die Gejege deuten und anwenden; die Schriftgelehrten, 
d. h. die Phariſaͤer, waren demnach für das Volk die Bewahrer und Ber» 
walter einer unentbehrlichen Wiffenfhaft und Ueberlieferung, die Bors 
bilder und lebendigen Spiegel, in denen fi die Ächte gefeßestreue 
Zebensweife darftellte, Rathgeber in zweifelhaften Fällen. Eine eigne 
Lehre hatten fie eigentlich nicht und konnten fie nicht haben, da fie 
eben feine befondere Schule und nod) weniger eine Sekte bildeten, fon. 
dern der herrfchende und über das ganze Land verbreitete Lehrftand 
der Nation waren, der „auf dem Stuhle Moſis ſaß“, fo daß die 
Sadducder felbft, wenn fle einmal zu öffentlichen, mit der Religion 
verfnüpften Aemtern gelangten, fid) in Wort und That den Pharifäern 
anbequemen mußten. Nur der Gegenfag gegen die Sadducäer fonnte 
die Vorftellung erzeugen, daß auch Die Pharifäer eine befondere Schule 
oder „Härefld” feien. 

27. Die Pharifäifhe Erklärung des Geſetzes war eine überlieferte, 
und wenn die Sadducäer die Traditionen der Schriftgelehrten verwarfen, 
und fich blos an den Buchftaben der biblifhen Saßungen zu halten 
vorgaben, fo verwarfen fie Damit nicht blos die einzelnen Zufäße oder 
neuen Saßungen der Pharifäifchen Schulüberlieferung, fondern auch 
die ganze berrichende Gejeges, Interpretation, und gaben Diefe dem 


ı) Nehemias hatte noch für die Reinheit der hebräifchen Sprache geeifert, Neh. 
13, 23 sq., aber daß Maccabälfche Fürſten noch im 2ten Jahrh. Münzen mit bes 
brätfchen Legenden prägen ließen, beweist wohl für den Volksgebrauch nicht mehr, 
als unjre Münzen mit Iateinifchen Legenden für eine Volkskenntniß des Lateinifchen. 
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individuellen Ermeflen des Einzelnen, der hierin an feine Autorität 
gebunden fei, anheim. Dabei handelte es fid aber immer nur um das 
ceremonielle und das bürgerliche Recht, die Deuterofen oder Geſezges⸗ 
gloffen, bezüglich derer Chriſtus den Pharifäern vorwarf, daß fie durch 
folche Menfchenfagungen das Geſetz unfräftig machten, den wefentlichen 
Sinn defielben befhädigten und entkräfteten ?), gehörten meiftens dieſen 
Gebiete an; fie bezogen fih auf Das Waſchen der Hände vor der Mahl 
zeit 2), das Baden des Körpers, wenn man, vom Marfte kommend, 
durch Berührung mit mancherlei unreinen Dingen oder Perfonen fih 
befledt glaubte; da8 Waſchen der Schüffeln, Becher und Krüge, de 
Bänke, auf denen man zu Zifhe lag; war 3.9. eine todte Fliege in 
einen irdenen Krug gefallen, fo mußte derſelbe zerbrochen werden. 
Ferner enthielten dieſe Zraditionen eine peinliche Erweiterung und 
Schärfung des Sabbathgefeßes: Niemand follte am Eabbath über taw 
fend Schritte weit von feinem Wohnort fi entfernen; jeder Marlt 
verkehr, das Tragen von Laften, das Ausrupfen von Aehren, das Heilen 
von Kranken galt fon für Sabbathihändung. In den Deuterofen 
oder der Mifchna waren 39 verbotene Gefchäfte aufgezählt, zu denen 
aber noch viele andre nahe verwandte oder Ähnliche Dinge als gleid 
fans am Sabbath verboten hinzukamen. Zudem ward der Sabbath 
verlängert, indem man ihn ſchon vor Sonnenuntergang beginnen lich, 
um nad) der Theorie vom Geſetzeszaun recht ſicher vor jeder Entweihung 
der heiligen Zeit zu fein. In ähnliher Weife wurde das Gefeg von 
Zehnten erweitert; diefer war im Mofaifchen Gefeß nicht auf jedes Ge⸗ 
wächs ausgedehnt, Die Pharifäer aber entrichteten aud) von Münze, Dil 
und Kümmel den Zehnten ?); fpäter, fcheint es, gaben die Pharifüifchen 
Briefter und Leviten von dem empfangenen Zehnten wieder den Zehnten. 
Und da die meiften Infelten zu den unreinen Thieren gehörten, bein 
Trinken aber leicht eine Müde mit verſchluckt werden fonnte, fo flebten 
die Eifrigeren auch ihr Getränk; daher dad Wort Jeſu vom Müden 
feigen. Zu dem von Moſes am Verföhnungstage vorgefchriebenen Zu 
fien wurden nody andre Zaftenzeiten zum Andenfen an nationale Un 
glüdsfälle, wie die Eroberung Jerufalems durch die Chaldäer, hinzu 
gefügt. Viele fafteten zweimal in der Woche zum Andenken an das 
Befteigen des Sinai durch Moſes. Lautes Beten an öffentlichen Plaͤtzen, 
Aufſehen erregendes Almoſengeben, große Quaſten am Kleide, breite 
Phylakterien oder mit Geſetzesſtellen beſchriebene Denktäfelchen, die mit 

') Matth. 15, 16. Marc. 7, 10sq. — ®) Matth. 15, 1 sq. Luc. 11, 38. 
Marc. 7,1 sq. — 2) Matth. 23, 23, 
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Niemen an die Stine und die linfe Hand gebunden wurden, das waren 
Dinge, durch die ein Pharifäer fich kenntlich machte. 

23. Was die Pharifäer von fich felbft hielten, zeigt fich bei dem 
Pharifäer Zofephus: fle find die Blüthe der Nation, die genaueften Aus: 
leger und Beobachter des Geſetzes; die gegenfeitige Liebe und Eintracht, 
welche nad) feiner Ausfage ein hervorftechender, auch von den Heiden 
bewunderter und beneideter Vorzug des Volkes war, legt er den Phari⸗ 
fäern befonders bei !); vermöge des Umgangs Gottes mit ihnen befigen 
manche derfelben die prophetifche Gabe 2); fie find ſtolz auf die genaue 
Auslegung des väterlichen Geſetzes, und überzeugt, die auserwählten 
Bünftlinge Gottes zu fein. 

29. Sofeppus hat durch feine dem Griechiſchen Sprachgebrauche 
fih anbequemende Darftellung zu der Behauptung Anlaß gegeben, es 
babe nicht nur bei den Eſſäern, fondern theilweife felbft bei den Phart- 
fäern eine fataliftifhe Weltanfhauung geherrſcht; die Eſſäer, fagt er, 
betrachteten das Verhängniß als Alles beherrichend, fo daß nichts dem 
Menfchen begegne, was ihm nicht durch das Geſchick beftimmt fei. Die 
Pharifäer behaupteten zwar auch, es geſchehe Alles durch das Berhäng- 
niß, aber es fei doch auch in des Menſchen Willkühr geftellt, das Gute 
oder das Böfe zu thun, und fo finde eine Mifchung zwiſchen Verhängniß 
und Sreiheit flatt; in den meiften Fällen ſtehe e8 beim Menfchen, ge 
recht oder ungerecht zu handeln, bei Allem aber wirke auch das Ber- 
bängniß mit’). Offenbar ift bier im Sinne der Eſſäer fowohl als der 
Phariſäer ftatt „Verhängnig” göttliche Vorjehung oder Borherbeftimmung 
zu feßen. Die Eſſäer lehrten: Alles fteht in Gottes Hand; was der 
Menſch thut, und was ihm begegnet, das thut er, das begegnet ihm 
nad dem Willen Gottes. Im Gegenfage gegen diefe, die menfchliche 
Breiheit aufhebende, Lehre ſowohl als gegen das entgegengefeßte Extrem 
der Sadducäifhen Anficht, wonach Gott fi von dem menfchlichen Leben 
ganz zurücdgezogen hat, und Alles vom Wollen und Thun der Menfchen 
allein abhängt — lehrten die Phariſäer: menfchliche Freiheit und gött- 
liche Vorfehung und Lenkung greifen fo in einander, daß gewöhnlich 
beide Faltoren als zufammenmwirfend, aber ohne Beeinträchtigung des 
menſchlichen Wahlvermögend gedacht werden müflen, und im Ganzen 
zulegt die göttliche Weltregierung, ungeftört durch den Gebrauch menfch- 
licher Freiheit, ihre Zwede erreicht. Nach fpäteren Angaben befchäftigten 
fi) manche unter den Pharifiern mit Nittologie und kamen auf diefem 


') Bell. Jud. 2, 8, 14; cf. adv. Apion. 2, 19 sq. — ?) Arch, 17,23, 4 — 
3%) Arch. 18, 1, 5; 13, 5, 9; Bell. Jud. 2, 7. 
Doͤllinger, Kirchengeſchichte. 1. 48 
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33. Obgleich alfo in den Eſſäern eine Miſchung von Jüdüde 
und beidnifchen Elementen, wiemohl ohne Beeinträchtigung des ihrenya 
Monotbeismus, zu Tage tritt, fo waren fie Doch unſtreitig ihrer eige 
Chipung nah ächte Jünger Moſis, ja die einzig ächten, und Gift 
für Das Geſetz, wie fie es veritanden und auslegten. Die Deren; 
des großen Geſezgebers ging bei ihnen fo weit, daß fie, nad dem is 
drud des Joſephus, feinem Namen die größte Ehrfurcht nah Gonmt T 
weten, und hie Litterung feines Namens mit dem Zode befttaften. & I 
eıniger Veztiex des Moſaiſchen Geſctzes wetteiferten fie im ftrifte ie | 
iecun: zı? Grzeiterung mit den Pharifüern. Die peinliche Beokatuy 1 

Sound meber fie noch weiter als dieſe; fie bereiteten ihre <e | 
ser nr ıur am Zuge rorber, um nicht am Sabbath Feuer anzuaa | 
te zu mb wit einmal, an dieſem Zage irgend ein Gefäß mel 
sem Hisge zu Seregen, noch felbft ibre Nothdurft zu verrichten". & 1 
i: 122 Xt wuutem Gifer für einen Theil des Geſetzes einen ande ni 
ca 220 amtafienden, den über die Thieropfer, befeitigen, und dt | 
ie ct wa dem Zempelcultus und von der religiöfen Gemeinihit ke 
sr Ninon ausicließen fonnten, märe unbegreiflich, wenn nitt Mm 
Ne rote Potbagoreifhe Einfluß überwältigend gewirkt hätte: # 
wire cutzeder einige geringfhäßige Aeußerungen der fpäteren Pırk 
zu :s6 eine förmlidhe Abrogation der früher angeordneten Thieroria y 
Nant. eder durch eine böchſt willführliche und gewaltſame ules® 
Sterdtetation Die klaren Geſetzesbeſtimmungen Darüber verfläsit 
NN. 
M. Die Vorftellungen von der Reinheit oder Unreinheit rw 
xcieden Tinge beherrſchten das ganze Leben der Eſſäer bis zu cum 
witen von Andern erreichten Grade, und erfchwerten ihren Verkekt u 
Andern nod weit mehr als Das bei den Juden gegenüber den Ha 
Nr Kall war. Jede Berührung eines Nichteſſäers, ja felbit eines Fur 
teigenoſſen von einer niederen Stufe galt für befleckend, und erfor 
Reinigungs⸗-Ceremonien. Das Del ward gleihfalle für befledent % 
Buiten; war einer wider Willen gefalbt morden, fo mußte ex feinen {a 
ſonleich abmafchen. Die gemeinfchaftlihen Mahlzeiten wurden gun 
wingidje Afte von ihnen begangen; jeder wuſch fidy vorher am gu 
Klıper, legte ein friſches linnenes Gewand an, welches er gleich nd 
der Mabdlzeit wieder auszog, der Büder legte jedem fein Brod kin, de 
Koch brachte jedem Eine Schüffel mit Einem Gerichte, Der Priefter ıe 
detete über Den Speifen, und feiner durfte vor dem Gebete etwas fein 






'y Jo». bell. jud. 2, 8,9. 2gl. Porphyr. de abst. 4, 13, p. Hi. 
xXXXRXI 
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Anhänger zu einer Gemeinſchaft ermuntert habe, welche Efiäer genannt 
worden fet ’). 

32. Die Eſſäer waren eine Gejellihaft von Afceten; ihrer Afcefe 
fagen aber mehr Griechifche, Orphifch = Pythagoräifche als eigentlich Jüdiſche 
Anfchauungen zu Grunde. Sie find nicht aus den Chafldim oder dem 
Naſträerthum hervorgegangen; man fann nicht fagen, Daß ein Eſſäer 
nichts andres gewefen, als ein lebenslänglicher Naſträer 2). Gerade das, 
was beim Naſträat das Eigenthümliche war, die Enthaltung vom Weine 
und von jedem beraufchenden Getränke und das Wachſenlaſſen des Haupts 
haares, wird von den Efläern nicht erwähnt, und nie hat ein Nafiräer 
fi) einer fo unjüdifchen Lebensweife, wie die der Efiäer war, unterzogen. 
Ueberhaupt fünnen die Effäer nicht aus dem Judenthum durch eine fpon- 
tane, von äußeren Einflüffen unbetheiligte Entwidlung hervorgegangen 
fein, etwa wie jüngft behauptet worden ?), durch das Beftreben, den 
Charakter des Priefterkönigreih8 zu verwirklichen, und auf den Grund 
des allgemeinen ifraelitifchen Priefterrehts eine Prieftergefellfchaft zu 
bilden. Da wäre weder die fremdartige unjüdifche Afcefe, noch die Ver⸗ 
werfung der Thieropfer, noch die Erwählung eigner Priefter erflärbar. 
Endlih können aber auch die Eſſäer nicht ein Produkt der Jüdiſch⸗ 
Alegandriniihen Religionsphilofophie fein %; denn in diefer herrjchte der 
Platonismus vor, während wir bei den Efjäern nichts Platonifches, da⸗ 
gegen um fo mehr Orphiſch-Pythagoräiſches finden. Daß die ethifche 
Doktrin der Orphiker und Pythagoraͤer und die ihr entfprechende Lebens» 
weife, wenn auch die eigentlihe Philofophen «Schule der Pythagoräer 
fhon um die Mitte des vierten Jahrhunderts v. Chr. erlofchen war, 
fih ohne fpeculative Thätigleit in der Form eines Ordens oder einer 
freien Verbindung in der Zeit nad) Alexander fort erhielt, zeigen die 
häufigen Ausfälle und Spöttereien der Komiker der Alegandrinifchen 
Periode. Bei diefer Schule oder Selte befonders findet ſich die Mis⸗ 
billigung der Thieropfer mit der Enthaltung von Fleifchipeifen, was 
Ihon Platon an den Orphikern bemerft hatte 5), das Berehren der Gott: 
beit in weißen linnenen Kleidern und Anderes. Daß dieſe Orphifchen 
Pothagoräer fi) auch in Syrien verbreiteten, und bei der Hellenifirung 
von PBaläftina mit den Juden in Berührung kamen, war natürlich. 


— 


1) Fragm., ed. Mangey, II, 632. — ?) ®ie Gräg, Geſch. der Juden vom 
Tode Juda Makkabi's, Leipz. 1856, S. 97 behaupte. — °) Bon Ritſchl in Zel« 
ler's theol. Zahrbüdern 1855, ©. 315 ff. — 9 Bas Dähne, Artikel: Effäer, 
in der Halle'fhen Enchklop. Bd. XXXVIU, ©. 183, für ganz unzweifelhaft erklärt. 
%) Legg. 6, 782. 
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find ihrem freien Willen überlaffen: Hilfeleiftung und Erbarmen. Der 
Eidſchwur war ihnen verboten. Bet ihren Zufammenkünften und Mahl 
zeiten herrfchte eine feierliche Ruhe, welche auf Den noch nicht Zugelaffenen 
den Eindrud machte, als ob die Geſellſchaft im Befige flaunenerregender 
Geheimniffe fei. Zu einer richterlichen Entſcheidung ward eine Verſamm⸗ 
fung von wenigftens hundert erfordert. 

37. Die Efiäer nahmen nur völlig Erwachſene, und erft nach über: 
ftandenem Prüfungsjahre auf; die Aufnahme erfolgte flufenweife; nad 
Ablauf jenes Jahres wurden die Neulinge nur erſt zu den heiligen 
Wafjer- Reinigungen, nicht aber zu den Mahlzeiten zugelafien ; dann folgte 
noch eine zweijährige Prüfungszeit; hatten fie in Ddiefer genügende Be 
weife von Charakterftärle und Enthaltfamfeit gegeben, fo fand die völlige 
Aufnahme flatt, wobei fie einen feierlichen Eid, den legten, der ihnen ev 
faubt war, ſchwoͤren mußten; der Eid betraf neben den Regeln firenger 
Sittlichkeit die Geheimhaltung alles die Gefellfhaft Angehenden, foliten 
fie auch bis zum Tode gepeinigt werden. Stläglicy war das Loos der eines 
Vergehens wegen Ausgeftoßenen; durch ihr Belübde gebunden, durften fie 
von Andern feine Nahrungsmittel annehmen; fie mußten daher von Kräutern 
fih nährend langſam verſchmachten, und wurden nur zuleßt, um fie ge 
rade noch vom Hungertode zu retten, aus Erbarmen wieder aufgenommen. 
Unter fid) waren die Effäer der Zeit ihres Eintrittes nach in vier Grade 
gefchieden; ein Efläer des höheren Grades mußte, wenn er von einem 
DOrdensgenofien einer niedern Klaffe berührt worden, ſich einer Reinigung 
unterziehen. Ganz Pytbagoräifch lehrten die Effäer, daß der Leib eine 
Feſſel der aus dem feinften Aether hervorgegangenen Seele jet, in welchen 
diefe, durch eine natürliche Attraftionskraft angezogen, ſich einfente. Wenn 
die Seele einmal aus diefen körperlichen Feſſeln wie aus langer Knecht⸗ 
Schaft befreit fein werde, dann werde fle frohloden und ſich bimmelmwärts 
Schwingen. Dabei nahmen fle jedoch auch für die Guten ein irdifches 
Paradies an, ein jenfeits des Dceans gelegenes Land mit ſtets milder 
Witterung, während die Böfen in einem falten und finfteren Orte woh⸗ 
nen und Dort gequält werden würden. 

38. Nach Philo's Bemerkung ') befchäftigten fih die Eſſäer mit 
gänzlicher Befeitigung der Logik und Phyſik fleißig mit der Ethik, welche 
bei ihnen vorherrfchend afcetifch und auf Abtödtung der Sinnlichkeit ge 
richtet war. Die Luft verabfcheuten fie als Sünde, Enthaltfamkeit war 
ihnen die erfte und vornehmfte Tugend, das Fundament für alle andern 
Tugenden. Dabei erreichten fie meift ein hohes Alter, oft über hundert 


— — — — — — — 


') Quod omnis prob. lib. p. 458, Mang. 
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Jahre. Ihre Standhaftigkeit in Ertragung von Martern war bewunderns- 
würdig. Manche unter ihnen befaßen, wie man glaubte, die Gabe der 
Weiffagung. Eine andre Gefellihaft von Eſſäern unterſchied ſich von 
der Hauptpartei durch Geftattung der Ehe. Die Männer prüften ihre 
Verlobten drei Jahre lang, und heiratheten fie erft, wenn fie mindeſtens 
dreimal die Reinigung gehabt, zum Beweiſe, daß fle Kinder gebären 
fonnten. 

39. So zeigt fih an diefer merkwürdigen Gefellfchaft eine feltiame 
Miſchung von heidnifchen Zügen mit einem, was die Beobachtung gewiſſer 
Geſetze betraf, gefteigerten Pharifäismus. Der Cult, den fie der Sonne 
erwiefen, war ein folcher dem Heidenthum entlehnter und ihre Pythago⸗ 
räifche Färbung beftätigender Zug, wobei fie ohne Zweifel ihren Mofais 
ihen Monotheismus nicht zu beeinträchtigen wähnten. Zwar hatte das 
Geſetz !) ausdrüdlih die Sonne anzubeten unterfagt, aber die Egegefe, 
welche die Thieropfer befeitigte, wußte ſich auch bier leicht zu helfen, 
und mancher biblifche Ausdrud von dee Sonne und ihrem Verhältniß 
zu Gott bot ſich als fcheinbarer Beleg dar, daß fie als ein wenn aud 
geringeres, doch immer noch göttliches Weſen, etwa nach dem Verhältniß, 
welches die Perfiiche Lehre ihr zu Ormuzd anwies, zu denken fei. Die 
Juden jener Zeit mußten file als eine fremdartige Bildung von fi aus: 
flogen, und ihnen die religiöfe Gemeinſchaft entziehen, obgleich die Eſſäer 
regelmäßig ihre Gaben an den Tempel ſchickten. Nach dem Falle des 
Tempels freilich hatte ihre Derwerfung der Thieropfer die unmittelbare 
praktiſche Bedeutung verloren, die außerordentlihe Standhaftigfeit und 
Anhänglichkeit an das Geſetz, die fie im Jüdiſchen Kriege bewiejen, ge⸗ 
wann ihnen die Herzen vieler Rechtgläubigen, und fo erklärt fih, daß 
Sofephus fie mit fichtbarer Vorliebe jchildert. 

40. Während die Effäer, ohne fi räumlich von den andern Juden 
abzufondern, ein thätiges und arbeitfames Leben führten, widmeten ſich die 
Therapeuten, von den Städten fich entfernt haltend, in der Umge⸗ 
gend von Alegandrien einem befehaulichen Leben. In Keinen, dürftigen 
Gebäuden lebten fie einzeln, ohne Handarbeit, blos mit Leſung der bibli- 
fhen Bücher, die fle allegorifch auslegten, und mit Meditation göttlicher 
Dinge beichäftigt. Jedes Haus hatte feinen heiligen Ort, Semneon oder 
Monafterion genannt, wo fie nad Philo’8 Ausdrud volllommen abge- 
fchieden die Myſterien ihres heiligen Lebens übten. Nur am Sabbath 
famen fie in einem gemeinfamen Heiligthume zufammen; Männer und 
Frauen waren bier in zwei Abtheilungen geſchieden; man hörte die Rede 


) 3 Mos. 4, 19; 17, 3. 
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eines Aelteften an. An diefem Tage gönnten fie fi auch etwas reid- 
lihere Nahrung, während fie die Woche über firenge Diät und anhals 
tendes Zaften beobachteten; Bleiih und Wein waren durchaus verpönt, 
Alle fieben Wochen verfammelten fie fi) in weißen Gewändern zu einem 
heiligen Mable mit Gebet, religiöfen Gefprächen und Gefängen. Dararf 
folgte die heilige Nachtfeier: Männer und Frauen begannen in zwei Chi 
ren anfänglich gefondert einen von Gefang begleiteten Tanz, in deſſen 
Verlauf beide Choͤre ſich miſchten; der Zanz ward fo die ganze Radıt 
bis zu Tagesanbruch fortgefegt ?). 

41. Nichts ſpricht dafür, daß eine nähere Derwandtfchaft der Aegyp⸗ 
tiſchen Therapeuten mit den Efiäern in Paläftina befanden babe; Die le 
teren waren eine häretifche Sekte; daß die Therapeuten von der religidfen 
Gemeinfchaft der übrigen Juden getrennt gewefen feien, deutet Philo, de 
einzige Berichterftatter, mit feinem Worte an; daß den Therapenten jene 
fo hoch getriebene Eſſäiſche Steigerung des Gegenfaßes von Rein und 
Unrein fremd gewefen fei, läßt fich theils aus dem Schweigen Philo’s, 
theil8 aus der Sitte der religiöfen Zänze fchließen. Ueberhaupt werden 
gerade jene Orphiſch-Pythagoräiſchen Doktrinen nnd Gebräuche, welde 
an den Eſſäern auffallen, bei den Therapeuten nicht erwähnt: die 
Verwerfung der Thieropfer, der Sonnen: Eult, die Xehre von der äthe 
riſchen Seele in ihrem Gefängnifle, das Verbot des Eides. Daß die 
Therapeuten unter dem Einfluffe der Griechiſchen Philofophie geftanden, 
läßt fih aus ihrer Sitte, die Bibel allegorifch zu deuten, noch feine: 
wege fchließen. Sie waren alfo nicht® weiter als eine Gefellichaft von 
Jüdiſchen Afceten, die ſich von der kirchlichen Gemeinſchaft Der Uebrigen 
weder felber trennen wollte, noch von ihnen ausgeftoßen wurde. 


3. Fie Beiten der Hasmonder und Herodianer. Bir 
Römifhe Fetrtſchaft. 


42, Auf den treulos ermordeten Simon folgte im 3. 135 v. Cht. 
der Hasmonder Johannes Hyrfanus. Die dDreißigjährige Herrfchaft Diefes 
eben jo klugen als kriegeriſch tüchtigen und hochftrebenden Fürſten, der 
den Panzer immer unter dem priefterlichen Xeibrode trug, war nad) außen 
fieg= und glanzreih. Der Samaritifche Tempel auf Garizim wurde zer: 
flört, die Sdumder, die alten Stiefbrüder, dann abtrünnige Unterthanen 
und beharrlihe Feinde Juda's, wurden unterworfen, zur Annahme der 
Beichneidung und der Jüdifchen Religion gezwungen, und dem Yüdifchen 


ı) Philo: quod omn. prob. lib. p. 458 sqg. Mang. 
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Staate einverleibt. Hyrkanus ahnte nicht, daß ein Idumäiſches Geſchlecht 
über fein Haus den Untergang bringen, und fih an defien Stelle ſetzen 
würde. Inzwiſchen war auch die Seeküfte erobert, und die Judäer in 
Paläftina ergaben fi) immer eifriger dem Handel; ihre Brüder in der 
Diafpora waren ihnen hierin ſchon vorangegangen. Zugleich ſuchte man 
fih den mächtig fchüßenden Römern durch Bundesgenoſſenſchaft enger 
anzufchließen. 

43. Aber fhon begannen die inneren geiftigen Zerwürfniffe im 
Schooße der Nation fi furchtbar zu entwideln, und die Juden follten 
zu ihrem Berderben lernen, was e8 heiße, eine Partei wie die Saddus 
cäifhe in ihrer Mitte, und gerade in den höheren einflußreichen Ständen 
zu haben. Ein Phariſäer Eleazar hatte dem Hyrkanus unter dem Vor⸗ 
wande, daß feine Mutter einmal eine Gefangene geweien, zugemutbet, 
dem Hohenpriefterthum zu entfagen und ſich mit der Fürftenmürde zu bes 
gnügen; die andern Pharifäer hatten dem LXäfterer eine in den Augen 
des erbitterten Fürften allzugelinde Strafe zuerkannt; da wandte er fich 
von ihnen ab, die bisher die feftefte Stübe des Hasmonäiſchen Haufes 
gewefen, verdrängte fie aus den hohen Stellen und befebte dieſe mit 
Sadducäifch Gefinnten). Zum erftenmale wurde das Boll gezwungen, 
dieſe ihm und feinen theuerften Gütern entfremdeten Denfchen, die Zudda 
gerne den heidnifch= Hellenifchen Staaten möglichft ähnlich gemacht hätten, 
als die Vertreter und Ausleger feines Gefehes anzuerkennen. 

44. Nun nahmen die Gräuel in dem Hasmonätfhen Haufe ihren 
Anfang: Hyrkan's Altefter Sohn Ariftobulus begnügte ſich nicht mit der 
Hohenpriefterwürde, legte fidh zuerft unter den Hasmondern den Königs⸗ 
titel bei, ließ feine Mutter im Gefängnifie verhungern, feinen Bru⸗ 
der hinrichten, und farb von Gewiflensbiffen gequält fchon nad) einem 
Sabre. Unter feinem Bruder und Nachfolger Alerander Jannäus fcheinen 
die Pharifäer, von der Fürftin begünftigt, vorübergehend zu bedeutendem 
Einfluffe wieder gelangt zu fein, denn Jüdiſche Ueberlieferungen berichs 
ten, daß e8 dem Geſetzeslehrer Simon ben Schetach gelungen fei, die 
Sadducder allmälig wieder aus dem Synedrium zu verdrängen, und das⸗ 
jelbe wieder zu einem unbedingten Organe der pharifäifchen Lehre zu 
machen, jo daß der Zag, an welchem der Hohe Rath von Sadducätfchen 
Mitgliedern völlig geläubert war (um das J. 100), zum jährlichen Ge- 
denktage erhoben wurde 2). 

45. Aber bald fchloß fih Jannäus, von feinem Günſtling Dioge- 
nes berathen, den Sadducdern an; al8 Hoherpriefter beim Hüttenfefte 
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böhnte er den pharifäifhen Ritus, fo daß das Volk ihn im Tempel mit 
Gitronen bewarf und ibn den Sohn einer Sklavin ſchimpfte. Da lie 
er (im 3. 95) feine ausländifche Leibwache einbauen, und an ſechstauſen 
Menſchen wurden getödtet. Die pharifätiche Partei erregte einen Bürger 
frieg, der in ſechs Jahren an 50,000 Menichen das Leben koſtete; Jar 
näus flegte endlih, ließ achthundert gefangene Phariſäer an’s Key 
nageln, und ihre Weiber und Kinder vor ihren Augen erfchlagen, wäh 
rend er feinen Seböweibern ein großes Gaftmahl gab. In Der Nat 
darauf flüchteten über achttauſend Phariſäer in's Ausland, theils uah 
Sprien, theils nad) Aegypten. Und nad folder That durfte Jannäͤu 
als Hoherpriefter das Allerheiligfte betreten, und mit den vom Biuk 
feines Volles triefenden Händen für feine und der Nation Sünde 
opfern. Gleichwohl empfahl er flerbend (3. 79) feiner Gattin, die a 
als NRegentin einfeßte, fi ganz dem Rath und der Leitung Der Phau 
fäer zu überlafien, erfennend, daß die vom Volke gehaßten Sadducäer ein 
allzu morſche Stüße der Herrfchaft fein. So wurde der Regierung: 
Antritt der Salome Alerandra ein vollftändiger Sieg der aus dem Aut 
land zurüdgefehrten Pharifäer über die Sadducäer, und nach Jüdiſcha 
Nachrichten war Dieß der Zeitpunkt, in welchem mit den beiden Häupten 
des Synedriums, Juda ben Tabbai und Simon ben Schetach, Die Hm 
ſchaft des gefeglichen- Zudenthumes in pharifäiihem Sinne begann. Gi 
wurden daher als die Reftauratoren, weldhe der Krone (des Gefegeil 
ihren alten Glanz wiedergebradht hätten, bezeichnet; eigne Gedenktag 
mahnten fpäter an die damals errungenen Siege, die Abſchaffung de 
Sadducäiihen Strafgefeßbuches, die Einführung Pharifäifcher Rita 
beftimmungen '), und fchwere Rache traf mehrere Sadducäer. 

46. Mit dem Tode der Königin Salome im J. 70 brach der bir 
tige Kampf zwifchen ihren Söhnen, den Brüdern Hyrkan II. und Arifir 
bul, aus. Beide Parteien riefen die Nömer herbei, und von da an wa 
e8 um die Freiheit und Selbftftändigfeit Judäa's geſchehen. Pompejut 
eroberte im J. 63 SZerufalem und den Tempel, wobei 12,000 Zuda 
umfamen, betrat mit feinen Offizieren das Innere des Tempels, wohl 
fonft fein Heide den Fuß jeßen durfte, und drang — zum tiefla 
Scmerze der Juden über die unerhörte Entweihung — felbft in du 
Allerheiligfte ein, erftaunt, hier fein Bild einer Gottheit zu finden. Ja 
Geburtsjahr des Auguftus endete das Maccabäifhe Königreich, nachdes 
die Unabhängigkeit der Nation ein Jahrhundert gewährt hatte. 

47. Ein doppeltes Joch wurde nun dem Naden einer Natisı 
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aufgelegt, welche vor allen andern Völkern Fremdherrſchaft ale einen 
Eingriff in ihre Religion ungeduldig ertrug: ein Idumäer Antipater, 
durd die Schwäche des leitungsbedürftigen Hyrkanus und durch kluge 
Erwerbung und Benügung Römifher Gunft gehoben, bahnte fih und 
feinem Sohne Herodes den Weg zur Herrfchaft; die eigentlichen Herren 
aber waren die Römer; vor ihnen frocdhen die beiden Idumäer, ihnen 
brachte Herodes den Wohlftand der Nation in fteten durch fehwere Ers 
preffungen zufammengebradhten Geldfpenden und koſtbaren Geſchenken 
zum Opfer. Wäre Judäa gleich nad) der Unterwerfung durch Pompejus 
eine Römifche Provinz geworden, fo wäre fein Zuftand, wenigftens feit 
Auguftus, weniger drüdend geworden; es hätte unter einer geordneten, 
wenn auch ftrengen Verwaltung fich gleich anderen Provinzen wieder zu 


einiger Blüthe erheben können. Aber der Mittelzuftand eines abbängis 


gen Königreichs, das zugleich der Tyrannei und Grauſamkeit eines He: 
todes und der Habfuht und Willführ Romiſcher Machthaber preisgeges 
ben war, erwies fih als eine faum zu ertragende Häufung von Unheil. 
In vergeblihen Verſuchen, fi) der Jüdiſchen Krone zu bemächtigen, oder 
gemordet durch Herodes, gingen die letzten Sprößlinge des Hasmonders 
Haufes zu Grunde Nur für einen furzen Augenblid gelang e8 dem 
Dur) die Parther befchügten Antigonus, dem Sohne Ariftobul’8, die 
Königsrolle zu fpielen; er ließ feinem Oheim, dem bis zum Blödfinn 
fhwächlihen Hyrkanus, die Ohren abfchneiden, um ihn zum Hobens 
prieſterthum untauglic) zu machen. Unterdeß aber feierte der Idumäer 
Herodes zu Rom, wo er acht Tage vorher als faft hoffnungslofer Flücht- 
ling angefommen war, feine Emennung und Krönung zum Könige von 
Zudäa. Römifche Legionen führten ihn zurück; zum zweitenmale, an dem⸗ 
felben Tage, an welhem Pompejus vor 27 Jahren die Stadt erobert 
hatte, fiel nach fünfmonatlicher Belagerung Serufalem in die Gewalt 
eines durch den langen Widerftand erbitterten Römifchen Heeres; in den 
Straßen und Häufern wurden die Einwohner gemordet, und nur durch 
große Geldgeſchenke an die einzelnen Soldaten vermochte Herodes, der 
nicht über Ruinen herrſchen wollte, die Einäfcherung der Stadt abzu⸗ 
wehren. Antigonus, der lebte der acht fürftlichen Hohenpriefter aus dem 
Hasmonäiſchen Haufe, ward auf Antonius’ Befehl und anf Betrieb des 
Herodes enthauptet. 

48. Als König eined duch Römifche Gunft und durch feine Er- 
oberungen noch ſehr erweiterten Reiches, deſſen Ertragsfähigkeit und 
Steuerkraft er freilich aufs Aeußerfte anfpannte, konnte Herodes eine 
Pracht und einen Aufwand entfalten, deilen Größe felbft die Römer in 
Erfiaunen feßen mußte Bon dem Volle wurde er als der Idumder 


UND ETIMOPFT; jeine ZUIivergunvsrrant mar gertowen; 
Nachſtellungen und Verſchwoͤrungen und an einzelnen 
ſuchen, doch Herodes entging klug und glücklich allen & 
jedesmal furchtbare Rache, fo daß dem Haſſe gegen ihı 
und verzagender Glaube an feinen Glüdöftern ſich 

trug man jegt mande beidnifchen Neuerungen, gegen 
balb Jahrhunderten der Maccabäifche Berzweiflungsfs 
obwohl die Zahl der Hellenifirenden gegenwärtig im 

war, das einträchtige Gefühl des Abſcheues gegen a 
weit flärfer und allgemeiner die ganze Nation durchdı 

49. Herodes ging weit in diefer Richtung; er 

Gomnafien, er feierte beidnifche Spiele den Kaifern ; 
Dlompiſchen Spiele lieg er mit Züdifhem Gelde fı 
Gaben flogen an auswärtige heidniſche Städte, Tempel 
Mit einem ungebeuren Aufwande baute er das zur « 
dia beitimmte Gäfarea (Stratond: Thurm) als eim 
Stadt aus. Unbeildrohend für Jerufalem erhob fi 

ſtadt von Judaͤa; die Juden mochten fühlen, daß das 
farea und das monotheiftiihe Jerufalem ſich wie zw 
würden, von denen der eine finfen mußte, mähren! 
Und überall ſchien jegt das Judentbum vom Heidentt 
werden. Die ganze 3Tjährige Regierung des Herodes 
angethan, dem Volke die Empfindung zu geben, daß ı 
um für feine heidnifchen Gebieter und deren halbhei 
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en unerflärlihe Anbänglichfeit an beidnifche Gebräuche und auslän- 
e Sitten an den Zag legte. Er blieb wohl nur darum Jude, weil 
[ug genug war, einzujehen, daß, wenn er offen fid) als Heide zeige, 
ı jedes Jüdiſche Mitglied feiner Familie dem Volle und am Ende 
Den Römern willlommener und erträglicher fein würde als er. Auch 
Die Jüdiſche Religion gab indeß Herodes feinen Eifer nad) feiner 
je zu erkennen, indem er den Tempel Zerubabels, der nun 500 Jahre 
Flein und unfcheinbar war, viel größer und prächtiger wieder aufbaute, 
4 er, ganz nach der Forderung der Geſetzeslehrer, die vorher herbei⸗ 
achten und bergerichteten Materialien durch taufend zu Bauarbeiten 
elernte ‘Briefter in Prieftergewändern zufammenfügen ließ, jo daß das 
ze durch geweihte Hände errichtet ſchien. Nach acht Jahren ward 
Tempel mit großem Jubel eingeweiht, und wurden allmälig auch die 
en Borhöfe und Säulenhallen, die zahllofen, das Tempelgebäude um⸗ 
mden Zellen und Gemächer vollendet. 
51. Unterdeß wüthete Herodes gegen feine eigne Familie; er hatte 
durch die Ehe mit Mariamne, der Enkelin Hyrkan's, mit dem Hass 
Mifchen Haufe verbunden; gleichwohl ließ er Mariamne's Bater und 
Boater hinrichten, ihren Bruder beim Bade ertränfen, dann flel auch 
elbſt und ihre Mutter Alegandra, fielen feine beiden mit ihr erzeugten 
ne als Opfer feines Argwohns. Zuletzt, als er, jchon bei lebendis 
Leibe verwejend, an der Zodesjchwelle fand, ließ er auch noch den 
>tanftifter diefer Gräuel, feinen älteften Sohn Antipater, binrichten. 
zum legten Athemzuge fuhr er fort, jedes Zeichen eines auf veligiöfe 
ine gegründeten Widerftandes mit unerbittlicher Graufamfeit zu ver- 
m. Der Römifchen Oberboheit huldigend, hatte er über dem Haupt⸗ 
nug des Zempels einen goldenen Römifchen Adler anbringen lafien. 
er Adler erjchien den Juden als eine Berhöhnung des Bilderverbots 
der demfelben gegebenen Ausdehnung; fie fchlugen ihn herab. 
auf ließ Herodes den Geſetzeslehrer Matthia mit feinen Genoflen, 
De die That angeftiftet oder vollbracht hatten, lebendig verbrennen. 
52. Ein gräßlicher Alp, der 37 Jahre lang auf der Nation gelas 
Ichien mit feinem Tode hinweggenommen, man wagte aufzuathmen, 
€ träumten fchon von Herftellung vollsthümlicher Freiheit, im ganzen 
9e brachen Aufftände, Vollserhebungen aus. Mit befonnener Würdi⸗ 
B der Lage ward von Zerufalem aus eine große Geſandtſchaft an 
uſtus abgeordnet, die, von 8000 in Rom wohnenden Juden unter: 
» deu Kaifer bat, fie von der Herodätichen Familie zu befreien und 
ba zu einer mit Syrien verbundenen Römifchen Provinz zu erflären. 
teblih: Auguſtus theilte die Ränder des Herodes unter feinen Söhnen; 


764 Herodes; feine heidnifchen Neigungen. 


und Thronräuber, der Mörder des Hasmonäifchen Hauſes und der Hen⸗ 
fer fo vieler Tanfende und darunter der beßten und gefeßeseifrigften 
Juden, gründlich gehaßt; mit dem tiefften Schmerze ſah man durch Die: 
fen biutbefledten Tyrannen fremder Abkunft, der fih vor jedem Roͤmi⸗ 
Shen General und Machthaber als unterthäniger Diener beugte, das na⸗ 
tionale Koͤnigthum gefchändet, das Hoheprieſterthum, deſſen Zräger er 
willführlich ein= und abfegte und zu bloßen Werkzeugen feines Nutzens 
oder feiner Laune machte, entweiht. Aber durch die vorausgegangene 
dreißigjährige Verwirrung und den Bürgerkrieg war das Voll ermüdet 
und erjchöpft; feine Widerſtandskraft war gebrochen; es fehlte nicht an 
Nachſtellungen und Verſchwoͤrungen und an einzelnen verzweifelten Ber: 
fuchen, doch Herodes entging Flug und glüdlich allen Gefahren, und nahm 
jedesmal furchtbare Rache, fo Daß dem Haſſe gegen ihn gleich große Furcht 
und verzagender Glaube an feinen Glüdsftern fich beigefellte So er: 
trug man jet manche beidnifchen Neuerungen, gegen welche vor andert- 
balb Yahrhunderten der Maccabäifche Verzweiflungsfampf entbrannt war, 
obwohl die Zahl der Hellenifirenden gegenwärtig im Volke viel geringer 
war, das einträchtige Gefühl des Abſcheues gegen alles Heidnifche jet 
weit flärfer und allgemeiner die ganze Nation durchdrang, als damals, 

49. Herodes ging weit in diefer Richtung; er baute Theater und 
Gymnafien, er feierte heidniſche Spiele den Kaiſern zu Ehren, felbft die 
Dlympifchen Spiele ließ er mit Jüdiſchem Gelde feiern; überreichliche 
Gaben floßen an auswärtige heidnifche Städte, Tempel und Götterdienfte. 
Mit einem ungeheuren Aufwande baute er das zur Hafenftadt von Zu: 
dia beftimmte Cäſarea (Stratons: Thurm) als eine völlig heidnifche 
Stadt aus. Unheildrohend für Serufalem erhob fich diefe wahre Haupt: 
ftadt von Judäa; die Juden mochten fühlen, daß das polytheiſtiſche Cä—⸗ 
farea und das monotheiftiiche Zerufalem fich wie zwei Eimer verhalten 
würden, von denen der eine finfen mußte, während der andre ftieg. 
Und überall ſchien jegt das Judenthum vom Heidenthume überfluthet zu 
werden. Die ganze IZTjährige Regierung des Herodes war fo recht dazu 
angethan, dem Volke die Empfindung zu geben, daß es nur dazu da fei, 
um für feine heidnifchen Gebieter und deren halbheidniſche Handlanger 
Frohndienfte zu thun, und ausgepreßt zu werden. 

50. Herodes mochte ſich erinnern, daß feine Vorfahren nur gezwun- 
gen die Jüdiſche Religion angenommen hatten, und in Jehovah einen 
National» Gott fehen, deſſen Verehrung fich ganz gut mit dem Dienfte 
andrer Götter vertrage; fo erklärt es fi) wohl, daß er den abgebrannten 
Pythiſchen Tempel in Rhodus auf eigne Koften (d. h. mit Züdifchem 
Gelde) wieder aufbaute, und bei vielen Gelegenheiten eine für einen 
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Juden unerflärlihe Anhänglichleit an heidnifche Gebräuche und auslän- 
difhe Sitten an den Zag legte. Er blieb wohl nur darum Jude, weil 
er flug genug war, einzufehen, daß, wenn er offen fi) al8 Heide zeige, 
dann jedes Züdifche Mitglied feiner Zamilie dem Volke und am Ende 
auch den Römern willlommener und erträglicher fein würde als er. Auch 
für die Jüdische Religion gab indeß Herodes feinen Eifer nach feiner 
Weile zu erkennen, indem er den Zempel Zerubabels, der nun 500 Jahre 
alt, Hein und unfcheinbar war, viel größer und prächtiger wieder aufbaute, 
wobei er, ganz nach der Forderung der Gejepeslehrer, die vorher herbeis 
gebrachten und hergerichteten Materialien Durch taufend zu Bauarbeiten 
eingelernte Priefter in Prieftergewändern zufammenfügen ließ, fo daß das 
Ganze durch geweihte Hände errichtet ſchien. Nach act Jahren ward 
der Zempel mit großem Jubel eingeweiht, und wurden allmälig auch die 
großen Vorhöfe und Säulenhallen, die zahllofen, Da8 Tempelgebäude um⸗ 
gebenden Zellen und Gemächer vollendet. 

51. Unterdeß wüthete Herodes gegen feine eigne Familie; er hatte 
fih durch die Ehe mit Mariamne, der Enkelin Hyrfan’s, mit dem Has⸗ 
monäifchen Haufe verbunden; gleichwohl ließ er Mariamne's Bater und 
Großvater hinrichten, ihren Bruder beim Bade ertränfen, dann ftel auch 
fie jelbft und ihre Mutter Alegandra, fielen feine beiden mit ihr erzeugten 
Söhne ald Opfer feines Argwohns. Zulebt, als er, ſchon bei lebendis 
gem Leibe verwejend, an der Zodesfchwelle ftand, ließ er auch noch den 
Hauptanftifter dieſer Gräuel, feinen älteften Sohn Antipater, binrichten. 
Bis zum legten Athemzuge fuhr er fort, jedes Zeichen eines auf religiöje 
Motive gegründeten Widerftandes mit unerbittlicher Graufamfeit zu ver⸗ 
folgen. Der Römifchen Oberhoheit huldigend, hatte er über dem Haupts 
eingang des Tempels einen goldenen Römijchen Adler anbringen laſſen. 
Diefer Adler erichien den Juden als eine Verhöhnung des Bilderverbots 
nah der demfelben gegebenen Ausdehnung; fie ſchlugen ihn herab. 
Darauf ließ Herodes den Gefepeslehrer Matthia mit feinen Genofien, 
welche die That angeftiftet oder vollbracht hatten, lebendig verbrennen. 

52. Ein gräßlier Alp, der 37 Jahre lang auf der Nation gelas 
ftet, jchien mit feinem Zode binweggenommen, man wagte aufzuathmen, 
Biele träumten fchon von Herftellung vollsthümlicher Freiheit, im ganzen 
Lande brachen Aufftände, Vollserhebungen aus. Mit befonnener Würdi⸗ 
gung der Lage ward von Serufalem aus eine große Befandtichaft an 
Auguftus abgeordnet, die, von 8000 in Rom wohnenden Juden unter= 
ftüßt, den Kaifer bat, fie von der Herodäiſchen Familie zu befreien und 
Judaͤa zu einer mit Syrien verbundenen Römifchen Provinz zu erklären. 
Vergeblich: Auguftus theilte Die Länder des Herodes unter feinen Söhnen; 
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Nacktheit vor den Bli des Sfraeliten. Das Gefepbuh fannte nur 
Stenern für das Heiligthum, es war aljo in den Augen der Eiferer 
eine das heilige Geſetz verleßende Zumuthung, daß fie nun hbeidnifchen 
Machthabern fteuerpflichtig fein follten. Und wem follten die Abgaben 
entrichtet werden? dem Kaiſer; das Geſetz hatte jedoch geboten: fie follten 
einen König aus ihren Brüdern über fich feßen, nicht aber einen Frem⸗ 
den, der nicht von ihren Brüdern wäre!). So entftand eine Partei 
und Lehre, welche Joſephus die „vierte Philofophie der Judäer“ nennt ?), 
als ob fie neben den Pharifäern, Sadducdern und Effäern eine befondere 
Fraktion gebildet hätte. Judas der Gaulonäer und der Phariſäer Sadof 
ftanden an der Spige diefer Zeloten. „Seid Eiferer für das Geſetz, 
und gebt euer Leben dafür hin!“ hatte der fterbende Mattathias, der 
Bater der Hasmonäishen Dynaftie, zu den Seinigen gefagt. Solde 
Eiferer wollten die Stifter und Anhänger der neuen, religiös = republi- 
kaniſchen Partei fein. Rur Gott allein dürfe Herrfcher des heiligen 
Volkes fein, keine andre Verfaſſung dürfe der Jüdische Bottesftaat haben, 
als das Geſetz Mofls, man müfje daher im Kampfe gegen die Römifche 
Ufurpation Alles, Vermögen, Familie und Leben, daranſetzen, und, 
wie die Theorie und die Handlungsweife der Partei bald fich weiter 
entwidelte, fremdes Leben zur Erreichung des großen Zwedes fo wenig 
fhonen, al® das eigne. 

56. Der Steuerdrud war in der That groß, laute Klagen darüber 
waren aus Syrien und Yudäa bereits in Rom geführt worden. Die 
jenigen, die als Steuerpächter oder al8 Zöllner dabei mitwirften, waren 
dem Volke als Blutfauger verhaßt, als Schergen der heidnifchen Ge: 
walt verächtlih; man floh ihren Umgang, man wollte fie vor Geridt 
als Zeugen nicht zulaffen. Die Römer kannten diefe Stimmung, aber 
fie fürchteten fie nicht; ein paar Legionen reichten in ihren Augen bin, 
jeden Aufitandsverfuch fofort gründlich und für immer niederzufchlagen. 
Bei aller Schwäche und inneren Zerklüftung, wodurd jede umfafjende 
und großartige Anftrengung der Nation unmöglicd gemacht ward, Hatten 
aber die Juden doch Einen Zug, der fie felbft den Römern furchtbar 
madte: ihre fühne Zodesverachtung, wenn es die Religion galt; ihre 
unbeugjame Standhaftigfeit in Ertragung der Martern. Jeder Frevel 
nahm jebt die Farbe des Neligionseiferd an, jede öffentlihe Störung 
und Auflehnung war durch ein religiöſes Motiv hervorgerufen, oder 
wollte für ein im Namen Gotte8 und des Geſetzes gewagtes Unter 
nehmen gelten. Die Beichaffenheit des Landes, die Menge der Schlupfs 
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winfel begünftigte die Bildung großer Räuberbanden, die fich jegt für 
Patrioten und Verfechter der Jüdischen Nationalfreiheit gegen heidnifche 
Unterdrüdung ausgaben. Jede Erhebung endete, meift nad furzem 
Kampfe, mit dem Untergange der Betheiligten, aber fo groß war die 
Zodesveradhtung, fo glühend die Begeifterung für das „Geſetz“ und die 
Freiheit, dag immer wieder Zaufende bereit waren, ſich in das fichere 
Berderben zu flürzen. 

57. Kleinigkeiten reichten bin, die blinde Wuth des von tiefem 
Grolle erfüllten Volles zu entzünden. Ein Soldat des Procurators 
Eumanus bei der Tempelwache verhöhnt die zum Öfterfefte fich Drängen: 
den Juden durch eine unanftändige Gebärde; fogleich entſteht ein Auf- 
ruhr; man begehrt den Tod des Soldaten, und in dem darauf gefolgten 
Handgemenge werden zehntaufend Menfchen erjchlagen oder erdrüdt. 
Kurz darauf zerreißt und verbrennt ein Soldat ein Exemplar des Penta⸗ 
teuchs, das ihm in die Hände gefallen; wüthend fordern die Juden die 
Hinrihtung des Schuldigen von Cumanus; er bewilligt fie, aber mit 
dem Vorſatz, fich zu rächen, und bald bietet ihm ein Angriff der Juden 
auf die Samaritaner die willfommene Gelegenheit, ein Blutbad unter 
ihnen anzurichten. 

58. Im Bolfe lebte das dunkle Gefühl, daß es unter der eifernen, 
allmälig alle nationalen Eigenthümlichkeiten abjorbivenden und einebnen- 
den Roͤmiſchen Verwaltung feine Religion und feine durch diefe bedingte 
Nationalität auf die Dauer nicht werde behaupten können, und fchon ges 
ſchahen Dinge, welche den Juden als Borboten Römifcher, auf ihr 
theuerftes Gut gerichteter Plane erfcheinen mußten. Pilatus wollte troß 
der dringendften Borftellungen der Juden einige dem Tiberius, d. h. 
eigentlich feiner Gottheit, geweihte Schilde im Zempel zu erufalem 
aufhängen laffen; fie mußten deshalb Abgeordnete nad Rom fenden, die 
doch fo viel erreichten, daß die Schilde auf des Kaifers Befehl in einen 
ihm geweihten Zempel zu Käfaren gebracht wurden. Ernſter wurde die 
Sade, als Ealigula Befehl gab, ein ganzes Heer in Bewegung zu 
feßen, um feine Bildfäule im Tempel aufftellen, und fo das National- 
Heiligtum in einen Gößentempel verwandeln zu laffen; nur fein Zod 
verhinderte die Vollziehung des Gebots, welche unfehlbar einen Religions- 
frieg entzündet hätte, einen Krieg, der wahrfcheinlich mit größerer natios 
naler Einigkeit, als nachher unter Nero und Veſpaſtan, unternommen 
worden wäre. 

59. Gerade die Würde, welche in früheren Zeiten der Nation und 
dem Gemeinweien als lebendiger Vereinigungspunft gedient und in ſchwie⸗ 
tigen Lagen öfter den Ausfchlag gegeben hatte, die hohepriefterliche, war 
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nun ſchon lange, theil® durch die Schuld der legten Hasmonder, theils 
durch die Willlühr der Herodäer und jebt der Römer, geſchwächt und 
entweiht, das Vertrauen des Volkes zu feinen Hohenprieftern war zer: 
flört oder erfchüttert. In einer langen Reihe von Jahrhunderten hatte 
die Jüdiſche Kirche ein einzigesmal die Abſetzung ihres Hohenpriefters 
gejeben. Lebt wurden feit der Eroberung Jerufalems durch Herodes 
bis zur Zerflörung unter Titus, in dem Zeitraum von 108 Jahren, acht: 
undzwanzig Hohepriefter ernannt, fo daß alfo durchſchnittlich einer nicht 
einmal vier Jahre im Befig der Würde blieb, und Abfegungen an der 
Tagesordnung waren. Weder auf die Abflammung, noch auf perfönlicdhe 
Derdienfte wurde mehr Rüdficht genommen. Herodes Agrippa und fein 
Neffe, der legte Sprößling des Hasmonäijchen und Herodifchen Haufes, 
Agrippa D., hatten fih vom Kaifer Claudius die Vollmacht, die Hohen: 
priefter zu ernennen, erwirkt; fie zogen Sadducder vor, welche fidy williger 
unter die Nömifchen Forderungen beugten. So wurden im J. 52 Ana: 
nias und im 3. 61 fein Sohn Ananus, beide Eadducäer, zu der höch⸗ 
flen geiftlihen Würde erhoben. Zuletzt brach offene Zwietracht zwifchen 
den Hohenprieftern und den übrigen Gliedern des Priefterflandes über 
die Aneignung des Zehnten aus; da die Hohenpriefter, deren Der Ab: 
feßungen wegen mehrere waren, die Zehnten für fich in Anſpruch nahmen, 
fahen fi die niederen Geiftlihen der Gefahr, zu verhungern, preis: 
gegeben; manche Priefter und Xeviten brachten fih aus Verzweiflung 
um's Leben. Beide Theile umgaben fi mit bewaffneten Anhängern, 
und es fam zu Gefechten in den Straßen. Kurz darauf, noch vor dem 
Ausbruche des Römischen Kriegs, brach in Zerufalem ein förmlicher Krieg 
über die Hohepriefterwürde aus, da drei Bewerber, Joſua, Sohn de} 
Damnäus, Zofua, Sohn des Gamaliel, Beide von Agrippa II. ernannt, 
und der alte Ananias fie an fidy zu reißen fuchten und mit befoldeten 
Banden einander befehdeten. 

60. Bon Einer großen Hoffnung wurde das ganze Volk bewegt: 
es erwartete den Mefftas, an den die Väter fchon geglaubt, deſſen Er: 
ſcheinung die Propheten in den manigfaltigften Wendungen und in immer 
deutlicheren Zügen verkündigt hatten; aber diefe Hoffnung nahm die 
Farbe der Neigungen und Leidenfchaften an, von denen die Maſſe des 
Volkes erfüllt war; die Zuftände der Nation in Vergangenheit und Ges 
genwart fpiegelten fi in ihren Mefflanifhen BVorftellungen. In der 
Gegenwart war ed das Gefühl des unerträglichen Drudes, mit welchem 
die Römer= Herrichaft auf ihnen laftete, und der Emiedrigung, die für 
fie in dieſer Knechtichaft liege; der Gedanke, daß fie eigentlich, ihrem 
fittlichen und religidjen Werthe nach, eine ganz andre Rolle unter den 
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Völkern zu fpielen berechtigt, daß fle zu herrſchen und nicht zu dienen 
berufen feien, was ihre Meffianifchen Vorftellungen geftaltete und färbte. 
Sie fehnten fi nach einem Rächer, der die Unbilden und Kränfungen, 
die täglich ihnen von den übermüthigen Heiden zugefügt wurden, mit 
ftarfem Arme reichlich vergelten werde. Mit allen Völkerftämmen, die an 
den Gränzen oder in ihrem Gebiete wohnten, mit den Samaritern im 
Norden, den Arabern im Süden, den Griechen und Syriern in den 
Städten, lebten die Juden in bitterer Feindichaft; blutige Ausbrüche des 
wechjelfeitigen Hafjes vermochte jelbft der gewaltige Arm der Römer, ver: 
mochten die fchweren, von ihnen verhängten Strafen nicht zu vers 
bindern. Der Meſſias mußte alfo vor Allem feinem Volke zum Triumph 
über diefe nächften Feinde verhelfen. 

61. NRüdwärts in die frühere Geſchichte feines Volkes biidend 
weidete der Jude ſich an Bildern einer glorreihen Vergangenheit, natio> 
naler Größe und Selbfiftändigfeit, weldhe der erfehnte Meſſias wieder 
aufzurichten fommen follte. Ein Sohn David's follte er fein; der Vater 
war der mächtigfte König der Juden gewefen, hatte über Syrier und 
Ammoniter geflegt, konnte der Sohn weniger leiften? Ein neuer Elias 
jollte vor ihm hergeben und ihm die Wege bereiten; der Jude dachte an 
einen grimmen, thatkräftigen Propheten des Zornes, der wie der erfte 
die Baalspfaffen mit der Schärfe des Schwertes fchlagen, den Macht: 
babern ihr Todesurtheil in's Geſicht jagen werde. So Lange diefer Elias 
und mit ihm die bandgreiflihen Strafgerichte über jede Art des Goͤtzen⸗ 
dienftes nicht erjchienen, konnte Niemand als Mefflas ſich beglaubigen. 
Und fam der Meffias wirklich, womit anders fonnte er fein hohes Amt 
beginnen, als mit dem Zerbrechen des Roͤmiſchen Joches? Bor Allem 
mußte dieſem Notbftande, diefer ftebenden Gefepesverlegung ein Ende 
gemacht werden, daß das Volk Gottes heidniichen Herrſchern diente und 
Steuern zahlte, daß das National= HeiligthHum in der Gewalt der Römer 
war, daß die Söhne diejes Volles in die Legionen gepreßt, und ale 
Soldaten zu täglihen Gefeßesübertretungen, Verunreinigungen und Theil: 
nahme an heidniſchen Gräueln genöthigt wurden. Der Meſſias mußte 
das Achte Königthum, den Thron feines Vaters David wieder aufrichten; 
er mußte, weithin über die Völker herrfchend, ein neues Weltreich grün- 
den, in weldhem die Söhne Abraham's der herrichende Stand wurden. 
Der Eonnte nicht der ächte verheißene Meſſias fein, der nicht als ein 
mächtiger Eroberer an der Spibe eines fiegreichen Heeres auftrat. Hieß 
e8 doch in prophetifchen Ausfprüchen, daß fein Reich ſich von einem 
Meere zum andern ausdehnen würde. Wenn Abraham bereits die Ver⸗ 
heißung empfangen hatte, daß alle Nationen der Erde in feiner Rad 
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fommenfchaft gefegnet werden follten, wie anders konnte diefer Segen 
verwirklicht werden, als dadurch, daß die Kationen zuerft beflegt und 
Jüdiſcher Herrfchaft unterworfen, dem Gößendienfte entriffen. und von 
ihren Züdifhen Gebietern zur Erkenntniß und Anbetung des wahren 
Gottes geführt wurden? Bar doch auch Jeruſalem fo deutlich als der 
Sig und die Hauptftadt des neuen Meiflaniichen Reiches bezeichnet, 
wo der Thron des Meifias errichtet werden, wo die reichen Gaben aller 
Nationen, ihre Silber und Gold, zufammenfließen follten ). Hatte doch 
der vornehmfte ihrer Propheten ihnen verheißen, daß fle die Güter der 
Heiden efien und in ihrer Herrlichkeit fi rühmen 2), daß fie Milch von 
den Heiden faugen, und der Könige Brüfte fie fäugen ?), daß die Frem⸗ 
den ihre Mauern bauen, und ihre Könige ihnen dienen würden *); „ge: 
buͤckt,“ laſen fle dort, „werden die zu dir fommen, die dich unterdrüdt 
haben, und Alle, die dich geläftert haben, werden niederfallen zu deinen 
Füßen“ 5); ja noch mehr: das Haus Iſrael wird gefangen halten Die, 
von denen es gefangen war, wird herrſchen über feine Treiber, und wird 
Die Fremden befiten im Lande des Herrn zu Knechten und Mägden. 
Und war ihnen nicht ein Zeitpunkt angefündigt, wo „zehn Männer aus 
allerlei Sprachen der Heiden einen Jüdiſchen Mann beim Rod ergreifen 
und fagen würden: Wir wollen mit euch geben, denn wir hören, daß 
Gott mit euch if"? °%) Das Alles mußte buchitäblic in Erfüllung gehen, 
jo verficherten die Lehrer das Volk. 

62. Gierig fchlürften fie den füßen, beraufchenden Trank folder 
Derheißungen, und nur das beachtend, was ihren Wünfchen fchmeichelte, 
ihren nationalen Dünkel befriedigte, überjahen fle die Bedingungen, an 
welche die Erfüllung geknüpft fein follte. Alles, was von ihrer Seite 
ale Bedingung der Meffins » Erfcheinung und der Aufrichtung feines 
Reiches erfordert wurde, war, wie fie täglich von ihren Meiftern ge 
lehrt wurden, forgfältige Beobachtung des Geſetzes, und daß fie «8 
daran nicht fehlen ließen, das glaubten fie felber fich bezeugen zu Dürfen. 
Durch diefe nationale Treue erwarb ſich das Volk ein Verdienft, welches 
ihm auf die Wohlthaten Gottes, vor Allem die größte, die Erfüllung 
der Meifianifchen Verheißungen, einen förmlihen Rechtsanſpruch ge 
währte; ohnehin famen die Derdienfte der Stummväter, welche das Bolt 
geerbt hatte, hinzu. 

63. Daher die Füdiihe Logik: Wer fich für den Mefflas erklärt, 
der gibt fih Damit für den König der Juden aus; wer aber dieß thut, 
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der lehnt fi gegen die Herrfchaft des Kaifers auf, und wer einen folchen 
nur als Meifias anerkennt, der macht fi fchon des Hochverrathes 
ſchuldig). Es half dem Angellagten nicht, daß er Meffianifches Reich 
und irdiiches Königthum unterfchied, das Streben nad dem letzteren 
aufs Beitimmtefte ablehnte — die Juden hatten das einmal ausgemacht, 
und die Nation war darüber einig, daß Keiner ihr Meiftas fein dürfe, 
der nicht auch ihr König fein, und die Römische Herrfchaft flürzen wolle, 
Wäre er an der Spige eines Heeres und als Sieger über ein paar 
Römiſche Legionen in Jerufalem eingezogen, diefelben Priefter und Phas 
riſäer, die ihn jeßt gekreuzigt fehen wollten, hätten fich freudig vor ihm 
in den Staub geworfen. 

64. Zugleidh waren alle Eiferer für das Geſetz — und das waren 
damald neun Zehntel der Nation — entichloffen, nur den als Achten 
Meſſias anzuerkennen, der, gleich ihnen, und mehr als fle, das Geſetz 
mit allen feinen Nebenbeftimmungen, in allen feinen Zeinheiten, mit dem 
ganzen um daſſelbe gezogenen Zaune beobachtete, als leuchtendes Vor⸗ 
bild makelloſer Geſetzestreue die Sabbathruhe nie unterbrach, ſorgfaältig 
jede Berührung unreiner Menſchen und Dinge vermied. Heilte er etwa 
am Sabbath einen Kranken, geſtattete er Zoͤllnern, mit ihm umzugehen, 
ſo war es ſchon entſchieden, daß er nicht der Verheißene ſein konnte. 
Ließ er merken, daß er auch eine Botſchaft an die Heiden habe, eine 
andre, als das Gebot, dem auserkorenen Volke ſich dienend zu unterwerfen, 
dann mußte er vertilgt werden ?). Trat er als ſcharfer Strafprediger 
auf, klagte er das ganze Volk, und zuerft die Blüthe und Intelligenz 
des Volkes, die Schriftgelehrten und Pharifäer, fchwerer Schuld an, 
dann mochte er eher ein heimlicher Samariter al8 ein wahrer Jude fein; 
war doch noch feine Zeit gewejen, in der das Gefeß von der Nation 
im Ganzen fo forgfältig gehalten, das Heiligthum fo befucht, der Opfers 
dienft fo regelmäßig verwaltet worden war. Und jetzt galt es, dem 
Volke Muth und Kühnheit einzuflößen, nicht e8 zu demüthigen und mit 
Bildern von Buße und Zerknirſchung zu erfüllen. 

65. Diele meinten, wenn nur einmal das Schwert gezogen, die 
Nation im Kampf auf Leben und Tod mit den Römern begriffen, die 
heilige Stadt und der Tempel bedroht feien, dann werde der Meſſias 
unfehlbar als Netter und Rächer erfcheinen; ſelbſt während der Bela, 
gerung erwarteten fie zuverfichtlich dieſe Hülfe 3); als fchon jede menſch⸗ 
lihe Hoffnung geichwunden war, ftählte Diefer Wahn ihren Arm und 
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fochten fie mit einer bewundernswürdigen Tapferkeit. Wie fleifchlich Die 
Erwartungen in Paläftina waren, mag man an denen ermefien, die 
felbft ein Philo in Alerandrien und bei all’ feinem Platonismus wenige 
Jahre vor dem Ausbruche des großen Krieges hegte: „Der Krieg foll die 
Sränzen der Gottfeligen (der Juden) dann nicht erreihen, und wenn 
auch ihre Feinde fo unfinnig wären, fi zum Stampfe gegen fie zu ver- 
fammeln, fo werden fünf von ihnen hundert jagen, und hundert follen 
zehntaufend in die Flucht Schlagen, und die auf Einem Wege herfommen, 
follen auf vielen auseinander getrieben werden. Denn es fagt eine 
Weiffagung: es wird ein Mann aufftehen, der gegen große und zahl: 
reiche Voͤlkerſchaften kriegen und fie befiegen wird, denn Gott wird den 
Heiligen die paffende Hülfe ſenden. Und Ddiefer Mann wird das Ober: 
haupt aller Menjchenfinder werden“ !). Philo knüpft zwar diefe Meſſia⸗ 
nischen Hoffnungen an die Bedingung, daß die Juden ihre Leidenſchaften 
zähmen; aber auch er erwartet, daß fein Voll, welches feit langer Zeit 
nur Misgefhid gehabt, noch den Triumph erleben werde, daß die Gegner 
ihre eignen Gefeße und Gewohnheiten verließen, und die Jüdiſchen an- 
nähmen ?). Mittel diefes Geſetzes, glaubt er, werde unter dem ganzen 
menschlichen Gefchlechte alle wahre Glückſeligkeit entftehen; bisher feien 
dieß freilich blo8 Wünſche geweien, aber er fei überzeugt, daß es zur 
Wirklichkeit kommen werde, fobald nur vollendete Zugend durch Gottes 
Verleihung fih zeigen werde. „Und wenn wir e8 auch nicht erleben 
ſollten,“ jeßt er bei, „jo haben wir doch von Kindheit an fehnliches Ber: 
langen danach empfunden“ 3). 

66. Die Gefegestreue, die Standhaftigkeit im Bekenntniſſe und im 
Dienfte Jehovah's war damals die Stärfe des Jüdiſchen Volkes, fein 
edelfter Zug und die Quelle alles Guten an ihm. Als Pilatus die 
Römischen Feldzeichen mit den Bildniffen des Kaifers in Jeruſalem auf: 
pflanzen ließ, ftrömten die Juden in Haufen nah Eäfarea und harten 
feh8 Zage flehend vor dem Prätorium aus. Da läßt der Procurator 
am fiebenten Tage fie von feinen Zruppen umftellen und droht, fie zu: 
fammenbauen zu laflen; fle aber werfen fi zu Boden, entblößen den 
Hals und rufen ihm zu, fie lieber gleich tödten zu lafien, als ihnen 
eine Webertretung ihres Geſetzes aufzuerlegen ). Solche Züge beiden: 
müthiger Treue mußte der Römer, wie vornehm er auch fonft auf Diefes 
ihm unbegreiflihe Volk herabblicken mochte, bewundern. 


!) De praem. et poen. p. 924 sq. Paris. 1640. — °%) De vita Mos. p. 660. 
— °) De pracm. et poen. p. 929; cf. vit. Mos. p. 696. — *) Jos. Arch. 
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67. Andrerſeits aber Laftete eben dieſe Gefeglichkeit in ihrer Ver⸗ 
zerrung wie ein fchwerer Fluch auf der Nation und machte fie für alles 
edlere Geiftige, für Alles, was über das enge Pfahlwerk ihres Volks⸗ 
thumes und ihres Satzungsweſens hinausreichte, ftumpf und unempfänglich. 
Denn es war eigentlih nur das Gerippe eines, großen Theils für 
andre DBerbältniffe und anders geartete Menfchen gegebenen, Gefehes, 
an welches der Jude fich anklammerte; die Schriftgelehrten hatten das 
Ihrige dazu getban, daß Geift und Leben aus diefem Knochengerippe 
entfloben war. Wo der fcharf legale Standpunft die Oberhand gewinnt, 
pflegt ohnehin eine engherzige Interpretation fich geltend zu machen, 
welche das Hohe herabzuziehen, und in die Bande einer leicht zu hands 
babenden Satzung zu fchlagen verfucht, Dagegen aber das Kleine erhebt, 
und zu einem das Leben umfpinnenden Netze verarbeitet. So waren 
unter den Händen der Pharifäer die Geſetzes-Ueberlieferungen zuleßt 
vielfach zu einer Dichten Schale geworden, welche den wahren inneren 
Kern des urfprünglichen Geſetzes nicht mehr erkennen ließ. Der Jude 
war dahin gekommen, daß ihm nur noch beftimmte, handgreiflihe, ganz 
fpecielle Gebote und Verbote als Regel und Zriebfeder feines Thuns und 
Laſſens dienten; wo ein ſolches concretes Gebot nicht zur Hand war, 
oder wo die Caſuiſtik der Schriftgelehrten das Geſetz nicht ausdrücklich 
auf diefen Fall bezogen hatte, da fchwieg fein Gewiſſen. Es war nicht 
ein fittliches, auf allgemeinen Principien ruhendes Bewußtſein, welcdes 
ihn leitete und beherrfchte, ſondern nur der Buchſtabe einer vereinzelt 
ftehenden Sabung, und das Princip des Gehorfams war in ihm eher 
geſchwächt als geichärft Durch die Laft und Menge der Gebote. 

68. Kein Gedanke war diefem gefeglichen Volke unerträglicher, als 
der, Daß Heiden jemals in religiöfer Beziehung ihnen gleich geftellt wer- 
den könnten. Mochte der Heide fich felbit der Befchneidung und der 
ganzen Laſt des Geſetzes unterziehen, und ein Profelyte der Gerechtigkeit 
werden, er blieb doch ſtets durch eine Kluft, gleichfam als ein blos Bür- 
gerliher im irdischen Reiche der Gnade, von dem Sfraelitifchen Geburts= 
adel getrennt. Nie konnte ein Heide wahrhaft ein Sohn Abraham’s, nie 
der vollen Privilegien eines folchen theilhaft werden. So eifrig im Er⸗ 
werben von Profelyten die Pharifäer waren, das wollten fle doch nicht, 
dag ihr heiliges Geſetzbuch den Heiden zugänglich, daß die darin enthals 
tenen Lehren durch deſſen Ueberjeßung in andre Sprachen verbreitet 
würden. Allerdings wirkte dabei die rechtmäßige Ueberzeugung mit, daß 
das heilige Buch losgeriffen von dem lebendigen Gommentar, den das 
Jüdiſche Volk jelbft mit feiner fortgepflanzten Glaubenslehre, feinem Ri⸗ 
tus und feinen Sitten bildete, unvermeidlich misverftanden werden müfle, 
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dag überhaupt eine Religion ſich nicht durd ein todtes Bud, fondern 
nur durch das Lebendige Wort eines geordneten Lehramtes verbreiten 
faffe; aber zugleich offenbart ſich aud darin die Eiferfuht auf die Be⸗ 
fisthümer und Vorzüge des Volkes, die, nur ihm anvertraut, Andern über: 
- Haupt nicht mitgetheilt werden follten. In diefem Sinne erklärte die Jü⸗ 
difhe Sage den Tag der Alexandriniſchen Ueberſetzung als einen Uns 
glückstag, wie der, an dem das goldene Kalb gemacht wurde, von welchem 
am dritten Tage Finfternig über die Welt gefommen fei '). Selbſt Jo⸗ 
ſephus, der doch fein Gefchichtswerk hauptfächlih für Griehen und Rö- 
mer ſchrieb, berichtet als Achter Pharifäer, wie Jehovah den Hiftorifer 
Theopompus und den Zragifer Theodeftes beftraft habe: jener habe näm⸗ 
lich einen Bericht über die Jüdischen Glaubenslehren in feine Geſchichts⸗ 
werke aufgenommen, ſei deghalb in eine Ddreißigtägige Geifteszerrüttung 
gefallen, und als er duch einen Traum gemahnt worden, die Urfadye 
feines Uebels fei, daß er fich vermeflen, göttliche Dinge unter profanen 
Menſchen zu verbreiten, habe er jene Blätter vernichtet und fei nun wieder 
zu Berftand gefommen. XTheodeltes fei mit Blindheit gefchlagen worden, 
weil er in einer Tragödie Säbe der heiligen Schrift babe einflechten 
wollen, und erft, als er nah Erfenntniß der Urfache den Jehovah vers 
föhnt, fei er von feinem Augenübel geheilt worden 2). 

69. Eben in diefer Zeit Römischen Drudes lebten in Jerufalem zwei 
berühmte Meifter des Gefepes, Hillel und Schammai, die Gründer zweier 
Säulen, welde für die Gefammtentwidlung des fpäteren Judenthums 
enticheidende Bedeutung erlangten. Hillel, aus Babylonien nach Jeruſa⸗ 
lem eingewandert, erlangte jo hohes Anjehen, dag man ihn fpäter nädit 
Eſra als den vornehmften Reftaurator der ächten, vor ihm in Verfall 
gerathenen Gefegeslehre betrachtete. Dieſer Verfall mußte jedoch blos 
von der Lehre, in der es noch viele Streitfragen und willführliche, wis 
derjprechende Beftimmungen gab, verftanden werden; denn im eben 
herrſchte Damals größerer Gefeßeseifer als jemals. Hillel’8 Verdienſt 
war alje, eine größere Feftigkeit und Gleichförmigfeit in den Bau der 
Sapungen gebracht, und zugleich durch mildernde nterpretationen die 
Beobachtung erleichtert zu haben. Manche Traditionen foll er aus Ba- 
bylonien mitgebracht haben ?). Hillel’8 Gegner, Schammai, vertrat da- 
gegen die Strenge der Gefege und die Pflicht der buchftäblichen Leiftung. 
Es find bezeichnende Züge, die von ihm berichtet werden, daß er feinen 
Sohn, noch ein kleines Kind, dem Faſtengeſetze am Verföhnungstage 








1) Tract. Sopher. 1. Meg. Taquith. f. 50. c. 2 — ?) Arch. 12, 2, 13. — 
2) Brig, ©. 210. Bieſenthal im Kit. BL. des Orients, 1848, S. 683 ff. 


und Schammai’s, 777 


unterwerfen wollte, fo daß feine Sreunde ihn zwingen mußten, die Geſund⸗ 
heit des Kindes zu fchonen; und daß er, als einft feine Schwiegertochter 
am Hüttenfefte niedergelommen war, die Dede über dem Zimmer der 
MWöchnerin durchbrach, damit auch fein neugeborener Enkel der Sakuug 
genügen könne. Seine Schule hatte indeß das Verdienft, daß fle den 
unflttlihen, die wichtigften Moralpflichten entfräftenden Auslegungen der 
Hilleliten entgegentrat. Diefe Schule war fo weit gegangen, daß fle die 
ehebrecherifche Ausartung der Juden, die damals in der Leichtigkeit der 
Eheicheidung mit den Römern wetteiferten, grundjäßlich vechtfertigte durch 
die Deutung, daß die „Ichändliche Handlung”, um welcher willen das 
Moſaiſche Geſetz dem Manne verftattete, der Frau den Scheidebrief zu 
reichen, von Allem, was dem Manne am Weibe misfalle, zu verfteben 
jet, Daß er alfo feine Gattin ſchon verftoßen könne, weil fie in der Küche 
Speiſen verbrannt habe, oder, wie Aliba beifügte, wenn er eine andre 
Schöner finde. Dagegen lehrte die Schule Schammai's: nur wenn er 
wirkliche Unzucht an ihr entdede, dürfe er fie entlaſſen ). Der Rigos 
rismus diefer Schule behagte indeß den fpäteren Juden keineswegs; eine 
Bath: Kol, eine Stimme aus der Höhe, hatte nach der Verficherung der 
Nabbinen den Streit beider Schulen, deren Jünger nicht felten bis zu 
blutigen Kämpfen fi} entjweiten, zu Gunften der Hilleliten entfchieden. 
Dieß fcheint jedoch erft fpäter, nach der Zerftörung Jeruſalems, herr: 
chende Anficht geworden zu fein; in der Zeit der lebten Bewegungen 
vor der Kataftrophe war die Schammaitifche Partei, deren Haß gegen 
die Römer und deren firenge Auslegung aller auf die Unbeſchnittenen 
bezüglihen Saßungen der berrfchenden Stimmung befjer entiprady, die 
populärere. 


IL Das Gefes. 


1. Bie focialen und ſittlichen Zuſtände des Iüdifchen 
Holkes nach dem Gefehe. 


70. Als oberſtes Ziel des ganzen Geſetzes war Heiligkeit bezeichnet: 
Iſrael fol Heilig fein, weil und wie Jehova heilig ift; es foll in der Hei- 
ligteit Jehova’8 das Vorbild feines eigenen Lebens zu erkennen im Stande 


i) Bieſenthal ©. 726, 
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fein, und dafür forgen, daß fein ganzes Thun und Laſſen in Staat und 
Familie für fremde Voͤlker ein Spiegel fei, in welchem ſie die Erhaben: 
beit und Heiligkeit des von Iſrael verehrten Gottes erbliden. Denn 
zum Segen aller Gefchlechter auf Erden zu dienen, war die hohe Be 
flimmung dieſes Volkes; dazu wurde die Heiligung desfelben erfordert. 
Zu dieſer Heiligfeit gelangte der Iſraelite nur, wenn er die im lebten 
Theile der Thora !) fo nachdrücklich hervorgehobene innere Seite, den 
Geiſt des Geſetzes erfaßte, und in Furcht ſowohl als in Liebe Gottes es 
zu erfüllen firebte. Daher die hohe Forderung: Gott von ganzem Her: 
zen und aus allen Kräften zu lieben, als die Summe, in der das ganze 
Geſetz ſich zufammenfafle, al8 die Bedingung, unter welcher Ifrael wirt: 
lich ein priefterlihes Königreich, das höchfte und edelfte Voll und Bor: 
bild aller andern werden könne. Wie nämlich der Priefter ein Bewahrer 
und MUeberlieferer religiöfer Erfenntniß, ein Bermittler der Berföhnung 
mit Gott ift, fo follte Yfrael in der Mitte der Nationen in feiner ein: 
famen Abfonderung, ferne gehalten vom zerftreuenden und irreführenden 
Getoͤſe des großen Völfermarktes, das priefterliche Volk fein, das ſchützende 
Gefäß, in welchem das anvertraute Pfand der reinen Gotteserfenntniß 
niedergelegt und aufbewahrt blieb, und in welchem der Same fich erhielt 
und fortpflanzte, aus welchem der Hohepriefter und Verföhner aller Ra: 
tionen geboren werden follte. Die Löfung dieſer hohen Aufgabe erfor: 
derte die engfte Verbindung Iſraels mit Gott, die Verbindung durch 
bingebende Liebe. In diefem Geifte der Liebe Gottes aufgefaßt und ge 
übt, war das Gefeg, wie ed der Schluß der ganzen Geſetzgebung fr 
ſchoͤn ausfprach, fein fernes, fein Dunfles und fchwer zu verftehendes Gefeh, 
e8 durfte nicht erft vom Himmel herab oder jenſeits des Meeres berge: 
bolt werden, e8 war Jedem nahe, in eines Jeden Mund und Herzen ?). 
Diejes Gebot der Liebe Gottes follte Daher den Kindern eingefchärft, ftets 
und bei allen Veranlaſſungen beſprochen werden ; überall foll wenigftens der 
Buchftabe desfelben dem Sfraeliten in die Augen leuchten; er foll es fi 
um die Hand binden, über die Pfoften feines Haufes und an die Thore 
der Stadt e8 fchreiben )). Wenn fpäter die Maſſe des Volles in einen 
mechaniſchen Werkdienft verfiel, fih an das äußere Geſetzeswerk allein 
bielt, ohne ſich um die Reinigung und Heiligung des Herzens zu küm⸗ 
mern — fo war das nicht die Schuld des Geſetzes. 

71. Gemäß der theofratifchen Natur des Hebräifchen Staates mußte 
die Gefeßgebung das gefammte Leben in allen feinen Richtungen um: 
fafjen: Familie und Ehe, perfönliche LXebensweife, Pflege des Körpers, 


)5Mos.6.— %) Did. 30, 11 sg. — 9 Ibid, 6, 7-10, 
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Eigenthum, Polizei, Voͤlkerrecht. Alle Lebensverhältnifie mußten unter 
den religiöfen Geſichtspunkt geftellt werden, alle Hauptafte und Mittels 
punfte des menfchlihen Thuns und Lebens waren Jehova gottesdienftlich 
geheiligt. Die Erftlinge der Feldfrüchte, die Erftgeburt des Thiers, der 
fchönfte Punkt des Landes, der Anfang der Zeit, die großen Ereigniſſe und 
entfcheidenden Wendepunfte der als fpeciellfte göttliche Führung erfanns 
ten Stamm: und Volksgeſchichte waren religiös geweiht. Der Staat 
follte zugleich Kirche fein; das Voll war gerade als nationaler und poli⸗ 
tifcher Körper beftimmt, zugleich ein heilige Eigenthum Gottes, ein pries 
fterliches Königreich zu fein. 

72. Recht und Moral waren in diefer Geſetzgebung nicht ftrenge 
von einander gefchieden; Speifegebote, Vorfchriften über Aeußerlichkeiten 
des religiöfen, des bürgerlichen und häuslichen Lebens find gemiſcht mit 
Geſetzen über die wichtigften flttlichen Fragen; die Wohlthaͤtigkeit erfcheint 
mehrfach als eine politiiche Pflicht. Alles, auch die Beziehungen des Mens 
chen zur Natur, zur Pflanzen und Thierwelt, war genau in Gebote 
gefaßt. Während fih nun das Gejeg mit einer Menge ſcheinbar Eleiner 
oder indifferenter Dinge befchäftigte, muß es auf den erften Blick auffal- 
len, daß die politiiche Verfaſſung im Grunde doch fo wenig geſetzlich 
figirt war. Iſrael konnte unbeſchadet des Geſetzes monarchifch oder res 
publifanifch conftituirt fein; es fonnte abwechjelnd unter Richtern, unter 
Königen, unter einem hoben Rathe ftehen. Doch ift nicht zu verfennen, 
dag ein Königthum im Ganzen den Bedürfniffen und der eigenthümtichen 
Lage eines theofratifch geordneten, auf ein fo umfaflendes und eindringen: 
des Geſetz gebauten Staates minder entſprach, wie denn auch die zahl: 
reihen fchlimmen Könige der Hebräer mehr Unbeil und Verderben ftif- 
teten, al8 die wenigen guten Monarchen Segen brachten. Darum heißt 
es auch, als das Volk von Samuel einen König forderte: „Sie haben 
nicht Dich verworfen, fondern mich, auf daß ich nicht herrſche über fie” '). 
Das Königthum war allerdings nothwendig geworden durch die eingerif- 
jene Anarchie, aber diefe war felbft wieder nur Folge der Sünden des 
Volks und feiner Auflehnung wider Jehova. 

73. Eine Verehrung der Könige, wie fle bei den andern orienta= 
liſchen Völkern Sitte war, fonnte ſich bei den Juden fchon aus religiöfen 
Gründen nie entwideln. Auch fam den Königen nie die volle Majeftäts- 
gewalt zu; fie vertraten wohl das Volk nach Außen, fie fchloßen Frieden 
und führten Kriege, fle übten die Richtergewalt in höchfter Inſtanz; aber 
e8 mangelte ihnen das höchfte und wirhtigfte Attribut der Herrichaft: fie 
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fonnten eigentlich feine Geſetze geben; fie hatten nur das Schwert, um 
das Geſetz zu ſchirmen. Die Gefeßgebung war ein- für allemal abge⸗ 
ichloffen; auch die Propheten nahmen fich nie heraus, neue Geſetze im 
Namen Gottes zu verfündigen. Gott herrfchte Durch das Geſetz in Iſrael. 
Und die Auslegung des Geſetzes ftand nicht den Königen, fondern dem 
Priefterthume, fpäter dem Synedrium zu. 

74. In jpäterer Zeit beftand nämlich ein höchfter geiftliher und welt- 
licher Gerichtshof von einundftebenzig Mitgliedern, Prieftern, Aelteften und 
Schriftgelehrten, da8 Synedrium zu Jeruſalem, defien Präfident ge 
wöhnlich der Hobepriefter war. Man hat es von Mofes abgeleitet, aber 
die von Mofes auf dem Zuge ernannten 70 Gehülfen waren nur eine 
vorübergehende Einrichtung, die frühere Geſchichte des Volles weiß nichts 
von der Eriftenz eines ſolchen Collegiums. Ermwähnt wird es zum erften- 
mal zur Zeit des Antipater und Herodes !), und mag in der Zeit der 
Syriſchen Herrfchaft entftanden fein. In einem Schreiben des Königs 
Antiohus an Ptolemäus wird bereits dem „Senat” zu Jerufalem?), den 
Prieftern und Schriftgelehrten des Tempels Befreiung von Abgaben zu: 
gefichert. Die Mitglieder, durch eine Handauflegung eingeweiht, verſam⸗ 
melten fih täglich, und entjchieden alle wichtigeren oder fchwierigeren 
Fragen religiöfer umd gefeßlicher Natur; fie richteten über veligiöfe Ders 
gehen, wie Gottesläfterung, oder falihe Prophetie, entichieden Dinge, 
welche einen ganzen Stamm oder das Hohepriefterthbum betrafen. Nach 
der Angabe des Joſephus ?) waren felbft die Könige an die Zuftimmung 
des Synedriums gebunden. Die Gewalt desjelben erftredte fich aud 
über die Gränzen Paläftina’8 hinaus *). Zwar verhängte dDasjelbe dem 
Geſetze gemäß Todesurtheile, aber feitdem Judaͤa unter Roͤmiſchen Pro 
curatoren fand, mußte das Urtheil von dem Procurator betätigt und 
deſſen Vollziehung angeordnet werden °). 

75. Die Geſchlechtsregiſter hatten bei den Juden ganz befons 
dere Wichtigkeit, Schon wegen des eigenthümlichen Erbrechts, dann wegen 
der Berfaffung: die Familiengruppen bildeten Stämme mit fpeciellen 
Rechten; in Stämme gliederte fi) der Staat, und die Staatöverfaffung 
war eine Stammverfafjung. Aller Ruhm des Siraeliten lag in Ddiefen 
Geſchlechtsregiſtern, und da die Kinderlofen aus dem Stammbaum weg- 
geftrichen wurden, fo lag ihm Alles daran, viele Nachkommen zu erlan- 
gen, und dadurd feinen Namen in der Tafel feines Geſchlechtes, feines 
Stammes, zu verewigen. Doch wurden in den Geſchlechtsregiſtern regel- 

ı) Joseph. Arch. 14, 9, 4. — ?) Z’eoovoia, Arch. 12, 3, 2. — ?°) Arch. 
4,8, 17. — °) Act. 9,2. — °) Joseph. Arch. 20, 9, 1. 
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mäßig blos die männlichen Ablömmlinge aufgeführt; nur die Erbtöchter, 
auf welche das Familiengut überging, wurden mit eingereiht. Hatten 
einzelne Frauen für das Geſchlecht eine befondre Wichtigkeit, jo wurden 
fie miterwähnt. 

76. Die Sitte, für die Gattin einen förmlichen Kaufpreis zu ent- 
richten, kam, wie bei andern Völkern, auch bei den Hebräern vielfach vor. 
Nur felten findet fi) eine Mitgift der Bräute in früherer Zeit; jpäter 
aber wurde fie allgemein. Das Mofaifche Geſetz verfügte hierüber, fo 
wie über die bei Schließung der Ehe zu beobadhtenden Gebräuche nichts. 
Der Ehevertrag wurde meift zwifchen den eltern abgefchlofien. Das 
Prineip der Monogamie als einer geiftigsleiblihen Einheit von Mann 
und Weib, einer Berbindung, welche die Zweiheit aufbebe und beide zu 
Einer Berfon mache, ift in der Geneſis jo beftimmt ausgeſprochen, daß 
man das Berbot der Bielweiberei, welche offenbar dem ächten Geifte der 
altteftamentlihen Religion widerftrebte, au im Moſaiſchen Gelege zu 
finden erwarten follte. Diefes aber ſchweigt Darüber, und fo war denn 
Polygamie geduldet und als erlaubt im Geſetze vorausgefegt '). Die 
Beilpiele der Stammväter mögen dabei mitgewirkt haben, wiewohl doch 
Iſaak nur Ein Weib Hatte, Abraham nur auf den Wunſch der Sarah die 
Hagar zum Kebsweib genommen hatte, und Jakob erft durch Laban's Bes 
trug Gatte zweier Schweftern geworden war. Hier war es die „Herzens 
härte“, die fchwer zu bändigende Sinnlichkeit des Volkes, wie fie ſich 
auch in der Leidenschaft für die Syrifchen mit gefchlechtlichen Ausfchwei- 
fungen verknüpften Götterceulte fund gab, welche den Gefeßgeber be- 
flimmte, Polygamie oder das Halten von Kebsweibern als das fleinere 
Uebel zu dulden. Die lepteren pflegte man, zumal wenn die Hausfrau 
finderlo8 war, aus Kriegögefangenen oder Haus: Sklavinnen zu nehmen. 
Man darf hier nicht vergeffen, daß die Juden in ihren heiligen 
Büchern als ein trogiges, halsftarriges, zur Fleiſchesluſt gemeigtes und 
übermüthiges Volk gefchildert werden ?). Hätte dus Geſetz die Mono⸗ 
gamie fireng vorgejchrieben, fo wäre das Joch des Geſetzes no 
häufiger abgejchüttelt worden, der Zug zu dem völlige Freiheit ge- 
währenden Heidenthume wäre noch ftärfer geworden, und vielfach wäre 
auch das Leben der Frau, die dem Manne feine Kinder gab, oder ihm 
nicht mehr gefiel, gefährdet gewefen. Uebrigens waren es befonder& die 
Könige, welche durch ihr Beilpiel, indem fle ganze Harems mit zahl 
reichen Frauen und Goncubinen hielten, nachtheilig auf das Volk wirkten; 


5 Mos. 21, 15. 3 Mos. 15, 18. — 95 Mos. 9, 7. 24. 1 Sam. 12, 8. 
Jesai. 1, 3. 4. 
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legen. Eine Ausnahme hievon fand jedoch bei der Naſtraͤerin und bei 
der des Ehebruchs verdächtigen Frau ſtatt. Werth und Bedeutung des 
weiblichen Geſchlechts ging ganz in der Ehe und Mutterſchaft auf; für 
die höhere Bedeutung und Würde freiwilliger Virginität war im alten 
Zeftamente noch kein Raum; doc gab es Frauen, welche durch freiwillige 
Widmung am Heiligthbum (der Stiftshütte und ohne Zweifel nachher dem 
Zempel) dienten ?); fie fcheinen fich mit weiblichen Handarbeiten für das 
Bedürfnig der heiligen Stätte befchäftigt zu haben. Bildeten diefe Die 
nerinnen des Heiligthums eine Gemeinfchaft, fo konnten Mädchen hier 
erzogen werden, und dann fände die alte Nachricht, daß Maria, die 
Mutter Jefu, als Kind im Tempel erzogen worden fet, eine Beftätigung ?). 

82. Kindermord und Abtreibung der Leibesfrucht waren nad) dem 
Geſetze todeswürdige Verbrechen; eine Frau, welche ihre Schwangerfchaft 
vereitelte, wurde nad) Joſephus Bemerkung als doppelt fchuldig betrach⸗ 
tet, fofern fie den Tod eines Kindes verurfachte, und ihr Gefchlecht ver: 
minderte ?). Doch war es erlaubt, das Kind, wenn deſſen Kopf nod 
nicht fihtbar war, und das Leben der Mutter bei der Entbindung in 
Gefahr fchwebte, zu tödten +). Die Abtreibungen, das Ausſetzen der 
Kinder, waren Dinge, weldhe, der ganzen Sinnesweile des Volles und 
feinem Geſetze fchroff widerftrebend, jedenfalld nur felten vorkamen. 

83. Mehrfach fuchte das Geſetz in gefchlechtlicher Beziehung mäßt- 
gend und bejchränfend einzugreifen. Jeder Alt eheliher Beimohnung 
verunreinigte beide Theile bis an den Abend °); gefchah fle mit einer in 
der monatlihen Reinigung begriffenen Frau, fo follten beide Das Leben 
verwirft haben, was natürlich nur die Schwere des Vergehens dem Ge 
wiffen der Ehegatten nahe legen follte, da eine richterliche Ueberführung 
bier faft immer unmöglich geweſen wäre). Buhldirnen follte es in 
Sfrael nicht geben, den Sfraelitinnen wenigftens war ſolche Preisgebung 
firenge unterfagt, und die gefürchtete Anftedung Syriſch-Phöniziſcher 
Lafter erzeugte noch ein eignes Verbot männlicher ‘Preisgebung. Huren: 
lohn (d. h. die Opfergabe eines Geldftüds oder eines Boͤckchens, welche 
von Buhldirnen an beidnifche Heiligthümer zur Heiligung ihres Gewer: 
bes entrichtet wurde) follten die Priefter nicht annehmen ”).. Die Unfitte 
war freilich bei einem fo heftig finnlihen Volke mächtiger als das Geſetz, 
und es gab ſtets öffentliche Dirnen bei den Hebräern; aber eine folche 


1) 2 Mos. 38, 8. 1 Sam. 2, 22. — ?) Greg. Nyss. in nat. Ch. Opp. 
1IL, 546. — °) Adv. Apion. 2, 24. — *) Tertull. de anim. 25. — °) 3 Mos. 
15, 18. Joseph. contr. Ap. 2, 24. — °) 3 Mos. 20, 18. — ') 5 Mos. 23, 19. 
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zu heirathen galt für gefegwidrig 1), und Söhne folder Weiber konnten 
nie die politifchen und religiöfen Rechte eines Etaatbürgers erlangen 2). 

84. Die Sklaven, gewöhnlid Ausländer, die jedoch befchnitten 
fein mußten, waren theil® durch Krieg, theild durch Kauf im Frieden er⸗ 
worben oder als foldhe im Haufe geboren. Ein Sfraelit gerieth nur dann 
in Knechtichaft, wenn er ſich der Verarmung wegen felbft verfaufte, oder 
wenn er, unfühig das Entwendete zu erfegen, zur Vergütung des Dieb- 
ſtahls verkauft ward). Ein Vater konnte freilich auch, wie fich felbft, fo 
feine Kinder verkaufen, das geſchah aber bei dem hoben auf SKinderbefi 
gelegten Werthe nur im Falle Äußerfter Noth. Wer fo durch Armuth 
Eklave geworden, war ſtets lösbar, fand ſich fein Verwandter oder Freund, 
der ihn löste, fo ward er im Sabbathjahre von felbft frei, und die Kin⸗ 
der wurden ed mit ihm. Nach dem Geſezze jollte ein in Knechtſchaft ges 
rathener Siraelite nicht al8 Sklave, fondern wie ein Miethling und Gaft 
behandelt werden +). Im Grunde war bei der Gebundenheit und abges 
Ichloffenen Vertheilung des Bodens ſolche vorübergehende Knechtſchaft die 
mildeite Form, den Verarmten und feine Kinder vor gänzlihem Elend 
zu ſchützen; und andrerjeitd war wieder bei der agrarifchen Einrichtung 
des Landes, wo e8 feine frei verfügbaren Arbeitskräfte gab, die Sklaverei 
nicht zu entbehren. Gerieth der Jude in die Knechtſchaft eines Fremden, 
jo empfahl das Geſetz dringend deflen Loskaufung *). Daß hartherzige 
Stäubiger einen zahlungsunfühigen Schuldner zum Sklaven machten, fam 
vor, war aber nicht gefeßlich. 

85. Das Loos der Sklaven war im Ganzen beffer, ihre Exiftenz 
und Menfchenwürde geficherter als bei andern Völkern. Der entflohene 
Knecht follte nicht ausgeliefert, vielmehr gegen die Rache des Herrn ge 
Ihügt werden 6). Die Ruhe des Sabbaths kam dem Eflaven zu qut; an 
den feierlihen Opfermahlen nahm er, gleich der übrigen Familie, Theil”). 
Hatte der Herr dem Sklaven ein Auge oder einen Zahn ausgefihlagen, 
oder ihn fonft befchädigt, fo mußte er ihn freilaffen, blieb der Sklave 
unter dem Strafwerkzeug todt, fo ward er gerichtlich geftraft ). Hatte 
der Herr dem Sklaven ein Weib gegeben, fo blieb fie bei der Freilaſ⸗ 
fung des Knechtes mit ihren Kindern im Beflge des Herrn 9). Eine 
Sklavin, die der Herr feinem Sohne zur Gattin gab, trat in das Recht 
der Tochter ein 1o). Auch geihah es, daß Sklaven mit den Töchtern 


ı) Jos. Arch. 4, 28. 23. — 95 Mos. 3,2. — °) 3 Mos. 25, 39. 
2 Mos. 22, 3. — 9 3 Mos. 25, 35. 39. 40. — °) Ibid. 25, 47. 58. — 
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ihrer Herren, wenn diefe feine Söhne hatten, verheirathet wurden '). 
Wollte ein Sklave, auf die gefebliche Freilaffung im flebenten Jahre 
verzichtend, auf immer im Haufe des Herrn bleiben, fo nahm Diefer es 
durch die fumbolifche Handlung der Durchbohrung des einen Obres an ?). 

86. Bei der im Orient herrfchenden Unfitte, an den Höfen und 
in den Harems ſich Verfchnittener zu bedienen, fo zwar, daß es in 
verfchtednen Gegenden förmlihe Gaftraten» Märkte gab, war es eine 
befondre Wohlthat der Mofaifhen Gefebgebung, daß fie Menfchen und 
Ihiere zu verfchneiden oder fonft zu entmannen verbot ®); wie denn 
jede Verſtümmelung des von Gott gegebenen Leibes als eine Berfündis 
gung angefehen ward. Wenn mande Jüdiſche Könige dennoch Berfchnit- 
tene an ihrem Hofe hatten, fo waren das aus dem Auslande Eingebradhte, 

87. „Liebe deinen Naächſten wie dich felbft!” gebietet das Geſetz, 
nachdem vorher Haß und Rache verboten werden: „Du ſollſt nicht rad» 
gierig und nadhtragend fein gegen die Eöhne deines Volles!" — eine 
Pfliht, welde in Verbindung mit der Rechtöverwaltung eingefchärft 
wird, um den Jfraeliten zu warnen, daß er zwar gegen den Beleidiger 
als Kläger auftreten folle vor Gericht, aber ohne Haß und Rachſucht 
gegen ihn *). Unter dem „Nächten“, der geliebt werden fol, ift indeß 
nad dem Zufammenhange nur der Volksgenoſſe zu verftehen, und weiter 
bin werden aud noch die Sremdlinge, welche fih als Schüßlinge unter 
den Sfraeliten aufhielten, unter der Nächftenliebe begriffen. Auf die 
Genoſſen fremder, gößendienender Völker konnte diefes Gebot der da 
maligen Stellung der Juden nad) fi) nicht erſtrecken; dieſe erfcheinen 
im ganzen Gefehe zu fehr als Feinde Jehovah's und feines Volkes. 
Das Gebot univerfaler Menfchenliebe war einer höheren Stufe in 
Religionsentwidlung vorbehalten 5). 

88. Keine Gefebgebung des Altertfums hatte fo trefflich gegen 
Berarmung eines Theild der Nation, gegen die Entftehung eines 
Proletariats geforgt, als die Hebräifhe. Kigentlihe Bettler gab es 
in Judäa wohl nicht; die Hebräifhe Sprache hat gar fein Wort für 
den Bettel. Nach der Eroberung waren die Aeder zu gleichen Theilen 
unter die Iſraeliten vertheilt worden, und folten den Nachkommen des 
erften Befigers für immer bleiben, da das Aubeljahr, auch wenn Ber 
kauf flattgefunden, für den Nüdfall an den angeflammten Befiger forgte. 
Dadurch war der bleibenden und rettungsloſen Berarmung ganzer 
Samilien vorgebaut. Bei der Ernte war den Aermeren das Recht, auf 


) 1 Chron. 23, 35. — °)2Mos. 21,6. — °) 3Mos. 22, 24. 5Mos 
23,2.— 9) 3 Mos. 19, 13. — °) Matth. 5, 27 sq. 
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Feldern und in Del» und Weingärten eine Nachleſe zu halten, auss 
bedungen, deshalb follte der Beſitzer nicht allzu genau lefen!); ohnehin 
fonnten fie im Sabbathsjahre Alles, was von felbft wuchs, fih an, 
eignen; zu den Mahlzeiten, weldhe an den Feſten vom zweiten Zehnten 
angeftellt wurden, folten fie beigezogen werden; für den Zwed folcher 
beim Zempel zu veranftaltenden Mahlzeiten war nämlich die Entrichtung 
eines eigenen Zehents vorgefchrieben. Selbſt die Leibeigenfchaft, welche 
für den Sohn des Landes immer nur einige Jahre dauerte, war eine ges 
wiß fehr Vielen erwänfäte Zuflucht. 

89. So konnte das Geſetz wirklich fagen: „ES wird fein Armer 
unter euch fein, wenn ihr nur gehorcht und alle Gebote haltet 2)” 
Gegen unverfchuldetes Misgefchid hatte Die Geſetzgebung das Mögliche 
an Schugmitteln vorgefehrt, aber den Wohlftand des Einzelnen auch 
gegen die Wirkungen feiner eignen fittlihen Verderbtheit oder eines 
großen Abfals und einer überhandnehmenden Ausartung und’ Geſetz—⸗ 
lofigfeit in der Nation zu fehirmen, konnte nicht in der Abficht des 
Geſetzgebers liegen. Wohl aber war aud dadurch für den Armen ges 
forgt, daB das Geſetz Allen, Hohen und Niedern, die Gleichheit vor 
Jehovah, ihre Zufammengehörigkeit als Brüder, die Pflicht der Bruder- 
liebe einfchärfte, und vor der „Nichtswürdigfeit des Herzens“, fich dem 
Armen entziehen zu wollen, warnte ?), 

90. Der Siraelite follte nah dem Willen des Gefehes feinem 
geldbedürftigen Mitbürger bereitwillig durch ein Darlehen beiftehen; 
Zinfen davon zu nehmen war unterfagt. „Zreibe nicht Wucher,“ heißt 
ed, „damit dein Bruder mit Dir leben könne *).” Auch auf geliehene 
Naturalien aufzufchlagen war verboten, wohl aber durfte man unter 
einigen Einfchränktungen Pfänder nehmen. Dafür geftattete das Geſetz 
ausdrüdlih, von Fremden Zinfen zu nehmen. Damals war dieß natürs 
ih; unverzinslihe Darlehen fegen ein engeres, verwandtichaftliches 
DerhältniB voraus, wie es zwiſchen einem Juden und einem fremden 
nicht ftattfinden konnte. Welche Auslegung aber die Juden allmälig 
diefer Unterfcheidung des Gefehes zwifchen Fremden und Sfraeliten 
gaben, und wie man jede Art auch des fchändlichften Wuchers gegen 
Nichtjuden für erlaubt hielt, ift befannt. In älteren Zeiten, wo die 
Juden, ſtaatlich abgeſchloſſen, in fehr geringem Verkehr mit den Nachbar⸗ 
ftaaten lebten, Eonnte dieſer ſchlimme Zug im Züdifchen Charakter fi 
noch nicht entwideln. 


1) 3Mos. 19, 9. 5Mos. 24, 19s. — 925 Mos. 15,45. — °) Ibid, 
15, 7— 11. — 9 Ibid. 23, 20. 
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91. Wiewohl das Gefeh jede nähere Verbindung zwifchen Iſrael 
und den übrigen Völkern abzufchneiden oder zu erfchweren trachtete, 
gewährte e8 Doch den im Lande wohuenden Fremden feinen vollen 
Schutz. Man kann fagen: die Züdifche Geſetzgebung war den Fremden 
günftiger, als die aller andern Völker. „Einerlei Geſetz,“ heißt es, 
„fol fein für den Einheimifchen und den Fremden, der bei Dir wohnt ).“ 
Noch mehr: „Wie ein Einheimifcher foll dir der Fremde fein; du ſollſt 
ihn lieben wie dich felbft, denn auch ihr feid Fremdlinge gewefen im 
Aegypten ?2).” Fremde waren denn auch zum Mitgenuſſe der Feft- und 
Zehnt» Mahlzeiten, zur Nachleſe in den Feldern und Weinbergen und 
der Ernte im Jubeljahre berechtigt; vor Gericht follten fie den Iſrae⸗ 
liten gleich geftellt fein, mußten fi) aber allerdings den Landesgeſetzen 
in fo weit fügen, daß fie vermieden, was den Sfraeliten ein Gräuel 
war, alfo jeden öffentlihen Alt eines heidnifchen Cultes. Am Tempel 
nahm man die von auswärts wohnenden Heiden geſchickten Opfer und 
Geichenfe an. Auch durften die Heiden zwar den Borhof Iſraels beim 
Tempel nicht betreten, wohl aber im äußerftien Borhofe, dem „Heiden 
vorhof“, ihr Gebet zu Jehova verrichten. 

92. Mit befondrer Sorgfalt nahm das Gefeh fih der Thiere 
an: der Menſch fol fie mit Milde und Schonung behandeln, dem Haus 
thiere die Nahrung nicht entziehen, und ihm die Sabbathsruhe gönnen. 
„Bei der Arbeit,” heißt es, „lolft du ihm feinen Maulforb umbängen; 
dem unter feiner Bürde gefunfenen Laftthiere aufhelfen, und das ver 
irrte Hausthier zurüdbringen »).“ Auch war unterfagt, Thiere ver 
fhiedner Gattung mit einander zu paaren, oder am Pfluge zufammen 
zufpannen. Das Junge durfte nicht vor dem fiebenten Tage von der 
Mutter genommen, nicht mit der Mutter auf Einen Tag gefchlachtet, 
oder gar in der Mil der Mutter gekocht werden. Man flieht an diefen 
und andern Verordnungen, aud denen über das möglichft fchmerzlofe 
Schlachten der Thiere, Daß das Gefek rohe Sinnesweife und fühllofe 
Graufamfeit, wie fie Durch das Berfahren gegen Thiere genährt wird, 
nicht auffommen laflen wollte, 

93. In den vom Geſetze angeordneten Strafen galt vorzugs⸗ 
weife das Princip der Wiedervergeltung und des — mitunter erhöhten — 
Schadenerſatzes. Gliederverlegung, wenn fie vorfäßlich zugefügt wor 
den, follte mit gleicher Verlegung an demfelben Bliede geahndet werden. 
Es fcheint aber, daß diefe Strafe nur fehr felten zur wirklichen Boll 


1) 4 Mos. 15, 16. — °) 5 Mos. 10, 19. — 23) 2 Mos. 23, 12. 5 Mos. 
23,4 2Mos 23,5. 


Strafwefen; Blutrache. 789 


ziehung kam; die Richter erkannten faft immer auf Geldbußen. Zwar 
war die Todesftrafe, das „Außsgerottetwerden aus dem Volle“ für zahle 
reihe Fälle veligiöfer Vergehen angeordnet (vollſtreckt durch Tödtung 
mit dem Schwerte oder durch Steinigung) '), und bier tritt die volle 
Schärfe des auf Abfchredung berechneten Geſetzes ftarf hervor. Wer 
fih an feinen eltern vergriff oder ihnen fludhte, wer Sodomie beging, 
der Menſchendieb, Seelenverfäufer, alle diefe hatten wie der Mörder 
das Leben verwirkt. Im Ganzen war aber das Strafrecht milde; die 
Körperflrafen waren mit fchonender Rüdfiht auf Die Gefundheit des 
zu Strafenden ſtark und genau beſchränkt; infamirende Etrafen gab es 
nicht. Diebſtahl wurde nur mit erhöhter Wiedererftattung beftraft 2). 
94. Die Gerichte verfuhren in Eriminalfachen menſchlich und rüde 
fihtsvoll; zwei Zeugen waren zur Berurtheilung erforderlih; in Er⸗ 
manglung derfelben fihritt man zum Eid. Die Folter war ein den 
Sfraeliten und ihrem Geſetze fremdes Inſtitut, das erft unter den 
Herodianern eingeführt ward ?). Nichter waren die „Aelteften“, die 
Nepräfentanten der Gemeinde, welche überhaupt Angelegenheiten der 
Stadt und des Landes berietben und ordneten, dann die Könige, welche 
nicht blos in letzter Inſtanz entſchieden, ſich aber auch oft willführliche 
und ungerechte Richterſprüche zu fällen geſtatteten. Ueberhaupt wird in den 
bibliſchen Schriften der fpäteren Zeit über die Beftechlichfeit der Richter 
und den häufigen Gebrauch falfcher Zeugen ſtarke und häufige Klage geführt. 
9. Die Blutrache, eine ältere, allen noch nicht zu vollſtaͤn⸗ 
diger flaatliher Ordnung entwidelten Stämmen eigne Sitte, war durch 
das Mofaifche Recht anerkannt, aber dem Geifle des Ganzen gemäß 
befhräntt. Als Ahndung eines ſchweren, an einem göttlihen Eben 
bilde und an Gott felbft, dem Echöpfer und Herrn des Menfchenlebeng, 
begangenen Frevels mußte Die Ausrottung des Verbrechers aus dem 
Volke erfolgen; fie war NReligionspfliht und für den nädften Der 
wandten des Ermordeten zugleich Familienpflicht. Aber nur für vors 
fäglihe Zödtung war fle geboten. Zum Schuße desjenigen, der unvors 
fäglih, aus Verſehen einen Menfchen getödtet hatte, waren ſechs Frei⸗ 
ftädte beftimmt, in deren eine er vor dem ihm nachjagenden Bluträcher 
fliehen fonnte. Hier mußte er bis zum Tode des Hohenpriefters, unter 
welhem die Toͤdtung gefchehen war, bleiben 4). In der nacherilifchen 
Zeit, und wohl früher fhon, war die Blutrache als Sitte erlofchen. 


') Lightfoot hor. hebr. p. 382. — ”7)2 Mos. 22, 1 sq. — °) Jos. 
bell. Jud. 1, 30, 3. — ) 2 Mos. 21, 13. 4 Mos. 35, 9 sa. 5 Mos. 
19, 1 sgq. 
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2. Das religieſte Feben. Jeſchneidnug. Sabbath, Yrieker- 
thumſnid Frophetit. Tempel. Yilder. Yrofelgten. Opſet, 
Gebete und Feſte. Reines und Hureines. 


96. Die Beihneidung hatten die Juden mit den Aegyptiern 
gemein, und es mag leicht fein, daß fle zuerft im Nillande eingefübrt, 
von da in Paläftina bei den Stammpätern des Siraelitiichen Volkes 
Eingang fand. Herodot wenigftens behauptet, daß die Einwohner von 
Baläftina felber den Uriprung der Eitte nad) Aegypten verlegt hätten. 
Nur war fle in Aegypten nicht allgemeiner Volksbrauch, fondern bloß bei 
dem Priefterftande, und bei der Sriegerfafte eingeführt, während fle bei 
den Juden das Kennzeichen der Zugehörigkeit zur Nation war. In Pa⸗ 
läftina war fle auch auf die Edomiter, Moabiter und Ammoniter obne 
Zweifel vermöge ihrer Stammverwandtidaft mit den Siraeliten überges 
gangen, und auf demielben Wege war fie zu den Arabern gefommen. 
Die Behauptung des Joſephus, der Geſetzgeber habe durch dieſes Zeichen 
die Yfraeliten von allen Völkern der Erde abfondern wollen, kann alfe 
nur mit bedeutenden Einfchränkungen gelten. Nach Herodot hatten and 
noch die Kolchier, eine Colonie der Aegyptier, und die Aethiopier den 
Ritus, Die phyſiſchen und medicinifchen Gründe, aus denen der Urfprung 
des. Ritus erflärt worden tft, Beförderung der Reinlichkeit und Frucht⸗ 
barkeit, und Berhinderung. befondrer im Orient vorgelommener Kranl: 
beiten, find ungenügend. Wahrjcheinlih hatte fie zuerft die Bedeutung 
eines vom männlichen Leibe dargebrachten Opfers, und war, in Baläftim 
und Syrien wenigftens, den dort gebräuchlichen Kinderopfern entgegen 
gefeßt. Erinnert man fi, daß auch in Rom und bei den Gallien 
frühere Menfchenopfer durch eine leichte Wunde, ein Rigen der Haut und 
Bergiegen einiger Blutötropfen erfeßt wurden, fo ift e8 wohl denkbar, 
dag auch die Beſchneidung ein folder flellvertretender Opfer: Ritus ge 
weſen fei, der ſich zu dem Jüdiſchen Gebrauche in ähnlicher Weife ver: 
hielt, wie die heidnifchen Luftrationen fich zur Taufe verhielten. Damit 
verfnüpfte fich dann Die dee einer Heiligung des Zeugungsgliedes und 
des auf die Fortpflanzung des Gefchlechtes ſich beziehenden Aktes. 

97. Nach der Angabe fpäterer Juden hießen die befchnittenen Kir: 
der „dur Blut Verlobte“ (naͤmlich Gottes), Das Kind war alle 
duch die Beichneidung Gott beſonders geweiht, es war Damit zugleid 
aufgenommen in die Gemeinde, welche „ein Königreich von Prieftern und 
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ein heiliges Volk“ fein follte *). Während des Zuges durch die Wüſte 
war die Befchneidung unterlaffen worden, Joſua aber führte fle wieder 
allgemein ein; und fortan war es ein Schimpf, unbefchnitten zu fein ?). 
Die Vorftellung eines Unreinen und Profanen, deffen Berührung man 
meiden müffe, fnüpfte fi daran. Feder Sfraelit durfte die Handlung 
verrichten, gewöhnlich war es der Hausvater, der fie an feinem Sohne 
am achten Tage nad) der Geburt vornahm. Auch Knechte, die nicht zu 
Abrahams Nachkommen gehörten, follten befchnitten werden. Ausrottung 
aus dem Volke war jedem gedroht, der unbejchnitten bleiben würde, „da 
er den Bund mit Gott zerftöre". 

98. Zu den dem Hebräifchen Volke ganz eigenthümlichen Inftitu- 
tionen gehört die durdy Mofes eingeführte Beobachtung des Sabbaths. 
Diefer: Tag, an welchem Gott das Werk der Schöpfung vollendet hatte, 
gehörte ihm vorzugsweife an, und follte gehalten, gebeiligt werden vor 
Allem durch gänzlihe Ruhe nicht nur der Menichen, fondern aud) der 
Hausthiere von jeglicher Arbeit. Der Jfraelit folte an diefem Tage 
theilnehmen an der Ruhe Gottes und ein thatfächliches Belenntniß feiner 
Verehrung des Schöpfers und Weltherrſchers ablegen; e8 war der Buns 
destag, und defien Beobachtung ein ſtetes Zeichen des zwifchen Gott und 
Iſrael noch beftebenden Bundes ). Am Sabbath durfte daher fein 
Heuer zum Kochen angezündet werden, man genoß kalte Spetien, die 
Abendmahlzeit ward erft nad) Sonnenuntergang (zwifhen 5 und 7 Uhr) 
bereitet. Im übrigen hatte das Gefeß dem Iſraeliten für den Sabbath 
feine pofltive Leiftung irgend einer Art, keine Form des Gottesdienftes 
vorgefchrieben, er genügte dem Geſetze durch vollftändige Ruhe. Die 
Verordnungen über das Eabbathopfer und das Wechſeln der Schaubrode 
aingen blos die Priefter beim Tempel an. 

99. Erft in fpäterer Zeit wurde, was alles am Sabbath zu unters 
lafien fei, näher beftimmt. Das Reifen an diefem Tage wurde unter- 
jagt, und die Länge des Weges, den man gehen dürfe (2000 Eflen), 
beftimmt. Die Sabbathsruhe erftredte fi) nun nad Philo felbft auf die 
Pflanzenwelt; fein Schößling oder Zweig durfte an dem Tage abges 
fpnitten, feine Frucht gepflüct werden. Joſephus erft berichtet, daß man 
es für Pflicht oder doc für ratbfam hielt, den Sabbath religiöfer Bes 
Ihäftigung mit dem Gefege zu widmen *). Zur Zeit Chrifti wurde in 
den Synagogen der Hauptgottesdienft am Sabbath mit Gebet, Bor: 
lefung und Erklärung der heiligen Bücher gehalten. Man legte Zeftkleider 

) 2 Mos. 19,6. — 9 Ezech. 3, 19. 21. — ) 2 Mos. 31, 13 — 17. 
Ezech. 20, 20—22. — *) Arch. 16, 2, 4. 
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an, verfammelte fich zu fröhlichen Mahlzeiten, und nie wurde an dieſem 
Zage gefaftet. 

100. Da der Yfraelit auch zu dem von Gott ihm verheißenen und 
gegebenen Lande in einem religiös gebeiligten Verhältniſſe ftand, fo follte 
das Land feinen ihm entiprechenden Sabbath, gleichjam feinen Antheil 
an der Sabbathsruhe Gottes haben '). In jedem fiebenten Jahre follte 
weder der Ader befäet, noch der Weinberg bejchnitten, noch das von ſelbſt 
gewachjene Getreide geerntet, noch Die Traube gelefen werden. Was das 
Land in diefem Jahre trug, gebörte allen Lebendigen. Darum durften 
aber auch in diefem Jahre feine Schulden eingefordert werden. So 
wurde duch das Sabbathsjahr der doppelte Zwed einer die Frucht⸗ 
barkeit der Felder erböhenden Brache, und einer Menſchen und Zhieren 
gewährten längeren Erholung erreicht. Verloren die Better den Ertrag 
eines Jahres, fo gewann dabei das Volk im Ganzen, die Armen befon- 
derö, und der Berluft der Eigenthümer erfeßte fich Durch den reicheren 
Ertrag der ſechs übrigen Jahre. 

101. Ein ähnliches Sabbathsjahr, aber von weit tiefer greifender 
Wirkung, ward nad) fiebenmal fieben Jahren, im 5Often, gehalten. In 
diefem Jubeljahre ruhte gleichfalls alle Feldarbeit. Alle Sklaven 
Kfraelitifcher Abkunft erhielten ihre Freiheit. Jeder trat wieder in feinen 
alten Befig ein. Die Berfäufe von Grundſtücken waren alfo eigentli 
nur Abtretungen des Nießbrauchs; fie geichahen unter der Bedingung 
des Rückkaufs, wodurch der Kaufpreis eigentlich in einen, nach der 
größeren oder geringeren Nähe des Jubeljahrs fehr wechlelnden, Pacht⸗ 
fchilling verwandelt wurde. Diefe in ihrer Art einzige Einrichtung beab⸗ 
fichtigte eine ftete fociale Wiedergeburt, eine Reftauration der Befihes: 
Berbältniffe; die alzugroße Ungleichheit, die fonft unvermeidfiche An- 
bäufung des Grundbefißes in wenigen Händen, die Expropriation der 
Aermeren durch die Reichen, oder das Herabdrüden jener zu bloßen Päd: 
tern oder Lohnarbeitern follte dadurch verhindert werden. 

102. Die Leviten traten eigentlich an die Stelle der Erftgebore 
nen in Jirael, denn diefe follten nad) dem Geſetze dem Herrn heilig fein, 
und nad der Behauptung der Jüdiſchen Tradition waren urjprünglid 
die erfigeborenen Söhne fümmtliher Stimme Iſraels zum Opferdienfte 
berufen. Seit der Berufung der Söhne Levi's jollten die Erftgeborenen 
der übrigen Stämme fortan nur einen Monat nad) der Geburt in den 
Zempel getragen, und dort nad) einer Schägung der Priefter, die jedoch 





1) 2 Mos. 23, fi. 3 Mos. 25, 2—8. Joseph. Arch. 3, 12, 3. 
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nicht über fünf Seckel betragen durfte, losgekauft werden ?). Die Leviten 
waren alfo jeßt vorzugsweile der Antbeil des Herm und er war ihr 
Erbtheil 2). Als fie das erflemal von den Übrigen Iſraeliten abgelondert 
und vor Aaron und deflen Söhne geftellt worden, da hatten die Kinder 
Iſraels, d. h. die Aelteften als deren Nepräfentanten, ihre Hände auf 
das Haupt der Leviten gelegt, um fle damit als eine Weihegabe des ganzen 
Volkes zu bezeichnen °). Sie waren nleichfam das erfte Opfer des Volles, 

103. Grundeigenthfum war dem Stamme Levi verwehrt, dafür 
follte ihm der Zehnte gehören. Aber die Grundlage einer bedeutenden 
Macht oder fehr einflußreihen Stellung war den Leviten damit entzogen. 
Ihre Wohnpläße waren im ganzen Volle zerftreut, eigne Städte (48) 
mit einem Umfreife für ihr Vieh und den übrigen Lebensbedarf. Sie 
waren in vier Klaſſen getbeilt, Priefterdiener (Hierodulen), deren vor dem 
Exil 24,000 waren, Thürhüter 4000, Sänger und Muflfer A000, Rich⸗ 
ter und Amtleute 6000 %). Die Sänger und Muſiker waren wieder in 
2A Klaſſen getheilt, von denen abwechielnd Eine jede Woche den Dienft 
hatte. Die Dienftjahre der Leviten währten vom SOften bis zum bOften 
Lebensjahre; in Folge einer Anordnung Davids wurden fie indeß fchon 
vom 20Often Jahre an zum Dienfte zugelafien. Die Sorge für Deffr 
nung, Schließung und Neinigung des Tempels, die Bewahrung der 
Schätze und Vorräthe in demfelben, die Einfammlung der Zebnten 
und Erftlinge, die Beifchaffung des zu den Libationen, dem Rauchwerf, 
den Opfern und Seiten Erforderliden — dieß waren die Gefchäfte der 
Leviten am Tempel. Beim Schlachten und Entbäuten der Opfertbiere 
ftanden fie den Prieftern bei; dem Altar durften fie ſich nicht nahen. 
Die niedrigften Dienfte am Tempel, das Holzfällen und Waſſertragen, 
wurden jedoch nicht von den Leviten verfehen, fondern von Tempelſkla⸗ 
ven, den Nachkommen beftegter Stämme 5). Webrigens trugen die Levis 
ten feine befondere Kleidung, waren frei von Kriegsdienften und von 
Steuern, felbft unter der Fremdherrſchaft; die Verwaltung des Richter⸗ 
amtes fam ihnen nicht ausfchließlich zu, doch befleideten fe feit Davids 
Zeiten ſolche Aemter und Municipalſtellen häufig. 

104. Da das ganze Volk ein geheiligtes, von Jehova zu feinem 
Eigentum erwähltes Prieftervolf fein follte, fo war der an die Nach⸗ 
fommen einer Zamilte, der Aaronifhen, gefnüpfte Priefterftand der 
Theil der Nation, in welchem die religiöfe Würde und Verpflichtung des 
Ganzen am flärkften und alles Andre beherrfchend oder als Mittel zu 


) 2 Mos. 13, 13. — 2) Jos. 13, 33. — »)4 Mos. 8, 5 sq. — 
4 Chron. 23,4. — °) Jos. 9, 23. 1 Esdras 2, 58; 8, 20. 
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ihrer Verwirklichung gebrauchend bervortrat. Er war Repräfentant und 
Stellvertreter des Volkes als einer moralifchen Perfönlichkeit vor Gott. 
Bor Allem follte in der Erblichfeit, der Zugehörigkeit zu einem beftimms 
ten, zuerft von Gott erwählten priefterlihen Gefchlechte dieſe Thatjache 
der Ermwählung recht fihtbar hervortreten; das Priefterthum, da es feine 
befondere geiftige Bildung oder eigenthümliche Anlagen erforderte, follte 
nicht Sache der freien Selbfibeftimmung, fondern ein durch die Geburt 
und damit durch höhere Fügung angewiefener Beruf fein. Jeder, der 
fih, ohne zum Prieftertbume zu gehören, priefterlihe Verrichtungen ans 
maßen würde, war mit dem Zode bedroht. Dabei war aber die Abge 
ichlofjenheit des Jüdiſchen Prieſterthums nicht die firenge Sonderung 
einer Kafte; die Priefter durften mit Weibern aus andern Stämnten fid 
vermählen. 

105. Der Priefter, berufen fih dem Heiligen zu nahen, zum Altar 
binzuzutreten, mußte förperlich fehlerfrei fein; ein Gebrechen verkürzte 
iin zwar nicht an feinem Unterhalte, aber vom Altar mußte der fih 
ferne halten, deſſen Aeußered nicht Durch Fehlerlofigkeit ein Reflex der 
göttlichen Vollkommenheit und der Heiligkeit des Dienftes war ). Aus 
demfelben Grunde war ihm, eine Buhlerin oder eine von ihrem Manne 
Verſtoßene zu ehelichen, unterfagt, und wurde die Prieftertochter, Die fi 
al8 Hure preißgegeben, verbrannt, weil fie die Priefterwürde ihres Ba- 
ters geſchändet hatte 2). Vor dem 20ften Sabre durfte feiner zu rituellen 
Verrichtungen zugelaflen werden. Da in fpäteren nachexiliſchen Zeiten 
ein Priefter im Stande fein mußte, feine Beredhtigung durch eine Ge 
ſchlechtsprobe zu erweifen, fo führten fie ihre Familienregiſter forgfältig 
fort 3). Ihr Hauptdienft bezog fi) auf die Opfer, deshalb war auch ihre 
Einweihung eine Art Opferaft, oder ganz in das Opfer verflodhten. Zu: 
erft wurde der zu Weihende durch die Darbringung eines Stieres als 
Sündopfers entfündigt; denn als die fortdauernde Scheidewand zwifchen 
Bott und dem Menſchen mußte die Sünde an dem, der ganz dem gött- 
lihen Dienfte gehören follte, zuerft aufgehoben werden. Hierauf folgte 
das DBrandopfer eines Widders, und wurden mit Dem Blute eines zwei- 
ten Opfer: Widders das Ohr, der Daumen und die große Zehe beftrichen, 
aljo Gehör *), Hand und Zuß für den O:pferdienft geweiht; das übrige 
Blut ward um den Altar ausgegoflen; zugleih wurden aber auch die 
Perfon des zu Weihenden und feine Kleider mit einer Mifchung von 
Opferbiut und Del beiprengt. Die Körpertheile des Widders wurden 
') 3 Mos. 21, 22. — ?) Ibid. 22, 9. — 2) 1 Esdr. 2, 62. Nehem. 
7, 64. Joseph. contr, Apion. 1, 7. — *) 2 Mos. 29, 15 — 18. 
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nebft einigen ungefäuerten Weizenkuchen auf die Hände des neuen Prie⸗ 
fter8 gelegt und auf dem Altar verbrannt. Bei der Weihe wurden alfo 
alle drei Gattungen der Opfer, das Sündopfer, das Brand- und Hebe- 
opfer, und das Danf- und Speisopfer angewandt. 

106. Nur die Briefter konnten am Altare dienen; fle unterhielten 
das ewige Feuer auf dem Brandopferaltar; file brachten die Opfer auf 
dem Altar dar, nahmen die Blutbefprengungen vor und zündeten das zu 
Verbrennende an, betraten das erfte Heiligtbum, forgten für die Lampen 
des golden Leuchters, und verrichteten die öffentlichen Gebete. Sie waren 
angewiefen, dem Volke das Gefeß zu verkünden ?), befonders an den Drei 
hoben Seften, und es in privatrechtlichen Streitfachen richterlich auszulegen. 
König Joſaphat errichtete felbft aus Prieftern und Leviten einen Gerichtshof 
in Zerufalem?). Die Priefter zogen auch mit in den Krieg, und empfingen einen 
Antheil an der Beute. Auch war das Prieftertfum mit kriegerifchen Aem⸗ 
tern vereinbar. So war der Priefter Benaias Befehlshaber der Leibwache 
Salomons und General feines Heeres. Sadok und Joiada, beide Ab: 
koͤmmlinge Aarons, gehörten zu den Offizieren in Davids Heere. Daß 
die Makkabaͤer priefterlichen Geſchlechts waren, tft befannt. 

107. Für den Unterbalt der Priefter war geforgt durch die Erft- 
linge, welde jährlich dreimal vom Getreide, vom Brode, den Früchten 
und den Thieren entrichtet wurden, die Schaubrode und die Weihge⸗ 
ichenfe oder die Hebe, und das Xöfegeld der Erftgeborenen. Auch der 
Meft der Sündopfer, die Bruft und die rechte Schulter der Friedensopfer 
gehörten den Prieftern, und das Recht, die geheiligten Speifen zu ges 
nießen, erſtreckte fih auch auf die Mitglieder ihrer Familie. Dieſer 
Genuß der O:pferfpeifen war aber an die Bedingung geknüpft, daß jede 
rituelle Verunreinigung auf's forgfältigfte vermieden wurde, Sie muß 
ten daher von allen Leihen, die der nächften Blutsverwandten audge- 
nommen, fich ferne halten, und während ihres Dienftes im Tempel fih 
der ehelichen Beiwohnung und jedes beraufchenden Getränkes enthalten ?). 
Ehe fie dem Rauchaltar oder der Bundeslade fich nahten , hatten fie 
Hände und Füße zu wafchen *). 

108. Wie die Leviten, hatten auch die Priefter mehrere (dreizehn) 
Städte als eigne Wohnfige, die ſämmtlich in der Nähe von Serufalem, 
im Gebiete der Stämme Juda, Benjamin und Simeon lagen. Erſt nad) 
dem Ezil wohnten einige Priefterfamilien in Zerufalem ſelbſt. Während 


— 


1)5 Mos. 17, 8 sq.; 19, 17; 21,5. 2 Chron. 17,8 — °)2Chron. 
19, 8 Joseph. contr. Apion. 2, 21. — 5) 3 Mos. 10, 8-11. — *%) 2Mos. 
30, 21. 
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ibrer Dienftzeit bewohnten fie Gemächer in den Umgebungen des Ta 
Don dem Zebnten der Leviten erhielten die Priefter wieder den ze 
Theil. Cie bildeten eine engverbundene, gewiſſermaßen die EStel 
Adels einnehmende, im Ganzen vom Volke ſehr geachtete Körper 
Außer dem Tempel trugen fie die gemeine Volkskleidung, im Temp 
weißes linnenes Gewand, betraten aber die heilige Stätte nur mit 
Zügen. Den Gottesdienft beforgten fie abwechſelnd nach der Gintki 
in 24 Klaſſen; die ſtets wiederfehrenden Verrichtungen wurden den! 
zelnen durch das Loos zugetheilt. Die Bewahrung und Auslegung 
Geſetzbuches, welches ihnen oder auch allen Aelteften des Boll i 
neben worden, gehörte zu ihrem Amte; doch war die Kenntniß dei! 
feßes allen, die Recht zu ſprechen hatten, unentbehrlich, und jeder Kl 
empfing eine Abſchrift hei feinem Megierungsantritte. Gin mail 
Prieftertbum fonnte bei den Hebräern nicht auflommen, da fie nikt! 
feinen Naturdienft hatten, fondern ihre Religion geradezu auf Ausihlrk 
und Nieberhaltung jedes Strebens oder Anfapes zu einer Euil 
des Naturcultus berechnet war. 

109. Das ganze Prieftertpum hatte feine Spige in dem Hıtı 
priefter. In feiner Perfon war das gefammte Volk ald ein ur 
liches und Gott geweihtes zufammengefaßt; er war der Vermittler 
ſchen Jehova und dem Vollke, das Oberhaupt der Jüdiſchen Kirde 
ibm wurde daher die höchſte Reinheit und Heiligkeit im altteftamen 
Sinne gefordert, — wie fle derjenige beſitzen mußte, der im Name 
Volkes zu Jebova binzutreten, das unbeilige Bolt zu ihm bringen, 
Heiligkeit alfo auf die andern übergehen, in gewiſſem Sinne dm 
gel an Reinheit bei den andern erjepen follte. Dabei waren jet 
fi fehr wohl bewußt, daß and) diefes ihr priefterliches Dberhar 
iht Vertreter vor Gott doch nur ein fündiger Menſch fei, der fell 
der der Verföhnung und Reinigung durch das Opferblut hedurit 
zwar durch dafjelbe Opfer, wie das war, welches für das gan 
dargebracht ward. Ihm war noch firengere rituelle Reinbeit au 
nur eine reine Jungfrau durfte feine Gattin werden; jedes Traue 
mar ihm unterfagt; aud nicht einmal die Leichen feiner Aeltern d 
berühren. Bor dem Verföhnungstage mußte er fichen Tage la 
feinem Haufe ſich entfernt haften, damit die Reinheit, welche dat 
dieſes Tages erforderte, nicht etwa durch Berührung feines Weib 
ritt werde. 

110. Die Kleidung des Hohenpriefterd war ausgefudt : 
und bedeutungsvoll; mit Anlegung derfelben und mit Eafbun, 
Mofes den erften Hohenpriefter vor der verfammelten Gemein 
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weiht). Das feft anliegende Ephod, der kurze Leibrod, wurde auf 
⸗ Schulter dur Onpgfteine zufammengehalten, in welhe die Namen 
ce mölf Stämme eingegraben waren. Ueber dem Ephod befand fich vorn 

der Bruft das vieredige Amtsſchild von gleihem Stoffe, mit zwölf 
elfteinen, deren jeder den Namen von einem der zwölf Stämme trug; 
Miefes tafchenförmige, oben geöffnete Schild wurde das heilige Orakel, 
5° „Urim und Thummim“ (d. 5. Licht und Heil, oder nah Philo: 
enbarung und Wahrheit) gelegt. Worin dasfelbe beftanden habe, dar- 
= find die verjchiedenartigften Meinungen aufgeftellt worden. Das 
aniß des Joſephus, welchem Philo’8 Angaben feineswegd wider: 
en, ift jedoch Kar und entjcheidend. Aus dem ftärkeren oder gerin- 
zu , ganzen oder theilweilen Leuchten der Edelfteine und dem dabei 
ergebenden Farbenipiele weiſſagte der Hoheprieſter; um aber dieſes 
ten hervorzubringen, bediente er fich des Urim und Thummim, denn 

Dieſes von den Steinen im Schilde verfchieden geweſen fei, flieht 

aus den Worten: „Thue an das Bruftfchild das Urim u. ſ. w.“ 
-zubar mußte etwas gefchehen, um, wenn das Drafel befragt werden 
= , die Steine aus ihrem gewöhnlichen Zuflande in einen bejonderen 
Derjegen und eine Wirkung auf fie hervorzubringen. Nun war nad 
L flaren Wortlaute des Gefehes 2) das Urim und Thummim ein Ges 
and, der, verfchieden von den zwölf Steinen, in das Bruſtſchild ges 
IR oder darin befeftigt wurde; und nad) Philo's Ausdrud war das 
Logion“, oder das „Orakel“ doppelt, d. h. es beftand aus zwei Geweben, fo 
Kö die Steine von dem Urim durch eine dazwiſchen liegende Schicht oder 
rede getrennt waren ?). Sollte demnach das Drakel befragt werden, jo 
ard dieſes Gewebe oder Diefe Dede hinweggenommen, und das Urim brachte 
f die Gemmen einwirfend ein Leuchten derfelben hervor. Daß jedoch) 
sbei etwas über das Gewöhnlihe Hinausgehendes flattgefunden, zeigt 
> Angabe des Joſephus, daß vor zweihundert Jahren in Folge des 
ttlichen Unwillens über die Gefeßesübertretungen das Leuchten des 
suftjchildes aufgehört habe. Die Sache ftand alfo nicht in menfchlicher 


3 Mos. 8, 4—12. — 92 Mos. 38, 30. VBergl. den Sprachgebraud 
Mos. 25, 16. 21. — °) Ginmal fagt er (Vit. Mos. 3, Opp. II, 152: ro 
yıoy Terpaywvov dırkovy xareoxevacero. Das andremal (Monarch. 2, II, 226): 
d roõ Aoyeiov dırra vpaouara xararoıziddsı. Hier erklärt eine Stelle die andre, 
d beflätigt den Joſephus, der nie fagt, daß die zwölf Edelfteine das Aoyıov feien, 
ıdern vielmehr beides, Arch. 8, 3, 8 unterfheidet: ouv zodnossıy erwmuicı xal 
yüp xal Ai9oıs, und Arch. 3, 8, 9 fagt, das Bruſtſchild ſelbſt heiße Aoyıov, alſo 
nz wie Philo. 
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ihrer Dienftzeit bewohnten fie Gemächer in den Umgebungen des Tempels, 
Bon dem Zehnten der Leviten erhielten die Priefter wieder den zehnten 
Theil. Cie bildeten eine engverbundene, gewiſſermaßen die Stelle des 
Adels einnehmende, im Ganzen vom Volle ſehr geachtete Körperfchaft. 
Außer dem Tempel trugen fie die gemeine Volfölleidung, im Tempel ein 
weißes linnenes Gewand, betraten aber die heilige Stätte nur mit bloßen 
Füßen. Den Gottesdienft beforgten fie abwechfelnd nach der Eintheilung 
in 24 Klafien; die ftetS wiederkehrenden Berrichtungen wurden den Eine 
zelnen durch das 2008 zugetheilt. Die Bewahrung und Auslegung des 
Geſetzbuches, welches ihnen oder auch allen Aelteften des Volles übers 
geben worden, gehörte zu ihrem Amte; doch war die Kenntniß des Ge 
ſetzes allen, die Recht zu ſprechen hatten, unentbehrlich, und jeder König 
empfing eine Abfchrift bei feinem Negierungsantrittee Gin weibliches 
Prieſterthum fonnte bei den Hebräern nicht auffommen, da fie nicht nur 
feinen Naturdienft hatten, fondern ihre Religion geradezu auf Ausfchliegung 
und Niederhaltung jedes Strebens oder Anſatzes zu einer Entwidlung 
des Naturcultus berechnet war. 

109. Das ganze Prieftertfum hatte feine Spike in dem Hohen» 
priefter. In feiner Perfon war das gefammte Volt als ein priefter- 
liches und Gott geweihtes zufammengefaßt; er war der Bermittler zwis 
fchen Jehova und dem Volke, das Oberhaupt der Jüdiſchen Kirche. Bon 
ihm wurde daher die höchfte Reinheit und Heiligkeit im altteftamentlichen 
Sinne gefordert, — wie fie derjenige befigen mußte, der im Namen des 
Volles zu Jehova hinzutreten, das unbeilige Volk zu ihm bringen, deflen 
Heiligkeit alfo auf die andern übergeben, in gewiffen Sinne den Mass 
gel an Reinheit bei den andern erjegen folltee Dabei waren jedody ale 
fi jeher wohl bewußt, daß auch diefes ihr priefterliches Oberhaupt und 
ihr Vertreter vor Gott doch nur ein fündiger Menfch fei, der felbft wie 
der der Verföhnung und Reinigung durch das Opferblut bedurfte, und 
zwar Durch daſſelbe Opfer, wie das war, welches für das ganze Voll 
dargebradht ward. Ihm war nod) ftrengere rituelle Reinheit auferlegt; 
nur eine reine Jungfrau durfte feine Gattin werden; jeded Zrauerzeichen 
war ihm unterfagt; auch nicht einmal die Leichen feiner Aeltern durfte er 
berühren. Bor dem Berföhnungstage mußte er fieben Tage lang von 
feinem Haufe fich entfernt halten, damit die Meinheit, weldhe das Opfer 
dieſes Tages erforderte, nicht etwa durch Berührung feines Weibes alte 
rirt werde. 

110. Die Kleidung des Hohenpriefters war ausgeſucht prächtig 
und bedeutungsvol,; mit Anlegung derſelben und mit Salbung hatte 
Mofes den erften Hohenpriefter vor der verfammelten Gemeinde eis 
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geweiht ). Das feft anliegende Ephod, der furze LZeibrod, wurde auf 
der Schulter durch Onpgfteine zufammengehalten,, in welche die Namen 
der zwölf Stämme eingegraben waren. Ueber dem Ephod befand fich vorn 
auf der Bruft das vieredige Amtsſchild von gleihem Stoffe, mit zwölf 
Edelfteinen, deren jeder den Namen von einem der zwölf Stämme trug; 
in diefes tafchenförmige, oben geöffnete Schild wurde das heilige Orakel, 
das „Urim und Thummim“ (d. h. Licht und Heil, oder nah Philo: 
Offenbarung und Wahrheit) gelegt. Worin dasfelbe beitanden habe, dar: 
über find die verjchiedenartigften Meinungen aufgeftellt worden. Das 
Zeugniß des Joſephus, welchem Philo's Angaben keineswegs wider: 
jprechen, ift jedoch klar und entfcheidend. Aus dem ftärferen oder gerin- 
geren, ganzen oder theilweifen Leuchten der Edelfteine und dem dabei 
fih ergebenden Farbenſpiele weiljagte der Hobepriefter; um aber dieſes 
Leuchten hervorzubringen, bediente er fich des Urim und Thummim, denn 
daß dieſes von den Steinen im Schilde verfchieden geweſen ſei, flieht 
man aus den Worten: „Zhue an das Bruftfchild das Urim u. |. w.“ 
Offenbar mußte etwas gefchehen, um, wenn das Drafel befragt werden 
jollte, die Steine aus ihrem gewöhnlichen Zuftande in einen bejonderen 
zu verjegen und eine Wirkung auf fie hervorzubringen. Nun war nad 
dem flaren Wortlaute des Geſetzes 2) das Urim und Thummim ein Ges 
genftand, der, verfchieden von den zwölf Steinen, in das Bruſtſchild ge⸗ 
legt oder darin befeftigt wurde; und nach Philo's Ausdrud war das 
„Logion“, oder das „Orakel“ Doppelt, d. h. es beftand aus zwei Geweben, fo 
dag die Steine von dem Urim durch eine dazwiſchen liegende Schicht oder 
Dede getrennt waren ?). Sollte demnach das Orakel befragt werden, fo 
ward dieſes Gewebe oder Diefe Dede hinweggenommen, und das Urim brachte 
auf die Gemmen einwirfend ein Leuchten derjelben hervor. Daß jedoch 
biebei etwas über das Gewöhnliche Hinausgebendes ftattgefunden, zeigt 
die Angabe des Joſephus, daß vor zweihundert Jahren in Folge des 
göttlihen Unwillens über die Gejeßesübertretungen das Leuchten des 
Bruſtſchildes aufgehört habe. Die Sache ftand alfo nicht in menjchlicher 


3 Mos. 8, 4—12. — ?2)2 Mos. 38, 30. Vergl. den Sprachgebrauch 
2 Mos. 25, 16. 21. — °) Ginmal fagt er (Vit. Mos. 3, Opp. II, 152: 76 
Aöyıov rergaywvov diırlouy xarsöxevagero. Dad andremal (Monarch. 2, Il, 226): 
exi rou Aoyelov dırra vpaouara xararoımıdde. Hier erflärt eine Stelle die andre, 
und beftätigt den Zofephus, der nie fagt, daß die zwölf Edelſteine das Aoyıov feien, 
fondern vielmehr beides, Arch. 8, 3, 8 unterfcheidet: ouv zodyjpesıy erwuidı xal 
Aoyiw xai Aldor, und Arch. 3, 8, 9 fagt, das Bruſtſchild felbft Heiße Aoyıov, alſo 
ganz wie Philo. 
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geftürzt und auf fein Geheiß als Böbendienerin und Vollsverführerin 
hingerichtet, und Jojada regierte lange Zeit unter dem Namen feines 
Schuͤtzlings, des jungen Joas. 

115. Dem Priefterthbum parallel, al8 das altteftamentliche Afceten- 
oder Mönchthum, fand das Naſiräat. Es gab Ziraeliten von beiden 
Geſchlechtern, welche Gott fpeciell geweiht, „abgejondert” waren. Diele 
beobadpteten die allgemeinen Reinigfeitsgebote in gejchärfter Weiſe; vor 
Allen vermieden fie Verunreinigung durch Zeichen und enthielten fich be 
ſonders des Weines, aller beraufchenden Getränke und alles deſſen, was 
vom Weinftod kam, auch der Trauben und Rofinen !), Zugleich Tief 
der Nafiräer fein Haupthaar frei wachſen; „fein Scheermefier follte auf 
feinen Kopf fommen.” Dieß fcheint gefchehen zu fein, theils weil das 
Tragen eines langen, vollen Haares in der heißen Jahreszeit befonders 
läftig war, theil® auch weil, wie durd die Beſchneidung das Zeugungs 
glied, jo Dur das Nafiriers Gelübde das Haar ein Gott befonders ge 
weihter Theil des menſchlichen Xeibes wurde, der dann beim Ablauf des 
Gelübdes Gott ald eine Art von Opfer abgefchnitten und Durch Verbren⸗ 
nen dargebracht ward. Es gab Nafiräer, welche ſchon vor ihrer Geburt 
von den eltern auf Lebenszeit Gott geweiht waren, wie Simfon, Sa 
muel, Johannes der Täufer. Gewöhnlich aber wurde die Verpflichtung 
nur auf eine gewille Zeit, und zur Erreichung eines befonderen Zwedes, 
Erhoͤrung eines Gebetes, und dergleichen übernommen. Beim Ablauf 
der Gelübde= Zeit brachte der Nafitäer ein Lamm als Brandopfer, ein 
Schaf als Sündopfer und einen Widder zum Danfopfer, nebft einem 
Korb ungefüuerter Oelkuchen und Fladen. Hatte er fih während feize 
Naſiräats durch Berührung einer Leiche verunreinigt, jo begann er nıd 
dargebrachtem dreifachem Opfer dafjelbe von Neuem. In der Zeit dei 
Joſephus pflegten Viele, bejonderd in Krankheiten und fonftigen Be 
drängniffen, zu geloben, daß fie vor Darbringung eines Opfers fid 
dreißig Tage lang des Weines enthalten, beten, und ihr Haar fcheerea | 
wollten). Diefes Gelübde war alfo fein eigentliches Naflräat, bei welchem | 
man vielmehr das Haar wachlen zu lafjen gelobte. 

116. Was das Hebräifche Volk für andre Völker fein follte, ein 


1) Dieß zeigt, daß keineswegs, wie Bähr meint, diefe Enthaltung bios Mittel 
zum Zwede war, nämlih um ſtets in nüchternem Zuftande Reines und Unreines ur 
terfcheiden zu können (Symbolit IL, 432). In Paläftina war fiher die Enthaltung 
von Trauben noch ein größeres Opfer als die Enthaltung vom Weine. Geſchlechtliche 
Enthaltung war in Älteren Zeiten, fcheint es, mit dem Nafiräat nicht verbunden, — 
32) Bell. Jud. 2, 15, 1. 
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Spiegel, eine ſtete Mahnung und ein Zeichen, Das waren ihm die 
Propheten. Zeiten, in denen Propheten ſich nicht vernehmen ließen, 
waren Zeiten des Verfall oder Zodes; wurde auf das Wort der Seher 
nicht gehört, fo war das ein Zeichen eines unfeligen Schlummers und 
eines auf Iſrael laftenden Strafgerihts. Schon vor Samuel finden ſich 
Beifpiele propbetifcher Wirkfamkeit an Ehud und Debora; in den Lepten 
Zeiten vor feinem Auftreten fcheint bei der Verſunkenheit der öffentlichen 
Zuftände auch das Prophetenthum ausgegangen zu fein. Aber mit ihm, 
A400 Fahre nach dem Auszuge Iſraels aus Aegypten, 1100 Jahre ohn⸗ 
gefähr vor Ehriftus begann jene Kette von Propheten, welche mit gerin> 
gen Unterbrechungen beinahe 700 Jahre ſich fortpflanzte bis auf Maleachi. 

117. Samuel hatte eigne Propheten - Schulen gegründet, deren ſich 
fpäter verfchiedene fanden in Rama, Bethel, Jericho, Gilgal. In diefen 
Schulen lebten junge Männer, Propheten: Söhne genannt, zujammen, 
unter der Leitung und Belehrung älterer Meifter. Nun konnte zwar die 
prophetifhe Begeifterung nicht gelehrt und fünftlih gemacht werden; 
aber es konnten junge Männer durch ernfte Zucht, durch afcetifche Lebens⸗ 
weife und durch anhaltende Beichäftigung mit der Thora und Eindringen 
in den Geift des göttlichen Geſetzes, felbft durch religiöfe Muſik und 
Tanz dazu vorbereitet werden, um gleichfam als geeignete Gefäße, wenn 
eine Ausgießung des prophetifchen Geiftes erfolgte, bereit zu ſtehen. Wir 
jeben, daß in diefen Schulen ein Zuftand der Efftafe fünftlich gepflegt 
ward, wahrfcheinlich in ähnlicher Weife, wie fpäter bei den Therapeuten, 
fo daß Fremde, die plöglich in einen Kreis folcher Prophetenjünger 
famen, von der gleichen Begeifterung ergriffen, und zu denfelben Gebähr: 
den und Handlungen mit fortgeriffen wurden '). Samuel’8 Schulen wa⸗ 
ren wohl ein Verſuch, den Wunſch, den Mofes einft gehegt und ausge⸗ 
ſprochen, daß doch alle im Volke Propheten fein möchten, in weiteren 
Kreifen zu verwirklichen, und eine Anzahl von Männern vorzubereiten in 
- der Hoffnung, daß eine fo umfaflende Ausgießung des prophetiichen Gei- 
ſtes, wie fie Joel in ferner Zukunft geſehen, ſchon in der nächften Zeit 
erfolgen möchte, 

118. Wie lange diefe Propheten: Schulen beftanden, Iäßt fich nicht 
fiher angeben, fle fcheinen nach Elifa’8 Zeiten eingegangen zu fein; die 
legten Spuren derfelben finden fi bei Amos. Aber die Macht des 
Prophetenthums als einer ganz einzigen, mit nichts Aehnlichem in der 
Geſchichte zu vergleichenden Ynftitution tritt von nun an in den Ge 
jhiden des Volles und dem Entwillungsgange des theokratiſchen Reiches 

) 1 Sam. 10, 10—12; 19, 19 — 24. 
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Raͤucherdüfte zu entlaffen und zur Luftbewegung. Das Allerheiligfie, 
im zweiten Zempel völlig leer, war vom Heiligen durch eine Thüre mit 
einem Vorhang gefhieden. Zunaͤchſt umgab den Tempel von allen Sei- 
ten der Prieftervorhof. Auf der Oftfeite befanden ſich zwei andere Bor 
höfe, der der Weiber und der der Männer, beide durch eine Wand von 
einander geſchieden. Der Aäußerfte eingefchlofiene Raum, der Vorhof der 
Heiden, Tief gleich dem Prieftervorhof um den ganzen Zempel berum, 
und war von den andern Höfen abgefondert durch ein fleinernes Gitter 
mit Infchriften, welche jedem Nicht: Siraeliten das Betreten der inneren 
Räume und namentlich des Heiligthums bei Zodesftrafe unterfagten. 
123. Im Heiligthume befand fi) der große goldene fiebenarmige 
Leuchter mit feinen ſtets brennenden Lampen, der NRäucheraltar, anf 
welchem die tägliche Räucherung angezündet wurde, und der Zifch mit 
den Schaubroden und den mit Wein gefüllten Schalen, dem täglichen 
Brod⸗ und Weinopfer des Volles. Am Vorhofe befand fi der Brand: 
opferaltar, häufig der Altar fchlechthin genannt, denn er war Der einzige 
für alle Thieropfer von ganz Sfrael, Ein ewiges Fener brannte auf 
Demfelben, zum Zeichen, daß das Opfer in feiner Bedeutung als täglid 
fih erneuernde Hingabe des Volles und des Einzelnen an Gott ein u 


a 


unterbrochenes ſei. Eine an dem Altare angebrachte Röhre nahm das 


an die Seite deſſelben gefprengte Opferblut auf, und leitete es durd 
einen unterirdifhen Kanal in den Bach Kidron. Unter dem Altar war 
eine Grube, in welche die Trankopfer floßen. 

124. Dem Bolfe war das Betreten beider Theile, des Heiligen 
und des Allerheiligften, unterfagt; e8 erblidte nur durch Den zurädge 
Ichlagenen Vorhang die im Heiligen mit ihren täglichen Dienftverriätun 
gen befchäftigten ‘Priefter. Das Allerheiligfte war den Blicken und Zt: 
ten aller, felbft der Priefter, für immer verfchloffen, und wenn Der Hohe 
priefter am Verföhnungstage hineintrat, durfte Niemand im Heiligthum 
überhaupt verweilen '). Der Hohepriefter aber mußte an jenem Tage 
mindeftens zweimal hineingehen, das einemal mit dem Blute des für 
feine eignen Sünden gefchladhteten Stier, das andremal mit dem Blut 
des Bodes, der für die Sünden des Volkes geopfert worden. Beide 
male mußte er mit feinen Fingern von dem Blute fiebenmal gegen da 
Dedel der Bundeslade jprengen. Nach der Jüdiſchen Tradition ging er 
aber noch zweimal hinein, zuerft um im Heiligthume zu räuchern, un 
dann um die Kohlenpfanne mit der Rauchwerkſchale wieder herausin 


) Sev. 16, 17. 
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tragen '). Wer es gewagt hätte, für fich oder mit dem Hohenpriefter 
das Heiligtum zu betreten, wäre mit dem Tode beftraft worden, ja den 
Hohenprieſter felber hätte der Zod getroffen, wenn er an einem andern 
Zage des Jahres hineingegangen wäre 2). 

125. Dem Heidenthume gegenüber, welches die Gottheit immer 
wieder in die Natur herabzog, mit der Natur gleichſam körperlich behaf- 
tete und vermijchte, ſollte Jehova von den Hebräern ſtets als der Uns 
fihtbare erfannt und verehrt werden, der feine greifbare, finnenfällige 
Geſtalt Habe, vielmehr von der Welt gänzlich gefchieden fe. Es war 
ihnen daher auf's ftrengfte unterfagt, irgend ein Bild von ihm zu machen, 
unter einer bildlichen oder fymbolifchen Darftellung ihn zu verehren. 
Den heidnifhen Nachbarn der Juden war das Bild nicht etwa ein 
Erinnerungdzeichen, eine Andeutung der Gottheit, fondern ein felbftftän- 
diges göttliches, maäͤchtiges Weſen. Es waren wahre Gößen, todte, ohn⸗ 
mächtige Götter, wie das Geſetz fie nennt ?), Holz und Stein, das 
Werk feiner Hände, was der Heide und der abtrünnige Iſraelite mit 
dDireftem, auf das Bild gerichteten Cultus anbetete. Daher mußten alle 
Bilder menschlicher und thierifcher Geftalten dem Diener Jehova's unterfagt 
werden; er follte im Gegenfaß gegen die Naturvergätterung der Heiden, 
ohne Verſuch einer Nachbildung, die Natur in ihrer weiten Entfernung vom 
Schöpfer belafjen; daher follte fein Hain den Tempel umgeben, weder 
Säulen noch Denkmale follten errichtet werden *), der Altar follte nur 
aus Erde oder rohen Steinen beftehen; das Steinmeffer würde ihn ent: 
weiht haben 6). Denn um alle diefe Dinge ranften ſich fofort bei der 
trankhaften Stimmung des Volkes heidnifche Vorftellungen und Dienfte 
in üppigem Wachsſthum. Die Kunft mußte von dem religiöfen Ge: 
biete noch entfernt gehalten werden, und fo war es allerdings für die 
Hebräer befier, gar feine bildende Kunft, als eine von religiöfen Ideen 
völlig entleerte zu haben. 

126. Das Bilderverbot erſtreckte ſich indeß noch weiter: dem Wort: 
laute nad) war jede Derfertigung eines Bildes in Stein, Holz oder Me- 
tall von dem, was im Himmel oder unten auf Erden, oder im Wafler 
unter der Erde ift, unterfagt ®). Auch auf Gemälde, die im Geſetze 
nicht erwähnt find, wurde daffelbe ausgedehnt. Götterdienft und Bilder- 
dienft waren fo untrennbar miteinander verfnüpft, der Bilderdienft eben 
nur die Erſcheinung und Verwirklichung des Gößendienftes, daß die 


') Mischnah tr. Jomah, 5, 1 sq. 7, 4& Cf. Maimonid. de fest. exp. 4. 
— N Phil. leg. ad laj. 39, p. 10385. — 5 Mos. 32, 37. 38. — *) Ibid. 
16, 21. 22. — °) 2 Mos. 20, 24—26. — 5) Ibid. 20, 4. 
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Bedingung, ſolche Profelyten zu werden, unter den Sfraeliten in Palä- 
ftina ſich anfäfflg machen durften; ihnen wurde nur auferlegt, dem Gößen- 
dienft zu entfagen, und die fieben Noachiſchen Gebote zu beobadıten, 
d. h. Gottesläfterung, Geftirndienft, Blutfchande fammt Päderaftie, Mord, 
Raub, Empörung gegen die Züdifche Obrigkeit, und den Genuß lebend 
ausgefchnittener (noch biutender) Thierſtücke zu meiden. 

130. Den Kern und Mittelpunkt jeder ächten Religion bildet das 
Dpfer, jede Beziehung, in welche der Menfch zur Gottheit treten fol 
und will; alles, was er von ihr an Gaben und Gnaden zu erlangen ge 
denkt, wird ihm durch das Opfer vermittelt. Keine Religion hatte aber 
ein fo Durchgeführtes, alle Lagen des Lebens, alle menſchlichen Bedürf- 
niffe umfaflendes Syſtem von Opfern, wie die Hebräifche. Für Die 
Hauptmomente alles religiöfen Lebens, die Zilgung der Sunde und Aufs 
bebung der Schuld, als der Scheidewand zwifchen Gott und dem Men- 
fhen, den Danf gegen Gott, die ihm zu leiftende Anbetung und Huldis 
gung, die freie Hingabe des Menfchen an Gott und endlich feine innigfte 
Vereinigung mit ihm: für alle diefe Bedürfniffe hatte das Geſetz durch 
die angeordneten Sündopfer, die Schuldopfer, die Brand:, Speife» und 
Danlopfer geforgt. Es gab daher feine höhere Angelegenheit in den 
Augen des Volkes, als die, die Opfer für Gott nicht zu vernachläßigen, 
fein traurigeres Misgefhid als die gewaltfame Unterbrechung des Opfer: 
dienftes, die Unmöglichkeit, fich in die durch die Opfer vermittelte Wechſel⸗ 
wirkung des Gebens und Empfangen, des Flehens und Erhörtwerdeng 
zu ſetzen. 

131. „Mein Antlig foll nicht leer gefehen werden”). Nicht mit 
leeren Händen follte der Sfraelit vor Gott im Heiligthume erfcheinen, 
fondern mit einer Gabe von dem Erwerb feiner Hände und dem Segen, 
den Jehova darauf gelegt, aljo von den Erzeugniffen der Viehzucht oder 
des Feldbaues, Rindern, Schaafen, Ziegen, Getreide, Del, Wein. Nur 
was werth war, vom Menfchen befeffen oder genofjen zu werden, ins 
befondre diejenige Nahrung, die zugleich Erzeugniß feiner Thätigkeit war, 
deren Gewinnung und Bereitung feinen Beruf bildete, eignete ſich für 
den Altar Gottes. Alle nicht eßbaren, und alle eßbaren aber wilden 
Zhiere waren vom Opfer ausgeſchloſſen. Auch Baumfrüchte wurden 
nicht zum eigentlichen Opfer verwendet, wenn fie auch als Erftlinge dar: 
gebracht wurden. 

132. Indem der O:pfernde die Hand auf das Haupt des Thieres 
legte, bezeugte und verwirklichte ex die ftellvertretende Beziehung, welche 


j 2 Mos. 33, 5. C£. 5 Mos. 16, 16. 
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zwifchen ihm und dem Thiere zum Behuf des Opfers ftattfinden follte, 
er 309 das Thier in den menfchlichen Kreis, übertrug auf dasſelbe feine 
GSefinnung und Abficht; handelte es fih um eine zu tilgende Sünde und 
Schuld, fo überteug er feine Schuld auf das Thier, das flatt feiner flers 
ben follte, und legte zugleich ein thatfächliches Belenntniß feiner Sünds 
baftigkeit Damit ab. Wollte er durch das Opfer ſich felber an Bott hin- 
geben, fo ward mit der Handauflegung wiederum das Zhier zu feinem 
Stellvertreter, zum Vermittler und Träger diefer Hingebung eingeweiht. 

133. Die Schlachtung des Thieres geſchah nicht durch den Prie⸗ 
fter, fondern durch den Opfernden; nur das eigne Sündopfer ſchlachtete 
der Priefter felber. Der, welcher die Urfache des Todes geſetzt hatte, 
vollzog aud) die Tödtung an dem flellvertretenden Thiere. Dann wurde 
das Blut der Hoftie von dem Briefter in einer Schale aufgefangen uud 
gegen den Altar bin gefprengt , oder e8 wurden die Hörner des Altars 
damit beftrihen. Dieß war eigentlich der wichtigfte Alt des Thieropfers: 
„ich babe euch, heißt es im Gefeb '), das Blut gegeben auf den Altar, 
zu fühnen eure Seelen, denn das Blut, in welchem die Seele des Flei⸗ 
ſches ift, fühnet mittelft der Seele." Die Naturfeele (Nepbeich) des 
Thieres oder der Zräger derjelben, das Blut, vertrat und verfinn- 
bifdete demnach hier die Seele, das Leben des Menfchen. Der Nepheſch, 
die Seele des Thieres, wurde für die Löfung der menfchlichen, durch die 
Sünde der göttlichen Gerechtigkeit verhafteten Seele in der Blutver- 
gießung dargegeben. Daher follte diefer Theil der Thiere nicht in die 
Gewalt der Menfchen gegeben fein, fie follten des Bluteſſens fich enthals 
ten wegen des ausſchließlichen Gebrauchs der Sühnung durch Opferbfut. 

134. Das gewöhnlichfte und vorzüglichfte Opfer war dad Brand» 
opfer, zu welchem ſtets ein männliches Thier genommen ward. Dieſes 
ward nach feiner Schlachtung zertheilt, und der Priefter legte die ſorg⸗ 
fültig gewafchenen Theile auf den Altar, wo fie unter ſtarkem Dufte vers 
brannt wurden. Dergleichen Opfer konnten für fich dargebracht werden, andre 
Opfer dagegen hatten gewöhnlich ein Brandopfer zur Begleitung. Außer 
den vorgefchriebenen Fällen wurden folche Opfer bei jedem wichtigeren 
Ereignifie verrichtet. Auch Heiden konnten im Vorhofe des Tempels fo 
opfern, und Auguftus Hatte für fich ein tägliches Brandopfer von zwet 
Zimmern und einem Stiere angeordnet ?). Kür den Siraeliten war ein 
ſolches Ganzopfer Zeichen und Ausdrud der völligen Hingebung an Je⸗ 
bova, namentlich der Hingabe des Leibes mit feinen Kräften und Trieben; 


1)3 Mos. 17, 11. — 2) Philo opp. VI, 592. Joseph. bell. Jud. 2, 
17, 2. Contr. Ap. 2, 6. 
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verftand fich denn die Fürſorge, daB das Blut nicht gegen feine Beſtim⸗ 
mung, zur Opferfühne zu dienen, verwandt und etwa genofien werde, von 
ſelbſt. Dieß war indeß nur möglich, fo lange Sfrael in Einem Lager 
beifammen wohnte; fpäter, bei dem Eintritt in Kanaan, wurde diefe Ver⸗ 
ordnung wieder aufgehoben; man richtete, fcheint es, Altäre an vers 
fhiedenen Drten zu diefem Zwed auf, um die Schlachtung bei denfelben 
und das Ausgießen des Blutes vorzunehmen; fo ift wohl der in Saul's 
Geſchichte berichtete Vorfall zu erklären, wo das im Kriege bei einer 
Verfolgung des Feindes erfchöpfte Volt die biutenden Fleifchftüde der 
gefchlachteten Thiere vafch verzehren wollte, Saul aber fchnell einen Als 
tar aus einem großen Stein errichten ließ, an welchem mit dem Blute 
nach gefeßlicher Weile verfahren werden fonnte '). Aber auch dieß än- 
derte fich wieder, al8 nach Erbauung des Tempels der Altar in Jeru⸗ 
falem der einzige vechtmäßige im Lande war. 

140. Zum Dantopfer gehörte die eigenthümliche Geremonie des 
„Webens* als Symbol der Uebergabe an Jehova, welche der PBriefter 
errichtete, indem er die Bruft des Opferthiere auf die Hände des 
DOpfernden, feine Hände unter deflen Hände legte, und diefe mit den auf 
ihnen liegenden Opferflücden vorwärts und rüdwärts bewegte 2... Nach 
Rabbinifcher Angabe war es eine freuzförmige Bewegung nach den vier 
Weltgegenden, vorwärts und rückwärts, rechts und links. 

141. Syeifeopfer, Mincha, aus Gaben von Mehl oder Delkuchen 
beftehend,, wurden zum Theil den blutigen Opfern beigegeben ; fo fonnte 
fein Brandopfer oder Robopfer ohne Speis- und Trankopfer (Wein) dar: 
gebracht werden; bei jenen fam eine Hand voll Mehl auf den Altar, 
das mit dem Weihrauch verbrannt ward; bei diefen, den Lobopfern, wur: 
den ungefäuerte Delfuchen binzugenommen. Ueberhaupt follten Sauer: 
teig und Honig von den vegetabilifchen Opfergaben, da fie Gährung her: 
vorbrachten, und die Reinheit des Stoffes alterirten, ferne bleiben, wo: 
gegen Del, Weihrauch, der das Gebet verfinnlichte, und Salz, als die 
vor Fäulniß und Verderben bewahrende Würze, als Zeichen des Bundes 
zwijchen Gott und Iſrael 3), nicht fehlen durfte. 

142. Das tägliche Morgens und Abendopfer wurde im Namen des 
ganzen Volkes dargebracht; am Morgen ward ein Lamm gefchlachtet und 
mit Mehl und Wein al8 Speifes und ZTranfopfer verbrannt, und am 
Abende geſchah daſſelbe. Zu diefem Zwed befand ſich im leßten Tem⸗ 
pel eine bejondre Lämmerkammer. Am Sabbath wurde es verdoppelt. 


— — — — 
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An den Neumondstagen betrug das Feftopfer zehn Thiere mit der Zuthat 
des Speifeopfers, wozu noch das Sündopfer eines Bodes zur Sühnung 
der Gemeinde fam. Ein flehendes Opfer waren die Schaubrode, welche 
zwölf an der Zahl, gemäß der Zahl der Stämme Jfraeld, im Heilige 
thum des Tempels dicht bei dem Borhange vor dem Allerbeiligften auf 
einem niedrigen mit Gold überzogenen Tiſche aufgelegt, und wöchentlich 
am Sabbath erneuert wurden. Die Abgenommenen wurden von den 
Prieſtern an heiliger Stätte gegefien. 

143. Das Mofaifche Geſetz enthielt keine Beſtimmungen über das 
Gebet; nur bei der Ueberreichung des Zehnten an den Priefter und bei 
der häuslichen Feier einer Darbringung der Erftlinge wird eine zugleich 
Belenntniß und Gebet enthaltende Formel vorgefchrieben, Durch welche 
der Haudvater, fein Verhältnig zu Jehova und feinen gejeßlichen Ges 
horſam bezeugend, und um den göttlichen Segen für ganz Ifrael bittend, 
die veligiöfe Handlung weihen fol '). Das Gebet war alfo im Ganzen 
ducch das Geſetz freigegeben, fiher aber war durch die überlieferte Sitte 
bier vieles näher beitimmt, was unverbrüchlich gehalten wurde, denn das 
Sfraelitifche Voll war vor andern Nationen ein betendes Doll. Es war 
fhon frühe allgemeine Sitte, ſich beim Gebete nad) der Gegend, in 
welcher der Zempel und das Allerheiligfte land, zu wenden; und ohne 
Zweifel waren traditionelle Gebetsformeln mit den Opfern verfnüpft. 
Der tägliche Morgen- und Abendgottesdienft fand wohl nicht ohne ein 
Gebet des anwejenden Volkes, wenn auch ein ftilles, flat. Dem unter 
David und Salomo fich entwidelnden Gebet: und Gefangs= Gottesdienft 
wohnte das Volk, mitunter durch Antiphonien theilnehmend, bei. Webers 
baupt waren die Vorhöfe des Tempels die Stätten, wo die Bewohner 
Jeruſalems vorzugsweife ihr Gebet verrichteten. Dan that es ſtets mit 
bededtem Haupte. Gerne verrichtete man e8 auch, um ungeflört zu fein, 
auf dem flahen Dache des Haufes ?), oder in dem dort befindlichen 
Söller, und zwar dreimal des Tages, um neun, zwölf und drei Uhr. 
Wen die Gebetöftunde auf der Straße oder im Freien fand, der blieb 
fieben, um fofort fein Gebet zu fprechen. Gegen die Zeiten des Exils 
bin gab es fchon eigne Vorbeter °). Beim Gebete pflegte man zu ftehen, 
nur zuweilen ward e8 fnieend oder mit zur Erde niedergeworfenem Kör- 
per verrichtet. Die Gebetsriemen und Dentzettel, die Kleiderfüume oder 
Franſen, welche mit dem Gebet in eine Verbindung gebracht wurden, 
waren in der Zeit Chriſti bereits üblich. 

5 Mos. 26, 12—14. — ?°) Dan. 6, 11; Judith 8,5; Tob. 3, 12. 
— 2) 1 Chron. 23, 30. 
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148. Unter allen religiös geweihten Zagen nahm eigentlich der 
große Berföhnungstag die höcfte Stelle ein, und Ddiefer Tag war 
zugleich der einzige vom Geſetze vorgefchriebene Faſttag. Die Yuden 
nannten ihn fchlechthin „den Zag*. Er war einer Alles umfaflenden 
Sühne für die große Menge jener vom Volle unerlannten oder ungefühnt 
gelafienen Sünden gewidmet, für welche feine befonderen Sändopfer dar: 
gebracht worden waren. Daher war es zugleich ein Tag tiefer Trauer, 
der Trauer über die allgemeine Schuld und Sündhaftigfeit, an der Alle, 
der Hohepriefter, die übrigen Priefter und das ganze Volk ihren Theil 
hatten, wie denn auch Alle der Sühnung bedurften. Zweimal trat an 
diefem Tage der Hohepriefter in das für Alle und fonft auch für ihn 
verfchloffene innerfte Heiligtum. Er follte Dabei von dem Blute der bei 
den Opferthiere, des für ihn beftimmten Stieres, und des für das Voll 
getödteten Bockes, beide Male mit feinen Fingern fiebenmal gegen den 
Snadenftuhl, den Dedel der Bundeslade, fprengen. Da aber im zwei: 
ten Tempel das Allerbeiligfte ohne Bundeslade war, fo fprengte er das 
Blut gegen Dede und Fußboden; zugleich erfüllte ex den heiligen Raum 
mit Weihrauchwolken. Einem zweiten Bode legte der Hohepriefter die 
Hände auf, übertrug auf ihn dann die Sünden des Volks, und ließ ihn 
darauf in die Wüfte bringen, wo er losgelafien ward. Das Fleiſch der 
Sündopfer ward außerhalb der Stadt verbrannt. 

149, Unter den fpäter eingeführten Zeften ragt das Purim⸗Feſt 
bervor, zum danfbaren Andenken an die durch Efther bewirkte Rettung 
der Juden im Perfiichen Reiche von Haman's Mordanichlägen. Zur 
Zeit des Joſephus bereits in allgemeinem Brauch, war es fein Tempel 
feft, jondern wurde in den Synagogen durch Vorlefung des Buches 
Efther, in den Häufern durch frohe Gaftmähler und Almofengaben be 
gangen. Das Feſt der Tempelmweihe oder der „Lichter” hatte Judas 
Maflabäus zum Gedächtniffe der von ihm im J. 164 v. Chr. vollbrach⸗ 
ten Reinigung des Tempels und Wiederherftellung des geſetzlichen Got- 
tesdienftes angeordnet !), Es wurde acht Tage lang durch Beleuchtung 
der Synagogen und der Häufer (wegen des Wiederanzindens der Kid 
ter im Tempel) gefeiert. Dazu kamen einige Zrauertage zum Andenken 
an die Eroberung Ierufalems durch die Ehaldäer, an die Zerftörung der 
Stadt und des Tempels und an die Ermordung Gedalja’s 2), welche 
die Flucht des Neftes der Juden nach Aegypten bewirkt, und Damit die 
Berbannung vollftändig gemacht hatte. 


ı) 4 Macc. 4, 59. cf. Jos. Arch. 12, 7, 7. — ?) Jos. Arch. 10, 9, 3. 
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150. Das Mofaifche Geſetz ordnete nur Einen allgemeinen ftren- 
gen Faſttag an, den großen Verſöhnungstag. Später wurden noch 
die bereitö erwähnten Trauertage mit Yaften gehalten. Außerordentliche 
Faften kommen in der Hebräifchen Geſchichte häufig vor, wenn das Volt 
fi) vor Gott demüthigen, feine bußfertige Gefinnung bezeugen, ein Un: 
beil abwenden wollte. Landplagen, Niederlagen im Kampfe gegen die 
Feinde veranlaßten ſolche Faften. Bei anhaltender Trodenheit pflegte 
das Synedrium ein Faſten anzuordnen. Ein Jüdiſches Faften ward aber 
gewöhnlich mit gänzlicher Enthaltung von Speife von einem Abend bis 
zum andern beobachtet. 

151. Eigene, zur Vorlefung des Geſetzes und zum gemeinfchaft- 
lihen Gebete beftimmte Synagogen hatte man in Yudäa feit den 
Zeiten Eſra's. Sie wurden allmälig in allen Städten und Dörfern er- 
richtet, und es bildete ſich die Anficht, daß der regelmäßige Beſuch ders 
felben für jeden im Volke Pflicht fei. Größere Städte hatten deren 
mehrere. In Jerufalem befaß jede Jüdiſche Landsmannfchaft ihre eigene 
Synagoge, und es follen an A60 derjelben in der Stadt geweſen fein. 
Man verfammelte fi daſelbſt an den Sabbathen und Feſttagen; Ab- 
fchnitte aus der Zhora, den Propheten und den andern heiligen Büchern 
(Megilloth) wurden vorgelefen und ausgelegt. Mit einem vom Briefter 
ertheilten Segen und dem antwortenden Amen der Gemeinde ward diefe 
entlaffen. Als Lehr: und Erbauungsanftalten flanden die Synagogen 
unter der Aufflcht des Synedriums und der Schriftgelehrten. Eigene 
bei den Synagogen aufgeftellte Dolmeticher überfeßten das aus den hei: 
ligen Büchern Vorgeleſene in die Landesſprache. 

152. Bliden wir zum Schluffe auf die Gefeßgebung über unrein 
machende Zuftände, unreine Thiere und Nahrungsmittel, fo ift hier 
Vieles dunkel, da die klimatiſchen und die in tieferen phyſiſchen Beziehun⸗ 
gen gegründeten Urſachen folcher Verbote und Unterfcheidungen nicht be= 
fannt find. Nur fo viel ift fiher, daß die Zoroaftrifch -Perfifche Anftcht 
vom Gegenſatze einer guten und einer böfen Schöpfung und ihrer beiden 
Urheber feinen Einfluß auf die Yfraelitiihen Beftimmungen hatte; da 
diefem Volke die Vorſtellung eines Ahriman fremd blieb. Genuß des 
Blutes und blutiger Fleiſchſtücke war unterjagt, theild weil das Blut der 
Sitz des thieriichen Lebens fei'), theils und befonders wegen der relis 
giöjen Bedeutung, welche das Blut der Zhiere bei den Opfern hatte; 
ed „gehörte dem Jehova zur Verföhnung” 2). Aus demfelben Grunde, 


1) 3Mos. 17, 11. 14. 5 Mos. 12, 23. Jos. Arch. 3, 11, .— ) 3Mos. 
17, 11. 
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ihrer facrifictellen Beftimmung wegen, durften gewifle Fettftüde am Rind⸗, 
Biegen und Schafvieh nicht gegeilen werden. Unrein waren und als 
Speife verboten Hafen, Kameele, Schweine, alle Schlangen und Eidechfen, 
fchuppenloje Waflerthiere, und gegen zwanzig Vogelarten, vor allen natürlich 
die Raubvögel. Diefe Verbote wurden von den Juden fehr firenge gehalten; 
in der Zeit der Syrifchen Verfolgung duldeten Viele eher die Folter umd 
den Tod, als dag fie Schweinefleifch agen '). In Jerufalem durften un 
reine Thiere nicht gehalten, das Fleiſch derſelben nicht eingebracht werden. 

153. Außerdem gab es gewifie geſetzliche Unreinigfeiten, welche in 
Folge von flüffigen Sebretionen des menjchlichen Leibes oder durch Krank: 
beiten wie der Ausfah und durch Berührung einer Leiche entftanden. 
Sole Verunreinigungen dauerten theild den Tag über bis an den 
Abend, theils eine ganze Woche, und erforderten Wafchung der Kleider 
oder Baden in Quellwafier. Bei gewifien natürlichen, länger anhalten 
den Unreinigfeiten war ein Seinigungsopfer verordnet. So viel läßt 
fih erfennen, daß der Tod als Folge der Sünde betrachtet, Daß das 
Leichenartige und die Zerfegung und Verweſung, welche bei Krankheiten 
wie der Ausfaß eintritt, überhaupt die Symptome des Sterbens und der 
Auflöfung des dem Tode verfallenen Körpers, die Grundlage dieſer lega 
fen Unreinigfeiten bildeten. 


IIL Die religiöfen Lehren des Iüdifhen Volkes, 


1. Schrift und Tradition. 


154. AS das heilige Buch vorzugsweiſe, als göttliche Offenbarung, 
als Nationalgefepßbuh, als die Magna Charta des Züdifchen Staates 
und Volles wurde von jeber die Zhora, die fünf Bücher Moſis, hod- 
geehrt. Wie weit vor den Zeiten des Joſephus noch eine größere, all 
gemein anertannte Sammlung heilig geachteter Schriften vorhanden ge 
weſen fei, darüber fehlt e8 an Nachrichten. Nur wird berichtet, daß 
Nehemias (um d. 3. 430 v. Chr.) eine Bibliothek angelegt babe, melde 
die Geſchichte der Könige und der Propheten, und Briefe der Könige 
über die Tempelgeſchenke enthalten habe. Erſt Joſephus ſpricht von einer 
Sammlung von 22 Büchern, welche alle Juden für göttliche Belehrungen 


— 


ı) 1 Macc. 1, 69; 2 Macc. 6, 18. 
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achteten. Zu diefer zählt er neben der Thora dreizehn Bücher, in 
welchen die nach Mofes lebenden Propheten das zu ihrer Zeit Geſchehene 
aufgezeichnet hätten. Dazu kämen nod vier Bücher (Pfalmen, Sprüche, 
Prediger, Hohes Lied), welche LXoblieder auf Gott und LXebensregeln für 
die Menfchen enthielten '), Welches jene dreizehn von Propheten ver⸗ 
faßten Bücher geweſen feien, bleibt dunkel 2). Sicher ift, daß noch ges 
raume Zeit fpäter das Buch Efther von einem großen Theil der Juden 
als nicht fanonifch betrachtet wurde. Im Zalmud finden fi) Aeußerun- 
gen und Zeugnifle, daß noch nad) Joſephus einzelnen Büchern, befonders 
dem Salomonifchen Effleflaftes und dem Hohenlied, ihre Stelle im Kas 
non ftreitig gemacht wurde. So erfolgte die Feftftellung des Kanons der 
Hebräifch gefchriebenen Bücher erft in den Schulen der Schriftgelehrten 
nad) der Zerftörung von Serufalem. Im Kanon der Alerandrinifchen 
Juden befanden fi) noch jene deuterofanonifchen Bücher, Baruch, Sirach, 
die Weisheit, nebft Judith, Tobias und den Maffabäerbüchern, welche die 
PBaläftinenfiichen Juden nicht in ihre Sammlung aufnahmen, da fie theile 
Griechiſch gefchrieben waren, theild die Hebräiichen oder Chaldäifchen 
Driginale nicht mehr exiſtirten. 

155. Das Jüdiſche Volk bewegte fih in einem Kreiſe religioͤſer 
Borftellungen, welcher nur zum Theil in feinen heiligen Büchern Aus⸗ 
druck gefunden hatte. Gelehrt wird eigentlich in diefen Büchern wenig, 
und faft nur duch die Darftellung von Ereigniffen, durch das Berichten 
von Thatſachen. Die Hauptquelle, die Thora, hat neben ihrem gejchicht- 
lichen und gefeßlichen Inhalte feine eigentlich Lehrhaften Beftandtheile; 
eben jo wenig enthalten die übrigen Bücher und Sammlungen, mit Aus: 
nahme etwa des Buches der Weisheit, direkte Lehre, beſtimmtes Dogma; 
fie jeßen das in vielen Füllen voraus, oder fpielen darauf an, aber fie 
tragen die Lehren nicht eigentlich vor. Nun hatten aber die Juden ſchon 
von den Zeiten ihrer Stammpväter her eine mündliche Ueberlieferung, die 
ohne Zweifel in den erften Zeiten aus wenigen einfachen Grundlehren 
beftand; doc, jelbft unter diefen befanden fich bereits einzelne Puntte, 
welche in der Thora nicht eigentlich vorgetragen find, fondern theils ganz, 


— 


1) Contr. Apion. {, & — 2) Bel. Movers: Loci quidam hist. Canon. 
V. T. illustr., Vratisl. 1842, p. 9 sq. Haneberg Geld. der bibl. Offenbarung, 
1850, ©. 696. H. zählt die 13 Bücher des Joſephus fo: 1. Joſue. 2. Richter. 
3. Ruth. 4. Erftes Buh Samuels. 5. Zweites Bud Samuels. 6. Erſtes Buch der 
Könige. 7. Zweites Buch der Könige. 8. Iſaias. 9. Jeremias mit den Klageliedern. 
10. Ezechiel. 11. Die zwölf Heinen Propheten. 12. Job. 13. Daniel. Alfo waren 
nicht darin begriffen die zwei Bücher der Chronik, Eſra, Nehemiah uud Eſther. 
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man möchte faft glauben, abfichtlih übergangen, wie der Zuſtand 
nad dem Tode, theils vorausgefeßt wurden. Diefe Ueberlieferung war 
nicht ein todtes Depofitum in den Händen eines geiftig flagnirenden 
Volkes, fie beſaß vielmehr die Kraft und den Trieb, fih in fletigem 
Wachsthum organifch zu entwideln; fie fand in lebendiger Wechſelwirkung 
mit dem religiöfen Zuftande der Nation, deren ganze Geſchichte, deren 
Berührungen mit fremden Bölfern fchon durch den Contraft und Wider: 
ſpruch oder die Berwandtichaft fremder Lehren dazu beitrugen, Die 
Ueberlieferung in ftetem Fluſſe zu erhalten und fortzubilden. Dan 
wurde fi mehr und mehr der in den Dogmen liegenden Eonfequenzen 
bewußt; Vieles in den nadhmofaifhen Büchern ift aus dieſer Ueberliefe⸗ 
rung heraus gefchrieben, und wird nur unter deren Vorausfehung ver 
ſtaͤndlich. Es verfteht fih, daß die Tradition fich ftet8 an den Text der 
Thora anlehnte, aber wie wenig man dabei nach den Regeln einer fid 
fireng an den Buchftaben bindenden Auslegung verfuhr, wie vwielfad 
man, bei Begründung des Ueberlieferten durch biblische Texte über Diefe 
binausging, Das zeigen ſchon gewiſſe von Chriftus und Paulus gegebene 
Erklärungen. 

156. In den Zeiten nach der Babylonifchen Gefangenfchaft, als 
ein neuer Religionseifer in Iſrael erwacht war, und die Gejeßes - Schu: 
Ten fo fleißig befucht wurden, entwidelte fi) auch eine dem dogmatiſchen 
Bedürfnifje entiprechende Zhätigkeit; nicht ausfchliegend „gab man fi 
mit dem Studium des rituellen und des politiſch-moraliſchen Geſetzes ab. 
Der Kampf mit dem Hellenismus, das Hervortreten der Sadducier 
wirkte geiftig anregend; und ficher würde jeder Iiraelit, mit Ausnahme 
der Sadducäder, denjenigen für einen Zhoren oder einen Irrlehrer ge 
halten haben , der ihm gefagt hätte, er wolle nichts glauben, als mas 
man ihm mit Haren Zexten aus der Thora oder den andern biblifchen 
Büchern beweifen fönne, und in der Auslegung der Texte wolle ex nur 
feinem eignen Urtheile, nicht der überlieferten Auslegung der Synagoge 
folgen. 

157. Daß das Blut, mit welchem die Befprengung am Paſcha⸗ 
fefte flattfand, mit Waſſer gemifcht worden fei, daß dabei auch Das Bud) 
des Geſetzes mit befprengt worden fei!), Das beruhte auf Tradition. 
In der Zhora fteht nichts davon. Der pflichtmäßige Beſuch der Bro 
feuchen oder Synagogen an den Sabbathen und Feilen war blos tra: 
ditionel. Die für Die ganze Delonomie der Jüdiſchen Religion fo wich 
tige Lehre, Daß das Gejeg durch die Vermittlung von Engeln gegeben 


ı) Hebr. 9, 19. 
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fei, findet fi nicht in den gefchriebenen Urkunden, fie ift Tradition, 
aber eine Tradition, die fchon die Alegandrinifche Meberfegung in den 
Text eingefchaltet, Joſephus und die Apoftel fi) angeeignet und beftätigt 
haben '). Aus der Jüdischen Ueberlieferung feiner Zeit hat Paulus feine 
Behauptung von dem Waſſer gebenden Steine, der den Ziraeliten auf 
dem Zuge in der Wüfte nachgefolgt, geichöpft 2). Derfelden Quelle hat 
er feine Annahme mehrerer Himmelsregionen entnommen ?). Die ganze 
Lehre von der Vergeltung und dem Zuftande nach dem Tode, die Unters 
fiheidung einer Gehenna, als Drt der Qual für die Böfen, und eines 
Paradieſes, als eines Theils des Hades, in welchem die Seelen der 
Gerechten nach dem Tode bis zur Auferftehung fich befinden, eine Lehre, 
die Chriſtus felbft fanctionict hat *), ruht nicht auf Texten des alten 
Zeftaments, fondern einzig auf der mündlichen Leberlieferung. 


2. Gott und die Engel, 


158. Daß Gott nicht volftändig erfannt werden könne, empfand 
der Hebräer tief: Gott offenbart fih dem Menfchen, zu ihm fich herab: 
laffend, aber er zeigt fih ihm nicht, wie er iſt; aud die Propheten 
fhauen Gott nur im Symbol. Der Menſch könnte den Anblid Gottes 
nicht ertragen: „Niemand fleht mich und Lebt °)." Gottesläugner be: 
bandeln die Hebräifchen Schriften einfach al8 Thoren, von Beweifen für 
Gottes Dafein ift feine Rede; es iſt auch nur die praftifche Gottes- 
(äugnung, das Verkennen der Gerechtigkeit Gottes, feines Lenkens der 
irdifchen Geſchicke, was ihnen vorjchwebt 5). 

159. Die zwei Hauptnamen Gottes, Elohim und Jehova, find 
uralt, und nit von Außen zu den Hebräern gefommen, fie ſtehen fo 
zu fagen ſchon an der Wiege des Volkes. Die Bedeutung des Namens 
Aohova erklärt Gott felbft: „Ach werde fein, der ich fein werde 7).“ 
Hier bezeichnet die zufünftige Zeit die beftändige Fortdauer des Weſens, 
Gott legt ſich alfo als das perfönliche, felbftbewußte, unveränderlich fich 
felhft gleiche Wefen diefen Namen bei. Später heißt e8®), er fei den 
drei Stammvätern Abraham, Iſaak und Jakob erfchienen als El⸗Schaddai 
(allmächtiger Bott), aber nad feinem Namen Jehova fei er ihnen noch 


)5Mos. 33, 2 nad) der LXX. Joseph. Arch. 15, 5, 3. Act. Ap.7, 53. 
Gal. 3, 19. Hebr. 3, 2. — ®2)1Cor. 10, 4. Bgl. die Stellen bei Wetstein 
N. T. p. 139, und Schocttgen p. 623. — °) 2 Cor. 12,2. — * Luc. 16, 
22 sq.; 23, 43. — °) 2 Mos. 33, 20. — °) Ps. 10, 4; 1. — D2Mos 
3, 14. — °) Ibid. 6, 3. 
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nicht offenbar geworden, d. b. der Sinn diefes Namens werde ihnen erft 
jest, wo die Bundesverheißung bezüglich der Verleihung Kanaans in 
Erfüllung gehen follte, aufgefchloffen werden. Den Namen Yehova, den 
„großen, einzigen Namen“, fcheuten die Juden fi auszufprehen. In 
den älteften Schriften ſehr häufig gebraucht, wird er in den fpäteren 
biblifchen Büchern immer feltner; die Alezgandrinifche Weberfegung feßte 
durchweg ftatt deſſelben „der Herr"; Joſephus erflärt, es fei ihm nicht 
geftattet, über den Namen zu reden !); Philo äußert indeß, daß die Ge 
weibten im Heiligthume ihn hören und ausiprechen dürften 2). Rad 
Jüdiſcher Tradition fol er feit dem Tode Simeon's des Gerechten aud 
im Zempel mit Adonat vertaufcht worden fein, und feit der Zerftörung 
Serufalems ift unter den Juden felbft die Kenntniß, wie er auszufprechen 
fet, verloren. Jehova ift der fich felbft Beftimmende und in feinem 
Walten ftets ſich gleich Bleibende, der in feiner, durch allen Zeitwechfel 
bindurch dauernden, ewigen Wahrheit den feſten Grund der Hoffnung 
Iſraels bildet; der die Gebete der Seinigen erhört, in der Leitung feines 
Bundesvolfes ſich offenbart ?). 

160. Der Name Elohim wird überhaupt von außer= oder über 
irdifhen Weſen, von den heidnifchen Böttern, von den guten Engeln t), 
jelbft von Menfchen, welche als Fürften und Richter über Andre Macht 
haben, gebraudt. Das Wort in feiner Bedeutung: „Kräfte, mächtige 
Geiſter“, gebört einer Zeit an, in welcher die Stammpäter des Volkes 
noch Göttern dienten 5); verwachfen mit der Volksſprache behielt es, als 
der Monotheismus herrfchend wurde, feine Pluralform, diente aber zur 
Bezeichnung des Einen Gottes, Meift wird Elohim gebraucht, wo von 
der allgemeinen fosmifchen Thätigkeit Gottes die Rede tft, Jehova, wo 
es fih von feinen Beziehungen zu feinem Bundesvolke handelt. 

161. Voͤlliges Gefchtedenfein Gottes von der Welt, Gott, reiner 
Geift und Schöpfer, die Welt nah Stoff und Form dur feine all» 
mächtige Willenskraft hervorgebracht: die ganze Natur nichts enthal- 
tend, was als Bild und Gleihnig Gottes angefehen werden dürfte — 
das ift die große unterfcheidende Grundanfchauung des Judenthums. 
Am Mebrigen ift die Hebräifhe Sprache zu wenig abftraft, um für 
metaphyſiſche Erklärungen über das Weſen Gottes die erforderlichen Be: 
zeichnungen Ddarzubieten, und die heiligen Bücher verfolgen fo über: 
wiegend praftiihe Zwede, daß fie Alles jagen, was die Majeftät und 
Macht Gottes in's Licht zu feßen und die Demuth des Menfchen, fein 

') Arch. 2, 12,4. — ?) Vit. Mos. 11, p. 152. — °) 2 Mos. 3, 13 sq.; 
6,2 89. Mal.3, 6. — ) Ps.82, 1; 97, 7, 138,1. — °) Jos. 24, 2; 14 sq. 
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Gefühl unbedingter Abhängigkeit von Gott zu weden geeignet war, aber 
fchärfere, direkte Beflimmungen des göttlichen Wefens mangeln. Don 
der Ewigkeit Gottes heißt e8: daß während die Himmel, das Werk feiner 
Hände, vergehen und veralten wie ein Kleid, feine Jahre fein Ende 
nehmen '). Seine Allgegenwart ift in den Ausdrüden bezeugt, er er- 
fülle Himmel und Erde 2), er finde die Menfchen überall, vergeblich fuche 
man ihm zu entfliehen 3). Die Idee der Allwiffenheit und der Vor⸗ 
fehung Gottes geftaltet fi zum Bewußtſein, völlig von Bott durchſchaut 
zu werden. Er merfet unfern Gedanken von ferne, mit allen unfern 
Wegen ift er vertraut. „Deine Augen fahen meinen Keim, in dein Buch) 
warden Werzeichnet alle die Tage, die beftimmt waren, bevor einer von 
ihnen war” “). So weiß der Prophet, daß er ſchon vor feinem Eintritt 
in’8 Exdenleben in Gottes Hand war; denn er iſt's, der den Menfchen 
bildet im Mutterfchooße 5), und forgt, daß fein Gebilde feine Beftimmung 
erfüllt 5). Die Borftellungen vom Zufall und vom Verhängnig find dem 
Sfraeliten fremd; Alles wird auf Gottes Rathſchluß zurudgeführt, in 
Allem, was fich begibt, Gottes Weisheit, Güte, Gerechtigkeit und Macht 
erkannt. Der Zufall ift bei ihm göttliche Fügung. 

162. Daß in den Hebräifchen Büchern fehr häufig von Gott in 
antbropomorphifcher und antbropopathifcher Weiſe geredet wird, das 
fann bei einem Berhältniffe, wie das zwilchen Jehova und Iſrael war, 
nicht befremden. Die lebendige Wechſelwirkung zwifchen beiden, das 
Derwebtfein Jehova's in die ganze Gefchichte des Volkes brachte dieß 
mit fih. Solche Ausdrüde und Darftellungen waren theil8 eine leicht 
zu durchichauende fymbolifche Einkleidung, theils boten die Bücher felbft 
das Eorrectiv, indem fie jede Vorftellung einer niederen menfchlichen 
Leidenſchaft von Gott ferne gehalten wiffen wollen. Gottes Rache ift 
der Ernſt der göttlichen Gerechtigkeit; wenn er bald als befümmert, bald 
als fich freuend über das von den Menschen verfchuldete Verderben dars 
geftellt wird, wenn ihm Neue beigelegt wird, fo ift damit nur der in 
der Uinveränderlichkeit feines Weſens begründete Wechfel in der Behand: 
lung der Menſchen angezeigt. „Er ift nicht ein Menfch, daß ihn Reue 
anmwandelte,” jagt Samuel’). Wenn der Zorn Gottes über die Frevler 
unter den Menfchen in flarfen Ausdrüden gefchildert, wenn ihm Haß 
und Grimm gegen fie zugefchrieben wird, fo ift das die nothwendige 
Manifeftation der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes gegen das Böfe: 


) Ps. 102,25sq. — °) Jerem. 3,24. — ) Amos 9, 2- 4. — Y%)Ps. 
130, 1sq. — °) Ps. 139,15. Job. 10,8. — °% Jerem. 1,5. — °)1Sam, 
15, 19. cf. 4 Mos. 23, 19. 
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Pe Licht Zfraels wird zu Feuer und fein Heiliger zur Flamme ').* 

Und hinter den Wollen des Zornes wird die Barmberzigfeit Gottes, 
die heilende Zucht feiner Gnade gezeigt ?). Gott firaft, Die Beflerung 
des Sünders mag folgen oder nicht; im letzteren alle ift die Strafe 
blos die Wirkung feiner Heiligkeit, fie wird „Austilgung vom Angefichte 
Gottes“ 3). Die Propheten, während fie ein näheres, zeitfiches Straf 
gericht über Iſrael, das Exil, anfündigten, wiefen doch auch auf ein 
anderes, den ganzen Lauf irdifcher Dinge abfchließendes, allgemeines 
PWeltgericht hin, in welchem Jehova Diejenigen richten werde, welche das 
Mefftanifche Heil nicht angenommen haben würden *). 

163. Eine der Platonifchen Ydeenlehre verwandte und doch weſent⸗ 
fich verfchiedene Vorftellung findet fih in den Hebräifhen Büchern; es 
ift die von der Cholma, der Weisheit als dem Anbegriffe jener ewigen 
Ideale oder Urbilder, welche Gott in fich trägt, und nad) denen er die 
endlichen Wefen gefchaffen, ihre Gejchichte geordnet hat. Die Weisheit 
tft nicht blos eine göttliche Eigenichaft gleich andern, fondern fie ift der 
Grundriß der Welt, in welchen Gott wie in einen Spiegel fchaut. "So 
heißt es im Buche Hiob, daß Gott, al8 er dem Regen fein Geſetz und 
dem Donnerfeil die Bahn anwies, die Weisheit anſah und offenbarte, 
und dann dem Menſchen die Furcht Gottes als den ibm beftimmten 
Antheil an der Weisheit bezeichnete °). Beitimmter fchon fagt in den 
Sprüden die Weisheit von fih aus, daß Gott vor allen Geſchöpfen fie 
als den Anfang feines Weges hervorgebraht und wie eine Königin fie 
gefalbt habe, daß fie mit ihm bei der Weltfhöpfung als gefhidte Künſt⸗ 
lerin thätig geweſen, daß fie ihr Spiel vor ihm treibend feine Wonne 
Tag für Zag ſei 8). Weiter noch ausgeführt erfcheint dieſe Lehre im 
Buch der Weisheit. Hier ift fie ein Hauch der Kraft Gottes, ein lau 
terer Ausflug feiner Herrlichkeit, der Abglanz des ewigen Lichtes, der 
fledenlofe Spiegel der Wirkſamkeit Gottes und das Bild feiner Güte’). 
Sie ift eingeweiht in Gottes Verftändnig und Rathgeberin bei feinen 
Werfen und Beifierin auf feinem Throne. Und wie der Siracide von 
der Weisheit jagt, fie jei über den Weltfreis ausgeſchüttet, fo ift fie bier 
identifh mit dem „Geift des Herrn”, der den Weltkreis erfüllet oder 
umfaßt. Endli wird Gott gebeten, fie herabzufenden von feinem Throne, 
„daß fie mir beiftehe und Alles lehre, daß fle meine Gefährtin, meine 
Braut ſei“ 8). Sie ift alſo keineswegs eine innergöttlihe Perfon oder 





ı) Jes. 10,17. — ?) Ps. 103, 9. Ps. 78,38. Jcs. 10, 25. — °) Ps. 77, 9. 
— *) Jes. 34, 1 seqg.; 66, 15 sq. Dan. 7,22 seq. — °) Job 238,214 —23.— 
6) Prov8,22—31.— ”) Sap. 7,25 8q.; 84; 9,4. — °) Sap. 9, 9. 10. 
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Sypoftafe, fondern der perfonificirte Inbegriff der göttlichen Schöpfungse 
gedanken, zu welchem Gott ſich wie zu einem Spiegel verhält, in welchem 
Melt und Menjchheit ihm ewig gegenwärtig find. 

164. Die Götter des Heidenthums erjcheinen bei den Hebräern 
unter zwei verfhhiedenen Gefichtspunften; einmal werden fie als nichtige 
Weſen, Elilim, denen im Gegenfaße zu Jehova fein wahres göttliche® 
Sein und feine Macht zulommt, bezeichnet ?); dann aber wird ihnen 
auch wieder eine Realität zugeichrieben, und Jehova in Bezug auf fie 
der Gott aller Götter und der Herr der Herren genannt). Es ift 
daher auch von einem Gerichthalten über die Götter Aegyptens die Rede?); 
man fleht in ihnen nicht blos Schein und Nichtigkeit, fondern real exi⸗ 
flirende, perfönliche Weſen, aber freilich ganz andrer Art, als das ift, 
wofür der Wahn ihrer Verehrer fie hält. Wenn demnach Jehova und 
die Götter verglichen werden, fo ift jener der Sieger, diefe find die Ge 
brochenen, die einft vollftändig unterliegen werden, 


165. Jehova ift der Herr der bimmlifhen Schaaren; Engel 
als dienende Geifter, al8 Gott naheftehbende Wefen, deren er ſich in der 
Berwaltung der Welt bedient, werden häufig erwähnt; daß fie geichaffen 
feien, wird nirgends gefagt, aber (aus der Weberlieferung) vorausgeſetzt; 
fie find hochbegnadigte Wefen, aber ſie haben ihre Schranfe, wo ihre 
Weisheit und Vollkommenheit ein Ende bat ). Sie bilden verjchiedne 
Ordnungen, in denen ein ftufenweifer Kortfchritt vom Niedern zum Höhern 
ftattfindet. Sie erfcheinen nie felbitftändig für fich wirfend, fondern find 
ſtets nur Vollſtrecker göttlicher Aufträge. Sie ſtehen vor Gott, und 
heißen daher Engel feines Antlitzes °). Zu ihrem Berufe gehört es, die 
Anbeter Jehova's zu ſchützen: „Jehova's Engel lagert fih um feine 
Verehrer und errettet fle 6)” Im Hiob ift die Rede von einem Engel, 
einem Dollmetfcher, einem aus Taufend, der über dem Kranken ftehend, 
deilen reuevolles Flehen um Vergebung hört, und es dollmeticht, d. h. 
als fein Fürfprecher es vor Gott bringt 7). „An welchen von den Heiligen 
(Engeln) wirft du dich wenden?“ fragt Eliphas den Hiob ®). 

166. Sieben Engel, als die höchften, umgeben den Thron Gottes 
zunächft und bringen die Gebete der Frommen vor ihn 9). In der 
Viſtion des Jeſaias ift der Herr von Seraphim umfchwebt, weldhe in 
Chören den Hymnus des Dreimaldeilig fangen 10). Cherubim find es, 


) 2Mos. 20, 20. — 5 5 Mos. 10, 17. cf. Ps. 136, 2. 3; 135, 5; 97,9. — 
5) 2Mos. 12, 12. — 9 Job 4, 18 — °) Jes. 63, 9. — N Ps. 34,8 — 
7) Job 33, 3. — °) Ibid. 5, 1. — NTob. 12, 15. — 'N) Jes. 6, 2. 
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welche nad) der Bertreibung des Menſchen das Paradies bewahren‘) | 
Daß Figuren von Eherubim auf dem Dedel der Bundeslade angebrag I 
waren, hatte wohl feinen Grund in der abbildlichen Beziehung des An 
beiligften in der Stiftshütte und im Zempel auf das Paradies. Dei | 
werden die Ausdrüde „Mann“, „Gottesſohn“ von den Engeln gebrunt | 
Die Anbetung, die Jehova allein gebührt, foll ihnen nicht erwieſen ne | 
den, fie felber weilen fie zurüd 2). Auch die einzelnen Voͤller ba f 
ihre Engel, welche fie vor Gott vertreten ?.. Michael ift insbes 
der Schußengel des Jüdiſchen Volkes. 

167. Die Hebräifchen Schriften reden nirgends beftimmt vor en 
in der Geifterwelt eingetretenen Falle, nirgends erwähnen fie, wie da 
Satan das geworden, was er bereitö bei feiner erften Derührung mi 
der Menfchheit war. Wir haben hier wieder eine jener zahlreichen do 
außfegungen mündlicher Tradition, denen man im Alten Zeftamak h 
bäufig begegnet. Die Schlange, die das erſte Menfchenpaar zur Gin 
verführt, ift nicht nur hier, fondern zugleich geiſtiges Weſen, die gu 
Haltung der Schlange ift eine Symbolif, durch deren Hülle das Tim 
und Weſen eines argliftigen, verfuchenden Geifte® dDurchicheint, md ie 
Kampf, den der Weibesſamen, das ganze Menſchengeſchlecht, mit im 
Schlangenfamen führen fol, ift ein Kampf geiftiger Principien. di 
ed der Satan fei, durch deflen Neid der Tod in die Welt gelsum, 
fagt da8 Buch der Weisheit ausdrücklich *). 

168. Lange wird dann, wohl nicht unabfichtlich, über den Sum 
geichwiegen, erft in der Chronik erfcheint er wieder, den David zu e 
fündhaften That reizend °). Im Buche Hiob darf er, obgleich and W 
böfe, und Urheber des auf den Frommen gelegten Unheils, dodh w 
vor dem Throne Gottes, zugleich mit den übrigen Engeln erfcheinen® 
aber er wird dargeftellt als ein durchaus ohnmächtiges Werkzeug d 
göttlichen Rathſchlüſſe. Ueberhaupt, auch bei Zacharias, wird er als} 
Widerfacher, der Ankläger und Verfolger der Menfchen, befonders ? 
Gerechten und Frommen vorgeftellt ). Die verfühnenden Bemühmg 
des Hohenpriefters fucht er zu vereiteln. Diefer Eine nun wird in 
Hebräifchen Litteratur nirgends mit einer Gottheit Der benachbarten Bil 
verbunden; es heißt nicht, Daß die, welche den Baal oder Molod ı 
gebetet, eigentlich dem Satan gehufdigt hätten, wohl aber wird ven b 
andern böfen Geiltern, den Dämonen, gefagt, Daß fie mit den heidn 
Shen Gottheiten identifch feien. So ſetzt die Alegandrinifche Leberiegm 











) 1Mos. 3, 24.-- 2 Judd. 13. 16. — ) Dan. 10, 13. 20. — ) Sıp 23 
— ) 1 Chron. 21,1.— 9% Job 1,6; ,1.— ?°) Zach. 3, 1.2 
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"Dämonen? ftatt der Elilim !) und der Schedim, denen die Abs 
aigen ihre Söhne und Töchter opferten 2), und ftatt des Gad, dem 
me Mahlzeit opferten )). — Die Meinung des Joſephus *), der 
enter den Dämonen die Seelen verftorbener böfer, die Lebenden ale 
‚geifter beunrubigenden, Menfchen vorftellte, fcheint eine fonft unter 
Suden nicht verbreitete, aus heidnifcher Quelle geichöpfte geweien 
n?°). 


chöpfung Ber Menfh und fein Sell. Gottes Forderung 
an ihn. Buße Tsd und Unterwelt 


169. Den Anfang des Schaffens machte, der Hebrätfchen Urs 
° gemäß, Gott damit, daß er eine, Himmel und Erde gemeinfam 
Fſende, Subftanz, einen chaotiſchen in Finfternig gehüllten flüffigen 
FT hervorbrachte. Aus Diefer anfänglich geftaltiofen Maſſe, diefem 
Subftanz aller Körper noch vereinigenden Chaos, wurde in ſechs 
fen (Zagewerken) durch Sonderung Himmel und Erde, diejes Pla- 
nfpftem, Meer und Trodenes. Die ganze Schöpfung wurde voll 
bt, indem Gott immer die bereits vorhandene niedere Stufe des 
eins zur Grundlage der höhern machte. 

170. Wenn alle andern Gefchöpfe durch Gottes Machtwort in’s 
sin gerufen wurden, fo ift dagegen der Menſch, mit defien Schöpfung 
Belt an ihr Ziel gelangt ift, ihren Gebieter empfangen hat, von 
t felbft gebildet. Er, als der eigentlihe Gegenftand Der fchöpferis 
ı Xhätigkeit Gottes, für den Die gefammte Natur hervorgebracht 
ven, ift aus einem durch direkte Einhauchung des göttlichen Lebens⸗ 
18 belebten Erdenftaube, alfo aus trdifcher Materie und gött- 
m Hauche, dem Siegel feiner Bottesverwandtichaft, geworden. Aus 
Subftanz des vorwiegend zum Manne geichaffenen Menjchen wurde 
ı das Weib gebildet, ald Gott im Menfchen das Gefühl des Allein- 
3 hervorgerufen hatte, Diefes erſte Menfchenpaar befaßte das ganze 
iſchengeſchlecht der Anlage nach in fi. In feiner Perfönlichkeit, und 
der Herrichaft über die Natur betraut, ift der Menſch Gottes Ebenbild, 
n erfter Lehrer war Gott; auch die Sprache des Menſchen ift das Echo 
8 Unterrichts; ehe der Menſch geredet, hat Bott zu ihm geredet 9). 
171. Durch das Nichtbeftehen in der entfcheidenden Prüfung, durch 
Uebertreten des göttlihen Gebots verfielen die Dienfchen dem 
) Ps. 96,5. — ® Ps. 106, 37. ef. 5Mos. 32, 17. — °) Jes. 65, 11. — 
ell. Jud. 7, 6,3. — ®) Bell. Jud. 7,6,3. — 9%)1Mos 2,7- 2. 
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welche nad) der Bertreibung des Menfchen das Paradies bewahren !). 
Daß Figuren von Cherubim auf dem Dedel der Bundeslade angebracht 
waren, hatte wohl feinen Grund in der abbildlichen Beziehung des Aller: 
beiligften in der Stiftshütte und im Tempel auf das Paradies. Defter 
werden die Ausdrüde „Mann“, „Gottesfohn” von den Engeln gebraucht. 
Die Anbetung, die Jehova allein gebührt, fol ihnen nicht erwieſen wer 
den, fie felber weilen fie zurüd 2). Auch die einzelnen Völker haben 
ihre Engel, welche fie vor Gott vertreten ?). Michael ift insbejondre 
der Schußengel des Jüdiſchen Volkes. 

167. Die Hebräifchen Schriften reden nirgends beftimmt von einem 
in der Geifterwelt eingetretenen Falle, nirgends erwähnen fie, wie der 
Satan das geworden, was er bereit bei feiner erften Berührung mit 
der Menfchheit war. Wir haben hier wieder eine jener zahlreichen Vor⸗ 
ausfehungen mündlicher Tradition, denen man im Alten Zeflamente fo 
häufig begegnet. Die Schlange, die das erfte Menfchenpaar zur Sünde 
verführt, ift nicht nur Thier, ſondern zugleich geiftiges Weſen, Die ganze 
Haltung der Schlange ift eine Symbolif, durch deren Hülle das Thun 
und Weſen eines argliftigen, verſuchenden Geiftes durchfcheint, und der 
Kampf, den der Weibesfamen, das ganze Menjchengefchlecht, mit dem 
Schlangenfamen führen fol, ift ein Kampf geiftiger Principien. Daß 
es der Satan fei, durch deilen Neid der Tod in die Welt gekommen, 
fagt das Buch der Weisheit ausdrücklich *). 

168. Lange wird dann, wohl nicht unabfichtlih, über den Satan 
gejchwiegen, erft in der Chronik erfcheint er wieder, den David zu einer 
fündhaften That reizend )). Im Buche Hiob darf er, obgleich auch bier 
böfe, und Urheber des auf den Frommen gelegten Unheils, doch neh 
vor dem Throne Gottes, zugleich mit den übrigen Engeln erfcheinen 9); 
aber er wird Dargeftellt als ein durchaus ohnmächtiges Werkzeug der 
göttlihen Rathſchlüſſe. Ueberhaupt, auch bei Zacharias, wird er ale der 
Widerfacher, der Ankläger und Berfolger der Menfchen, befonders der 
Gerechten und Zrommen vorgeftellt ).. Die verföhnenden Bemühungen 
des Hohenpriefters jucht er zu vereiteln. Dieſer Eine nun wird in der 
Hebräiſchen Kitteratur nirgends mit einer Gottheit der benachbarten Völker 
verbunden; es heißt nicht, daß die, melde den Baal oder Moloch an: 
gebetet, eigentlich dem Satan gehuldigt hätten, wohl aber wird von den 
andern böfen Geiſtern, den Dämonen, gejagt, daß fie mit den heidni- 
ſchen Gottheiten identifch feien. So ſetzt die Alexandriniſche Ueberſetzung 


') 1Mos. 3, 24.-- ?) Judd. 13, 16. — ) Dan. 10, 13. 20.— ) Sap. 2,2. 
— 4 Chron. 21, 1.— °%Job1,6;23,1.— ) Zach. 3, 1. 2. 
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die „Dämonen* ftatt der Elilim !) und der Schedim, denen die Abs 
trünnigen ihre Söhne und Töchter opferten ?), und flatt des Gad, dem 
fie eine Mahlzeit opferten 3), — Die Meinung des Joſephus *), der 
fih unter den Dämonen die Seelen verftorbener böfer, die Xebenden als 
uälgeifter beunrubigenden, Menfchen vorftellte, fcheint eine fonft unter 
den Yuden nicht verbreitete, aus heidniſcher Quelle gefchöpfte geweſen 
zu fein ®). 


3. Schöpfung Ber Menfch nnd fein Fall. Gottes Forderung 
an ihn. Juße. Cod and Unterwelt. 


169. Den Anfang des Schaffens machte, der Hebräifhen Ur- 
funde gemäß, Gott damit, daß er eine, Himmel und Erde gemeinfam 
umfaffende, Subftanz, einen haotifchen in Finfternig gehüllten flüfftgen 
Urftoff hervorbrachte. Aus diefer anfänglich geftaltlofen Maſſe, diefem 
die Subftanz aller Körper noch vereinigenden Chaos, wurde in ſechs 
Stufen (Zagewerken) durch Sonderung Himmel und Erde, dieſes Pla⸗ 
netenſyſtem, Meer und Trodenes. Die ganze Schöpfung wurde voll 
bracht, indem Gott immer die bereitS vorhandene niedere Stufe des 
Daſeins zur Grundlage der höhern machte. 

170. Wenn alle andern Gefchöpfe durch Gottes Machtwort in’s 
Dafein gerufen wurden, fo ift dagegen der Menſch, mit deſſen Schöpfung 
die Welt an ihr Ziel gelangt ift, ihren Gebieter empfangen hat, von 
Gott felbft gebildet. Er, als der eigentliche Gegenftand der fchöpferis 
ſchen Thätigkeit Gottes, für den die gefammte Natur hervorgebracht 
worden, iſt aus einem durch Direfte Einhauchung des göttlichen Lebens⸗ 
odems belebten Erdenftaube, alfo aus irdifher Materie und gött- 
lihem Hauche, dem Siegel feiner Gottesverwandtichaft, geworden. Aus 
der Subftanz des vorwiegend zum Manne gefchaffenen Menjchen wurde 
dann das Weib gebildet, als Gott im Menfchen das Gefühl des Allein, 
jeins hervorgerufen hatte. Diefes erfte Menſchenpaar befaßte das ganze 
Menſchengeſchlecht der Anlage nach in fih. In feiner Perfönlichkeit, und 
mit der Herrfchaft über die Natur betraut, ift der Menfch Gottes Ebenbild. 
Sein erfter Lehrer war Gott; auch die Sprache des Menſchen iſt das Echo 
dieſes Unterrichts; ehe der Menſch geredet, hat Gott zu ihm geredet ©). 

171. Durch das Nichtbeftehen in der entjcheidenden Prüfung, durch 
ihr Uebertreten des göttlichen Gebots verfielen die Menfchen dem 

1) Ps. 96, 5. — ?°) Ps. 106, 37. ef. 5 Mos. 32, 17. — °) Jes. 65, 11. — 
*) Bell. Jud. 7, 6, 3. — °) Bell. Jud. 7,6,3. — 91 Mos 2,7-2. 
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Gefebe des Todes; die Verbannung aus Eden, dem Garten, der dem 
Menſchen zum Bebauen und Bewahren übergeben worden, Die gänzliche 
Beränderung der Stellung des Menichen zu Gott und zur Natur waren 
die weiteren Folgen. Die Erde mit Mühe zu bauen, war nun Beftim- 
mung des Mannes, fie mit Schmerzen zu füllen, Beftimmung des Weibes, 

172. Die Sünde ift nun allgemein, fie ift etwas der menschlichen 
Natur von Geburt an Inmwohnendes: „das Dichten des menſchlichen 
Herzens ift böfe von Jugend an !).” Auch die größten Perföntichkeiten | 
die Herven und Günftlinge Gottes werden nicht als frei von Sünde 
dargeftellt, fondern als kämpfend mit derſelben, und zuweilen unterlie 
gend ?). Zugleich aber erſcheint die einzelne Sünde als Produft der 
menfchlihen Freiheit, und der Menſch als fchuldig und verantwortlid 
dafür. Daß die gemeine Sindhaftigkeit fih vom Bater auf den Sohn 
vererbe, fpricht fich in dem, die Sache zugleich al8 Unmöglichkeit bezeid- 
nenden, jehnfüchtigen Wunſche Hiob's aus, daß doc ein Heiner abflam- 
men möge von dem Unreinen ?). 

173. Die Thatfahe, dag abgeſehen von der allgemeinen Simd- 
baftigfeit Die befondern und einzelnen Sünden fid fo häufig von den 
Vätern auf die Söhne vererben, ift e8, welche der Drohung zu Grunde 
liegt, daß Gott die Miffethat der Bäter beimfuchen wolle an den Kin 
dern *). Es gibt Sünden, die durch ganze Geſchlechter fich fortpflanzen. 
Aber das Geſetz erklärt au, daß Jeder nur für feine Sünde fterben 
folle ®). 

174. Was fordert nun Gott von dem gefallenen Menſchen nad 
Hebräifcher Lehre? Bor Allem, heilig zu fein, weil Er beilig ift, Get 
von ganzem Herzen und aus allen Kräften zu lieben ©), dann, daß e 
„vom Böfen weiche, dem Guten nadfolge und demütbig wandle vor 
Gott ”)." Gott hat Luſt an der Liebe und nicht am Opfer, an der Er: 
fenntniß Gottes mehr denn am Brandopfer 8). Gott zu Toben, feine 
Ehre auf der ganzen Erde auszubreiten, ift das Hödfte 9). So hohe 
Forderungen, verbunden mit der firengen Berpflichtung des Geſetzes, 
würden nur entmuthigend und niederdrüdend auf den feiner fittlichen 
Ohnmacht bewußten Siraeliten gewirkt haben, wenn nicht Die Lehre von 
der Gnade Gottes ihnen zur Seite geftanden wäre. Dieſe Hauptider 
des ganzen Hebräifchen Neligionsfyftems macht die breite Kluft zwiſchen 
diefem und allen heidnifchen Religionen recht fihtbar. Wohl fühlten die 


) 1Mos. 8,21. — 9 Ps. 1, 1—3; Ps. 143,2. 1Regg.8,46.— - 
) Hiob 11, 4. — 9) 2Mos. 20,6. — 9 5Mos. 24, 16. — 9% Ivid.6,5.— | 
u) Mich. 6, 8. — 8) Hos. 6, 6. — ) Ps. 8. 
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Siraeliten den großen unendlichen Vorzug ihrer Religion und ihres 
Gottes: fie hatten einen gnädigen, einen fündenvergebenden Gott. „Bo 
ift ein Gott,” fagt der Prophet, „wie du, der Sünde vergibt? Nicht 
ewig hält Gott feft feinen Zorn, denn Gefallen hat er an Gnade, Er 
wird fi) unfrer wieder erbarmen, unfre Miffethat unter die Füße treten 
und all’ unfre Sünden in die Ziefe des Meeres werfen ).“ Gott will 
nicht ewig zürnen, fonft müßten die Seelen, die er gefchaffen, vor ihm 
verſchmachten ?). 

175. Die Bedingungen der fündenvergebenden Gnade find aber 
Neue, Buße, demüthiges Belenntniß der Sünde. „Jehova ift nahe den 
am Herzen Zermalmten, und den Geift- Gebeugten hilft er ?);” er wohnt 
in den Menfchen zerfchlagenen und gebeugten Geiftes, in denen er fein 
Merk des Heilens, Tröftens und Neubelebens wirft )y. Das Sünden: 
befenntniß von Gott ift fo nothwendig, daß wer nicht befennt, in den 
Augen Gottes ein Falſcher ift ’). Die weitere Bedingung der Begnas 
digung ift dann die wirkliche innere Umwandlung und Befferung: Gott 
bat fein Wohlgefallen am Zode des Sünders, fondern daß er fich be 
fehre und lebe ©). Befonders werden Werke der Barmherzigkeit und der 
Liebe gefordert: Der Menſch fol, unter Vorausfegung der Buße, dem 
Hungrigen fein Brod brechen, einen Nadten leiden, feinem Bruder fich 
nicht entziehen, dann wird feine Heilung ſchnell wachfen ?); er foll durch 
Barmherzigkeit gegen die Armen feine Schuld abwerfen ?), durch Liebe 
und Treue feine Miſſethat verföhnen. 

176. Wenn nun der Siraelit fih dem Wahne hingab, er könne vor 
Jehova feine Schuld abtragen durch äußere Bußgeberden, durch Faften, 
Kleiderzerreißen, Beftreuen des Hauptes mit Afche oder durch Dar- 
bringung von Zhieropfern, fo ließen die Propheten dieß nicht ungerügt; 
in dem Typus Achter Buße, dem 5iften Pjalm, wird der geängftigte 
und zerfchlagene Geift ald das wahre Sündopfer dem blos äußeren 
Thieropfer entgegengeftellt; Gott wird gebeten, ein reines Herz im Men: 
fchen zu fchaffen und feinen Geift zu erneuern 9). Auch die Wiederer- 
ftattung des Geraubten, das Wiedergutmachen des begangenen Unrechts 
wird gefordert 10o3. Jene Äußeren Zeichen der Buße wurden indeß nur 
dann, wenn die innere Gefinnung und der ernftliche Wille der Befferung 
mangelte, für unnüg erklärt; fonft hatten fle al8 Demüthigung vor Gott 


— — — — 
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832 Die Meffianifhe Erwartung. 


Gedanke gegenwärtig fein, daß fle nur darum der erwählte Stamm feien, 
um in der Hand Gottes als Werkzeug des Heils für andre Nationen zu 
dienen, daß ihre jeßige Stellung etwas Vorübergehendes fei, Daß es 
feineswegs in ihrer Beflimmung liege, für immer in jener fchroffen Ab» 
fonderung von allen übrigen Völkern und Menfchen wie gefangen zu 
bleiben. Jeder Iſraelite mußte einem Zeitpunfte entgegenbliden, wo die 
Scheidewand fallen würde; und bier war es denn die Lehre von dem zu 
erwartenden großen Propheten und Erretter der Nation, in welde am 
Ende Alles fih zufammendrängte, von welder alle Andre in Gefek 
und Nitus fein Licht, feine rechte Stellung und Bedeutung empfing. 
Hofft, erwartet ihr einen Meffias? und welhen? An diefer Frage hing 
das Schidfal der Nation. Ihre Vorftellung vom Meffias mußte dns 
Salz fein, welches ihr ganzes religiöfes Xeben vor Verderben und Fäul- 
nig bewahrte. Wenn e8 von den Heiden hieß, daß wie Das Volk jei, 
fo aud) der ©ott, den es habe, jo mußte man von den Siraeliten fagen: 
wie fie zur Zeit der großen Krifis der Maſſe nach fein werden, fo witd 
auch der Meffias fein, den fie erfehnen, dem fie vertrauen; ee wird der 
treue Reflex ihrer Sinnesweile fein. Wohl boten die prophetifchen Bücher 
viele Züge dar zu dem Bilde jenes Menfchen des Heil, Durch welchen 
nad) der Väter Erwartung Gott fich feines Volles erbarmen werde; aber 
dieſe Züge waren zerftreut, und in ihrem poetifchen Halbdunkel, im ihren 
jheinbaren noch nicht durch die Erfüllung aufgeflärten Widerfprüchen 
liegen fie der Willlühr der Deutung einen weiten Spielraum; dem 
Dünfel des fleifchlichen Juden war es, wenn er nur die ihm unbeqnemen 
Züge und Andeutungen unbeachtet bei Seite liegen ließ, nicht ſchwer, fid 
aus den andren Stellen ein Bild des Meſſias nad) feines Herzens Ge 
lüften zufammenzufegen. Man fühlt dieß lebhaft, wenn man Die Lage 
der Juden feit Pompejus vergleicht mit den Meffianifchen Ideen und 
Hoffnungen, wie fie in den heiligen Büchern allmälig, von Stufe zu 
Stufe, entwidelt worden find. 

182. Fünfmal wird den Stammpätern des Volles, Abraham und 
feinem Entel Jakob, die Verheißung ertheilt, daß fie mit ihren Rad 
fommen zum Segen werden follen für alle Völker der Erde !), daß 
Gottes Erfenntnig und Gemeinfchaft durch ihren Samen auf alle Böller 
übergehen, daß dieſe keine höhere Seligfeit ſich wunſchen würden, als 
die, zu Abraham’8 Nachkommen zu gehören. 

183. Dur) Jalob's Verheißung ward zuerit der Stamm Juda als 


) 1 Mos. 12, 2. 3. Ibid. 18, 18. Ibid. 22, 16—18. Ibid. 26, 4; 
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vornehmfter Träger und Werkzeug der göttlichen Defonomie bezeichnet: 
„Der Stab foll nicht von Juda weichen, der Führerſtock zwifchen feinen 
Füßen bleiben, bis Schilo („der Friede oder die Ruhe‘, d. b. der große, 
den Segen des Friedens dringende Nachkömmling von Juda) fommt; ihm 
wird dann der Gehorfam der Völker zufallen ')." 

84. Seitdem David die Berheißung empfangen hatte, „daß fein 
Haus und fein Königreich beftändig bleiben und fein Stuhl ewig beftehen 
ſolle,“ war es das Davidiihe Haus, an welches die Propheten ihre 
Hoffnungen und Weiffagungen anfnüpften. Davids Königthum foll eim 
ewiges fein, Gott felbft ift ewig mit ihm und feinem Samen ?2). David 
jelbft wußte, daß Gott einen ewigen Bund mit ihm errichtet habe °). 
Sein Name, heißt ed, wird ewig dauern; fo lange die Sonne fcheint, 
wird er fproffen und gefegnet werden ). Diefer ewige Herrfcher, der 
bis an der Erde Enden gebietet, wird alle Völker an der Seligkeit feines 
Reiches Theil nehmen lafien; ganz befonders werden die Geringen, die 
Armen und Elenden unter ihm eines glüdlicheren Looſes genießen °). 
Prieſterthum und Königthum fol in ihm vereinigt fein, aber ein Priefter- 
thum andrer Art, al8 das Aaronifche, und von ewiger Dauer). Alle 
Völker werden ihm unterworfen fein, alle Könige derfelben ihm dienen. 
Sein Name wird ewig bleiben, und fo lange die Sonne bleibt, wird er 
in den ſtets folgenden Gefchlechtern ſich verfüngen ?). 

185. So erhielt fi die Hoffnung auf einen Sproß des Dapidis 
hen Haufes, der das nengebildete, blühende Reich gründen und beherr: 
jhen und auch die übrigen Völker der Erde zum Glauben an Jehova, 
zu feinem Dienfte führen werde, fo daß alle Nationen der Erde mit 
ihren Schägen nah Serufalem kommen und dort vor Jehova anbeten 
würden. Auch die Geburtsftätte des künftigen Erretters, Bethlehem, 
wurde bereit8 mit Namen genannt®). Zemach, der gottgeſchenkte Spröß- 
ling, wird nun die Bezeichnung des zu Erwartenden; gefchildert wird er 
bald als unbezwinglicher Sieger, der jeden Widerftand, jede Auflehnung 
gegen feine Majeftät überwältigt, defien Reich alle feine Feinde, die 
auch Gottes Feinde find, überdauert und demüthigt. Dann aber, und 
indem zum erftenmale die Herrfchaft des Meſſias über die ganze Erde 
— „von Meer zu Meer und vom Strome zu der Erde Enden” — an: 
gekündigt wird, erfcheint feine Wirkſamkeit vorwiegend als eine geiftige, 
mit milden Friedensworten fegnende )). Von da an vervielfältigen ſich 


ı) { Mos. 49, 10. — *) Ps. 18, 51. — 92 Sam. 23, 5. Cf. Ibid. 7, 
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opfer dem Herrn von Dften bis Weiten allenthalben, aud unter den 
beidnifchen, nun aber den wahren Gott anbetenden Bölfern darge 
bracht werden !), Diefe Weilfagung ergänzte und beftätigte Die Des 
Sefaias, der ſchon angekündigt hatte, daß Gott auch aus Den Heiden 
fi) Priefter und Leviten wählen werde, nicht für den alten gefeßlichen 
Gottesdienft, fondern um darzubringen ein neues, reine® Opfer ?). 
Maleachi fügt dann dem Mefflanifchen Bilde noch die letzten weiſſa⸗ 
genden Züge bei. Er fündigt den „Engel“, den von Gott zu fenden- 
den Boten, an, der dem Herrn den Weg bereiten foll; diefen „Engel” 
bezeichnet er näher ald einen zweiten Elias, einen Prediger und ein 
Vorbild der Buße, der Alt und Yung in Belehrung vereinigen werde. 

191. Schon längkt hatte Jeremias dieß denfwürdige Wort ge 
fprochen, welches allein fchon den Juden der legten Zeit Die Augen 
hätte öffnen und ihren blinden Geſetzeseifer dämpfen können: Die 
Zeit werde fommen, wo man der Bundeslade des Herrn nicht mehr 
gedenten, nody fie vermifien oder fie wieder machen werde, und das 
werde die Zeit fein, wo die Heiden fi fammeln werden zu dem Throne 
des Heren, dem neuen Jeruſalem ?). Damit war fehon auf eine Ber: 
wandlung des ganzen tupifchen und gefeßlichen Gottesdienftes hingewieſen. 
Und in Verbindung damit hatte derfelbe Prophet einen neuen Bund ar 
gekündigt, den Gott mit Iſrael machen wolle, indem er fein Gejeß in 
ihr Herz jchreibe %). Beftätigend hatte Ezechiel verheißen, Daß Gott, 
um feinen Bolle die Sünden vergeben zu können, ihm ein neues Her 
und einen neuen Geift geben, das fteinerne Herz aus ihrem Leibe weg 
nehmen und ihnen ein fleifcherne® geben werde °). So hatten die Ifrae 
fiten einen prophetifchen Spiegel, der ihnen nit nur das Bild dei 
Meifias und feines Zeitalters vorhielt, der ihnen auch jenes Eine Haupt: 
gebrechen,, jene Nationalfünde warnend zeigte, an welcher fie zulegt als 
Nation zu Grunde gingen; den Geift, der fie auch in die Zerftreuung 
begleitet, der fie, welche ihrer Beftimmung nad ein Segen der andern 
Bölfer werden follten, fo oft zur Geißel derfelben gemacht hat: in 
Hochmuth wurzelnde Herzenshärte. 


5. Das Alerandrinifhe Indenthum Phils. 


192. Die Berührung der Paläftinenfifchen Juden mit Griechifchen 
Leben und Denken während der Zeit Syriſcher Herifchaft Hatte, mir 
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wir fahen, in der Erzeugung des Sadducäismus ihre fchlimme Frucht 
getragen; im Ganzen aber fuchten die dortigen Juden fi gegen eine 
Litteratur und Lehre, an welche fid für fle die fchmerzlichften Erinne- 
rungen fnüpften, forgfältig abzufchließen. Anders war es in Aegypten, 
wo fi) die Juden in die große Alegandrinifche religiös-philofophifche 
Bewegung der Geifter mit hineingezogen fahen, und theil® in apologe⸗ 
tifcher Zendenz, theild weil fie wirflih von Griechiſcher Philofophie tief 
ergriffen waren, und ſich in fie hineingelebt hatten, zum erftenmal eine 
Moſaiſche Theologie zu begründen und durchzuführen unternahmen, in» 
dem die Form Griechiſchen Denkens mit der Subftanz des Yüdifchen 
Glaubens verfhmolzen ward, wobei allerdings nicht fehlen fonnte, daß 
Griechiſche Philofopheme auch einen ſtarken materiellen Einfluß ausübten, 
und mitunter nicht blos die Form, fondern auch den Stoff der Doctrin 
lieferten. 

193. Die Juden befanden fih in Aegypten in einer vergleichungss 
weile günftigen und blühenden Lage. Sie bildeten etwa- ein Siebentheil 
der Bevölkerung des Landes, hatten in Alegandrien eigene Quartiere inne, 
und befaßen felbft einen religiöfen Mittelpunkt, einen Tempel. Dnias, 
ein Sohn des in Jeruſalem abgefegten und ermordeten Hohenpriefters 
Onias III. hatte in einer Zeit, wo der Tempel zu Jeruſalem heidnifcher 
Entweihung preiögegeben war, von dem Gönner der Aegyptiſchen Juden, 
Ptolemäus Philometor, die Erlaubniß erhalten, einen bei Leontopolis im 
Nomos von Heliopolis befindlichen, zerfallenen heidnifchen Tempel für 
Südifchen Gebraud in ein Jehova⸗-Heiligthum umbauen zu laflen, im 
J. 152 v. Ehr. Die Abficht war nicht, dem Tempel zu Jeruſalem einen 
andern mit gleichen Anfprüchen entgegenzuftellen, oder die Beſuchenden 
und die DO:pfergaben von dort wegzuziehen; fondern nur eine Stätte der 
Anbetung herzuftellen für den Nothfall, wenn der rechte Tempel in feind- 
lihen Händen, der freie Zutritt zu demfelben verwehrt fein würde. Die 
Weiflagung des Jeſaias, dag Gott Aegypten fegnen, dag man ihm in 
Aegypten mit Opfern und Speißopfern dienen würde !), wurde zur Rechts 
fertigung des fonft mit dem Geſetze nicht wohl zu vereinigenden Unter⸗ 
nehmens benügt. Diejer Tempel, mit Ländereien ausgeftattet, blieb bis 
auf die Zeiten Veſpaſians mit einem regelmäßigen, durch eigne Leviten 
und Priefter verjehenen Dienſte. Die Paläftinenfifchen Juden duldeten 
ihn, und wenn fie ihn auch ungerne ſahen, hoben fie doch die Firchliche 
Gemeinſchaft mit den Aegyptifchen Brüdern deshalb nicht auf. 

194. Schon in der erften Hälfte des 2ten Jahrh. v. Chr. lebte 
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der Peripatetiker Ariſtobnlus zu Alexandrien, aus prieſterlichem Ge 
ſchlechte und Lehrer des Königs Ptolemäus Philometor, der durch ein in 
ſehr gutem Griechiſch verfaßtes Werk zu zeigen unternahm, daß die 
älteſten und größten Dichter und Philoſophen der Griechen mit den 
Lehren des Moſes bekannt geweſen, und die Wahrheiten der heiligen 
Bücher durch ihre gleichlautenden Ausſprüche beſtätigten; namentlich ſollte 
Platon aus einer alten Griechiſchen Ueberſetzung des Pentateuchs ge 
ichöpft Haben. Es ſcheint, daß fchon vor Ariftobulus Hellenifch gebildete 
Juden in gleicher Abficht Manches gedichtet hatten, denn von den zahl: 
reichen angeblich Homerifchen, Heflodiihen, Orphiſchen Verſen, Die er 
anführte, mag doch nur Einiges etwa von ihm felbft verfaßt fein; das 
meifte fand er ſchon vor; und Orphiſche Bruchſtücke, al8 Träger neuer 
religiöfer Ideen, waren feit Onomakritus unter den Griechen häufig ges 
Dichtet worden. In gleicher Abfiht wurden fpäter Sibyllinifche Drafel 
zur Empfehlung des Jüdiſchen Volkes und feines Glaubens und zur Be 
fämpfung des Hellenifchen Heidenthbums gedichte. Ariftobulus erklärt 
den Mofaifchs Jüdischen Anhalt feiner Griehifhen Dichter - Fragmente 
durch die Annahme, daß Orphens mit Mofes in Aegypten zufammen 
getroffen, daß der lebtere identisch mit dem Mufäus der Griechifchen 
Sage fei, und daß Pythagoras dajelbft von Jüngern oder Nachfolger 
des Jeremias unterrichtet worden ſei. Uebrigens reicht das, was von 
Ariftobul’8 Theologie bekannt ift, noch feineswegs hin, ihn zu einem Bor 
gänger und Grundleger für Philo zu machen; es läßt fi) von ihm nur 
fagen, daß er von Griechiſchen Kehren, aber ohne fih an eines der Sr 
fteme zu binden, Gebraud gemacht habe. Ihm war es zunächſt um 
Befeitigung der Anthropomorphismen in den biblifhen Ausdrüũcken, md 
Beltendmahung würdiger, der Geiftigkeit Gottes entfprechender Bor 
ftellungen zu thun. 

195. Der Alegandriniihe Jude Philo war im Jahre AO, ale e 
an der Spibe der Yüdifchen Gefandtichaft vor Ealigula in Rom erfchien, 
ein bejahrter Mann; feine Geburt mag alfo um d. J. 25 v. Chr. fallen. 
Einer der angefehenften Familien feines Volkes angehörig, war er, wenn 
wir von dem apoftoliichen Kreiſe abfehen, der geiftig bedeutendfte Mann, 
den die Juden Damals befaßen; ein reich begabter, Durch umfaflende 
Studien und vertraute Bekanntfchaft mit der Sriechifhen Litteratur ge 
bildeter Geift von ernfter Froͤmmigkeit und feftem Glauben. In feinen 
Schriften weht eine fenrige Begeifterung und ein Schwung Der Ge 
danken, der freilich oft mit der Mangelhaftigkeit des Ausdrucks vingt, 
und fefte Begriffsbeftimmung und Klarheit des Gedanfens zuweilen ver 
miſſen lüßt. 


Philo: allegor. Bibeldeutung. 839 


196. Ueberzeungt, daß die Jüdiſche Religion auf göttlicher Offen⸗ 
barung beruhe, andrerſeits aber auch geiſtig beherrſcht durch die Griechiſche 
Speculation, insbeſondre in den eigentlichen philoſophiſchen Principien⸗ 
fragen Platoniſchen und Stoiſchen Anſichten folgend, ging Philo auf: 
richtig von der Annahme aus, daß jene Philofopheme, in denen er Wahr: 
beit erkannte, ſchon in der Hebräifchen Religion enthalten feien, wenn 
auch auf eine dem großen Haufen verborgne Weife. Nicht felten bleibt 
er unbewußt, und in der Meinung, der Griechiſchen Philofophie zu folgen, 
doch feinem Hebräifhen Glauben getreu. Moſes ift ihm der größte 
Philoſoph; alle Philofophie kommt nur von ihm ber, und ift mit der 
überlieferten Religion identisch; wo fie nicht völlig mit diefer zufammenfält, 
ift fle doch nur die Magd der Weisheit, d. b. der höchften nur auf dem 
Wege der Afcefe und Contemplation zu erreichenden Gotteserfenntniß !). 

197. Das nie verfagende Werkzeug, defjen fih Philo bei der Er: 
richtung feines zugleich biblifchen und fpelulativen Baues bediente, war 
die allegorifche Erklärung des Pentateuchs; er gebrauchte fie um fo un: 
befangener, als er fie bereitd traditionell und von den früheren Aleyan- 
drinifchen Yuden ausgebildet überlommen hatte, und fle zugleich auch 
bei den Griechen zur Mythendeutung allgemein angewendet ſah. Er 
Scheint nicht gezweifelt zu haben, daß er durch feine allegorifche Erklärung 
den wirklichen vom Gefeßgeber gemeinten Sinn enthülle. In den hei- 
ligen Büchern ift Alles göttliche Eingebung; ein unerfchöpflicher Reich⸗ 
thum göttlicher Gedanken ift in die Hülle des Buchftabens niedergelegt; 
e8 kommt dabei nicht auf den zunächſt fi darbietenden Wortfinn an; 
diefer ift oft täufchend und falſch; man muß vielmehr den Stern religiöfer 
Wahrheit aus der gefchichtlichen oder bildlihen Umhüllung berausichäfen. 
An jedem Häkchen der Schrift hängen ganze Berge von Lehren, fagten 
fpäter die Rabbinen. Philo erklärt diefe feine Deutungen für Myfterien, 
die freilich nicht für Jedermann, fondern nur für die folder hohen Dinge 
würdigen Eingeweihten feien 2). Er geht darin fo weit, daß er in einer 
Reihe von Schriften, worin er das Leben der einzelnen Patriarchen bes 
handelt, jeden derjelben als Zypus eines befonderen Seelenzuftandes 
dDarftellt, und hienach alles auf ihn Bezügliche deutet. Da ihm jede un- 
mittelbare Berührung Gottes mit der Welt mit feinem Gottesbegriff in 
Widerſpruch fteht, jo müſſen alle derartiges ausfagenden bibliichen Stellen 
und Erzählungen durch Allegorie entjernt werden. Daß bier der Will- 
führ ein ſchrankenloſes Feld eröffnet fei, erregte ihm fein Bedenken, da 
er fich häufig in einem Zuftande befand, den er als einen theoleptifchen 
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bezeichnet, und in welchem ihm höhere Eingebungen zuſtroͤmten. „Das 
Bortrefflichfte und Vollendetſte,“ fagt er, „if dasjenige, was Gott felbft 
in die Seele ergießt; ich fcheue mich aber nicht, zu geflehen, Daß dieß 
ein Zuftand ift, den ich felbft unzählige Male erfahren habe ').* 

198. Philo Tebte in einer ganz anderen Atmofphäre, las daher 
auch die heiligen Bücher mit andern Augen, als die Baläftinenfifchen Juden 
feiner Zeit. Der Alegandriner, erwachſen unter dem Einfluſſe Griedi- 
cher Sprache, Denfweife und Litteratur, geftaltete ſich das Verftändnif 
der Schrift gemäß den Ideen, die er aus dem Leben, aus dem Damals 
berrichenden Bewußtfein in fich aufgenommen hatte. Und die Aunficht, 
daß gerade die unerjchöpfliche Wielfeitigkeit der Schrift ihr höchfter Bor: 
zug fei, hatte er mit den übrigen Juden gemein. Kämpfe mit Gegner, 
welche ihn mit entgegengejegten, gerade eben jo gut oder fchlecht berech⸗ 
tigten Deutungen hätten bedrängen können, hatte er nicht zu beftchen, 
in feinen efftatifchen Zuftänden ſah er fich in denfelben Kreis von Bor: 
ftellungen verfegt, wie im nüchternen des Alltaglebens, nur daß dieſe 
Borftellungen lebendiger, farbenreicher und unvermittelt durch diſcurſtoes 
Denen waren; darin fand er die Bürgfchaft für die Wahrheit feiner 
Anfchauungen. 

199. Philo erklärt fich häufig gegen die Annahme von Mythen in 
der biblifchen Geſchichte. Die Mythen beziehen fih nur auf Die heidzi- 
ſchen Bötter und ihre Genenlogien ?). Doch fagt er, im Pentateuch feien 
Dinge erzählt, die noch unglaublicher feien als Mythen, es feien aber 
feine Mythen, fondern Allegorien, d. h. bei ihm: wahre Vorftellungen, 
die der Verfaſſer in bildlicher oder gefchichtlicher Einfleidung vorträgt ?. 

200. Das Volt Zfrael, „die Menfhen im wahren Sinne*, ht 
Gott, wie Philo lehrt, aus dem ganzen Menfchengeichlechte ausgemätlt, 
und unter feine beſondre Leitung genommen, mit der Beftimmung, daf 
die Juden der übrigen Menfchheit als Priefter und Propheten der reinen 
Sotteserkenntniß dienen follen. Gott verläßt diefes Volk nie, wiewohl 
es in feiner Abfonderung als eine Waiſe, die nie auf den Beiftand andrer 
Nationen rechnen darf, ericheint: denn diefe, den Sinnengenüflen ergeben, 
fühlen fi durch die Strenge des Moſaiſchen Geſetzes zurückgeſtoßen: 
Gott wird ihm aber in der zu erwartenden Mefflanifhen Zeit feine Leis 
den und feine Standhaftigkeit duch Sammlung und Heimführnng der 
Zerftreuten belohnen. Mit unbegränzter Verehrung huldigt Philo dem 
Moſes ald dem „in jeder Beziehung größten und volllommenften Menfchen“, 
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dem „höchft Heiligen’. In den Moſaiſchen Gefegen fieht er das voll 
ftändigfte Bild des göttlichen Weltſtaats. 

201. Bhilo’8 Bewunderung und Liebe für fein Volt und feinen 
Glauben hat indeß feiner Anerkennung Hellenifcher Borzüge keinen Ein⸗ 
trag gethan. Platon ift ihm der Große, felbft der Heilige; er redet von 
der heiligen Gemeinde der Pythagoräer, dem heiligen Vereine der gött- 
lihen Männer, eines Parmenides, Empedofles, Zeno, Kleanthed. Im 
Hellas flieht er die Wiege der Wiſſenſchaft und einer ächt menfchlichen 
Bildung. Im Hintergrunde ſteht hier freilich immer die Meinung, daB 
das Beßte diefer Einfichten aus Hebräifcher Quelle geflofien fe. So 
wird Heraklit auf Moſes zurüdgeführt '); Zeno ift ein Zögling Yüdifcher 
Weisheit 2); auch in den Gefeben der Griechen ift viel Jüdiſches ?); 
Philo trägt kein Bedenken, den Griechifhen Philofophen in ihrer Anficht 
von den Geſtirnen beizuftimmen; auch er Hält fie für befeelte Weſen, 
und dieſe Sternfeelen für reine Geifter einer höheren Ordnung, nennt 
fie jelbft mit Platon die fichtbaren Goͤtter, wiewohl er dieß nur uneigent- 
ih nimmt *). Doch find fie ihm Statthalter Gottes, die aber nicht 
göttlich zu verehren feien. 

202. Bon dem Gegenfag, dem unendlichen Abftand zwifchen Gott 
und der Welt geht Philo aus. Gott und die Geichöpfe find, felbft in- 
fofern die legteren gut oder volllommen find, fo weit von einander ent 
fernt, daß man fagen muß: Gott ift befier als das Gute und das Schöne, 
reiner als das Eins, urfprünglicher als die Monas, feliger als die Se⸗ 
ligkeit 5). Er iſt eigenfchaftslos und kann ihm daher eigentlich auch Fein 
Name beigelegt werden, wir willen nur, daß er ift, nicht was er ifl. 
Der Name des Seienden (Jehova) ift der einzige fein Weſen bezeich- 
nende 6), Jene Eigenfchaftslofigkeit Gottes geht indeß bei Philo nicht 
fo weit, daß er Gott auch die Perfönlichkeit abgefprochen, und ihn zu 
einem bloßen abftracten Seienden verflüchtigt hätte. Ihm fteht vielmehr 
die Perſönlichkeit Gottes feft; ex ift der abfolut Selige und ſtets Wir: 
fende, dem das Wirken fo weſentlich, fo natürlich ift, al8 dem Feuer 
das Brennen’). 

203. Es gibt alfo eine wirkende Urfache und einen leidenden Stoff 9), 
nämlich die feelenlofe, qualitätlofe, aus fich felbft blos unbewegliche, aber 
bildfame Materie, von der, fo lange ihre Theilung in verfchiedenen 
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Geſtaltungen noch nicht erfolgt iſt, ſich nur ſagen läßt, daß fie das 
Berworrene, an ſich Todte ift, das Leere und Bedürftige, das Finftere, 
ja das Nichtſeiende). Philo nimmt alfo eine Präeziftenz der Materie, 
feine Schöpfung aus nichts an, obgleich er Gott oft als den Urgrund 
alles Seins bezeichnet. Ja die Vorftellung von einem flofflihen Sub- 
firat war ihm unentbehrlih, um die Mängel des Endlihen Daraus zu 
erklären, und nicht Gott als Urſache derfelben ſich denken zu müffen; 
wiewohl er die phyſiſchen Uebel, welde vor dem Sündenfalle nicht 
eriftirten, blos als fräftige Erziehungsmittel in Gottes Hand betrachtet, 
und alſo von jenen Mängeln unterjcheidet. Gegen die Ewigkeit der 
Welt wendet Philo ein, daß damit die Borjehung aufgehoben und völlige 
Unthätigfeit Gottes behauptet werde. Zwar meint er, daß Gott, feinem 
eigentlichen Weſen nad betrachtet, aller Berührung mit Welt und Ma: 
terie entrüdt fei. Aber die Vorftellung von einem unthätigen Gotte ver- 
wirft er als einen groben Irrthum 2). 


204. Die Platonifhe Ideenlehre iſt eine von denen, welche 
Philo nicht blos weil fie fo ganz feiner Betrachtungsweife zufagten, fon- 
dern auch weil er fie bereits bei den Alegandriniihen Juden vorfand, 
zu Grunde legte. Er beruft fih auf Jüdiſche Schrifterflärer, welche 
diefe Lehre von den Ideen in der Schrift nachgewieſen hätten 3). „Der 
Selige,“ fagt er, „durfte die gährende Materie nicht berühren; er be 
diente fich feiner unkörperlichen Kräfte, der Ideen, um jeder Gattung 
die ihr angemefjene Geftalt zukommen zu laffen *%).” Die Ideen find es 
alfo, welche die Materie geftaltet, ihr gleichfam ihr Siegel aufgedrüdt 
haben. Diefe Ideen find an und für fich qualitätslos, indem ſie aber 
zu der gleichfalls eigenfchaftslofen Materie in thätige Beziehung treten, 
beide ſich vermifchen, entftehen die Eigenfchaften der letzteren °). 


205. Alle Ideen fteben in einem Zufammenhange oder bilden die 
intelligible Welt, die Gott zuerft als Mufterbild der phyſiſchen hervor: 
brachte. Philo, bei dem fich indeß dieſe Vorftellung der Idealwelt nicht 
fo ausgebildet findet, wie bei Platon, verlegt ihre Hervorbringung auf 
den erften biblischen Schöpfungstag. Ste hat keine räumliche Epriftenz, 
fondern ift blos der gedachte Entwurf der phyſiſchen Schöpfung; wie 
der Baumeifter im Geifte den Plan einer Stadt entwirft, und dann 
nach dieſem Urbilde die wirkliche Stadt ausführt, fo verfuhr Gott, als 
er die Welt, diefe Megalopolis, fchaffen wollte 9). Der Urheber Diefer 
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Idealwelt ift aber der göttliche Logos, wiewohl fe felbft wieder nichts 
Anderes ift als eben der Logos. 

206. Die Ideen find nun aber nicht blos Die Modelle, nach denen 
Gott fchafft, oder die Siegel, die er den Dinger aufdrüdt; fie find zu⸗ 
gleich auch die wirkenden Urfachen oder dienender Kräfte, durch welche 
er feinen Schöpfungsplan ausführt. Diefe Kräfte, die bei Philo zu 
den Mittelmefen gehören, find göttlihe Thätigkeiten oder Manifeftationen 
Gottes an die Welt, denen eine gewiffe Selbfftändigfeit zukommt '). 
Sie ftehen in der Mitte zwifchen dem Logos und den Ideen, doch fo, 
daß der Logos die Boncentration oder Zufammenfaffung der Kräfte ifl. 
Gott, welcher an und für fi, als der abftracte, ohne alle Beziehungen 
und Eigenfchaften ift, d. h. in welchem alles dies potentiell ruht, und 
der feiner überfchwänglihen Exhabenheit wegen nit der Welt in feine 
unmittelbare Berührung treten fann, tft durch diefe Kräfte, feine Diener, 
Statthalter und Gefandten thätig. Sie bilden einen Gott umgebenden, 
feinem fterblichen Auge wahrnehmbaren Lichtglanz ?i, der von Gott aus: 
ftrapft; gleich Sonnenftrahlen gehen fie von ihm aus, und fließen wieder 
in ihn zurüd. Durch ihre Spannfraft erftreder fie fich überallhin; 
oder vermöge einer Selbftmanifeftation Gottes, einer Erweiterung von 
innen nach außen fommt die Vermittlung zwifchen Gott und der Welt 
zu Stande. Philo nennt diefe Kräfte fogar unfterblihe Seelen, und 
verfteht fie unter den biblifchen Engeln 8). So perſoͤnlich er aber auch 
diefelben meiftens faßt, er hält die Vorftellung ihrer Hypoſtaſe nicht feft; 
er rückt fie jo nahe an Gott hin, ja er fegt fie fo fehr in das Wefen 
Gottes hinein, daß ihm die perfönliche, von Gott verfchiedene Subfiftenz 
derfelben gleichjam wieder unter den Händen zerrinnt. Und doch erfordert 
es feine Grundanfchauung von der Unzuläßigfeit einer direkten Berüh- 
rung Gottes mit dem Endlihen, daß er folde von Gott verfchiedene 
Weſen als Vermittler annehme. 

“ 207. Der Logos ift bei Philo die göttliche Vernunft, die theils 
al8 bloße unperfönliche im göttlichen Weſen befchloffene Eigenfchaft be- 
trachtet wird, theild aber auch und vorzugsweile al® durch das göttliche 
Spreden aus dem Schooße der Gottheit heraustretend und fofort in 
perfönlicher Abgeichiedenheit von Gott für ſich beftehend erfcheint. „Was 
Bott ſpricht,“ ſagt Philo, „find Feine Worte, fondern Werke 9.“ In 
dem Logos fpricht Gott fein Weſen aus; er ift die vollendete Offen⸗ 
barung Gottes, das Ältefte von allen intelligibeln Wefen, der Inbegriff 


— — — — 
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aller göttlichen Kräfte, Eigenichaften und Aeußerungen. Zugleich ift er 
der erſte Vermittler zwifchen Gott und Welt, das unmittelbare Abbild 
des Vaters, die göttliche Gedankenwelt, das Alles zufammenbaltende 
Band. 

208. Philo nennt den Logos nicht nur den Sohn Gottes, ſondern 
geradezu einen zweiten Gott, freilich mit dem beſchränkenden Beiſaze, 
daß dieß nur katachreſtſch gefagt fei, da er als Jude doc unmöglid 
zwei Götter ernftlih behaupten konnte. . Seine ganze Anſchauung Drängt 
ihn, die Perfönlichkeit des Logos feftzuhalten; er bedarf derſelben; aber 
die Schwierigkeit, zwiſchen der Alternative eines Verfallens in den Po 
Iptheismus, oder einer Herabfegung des Logos zu einem bloßen Engel 
zu wählen, überwältigt ihn; er ſchwankt vielfach, und läßt feinen Logos 
wieder zu einer unperrönlichen Eigenfchaft oder einem bloßen Collectivum 
der göttlichen Ideen fh verflüchtigen. Denn daß er zwifchen einem inner: 
göttlichen und einem cußergättlichen Logos unterfchieden habe, findet fid 
nicht. Und doch hal er die‘ Idee eines wahrhaften perfönlichen Mittlere 
zwifchen Gott und der Menfchheit gefaßt, und mit der des Logos ver- 
bunden; er nennt ihı einen Hohenpriefter und Zürbitter für die Men: 
hen; der Logos bringt, wie er fagt, Gott die Verfiherung, Daß das 
fterbliche Gefchlecht nie ganz von ihm abfallen werde, gibt aber auf 
den Menfchen die Gewißheit, daß fie nie von Gott verlaflen werden 
würden '). Er nennt ihn bier den Erzengel, fagt aber von ihm, er je 
weder ungefchaffen wie Gott, noch gefchaffen wie die Menſchen; er 
ahnte alfo dasjenige Verhältniß zwifchen dem Logos und dem Vater, 
welches nachher durch den Begriff der Zeugung ausgedrüdt worden if. 

209. Der Logos ift es demnach, durch welchen aller Verkehr zwi: 
ſchen Gott und der Welt vermittelt wird, der, das AU durchdringend, 
das göttlihe Weſen in daffelbe hineinträgt. Wie die geiflige Natur des 
Menſchen durch ihn vermittelt ift, fo offenbart er fi auch Diefer Natur; 
„den unlörperlichen und ihm dienenden Seelen ericheint er wie er if, 
und redet mit ihnen wie ein Freund mit dem andern; den noch im Leibe 
befindlichen aber erjheint er in Engelsgeftalt, ohne feine Natur zu ver 
ändern ?2).” Dieß bezieht fich auf die biblifchen Theophanien. Seiner 
Wirkfamkeit auf die menfchliche Seele nad) ift indeß der Logos identiſch 
mit der Sophia, der göttlichen Weisheit, und Philo fcheint Hier an 
die Darftellungen der Sophia in den fpäteren biblifchen Büchern ange 
fnüpft zu haben. Sein Logos ift im Grunde die um den einen Schritt 
der Hppoftaftrung weiter geförderte und in's Männliche überfegte Sophia. 


— —— — — —— —— 
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Zwar unterfheidet Philo einmal den Logos von der göttlichen Weisheit 
als feiner Mutter ?), ex ftellt fie gerne ald Mutter des Univerfums dar, 
welches Gott zum Vater habe ?); fie hat aus dem von Gott empfangenen 
Samen den einzigen und geliebten Sohn, diefe Weit, geboren ?); aber 
es ergibt ſich doch aus der DVergleichung aller feiner Aeußerungen deuts 
(ih genug, daß ihm die Sophia und der Logos nicht weſentlich vers 
fchieden, nur zwei Bezeichnungen deſſelben göttlihen Mittelmefens find, 
das er je nach dem Zufammenhange bald als das empfangende mütters 
liche, bald als das zeugend active Princip darftellt. Wenn man übrigens 
auch in der „Memra“ der Targums, der mit Phile gleichzeitigen Chal⸗ 
däifhen Baraphrafen des Onkelos und des Jonathan Ben Uftel, eine dem 
Philoniſchen Logos gleihe Hypoftafe gefunden hat, fo ift dagegen zu 
bemerken, daß bei ihnen Memra nur ein Wort der Umfchreibung zur 
Bezeichnung der Subjekte: Gott, Menſch, Engel, iſt, und von den 
Paraphraften da angewandt wird, wo im Hebräilden der „Name, der 
Seit, die Ehre Gottes" fteht. 

210. Am ftärkften tritt Philo's Platonismus in feiner Lehre von 
den Seelen hervor. Engel, Dämonen und Seelen find nur verfchiedene 
Namen für ein und dieſelben Wefen; ihre Zahl ift unendlich wie Die 
Sterne und ihr Aufenthalt ift Die Luft, Die, als das Beßte von dem 
Irdiſchen, auch mit dem beiten Organismus lebendiger Weſen verfehen 
iſt ). Ein Theil diefer Seelen fteigt, von der Lut zur Erde und zum 
Körper ergriffen, herab, um fich mit fterblichen Zeibern zu verbinden. 
Diele von diefen werden bier, von der Gewalt des finnlichen Strudels 
ergriffen, verfchlungen und geben in der Sinnlichkeit völlig unter, andre, 
durch Ringen nad) höherer Erkenntniß flart genug, dem Andrange zu 
widerftehen, trachten vom Anfang bis zum Ende tem leiblichen Dafein 
abzufterben, um das höhere Leben zu gewinnen 5); dieſe kehren nad) 
dem Zode zum himmlifhen Wohnſitz zurüd; um fo fiherer, als Einige 
von ihnen, die Seelen der Weiſen, in der That die Wanderung auf 
die Erde nur aus Wißbegierde unternommen haben 6). Die Lafterhaften 
läßt Philo zugleich mit der Zerflörung des Leibes untergehen. Einige 
der zurücgelehrten Seelen laſſen fi) indeß neuerdings durch irdiſche 
Neigung verleiten, die Erde zum zweitenmale zu beiuchen. Andre Seelen 
Dagegen, die die Gemeinſchaft mit Irdiſchem ihrer nicht würdig halten, 
die Engel der Bibel, die Heroen der Griechen, deren Wohnftätte in 
dem über der Luftregion befindlichen Aether ift, pflegt Gott als feine 


1) De profug. 466. — °) Alleg. 2, 1096. — °) De temul. 344. — *)De 
somn. 1, p. 585. — °) De gigant. 284. 285. — 5) Confus. lingu. 331. 
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Diener und Geſchaͤftsträger zur Beauffihtigung der Sterblichen zu ver: 
wenden. Böfe Engel gibt es nach Philo's Behauptung allerdings auch, 
er beichreibt fie aber als böfe Menſchen, wie er denn auch, da er das Böſe 
einzig in die Sinnlichkeit feßt, den Zall und das Echlechtwerden der 
Geifter mit dem Eingehen derfelben in die Sinnlichkeit, ihrer Berbin- 
dung mit Körpern zufummenfallen, oder aus diefer im weiteren Berlaufe 
entftehen lafien muß. 

211. In diejelbe Klaffe himmliſcher Seelen ſetzt Philo auch die 
Seelen der Geftirne; das find die vornehmften, die Herrfcher im Welt: 
ſtaate, die unter dem Monde in der Luft befindlichen Weſen find die 
Diener '),, Schwer iſt es indeß, beflimmt anzugeben, welde Borftel- 
lungen Philo von ter Natur der Seelen oder Engel und ihrem Ber: 
bältuiß zu Gott gehabt habe. Er nennt den menſchlichen Nus einen 
nicht abzutrennenden Bruchtheil der göttlichen allgemeinen Seele (des 
Logos) ?), von welcher ſich nichts ablöfe, die fi nur ausdehne. Seder 
Menſch ift feinem Verſtande nad) dem göttlichen Logos verwandt, Abbild, 
Bruchtheil, Abglanz diefes feligen Weſens *). Er unterfcheidet alſo im 
Menſchen die ernährende und empfindende Seele, die er aus den luft: 
artigen Beftandtheiler des Samens entftehen läßt, von der Vernunft, 
dem Nus, dem mit Gott Verwandten und Unvergänglichen, nad) welchem 
der Menſch ein Abbid des göttlichen Logos iſt ). Ob aber diefer ver: 
nünftige Geift nur Abbild oder zugleih auch Bruchtheil der Subſtanz 
des Logos fei, darüder hat fih Philo nicht beftimmt erklärt. Es zeigt 
fih auch bier wieder, daß in Philo gleichfam zwei Eeelen, eine Hel⸗ 
lenifhe und eine Jüdische, thätig find, die nicht felten in Conflict mit 
einander geratben; er bewegt fih in Platonifchen und Stoiſchen Ideen, 
aber fein Hebrüifches Gewiffen reagirt, und fo entfleht ein Schwanken 
und eine Unficherheit, die ſich gerade bei den wichtigfien Fragen fehr 
fühlbar macht. So erflärt er auch wieder den Geiſt des Menfchen für 
einen Ausflug jenes Aetherd oder fünften Elements, aus welchem der 
Himmel und die Geſtirne gebildet feien ®), und zu weldem bei der 
Trennung vom Leibe der Geift wie zu feinem Bater hingehen werde; 
eine Anficht, die, wie er felbft bemerkt, von den Alten (den Pytha⸗ 
gordern) entlehnt war. 


1) De monarch. 1, 812. — ?) Arxoöorasua ov diaperov. Quod det. pot, 
insid. 172. — °) De mundi opif. 33. — 9% De mundi opif. 31. 33. Philo 
fhreibt wohl auch der Yyuz7 die Gottähnlichkeit zu: quod Deus immut. 300; er 
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212. Bhilo nimmt einen zuerft bervorgebrachten Urmenfchen oder 
Idealmenſchen an, der, noch nicht in die beiden Gejchlechter zertheilt, 
Mannweib geweien fei')., In der bibliichen Erzählung vom Sünden- 
falle findet er einen doppelten Sinn, den nächſten, eigentlichen, wo⸗ 
nad die Sünde durch das Weib, welches den Mann zur gefchlecht- 
lihen Bermifchung verführt habe, entflanden ſei; hiebei habe ſich die 
MWoluft, der Anfang aller Ungerechtigkeit und Sünde, entwidelt. Nach 
dem allegorifchen Sinne ift unter dem Weibe der Sinn, unter der 
Schlange die Wolluft zu verftehen. Der Grundgedanke bleibt alfo bei 
ibm, daß die Wolluft Princip und Sig der Sünde fei; durch die ges 
währte und empfundene Wolluft ift das Weib die Urheberin der Sünde. 
Die Luft in ihren beiden Zweigen, der Eß⸗ und Trinkſucht und der 
Geilheit, ift bei Philo die Quelle aller Lafler, fie ift an ſich ſchon boͤſe); 
und da fie fich in einem förperlich=geiftigen Weſen unfehlbar entwidelt, 
jo ift allen Menfchen die Sünde ſchon angeboren, die eben in der Herr: 
Schaft der finnlichen Luft über die Seele befteht 2). Niemand erhält ſich 
von der Geburt bis zum Tode ganz frei von Sünde, obgleih an fid 
die Möglichkeit befteht, daß ein göttliher Mann fehlerfrei bleibe %). Das 
Böſe fommt demnach von der irdiichen Umhüllung, dem Leibe, diefem 
bäßlichen Kerker des Geiftes, aus welchem er ſich wegiehnt, wie Sirael 
aus Aegypten °), um erft nady dem Zode in's wahre Leben einzutreten, 

213. Philo's Ethik gebietet Unterdrüdung und möglichfte Befchrän- 
fung der finnlihen Triebe, Bebürfniffe und Affekte; und bier, wie in 
feiner Schilderung des Achten, allein freien und herrfchenden Weiſen, 
ſchließt ex fih vielfah den Stoifern an 5). Dagegen unterfcheidet er 
fih völlig von ihnen, und geht feinen eignen, biblifhen Weg in der 
Hervorhebung der göttlichen Gnade, ihrer Macht und Nothwendigfeit 
und der fittlihen Ohnmacht des Menichen ohne fie’), Tugenden in 
der Seele zu pflanzen, fleht nur Gott zu; nur durch den fräftigen Zug 
der göttlichen, dem Menjchen vielfach zuvorfommenden Gnade vermögen 
wir uns über den finnlichen Luſtreiz zu erheben. Tugend aber ift, Alles 
aus Rüdfiht auf Gott tun), und Glaube ift die wahre Weisheit. 
Das menschlihe Wollen und Denken muß in Gott die Quelle alles 
Guten wie alles Wahren erkennen und fuchen. 

214. So ftart Philo fonft die Unerreichharkeit und Unberührbarfeit 


ı) Quis rer. div. 503. Legg. alleg. 3, 1089. De mundi opif. 30. — 
2) Legg. alleg. 3, 73. cf. 106. — °) De mundi opif. 37. Vita Mos. 3, 675. 
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Gottes betont, er lehrt zugleih, daß es für den Menſchen einen Weg 
oder Zufland, den der Efftafe, gebe, in welchem fein Geift, über alles 
Sinnliche fi erhebend, felbft über Die Ideen und den Logos hinaus: 
gebend, von der Glorie Gottes umftrahlt, ihn in feinem Weſen fchaue. 
Es ift dieß ein Zuftand der Selbftentäußerung und leidenden Hingebung 
an Gottes Einwirkung, in welchem der Menſch, „wie ein ſprach⸗ und 
bewußtlofes Kind, von göttlihem Wahnfinn ergriffen,” einzig vom gött- 
lihen Geifte wie die Saiten eines muflfalifchen Inftrumentes bewegt, 
ans einem Sohn des Logos ein Sohn Gottes, dem Logos, der bisher 
fein Führer war, gleichſam ebenbürtig wird. Dieß ift freilich, fagt 
Philo, ein dem großen Haufen unverftändliches, nur vor Eingeweihten 
zu befprechendes Myſterium ’). 

215. In einer gewiflen Analogie mit dieſem efftatiihen Zuſtand 
Einzelner geftalten fi Philo's oben ſchon berührte Mefftanifche Hof: 
nungen zur Erwartung einer Art nationaler Efftafe. In der Mefflani- 
ſchen Zeit werden die Feinde der Juden, von Staunen über deren Tu: 
gend ergriffen, fich fchämen, über Beflere zu berrfchen, als fie jelbft find, umd 
deshalb den Zerftreuten die Freiheit gewähren. Diefe werden hierauf, ans 
allen Ländern aufbrechend, in das ihnen beftimmte Land einwandern ’?). 
Drei Paraklete der Verföhnung werden dann die Juden vor Gott haben: 
die Milde und Büte Gottes felbft, der immer die Verzeihung der Strafe 
vorzieht; die Heiligkeit ihrer Ahnen, welche für ihre Söhne wirffame 
Fürbitten einlegen, und die wirkliche Beſſerung der Bußfertigen. Dann 
wird der Boden feine Früchte von felbft in reichfter Fülle tragen, damit 
fie nicht durch die Sorge für Leibliches von der Beichäftigung mit Höhe 
rem abgehalten werden; und ein langes, der Unfterblichkeit nahe fm: 
mendes Leben nebft zahlreichen Sprößlingen wird Jedem zu Theil werden. 
Solche chiliaſtiſche Vorftellungen hat Philo ficher nicht zuerft erfonnen, 
fondern fie im Kreife feiner Stammesgenofjen fchon vorgefunden. 


IV. Die legten Dinge des Jüdiſchen Staats- und 
Kirchenweſens. 


216. Bier Urſachen ſehen wir zuſammenwirken, um die Kate 
ſtrophe, in welcher Staat, Stadt und Tempel der Juden ihren Unter⸗ 
gang fanden, herbeizuführen. Das Verfahren der Roͤmiſchen Statthalter, 
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den Haß der Heiden, die Gorruption unter den Juden und ihr blin- 
des Vertrauen auf falfche Propheten und Meiftafie. 

(1.) Die unerfättliche Habgier, die planmäßige Härte und Graufam- 
feit der Roͤmiſchen Statthalter trieb die Nation zur Verzweiflung Die 
Reichthümer des Tempelfchages, der, oft beraubt, ſich doch durch die jähr: 
lichen Beiträge aus allen Weltgegenden ftet3 und raſch wieder füllte, reizten 
zu gewaltfamen Eingriffen und willlührlichen Verwendungen, dadurch 
wurde aber die Erbitterung des Volles, welches hierin ein Sacrile⸗ 
gium, einen an feiner Religion verübten Zrevel jah, aufs Höchfte ger 
ſteigert. Schon der Statthalter Zelig hatte feine Vorgänger an Härte . 
und Blutvergießen übertroffen; auf die gerechtere Verwaltung des Por⸗ 
cius Feftus war die des Albinus gefolgt, der fein Amt nur als Erwerbs⸗ 
quelle handhabend, felbft die Rechtöpflege den Meiftbietenden verkaufte. 
Alle aber überbot Geffius Florus, Nero’s würdiger Günftling, der das 
unglüdlihe Bolt behandelte, als ob er als Scharfrichter über eine Schaar 
verurtheilter Verbrecher beftellt wäre, und mit berechneter Bosheit Die 
Slammen des Ingrimms und der Rache anblies. 

217. (2.) Freunde hatten die Juden (außerhalb des SKreijes der 
Profelyten) nirgends unter den Heiden. Haß und Schadenfreude waren 
ringsum die herrfchenden Gefühle. Die Motive diefer Erbitterung, die 
aus Haß und Verachtung gemifchte Stimmung der Römer insbefondre 
erfennen wir aus den Worten des Tacitus: „Alles gilt bei ihnen für 
gottlo8, was bei uns heilig ift, und wiederum erlaubt ift ihnen Alles, 
was und unrein dünkt. Gewifle Gebräuche (des Sabbaths und Sab- 
bathsjahres) Shügt ihr Altertum; die andern verkehrten Einrichtungen 
haben fidy durch ihre widerliche Verderbtheit Geltung verfchafft. Denn 
die fchlechteften Menfchen aller Orten brachten mit Hintanfeßung ihrer 
väterlichen Religionen dort Abgaben und Beiträge hin, daher mehrten 
fi die Kräfte der Juden. Und weil gegen Die Ihrigen fie beharrlich 
Wort halten und bereit zum Mitleid find, gegen alle Andern aber voll 
feindfeligen Haſſes, im Eſſen, im Schlafen, in der Gefchlechtsverbindung 
von allen Fremden ſich trennen, während untereinander ihnen Alles er: 
laubt iſt; fo haben fie die Befchneidung unter fich eingeführt, um fi 
von Allen zu unterfcheiden. Die zu ihnen übergehen, unterwerfen fich dem- 
ſelben Gebrauche, und nichts lernen fie eher, als die Götter verachten, 
das Baterland aufgeben, Aeltern, Kinder, Geſchwiſter verläugnen ')." 

218. Nur der flarle Arm Römifcher Herrfchaft hielt die zahllofen 
Feinde der Juden zurüd; jobald die Machthaber felbft, wie Caligula, 

ı) Hist. 5, 3. 
Dölinger, Kirchengeſchichte. J. 54 








850 Sittlicher Zuſtand der Juden. 


den allgemeinen Haß zu theilen und Straflofigfeit zu gewähren fchienen, 
brach der lange verhaltene Ingrimm in fhredliher Weile gegen Diele 
„Beinde des menjchlichen Gefchlechtes" los. So war e8 in Alegandrien, 
wo der heidnifche Poͤbel, durch das Benehmen des Statthalters Flaccus 
ermuthigt, Götterbilder in den Jüdiſchen Bethäufern aufftellte, die Woh⸗ 
nungen der Juden plünderte und verunreinigte, und Viele von ihnen 
unter Qualen ermordete. Der Zod des Ealigula brachte zwar den Mis- 
bandelten wieder einige Sicherheit, und fie genoßen nun 25 Jahre lang 
Ruhe. Aber die Ereigniffe unter Nero veranlaßten neue Berfolguugen. 
Bald nachher wurden Cäſarea, Damafcus und viele andre Städte von 
Griechiſch- und Jüdiſch-gemiſchter Bevölkerung die Schaupläße eines 
faft immer durch geringfügige Dinge entzündeten Kampfes, in welchem 
. die Juden ihren zahlreicheren Feinden erlagen, und viele Tauſende ge 
mordet wurden. 

219. (3.) Unter den Juden war das GSittenverderbniß und die 
nichtswürdige Gefinnung bei aller Anhänglichkeit an das Gerippe des 
Geſetzes zu folder Höhe geftiegen, daß fein .fittlihes Gegengewicht in 
der Nation mehr vorhanden war, welches bei der ſchlechten Verwaltung 
der Römifchen Landpfleger die gejellfchaftliche Ordnung aufrecht zu halten 
vermocht hätte. Da es feinen Adel, keine fländifhe Gliederung, kein 
eigentlihe8 Bürgertum gab, fo lag die Leitung des Volkes in den Händen 
der Pharifäer und des mit ihnen verbündeten Prieftertbums. Dieje waren 
aber jegt jelbft geipalten; die einen hielten ed im runde der Seele mit 
den Zeloten, überzeugt, daß heidniſche Herrfchaft und Abgabenerhebung 
gejegwidrig fei, die andern wollten Frieden und Sicherheit und daran 
Unterwerfung. Das Hohepriefterthbum war käuflich geworden; fünf da 
milien bublten um Ddafjelbe mit allen Mitteln der Gorruption. Jeder 
neue Hohepriefter, der kurzen Dauer feiner Macht verfihert, fuchte fie 
raſch und nad) Kräften für fi) und feine Verwandten auszubeuten. Im 
Lande trieben fi) bewaffnete, aus den Zeloten hervorgegangene, von 
Raub und Plünderung lebende Freifchaaren um, die ihre Gewalt- und 
Mordthaten mit dem Eifer für das Gefep beihönigten, und fich berechtigt 
hielten, alle ruhigen Untertbanen Römifcher Herrfchaft als Anhänger 
Roms zu plündern und zu tödten. Die verworfenften waren die Sicarier, 
welche, kurze Dolche unter dem Gewande verbergend, jelbft auf öffent 
lihen Plägen, mitten unter Menfchenmafjen, ihre Opfer fällten, und da 
fie meift unentdedt blieben, um fo größeren Schreden verbreiteten '). 
Sie wurden nachher von den Enkeln Judas des Gauloniten, Manahen | 
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und Eleaſar, als Zelotenbanden organiſirt. Mordthaten waren fo alltäg- 
lich geworden, daß die Geſetzeslehrer das Sühnopfer für unſchuldig ver⸗ 
goſſenes Blut abſchafften); man konnte nicht jo viele Thiere ſchlachten, 
als man Menſchen tödtete. ine Verunreinigung des Tempels ward 
viel ernfter genommen ald ein Mord ?). 

220. (4) So allgemein und fo gefpannt war die Erwartung des 
verheißenen Retters und DBefreiers, Daß das Volk blind und leichtgläubig 
jedem Aufwiegler folgte, der fi für einen Propheten, den Vorläufer 
des Meifias, oder für diefen felbft ausgab. Die meiften diefer „Goeten“ 
und Pjeudopropheten waren nicht eigentlich Betrüger, fondern von dem 
allgemeinen Schwindel felber ergriffen, hielten fie fi) für berufene Werk⸗ 
zenge Gottes, und glaubten zuerft an die Wunder und Zeichen, welche 
Bott durch fie thun werde. So jener Theudaß, der ſchon um d. 3. 45 
n. Chr. Schaaren Volkes beredete, ihm an den Jordan zu folgen, der 
fi auf fein Geheiß theilen, und fie trodenen Fußes hindurchlaſſen follte ?). 
Unter Nero, um d. 3. 55, kam ein neuer Prophet aus Aegypten, der 
die Römerherrſchaft flürzen wollte und feine zahlreichen in der Wüfte 
gefammelten Anhänger auf den Delberg führte, von wo fie die Mauern 
der Hauptitadt einftürzen jehen ſollten ). Zur Zeit des Landpflegers 
Seftus, um d. 3. 60, lodte wieder ein Prophet — Joſephus nennt ihn 
einen Betrüger — zablreihe Schaaren mit der Verheißung, fie von 
allem Drud zu befreien, in die Wüfte °). Selbſt als der Tempel fchon 
brannte, folgten 6000 Menſchen einem ſolchen Propheten, der, Rettung 
ihnen verheißend, fie auf einen bededten Gang beim Zempel führte. Die 
Römer zündeten diefen Gang an, und Ale famen um’s Leben. 

221. Als Eleafar, der Befehlshaber der Tempelwache, die dienſt⸗ 
thuenden Priefter beredete, die kaiſerlichen Opfergaben zurüdzuweifen, 
und zu beichließen, daß fein Fremder mehr zum Opfern im Tempel zus 
gelafjen werden follte, da war das Signal zum Kriege gegeben, der 
Abfall vollbracht. In den meilten Städten von Galilia und Yudaa 
würde die Mehrzahl der Bewohner den Frieden und mit ihm die Römer: 
berrichaft als das Kleinere Lebel vorgezogen haben; aber man war ohne 
Führer, ohne Drganifation, vereinzelt, mehr zum Zuſehen und Stille 
fipen geneigt. Die Zeloten dagegen beherrichten das platte Land, zogen 
Alle, die nichts zu verlieren hatten, an ſich, überwältigten durch energis 
ſches Handeln die paffiven Friedensfreunde, und riffen die Halben und 
Unentfchiedenen mit fich fort. 





I) Sota 47 a. Grät; 350. — ?) Joma 23 a. — °) Jos. Arch. U, 5, 1.— 
*) Jos. bell. Jud. 2, 13, 5. — °) Arch. 20, 8, 10. 
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222. Nah dem Rüdzuge und der Niederlage des Gallus gelang 
es dem Hohen Rathe zu Jerufalem nur auf kurze Zeit, fih der Zeloten 
noch zu erwehren, und den Aufftand zu ordnen und zn leiten. Bald 
ftegten indeß die „Kämpfer für Jehova, Gejeh und Freiheit", und die 
Schredensberrfchaft begann. Die angefehenften Männer wurden als 
Berräther, oder ald zu Verrath und Unterwerfung unter die Römer: 
herrſchaft geneigt, hingerichtet. Aus diefer Zeit hat fi in Rabbinifchen 
Schriften da8 Andenken einer Verſammlung von Gefebeögelehrten er: 
halten, welche der Zelotenhäuptling Eleafar in feinem Haufe veranftaltete. 
Hier wurde durch das Uebergewicht der Schammaiten über die einges 
fhüchterten Hilleliten befchloffen, daß fein Jude künftig von Heiden Wein, 
Del, Brod oder irgend etwas Eßbares kaufen dürfe. Niemand follte 
ferner eine heidniſche Sprache erlernen, feinem Zeugniß eines Heiden 
follte Glauben geſchenkt, keine Gaben für den Tempel follten von ihnen 
angenommen, und fein Umgang dürfe mit beidnifchen Sünglingen oder 
Mädchen gepflogen werden. Eleaſar hatte das Haus mit feinen Zelten 
umftelt, mit der Weiſung, Jedermann hinein und Niemand heraus zu 
laſſen. Einige Hilleliten, die ihre Zuftimmung verfagten, famen — wohl 
durch das Schwert der Zeloten — um’s Leben. Nach dem Berichte des 
Joſephus weigerten fi) denn aud die Juden in ganz Syrien, beidnis 
ſches Del zu gebrauchen ?). Der Tag Ddiefer „achtzehn Beſchlüſſe“ wurde 
fpäter von den Hileliten ald ein Unglüdstag betrachtet, aufgehoben aber 
wurden fie nicht, „weil fie mit Blut beſtegelt feien ?).“ 

223. Schammaiten und Zeloten gingen alfo Hand in Hand, die 
leßteren waren die Vollftteder der Schammaitifhen Grundſätze. Wem 
die Zeloten nad) des Joſephus Bemerkung ?) befonders firenge in de 
Beobadhtung des Sabbaths waren, gleichwohl aber, weit entfernt, die 
früheren Bedenken der Maflabäer zu theilen, felbit Angriffe auf die 
Römer am Sabbath unternahmen, fo erkennt man hierin die Schammai: 
tifchen Lehren, nad) denen es unerlaubt war, am Sabbath Almofen zu 
beſtimmen, felbft zur Ausftattung von Waifen, oder für einen Kranken 
ein Gebet um Genefung zu verrichten, erlaubt dagegen und ſelbſt Pflicht, 
am Sabbath einen Angriffs-Krieg zu führen, eine Stadt zu belagern *). 
Ganz anders war es noch zur Zeit des Pompejus geweien, Dem die 
Eroberung Serufalems dadurch erleichtert wurde, daß die Juden am 
Sabbath jede Gegenwehr unterliegen. 

224. Man kann der ftandhaften Ausdauer, der Hingebung, der 


1) Bell. Jud. 2, 21, 2; 7, 3,1. — ?° Jeruſchalmi bei Grip S. 558. — 
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Zapferfeit, mit der dieſes Volk den ungleichen Kampf gegen die Roͤ⸗ 
mifche Weltmacht unternahm und beftand, feine Bewunderung nicht ver- 
fügen. Die Juden hatten fein geordnetes und difciplinirtes Heer, feine 
Dorräthe für einen langen Krieg, feine erprobten Führer und Feldherren; 
es fam nie zu einer umfafjenden, feſten und einheitlichen Leitung; Die 
beten Kräfte wurden in vereinzeltem Widerftande und planlofen Unter 
nehmungen zerfplittert, und der flärffte Bundesgenofje der Römer war 
die Zwietradht der Parteien. Seit der Entwaffnung Galilaͤa's hatten 
ſich alle Kampfluftigen in der Hauptftadt gefammelt. Die Zeloten hatten 
den von Agrippa gewählten Hobenpriefter entjeßt und an feine Stelle 
einen rohen Menfchen, einen Steinmeg Samuel durch das 2008 er⸗ 
hoben. Darüber war es zwiichen den gemäßigteren von Ananus geführten 
Bürgern und zwifchen den durch die Idumäer verftärkten Zeloten zu 
einem höchft biutigen Kampfe gefommen; taufende von Leichen lagen in 
den Straßen; die Häupter der beflegten Bürgerpartei wurden hinges 
richtet oder ermordet. Vier Parteien zerfleifchten fich fofort in raſender 
Wuth: die Serufalemifchen Zeloten unter Eleafar, die Galiläifchen Ze— 
Ioten unter Johannes von Giſchala, die Stmoniften mit den räuberifchen 
Sicariern und die Idumaͤer. Klüglich überließen die Römer, anderwärts 
- befhäftigt, drei Jahre lang Serufalem diefen Parteien, die unterdeß, 
fih untereinander aufreibend und die aufgefpeicherten Vorräthe vernich- 
tend, das Werf des Feindes thaten. s 

225. Zulegt, als die Römer unter Zitus die Stadt Schritt für 
Schritt erflürmten,, entſpann fi) ein Vertilgungsfampf. Mögen auch 
die Zahlen des Joſephus, der die Menge der während der Belagerung 
duch das Schwert und duch Hunger Umgelommenen auf eine Million 
ſchätzt, unzuverläßig fein: ficher ift, daß ein großer Theil der Baliläi- 
Shen und Yudäifchen Bevölferung, welche die Ofterfeier noch unmittelbar 
vor der Einſchließung zu ihrem Berderben in die Hauptftadt geführt 
hatte, auögerottet ward. Bon den Gefangenen wurden die Zeloten hin- 
gerichtet, jüngere für den Zriumpb aufbewahrt, die übrigen wurden 
theils in die Aegyptiſchen Bergwerke geſchickt, theils in die Provinzen 
verthbeilt, um in den Amphitheatern als Gladiatoren oder im Kampfe 
mit wilden Zhieren verbraucht zu werden; theils endlich wurden fie als 
Sklaven verkauft. Der während des ganzen Krieges Verkauften follen 
neunzigtaufend geweſen fein. Bei den Kampfſpielen zu Gäfaren ließ Titus 
an Einem Tage zweitaufend fiinfhundert Juden fi) morden. Bei feinem 
Zriumphzuge in Rom wurden die Zempelgefäße, der goldne Tiſch, der 
Kronleuchter und die Geſetzesrolle mitgetragen. 

226. Jeruſalem und der Tempel lagen in Trümmern, aber der 
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Berzweiflungsfampf der Zeloten war noch nicht geendet. In Paläftina 
zwar befchloß der Selbftmord der Befagung von Majada, zwei Jahre 
nad) der Eroberung der Hauptftadt, das Drama; aber ein Haufe von 
Sicariern entfam nad) Aegypten, wo fle einen neuen Yudenaufftand zu 
ftiften verfuchten. Sechshundert von ihnen wurden von den Juden felbft 
den Römischen Behörden ausgeliefert, und erduldeten eher die furdt- 
barften Qualen, als daß fie den Kaifer für ihren Gebieter erfannt hätten ?). 
Da befahl Veipaflan, den Oniastempel zu Heliopolis zu fchließen, und 
die Juden verloren damit den legten religiöfen Mittelpunkt. Die Weib: 
geichenfe dieſes Tempels wurden in die kaiſerliche Echagfammer gebradit. 
In der Eyrenaifa erregte der Zelote Jonathan mit Verheißung von 
Wunderzeichen einen Aufftand; ein großes von den Römern angerichtetes 
Blutbad war der einzige Erfolg. Jonathan ward in Ron lebendig 
verbrannt. 

227. Ifrael war nun „ohne König, ohne Fürften, ohne Opfer, ohne 
Altar, ohne Ephod und ohne Heiligtum“. Der ganze an den Tempel 
und defien Altar gebundene Gottesdienft war eine Unmöglichkeit ge 
worden. Denn nad allgemeiner Rabbinifcher Lehre war ſeit der Ein: 
weihung des Salomonifchen Tempels jeder Privatopfercultus für immer 
widergefeglih. Auch Später noch erflärten angefehene Lehrer, jede Opfer 
handlung außerhalb der Zempelftätte müſſe mit Ausrottung beftraft 
werden ?). Selbſt der Gebrauch Einiger, am Paſchaabende gebratenee 
Fleiſch ald eine Schwache Erinnerung an die ehemalige Opfermahlzeit des 
Zages aufzutragen, wurde von den Aengftlicheren verworfen. Es bie 
daher, fo lange das Darbringen der Opfer unmöglich fei, habe das 
Gebet die Stelle derfelben zu vertreten, und allmälig übertrug man in 
der Talmudiſchen Literatur die vom Opfer hergenommenen Bezeichnungen 
auf das Gebet; beſonders aber follte da8 Studium, die Auslegung der 
Zempel= und Opfergejege, als Erſatz dienen, da diefe Geſetze doch wie 
der in nächfter Frift zur Anwendung fommen würden. Denn fortwährend 
gaben ſich die Schriftgelehrten und das Volk der zuverfichtlichen Hoff: 
nung einer nahen wunderbaren Wiederherftellung des Tempels bin. Es 
fonnte Gott nit Ernft fein mit der dauernden Zerftörung feines Heilig: 
thumes, des einzigen auf Erden; er hatte es nur gefchehen laffen, um 
gerade durch deſſen plößliche und wunderbare Reftauration feine Macht 
und Herrlichkeit um fo glänzender zu zeigen und fein treues Volk vor 
der Heidenwelt zu rechtfertigen. Faſt von Minute zu Minute fahen die 
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harrenden Juden der Tempelauferſtehung entgegen. Hieß es doch ſchon 
in Moſes' und Miriam's Siegeslied, daß der Tempelberg das Erbtheil 
ſei, das Gott ſich zur Wohnung gemacht, daß das Heiligthum dort ſeine 
Hand bereitet habe !). Sollte dieſe Hand es nicht wieder aufrichten? 
Er muß es thun, meinten die Juden; denn es heißt dort unmittelbar 
Darauf: „Der Herr wird König fein immer und ewig!" 

228. So wurde denn verordnet, daß ein Priefter an dem Tage 
feinen Wein trinfen dürfe, an welchem er nach der Zempelordnung zur 
Tempelwache gehörte ?2); denn das Wunder der Reftauration konnte ſich 
ja an eben dem Tage noch ereignen, und dann mußte der Priefter dem 
Geſetze nad) nüchtern fein. Profelyten Tieß man eine Geldfumme depo- 
niren, damit das gefeglihe Opferthier im Falle der Zempelerneuerung 
Dafür gekauft werden könne. Erft in fpätern Zeiten, als man, des 
vergeblichen Harrens müde und mit der Lage einigermaßen durch Ge- 
wohnheit ausgeföhnt, die wunderbare Herftellung des Tempels in eine 
ferne Meifianifhe Periode verlegte, geftatteten die Gefepeögelehrten 
denen, die noch priefterlihen Gefchlechts waren, an dem betreffenden 
Zage Wein zu trinken. 


Es gab Züdifche Afceten, die fi), eingedenk der facrificiellen Bes ' 


deutung von Fleiſch- und Weingenuß, feit der Zerflörung beider Nah: 
rungsmittel ganz enthielten. „Sollten wir,“ fagten fie, „Fleiſch effen, wo⸗ 
von ehemals geopfert wurde, was jeßt aber aufgehört hat? Sollten wir 
Bein trinken, wovon früher Tranfopfer bereitet wurden, die nun ge 
Ihwunden find »)?“ Ihr Faſten war zugleich Trauer über die Lage des 
Dolfes; denn zum Zeichen, daß der Gott der Römer den Südifchen bes 
ftegt habe, mußten alle Juden die fonft an den Tempel gezahlte Abgabe 
von zwei Drachmen an den Jupiter Gapitolinus in Rom entrichten. 
Sie wurde mit fchamlofer Härte eingetrieben, fo daß Suetonius fah, 
wie ein neunzigjähriger Greis unterfucht ward, ob er bejchnitten fet 
oder nicht. 

229. Baläftina war indeß noch nicht entoölfert; viele Juden waren 
als Römerfreunde in ihrem Befl geblieben, andre fehrten allmälig, losge⸗ 
fauft aus der Knechtichaft, in das Land der Väter zurüd, oder wagten 
fih aus Höhlen, Wäldern und Wüften hervor; große Gebietftreden, die 
Oftjordanifchen bejonders, waren vom Kriege faum berührt worden. 
Jamnia und Cäſarea am Meere, Tiberiad und Sepphoris in Galiläa 
blieben oder wurden Sige Yüdifcher Schriftgelehrfamteit. Zunächſt trat 


1) 2 Mos. 15, 17. — ) Friedmann im Drient, 1849, ©. 549. — 
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Jamnia mit feiner Schule, deren Ruf alle andern überfirahlte, an bi: 
Stelle von Jeruſalem als nationaler und religiöfer Mittelpunkt. Hier 
fammelte ſich wieder ein Synedrium mit einem „Rabban“ oder allge 
meinen Zehrer, einem Patriarchen, an der Spige. Leviten und Priefter 
waren großentheild bedeutungslos geworden, aber fie klammerten ſich an 
die Hoffnung der Tempelerneuerung und der Wiederherftellung des bei: 
ligen Dienftes in feinem vollen Glanze an; und in den einzelnen Fa⸗ 
milien erhielten fi) unſichere Traditionen von Aaronifcher Abkunft. Don 
einer Priefter- Corporation war aber feine Rede mehr. Unverwüftlih 
Dagegen blühte das Rabbinenthum, in welchem das Erbe des Pharifäis- 
mus und der alten Schriftgelehrten fich fortpflanzte, und alle geiftigen 
und religiöjen Beftrebungen der Nation ſich concentrirten, Diefe Ge- 
lehrten⸗Oligarchie wurde zufammengehalten durd einen zähen Corpo⸗ 
rationsgeift, durch Gleichheit der Intereſſen und der Principien, und 
beftand aus Männern, die zugleich als Theologen und als Juriſten die 
Lenkung der Gewiſſen in Anfpruh nahmen. Sie erjegte dem Volke alle 
anderen, nun zertrümmerten Inſtitutionen. Sorgfältig bewahrte fie die 
Mumie des zum großen Theile unanwendbar gewordenen Geſetzes; denn 
. auch die Beflimmungen über Grundbefiß, Zempeltitus, Dpferdienft, 
peinlihe Juſtiz, ſo unmöglich die Handhabung derfelben geworden war, 
wurden gründlich erörtert, und in breiter, ſtets anfchwellender Cafniftit 
ausgefponnen. Ye mehr im Grunde das Geſetz in feinem Verbältnifie 
zur jeßigen Lage des Volles nur noch den zerftüdten und nidyt mehr zu 
fammenzufügenden Gliedern eines ehemals Lebendigen Organismus glich, 
defto ängftlicher ftrebte die Rabbinifche Kunft, diefen Knochen ein Schein: 
leben einzuhauchen durch Deutungen und Zufäße; fie wurden eingewidelt 
in ein ganzes Gehäufe von Nebenbeftimmungen und Entiheidungen mög⸗ 
licher Specialfälle; und wo die Sitte und das Leben über das enge, 
gefeßliche Gehege hinausgewachfen war, bot die Schule ihren Scharffinn 
auf, um eine, wenn auch nur fictive Uebereinftimmung mit dem Bud 
ftaben der Saßung zu erfinnen. 

20. Die Empörungsluft der Juden war noch nit gebrochen; 
nad etwa vierzigjähriger Ruhe folgten unter Trajan und Hadrian neue 
biutige Kriege. Die Erhebungen der Yuden in der Cyrenaika, in 
Aegypten und anf Eyprus müfjen ihren Hauptgrund in dem grimmigen 
Hafje dieſes Volles gegen die Heiden gehabt haben; fie waren nicht zu⸗ 
erft und unmittelbar gegen die Römische Herrfchaft gerichtet. In Mefo- 
potamien dagegen empörten fie fi) wohl nur, um das von Trajan ihnen 
aufgelegte Zoch abzufchütteln. Vielleicht lag, wie neuerlich mehrfach be 
bauptet worden, ein allgemeiner, tief angelegter Plan zu Grunde, 
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obgleich fchwer zu fagen ift, was über den Zwed der Rache hinaus die 
politifche Abficht geweſen fein könne. Dio Caffius jagt, überall hätten 
die Juden ſich empört und zufammengefchaart, viele andre Völker hätten 
fih des Gewinnes halber ‚mit ihnen verbündet, und die ganze Welt fei 
in Bewegung gewejen ?). Derſelbe berichtet von furchtbaren Graufamteiten 
und Gräueln, welche die Juden an gefangenen Griechen verübt hätten, 
Sie zwangen Griechen und Römer, mit wilden Thieren und gegen ein- 
ander im Eircus zu kämpfen. Sie unterlagen zulegt überall, noch im 
legten Jahre Trajans, 117; aus Eyprus, wo file die Stadt Salamis 
zerftört und ein großes Blutbad angerichtet hatten, wurden fte völlig 
vertrieben; fein Jude durfte bei Zodesftrafe die Inſel mehr betreten. 
231. In Paläftina brach der Aufftand erft geraume Zeit fpäter, im 
J. 131, aus, als Hadrian die Beichneidung verbot, und auf dem Boden 
von Jeruſalem eine Heidenftadt unter dem Namen Aelia Capitolina mit 
. einem Tempel Jupiters auf dem Moria zu pflanzen unternahm ?). Beide 
Maßregeln waren geeignet, Die Juden zu verzweifelten Anftrengungen zu 
treiben; das Verbot der Befchneidung war unverkennbar darauf berechnet, 
die Scheidewand zwifchen ihnen und den Heiden zu durchbrechen, und 
ihre Derfchmelzung mit Diefen zu ermöglichen. Und die Gründung einer 
Heidenftadt mit fremdem Namen ſchien für immer die Wiederherftellung 
der heiligen Stadt, des Züdifchen Jeruſalems und feines Tempels, ver: 
eiteln, die Stätte, die das unveräußerliche Eigenthbum des Volles Gottes 
war, dem Beflß des Fremdlings überliefern zu follen. Da erſcholl die 
Nachricht, der lang erwartete Mefflas fei erfchienen, fo, wie Die Juden 
ihn erfehnten, mit dem Schwerte, um das Roͤmiſche Joch zu zerbrechen. 
Er nannte fih felbft, oder feine Volksgenoſſen nannten ihn, Bar Cochba, 
d. i. den Sohn des Sternes, denn auf ihn bezog man das Wort der 
alten Berheißung: Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen und ein 
Scepter aus Iſrael auffommen und wird zerfchmettern die Fürften der 
Moabiter u. ſ. f.?) Rabbi Aliba, der „zweite Moſes“, der Damals für 
das größte Licht in Iſrael galt — die fpätern Rabbinen gaben ihm 
24,000 Schüler — , erklärte öffentlich vor dem Synedrium den Bar Cochba 
für den Meffias. Nur einer, der Rabbi Jochanan, fol ihm widerfprochen 
haben mit den Worten: „Aliba, Gras wird aus deinen Kinnladen wachien, 
und noch wird der Sohn Davids nicht gelommen fein.” Hieronymus 
berichtet von Bar Cochba, er habe durch insgeheim angezündetes Werg 
Heuer aus dem Munde gefprüht*); defjen bedurfte er jedenfall nad) 
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Akiba’s Ankündigung nicht mehr. Ex ward in der feſten Stadt Bitther 
zum Könige gefalbt und gekrönt. Die ganze Jüdiſche Bevölkerung griff 
zu den Waffen und ordnete fih ihm unter. Es fcheint, daß die Juden 
auf kurze Zeit auch Jeruſalem, d. h. die befeftigten Standquartiere der 
Römischen Beſatzung, in ihre Gewalt brachten, denn die Römer mußten 
e8 durch eine Belagerung wieder einnehmen, worauf es erft, im %. 134, 
recht gründlich zerftört und Alles dem Boden gleich gemacht ward. Zus 
legt fiel auch, zum Schluffe des dreijährigen mörderifchen Krieges, die 
Hauptfeftung Bitther. Was aus Bar Cochba, oder Bar Coſiba, dem 
Sohn der Lüge, wie ihn feine getäufchten Volksgenoſſen nun nannten, 
geworden fei, ift unbefannt. Der greife Aliba wurde gefangen und hin: 
gerichtet. Das ganze Land war verödet; gegen taufend Ortfchaften und 
fünfzig fefte Städte mit 480 Synagogen wurden von den Römern zer 
ſtört. Diefer zweite Verheerungskrieg muß noch verderblicher für die 
phyfiſche Beichaffenheit und Eultur des Landes gewirkt haben, als der 
erfie; Paläftina bat fih nie wieder davon erholt. Die Zahl der im 
Kampfe Getödteten wird zu 580,000 angegeben, weit größer noch war die 
- Menge der durch Hunger, Krankheiten und Feuer Umgelommenen. Die 
Schaaren der Gefangenen wurden unter die Terebinthe bei Hebron ge 
föhleppt, und dort an die zum großen Menſchenmarkte berbeigeflommenen 
Nachbarvoͤlker, je vier um ein Malter Gerfte oder ein Mann für ein 
Pferd, verfauft. Andre wurden nah Aegypten, felbft nad) Spanien ge 
bracht. Dem ganzen Volke wurde zu der Abgabe an den Bapitolinischen 
Jupiter auch noch eine Täftige Kopfſteuer auferlegt. 

232. Der Plan des Kaifers, die Heidenftadt Aelia Eapitolina an 
die Stelle Jerufalems zu ſetzen, wurde nun ausgeführt. Ein Theater, 
Öffentliche Bäder, ein Tempel Jupiters, in welchem nebft der Bildfäule 
des Gottes die Statue des Kaiſers ftand, wurden erbaut. Den Yuden 
ward das Betreten der neuen Stadt bei Todesſtrafe unterfagt; ſelbſt 
nicht in die Nähe derfelben durften fie fih wagen. Endlih ward 
ihnen geftattet, einmal des Jahres, am Zage der zweimaligen Zerftörung, 
bineinzugehen und zu Magen. „Am Sahrestage der Zerſtörung,“ fagt 
ein fpäterer Augenzeuge, „ſteht man ein trauerndes Voll einherziehen, 
Ihmwächliche Frauen hereinftrömen und betagte reife mit zerriffenen 
Trauerkleidern die Zertrümmerung des Tempels bejammern. Der Soldat 
fordert feinen Lohn, wenn fie noch länger weinen wollen 2).” Die Be 
Ihneidung hatte Hadrians Nachfolger, Antoninus Pins, ihnen wieder 
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geftattet. Auch diefer vierte gegen die Jüdiſche Nationalität geführte 


Schlag — nad den drei Kataftrophen durch Nebufadnezar, Antiochus, 
Titus — war nicht im Stande, den feften Kitt des Jüdiſchen Gemeins 
weſens aufzulöfen. Schon fünfzig Yahre nad) dem Hadrianifchen Kriege 
zeigt fih das Judenthum in der Geſtalt zweier feit organifirter Koͤrper⸗ 
fchaften; die eine, unter dem Patriarchen zu Ziberias, umfaßte alle Ju⸗ 
den des Römischen Reiches, die andre, zu der alle Sfraeliten der öftlichen 
Länder gehörten, fland unter dem Fürften der Gefangenſchaft. Das 
Schickſal zerfprengter Nationalitäten, von der herrſchenden Bevölkerung 
aufgefogen zu werden, war den Juden nicht beftimmt. Sie follten bleiben, 
eine abgefonderte, ungemijchte Race, zum Zeugniffe für die Welt, und 
als ein Werkzeug der Borfehung in ferner Zukunft. 


1‘ 


Yumertuugen 


gu ©. 123, oben. 


Die offenbar einer alten, jept, fcheint es, verlorenen Duelle entlehnte Angabe 
des Zohann von Salisbury (Polycrat. 1, 6.), daß die Mätter und Schwiegertöchter 
der Eiconifchen Männer den Orphens ermordet hätten, weil er die Männer durch feine 
Gebräuche verweichliht babe, will wohl nichts Anderes fagen, als daß der mildere 
Drphifche Diouyfosdienft den früheren rauhen und wilden Thracifchen zu verdrängen 
geſucht Habe. Wenn Phanofles (ap. Stob. serm. 64.) und Dvidius (Metam. 10, 83.) 
die Einführung der Päderaftie durch Orpheus als die Urfache der von den Thracifchen 
Weibern au ihm verübten Rache bezeichnen, fo ſcheint mir dieß den Kretifchen Ur 
fprung der Orphifchen Mufterien zu beftätigen; denn die Kuabenliche war ein in 
Kreta fhon fehr früh einheimifches, dort fo zu fagen organifirtes Lafter, defien Eins 
führung Ariftoteles (Polit. 2, 10.) ſchon dem Minos zuſchreibt, und deſſen Verbrei⸗ 
tung in Hella Timäus (ap. Athen. 13, 79, p. 602.) überhaupt von den Kretenſern 
berleitet. Zugleich mit dem Orphifchen Dionyfosdienfte mag auch diefe Unfitte von 
dort nach Thracien gefommen fein. — Nicht unerinuert darf ich wegen des Wider⸗ 
ſpruchs von Bode (Geſch. der Hellen. Dichtlunft, I, 110.) und Andern laſſen, bay 
ed durchaus die Älteren Zeugen find, welche die Wirkfamkeit oder den Tod dei 
Orpheus In das Land der Biconen, alfo in die Umgegend von Maronea verlegen: 
Diodor (5, 77.), Ariftot. (Epitaph. 46.), die Drphifchen Argonantifa (v. 78.); 
dann Eustath. ad Homer. 596. 847. Mela 2, 2, 8, Solin. 10. Marcian. 
Capella 6, p. 557 kopp. Strabo indeh (p. 330.) gibt Pimpleia in Theſſalien 
als feine Wohnung an, und eine Sage bei Paufanias verfept fein Grabmal in 
die Nähe des ſchon fehr frühe vernichteten Libethra in Pierien am Olympus, was 
dann oft wiederholt worden iſt. Daß man von einem alten vielgefeierten Heros wie 
Orpheus an verfchiedenen Orten des ehemaligen Thraciens Sagen hatte, ift natürlich, 
aber die Orphiſche Myfterienpflangung ift für Thracien unverfennbar an das Ciconiſche 
Zand und Volk geknüpft. 


N u. 
Zu ©. 756, vorlegte Zeile. 


Hier hat Ritfchl gegen Zeller mit ber Behauptung Recht: inpeic dın wornsır 
oırov re xai Bowuarav, heiße: „Priefter (wählen fie fi) für die Opferung des 
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Brodes und der Speifen;” nicht, wie Zeller, Jahrbücher, 1856, S. 414, meint: 
„für die Bereitung des Brodes und der Speiſen;“ denn einmal wäre es doch in der That 
feltfam und dem fonftigen Charakter der Efjäer wenig entſprechend geweien, wenn fie fid 
Priefter gewählt hätten, blos um fie zu Bädern und Köcen zu machen, und dann 
unterfcheidet Joſephus ausdrüdlich bei der Beichreibung ihrer Mahlzeiten den sıroxo.og, 
der die Brode austheilt, den wayerpos, der die Echüffeln mit den Speifen aufträgt, 
und den iepeus, der das Gebet verrichtet. Um bei der Bereitung der Nahrung die 
nötbhige Reinheit in Acht zu uehmen, dazu bedurfte man feiner SPriefter, da jeder 
GEffäer der höheren Ordnung als ganz rein dazu binreichte, 


II. 
Zu ©. 842 98.3. 


Die Stelle Philo's de Somn. 1, p. 577: „ws 0 Ydıos ra xexpuuusve 
Twv Owudrwy Erıdeixvurat, ourw xal 0 Jeog ra ‚ara yeyyjdag, ou UOvVoY eig 
rovupavis Yyayev, alla xai & xpOrep0v OUx nv, EXoiM0ev OV dnuLouEyos Lovov 
alla xai xrıorys avrog wyvr — ſcheint auf den erften Blick ganz beftimmt Gott 
als den Schöpfer der Materie zu bezeichnen, und Keferftein (Philo's Xehre von 
den Mittelweien, 1846, ©. 5) fagt: »drmsovoyos kann hier blos den Bildner, 
xrıorns blos den Schöpfer der Materie bezeichnen. Dieß wird auch durch den Zus 
fammenhang beftätigt, wonach ſich Gott mit dem Licht vergleicht und zugleich über 
dafjelbe ſtellt, fofern er nicht allein, wie die Sonue, die Dinge vor den Anblid des 
Menſchen bringe, fondern ihnen auch das Dafein gegeben und fie fo ans dem Duntel 
des Nichtſeins herporgernfen, und vor das Auge des Betrachtenden bingeftellt habe.“ — 
Wäre es fo, fo müßte man eben fagen, daß bei Philo einmal das Züdifche Bewußt⸗ 
fein ftärker geweien, als feine der Griechiſchen Phllofophie eutlehnte Anjchauungsweife ; 
denn die Annahme einer Präexiſtenz der Materie kehrt bei ihm fo oft wieder nnd 
fpriht fih fo Mar aus, daß ber feine gewöhnliche Anficht fein Zweifel fein kaun. 
Recht betrachtet Reben aber diefe Worte mit den übrigen zahlreichen Stellen in feinem 
Bideriprud. Philo unterfcheidet zwei Wirkungen Gottes, die eine wodurd er die 
Dinge zu dem macht, was fie find, und vorher nicht waren \aber aus präegiflirendem 
Stoffe), die andre wodurd er fie, der Sonne gleih, in die Sichtbarkeit einführt, 
denn die Unmaterie ift als folche finnlih nicht wahrnehmbar. Bezüglich der letzteren 
nennt er ihn Demiurg, bezüglich der erfteren xrıorns, ein Wort, das an fich nicht 
den ſpekulativen Begriff der Schoͤpfnug aus nichts involvirt. Hinfichtlich der anderen 
von Großmann, Quaestiones Philoneae I, p. 19, angeführten Etellen hat bereits 
J. G. Müller (des Juden Philo Bach von der Weltihöpfung, heransgeg. und 
ertlärt, 1841, ©. 129. 30) gezeigt, daB fie der Präeziftenz des Ztoffes wicht wider» 
fprechen. 
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A. 


Aberglaube, der Roͤmer u. Griechen, 
feine Vermiſchung mit der Religio- 
fität Seite 617 fg. Beifpiele des Aber- 
glaubens Sylla, Auguftus, Aleran- 
der 620, Markus Aurelius 022. 

Abtreibung der Leibesfrudht, bei 
den Quden verboten 784, bei den 
Römern gemöhnlih 717. 

Acca Larentia, Amme des Ro—⸗ 
mulus 08. 

Achäer, Griech. Bolfsftamm, ihre 
Götter und Götterculte 99. 

Aderbau, feine Wichtigkeit in der 
Römischen Religion 466. 

Adam (Adonis, Esmun), Samothra- 
ciſche Mofteriengottbeit 143. 

Adonis (Attes) Möyfteriengottbeit 
140 fg. Eins mit Oñris, Korybas, 
Sagreud, Adam und Agdiſtis 142 fg. 

9. 

Adyton, Heiligthum des heidniſchen 
Tempels 215. 

Aecakus, Grieh. Todtenrichter 155. 

‚Aeginetiihe Myſterien 154. 

Aegypten, allgemeine Charakteriſtik 
des Landes und ſeiner Bewohner 
13 fg., das Goͤtterweſen, Entſtehung 
407 fg., die einzelnen Gottheiten 
410 fg., der Thierdienft 423 fg., 
Lehre vom Jenſeits 429, Feſte 435, 
Brieftertbum 438 fg., Opfermwefen 
442 fg., düfterer u. excluf. Charakter 


© 44, Eindrud auf $m 
445 fg., priefterliche Gebrmi 
447, Shidjale und Entwidlu 
Aegyptiſchen Religion Inf, 3 
götterung der Könige 454 1 

Achre, Symbol des Adens r 
Auferftebung 167. 

Aelia Gapitolina 8. 

Aenefidemus, ſteptiſcher Mk 
ſoph 339. 

Aeolier, Griehifher Beh 
ihre Sauptaötter 99. 

Aeolus, Griech. Gott der Bit‘ 

Aerolithben, als Adele angehen: 

Aeſchylus, feine Plentte 
ſage 269. 

Aeskulap (Asklerios), Gried. 
84, Betrũgereien in ſeinen I 
peln 648. 

Aethiopien, feine Geſchidie 
Culturzuſtand im Allgemeinen. 

Afrika, das nördliche, als Rim 
Provinz, ihre Sauptflädte u. d 
Blütbe 19, das proconjulariike 

Agathodämon (Hor- Hat) Aez 
Gottheit 417. 

Agonalien, Röm. Fet M. 

Agrä, Ortſchaft bei Athen, 9 
führung der Heinen Mofterien 
ſelbſt 102, 169. 

Agrarifhe Befandtbeile des R 
Religionsmwefens 460. 

Ahriman, Perfiſche Gottbeit, | 
Princip des Böfen 357 fa., 3 
hältniß zu Ormuzd u. Zervan 3 
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ſein Kampf gegen das Lichtreich 
S. 365, er it Urheber des phyfi⸗ 
fhen und moraliſchen Webels 366, 
wird durch das euer endlich ver- 
föhnt 382, Ahriman. Thiere 369. 

Aidoneus, Griehifcher Unterwelts- 
gott 61. 

Albanien, Landfhaft, ihre Bevoͤl⸗ 
ferung 36. 

Alcinous, ein fpäterer Platoniker 578. 

Alexander, der Macedonier, als 

Sohn des Zupiter Ammon erflärt 
452, fein Aberglaube 620. 
— Sannäug, der Hasmonäer 761 fg. 
— von Abonoteichos, religiöfer Bes 
trüger 644 fg. 

Alerandria, fpätere Hauptftadt 
von Aegypten, allgemeine Eharal« 
teriftit 14. 

Allat, Arabifhe Göttin 404. 

Allegoriſche Deutung der heid⸗ 
nifchen Volksgoͤtter u. Mythen durch 
die Philofophen 253 fg., 600 fe. 

Altäre, ihr Drt und ihre Gefalt 
bei den Römern 540. 

Ammon, XWegpptifche Gottheit 410. 

Ammons Orakel in Libyen 192. 

Ampphitrite, Griech. Göttin 68. 

Amfhaspands, die fieben unfterb- 
lien Seiligen der Berfer 360. 

Anahita, Anaitis, Perjifhe Göttin 
der Fruchtbarkeit 389 fg. 

A nat agoras, feine dualiftifche Xehre 


g. 
Anarimander, Griech. Philoſoph 
IE ch. Philoſ 
Anaximenes, Griech. Philoſoph 225. 
Androgyne, Gottheiten der Heiden 
überhaupt 56, der Aegypter insbeſ., 
Erklärung ihres Urfprungs 409. 
Anna Perenna, Röm. Göttin 507. 
Antbropomorphismus, der, des 
alten Zeftamentes 823. 
Antigonus, der Hasmonäer 763. 
A — N nous, vergötterter Jüngling 
Antiohia, Stadt in Syrien 16, 
ausfchweifender Götterkult daf. 402, 
Antiftbenes, Griech. Philofoph, 
Gründer der cynifhen Schule 278. 
Antithei, dämon. Goͤtterweſen 663. 
Anubis, Aegypt. Gottheit, Todten- 
richter 430, Genius der Mumien 
432, in Verbindung mit dem Iſis⸗ 
eult 625. 
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Anule, Aegypt. Göttin S. 420. 
Anatbie, ftoifhe 327, epilurätfche 


Aphrodite, Grieh. Göttin, Sitz 
ihres Bultes Paphos 12, Berfchmel« 
dung der Cypriſchen u. Belasgiichen, 

Gbreitund und Charakter ihres 
Eultes 76. 

Aphrodite Urania und U. Pan 
demos 77, Göttin der finnlichen 
Liebe 77 dgl. Benus 503, Unzucht 
bei ihrem Eulte 639, 

Apis, der heil, Stier der Aegypter, 
fein Cult 426 fo. 

Apollo, rich. Gott, fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu Athene 69, Beinamen und 
Weſen 70, Einfluß insbeſ. durch 
ſein Oratel 71, ſpaäter mit Helios, 
dem Sonnengott, identifizirt 71 fg., 
verbunden mit der Artemis 72, der 
Kretifhe Apollo verfchieden von dem 
Achäiſch⸗Doriſchen und fein Ber» 
hältniß zu Dionyfos 124 fg., fein 
Cult bei den Römern 494. 

Apollonius, Fpiloſoph⸗ Neupytha⸗ 
goräer 579, 5 

Apotheoſe, ih. Griechen 314 fg., 
den Aegyptern 454, Einführung in 
Rom 485 fg., Apotheofe der Roͤm. 
Kaifer 613 fg., der rauen aus 
faiferlihem Haufe 615. 

Apulejus, Platoniker, feine An⸗ 
ſichten 599 fe. 

Aquitanien, NRömifche Provinz in 
Gallien 26. 

Aquitanier, Volksſtamm, ihr Wohn⸗ 
fig und Charakter im Allgem. 23. 

Araber, ihr Verhältnig zu Rom u. 
ihr Charakter im angem. AU, ihre 
Sötter und Culte 

Arbeitfheu der Völker des Alter- 
thums, bef. der Griechen 671. 

Arduina, Keltifhe Göttin 062. 

Arelate, Stadt in Gallien 25, 

Ares, Kriegsgott der Vtiechen, ſein 
Charakter und Cultus 75. 

Ariſtipp, Griech. Philoſoph, Gründer 
der Cyrenaiſchen Schule und des 
Hedonismus 276. 

Ariſtophanes, Griechiſcher Dichter, 
fein Berhältnig zur Volksreligion 


Arihnteles, Griech. Philoſoph, fein 
Berhältniß zu Plato 308, feine 
Lehre über Gott 306, fein Ber- 
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haltniß zur Welt ©. 306 fg., über die 
Borfehung 307, feine Anfiht von 
den Geftirnen ein Anknüpfungs⸗ 
punkt an die Volksreligion 308, 
Seelentehre 309, Unfterblichkeit 310, 
die Freiheit u. das Böfe, Ethik 341, 
Theorie der Sklaverei 673. 

Arladien, Grieh. Landfchaft, ihre 
Haupt» Gottheiten 103. 

Arme, ihre Herrfhaft in Athen 670, 
ihre Lage im Judenthum 786, ihre 
Veberhandnahme in Rom 715, das 
Verhalten der Reihen gegen fie 
122. 

Armenien, allgem. Schilderung des 
Landes und feiner Bevölkerung 35. 

Armilufrium, Röm. Felt 548. 

Arnobius, über die öffentl. Schau⸗ 
fpiele in Rom 641. 

Arjaces, Gründer des Arfaciden- 
Reichs 36. 

Artemis, Griech. Göttin, die Ikariſche 
58, die Hellenifhe mit Apollo ver⸗ 
ehrt 72, ihr Charakter und ihre 
Namen 73, die Ephefifche 73, Ver⸗ 
breitung ihres @ultes 105. 

Artemistempel zu Ephefus 10. 

Arvalifche Brüder 521. 

Afebie, Neligionsvergehen und ihre 
Beftrafung bei den Griechen 218 fg. 

Afia, Röm. Provinz, allgemeine Cha⸗ 
rakteriſtik 10. 

Asklepios, Gott der Heilkunde 84. 

Affyrien, Schidjale des Landes 37, 
Religionsmefen 394. 

Afarte, Syrifhe Göttin. 398 fg., 
ihr Cult in Karthago 456. 

Afrolatrie, ihre Entftehung im 
Allgem. die Chaldäifhe 393 fe. 

Aftrologie, die Ghaldäifche 393 fg., 
ihre Verbreitung u. Lehre 654 fg., 
ihr Eindringen in Rom 650. 

Afronomie, die Chaldäifche im 
Berhältniß zur Religion 393. 

Atararie, Epikur's 334, 

arheiömue der Griech. Sophiſten 


5. 
Atheiſten, Griechiſche, werden ver⸗ 
fat 246 


olg 

Athen, Griechiſche Hauptftadt, ihre 
Hauptgötter und Göttereulte 101, 
politifhe Zuftände, Herrihaft der 
Armen 669 fg. 

Athene, Grieh. Göttin bei den Pe⸗ 
lasgern als ein Balken verehrt 58, 
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Pallas Athene, ihr Charakter S. 
68 fg., ihr Cult in Athen 101. 
Athrava's, Perſiſche Priefter 374. 

Atmu, Aegypt. Gott 410. 

Atomiſtiſche Schule 239 fg., ihre 
Kosmologie 239, Pſychologie und 
Theologie 240, Atomiſtik der Epi⸗ 
furäer 330. 

Attes, Attis, oder Adonis, Myſte⸗ 
riengottheit 140, fein Eult in Phry⸗ 
gie 346, in Bithynien u. Lydien 


Auferfiehbung, Perfifche Lehre da» 
von 380, 382, Hebräifche 831. 
YAuguralmwefen, das Röm. 552 fo. 
Au gu ren, ihre Gewalt und Rechte 

523 fg., vgl. auch Auguralmefen. 
A R ß n ftales, Römifche Priefterinnen 


Augufalien, Röm. Feſt 547. 
Auguftus Octavianus, Alleinherr- 
[her des Roͤm. Reiches 2 fg., feine 
Bergötterung 486, 613 fg., fein 
Oberprieſterthum 487. 
Ausleger der Orakel 196, der Si⸗ 
bylliniſchen Bücher 525. 
Aufpicien, die Roͤm. Bogelfhau, 
Geremonienwefen dabei 471, als 
Werkzeug der Politif 478, als 
Mittel zur Erforfhung des Götter 
willend, Arten derfelben 552 fa, 
die Griech. Vogelſchau 185. 
Ausfegung der Kinder in Griechen 
land 692, in Rom 716. 
Auxumitiſches Reich 41. 
Averrunci, eine Art Goͤtter 654. 
Axieros, Pelasgifche Gottheit 62. 
Ariokerfosu. Ariolerfa, Pelasgiſche 
Gottheiten 62. 


B. 


Baal, weitgreifende Bedeutung des 
Namens 395, der Moloch der 
Canaaniten 396, ſein Cult mit 
Kinderopfern 397, identiſch mit 
dem Dionyſos⸗Omeſtes auf Chios 
und Tenedos 137. 

Baal⸗Melkarth, Stadtgott von Ty⸗ 
rus 397. 

Baalbek (Geliopolis) Stadt in 
Syrien 16. 

Babylon, Weltſtadt, ihr Verfall 
39, iſt die Metropole des Heiden⸗ 
thums 391. 


Regiſter. 


Babylonien, Landſchaft, ihre Lage 
und Bevölkerung ©. 37. 

Bacchus, Griech. Gottheit, ſ. Dio- 
nyſos, der Roͤm. Liber 504. 

Bacchanalien, ihre Entſtehung 
bei den Griechen 137, Verpflanzung 
nach Italien, ihre Unterdrückung 
u. Verderblichkeit 482. 

Bactrien, Landſchaft u. Reich 42. 

Barbaren im Gegenſatz zu den 
Griechen 665 

Bar Cochba 857. 

Barden, Galliſche, religiöfe Sänger 

559. 


Bäume, heilige, der Gallier u. Ger⸗ 
manen 566. 

Bel, Babylon. Hauptgottheit 392, 

Belenus, Geltifher Gott 562. 

Belgien, als Röm. Provinz, Um⸗ 
fang u. Bevölkerung 26. 

Belgier, Vollsftamm 23, 

Belifana, Gall. Göttin 561. 

Bellona, Röm. Göttin, ihr fana- 
tifcher Gult 622. 

Bellonarier, PBriefter der Bellona 


Belstempel in Babylon 391, als 
Sternwarte dienend 393. 

Berge, find dem Zeus heilig 58. 

Berytus, Stadt in Phönizien 17. 

Beihlüffe, die achtzehn der Ver⸗ 
fammlung in Eleazar’s Haufe 852, 

Beihneidung, bei den Juden u. 
andern Bölfern 790 

Betrügereien, religiöfe, f. Gau⸗ 
feleien fg. 

Bilder, der Götter, rohe 58, Fünfte 
lerifche 216 fg., deren Anbetung 
im eigentl. Sinne bei Griechen u. 
Römern 632 fg., ihre Weihe 217, 
obfcöne in Häufern und Zempeln 
643; find den Juden verboten, 
Grund u. Ausdehnung diefes Ver⸗ 
botes 805 fe. 

Bithynien, als Röm. Provinz 9 

Blig, Symbol des Zeus 59, Lehre 
der Etruffer von den Bligen 461 fg., 
Anſichten der Römer 555. 

Blißbeſchauer, die Roͤm. 552, 


Blut als Sühnmittel betrachtet bei 
den Heiden 203, 626 fg., wird um 
den Altar gegofien 209, Berfahren 
bamit bei den Juden 809. 

Blutrade, die, im Mof. Gefe 789. 


Dödinger, Kirchengeſchichte. I. 
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Bona Dean, ihr gẽbarakter u. Ge⸗ 
heimdienſt S. 4 

Boreas, Griech. Eott 84. 

Böfe, das, Anfichten der Griechen 
davon 266, des Plato 292, des 
Ariftoteles 344, der Griech. Stoiker 
322, der Römer, Senela’s 575, 
Plutarch's 581, der fpätern Pla» 
toniter 602, Lehre der Hi. Schrift 
des U. T. 828. 

Brahmanen, Indiſche Kafte 43. 
Brabmanenthbum, das, fein 
Kampf mit dem Buddhismus 45. 
Brandiden-Dratel zu Didymi 


Brandopfer bei den Griechen 208, 
bei den Juden 809. 
Britannien, Romanifirung, Städte, 
Bevölkerung 28. 
Briten, ihr Charakter im Allg. 28. 
Bücher, die heiligen der Etrufler 
460, Ritualbücher der Römer 471, 
die unterfchobenen des Numa 483, 
bie heiligen Bücher der Juden 818, 
Buddhismus, feine Verdrängung 
aus Indien 43, feine Lehre und 
fein Berhältniß zum Brahmanismus 
45, fein Eindringen in China 49, 
Bußlerinnen,i in Griechenland 683, 
in Rom 720, bei den Juden 784. 
Buße, im alten Bunde 829. 
Bußwerke, bei den Perfern 378. 


©. 


Gäfar, Julius, erobert Gallien 22fg,, 

. wird vergöttert in Rom 486. 

Cäſarea, Stadt in Zudäa 19. 

Gamulus, Eeltifher Kriegsgott 562. 

Capitoliniſcher Tempel in Rom, 
feine Erbauung 474. 

Carien, Römifhe Provinz, Städte 
derfelben 10. 

Garmenta, Römifche Goͤttin 510. 

Garmentalien, Roͤmiſches Feſt 544. 

Carthago, das neue 19 fg. 

Celſus, Blatonifirender Philofoph, 
feine Lehre 599. 

Gelten, Volksſtamm 22, 

Geltiberier, Bollsftamm in Spa- 
nien 21. 

Gerealien, Römifches Feſt 546. 

Geremonienmwefen der Römer 471. 

Ceres en), Römische Göttin, 


ihr Eult 49 
55 
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Getion, Einer der Kabiren ©. 149. 

Geylon (Taprobane), Inſel 46, 

Chaldäer, die, in Babylon 391, ihr 
Bötterwefen 392 fe. 

Chariſtia, Römifches Feſt 545. 

Ehariten, Griechifche Göttinnen 85. 

Charrä (Haran), Stadt in Mefo- 
potamien, angebliher Ausgangs 
yunlt des Heidenthbums 38, ihr 
Göttermefen 403. 

Charun, der Etruffifche Charon 459. 

Chaſidim, Züdifhe Partei 745. 

Cherubim 826. 

Ehiliasmus, Perfifcher 380. 

China, Geihichte, Bevölkerung, ihr 
Charakter, Verfaſſung des Reichs 
im Allgem. 47, dürftiger Charakter 
der Religion befördert das Eindrin- 
gen des Buddhismus 49. 

Ehresmologen, Orafeldeuter 196. 

EChytrismus, Kinderausfegung in 
Griechenland 692. 

Bicero, als Philoſoph 568, fein 
fteptifher Eklektizismus 569, feine 
Gottesiehre 570, Ethik 571, An⸗ 
fiht über die Staatsreligion 571, 
über die Unfterblichkeit der Seele 
590 fg. 

Gilicien, als Roͤmiſche Provinz 12. 

Elufius, Beinamen des Janus 490. 

Colchis und Boldier 36. 

Gommunion, in den Eleufinifchen 
Myſterien 168, bei den Perfern 
durch das Homa 373, 388, durd) 
3 Opfer eines Kindes zu Haran 


Compita, Kirchſpiele Roms 476. 
Compitalien, Römifches Ye 548. 
Eomplices, Etruffifche Götter 458. 
Confarreation, feierl. Ehefchließung 
bei den Römern 700. 
Eonfentes, Etruffifche Götter 458. 
Gonfin ins, Beiname des Janus 


Gonfualien, Roͤmiſches Yet 547. 
Conſus, Römifher Gott 505. 
Eornutus, Röm. Philofoph 576. 
Corſika, Infel, als Römifche Pro- 
vinz 8. 
Eurionen, 
Rom 521. 
Cybele, Phrygifhe Göttin, Cha- 
rakter und Sitze ihres Cultes 88, 
ihr Verhältniß zu den Samothra« 
ciſchen Myſterien 148, berühmte 


geiftlihe Beamte zu 


Regifter. 


fombolifhe Abbildung zu Phlya ©. 

156, ihr Cult in Phrygien 345 fg., 

in Bithynien und Lydien 347, in 
6 eyfaonien 338 

yniker, Griechiſche Philoſophen⸗ 

ſchule 278. ſ 


Cyprus, Inſel, ihre Bevölkerung 
u. Hauptſtädte 12, ihre Götter 104. 

Cyrenaiker, Griechiſche Philoſo⸗ 
phenſchule 276. 

Cyrene, Stadt in Afrika 19. 


D. 


Dacier, Volksſtamm 32. 

Daduche, Fackelträger bei den Eleu⸗ 
finifhen Myſterien 157. 

Dagon, Hauptgott der Philifter 402. 

Damaskus, alte Stadt in Eile 
forien 16. 

Dämonen, Glauben und Lehre der 
Griechen im Aigen. darüber, Arten 
von Dämonen 89 fg., der Dämon 
des Sofrates 250. 

Dämonologie des Plato 285, des 
Empedokles 236, der Perfer 365, 
des Plutarh 582, Marimus von 
Zyrus 599, Apulejus 599, Celſus 
N Zufammenhang mit der Magie 


Danke oder Friedensopfer dar 
Suden 811. 

Dardanos, Einer der Kabiren, 
Griechiſcher Gott 149. 

David, König der Juden 736. 

Dea:Dia, Nömifbe Göttin 507. 

Deifidämonie, fiehe Aberglauben. 

Delphiſches Orakel 188 fg. 

Demeter, Griehifhe Göttin, ur 
fprüngl. finftre Unterweltsgättin 61, 
Göttin des Aderbaus und der Cul⸗ 
tur 79, die Samothracifhe 148, 
Eleufinifhe 157, ihr Mythus dar- 
geftelt in den Eleufinien 164 fg., 
ihre Berehrung in den Thesemo⸗ 
pborien 179, ihr Orakel zu Baträ 


Demiurg, der Weltbildner in der 
Philofophie Plato's 280. 

Demofrit, Griehifher Philofoph, 
Atomiſt 239 fe. 

Derketo, Philiſtäiſche Gottheit 402. 

Determinismus bei Plato 2W, 
vgl. den Artikel Kreibeit. 

Deutfhland, das Römifche 27, 29. 


Regiſter. 


Deutſche Voͤlkerſtaͤnme, ihre Wohn⸗ 
ſitze zur Römerzeit S. 49, ihr Unter⸗ 
ſchied von den Kelten und Einthei⸗ 
lung in drei Hauptflämme 50. 

Deutfche Bölkerbünde 51, Charafter 
u. Bag — 52, deutſches Goͤt⸗ 
terweſen 

Dew's, ir in bei den Per⸗ 
fern 365. 

Diagoras, N Philoſoph, 
als Atheif verfolgt 2 

Diana, Roͤmiſche tin 502. 

Diedarhus, Griechifcher Philoſoph, 
Läugner der Unfterblichkeit 317. 

Dichter, Griehifhe, Homer und 
Heſiod, als Begründer der Helles 
niſchen Götterlehre 63 fg., Römifche, 
ihre religiöfen Anfichten 585. 

Didymi, Siß eines berühmten Ora⸗ 
tels 649. 

Diochfaren, Hauptftadt von Ga⸗ 
liläa 1 

—8 von Apollonia, Griech. 
Philoſoph 225; von Sinope, Cy⸗ 
niker 278. 

Dionyſius von Halikarnaß, fein 
ae! über die Römifche Religion 


Dionyfos, Griehifcher Gott, Urs 
fprung und Einfluß feines Dienftes 
80, Dionyfos Omeftes 81, 137, fein 
Afiatifcher Naturcharakter 82, Dio« 
nyfos Zagreus, Gott der Unter⸗ 
welt, fein Gult im Kampf mit dem 
des Orpheus 122, in Berbindung 
mit dem Apollocult 125, Dionyfos 
Helios, verfchieden von dem Wein 
gott 125, Dionyfos Zagreus 126, 
ale Mittelpunkt der Orphifchen 
Lehrer 134 fg., Ueberblid der For⸗ 
men des Dionnfoscultes in Hellas 
135 fa., Dionpfosfefte 135, Dio⸗ 
nyfos Eins mit Adonis, Dfirig, 
Korybas ⁊c. 127, verfchieden vom 
Thraciſchen Weingoit 159, vom 
Thebaniſchen D. 160 ſg., Ueber⸗ 
handnehmen ſeines Cultes 314. 

Dioskuren, Griechiſche Heroen 94, 
ihr Verhältniß zu den Kabiren 147, 
Zahl und Namen 149, 

Diospolis (Iheben) Stadt in Ae⸗ 
gyten 15. 

Dis, Römifcher Unterweltsgott 505. 

Divination, fiehe Weiffagung. 

Dodonäifhes Orakel 192, 
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Donar oder Thunaer, Germanifche 
Gottheit © 

Dorier, Griechiſcher Volksſtamm, 
feine Hauptgötter 100. 

Dreieinigkfeit in der Lehre des 
Plato 300. 

Druiden, Priefler der Selten 23, 
24, der Briten 28, ihre Würde 
und Macht bei den Balliern 558 fg., 
ihre Lehre vom Senfeits 559, ihre 
Anferdrüdung durch die Römer 562, 


Druidinnen, WPriefterinnen der 
Gallier 559. 
Dufares, Arabifche Gottheit 405. 
E. 


Egeria, Numas rathende Nymphe510. 

Ehe, deren Heiligkeit bei den Ger⸗ 
manen 52, ihre Stellung in der 
Perfiſchen Religion 376, wird mit 
Opfern gefeiert bei den Römern 532, 
it monogamifch bei on Griechen 
679, gilt für Pflicht 68 

Ehebrud, bei den Geiehen 682, 
den Römern 702 fg., den Zuden 783. 

eben ejeß, des Augufus, Ler Zulia 


Ehbelofigfeit, von den Perſern 
verabfcheut 376, bei den Griechen 
681, Auguftus’ Gefe dagegen in 
Rom 703, bei den Effäern Geſetz 
Eherecht, Griechiſches 681 fa., Roͤ⸗ 
miſches 698 fg., Moſaiſches 781 fg. 

Eheſcheidung, bei den Griechen 683, 
den Roͤmern 700, den Juden 782. 

Eileithyia, Geburtsgöttin 419. 

Fingeweideſchau bei den Griechen 
185, bei den Roͤmern 550. 

Etſettitismus, beim Verfall der 
Griechiſchen Philoſophie 342, bei 
Cicero 

Elagad als, Syrifher Sonnen- 


gott 
Eleaten, Griehifhe Philofophen, 
ihre Lehren 233 fg. 
Elementendienft, der Heiden über» 
haupt 55, der Berfer 362. 
Eleufinifäe Myſterien, Urfprun 
und Einrichtung 156 fg., Berhältnt N 
zu den cerealifchen Göttinnen 157 ſg., 
zu Dionyfos 159 fg., Gang und 
Inhalt der Eleufinifchen Feier 162, 


505 * 
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glaͤnzende theatralifche Darftellung 
©. 166, myſtiſche Symbole und For⸗ 
mein 167, Einmeihungsgrade und 
Reinigungen dabei 170 fa., Aus 
ſchluß der Nichtgriehen, Berpflich- 
tung zum Schweigen 173, Reiz 
derfelben 175, Wirkungen 176. 

Elohim, Sottesname, feine Bedeu» 
tung 822. 

Empedofles, Sriehifher Philofoph 
235 fg., fein philofophifches Lehr⸗ 
gedicht 236, pantheiftifhe Kos⸗ 
mologie 237 , Seelenwanderung 238. 

Empirismus, bei den Epiluräern 
329. 

Empödrungen der Juden 856. 

Engel, nah der Lehre des alten 
Teſt. 825. 

Ennius, Roͤm. Dichter, fein Ver⸗ 
bältniß zur Religion der Römer 480. 

Enthaltſamkeit des Hierophanten 
der Eleufinien, Mittel dazu 171. 
des Züdifchen Hohenprieſters 796. 

Entmannungder heidnifchen Prie⸗ 
fter 346, 625 fg. 

E08, Griechiſche Göttin 84. 

Ephefus, Stadt in Fleinafien 10, 
der Eult und Tempel der Artemis 


3 fe. 
Epyibomius, Altardiener in den 
Eleufinien 157. 
Griehifher Philos 


Eyiharmus, 
foph 58. 

Epiktet, Röm. Philoſoph, Stoiker 
576, praktiſche Richtung feiner 
Philofophie, mit hriftlihen Ans 
Hängen 577. 

Epikur, Griechiſcher Philofoph, hoch⸗ 
geachtet von ſeiner Schule 329, 
ſeine Lehre, Denklehre oder Kano⸗ 
nik, Empirismus 329, die Phyſik, 
Atomiſtik 330, die Seelenlehre 
materialiſtiſch 331 fg., die Goͤtter⸗ 
lehre 332, Ethik, Annahme der 
Freiheit 333, Lehre von der Glück⸗ 
feligfeit 333 fg., Ideal des Epis 
fureifhen Weifen 335. 

er nenides, der älteſte Orphiker 


Epopten, Eingeweihte in die Eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien 166 fo. 

Epoptie, der dritte Haupttheil der 
Eleufinien 166 fe. 

Epulonen, Roͤmiſche Priefter 521. 

Erbfünde, Lehre des A, T. 828. 


Regiſter. 


Erde, Erdgoͤttin, ihre Verehrung von 
den Heiden im Allg. S. 56, bei 
den Perſern 364, den Pelasgern 
58, den Römern 497, den Ger: 
manen (Nerthus) 564. 

Erinnyen, Öriehifhe Böttinnen 86. 

Eros, Drdner des Weltalls u. Gott 
der Liebe 83. 

Erziehungsmwefen der Griechen 
678 fa., der Römer 723. 

Efra, Neubegründer des Jüdiſchen 
Staats und Gefepes» Lehrer 741. 
Effäer, ihre Entfiebung 754, 
Afcefe 759, Gefepes s Eifer und 
Reinheit 756, Sonnencult, Ein» 
rihtungen 757 fg., Stellung zum 

berrfchenden Judenthum 759. 

Ethik, die, des Sofrates 248, der 
Eyrenaiter 276, der Eynifchen und 
Megarifhen Schule 278, des Plato 
293 fg., Ariftoteles 311, der Grie⸗ 
Hifhen Stoiker 326, Epikuräer 
333, der Berfer 376, der Röm. 
Stoifer; Seneca’s 575, Epiktet's 
577, Cicero's 571. 

Etruffer, ihre Götter und Religion 
457 f 


g. 
Eudämonismus, Lehre der Cyre⸗ 
naiſchen Schule 276. 
Eubemerus, Bhilofoph, feine Erfläs 
rung des Urfprunges der Götter 316. 
Euflides, Griehifher Mathematiter 
und Philofoph, feine Schule 2iS. 
Eumeniden oder Erinnyen 8b. 
Euripides, Griech. Dichter, feine 
Aeußerungen über die Götter 26V. 
Eril, Afiyrifhes und Babyloniſches 
737, Ruͤckkehr 738. 
Eroleti, Zuffnaben der Römer 719. 


F. 


Familiengötter 
Griechen 217 fg., 
458, der Roͤmer 511. 

Fanatiei, Prieſter u. Priefterinnen 
der Bellona 622, andere Gottbe⸗ 
ſeſſene 629. 

Faſttage der Juden 817. 

Fata Skribunda, Röm. Göttin 50. 

Fatalismus, fiehe die Art. Schic⸗ 
fal und Freiheit. 

Fatum, fiehe Schidfal. 

Faunus, Nöm. Waldgott und die 
Saunen 491. 


(Benaten) ter 
der Etruſtker 


Regifter. 


Kebruation, NRöm. Fe ©. 545. 

Kecialen, Römifhe Priefler, ihre 
Functionen 526. 

Keralien, Röm. Zodtenfeft 541,545. 

Beriä, Nömifche Beftzeiten 543. 

Ferwer's, eine Art Schußengel in 
der Perſiſchen Religion 361. 

Kefte, der Griehen 211 fg., Feſt⸗ 
fpiele 214, Feſte der Berfer 373, 
der Aegypter 435 fg., der Römer 
542 fg., der Juden 814. 

Fetiſche, rohe Bötterbilder der Pe⸗ 
lasger 58, der Römer 473, Ger» 
manen 563, 

Feuer, heilig den Perfern 363, der 
Befta 499, das große Reinigungs- 
feuer beim Weltende 382. 

Feuerdienſt der Heftia bei den 
Griehen 60, der Kabiren 62, in 
Kappadocien 349, Hauptbeftandtheil 
der Berfifchen Religion 362, Tra⸗ 
dition über feinen Urfprung 353, 
Roͤm. Feuerdienſt der Bella 499. 

Finniſcher Volksſtamm 53. 

Flamines, Römiſche Prieſter 515, 
518, eigenthümliche Vorſchriften 
für fie 519. 

Flora, Röm. Göttin, ihr Eult 508, 

Floralien, Roͤmiſches Feſt 546. 

Florus, Geſſius, Landpfleger in 
Judàäa 849, 

Fluch, der, bei den Griechen 202. 

Folter, ihre gerichtliche Anwendung 
—F den Griechen 677, den Roͤmern 


Fontus, Roͤmiſcher Gott 490. 
Fordieidien, Romiſches Feſt 546. 
Fornacalien, Römiſches Feſt 544. 
Fortuna, Römiſche Göttin, ihr 
Weſen und Eultus 500. 
Frauen, heilige und meifjagende 
bei den Germanen 569. 
Freigelaffene, in Rom, Ueber⸗ 
handnehmen derfelben 713. 
Freiheit, die, des Menſchen, nicht 
er abrt in der Lehre des Plato 
9, Ariftoteles 311, der Stoifer 
323, vgl. 321 und 263; Freiheit 
des Einzelnen im Berhältniß zum 
Staate nah Griechiſchem Begriff 
667 fg., nah Römifchem 696, An⸗ 
ſichten der Eher, Sadducäer und 
Pharifäer 753. 
Fremdenrecht, Griehifches 673, 
Roͤmiſches 697, Jüdiſches 788. 
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Yulguratoren, Römiſche Blitzbe⸗ 
ſchauer S. 552. 


G. 
Gäa, weibliche Urgottheit 59, vgl. 
Erde. 


Gäolatrie, Verehrung der Erde im 
Allg. 56, bei den einzelnen Voͤlkern 
fiebe den Artikel Erde, 

Galatien, als Röm. Provinz, ihre 
wichtigſten Städte u. Beoätlerung 


Sal en, Volksſtamm, feine Verbrei⸗ 
tung 22, 

Galiläa, Züdifhe Landfchaft, ihre 
Bevölkerung u. wichtigfte Städte 18. 

Gallen, die, entmannte Priefter der 
Eybele 347, 626. 

Gallien, Röm. Ko Mifhung 
und Gharafter ihrer ung, 
Eintheilung, Städte 2 

Gallier, Bollsftamm, FL Charak⸗ 
ter 23 fg., ihre Romaniſirung 24, 
Religion, Druidenthum 558. 

Gaukeleien, religiöfe 644 fg. 

Gebete, deren Inhalt und Form bei 
den Griechen 199 fg., bei den Per⸗ 
fern 369, Gebete für die Verſtor⸗ 
benen 374, Gebete und Gebetsfor- 
meln der Römer 526 fg., materielle 
ja fchlechte Gegenftände des Gebetes 
der Griehen und Römer 634 fg., 
Fürbitte 636, Gebet bei den Zus 
den 813. 

Geheimlehren, ſiehe Myſterien. 

Bebeimnibvollee im Griechiſchen 
Religionsmefen 110 

Gelübde der Römer 529 fg., der 
Zuden 814. 

Gemälde, obfcöne, beiden Griechen 
und Römern in Häufern und Tems 
yeln . 

Genien der Etruffer 459, der 
Römer 514. 

Genius, Unbeflimmtbeit feines Bes 
ariffs 513. | 

Germanen, ihre Wohnſitze 49, 
vermuthliche Ableitung des Namens 
50, Eintheilung in drei Haupt⸗ 
flämme, Bölferbünde 50, fittlicher 
und fozialer Zuftand 52, ihre Res 
ligion 563 fe. 

Germanien zur Seit der Römer, 
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Eintheilung, Städte 27, Ausdeh⸗ 

nung ©. 49 fg. 

Geſchlecht, doppeltes, der heidni⸗ 
ſchen Gottheiten 56, 58, 409. 
Gefhlehtsregifter, ihre Wichtig⸗ 

feit bei den Zuden 780. 

Gefhlehtlihe Verhältniffe, Jüdi⸗ 
fhe Gefeßgebung darüber 784. 

Geſetz, Mofaifches, das Prinzip der 
Liebe in ibm 777 fg., Umfang 
778 fg., Auslegungsredht 780. 

Gefegeslehrer, ihr Anſehen 743: 

Geſetzlichkeit, Jüdiſche, Geiſt 
derſelben 774 fg. 

Geſtirne, find göttlih und beſeelt 
nad) der Lehre des Plato 282, der 
fpätern Platoniker und Pythagoräer, 
600, des Arifloteles 308, haben 
reinigende Kraft nah dem Glau⸗ 
ben der PBerfer 365, ihre Vereh⸗ 
rung im Allg. 56, bei den Chal⸗ 
däern insbeſondere 393. 

Gewerbe, bei den Griechen den 
Sklaven und Fremden überlafien 
672, ihre Verachtung in Rom 714. 

Gewiffen, Mangel feines Begriffs 
im heidniſchen Altertfum 667. 

Sladiatorenfpiele, ihr Zufams- 
meh, mit den Menfhenopfern 
538, 542, allgemeine Theilnahme 
der Römer 642, Urfprung und 
Verbreitung 710. 

Gnade, die göttlihe, im A. T. 828, 

Goöten, religiöfe Gaufler 644 fo. 

Goldenes Zeitalter, BPerfifcher 
Glaube daran 368, 

Gorgias, Griechiſcher Sophift 244. 

Gott, nah der Lehre der Pytha⸗ 
goräer 229, des Sofrates 249 fg,, 
des Plato 280 fg., Ariftoteles 305 
fg., der Stoiker 320 fg., des 
ee 570, nad Mofaifcher Lehre 


g. 

Götter, die heidniſchen, find Nas 
turfräfte 54 fg., ihre allegorifche 
Deutung durch die Griedhifchen 
Philojophen 254, durch die fpätern 
Platonifer 601 , Anfihten der 
Dichter und Gefchichtfchreiber über 
die Volksgoͤtter 257, Ariſtophanes 
259, Euripides 260, Sophokles 
262, des Euhemerus von GSieilien 
316, Neid der Götter 263, ihr 
Berhältnig zum Fatum 263, Ver⸗ 
mifhung ihrer Culte 313, Haupt⸗ 
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unterfhied der Aflatifhen von den 
Griechiſchen S. 344, Züd. Anſchau⸗ 
‚ung von den heidnifhen Göttern 


82. 

Götterbilder der Heiden, urfprüng- 
lich ganz roh 58, fpäter künſtleriſch 
216, Weihe od.Eonfefration derfelben 
217, die Benaten 217, directe An» 
betung der Bilder 632 fg., entjtts 
lihender Einfluß durch ihre Ob» 
feönität 643, 

Göttermutter, die Idäiſche, ihr 
Eult 625, vgl. den Art. Eybele. 
Götterftaat, das Syſtem des 
Stiehifhen Polytheismus, feine 
Entſtehung 62, der Olympiſche 

Götterfiaat 65. 

Goͤtzen dienſt der Belasger 58, ber 
Griehen und Römer 632 fg. 

Grab, defien Wichtigkeit bei den 
Aegyptern 431. 

Grade der Eleufinifhen Weihen 170. 

Srazien, Griehifhe Göttinnen 85. 

Griechen, ihr Gegenfag zu den 
Barbaren 665, ihre Arbeitsfcheu 671. 

Griehenland, fein Berfall unter 
Roͤmiſcher Herrſchaft 5 fg., Aus 
breitung Griehifher Eultur und 
Sprade 33, Einfluß auf Indien 
46, auf Aegypten 453, auf die 
Römer, befonders auf das Reli 
gionsweſen 473, 479 fg., fociale 
und jittlihe Zuflände 664 fa., 
Demoralifation 693. 

Griechiſche Religion, die Götter 
und ihre Culte 54—107, die ein- 
einen f. die Namen, religiöje 

eiftesbildung der Griechen über- 
haupt 253—276. 

Griehifhe Philoſophie 221 
fg., die einzelnen Syſteme und 
Philoſophen, ſiehe die Namen. 

Griechiſche Sprache, ihre Aus 
breitung 33, unter den Juden 741. 

Griechiſches Staatsbürger— 
thum 664 fg., Voͤlkerrecht 666, 
Dre Mimpie 667, Breiheitsbegrifi 


GroßsArmenien, f. Armenien. 
Große Göttin, die, f. Cybele. 


9. 


Hades, der Griehifhe Bott der 
Unterwelt 61, 80, die Unterwelt 
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ſelbſt, Vorſtellungen der Griechen 
S. 594, vgl. den Art. Seligkeit u. 
Sede, Hebräifhe Vorſtellungen 
83 


Saine, heilige, der Gallier und 
Germanen 566. 

Halbgötter der Griechen 90 fg. 

Handel und Gewerbe bei den Grie- 
hen den Sklaven und Fremden 
überlaffen 672. 

Hapi⸗Mou, Aegnptifcher Gott 418, 

Haran, Stadtin Mefopotamien 38, 
ihr Göttermefen 403. 

Har⸗Horus, Aegyptifcher Gott 418. 

Harpokrates, Aegyptiſcher Gott 417. 

Harufpices, die Römifchen Opfer: 
fyauer 526, 549, weifjagen aud 
aus den Bligen 552. 

Hasmonäder, ihre Erhebung 744, 
inne Gräuelthaten 761, ihr Sturz 
762. 


Haß der Heiden gegen die Juden 849. 
Ha A ho r, Aegyptiſche Göttin, Aphrodite 
4 


Hausgdtter der Griehen 217, ihr 
Cult 213, der Römer 511. 

Hebe, Griechiſche Böttin 84. 

Hedonismug, die Tugend» und 
Su@ieligteitölehre der Cyrenaiker 


Hegefias, Griehifher Philofoph, 
feine Lehre 277. 

Heiden,ihrHaßgegen die Juden 849. 

Heidenthum, entfprungen aus der 
Bergdtterung der Natur 54 fg., 
nimmt verfhiedene Formen an, 
Elementendient 55, Aftrolatrie u. 
Säolatrie 56, Sehnſucht der Hei⸗ 
den nach einem Erlöfer 733. 

Heiligkeit, oberftes Ziel des Jüdi⸗ 
Then Geſetzes und Beftimmung des 
Volkes 777, vol. 828. 

Hekate, Griehifhe Göttin, Bedeu⸗ 
tung ihres Namens 87, ift die 
Hauptgättin der Aeginetiſchen My⸗ 
fterien 154, ihre durch religiöfe 
Saufeleien bewirkte Erfcheinung 646. 

Helatomben, bei den Griechen 
207, den Römern 531. 

Hellas u. Hellenen f. Griechenland. 

Hellenismus, im Roͤmiſchen Reich 
33, 473, 479, in Aegypten 453, 
unter den Juden 741, 743. 

Heliopolis, Stadt in Aegypten 
45, in Syrien 16. 
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Heloten, ihre rechtl. Stellung ©. 675. 

Hephäſtos, Griechifcher Gott, fein 
Cult auf Lemnos 62, 150, in 
Athen 73, fein Weſen 78. 

Hera, Griechifche Göttin, von den 
Pelasgern in Geftalt eines Brettes 
verehrt 58, fie iſt urſprünglich Na- 
turgöttin , fpäter Gattin des Zeus 67. 

Herafles, Griehifher Nationale 
heros 93, der Lydiſche Sonnengott, 
350, der Römifche Herafles 510. 

Heraflit, Grichifcher Philofoph, 
feine pantheiftifche Lehre 226, feine 
Verachtung der Bollsreligion und 
feine Schule 227. 

Herkules, Römifcher Halbgott 510, 
vgl. Herakles. 

Hermen, Geftalt und Urfprung ders 
felben 60. 

Hermes, Griedifher Gott, der 
Pelasgiſche in Geftalt des Bhallus 
verehrt 58, ift Gott der Befruch⸗ 
tung 60, Hermes» Kadmilos 62, 
4149, der Hellenifhe Hermes 74, 
der Aegyptiſche A415, 417, der 
Römifche Merkur 496. 

Herodes I, der Große, König der 
Juden, fein Charakter 17, feine 
Ernennung zum König von Judäa 
763, feine heidnifchen Neuerungen 
764, fein Tempelbau und feine 
Grauſamkeiten 765. 

Herodes, Agrippa 18, wird König 
von Paläftina 766. 

Herodot, im Berhältnig zur Gries 
hifhen Religion 257. 

Heroen, Halbgötter, ihre Menge, 
Macht und Eult bei den Griechen 
90, ihr Eult den Römern urfprüng« 
lih fremd 467. 

Herold, der, als Liturgifche Perfon 
der Gleufinien 157. 

Heron von Wlerandria, feine Ans 
weiſungen zu religidfen Gaufeleien 


g. 
Heſiod, Griechiſcher Dichter, ſeine 
Theogonie 63, deren Verhältniß 
zur Homeriſchen 64. 
Heſtia, Griechiſche Feuergoͤttin 60, 
Goͤttin des Herdes 75, vgl. Veſta. 
Hefus, Galliſcher Gott 561. 
Hetären, zu Corinth 78, ihre Stel 
lung und Bedeutung in Griechen⸗ 
land 683. 
Hierapolis, Stadt in Syrien, be⸗ 
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rühmt durch den Cult der Atar⸗ 
gatis ©. 16. . 

Sierodulen, Prieferinnen der Goͤt⸗ 
tin Da in Kappadocien 348, der 
Anahita 389 fg., des Ammon 442, 

Hierophant, Priefer der Eleu- 
finien 157, zur Enthaltfamfeit ver- 
pflichtet 171. 

Hillel, Südifher Lehrer, feine 
Säule 776. 

Simmelsleiter, ein Symbol der 
Mithrasmpfterien 386. 

Hirten⸗ und Garten Gottheiten der 
Römer 507 fe. 

Sohespriefterthum, das Jüſdiſche, 
feine Beflimmung und Bedeutung 
796, Kleidung 797, Gewalt 799, 
Entwürdigung desfelben 770. 

Höhle des Trophonius, Ort eines 
Orakels 193. 

Holokauſte, Brandopfer der Gries 
hen 208, 

Homa, ein Trank, feine Wirkung 
und Bedeutung 372 fg., dient zu 
einer Art Communion 373, , 
das Perſiſche Homa- Opfer 371, 
der Saft ein Mittel der Unſterb⸗ 
lichkeit 382. 

Homer, fein Verhältniß zur Gries 
chiſchen Religion 63. 

Honover, das fchöpferifhe Wort 
nach Perfifcher Religion 357. 

Horatius, feine religiöfen Anfich« 
ten 586. 

Horen, die, Griechiſche Gottheiten 84. 

Hor⸗Hat, Aegpptifcher Gott 417. 

Horoftop, Begriff desfelben 655. 

Horoſkopen, Aegyyptiſche Aftro- 
logen 440. 

Horus, Aegyptifher Gott 417. 

Hubal, Arabiſcher Gott 405. 

Hühner, Weiſſagung aus ihrem 
Freſſen bei den Roͤmern 555. 

Hund, das geehrteſte Thier bei den 
Perſern 369. 

Hyrkanus, Johannes, der Has—⸗ 
monäer 760. 


J. 


Jacchos, fiehe Dionyſos. 
Iberien, Landſchaft 36. 

Idäiſche Goöttermutter, ihr Cult 625. 
Ideenlehre des Plato 280 fg. 
Idole, fiehe Götterbilder. 
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Idololatrie der Griechen u. Römer 
©. 632, Anbetung von Steinen 633. 

Illyrien, Römifhe Provinz 30. 

Snceubation 19. 

Indien, Eintheilung und erſtes Bes 
tanntmwerden 41 , allgemeine Charak⸗ 
teriſtik des Volkes 43 fg., Kaften- 
weien 43 fg., Brahmanismus und 
Buddhismus 45, Einfluß der Grie⸗ 
hen 46. 

Sndigitamente, NRitualbücher de: 
Römer 471. 

Iris, Griehifhe Göttin 8A. 

Iſaurien, Römifhe Provinz 12. 

Iſis, Aegyptiſche Göttin, ihr Wefen 
und Gult 413 fg., ihre Feſte 437, 
ihr Eult in Rom 622, 624. 

Sfrael, Reid, feine Losreißung von 
Juda u. fein Untergang 737. 

Iſthmiſche Myferien 153. 

Stalien, feine Entvöllerung 6 fg. 
Unterſchied des nördlihen vom mitt 
leren und ſüdlichen 7. 

Jzed's, Perfifhe Genien 366. 

Jamnia, Synedrium und Schule 
daſelbſt 856. 

Jannäus, der Basmonäer 761. 

Janus, Etruftifcher Gott 459, Roͤ⸗ 
mifcher 489 fg., fein Tempel 490. 

Japan, von Ehina aus eivilifirt 49. 

Jaſion, Einer der Kabiren 149. 

Zafon oder Zefus, erfauft Die Hobe 
prieftermürde 744. 

Jehova, Gottesname, feine Bedeu⸗ 
tung 821. 

Jeruſalem, zur Römerzeit 19, von 
Nebufadnezar zerftört 737, wieder 
erbaut 738, WBarteien und ibre 
aämpfe 853, Eroberung durch Titus 

5 


Jonier, ihre Hauptgottheiten 100, 
103. 


Joniſche Philoſophie 224. 

Jubeljahr, Jüdiſches 792. 

Juda, das Jüdiſche Reich, kurzer 
Abriß ſeiner Geſchichte 737. 

Judäa, unter Römifcher Herrſchaft 
17, allgem. Schilderung des Lan⸗ 
des 18. 

Judaismus unter den Heiden 628. 

Judenthum, feine gefchichtliche Ent 
widlung 735 fg., die Parteien und 
Selten 745 fg., die Zeiten der Has⸗ 
monder, Herodianer und der Roͤ⸗ 
merberrfchaft 761 fg., das Gefch 
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S. 777 fg., Prieſterthum 793 fg., 
Nafiräat 800, Propheten 801, Opfer 
808 fg., Feſte 814 fg., die religiöfen 
Lehren 818 I Gorruption 850, 
Untergang 853. 

Sugend, Erziehung und Unterricht 
derfelben bei den Griechen 678, den 
Römern 723, durh die Sklaven 
verdorben 725. 

Jungfrauſchaft, bei den Griechen 
als Unglüd betrachtet 681, freiwil⸗ 
lige bei den Juden 784. 

Juno, Etruriſche Göttin 458 fg., 
Roͤmiſche 501, ihre Beinamen 520. 

Jupiter, Etrurifher Gott 458, Rö« 
miſcher 492. 


8. 


Kabiren, vorbellenifhe Götter Phö- 
nizifchen Urfprungs 61, in den Sa 
mothracifhen Müfterien 145, Bes 
deutung des Namens 146, ihre Na⸗ 
men 149, Lemniſche 8. 150. 

Kadmilos, Samothracifher Myfte- 
riengott 147, Hermes-Kadmilos 149, 

Kaiomorts, der erſte Menfh nad 
Berfifhem Mythus 367, der Erſte 
bei der Auferfiehung 382. 

Kaifer, die Römifchen, ihre Ber- 
götterung 613 fe. 

Kampffpiele beiden Griechen 212 fg. 

Kandace, Name der Nubifchen Koͤ⸗ 
niginnen 40. 

Kappadocien, ald Roͤm. Provinz, 
Bevölkerung, Städte 9, Goͤttereulte 
348 fg. 

Karifche Götterculte 345. 

Karneades, Skeptiker 338. 

Karthagiſches Religionswefen 455. 

Kafteneintbeilung, Indifche 43. 

Kelten, Volksſtamm, in Spanien 
21, Gallien 22, Britannien 28, 
Nhätien ıc. 29. 

Khem, Aegypt. Gott 412. 

Kimri, Volksſtamm, feine Wohnfige 
22, 28. 

KindersAusfegung bei den Brie- 
hen 692, den Römern 716. 

Kindermord, mit dem Tode bes 
firaft bei den Juden 784. 

Kinderopfer, bei den Ganaaniten 
396, bei den Shriern 400, den 
Arabern 404, den Karthagern 456, 
magifhe K. 660. 
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Kiften, heilige, bei den Eleufintfchen 
Myſterien S. 168. 

Klaros, ein Orakelort 649. 

Kleidung, des Jüdiſchen Hohen⸗ 
Prieſters 796. 

Kleinarmenien, Röm. Provinz 9. 

Kleinaſien, unter den Roͤmern, 
Abtheilung ſeiner Sprachen⸗ und 
Voͤlkergebiete 8 fg. 

Kneph, Aegypt. Gott 410. 

Kong-fustfe, Unterdrüdung feiner 
Lehre und Sekte 48. 

Könige, deren Bergdtterung in 
Aegypten 454, Züdifches Königthum, 
feine Stelung zum Geſetz 779, 
feine Einfegung 736. 

Kora, Samothracifche Myfteriengdttin 
148, Eleufinifche 164. 

Korinthiſch⸗Iſthmiſche Myfte 
rien 153. 

Korybas, Griechifher Myfteriengott 
141, 143, feine Myſterien auf 
Lemnos 151, die Korybanten 152. 

Kosmogonie, Lehre von der Welt⸗ 
bildung f. Weltbildung. 

Kofi, Gürtel der Perfer 376. 

Kreta, Inſel, ihre Hauptgdtter 104, 
ihre Bevölkerung 12. 

Kribolium, blutiges Sühnmittel 


626. 
Kritias, Griehifher Philofoph u. 
Staatsmann, über die Götter 244. 
Kroniden, die, theilen die Welt 65. 
Kronos, Griechiſcher Gott 65. 
Kuh, ift der Aegyptiſchen Göttin Ha⸗ 
thor heilig 420. 
Kupra, Name der Etrurifchen Juno 
459. 
Kureten, Griechiſche Götterwefen, 
ihr Verhältniß zu den Kabiren 147. 


8, 


Zagiden, ihr Verhältniß zur Aegypt. 
Religion 453, ihre Vergötterung 454. 

Zandpfleger, die Römifchen, ihre 
Zyrannei 849. 

Laodicea, Stadt in Syrien 16. 

Zaren, Etrurifche Genien 459, Roͤ⸗ 
mifche, Unterfchied von den Pena⸗ 
ten 5123, verfhiedene Arten der» 
felben 513. 

Zarentalien, NRöm. Feſt 548. 

gateinifhe Sprache, ihre Aus⸗ 
breitung und Herrſchaft 33 fg. 
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Laubhüttenfeſt der Juden ©. 815. 

Laureacum, Stadt in Roritum 29, 

Laverna, Röm. Göttin 507. 

Lectifternien, Böttermahle bei den 
Römern 535 fg. 

Leib, der menſchliche, nur Gefängniß 
der Seele nah Plato 286, feine 
Auferfiehung nad Perfifhem Glau⸗ 
ben 381. 

Reibeigene, ihre Lage beiden Griechen 
675 


Leihen, als verunreinigend betrady- 
tet 198, 379, 541, ihre Behand 
fung bei den Perfern 379, bei 
den Römern 540, den Aegyptern 
431. 

Lemniſche Myfterien 150 fg. 

Lemuren und Lemurien bei den Roͤ⸗ 
mern 542. 

Lernäifhe Myfterien 152. 

Lesbos, Anfel 13. 

Leukipp, Griehifher Philoſoph, 
Atomiſt 239. 

Levana, Roͤm. Goͤttin 506. 

Leviten, die Jüdiſchen, Beſtimmung, 
Rechte und Pflichten derſelben 792 fg. 

Liber und Libera, Röm. Bötter 504, 
Liberalienfeſt 504, 545. 

Liebe des Nächten f. Nächftenliebe. 

Libitina, Röm.Unterweltsgöttin505. 

Littbauifher Volksſtamm 53. 

Liturgifche Perfonen der Eleufini« 
[hen Myfterien 157. 

Lua, Saturns Gattin 492, 

Luceres, die, ein Beftandtheil des 
Roͤm. Volfes 464, 

Lucian, über das Senfeits 595, 
über die Philofophenfchulen 606, 
über die Immoralität d. Mythen 640, 

Lucretius, fein philofophifches Lehr⸗ 
gedicht 568, 

Lucumonen, die, Etrurifche Adels⸗ 
geſchlechter 460. 

Zugdunenfis, Roͤm. Provinz in 
Gallien 26. 

Lugdunum, Stadt 26, 

Luna, Röm. Mondgdttin, hat Tem⸗ 
pel in Rom 494, ift verſchieden 
von Diana 503. 

Lupercalien, Röm. Felt 491, 544. 

eur erci, die älteſten Roͤm. Priefter 
520. 


Lupercus, Beiname des Faunus 491. 
Zuftrationen, religiöfe Reinigun« 
gen bei den Römern 539, 
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Lutetia (Paris) S. 26. 

Lycien, Röm. Provinz, ihre Städte 10. 

Lydien, ald Röm. Provinz 11. 

£ydier, Berfihlimmerung ihres Cha- 
rakters durch ihre Göttereulte 349. 


M. 


Ma, Hauptadttin in Kappadocien u. 
Pontus 348, ihr Bult bei den 
Römern 622. 

Macedonien, als Rom. Provinz30. 

Magadha, AIndifhes Neih 41. 

Magie, ihr Zufammenhang mit den 
heidnifhen Staatsculten 656 fg., 
mit der Pythagoräiſchen u. Plato⸗ 
nifhen Philofophie 658, magifche 
Mittel 659, Menfchenopfer 660. 

Magierthum, Urfprung und Ber- 
haͤltniß um Perſiſchen Dualismus 
354, befämpft von den PBerfifchen 
Königen 355, feine Macht und 
Wiſſenſchaft 374, 

Magnetiſche Zufände in Berbin- 
dung mit dem Orafelwefen 193. 
Maja, Röm. Göttin, ihr Eult 498. 
Makkabäer, der letzte, 17, ihre 
Erhebung 744. 
Mana Geneta, 

göttin 510. 

Mania, Roͤm. Todtengdttin 506. 

Manilius, Roͤm. Dichter, feine pan 
theiftifche Lehre 585. 

Mannus, Gott und Stammvater der 
Germanen 565. 

Mantik, ſiehe Weiffagung. 

Mantus, ein Unterweltsgott 459. 

Markus Aurelius, Rom. Kaiſer u. 
Philoſoph 577, ſein Aberglaube 622. 

Marmarika, Röm Provinz in 
Afrika 19. 

Mars, Nöm. Kriegsgott 495, das 
ihm gebradhte Pferdopfer 496. 
Maffilia, Stadt in Gallien, Si 

Griehifher Bildung 25. 

Mater Matuta, Latin. Söttin 507. 

Materialismug der Atomiften 
239, Sophiften 245, Beripatetifer 
317, 340, der Stoifer 3230, der 
Epituräer 329 fg. 

Matbematifhe Philofophie der 
Pythagoraͤer 228. 

Matralien, Röm. Fe 547. 

Matroneneult, Keltifcher 562, 

Maunritanien, als Röm. Provinz, 


Roͤm. Geburt 
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Städte und Charakter der Bevöl⸗ 
ferung ©. 20. 

Maximus vonTyrus, Platoniker 598. 

Meditrinalien, ein Roͤm. Wein, 
fett 547. 

Meeresgottheiten 67. 

Megalefifche Fefte der Römer 545. 

Megariſche Philofophenfhule 278. 

Melikertes, Korinthifcher Myſte⸗ 
riengott 153. 

Meliffus, Eleatiſcher Philoſoph, 
ſeine Lehre 235. 

Melkarth, Tyriſcher Gott 397. 

Memphis, Hauptfladt Unterägyp⸗ 
tens 15, ihre Hauptgottheit 411. 

Men, Phryaifche Gottheit 140. 

Mendes, Aegypt. Gott 413. 

Menſchengeſchlecht, fein Urfprung 
nad Griehifcher Mythe 268, nad 
Perifher 367, nad den Kehren der 
Philofophen der Griechen und Roͤ⸗ 
mer 593, nad der heil. Schrift 827. 

Menjihenopfer, bei den Griechen 
im Dionyfoseult 81 fa., ihre Be⸗ 
deutung 204, jährliche 205, in Ara- 
bien 405, Karthago 456, im Eult 
des Faunus 491, des Jupiter 493, 
fpäter erfegt Dur unblutige Sur⸗ 
rogate bei den Römern 536, Weber» 
refte in fpätern Zeiten 537, 542, 
bei den Gallien 560, magifche 
660 fg. 

Mentu, Aegypt. Gott 410. 

Merceur, fein Cult 496. 

Mefhia und Mefhiane, die erften 
Menfhen nad Perfifhem Mythus 
367, erftiehen vom Tode 382. 

Mefopotamien, feine Scidfale 
im Allgem. 37. 

M effenier, ihre Hauptgottheiten 100. 

Meffias, Anforderungen der Ju⸗ 
den an felben 772, Meffianifche 
Meiffagung 831. 

Meffiag- Hoffnung der Juden 
770, der Römer 733. 

Metölen, Griehifche Beifaflen, ihre 
Stellung 673. 

Michael, der Engel 826. 

Mimifhe Spiele, ihr entftt- 
lichender Einfluß bei den Griechen 
und Römern 641. 

Minerva, NRömifhe Göttin, ihr 
Weſen und Cult 499, ihr Palla⸗ 
dium 500. 

Minos, Todtenrichter 155. 
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Miftel, ihre Hochſchätzung und Ber» 
wendung bei den Druiden ©. 561. 
Mithra oder Mithras, Einer der 
Perfifchen Zzed's, ſein Wefen und 
Amt 361, M. als Mittler, fein 
Berhältniß zu Ormuzd 383 fg., als 
Sonnengott 384, feine Myfterien 
385, Seelenführer 386, Prüfungen 
vor den Mithrasweihben, Stufen 
derfelben 388. 

Mnevis, ein Heiliger Stier ber 


Aegypter 426, 
Griehifher Philos 


Moderatug, 
foph 597, 

Moloch, fein Eult mit Kinderopfern 
bei den Sprifchen Völkern 396, in 
Ktarthago 456. 

Mond, als Gottheit verehrt 348 fg. 

Mondgöttin f. Luna. 

Moralpbilofophie f. Ethik. 

Mören, Griechiſche Schidfalsgöttin« 
nen 85. 

Möfia, Röm. Provinz 32. 

Mulciber, Beiname Vulkans 496. 

Mumien, ihre Behandlung in 
Aegypten, ihr Schußgott 432. 

Mundus, eine den Göttern ber 
Unterwelt gemweihte Grube 505. 

Mufen 86. 

Mufonius, Roͤm. Bhilofoph 576. 

Mut, Aegypt. Göttin 419. 

Mutinus-Tutunus, Römifcher Phal⸗ 
fus= Gott 509. 

Mutter, die fog. große, phrygifche 
Göttin 345. 

Mylitta, Babylonifhe Hauptgättin 
392 


Myfien, Röm. Provinz 10. 

Myftagogen, ihr Amt 110. 

Myfterienmwefen, in Griechenland 
108 ſg. Würdigung desfelben von 
Dichtern u. Philofophen 113, von 
hriftlihen Apologeten 119, feine 
Wirkungen 176, Myſterien in Per⸗ 
jien 385 fg., in Aegypten 447, in 
Rom 498. Die einzelnen fiehe un« 
ter den Namen. 

Mythen, ihre allegorifhe Deutung 
von den Griechen 253, entfittlihen» 
der Einfluß 255, 640, zähes Feſt⸗ 
halten des Volkes daran 637, dem 
Röm. Götterwefen urfprüngl. fremd 
467, Einwirkung der Griedhifchen 
Mythen auf die Röm. Religion 468, 
mimifhe Darftelung 641. 
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N. 


Nächſtenliebe, im Moſaiſchen Ge- 
feße ©. 786. 

Nanäa, Kriegsgättin 390. 

Ränia, die perfonifizirte Zodten- 
Mage 506. 

Narbonnenfis, Röm. Provinz in 
Gallien 25. 

Nafirkat, das Jüdiſche Moͤnch⸗ 
tbum 800. 

Naturvergdtterung, iſt Urſprung 
des Heidenthums 54 fg. 

Neben, Aegypt. Geburtsgättin 419. 

Neid der Götter 263. 

Neith, Aegyptiſche Goͤttin 409, die 
perſonifizirte Materie 419. 

Nekromantie 659. 

Nemeſis, Griechiſche Goͤttin 85. 

Nephtys, Aegypt. Göttin 431. 

Neptun 496. 

Nereiden 68. 

Nerthus, Erdgoͤttin der Germanen 
564. 

Nereus 68. 

Neucäſarea, Haupſtadt von Pon⸗ 
tus 9. 

Neukarthago 19. 

Neupythagorädiſche Säule 597. 

Nikomachus, Philoſoph 597. 

Nikomedien, Hauptſtadt von Bi⸗ 
thynien 9. 

Nilgott 418. 

Ninive 37. 

Nonä Bapitolinä, Röm. Feſt 547. 

Norikum, Röm. Provinz 29. 

Novenfiles, Etrurifche Götter 458, 

Nub, Beiname des Typhon 421. 

Nubifhes Reich 40. 

Numa, Römifher König und Reli« 
gionsflifter 464, feine unterfchobe- 
nen Bücher 483. 

Numenius, Platoniker 579. 

Numidien, Römifche Provinz 20. 


D. 


Deeanos 67. 

Denomaus, gegen die Orakel 651. 
Dlympia, Ebene, Eentralpunft des 
Griechiſchen Religionsweſens 103. 

Olympiſches Orakel 192. 

Olympiſche Spiele 212. 

Olympiſcher Götterftaat ber 
Griechen, Zwölf Hauptgätter 65. 


Regiſter. 


Opekonſivien, Roͤmiſches Feſt 
S. 547. 


Opferkoͤnig, der Römifche 515,518. 

Opferkuchen der Römer 535. 

Opfermahlzeit bei den Griechen 
209, bei den Römern 535, bei den 
Berfern 373, bei den Juden 811. 

Opferritus der Griedhen 209, der 
Aegypter 442, der Römer 534, der 
Juden 809. 

Dpferfhau bei den Griechen 185, 
den Römern 550. 

Dpferwefen der Griechen 202 fg., 
der Perſer 370 fg., der Aegypter 
432 u. 442 fg., der Römer 530 fg. 
der Gallier 560, der Germanen 565, 
der Juden 808, Aufhoͤren desfelben 
854. 

Ops, Gattin des Saturnus 492, 
ihr Feſt, Opalien 548. 

Drafelwefen der Griechen 187 fg. 
Erklärungsverfuche darüber, ihr An⸗ 
fehen 190, in Kleinafien 191. Die 
einzelnen fiehe die Namen. Wie 
beraufblühen mehrerer Orakel 649, 
neues Berlangen danad) 650, Er- 
klaͤrung ihres Erloͤſchens 651, Schrif⸗ 
ten dagegen 651. 

Orgien, beim Cult der Cybele in 
Phrygien 346, vgl. auch Dyonyſos⸗ 
cult, bei den Roͤmiſchen Bacchanalien 
482, im Geheimdienſt der Bona Dea 
498, der Bellona in Rom 622, der 
Aphrodite 639. 

Ormuzd, Gott der Ariſchen Voͤlker 
354, ſein Namen und Weſen 356, 
fein Berhältnig zu Zervan und 
Ahriman 358 fo. 

Orpbeoteleften 137 fe. 

Orpheus und die Orphiſchen My⸗ 
ferien 120 fg., Orphifcher Diony⸗ 
ſos⸗Dienſt 122 fg., der Orpheus 
des Aeſchylos 124, Orph. Myſte⸗ 
rienſchule 131 fg., die aͤlteſten Or⸗ 
phiker 132, Orph.Lebensweiſe 132fg., 
Zuſammenhang mit dem Dionyfos- 
cult 135 fg., mit der Efjäifchen 
Lebensweiſe 755. 

Dfiris, fein Berhältniß zum Orpbis 
ſchen Dionyfos 127, der Aegyptiſche 
413 fg., if Todtenrichter 430, feine 
Feſte 436. 

Dfiris-Stier-Opfer 443. 

Dvid, Römifher Dichter 585, feine 
Religiond» Fdeen 586. 


Regiſter. 


P. 


Päderaſtie, iſt den Griechen mit 
den meiſten Voͤlkern des Alterthums 
gemeinſam S. 684, ihre beſondere 
nationale Form und Ausdehnung bei 
den Griechen 685, Urtheile der Phi⸗ 
loſophen uͤber ſie 686, Urſachen 
und Wirkungen 690, Miturſache 
am Verfall Perfiens 376, ihr Umſich⸗ 
greifen in Rom 718 fg. 

Paläftina, wird Nöm. Provinz, 
Gintheilung 17 fg. 

Pales, Roͤm. Hirtengott 508. 

PBalilien, Röm. Yet 546. 

Balladium, das Bild der Minerva 
zu Rom 500. 

Ballas, fiehe Athene. 

Pamphylien, Röm. Provinz 11. 

Ban, feine Geftalt und fein Cult 
bei den Griechen 83, verglichen mit 
dem Roͤmiſchen Faunus 491. 

Pannonien, Röm, Provinz 29, 

Bantomimen, fiehe mimifche Spiele. 

Paphlagonien, Röm. Provinz 9. 

Paphos, das alte, berühmt durd 
den Aphroditecult 12. 

Paradies, der Glaube der Perjer 
daran 368. 

Parcen, Römifhe Schidfalsgöttin- 
nen 509. 

PBarentalien, Röm. Todtenfeſt 541. 

Parmenides, Üleatifher Philo- 
foph, feine Lehre 234 fg. 

Parteien in Serufalem und ihre 
Kämpfe 853. 

Parthiſches Reich 36. 

Paſchahfeſt, das Züdifche 814. 

Paſcht, Uegypt. Gottheit 419, ihr 
Feſt in Bubaſtis 437. 

Patrieier in Rom, ihre religiöfen 
Borrehte 465, 477. 

Patulcius, Beinamedes Janus 490. 

Pelasger, ihre Wohnfige u. Götter 
57 fg. 

Penaten, Hausgötter, Etrurifche 
458, Römifhe 511. 

Pentapolis, NRöm. Provinz in 
Afrika 19. 

Pergamum, Stadt in Myfien 10. 

Peripyatetifhe Schule, ihre ma=- 
terialiftifhe Richtung 317. 

Perfephone, Griehifhe Göttin, 
urfprüngl. Bedeutung des Namens 
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©. 61, iſt Todes⸗ u. Lebensgöttin 
79 


Perfiſche Herrſchaft, ihr Ber 
bältnip zur Aegyptiſchen Religion 
91. 


Perſiſche Religion, ihr Stifter 
Zoroafter351 fg., Götterlehre356 fg., 
Dämonologie 360 fg., Elementen« 
dienft 362, ihre Anſchauung von der 
Meltgefhichte 365, Anthropolo⸗ 
gie, Opferwefen 369, Reinigungen 
375 fg., Ethik und Ehe 376, Escha- 
tologie 380, Mithras⸗Mythus u. 
Cultus 382 fe. 

Pfingſten, Züdifches Erntedankfeſt 
815 


Phallus, Symbol des Hermes und 
der Befruchtung 60, des Dionyſos 
82, ſeine Vorzeigung in den Eleu⸗ 
finifhen Myſterien 160 fg., beim 
Feſte des Dfiris in Aegypten 436, 
feine Bedeutung 449, beim Libera⸗ 
lienfeft in Zavinium 504, Symbol 
des PBriapus 509. 

Phariſäer, die Vertreter u. Lehrer 
der Züdifchen Nation 748 fg, Pha- 
rifäifche Gefegesermeiterung 752, 
Lehre über Freiheit und Vorfehung 
753, ihr Sieg über die Sadducäer 
762. 

Pharaonen, Aegypt. Könige, ihre 
teihen Opfergaben 444, ihre Ber» 
götterung 454. 

Pherecydes von Syros, Berfaffer 
einer Kosmogonie 223. 

Philippi, Stadt 31. 

Philo, Züdifher Philofoph, feine 
Meffias- Hoffnung 774, fein Ver⸗ 
hältnig zur Griech. Philofophie 841, 
Anficht vom Heidenthum 841, Abs 
leitung der Griech. Weisheit von 
Moſes 841, feine Lehre: die Gott- 
beit 841, die Materie, Dualismus 
841, der Logos 843, Engel und 
Menfchenfeelen, Zuftand nad dem 
Zode 845, Beftandtheile der Men⸗ 
fchenfeele 846, Sündenfall 847, an⸗ 
geborne Sünde 847, feine Ethik, 
Gnadenlehre 847, von der Efftafe 
848, Meſſianiſch⸗chiliaſtiſche Vor⸗ 
ſtellungen 848. 

Philoſophenſchulen, ihr Beſtand 
und Einfluß 603, ihr Verfall 605. 

Philofophie, Griehifhe, 221 fg., 
ihre Entflebung aus der Theogonie 
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Heſiods ©. 222, ihr Verhältniß zur 
Bollsreligion 317, Berfal 317, 
341, die NRömifche 567 fg., ihre 
Ohnmacht gegenüber dem Sitten- 
verderbniß 730. Die einzelnen 
Spfteme und Schulen unter den be= 
treffenden Namen. 

Phlyiſche Myfterien 155. 

Phönizien, als Roͤm. Provinz, 
allgem. Schilderung des Landes 16, 
Phoͤniziſche Goͤtterculte 395 fg. 

Phrygien, als NRöm. Provinz, 
Städte und Bevölferung des Lan 
des 11, Phrygiſche Götter und 
Eulte 345 fg. 

Phth — h, Hauptgottheit zu Memphis 
411 fg. 


Phuphluns, Etrurifcher Gott 458. 

PBindar, Griech. Dichter, fein Ver⸗ 
bhältniß zur Mythologie 257. 

Pifidien, Röm. Provinz 12. 

Planeten, aftrologifche Lehre von 
ihrem Einfluß 655. 

PBlato, fein Urtheil über die Götter« 
mythen 255, er gilt als Sohn 
Apollo’8 256; fein Univerfalgeift 
279, feine Philofophie: über Gott 
280, die Ideen 280 fg., Welt und 
Weltfeele 282 fg., die Sternengödtter 
285, Anthropologie 286 fg., Prä- 
eriftenz und Unſterblichkeit der Seele 
288 fg., Determinismus 289, Be⸗ 
weiſe für die Unfterblichfeit 291, 
Seelenwanderung 291, das Jen⸗ 
feits 292, das Böfe 292, Ethik, 
ihr Zufammenhang mit der Ideen» 
lehre 293 fg., der Tod, der Ideal⸗ 
ftaat 295 fg., über Kinderaus⸗ 
fegung 692, fein Verhältniß zur 
Volksreligion und den Göttermpthen 
297 fg., zum Chriftenthum 299 fg., 
über die Päderaftie 687. 

Platonismus, der fpätere, 596, 
bei den Römern 578 fg., des Plus 
tarch 580. 

Plebs, die Römifche, ihre religiöfe 
Stellung zu den Patriziern 465, 
ihre Zulafjung zum Pontififat und 
Augurat 477. 

Plinius, feine pantheiftifche Reli⸗ 
gionsanfhauung 587. 

Plutarch, feine Philofophie 580, 
über die Göttermythen 583, über 
Unſterblichkeit 594. 

Bluton, Gott der Unterwelt 594. 


——— 


Regiſter. 


Politik, Roͤmiſche S. 32. 

Polyandrie, in Sparta geſezzlich 
682. 

Polybius, über die Röm. Religion 
584, über die Kinderausfehung 
in Griechenland 692. 

Polygamie, bei den Juden 781. 

Polytheismus, fein Urfprung 54. 

Pomona, Röm. Göttin 509. 

Pompejus, erobert Jeruſalem 762. 

Pontifer Marimus, der heidniſch⸗ 
Roͤmiſche 517. 

Pontifices, Roͤm. Prieſter, ihr 
Amt 516 fg. 

Pontus, Röm. Provinz, ihre Be 
völferung 9, Bötterculte 348. 

Populifugium, Röm. Fe 547. 

Portunalien, Röm. Feſt 547. 

Pofeidon, Meeresgott, Site feines 
Cultes 68. 

Präeriftenz der Seele nah den 
Pythagoräern 232, nach Plato 288, 
Gicero 590. 

Priapus, Griehifher Gott 84, 
Roͤmiſcher 509. 

Prieſterthum, Eleufinifches 157, 
it zur Enthaltſamkeit verpflichtet 
171, das Griehifche überb. 181 fg., 
Perfifches 374, Syriſch⸗Phoͤniziſches 
400 fg., Aegyptiihes 438 fg., Ro⸗ 
mifches 515, Galifhes 558, Ger: 
manifches 52, 565, Züdifches 793 fa. 

Priefterinnen bei den Griechen 
183, 

PBriefertäufhungen 646, 648. 

Brieftermeibe, bei den Juden 794, 
des Hohenpriefters 798. 

Privatreht, das Roͤmiſche 695 fa. 

Prodigien, ihre Profuration be 
den Römern 550. 

Prodikus von Geog, über die Göt- 
tet 244, als Atheift mit dem Tote 
beftraft 246. 

Proletariat, in Rom 715, 722. 
Prometheusmythus, bei Aeſchy⸗ 
lus 269. 
Propheten, Aegyptiſche Prieſter 
439, die Züdifchen 801 fg., ibre 
Wirkſamkeit 802, die falfhen Pro 

pheten 851. 

PBrofelyten, unter den Juden, zwei 
Klafien 807. 

Broferpina, 
göttin 505. 

PBrofitution, in Berbindung mit 


Röm. Untermelts 


Regiſter. 


den heidniſchen Goͤtterculten in Ly⸗ 
dien S. 300, Armenien 389, Babylo⸗ 
nien 392, Syrien 398, Aegypten 
442, in Verbindung mit der Paͤ⸗ 
deraftie 688, 

Protagoras, Griedhifher Sophiſt 
243, als Atheiſt verfolgt 246. 

PBroteus 68. 

Provinzen des Römifchen Reiches, 
ihr Buhand im Allgem. 4 fg. 

Prozeffionen bei den Feſten des 
Dionyfos 136. 

Pſychagogen 194. 

Pfychologie fiehe Seele. 

Piyhomantie 194. 

Ptolemäer, ihr Berhältniß zur 
Aegypt. Religion 453, ihre Ver⸗ 
götterung 454. 

Purim⸗Feſt der Juden 816. 

Pyrrhon, fkeptifcher Philofoph 336. 

Pythagoras, feine Einweihung in 
die Orphiſchen Myfterien 132, fein 
Bund 227 fg., feine Metempfychofe 
232. 

Pythagoräer oder Pythagoriker, 
ihr Zuſammenhang mit den Orphi⸗ 
fern 131 fg., ihre Lebensweiſe 132, 
Philofophie 2237 fg., Neupythago⸗ 
räer 597, ihr Zufammenhang mit 
der Magie 657, mit den Effäern 755. 

Pythia, die Delphiſche Seherin 189. 


Q. 


Quietismus der Buddhiſten 45. 
Quinquatrien, Röm. Feſt 545. 
Quirinus, Beiname des Janus 491. 
Quiriten, Name der Roͤmer 463. 


R. 


Ra, Aegypt. Sonnengott 408. 

Rabbinismus 856. 

Ramnes, die, ein Beſtandtheil des 
Roͤmiſchen Volkes 463. 

Rechtspflege und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, ihre Mangelhaftigkeit bei den 
Griechen 670, ihr Geiſt und Prin⸗ 
cip bei den Römern 695, den Zus 
den 788 fg. 

Regierung der Römer, ihr Cha⸗ 
rakter 34. 

Reihsreligion, die Römifche, ihre 
Ausbildung und ihr Berhältniß zu 
andern 608 fg. 
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Meine und unreine Thiere nach dem 
Mofaifhen Geſetze S. 817. 

Reinigungen und Reinheit, relis 
giöfe, in den Eleufinien 170, in 
der Griechiſchen Religion 197 fg., 
der Perfifhen 375; der Aegyptiſchen 
Priefter 441, der Römer 533, 539, 
Kriobolien und Taurobolien 626 fg., 
Reinigungsmittel bei den Perfern 
377, R. der Effäer 756. 

Reinigungsopfer der Römer 539, 
der Juden 818. 

Religion, ihr Berhältniß zur Phie 
Iofophie bei den Griechen 317,331, 
333, ihre Vermiſchung mit dem 
Mberglauben 617, ihr Verfall bei 
den Römern 621. 

Religiöfe Toleranz der Römer 
610, der Griehen 612. 

Religioſität der Griechifchen Phi⸗ 
lofophen und Dichter 253 jg., der 
Römifhen Dichter und Gefhicht- 
fchreiber 584 fg. In Betreff der 
einzelnen fiehe unter ihren Namen, 

Religionsvergehen und Strafen 
dagegen bei den Griechen 219, den 
Römern 613. 

Rhbadamanthys, Zodtenrichter 155. 

Rhätien, Röm. Provinz 29. 

Rhea, Samothraciihe Myſterien⸗ 
göttin 148, vgl. Cybele. 

Rhodus, Infel, ihre Bevölkerung 13. 

Richter, der Zodten bei den Griechen 
155 


Ritus bei den Opfern der Griechen 
209, der Römer 534. 

Robigalien, Rom. Feſt 546. 

Rom, die Stadt, Glanz und Bevöl- 
ferung, foziale und fittlihe Zufände 
derfelben 3 fg., 694 fg., ihr Einfluß u. 
milder Charakter ihrer Herrfchaft 
im Innern des Reichs 34. 

Romanifirung der Voͤlker 32, 

Römifher Nationalharalter 
694 fg. 

Römifhe Philofophie 567 fg. 

Römiſches Recht, Privatrecht 695, 
Fremdenrecht 697, Familien⸗ und 
Eherecht 698 fg. 

Römifhes Neih, Ausdehnung, 
Bevölkerung 1, Heeresmacht 2, Pros 
vinzen 4 fg. 

Römifhes Religionsweſen, 
biftorifche Entwidlung 463 fg., die 
einzelnen Götter 489 fg., das Prie⸗ 
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ftertbum ©. 515 fg., Eultusformen 
526 fg., Neichereligion 608, Apo⸗ 
tbeofen 613, Aberglauben 617, 
Berfall 621. 
Nömifhe Sklaverei 704 fg. 
Römifhe Sprache, ihre Herr- 
haft 33 fg. 


©. 
Sabazien, Griehifhe Privatmy⸗ 


fterien 179 
Sabazius, fein Eult in Phrygien 
347. 


Sabbath, der, Jüdiſches Geſetz dar⸗ 
über 791, Sabbathsjahr 792. 

Sabiner, ein Beftandtheil des Röm. 
Volkes 463. 

Sadducäer, Urfprung 745, Lehre 
746, Stellung zum Volke 747. 
Sais, Stadt in Aegypten, die be= 
rühmnte Inſchriſt der Göttin Neith 

40 


Satäenfef in Berfien 390. 

Saker⸗Reich 42. 

Salier, Römifche Priefter des Mars, 
ihr Urfprung und Amt 519. 

Salomon, König der Juden 737. 

Samarta, Landfhaft u. Stadt 18, 
Trennung von Juda u. Untergang 
des Reichs 737. 

Samaritaner, ihre gemifchte Res 
ligion und Feindſchaft gegen die 
Juden 738. 

Samos, Inſel 13. 

Samothracifhe Myfterien 144 fg. 

Samuel, Prophet und Gründer von 
Prophetenſchulen 801. 

Sandon-Heraklles, Sonnengott, 
fein @ult in Lydien 350. 

Sankus⸗Fidius, Nömifher Gott 
510. 

Sardinien, unter Römifher Herr- 
ſchaft 8. 

Sarmatia und die Sarmaten, ihre 
Mohnfige 52. 

Satan, im Alten Teffament 826. 

Sate, Aegypt. Göttin 421. 

Saturnalien, Römifches Feſt 548. 

Saturnus, fein Wefen und Cult 
491 fg. 

Saul, König der Juden 736. 

Shammai, Jüdifcher Lehrer, feine 
Lehre und Schule 776. 

Schaufpiele, mimifhe, bei ben 


Regifer. 


Griechen und Römern, ihr entfitt- 
lichender Eirdluß S. 641, als gottes- 
dienftlihe Handlungen betrachtet 
642, Gladiatorenfpiele 726 fg. 
Sheidebrief, Anfidten der Schu- 
lien Hillels und Schammai’s 777. 
Scheol, die Unterwelt, Borftellungen 
der Juden 830. 
Shidfal, das, nah den Anfichten 
der Griechen 263, der Stoiker 321. 
Schickſals gottheiten der Griechen 85, 
der Römer 500, 509. 
Schlange, ihre Symbolik in den 
Müfterien 162, die von den Be 
Ralinnen gepflegte 523, die filberne 
beim Ifiscult 625, die Schlange 
des Paradiefes, der Satan 826. 
Schlangenei, das angebliche der 
Druiden 561. 
Schöpfung, Lehre des A. T. 827. 
Sort t, die heilige der Juden 


Schriftgelehrte ſiehe Geſetzeslehrer. 

Schuldopfer, Züdifhe 810. 

Schulen der Philoſophen fiehe Phi⸗ 
lofophenfhulen. 

Schulunterricht bei den Griechen 
678, den Römern 723. 

Schutzgeiſter der Griechen 89. 

S om eigen, den Myften auferlegt 


Sebaſte, Stadt, früher Samaria 18. 

Seele, die menfchliche, über ihre Un- 
fterblichkeit und ihr Schidfal nad 
dem Tode: die Pythagoräer 230, 
die Eleuſiniſchen Myfterien 175, die 
Orphiker und Pindar 273, Herodot 
274, Sotrates 275, Plato 286 fg., 
Ariftoteles 309, Glaube der Berier 
367 und 380, der Aegypter 429 fa., 
der Druiden 559, Cicero's 59, 
Plutarchs 594. Ihre Materialität 
oder Auflöfung lehren: Atomiften 
240, 274, Jonier 272, Eleaten 274, 
Stoifer, die Altern 324, die neuern 
588, Beripatetilfer 317, Epituräer 
331. Allgemeiner Unglaube 592, 
Zroftlofigkeit 595. 

Seelenfeft bei den Perfern 374. 

Seelenwanderung, nad den Py 
tbagoräern 230 fg., Empedokles 
238, nad Plato 291, wird be 
Rritten von Ariftoteles 309, Glaube 
der Aegypter daran 429, 434. 

Selten, religiöfe, der Brahmanen 43. 


Regiſter. 


Selbſtmord, Anfickten der Stoiker 
S. 328, fein Ueber jandnehmen in 
Rom 727. 

Seleufia, feine Gxöf: u. Blüthe 39. 

Seligkeit im Jenfe ts, Lehre der 
Eleufinifhen Müfterien 175 fa., 
Pindars und der Orphiker 273, der 
Perfer 380, der Aegypter 431; Ci⸗ 
cero 591, Piuiarch und die fpätern 
Griechen 594, vgl. den Artikel 
„Seele*. 

Semiramis 39. 

Seneka, Roͤmiſcher Philoſoph, feine 
Spaniſche Abkunft 22, ſeine Phi⸗ 
loſophie 573, über Gott und die 
Melt 574, über den Menſchen 575, 
über die Volfsreligion 575. 

Sephoris, Stadt in Baliläa 18. 

Serapbim 82. 

Serapis, Aegyptifher Gott, Ein- 
führung feines Eultes in Aeghpten 
453, bei den Römern 625. 

Set, Aegyptifcher Gott 421 fe. 

S s blans, der Vulkan der Etruffer 

Sertius Quintus, Römifcher Phi- 
lofoph 572. 

Sertus, Griedhifcher Philoſoph, Ieine 
Definition von der Stepfis 337 

Sibylliniſche Bücher, ihre Ent- 
ftehung und Anmendung 556, ihre 
Ausleger 525. 

Sichem, Stadt in Samarien 18. 

Sicilien, Zuftand der Inſel unter 
den Römern fe. 

Sigillarien, NRömifches Fer 548. 

Silvanus, Römifcher Gott, ob Eins 
mit Faunus 491, Waldgottheit 506. 

Sirmium, Stadt in Bannonien 30. 

Stepfis, ihr Zmed die Atararie 
336, ihr Begriff nad) Sertus 337. 

Steptiler 336 fg. 

Stlaven, bei den Griehen, Ans 
fichten der Griechen, insbef. des 
Ariftoteles über fie 673, ihre Menge 
674, Behandlung 675 fg., mora- 
liſche Nachtheileder Sklaverei677; bei 
den Römern 704 fg., Sklavenrecht 
709, Zahl der Sklaven 708, 712, 
Wirkungen der Sklaverei auf die 
freie Bevölkerung 712 fg., ihre Lage 
bei den Juden 785. 

Slaven, aber Wohnfige und Lebens» 
weiſe 58, 

Smyrna, Stadt 10. 


Döllinger, Kirchengeſchichte. 1. 
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Soharis, Aegyptifcher Gott ©. 
412. 


Sokrates, feine Perfönlichleit 246 
fg., Ethik 248, Pſychologie und 
Theologie 249, Berbältniß zur Volks⸗ 
religion 250, Tragmeite feiner Lehre 
251, Antlage 252, Tod 253, Ans 
ſichten über Unferblichfeit 275, , fein 
Verhältniß zur Päderaftie 68 

Sokratiſche Schulen 276. 

Sol, Roͤmiſche Gottheit 494. 

Somnambulismug ın Verbindung 
mit dem Orakelweſen 193. 

Sonne, Urfprung ihres Qultes 56, 
ihr Eult bei den Pelasgern 60, den 


PBerfern 364, den Römern 494, 
Efiäern 757. 
Sonnengott, in Lydien Herakles 


oder Sandon ‚350, in Syrien Ela⸗ 
gabalus 401, in Aegypten Ra 408, 

Sopherim, Jüdiſche Geſetzeslehrer 
743, ihr Verhaliniß zu den Pha- 
rifäern 748. 

Sophiften, ihre Richtung, von Plato 
getadelt 242 fg., ihr Atheismus 
und Reaktion dagegen 245. 

Sophofles, fein Verhältniß zur Res 
ligion” 262. 


Sofiof 9. Perfifher Erldfer und 


Prophet 

Sotion, Seneta 8 Lehrer 572. 

Spanien, als Römifhe Provinz, 
Charakter u. Mifhung der Bevölke⸗ 
rung, Eintheilung, Städte 20 fe. 

Spanifh-NRömifhe Schule, Namen 
ihrer Dichter und Philofophen 22. 

Spartanifche Staatsverfafiung 669, 
Ehegefeßgebung 681. 

Speis⸗ und Zranklopfer bei 
den Juden 812. 

Speifeverbote in Berbindung mit 
den Eleuiinifhen Müfterien 174, 
im Mofaifhen Gefege 817. 
Speufippus, Griehifcher Philo- 
foph 302. 

Sprachen, die Griechiſche u. Roͤm., 
ihre Ausbreitung 33. 

Stamanen, eine Indifche Sekte 43. 

Staat, Berhättnib des Einzelnen 
h ihm, bei den Sriehen 668, den 

mern 696, Plato’s Ideaiſtaat 


—* ihre Verehrung bei den 
Pelasgern 58, den fpätern Griechen 
und Römern 633. 
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Stier, der Urftier der Perfer ©. 367, 
die göttlichen der Aegypter 427, 
Dfirisftieropfer 443. 

Stoicismus, der, bei den Griechen, 
fein Gründer 319, materielle Rich» 
tung 320, feine Lehren 320 fg., 
Stelung ur Bollsreligion 324, 
Ethik 326 I ‚ fittliche Verirrungen, 
Selbftmord 328, Würdigung des» 
felben 342, der Röm. Stoieismug, 
fein Materials Bantheisnus 573 fg., 
Unfterblichkeitslehre 588, die jüngern 
Stoifer u. das Nömifhe Sitten» 
verderbniß 729 fg. 

S toliften, eine Rangftufe der Aegyp⸗ 
tifhen Priefterihaft 439. 

Strabo, fein Urtheil über die Volks⸗ 
religion 584. 

Strafen, gegen Religionsvergehen 
bei den Griechen 219; im Senfeits 
nad) Aegpptifcher Lehre 434, nad 
Pindar und den Orphilern 273, 
nah Plutarch und den fpätern 
Griechen 594. 

Strafmefen, Züdifches 788. 

eh aton, der Phyſiker, Philofoph 


Sueven, ihre Wohnfige 50 fe. 

Sühnopfer bei den Griechen 203, 
206, 208, den Römern 532, 539. 

Sühnungen, außerordentliche durch 
Blut bei den Römern 626, vol. 
auch Sühnopfer. 

Summanus, Gott des Blites 493. 

Sünde, fiehbe das Böfe. 

Sindenbetenninib im Alten Teft. 


Sündenfall nad Griechiſcher Dar⸗ 
ſtellung 268, nad Berfifcher 367, 
nach der heil. Schrift 827. 

Sindenvergebung im Alten Teft. 


Sündopfer bei den Juden 810. 
Suovetaurilien, ein eigenthünts 
lihes Sühnopfer der Römer 532. 
Superftitio f. Aberglauben. 
Sutech, Beiname des Typhon 421. 
Symbole, bei den Myfterien 167. 
Synagoge, diegroße, ihr Urfprung 
und Zmwed 742, die Synagogen 
oder Gebethäufer 817. 
Synedrium, Züdifher Gerichtshof 
780, Syn. u. Schule zu Jamnia 856. 
Syrien, Römifche Provinz, ihr Heller 
nifher Charakter 15, Baalcult 395 fg. 


Regiſter. 


Syriſche Göttin, die, ihr Weſen u. 
Cult S. 399. 


T. 


Tacieus, Aeußerungen über die 
Germanen 52, 563, die Slaven, 
religioſe Anfihten 587. 

Tage, glücliche und unglücliche nach 
dem Aberglauben der Römer 543. 

Tages, ein Genius der Etruffe 
459, Zagetifhe Diseiplin A460. 

Zaranis, Galliſche Gottheit 561. 

Zarfus, Hauptfladt von Bilicien 12. 

Zaurobolien, Blutfühnungen 6% 


18. 

Teletä, erſter Grad der Eleufinifen 
Weihen 170. 

Tellus, Nömifhe Göttin, ihre Ber- 
ehrung 497. 

Tempel, ihre Beſtimmung und Be 
fchaffenheit bei den Griechen 215, 
And Stätten der Unzucht 644, u. 
religiöfen Betrugs 647, der Tempel 
u Serufalem u. feine Theile 803 
In ‚ von Herodes neuerbaut 765, 
Zerflörung unter Titus u. Folgen 
derfelben 853, Hoffnung auf Wieder 
herftellung 854. 

Tempelfhreiber, Aegyptiſche, ibr 
Amt 440, 

Tempelmweibe, Züdifches Feſt Siv. 

Terentius Barro, verfucht die Nom. 
Religion zu reftauriren 488. 

TZerminalien, Röm. Fe 545. 

Terminus, Roͤm. Grenzgott 506. 

Zeutates, Gott der Gallier 561. 

Thales, Zonifher Philoſoph 224. 

Thammus (Adonis), Syrifh - Phi- 
nizifhe Gottheit, ihr Cult 401. 

heben, Stadt in Aegypten 15, in 
Griehenland mit einem Geheim⸗ 
dienft 152. 

Themis, Griehifhe Göttin 85, ihr 
Cult, die Thesmophorien 179. 
Theodor von Cyrene, atheiftifher 

Philofoph 277. 

Theogonie, die Griechifche, gebildet 
von Homer und Hefiod 63. 

Theoleptiker, gottbefeffene Perfe- 
nen 629. 

Theologie, Aegyptiſche 447. 

Theophanie, angebliche, der heid⸗ 
nifhen Götter 648. 

Theophraft, Peripatetiker 318. 


Regiſter. 


Theopdie, Weihe der Goͤtzenbilder 
©. 631. 


Therapeuten, Südifhe Aſceten, 
ihre Lebensweife 759. 

Thbesmophorien, Geheimdienft der 
Demeter 179. 

Theſſaliſche Hauptadtter 103. 

Theffalonila, Stadt in Macedo- 
nien 31. 

Thetis, Griech. Göttin 68, ihr 
Tempel in Pbarfalos 103. 

Theurgie, böcfte Art der Magie, 
ihre Anwendung 662. 

Thiere, Mof. Geſetz zu ihrem Schuß 
788, reine und unreine 817. 

Thierdienſt in Aegypten 423 fg., 
heilige Zbierarten 424, Kriege we⸗ 
nen derfelben 425, ihre Pflege 426, 
die göttlihen Stiere 427. 

Thoth⸗Hermes, Aegyptifcher Gott 
417, ift Todtenrichter 430. 

Thracien, ale Röm. Provinz 31. 

Thracier 31, ihr Antbeil an der 
religiöfen Bildung Griechenlands 57. 

Thucydides, fein religiöfer Glaube 
258, 

Thunaer, Germanifcher Gott 564. 

Ziberias, Stadt in Galiläa 18. 

Zinia, der Zupiter der Etruffer 458. 

Titanen, von Zeus befiegt 65. 

Zities, ein Beftandtheil Des Roͤm. 
Volkes 463. 

Todte, als verunreinigend betrachtet 
198, ſiehe Leichen, ihr Doppelleben 
im Jenfeits nach Aegypt. Glauben 
432. 


Todtenbefchmörung, bei den Griechen 
194, den Römern 660. 
Todtendämon, Perfiiher 380. 
Zodtendienft, bei den Chinefen 48, 
den Nönern 540, 
Todtenfefte der Römer 540. 
Zodtengericht, das, nad Aegyp⸗ 
tifher Lehre und Sitte, himmliſches 
430, irdifches 435. 
Todtenorafel, bei den Griechen 
und Römern 659. 
Zodtenopfer, Aegyptiſche 
Römifche 541. 
Zodtenrichter, Griedhifche 
Aegypt. 430, Etrurifche 459. 
Toleranz, religiöfe, der Griechen u. 
Römer 612. 
Tradition, die Jüdiſche 819 fg. 


432, 
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Träume, prophetiihe, Glaube des 
Altertbums ©. 653. 

Zraumorafel bei den Griechen 193. 

Triptolemus, Todtenrichter der 
Griechen 155. 

Triton, Griech. Gott 68. 

Trophoniushöhle, Orakelort 193. 

Tſchinevad, Perſiſche Himmelsbrücke 
380 


Tuisko, Gott und Stammvater der 
Germanen 565. 

Turan, die Aphrodite der Etruffer 
459. 

Turnus, Etrurifcher Gott 458. 

Typhoeus, Einer der Giganten 65, 

Typhon, Aegypt. Gottheit 414, ihr 
Charakter 421, Einführung des 
Eultes 450, 


u. 


Unglaube, der Griechiſchen Philoſo⸗ 
phen fiebe Stepfis; der Römer 592. 

Unfterblihfeit der Seele fiche 
Seele. 

Unterrihtsmwefen der Griechen 
678 fg., der Römer 723. 

Unzudt in Berbindung mit den 
heidnifhen Göttereulten 351, 389, 
392, 398, 639, in den Tempeln 
644 vgl. Päderaftie. 

Unzüdhtige Gemälde und Statuen 
643. 


Uranus, Griehifher Gott 65. 

Urim und Thummim, beiliges 
Drafel der Juden 797. 

Urftier, der Perfifhe 367, Attribut 
des Mithras 385. 

Ufil, Sonnengott der Etruffer 458. 

Uttika, Stadt in Afrika 19, 20. 

Uzza, Urabifcher Gott 404. 


V. 


Varro Terentius, fiehe Teren⸗ 
tius. 

Vatikanus, Roͤm. Gott 506. 

Vedius, Todtenrichter der Etruſker 


459. 
V ovis oder Vedius, Roͤm. Gott 
493. 
Venus, ihr Cult bei den Römern 503. 
Bergd tterun g fiehe Apotheoſe. 
Berhüllte Götter der Etruffer 458. 
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Berföhnungstag, der große, bei 
den Juden ©. 816. 
Vertumnus, Etrurifcher Gott 458, 
altlatinifcher 508. 
Berwünfhungen bei den Griechen 
202. 
Berta, Röm. Göttin, ihr Cult 499. 
Beftalien, Röm. Feſt 547. 
Beftalinnen, ihre Rechte und ihr 
Amt 521 fe. 
Viduus, Nöm. Zodtengott 506. 
Diframabitne, Indiſcher König 22. 
Binalien, Römisches Felt 54 1 
Bindelicien, Römische Provinz 29. 
Bindobona (Wien) 30. 
Birgil, fein religiöfer Glaube 585. 
Vög l, weiſſagende, ihre Eintheilung 


52. 

Vogelſchau, bei den Griechen 185, 
den Römern 552 fg. 

Volkanalia, Römiſches Felt 547. 

Völkerrecht, das Griechifche gegen: 
über den Barbaren 666, das Nö: 
mifhe Jus Oentium 697. 

Borderafien, als Römifche Pro=- 
vinz, Zuftand 10. 

Vulkan, Etrurifher Gott 458, Nö- 
mifcher 496. 


W. 


Wahrſagung ſiehe Weiſſagung. 

Waſchungen, religiöſe, bei den 
Griechen 197. 

Waſſer, ein religiöſes Reinigungs⸗ 
mittel 197, den Berfern heilig 364. 

Waffergottheiten der Griechen 67. 

Weiber, gebärende, als verunreini- 
gen angejehen 198, übertriebne 
Religiofität der Griechiſchen und 
Römiſchen 630, ihre Zügellofigfeit 
und Entlehnung in Eparta 682. 

Weibergemeinfhaft bei den 
nen riten 28, den Spartanern 
6 


Weiblides Gefhleht, feine 


Lage und Beichaffenheit bei den: 


Griechen 679 fg., den Römern 698, 
tiefite Derfommenbeit 721, feine 
Lage 2c. bei den Juden 781. 
MWeihbgefhenfe, den Göttern ge 
bracht 211. 
MWeihungen, in den Myſterien, 
fiebe daſelbſt, der Götzenbilder 217. 


Regiſter. 


Beihwailer, bei den Griechen €. 

197, 216. 

Weisheit, die göttliche, im Alten 
Teitamente 824. 

Weilfagung, verfchiedne Arten der: 
jelben bei den Griehen 184 fg., 
durch Orakel 189, Anſicht der 
Stoiker darüber 325, Arten der: 
jelben bei den Römern 548, Glaube 
daran 652, bei den Juden durd 
das Urim und Thummim 797, die 
Meſſianiſche Weiſſagung 831. 

Welt, Lehre der Pythagoräer davon 
229, des Empedokles 237, Plato's 
2832 fg., Ariftoteles 307 fg., be 
Stoiker 320, Aufeinanberfolge meh: 
rerer Welten 322, Ewigkeit ber: 
felben nad Ariſtoteles 305, nad 
dem Buch von der Welt 341. 

MWeltbildung, Kosmogenie, nah 
Pherecydes 223, Thales 224, Ana: 
rimander 224, Anarimenes und 
Diogenes 225, Heraflit 226, Py: 
thagoräer 229, Wtomiften 239, 
Plato 282. 

wetdrand, Perſiſch 382, ſtoiſch 


Welt-Gericht, Perſiſch 382. 

Welt-Jahr, Weltperioden, Per— 
ſiſche 365. 

Welt-Seele, bei den Joniern 24, 
Pythagoräern 229, Plate 28, 
Stoifer 320 fg. 

Widder, Attribut des Aegyptiſchen 
Gottes Aınmon 410, 443. 

MWodan, Gott der Germanen 5. 

Wuchergeſetz, das Mofaifche 737. 


X. 


Xenokrates, Platoniker 302 fa. 
Xenophanes, Eleat, ſeine Polemik 
egen die Volksreligion und ſeine 
Bier ophie 233. 


8 


Zagreus:Dionyfos, Gott der Kre 
tenjer 126, Mittelpuntt der Tr: 
iſchen Lehre 134, Cine mit Oſiris, 
donis, Korybas 141, Verhältniß 
zum Eleuſiniſchen Dionyſos 100 jg. 
phyſikaliſche Deutung feines Dix: 
thus 178. 


Regiſter. 


3 Ri ien! ehre, Pythagoräiſche ©. 


garatus oder Zarabes verfchieden 
von Zoroaſter 353. 
‚ |. Weiffagung. 


Zeichendeutun 

3 it: goldene, erfifche Traditien 

3 368n, die Jüdiſchen Eiferer ge⸗ 
gen die Römerherrſchaſt 768, ihre 
Schreckensherrſchaft 852. 

Zendaveſta, Perſiſche Religions⸗ 
ſchriften, Urſprung 3 

Zeno, der Eleate 39 der Stoiker 

319. 


Zerinthifhe Grotte, Myfterienort 
der Hefate 150. 

Zervan Akarana, Perfiiher Gott, 
ben Ariern urfprüngt. fremd 354, 
fein Verhältnig zu Ormuzd und 
Ahriman 358. 

Zeus, der Pelasgiſche Urgott und 
Himmelsgett 98, fein bdreiäugiges 
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omigbitb ©. 59, der Hellenifche, 
befiegt ben Kronos 65, König ber 
Olympijchen Götter und Weltregent 
66, feine Gattinnen 67, fein Eult 
zu Athen 101, Tempel und Statue 
zu Olympia 103, Kreta fein an- 
gebliches Geburtsland 104, fein 
Verhältniß zu Brometheus 269 fg., 
ſein Name in Kleinaſien Gattungs⸗ 
name der männlichen Gottheiten 
345, Zeus Sinopeus, der Aegyp⸗ 
tifche Serapis 453 
Zins, Geſetz darüber bei ben Ju⸗ 
den 787. 


Ziu, Gott der Germanen 564. 

Zoroaſter oder Zarathuſtra, Res 
ligionsſtifter, ſein wahrſcheinliches 
Zeitalter und ſeine ‚verſchidenheit 
von Zaratus 352 

Zwölf— Zahl der Stiehifchen Haupt 
ötter 3 deren gemeinſchaftlicher 
Tult 








